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I dem Plak vor dem Gerichtsgebäude war eine jo große Menſchen— 

anjammlung, daſs die. Wägen der eleftriihen Trambahn ftodten. 

Deren ſechs ftanden jchon in der Reihe, und den Wachleuten wollte es 

nicht gelingen, die Menge zu durchbrechen. Alles drängte fih gegen das 
Gebäude hin und wurde von neuen Menjchenzuftrömungen jelbft gedrängt. 

Seden Augenblick war zu erwarten, daj3 der Staatsanwalt auf den 

Söller treten und die Entſcheidung öffentlih verkünden würde. 


| Lehen 
Die frohe Botſchaft eines armen Eünders von Pefer Rofegger. 
Alles redete von dem Angeklagten, der jo Unerhörtes hatte voll- 


führen wollen. 

„Er wird dem Tode zugejagt!” riethen viele. 

„Er wird freigeiproden!* riefen noch weit mehr. Guten Beob- 
achtern fiel auf, daſs folde, die den oberen und vermögenderen Ständen 
angehören modten, die Verurtheilung erwarteten, während das bewegte 
großftädtiihe Straßenvolf mit Leidenihaft den Freiſpruch verlangte. 

„Wer will wetten mit mir, er wird verurtheilt?” Tieß ſich in 
wogender Gruppe ein behäbig dider Bädermeifter vernehmen. 

„Was gilt die Wette, er wird freigeſprochen?“ entgegnete ihm 
ein dünner Kanzleiſchreiber. 

Der Dicke wendete gegen den Dünnen nur halb ſeinen Kopf, 
denn ganz verlohnte es ſich nicht. „Sie wollen mit mir wetten?“ fragte 

Roſegger's „Heimgarten“, 1. Heft, 27 Jahre. 1 
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er mit allen Zeichen des Staunen und der Geringihäßung. „Sie?! 
Na, bitten Sie Frau Mutter mal um einen Kreuzer.“ 

Wie ein Windftoß, der die Wellen des Sees aufmühlt, jo fuhr 
es plöglih in die Menge. Auf dem Söller des Gerihtägebäudes war 
ein Dann im Amtskleide und mit kurzgeſchnittenem Vollbarte erſchienen. 
Das Haupt mit der hohen voripringenden Etirn war unbededt. Mit 
gemefjener Würde trat er vor bis an die Brüftung und erhob die Hand 
— Achtung gebietend. Dann rief er mit dünner ſcharfer Stimme, jedes Wort 
betonend über das Volk hin: „Der Angeklagte, Konrad Terleitner, ijt mit 
Zweidrittelmehrheit der Geſchwornen ſchuldig gelproden und im Namen Seiner 
Majeftät des Königs verurtheilt worden zum Tode duch den Strang!“ 

Nah diefer Verkündigung blieb er no eine Secunde ftehen, dann 
trat er zurüd ins Haus, Dur die Menge groflte e8 dahin. „Dat man 
auch nachgeſehen, wer auf der Geſchwornenbank figt?" Einzelne Stimmen 
tiefen immer: „Bravo! Geredtigkeit muſs fein. Wohin mit der Welt, 
wenn diefe Propaganda um fi griffe!“ 

„Sie wird um fid greifen!” ſchrien andere erregt, „Blut it 
ein Fruchtbarer Same!” liber die Köpfe redten ſich geballte Fäufte empor. 

„Auseinander!* herrſchten die Wachleute, die mit einem aufmar- 
Ihierenden Trupp Soldaten verftärkft wurden. Die Menge drängte nad 
allen Seiten zurüdf und die Wägen der Trambahn hatten freies Geleiſe. 

Ungefähr auf demjelben Geleiſe rollte einige Minuten fpäter ein 
geſchloſſener Wagen dahin, man ſah durd das Fenfter desjelben nur das 
Plinken eines Bajonnetts. Nudelweife lief der Straßenpöbel dieſem 
Magen nad, aber er rollte zu raſch über das Pflafter hin, das unter den 
Hufen der Pferde Funken gab, und entihwand endlih in der langen 
Bappelallee, die nah dem Strafhauſe führte. 

„Gemach doch!“ lachten fie ſich ſelbſt zu, als fie athemlos ſtehen 
blieben. „Augenblicklich wird er ja nicht gehenkt. Man liest das erſt 
in den Blättern.“ 

„Ach geht mir! Haben doch wieder nur einige Großköpfige den 
Vorzug. Die Zeiten ſind längſt vorüber, wo Hinrichtungen öffentlich 
waren. Das Volk mußs überall zurüchkſtehen.“ 

„Geduld! Einmal werden wir die Butten ſchon umkehren. Dann 
werden die Henker gehenkt!“ 

Im Wagen zwiſchen zwei Gendarmen ſaß gefeſſelt der ſchmächtige 
eingefnidte Mann. Er hatte heute fein ſchwarzes Gewand angezogen und 
am Dalje wie an den Händen blinkte jchneeweißes Linnen hervor. Sorg— 
fältig hatte er das blonde Haar gefämmt und den Bart rafieren lafjen. 
Er hatte gehofft, diefer Tag würde ihm feine Freiheit bringen oder 
für nicht lange Zeit fie in Ausficht fielen. Sein fahles, eingefallenes 
Geſicht zeigte über vierzig Jahre, aber er konnte viel jünger fein. Im 
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blauen Auge lag ein weiches, ſchwärmeriſches Feuer. Das Geſicht wäre 
geradezu ſchön geweſen, wenn es nicht der verzehrende Schrecken entſtellt hätte. 
Einer der Gendarmen blickte ihn von der Seite an und mochte denken bei ſich: 
„Wie kann dieſer ſanfte Menſch ein ſolches Verbrechen begangen haben!“ 

Das Thor des grauen, weit ausgedehnten und mit einer hohen 
Mauer umgebenen Gebäudes that fih auf. Der arme Sünder wurde aus 
dem Wagen gehoben und dur einen weiten Dof in einen engen Dinter- 
bof und dann entlang gemwölbter Gänge geführt, an denen die Thüren 
mit den vergitterten Yenfterhen waren. Der dunfle Weg gieng in Krüm— 
mungen dahin, dort und da von einer Yampe beleuchtet; bisweilen hoch 
in der Wand ein Tenfterhen mit blafjem Taglidt. Der Ankömmling 
wurde von einem Sterfermeifter in Empfang genommen. Das war ein 
grauföpfiger glattrafierter Alter mit jehr hervorjpringendem Stirnknochen 
und einem Gefihte, auf dem bejtändiger Unmut lag. Unmuth darüber, 
jein Leben unter Näubern und Mördern und ſogar — was nod das 
Schlimmſte — „leihtfertig Eingenähten“ zubringen zu müfjen. Er hatte 
den Gefangenen jonft immer derb angefahren. Beute that er’3 nicht. 
Schweigend führte er ihn in die Zelle und ſchloß ihm ein. Konnte es 
aber nicht fallen, von außen durch das Guckloch noch einen Blid hinein: 
zumwerfen. Der Berurtheilte, als er ſich allein ſah, fiel nieder auf das 
Ziegelpflafter und flöhnte auf. Es war ein fchredlihes Weinen, 

Da lag er wieder in dem engen dumpfen Raum, wo während 
langer Unterſuchungshaft ſchon jo viele Qualen durdgelitten worden. 
Bon dem mit diden Eifenftangen vergitterten hochangebrachten Tenfter 
fam etwas Widerſchein einer gegemüberjtehenden Mauer, deren oberer 
Theil im Sonnenlihte ftand. Zwiſchen einem fteilen Ziegeldache und 
einem Schornſtein blinfte ein dreiediges Stüf blauen Himmels durch das 
Fenſter herab. Das war der Neichthum dieler Zelle. Konrad wußſste 
nicht, weſſen Protection er gerade dieje Kammer verdankte. Das kärgliche 
Licht von oben war ihm monatelang ein Troft geweſen, gleihjam eine 
Verheißung. Da war die Hoffnung tropfenmweile niedergelidert in feine 
arme Eeele — er würde ja doh noch einmal frei im lieben Xichte 
wandeln. Und heute? Das biahen Widerihein war ihm ein Hohn 
geworden. Er wollte feine Dämmerung mehr. Der Tag war ihm für 
alle Ewigkeit genommen, jo dürjtete er nach tieffter Nacht. 

Als der SKerfermeifter wieder an der engen Thür vorüberlam und 
durch das Guckloch blidte, lag der Gefangene noch immer auf dem Boden. 
Es verlangte ihm, daſs er ein menjhlihes Wort hineinrufe. Aber derb 
und raub, dal ein Sträfling nicht etwa am Serfermeifter Mitleid 
wittere. Ein Ding, das es nicht geben darf. 

Rafjelnd gieng die Thür eine Spanne weit auf. „Was maden Sie 
denn? Sie Numero Neunzehn! Hören Sie? Sit Ihnen etwas?“ 

1* 
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Der Gefangene richtete fih auf und blidte verftört gegen die Thür. 
Dann, als er den Serfermeifter erkannte, fagte er ruhig beiler: „Ad 
bitte, Schiden Sie mir einen Prieſter.“ 

„Na alfo! Endlih doch“, knurrte jener draußen. „Diele Derren 
Gottesfeugner, am Ende werden fie doch alle kirre.“ 

„sh bin fein Gottesleugner“, entgegnete der Sträfling gelafien. 

„Na, das macht weiter nichts, Den Beichtvater follen Sie ſchon 
haben.” 

Den Beichtvater hatte Konrad zwar nicht verlangt. Mit Gott in 
Ordnung kommen? Es dürfte an der Zeit fein. Doch vorerft möchte 
er mit einem Menſchen ſprechen. 

Nah einer halben Stunde fnarrte die Thür. Der Verurtbeilte 
Ihrat zujammen vor jedem Geräufh, da3 von der Thür fam. Ein 
Tranzisfanermönd trat in die Zelle, ein gütig blidender Greis mit 
hellem Auge und langem, grauem Barte, Er trug eine Kutte aus grobem 
braunem Tuche, mit weißem Strid war fie um die Mitte zuſammen— 
gehalten, am Strid bieng ein Rofenfranz. 

Den Sträfling freundlih anblidend, grüßte er: „Darf ih jagen: 
Guten Tag? Ich brädte ihn gern, wenn Sie ihn annehmen wollten.“ 

„SH babe Sie bitten wollen, ehrwürdiger Pater! Weiß nicht, ob 
Ihnen befannt ift, wie es mit mir ſteht.“ 

„Dir ift Ihr trauriges Schickſal nicht mehr unbekannt“, jagte der 
Briefter. 

„Möchte wohl gerne einen Menſchen haben, vor dem ich mein Herz 
erleihtern fünnte... .“ 

Da der Sträfling zu ſchluchzen begann, ergriff der Pater feine 
Hand: „Menih, ich verftche Sie.“ 

„Sie kommen wohl nur zu mir, weil e8 Ihr Beruf ift. Gerne 
wird niemand mit unjereinem ſprechen.“ 

„Sehen Sie mir mit folden Reden! Ih bin nit als Beicht— 
vater gerufen und fomme freiwillig. Belehren kann ih Sie do nicht, 
befehren müjäten Eie fi felber. Denken Sie, ih wäre Ihr Bruder, 
den Sie lange nicht gejehen hätten und der Sie jetzt beſucht, weil Sie 
in Noth find.“ 

„Sb Habe einen Bruder gehabt“, begann der Gefangene, nachdem 
fie jih auf die Bank nebeneinander hingelegt hatten. „Wenn der nod 
lebte! Er war älter ala ih. Auch meine Eltern find geftorben, al8 id 
noch nit zwölf Jahre alt war. So lange die noch lebten... Derr, 
eine glüdlihere Kindheit kann fein Menſch haben, als ih auf unferem 
Dorf — forglos, heiter, fromm. Meine Mutter, ah na — verzeihen... .” 

„Hafen Sie fih, Freund, ih verftehe Sie.“ 

„Na — 8 ift vorbei“, jagte er, das Schludzen zurüdprefiend. 


„Auf meinen Knien danke ih Gott, dafs fie diefen Tag nicht 
erlebt bat.“ 

„Nun, nun“, fagte der Vater, „es haben noch ganz andere Mütter 
an ganz anderen Eöhnen etwas erlebt.“ 

„Will auch alles unferer lieben Frau aufopfern,“ 

„Eo iſt's rede. — Und nachher wohl frühzeitig unter fremde 
Leute?“ 

„Nachdem mir Vater und Mutter geſtorben, bin ich zu einem 
Tiſchler in die Lehre gekommen. Auch noch eine ſchöne Zeit. Und 
dann halt die Wanderſchaft — Münden, Köln, Hamburg. Schöne 
Städte! In Köln babe ich zwei und ein halb Jahr bei einem Meifter 
gearbeitet. Bei dem, wenn ich geblieben wäre! Gr wollte mi nicht 
fortlaffen. Brave Leute ſind's geweſen — au eine Tochter. Das gehört 
nit hierher. — Dann nah Hamburg — zu meinem Unglüd. Dort 
bin ih in den Verein eingeführt worden — wir haben ihn die ftumme 
Rettung genannt. Erlöfer der unterdrüdten Menſchheit. Unſer Leben 
wagen. — Mir fiel der Erfte zu. Das Los bat mich getroffen — 
und das Meitere willen Sie beſſer ala id. Bon dem Augenblid an, 
al3 fie mir den Revolver aus der Hand genommen und mid im den 
Karren geworfen haben, ift’3 nicht mehr helle geworden. Erſt heute 
habe ich erfahren, dafs er genejen ift. — Und mir haben fie jet 
geſagt, daſs ih flerben muſs —“ Die legten Worte waren leije, wie 
für fih Hingemurmelt. Dann wandte er fih heftig an den Briefter: 
„Sagen Sie, ift das denn wirklich ein jo großes DVerbreden an der 
Menihheit? Sagen Sie mir das, geiftliher Herr!” 

„Mich deucht, das brauch’ ih Ihnen nicht mehr zu jagen.“ 

„Gut, alfo dann ift’3 recht. Dann geſchieht mir redt. Den 
Willen babe ih ja gehabt, und der gilt fürs Werl, In der Schrift 
beißt es: Leben um Leben. Aber auch nur das, Herr, Leben um 
Leben. Sie follen mir’3 nehmen, wie ih es nehmen wollte — unvor— 
bergejehen, plöslih. Ich habe doch ſonſt nicht gewulst, das ich feige bin. 
Aber diefe Todedangft! Diele graufame Todedangft! Die fteht nicht 
in der Schrift, nein, die nidt. Sind es denn nicht Menjchen, die 
mich heute gerichtet haben! Nur eine Brojame Barmherzigkeit für 
den Unglüdlihen, wenn fie hätten! Warum lebe ih denn nod, da fie 
mi doch vor zwei Stunden umgebradt haben! Und wieviel taufend- 
mal wollen fie mi noch fterben lafjen, bis fie mich wirklich abthun. 
Einer der Ankläger hat mir heute gejagt, ich Hätte die Pflicht zu fterben. 
Nein, ihr Herren, ih babe das Net zu fterben, und daſs fie mir das 
Recht nicht in der eriten Stunde angetban haben, dafs iſt ihr Verbrechen. 
D Gott, mein Gott, wenn's nur vorüber wäre!“ 
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Co hatte er gerast und die Hände gerungen und aufgebrüllt vor 
Dual. Todesbläſſe bededte fein Gefiht, ala ob plötzlich fein Herzſchlag 
ftill ftünde, jo erftarrte fein Angeſicht. 

„Armer Menſch!“ jagte der Priefter und legte den Arm zart um 
jeinen Naden und zog das Haupt an feine Brut. „Aber jhau, wenn 
wir ein Leben lang Sünder waren, jollen wir denn nicht einige Tage 
lang Büßer fein! — Tage mir, Bruder, haft Du ein wenig Ber- 
langen nad geiftlihem Troſt!“ 

„Oh, wie jehr, wie jeher!” ftammelte der arme Eünder, „Und jo 
habe ih Sie auch gleih bitten wollen um — um ein Evangeliumbud”. 

„Ein Evangeliumbudh wollen Sie haben?” 

„Sb möchte gern darin leſen. Meine Mutter bat aud jo ein 
Evangeliumbuch gehabt, aus dem fie oft vorgelefen und erklärt bat. 
63 wollte mid anheimeln, wenn ich jebt darin lejen könnte.“ 

„Lieber Freund“, fagte der Pater, „das Evangelium ift ein jehr 
gutes Bud, es ift ja die frohe Botihaft — und in der That, jo 
heißt das Wort Evangelium ins Deutihe übertragen — die frohe Bot- 
Ihaft, die der Herr ung armen Eündern gebradt hat. — Allein, mit 
diefem Buch iſt's eine eigene Sade, man kann e& gar leicht mifäverftehen, 
wenn es nicht von berufenen Perfonen ausgelegt und erklärt wird. Ich 
will Ihnen doch lieber etwas anderes zur Erbauung geben, das Ihnen 
größeren Troft bringen fol, als ein wenn aud nod fo heilige® Bud), 
von dem es beißt, daſs es dem Uneingeweihten mit fieben Eiegeln ver- 
ſchloſſen iſt.“ 

Der Pater hat dann noch manches gute und herzliche Wort ge— 
ſprochen zu dem armen Verurtheilten, bevor er ihn verließ. Und eine 
Stunde ſpäter brachte der Kerkermeiſter ein Paket Bücher herein: „Das 
Ihidt der hochwürdige Franziskaner, damit Sie ein biſſel eine Unter— 
haltung haben.“ 

Eine Unterhaltung! Wo fein verzweifelndes Herz einem Tropfen 
fühlenden Troſtes entgegenglübte! Die gräfslihen Vorftellungen des 
fetten Ganges und der legten Augenblide begannen ji immer wüſter 
um feine Seele beranzudrängen. — Schlichte Gebet- und Erbauungs- 
bücher waren es, die der Pater geihidt hatte. Zwiſchen die Blätter, 
deren Inhalt beſonders beachtenswert war, hatte der Franziskaner 
Papierftreifen gelegt, beſonders zu Betrachtungen über die vier leßten 
Dinge und zu Sterbegebeten, aljo daſs der gute Mann dem Troftlofen 
ftatt Leben — neue Todesangſt geſchickt hatte. 

Konrad blätterte darin, wuſste aber nichts Rechtes damit anzu- 
fangen, Um jo eifriger juchte er Lieblihe Bilder aus der Vergangenheit, 
aus jeiner Kindheit im jih aufzumeden. Ganz beionders aber die ge: 
liebte Mutter, die jeit vielen Jahren im Grabe lag und die do jekt 
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dem verlaſſenen Kinde treuen Beiſtand leiſtete. Denn ihr ſüßes Bild, 
ihre Worte, ihre Lieder, ihre heiligen Erzählungen aus dem Evangelium 
erquidten jet in der Erinnerung feine Seele. Da ward er fi plöß- 
ih inne: Gott bat mid noch nit ganz verlafjen, er ſendet mir den 
Schutzengel wieder! — Wie er jonft getobt hatte vor Verzweiflung, To 
meinte er bei diefen Gedanken erlöjende Thränen. 

Sn der Naht nah der Verurtheilung ſchlief Konrad nicht eine 
Stunde. Er betete und träumte, und dann begann er wieder zu zittern 
vor Angſt. Immer wieder ſchaute er zum Fenfter hinaus, fürchtend, 
daſs e3 zu tagen beginne. Früh morgens, wenn es zu tagen beginnt — 
jo hörte er oft — da fommen fie... Im Fenfter war immer nod) die 
dunkle Nacht, dort oben in dem Fleckchen Himmel jedoch jtand ein heller 
Stern, den er in früheren Nächten nicht gejehen hatte. Der ftieg gleichſam 
aus der Dachſcharte herauf, leuchtete ein Weilden durch das vergitterte 
Tenfter berein und zog hinter das Gemäuer. Als es endlih graute 
und an dem Pförtlein der Schlüfjel rafjelte, begann Konrad an allen 
Gliedern zu beben. Es war der Sterfermeifter, der ein Bündel Zwild- 
kleider bradte. 

„Das ESterbegewand ?* fragte Konrad. 

„Was Ihwagen’s denn. Das Hauskleid ziehen’s an.“ 

„Kur eins, um Gottes Willen, wenn ih wüſste!“ jo der Sträf- 
ling und faltete vor dem Profoſen die Hände. „Will mir's denn nie- 
mand jagen! Dieſe Ungewiſsheit ift nicht zu ertragen. Ich will e3 
willen, wann ih dran muſs.“ 

„Ei, diefe Ungeduld!“ entgegnete der andere ſpöttiſch. „Sa mein 
Lieber, das geht bei uns nicht jo ſchnell. Sie find doch erſt geftern 
abgeurtheilt worden. Es ift noch nicht einmal die Tafelfreiheit herab- 
gelangt.“ 

„Die Tafelfreiheit?“ 

„Daſs Sie ſich den Speiſezettel maden dürfen. 63 ift noch fein 
Befehl da. So find Sie wenigitens auf einen Tag noch bombenfeit 
fiber. Jetzt machen's mit dem Gewand, da! über Ihre eigenen SHeider 
fönnen Sie teftamentariih verfügen. Sollten Sie niemanden haben — 
ih wüſste arme Leute.“ 

Dieſes gutmüthige Geplauder des ſonſt jo rauhen Profojen war dem 
armen Konrad beionders unheimlich. Bon joldem Manne wäre er lieber 
angeſchnauzt und geiholten worden. Sonſt war der Alte oft jo zornig 
geweien, daj3 er wideripenjtigen Sträflingen geradezu das Davonjagen 
in Ausſicht geftellt hatte. Kein Humor und fein Gepolter mehr. Auch 
dad Geſpräch wurde weiter nicht fortgeführt. Konrad verfiel neuerdings 
in fein Erampfhaftes Schluchzen. „Armer Teufel!“ murmelte der Kerfer- 
meifter. Dann fuhr ex heftig drein: „Jetzt hören's aber einmal auf! 





Hab’ ih Ihnen's nit gefagt? Da haben Sie jet Ihren Tyrannen. 
Das hätten’s willen können, dafs jeder Tyrann einen Hals foftet? Gehn's, 
ſein's geſcheit, ich kann das Gejammer nit leiden. Freilich iſt's nit leicht, 
das Sterben, follten froh jein, wenn Ihnen wer hilft dabei. Wer weiß, 
ob Sie's derleben. Geſcheit fein!” — Damit ließ er den Sträfling 
wieder allein. 

Konrad blätterte dann in den Büchern, die ibm der Pater ge: 
Ihidt hatte. Da war das Bud vom heiligen Roſenkranz. Da waren 
Andadhten zum Herzen Maria. Da war eine Lebensbeihreibung der 
heiligen Elifabetd und anderes. Vieles hatte der Tiſchlergeſelle ſchon 
zufammengeleien feiner Tage. Drei Ejel, jo hatte er einmal berechnet, 
würden die Bücher nit zu tragen vermögen, die er ſeit Kindheit ge- 
fejen, aus allen Zeiten und Bereichen des geiftigen Lebens. Was war 
ihm davon geblieben? Verworrenheit und Rathloſigkeit. Über alles nad: 
gedacht und über nichts ing Reine gekommen. Hatte fih jedoch ſtets 
damit getröftet, daſs der Menih überhaupt mit nichts emdgiltig ins 
Reine kommen könne. Auch derlei kirchliche Bücher hatte er gelefen. Im 
Alltagsleben hatte er fih höchſtens flüchtig dem Wortklange bingegeben, 
tiefer gieng e8 nit. Und wie fie fih im Unglüd bewährten, darauf 
fam es an. Er ſuchte nun Beruhigung und Erbauung in diefen Büchern 
und fand nichts Braudbares für jeinen Seelenzuftand. Nein, in diejen 
Blättern lag für ihn feine Erlöfung. Unmuthig job er die Bände von 
ih, dafs fie über den Tiihesrand auf das Ziegelfletz binabfielen. 

In der darauffolgenden Naht hatte Konrad einen berüdenden 
Traum, Er Hatte fi verirrt in einen dunklen, unbefannten Raum, 
tappte umber in falten, feuchten Felſen und fand ſich nicht zuredt. Da 
tafteten feine Finger einen Faden, den ergriff er und folgte ihm durch 
die Winfternis dahin. Die Gegend wurde heller und heller, der Faden 
führte ihm in das fonnige Thal feiner Kindheit, an das alte Vater: - 
haus, das zwiſchen Obftbäumen ftand, und der Faden führte zur Thür 
hinein in das weiße Stübchen, dort bieng er am Epinnroden und 
die Mutter Spann ihn hervor aus dem Rocken. Und fie hatte dabei das 
blaſſe Gefiht mit den zarten Runzeln und den gütigen Augen und er- 
zählte beim Epinnen Gedichten vom lieben Heilande. Konrad ſaß zu 
ihren Füßen auf dem Schemel und hörte der Mutter zu und war 
jelig. — So hatte er geträumt. Als er erwahend ſich wieder in der 
Sterkerzelle fand, Hang ihm noch die Stimme der Mutter im Ohr: 
„Mein Kind, du mufst did an Jeſus halten.“ 

Oft in den letzten Wochen hatte Konrad gebeten um Arbeit. Der 
Beſcheid des Aufjehers hatte gelautet, Arbeit jei eine Ehre und es müſſe 
ji erft zeigen, ob der Häftling einer jolden würdig wäre, Und jegt 
ſei niht mehr Zeit zur Arbeit, nur zur Vorbereitung. — Was 
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jol er beginnen, um über diefe Tage hinauszukommen? Darüber fann 
er ftundenlang nad. Da flog plögli ein großer, blendender Sonnen» 
funfe in die Zelle. ber den Fußboden blikte er Hin und war wieder 
fort. Draußen, an der gegenüberliegenden, von der Sonne beſchienenen 
Wand, hoch oben, war ein Tenfter, deſſen Flügel im Luftzuge bewegt den 
MWiederihein in den Kerker geworfen hatte, Konrad war erihroden, um 
dann no tiefer in feine Traurigkeit zu verfinten. 

Dann erhielt er ungeahnten Beſuch. In Begleitung des Kerker— 
meiſters erjhien die ftramme, ernite Geſtalt des Gerihtäpräfidenten. — 
Die Stunde ift da! date Konrad und feine Füße zitterten fo ſehr, 
daſs er bintaumelte an das Steinflies. Diefer Mann, der da8 Todes- 
urtbeil ausgeiproden hatte, jo kalt und mechaniſch, al3 wäre er eine 
jeelenloje Majchine, die bei einem Drud auf die Tafte wortähnliche Laute 
bervorbringt! Der Präfident befahl, daj8 der Kerkermeiſter hinausgehe, 
und als er allein war mit dem Sträfling, beugte er jih auf ihn hin 
und fagte mit fanfter, warmer Stimme: „Konrad Ferleitner! Ich komme 
Sie zu fragen, ob Sie etwas wünſchen.“ 

Der Angeiprodene rang ſprachlos die Hände und feine Dalsadern 
zudten heftig, ala jollten fie zeripringen. Er wollte ſprechen, aber er 
ſtöhnte nur und der Richter fonnte ihm nicht verſtehen. BDiejer richtete 
ihn auf und jagte: „Fallen Sie fi!“ 

Dann entnahm er dem Lallen des Gefangenen das Wort „Beicht- 
vater“. Da fiel e3 ihm ein, der arme Menſch könne glauben, daſs die 
Hinrihtung da ſei. „Ferleitner“, jagte er, ſetzte fi zu ihm und ftüßte 
ihn. „So weit ift e8 noch nidt. Sie willen dod, dal8 an Seine 
Majeftät die Bitte um Begnadigung geftellt wird.“ 

Konrad jhaute wie verträumt auf, ſchaute dem Richter ins Geficht 
und baudte: „Warum haben Sie mich denn verurtheilt ?“ 

Auf diefe Frage antwortete der Richter nicht jogleih. Doch beſann 
er fih, weshalb er gefommen. So jagte er: „Armer Menid, wenn 
Sie wülsten! - Die Geſchwornen haben nah den Thatſachen entichieden 
und wir muſsten Sie verurtheilen. Da gab e8 feine Wahl.“ 

„Den König um Begnadigung?“ fragte Konrad. 

„Ihr Vertheidiger hat’3 gewagt. Wir alle find überzeugt, daſs 
Sie gerettet find von diefem Wahne. Weiter wünſchen wir ja nichts. 
Sollte ih den Tag fehen, der Ihnen die Treiheit gibt, jo möchte ich 
Sie fragen: Konrad Ferleitner! Sehen Sie e8 ein, daſs man Unrecht 
mit Unrecht nicht aus der Welt Schaffen kann? Daſs Unrecht, mit Un— 
reht befämpft, nur noch mächtiger wird?“ 

„D mein Gott!” rief Konrad, „wenn ih noch einmal ins Tages: 
licht jolte fommen! Nicht den Gedanken mehr, an der MWeltänderung 
mitzuthun. Es ift das ewige Schlachten und führt doch zu nichts. Nur 
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die Flucht zu Gott! Nur die Flucht zu Gott!" Es war wie ein 
wimmerndes Aufjubeln. 

„Natürlich ift die Möglichkeit gering. Selbft der König darf in 
gewiſſen Fällen fein gutes Herz nicht walten laſſen. Er darf nit, er 
muſs die Weltordnung böher jtellen.“ 

Da antwortete Konrad: „Herr Richter! Es ift nicht zu ertragen! 
Und jegt, wenn diefe Zeit noch verlängert werden ſoll?“ 

„Eine Zeit, in der Cie wieder hoffen fünnen und hoffen 
ſollen.“ 

„Wie lange wird es denn dauern?“ 

„Es iſt nicht genau zu ſagen. Es kann drei Wochen dauern und 
es kann doppelt ſo lange dauern.“ 

„Glauben Sie, Herr Richter, daſs ein Menſch das aushalten kann 
— ſo wochenlang in Todesangſt?“ 

„Sagen wir, in Lebenshoffnung“, entgegnete der Gerichtspräſident. 
„Mußſs es nicht jeder Menſch aushalten, das Ungewiſſe? — Manchen 
trifft's im früher Jugend, mancher kommt erſt im Hohen Alter 
daran.“ 

„Aber was ſoll ich denn anfangen hier? So viel, wie lebendig 
begraben.“ 

„Ihnen einen beſſeren Aufenthalt anzuweiſen, das liegt leider nicht 
in meiner Macht. Es iſt nicht die ſchlechteſte Kammer dieſes traurigen 
Hauſes, die Sie hier inne haben. Deshalb kam ich, zu fragen, ob Sie 
nicht einen Wunſch haben, der Ihnen vielleicht erfüllt werden könnte. 
Sprechen Sie offen, Ferleitner.“ 

Der Sträfling war aufgeſtanden, hatte um ſich geblickt. Dann 
brachte er ſeine Bitte vor. 

„Herr Richter! Ich Hätte nicht gedacht, daſs mir ein Menſch noch 
gut ſein könnte. Und von Ahnen hätte ih das am wenigſten gedacht. 
— Ich hätte wohl eine Bitte.“ 

„Sprechen Sie offen”, ſagte der Richter und faſste ſeine Hand. 
„Sehen Sie, oft iſt mir hart, zu denken, dafs alle, die ih aburtheilen 
mujs, glauben, ich jei ihr perjönlicher Feind. Sie meinen, das wäre jo 
leicht hingeſprochen im Gerichtsſaale, und ahnen es nicht, wie unjereiner 
mit fi fertig wird. Alfo reden Sie, lieber Ferleitner, ſoweit ih Ihnen 
Ihre Lage erleihtern kann, ſoll es geliehen.“ 

„Ich möchte bitten um Papier, eder und Tinte —“ 

„Schreiben wollen Sie?“ 

„sa, um Schreibzeug, wenn ich bitten dürfte. In früheren Jahren 
habe ih gerne jo meine Gedanken aufgeihrieben — jo wie es halt 
gehen mag. Sch habe ja nicht viel gelernt.“ 

„Und wollen jetzt wahrfdeinlih Ihre Lebensbeſchreibung machen ?“ 
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„Das nit. Dazu ift mein Leben wohl zu unglüdjelig. Und Uns 
glück follte man vergeſſen, wenn das möglich wäre, aber nicht aufſchreiben. 
Nein, ih wüſste vielleiht anderes zu ſchreiben.“ 

„Screibzeug jollen Sie haben. Und etwa fehlt no mand anderes 
bier. Ein befjeres Bett, wie?“ 

„SH danke, Da bin ich zufrieden, wie es iſt. Wenn jonft nichts 
wäre, al3 dafs das Lager hart ift —“ 

„Es ift doch wohl aud die vorgeſchriebene Reinlihkeit ?“ 

„Wenn man immer warten muſs auf3 Gehenttwerden — da 
Ihläft man halt nit gut.“ 

„Nun, beruhigen Sie fih, Terleitner”, ſagte der Richter dem 
neuerdings in Erregung gerathenen Häftling. „Seiner von uns weiß, 
was ihm bevorfteht — und man lebt doch ruhig dahin. Einftweilen 
räden Sie fih für Ihre Verurtheilung vielleicht mit einem Dichterwerke, 
das Sie in Ihrer Daft ſchreiben.“ 

„Ich kann fein Dichterwerf ſchreiben und ih habe mih auch nicht 
zu räden. Ih babe den Tod verdient, nur dieſes lange Warten auf 
ihn! Herr, in der Hölle kann die Bein nicht größer fein.“ 

„Die Hölle, dächte ih, gebt ung nichts an. Denten wir bloß ans 
Fegefeuer. In dem ſitzen Sie eben und ihm ſoll ja der Dimmel folgen. 
— Haben Sie an jemanden etwas zu beftellen ?“ 

„Ich babe niemand. Sie willen das ja.“ 

„Ein Glück, um das Sie viele Ihrer Schickſalsgenoſſen beneiden 
würden. Mit ji ſelbſt wird ein Mann endlich fertig.“ 

„Aber doh die ewige Schmach!“ 

„An die bald fein Menih mehr denkt. Terleitner, ih habe 
manden müſſen freiiprehen, den ich weniger achten konnte, als Sie. 
Do genug für heute. Das Schreibzeug ſollen Sie in einer Viertel— 
ftunde baben.“ | 

Nah diefem Geipräh mit dem Sträfling bat der Gerichtäpräfident 
die Zelle verlaffen. Im Vorſaal ſprach er längere Zeit mit dem Sterfer- 
meifter umd legte ihm einiges aufs Gewiſſen. 

„Auh muſs ih Ihn aufmerffam machen, daſs der Mann jehr 
krank ift. Sei Er nit hart gegen ihn.“ 

„Herr Präfident! Dart fein mit jo einem armen Teufel!” ent- 
gegnete der Alte faſt unwirſch. „Wenn er Euch nachher derbarmt, 
warum denn jelber jo grob fein? — a, ja, zum Tode durd den 
Strang! Das mag no jo butterweich gejagt werden, 's thut doch 
weber, als wenn unjereiner einmal jein Mords-Blig-Dimmelfternelement 
loslajät.* Dann ftieß er mit feinen frummgebogenen Armen in der 
Luft herum und fträubte ſich. 

„Schon gut, ſchon gut, Trapfer. Man mujs Ihm was zugute halten.“ 
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„Weil ih Schon 's Maul aufgemaht hab’, Herr Präfident, id 
bitt” um meinen Abjchied !* 

„Wie?“ 

„Ich bitt? um meinen Abſchied, Herr Präſident!“ jchnarrte der 
Sterfermeifter und riſs mit allen Fingern an feinem Schnurrbart herum. 
‚Wiſſen's. Ih bin die ſechsundzwanzig Sabre ber viel gewohnt worden. 
Siebzehn Hab’ ih henken laſſen! Ja wohl, geradeaus fiebzehn! Vier— 
undzwanzig find ihrer gewejen, wenn nicht fieben zu lebenslangem Kerker 
begnadigt worden wären, wovon vier bis auf den heutigen Tag nicht 
ausgelitten haben. Wiſſen's, Derr Präſident, 's it ein Schindermetier, 
Herr Präfident! Aber den Terleitner, na, na, den hab’ ich bisher noch 
nit erlebt. Da hätten wir doch ganz andere Galgenftride auf Lager. 
Den Bankier Dedblatt, der fieben Yamilien ruiniert umd die achte zum 
Selbitmord getrieben bat — drei Jahre. Den Studio Sradel, der zwei 
Duellmorde auf dem Gewiſſen bat — ſechs Monate — * 

„No immer bei Temperament, alter Bär!” Ein Achſelklopfen, und 
davon gieng der Präfident würdigen Schrittes. 

Der Serfermeifter murmelte ibm nah: „Alter Bär! Alter Bär! 
Das ift allemal feine ganze Weisheit. Na, ih will meinen Abſchied. 
Mir gefallt’3 nit mehr in diefem Haus.” 

Dann fiffelte er dahin, ſchrillte derb mit dem Schlüſſelbund, damit 
die Häftlinge es beizeiten merkten, wenn ex vorbeigehend durchs Guckloch 
ſah, und bradte in die Zelle Neunzehn einen großen Tintentiegel und 
einen Pack Kanzleipapier. „Wird’3 reihen?“ 

„Ah danke. Nur bedarf ih auch no einer Feder.“ 

„Nein, mein Lieber, Federn kann ich Ihnen feine geben. Zeit fih 
vor fünf Jahren auf Nummer dreiundvierzig der Notar mit einer Stahl- 
feder abgeftohen bat, geb’ ich feine mehr.“ 

„Aber ohne Feder kann man doch nicht ſchreiben“, ſagte Konrad 
Ihüchtern und traurig. „Der Herr BPräfident bat mir eine ver- 
ſprochen.“ 

„Wiffen Sie, dieſer Präſident, der gebt mir jetzt ſchon bis da 
herauf!“ Der SKerkermeiiter legte feine Hand wagerecht ans Sinn, 
„Er brodt ein, und umfereiner ſoll naher allemal alles auslöffeln. Ich 
lag’ das: Wenn fie Einen wochenlang hängen lafjen, ehe fie ihn Hängen 
— fein Wunder wär's nit, wenn er ausfneift.“ 

„Zödten werde ih mid nicht. Sie Jagen, ih hätte Doffnung 
auf den König.“ 

„Und da wollen Ste ihm jchreiben. Wiſſen's, helfen wird das 
zwar nit viel, aber Sie können's thun. Haben ja Zeit. Immerein— 
mal ift e8 doch gut, daſs wir eine lange Bürofratenbant haben.“ 
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Dann gieng er, bradte eine Schachtel mit roftigen Stahlfedern und 
verließ den Sträfling mit Poltern und Fluchen. Die Gefangenen glaubten 
immer, er fluche über fie. 

Der Präfident war übelgelaunt zurüdgefonmen vom Strafhaufe. 
Die Hände auf dem Rüden ſchritt er durd fein großes Arbeitszimmer. 
Das Gnadengefuh. Ob es wohl eine andere Folge haben wird, als 
die, dem armen Menſchen die Dual zu verlängern? — Ob e8 nidt 
am Ende doch beijer geweien wäre — ? Er könnte jhon überjtanden 
haben. Aus dent Nebenzimmer kam ein alter Beamter und legte ein 
Uctenbündel auf den Til. 

„Herr Gerichtsrath, auf einen Augenblid”, ſagte der Präfident, 
al3 jener ſich wieder jchweigend entfernen wollte. „Ih möchte gerne 
Ihre Meinung über etwas willen. ” 

„Bitte, Herr Präſident.“ 

„Nas Halten Sie von dem Onadengelfuh für Konrad Ter- 
leitner?“ 

Der Gerichtsrath hob die Achſeln — und ließ ſie wieder fallen. 


* 
* * 


Konrad hatte nun das Gewünſchte vor fi liegen. Wozu? Was 
wollte er eigentlih ſchreiben? Er ſchaute durch das Hoffenjter auf die 
gegenüberftehende Mauer, deren oberer Rand im Abendſonnenſchein roth 
erglühte. — So glühen die Alpenfpigen. Ah Welt, du ſchöne Welt! 
— Drei Wochen noch. Oder doppelt jo lang. Dann — Tod, oder 
Freiheit, oder? — War denn aber von Treiheit überhaupt die Rede? 
War die Heine Hoffnung, von der der Präfident ſprach, nicht auf leben?» 
länglien Kerker gemeint? — Das Abendmahl war da. Eine Blechkanne 
mit Reisbrei und ein Stüd Brot. Er verzehrte e3 gleichgiltig, doch bis 
auf das lebte Krümchen. Dann fam die Naht, und auf dem Fleckchen 
zwiſchen Dah und Scornitein erſchien wieder der Stern. Mit Andacht 
ſchaute Konrad zu ihm auf, die wenigen Minuten, bis er hinter dem 
Dahrande verihmwunden war. Und dann wieder die lange, lichtlofe, 
troftlofe Naht. Und das nennt man leben. Und zu dieſem Leben 
joll ihn der König begnadigen? Doch ja. Wer nicht lebt, der kann 
nit ſchlummern und nicht träumen. — In derielben Naht beſuchte 
ihn wieder feine Mutter. Ganz jo, wie fie einft im Sonntagskleide 
geweien war. Sie hatte jemanden bei ſich. Sie trat ans Bett des 
Sohnes und fagte: „Konrad, bier bringe ih Dir einen guten Ber 
fannten. “ j 

Als er nah ihrer Hand taftete, war fie nit mehr da, hingegen 
fand mitten in der dämmernden Zelle der Herr Zeus. Sein weißes 
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Kleid gieng bis zum Boden hinab, ſeine langen Locken lagen über den 
Achſeln, ſein helles Geſicht war gegen Konrad gewendet. — — 

Als der Sträfling am Morgen erwadte, war ſein Herz voller 
MWonne. Im diefer Naht war ihm gut geweſen. — Flink ſprang er 
vom Lager auf: Himmelsgeſtalt, dich halte ich feſt! Du bift mein. 

Ein Halb Unbewujstes war ihm plößlih Ear geworden: Er will 
ih zum Deiland flüchten. Er will fih verſenken in Jeſus, in dem ſich 
alles vereinte, was je feine Seligfeit gewejen war und werden joll — 
feine Mutter, feine unſchuldige Jugend, feine Gottesfreude, feine Ruhe 
und Hoffnung, jein emiges Leben. Ein Bud über Jeſus will er 
ſchreiben. — Nicht etwa, als ob er ein ſchriftſtelleriſches Werk leiften 
wollte, das kann er nicht, daſs liegt ihm ferne. Uber recht lebendig 
vergegenwärtigen will er ji den Herrn, recht mit ganzer Seele binein- 
leben will er fih im die Heilandsgeſtalt. Vielleicht ſchwindet dann jeine 
Bangigkeit. In früheren Zeiten bat er ſich mandes Anliegen vom 
Derzen geihrieben, und manches, was ihm ſonſt nicht flar werden wollte, 
was er ſonſt nicht fefthalten konnte — mit der Feder in der Dand ge- 
lang es ihm, fein inneres Auge zu ftärken, daj3 dämmernde Anbilder 
faft förperlih tmejenhaft wurden. Manchen Kameraden und Yreund hatte 
er ſich jo gleihlam jelber erſchaffen, befonders auf feinen Burjchenreijen, 
wenn ihm bangte in der Einſamkeit. So will er nun in jeiner Ver— 
lafjenheit verfuchen, den Heiland zu ſich zu laden in die dunkle Zelle. 
Keinen äußeren Behelf hat er zur Dand, jo will er aus kindlichen Er- 
innerungen, aus den Reiten des Schulwiſſens, aus den Bruchſtücken 
feiner Bücherbelejenheit, vor allem aber aus den bibliſchen Erzählungen 
der Mutter es wagen, den Deren Jeſus aufzumeden. Vielleicht vergiist 
er dabei ſeiner Angft und feiner trügeriihen Hoffnung und kommt glüd- 
li hinweg über dieje ſchreckliche Zeit. 

Und jo begann der zum Tode verurtheilte Konrad Werleitner zu 
ihreiben, zu träumen, zu denken, zu geftalten, fo weit e8 ihm gegeben 
war. In der erften Zeit wurde er gar oft unterbrochen durch jeine 
Verzagtheit und angitvolle Erregung, die ihm die Pulſe rafen und dann 
wieder den Herzſchlag fait ftillftefen madte. Dann fauerte er im 
Winfel und weinte und ftöhnte. Wenn es ihm aber doch wieder ge- 
lang, ji zu jammeln, wenn er neuerdings die Feder ergriff, dann Fam 
ſachte die Beruhigung, die immer länger und länger anhielt. So er- 
eignete es ſich, daſs er ftundenlang jchrieb, daſs feine Wangen ſich 
rötheten und jein Auge zu leuchten begann — denn er wandelte mit 
Jeſus in Galiläa. Wenn er hernach aus fonnigen Träumen erwadend 
jih wieder in der Serferzelle fand, jo kam wohl die Traurigkeit, aber 
es war nicht mehr der Sturz in die Hölle, denn nun wuſste er, wohin 
ih retten. Und jo fann er und ſchrieb. Nicht danad fragte er, ob es 








der Deiland der Bücher war, fein Heiland war e8, wie er in ihm 
lebte, wie er ihm erlöjen fonnt. Es vollzog ſich bei diefem armen 
Sünder im fleinen, wie es ſich bei den Völkern im großen vollzieht: 
Wenn ſchon nicht immer der hiſtoriſche Jeſus zum Heilande wird, jo 
wird doch der geglaubte Heiland hiſtoriſch, indem er durch das Gemüth 
der Menden die Weltgeſchichte leitet. Nicht der im Buche ſteht, ift 
für jeden der wahre Jeſus, ſondern der in feinem Derzen lebt und jeine 
Seele erlöst. Soldes ift auch das Geheimnis von des Heilands ewiger 
Kraft, daſs er für den beftimmten Menſchen gerade der iſt, den derfelbe 
Menih braudt. In den Evangelien leſen wir, daſs Jeſus zu verjchiedenen 
Zeiten und verjhiedenen Menſchen im anderer Geftalt erſchienen ift. Das 
joll ung eine Mahnung jein, jedem gerade jeinen Jeſus zu gönnen. 
Menn es nur der Jeſus der Liebe ift, dann iſt es ſchon der rechte. 

In diefem Dichten und Schreiben des Gefangenen geihah es auch 
mandmal, daj3 dur das Fenſter ein breiter weicher Lichtfunfen in die 
Zelle flog, über die Wand, über den Ziegelboden, über das Tiſchchen 
zucdte und dann wohl gar ein Weilchen liegen blieb auf dem weißen 
Bapier. Und jo war &8, dafs Licht kam in Dielen einfamen Raum, 
aber noch unermeislih mehr Licht ins Gemüth des Schreibenden. Dann 
freilih, wenn ſich zumeilen der gutmüthig brummende Kerkermeifter bliden 
ließ, wagte Konrad die ſchüchterne Frage: „Dört man noch nichts?“ 

Die Antwort lautete mandmal barſch, mandmal freundlid, aber 
allemal: „Nein“. 

Die Schrift pflegte der Sträfling, wenn der Schlüffel rafjelte, mit 
einem Laken zu verdeden, wie man vor Unberufenen ein Derzensgeheimnis 
verbüllt. Als der Moden fünf oder ſechs vergangen waren, lagen 
hunderte von bejchriebenen Blättern da. Und nun jchrieb Konrad auf 
den Umſchlag hin: „I. X. R. I. 


Geſicht eines armen Sünders.“ 
(Foriſetzung folgt.) 


Pater Gabriels erſte und lehzte Liebe. 
Bon JAoſef Wichner. 


59 — . ... Pater Gabriel... . . Pater Gabriel... . ein Krügel 
gefälli!“ 

„Warum nit? Auch zwei, wann d' mit einem „Deo gratias‘ 
zufrieden bift, Brudenwirt. Weißt, Münz bab i feine, und fo muſs i 
halt mit einem Wechſel auf den lieben Herrgott zahlen, und der ift 
mand einem nicht gut genug.“ 
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Der Leſer hat gewiſs ſchon errathen, wo das Bruckenwirtshaus 
ſteht. Richtig an der Brücke über die wilde Söll, etwas abſeits von der 
Landſtraße und etwelche Meter die Berglehne hinauf, daſs die Söll nicht 
mag in den Felſenkeller dringen, wo die guten Fäſslein ſind, und nicht 
in die Wirtsſtube, wo die guten Trinker ſind. 

Und außen am Hauſe iſt ein Gärtlein, von dichtlaubigen Kaſtanien 
beſchattet, wo ſich's im glühend heißen Sommer gar herrlich ſitzt und 
trinkt, und iſt eine Kegelbahn, wo es bis tief in die Nacht hinein 
Happert, wenn die Kaufmannsdiener und die Schreiber und die jungen 
Beamten und PBürgerföhne aus dem nahen Kaulheim berüberfommen 
und in ihrer Jugendluft völlig das Haus umkehren. Dann fluhen die 
Touriften, die fi niedergelegt haben, um früh den hoben Gupf zu 
befteigen, gott3erbärmlih, und endlich ftehen fie auf und fegeln aud 
mit, weil vom Schlafen fo feine Rede it. 

Heute aber ift heilige Eonntagsruhe beim Brudenwirt; denn e3 
it ein Werfeltag im Hochſommer und um 3 Uhr doch zu früh, ala 
dafs einer ſchon ins Wirtshaus möchte geben. 

Die Meiberleute haben bereit? abgewaſchen und find ins Heumachen 
auf die Wieje hinaus; im arten ſitzt nur ein alter, vornehmer Stadt- 
herr. Der Wirt nennt ihn ab und zu „Herr Hofrath“, und da muſs 
er wohl vornehm fein; denn die Hofräthe find alle vornehm, 

Alſo der Herr Dofrath, deſſen Leicht rojiges Antliß nah unten 
ein langwallender Silberbart begrenzt und deſſen Stirn fozufagen big 
zum Hinterhaupt reicht, figt im ſchattigen Garten und ſchaut durd einen 
goldumränderten Zwicker ins „Neuigkeits-Weltblatt“ vom legten Don— 
nerstag (der Bruckenwirt iſt nämlich ein Freund der Literatur und hält 
ſich in den Sommermonaten die Wochenausgabe) und findet keine einzige 
Neuigkeit mehr und nippt bie und da an ſeinem Glas Rothen und .... 
langweilt ſich. 

Da iſt's dem Bruckenwirt, der mit jo hoben Herren ſchwer ins 
Fahrwaſſer kommt, gerade recht, daſs der Kapuziner-Pater Gabriel, ein 
geiprädiges, gutes altes Mandl, dur den fnöceltiefen Staub der 
Landſtraße einherwatet. 


Er hat im VBergdorfe oben die heilige Mefje geleien und als Ka— 
tehet und Aushilfslehrer (der frühere Lehrer iſt nämlih aus Eigennutz 
Buhnbeamter geworden und ein neuer Idealiſt hat fi nicht gefunden) 
Schule gehalten, und jetzt ftapft er in all jeiner Armut, dem derben 
Knotenftod in der Rechten, feinem SHofter in Kaulheim zu, und mit 
dem geblümten Sacktuche wiſcht er ſich ein über das anderemal den 
Schweiß von der unbededten Slate von Stirn und Wangen, weil’3 die 
fiebe Sonne gar jo gut meint... . mit den Weldern der Bauern, und 





it ihm des Bruckenwirts labungsverheikendes Rufen wie eine Stimme 
vom Himmel. 

Der gute Pater Gabriel ift an pünktlihen Gehorfam gewöhnt, 
und jo ſchwenkt er ohne Bedenken von der Landftraße ab und bald figt 
er neben dem vornehmen Deren und bläst den Schaum vom Steinkruge 
und trinkt mit verflärtem Gefiht die Hälfte aus .... eine Diagonale, 
wies in der Studentenipradhe heißt. 

Der Pater Gabriel ift befannt in Stadt und Land als die „Liebe 
Stunde“ jelber. Er nimmt es ernſt mit feinem heiligen Beruf und ift doch 
voller Spaſs und Scherze; er will dem lieben Gott die Herzen ge 
winnen, umd er macht mit feiner liebreihen Milde, daſs die Herzen ihm 
entgegenichlagen und daſs jedem wohl wird, der in jein freumdliches 
Antlig und in feine Kindervergiiämeinnihtaugen ſchaut; er hat das 
Streben der Welt nah Ruhm, Reihthum und Genuſs jhon längft von 
ih abgethan, und jo braudt er, da er von der Welt nichts zu hoffen 
hat, au niemanden auf der Melt zu fürdten, uud er thäte mit dem 
Kaifer um fein Daar anders reden als wie mit dem ärmften Klein— 
bäusler oder Einleger. 

Darum fürdtet er auch den Deren Hofrath ſammt feiner goldenen 
Brille nit... . was find auch alle beide nebeneinander? Zwei Weiß— 
bärte, deren Jahre, deren Tage gezählt find, deren Häupter jih dem 
Grabe zuneigen und die beide gleich ſehr der Gnade Gottes bedürfen. 

Alſo plaufht der greiſe Mönch in aller Gemüthlichkeit vom Wetter, 
von den Bergkrarlern, von feinen Berufsgeihäften, aljo erzählt er eine 
Anekdote, die der Hofrath bereits kennt, und wieder eine, die ihm neu 
it und ein Lächeln auf die feinen Lippen zaubert. 

Und indes die beiden Männer, einer des anderen Seeleneigenthum, 
Weltanſchauung, politische Richtung refpectierend, von alltäglichen Dingen 
reden, ſchauen fie fih in die Augen, und die Erinnerung klopft Teile 
an: jeder fühlt ji zum andern bingezogen, jedem ift, als babe er den 
andern ſchon irgendwo auf diefem Planeten gejehen und wiſſe nur nicht, 
wo er ihn hinthun ſolle. 

Auf einmal plaßt der Pater los; er hat neben dem lieben Ohr— 
läpphen de3 Herren Dofrathes eine Schramme bemerkt, und die führt 
ihn den richtigen Weg. 

„Hei“, ruft er und ſchnalzt mit Daumen und Zeigefinger der Rechten 
in die Luft, „i bitt gar ſchön um Entihuldigung, wann i irr, aber... 
da Soll glei 's Wetter dreinihlagen, wenn Du nit der Obweger Toni 
bit, der bei den Franzisfanern in Hall ftudiert hat! Dat Di nit der 
Schuldiener einmal bei den Ohren zum Director g’führt, und hat er 
Dir nit 's Ohrlapperl wegg'ſchlenzt, weil D’ mit aller Gewalt haft aus- 
reißen wollen ?” 


Rofeggers „Heimgarten“, 1. Heft, 27. Jahrg. 2 
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Da geht aud dem Hofrath ein Licht auf. 

„Heiliger Gott, Bruderherz, dann bift Du niemand anderer als 
der Reutner Mihel.... nein, wie Du Di verändert baft.... faum 
zum kennen!“ 

„Ra, Du bift auch nit jünger worden; aber daſs wir uns 
nach .... nach .... 

„Nach faſt 50 Jahren.“ 

„Ja nad fait 50 Jahren wiederſehen ſollten. . . . wer hätte ſich's 
auch träumen laſſen!“ 

Und die Jugendfreunde umarmten ſich. 

Und nun gieng's an ein gar lebhaftes Erzählen. Vom zerriſſenen 
Dhrläpphen fam man auf die Studentenftreihe, von den Streihen auf 
die Kameraden, die wahrſcheinlich ſchon alle, und die Profefjoren, Die 
gewiſs alle in Fühler Erde ruhten und fi nicht mehr mit dem Frage: 
und YUntwortipiel das Leben jauer machten, von den Profeſſoren auf 
ihre eigenen Geſchicke zu ſprechen, und es intereffierte den Pater Gabriel 
ebenfo, wie der Toni Dofrath, als den Toni, wie der Michel Kapuziner 
worden ar, 

Der Hofrat meinte; 

„Meine Geihichte ift eigentlih bald erzählt. Nah der Matura 
wandte ih mich dem Rechtsſtudium zu, dann trat ih in ein Amt umd 
dann... .. wurde ich Hofrath. Wie Du weißt, ergibt fi) das, wenn 
man halbwegs etwas taugt und wenn man’s erlebt, von jelbit; denn 
wer einmal auf einer Sproſſe der Amtsleiter fteht, der wird, ſobald 
weiter oben ein Pla frei wird, von den Nachrüdenden Ihon in ihrem 
eigenen Intereſſe vorgejhoben, bi8 er oben fteht und janft auf den 
weihen Pfuhl des Penfionsftandes hinabfällt. Und zwiſchen dem thaten- 
durftigen PBraftifanten und dem müden Penjioniften, als den Du mid 
bier ſiehſt, Liegt ein langes und do jo kurzes Leben mit Eheitand und 
Meheftand, mit Freud und Leid, und im Grabe ruht die Gattin, ruhen 
etlihe meiner Kinder, und meine Enkel ftudieren und maden tolle 
Streihe und wagen manchmal einen Angriff auf des Großvaters Geldtaſche 
— naven dei... . bald ſinke aud id, ein Tropfen, in den großen Ocean ! 

Aber jage mir, Michel, wie kommſt denn Du eigentlich in die braune 
Kutte, was beivog Did, den Strid um den Leib zu gürten? Du warft 
doch, verzeihe mir, nichts weniger als ein Frömmler, und wenn id) 
mich recht erinnere, hatteſt Du ſogar ſchon in der jechäten Glafje eine 
Ylamme —“ 

„Pſt!“ tuſchelte Pater Gabriel und bob den rechten Zeigefinger, 
Schweigen gebietend, in die Höhe, „wirft ftill fein! Der neugierige 
Bruckenwirt braucht nit alles zu willen... . er thät’3 gleich vertratichen, 
und die guten Leute thäten vieleicht im ihrer Kindlichkeit ein Ärgernis 





nehmen und die Burfchen möchten ſich darauf berufen, es fei der Pater 
auch einmal jo einer gewejen, und alsdann braude er ihnen auch nichts 
zu verbieten.“ 

„Gelt, Brudenmwirt, Du bift jo gut und gehft a wengl hinter? Haus 
oder in den Seller... . weißt, ih hab da dem Deren was lagen, 
was Di nix angehbt.... nix für ungut!” 

Der Wirt, der das Geſpräch der beiden Jugendfreunde gar zu gern 
weiter verfolgt hätte, madte gute Miene zum böſen Epiel und ſagte: 

„Ra.... das muſs man unſerm Bater laſſen — deutſch ift 
er, und wenn er einen einen Ejel heißen will, jagt er nidt: Sie, hoch— 
verehrter, vierfüßiger, graugekleideter Ja — ob!“ 

Bater Gabriel aber fuhr fort: 

„Zu Deiner Erzählung will i, da i denn dod bie und da eine 
Zeitung lefe und daher ganz gut weiß, welchen DVerdieniten Du Deine 
Beförderung zu verdanken haft, nur bemerken, daj8 Du Beicheidenheit 
für mehr als drei Kapuziner im Vorrath haft; was aber mich betrifft, 
jo will i Dir gern recht aufrichtig beichten. 

Vieleicht erinnerft Du Did noch daran, daſs i von Haus aus ein 
biutarmer Schluder, mein Leben als eine Art Dofmeifter des Sreuz- 
wirtöbuben in Thauer gefriftet und, der Wahrheit die Ehre, nit übel 
g’friftet hab. Der zwölfjährige Yranzel des reihen Kreuzwirtes hätte halt 
jollen ein Doctor oder fonft ein hohes Thier werden, und weil die Rebe 
allein nit bat jtehen wollen, bat man halt mi als Steden dazug’ftedt. 
Alsdann Hab i auch beim Kreuzwirt g’haust und den Buben in die 
Schul und aus der Schul g’führt und mit ihm g’lernt, daſs ung beiden 
der Kopf g'raucht hat. 

Iſt mir aber alleweil noch foviel Zeit blieben, um dem Franzel 
jeiner Schwefter, der ſchwarzen Ploni, untern breiten Innthalerhut und in 
ihre Tollfiridenaugen z'ſchauen, und da ift ein euer darin g'weſen — 
ſchier hölliſch hat's mir ins Herz einibrennt! 

Mas fol i Dir ausmalen, wie narriih mi dieſe erite, halb Ein- 
diſche, unſchuldsvolle oder höchſtens ahnende Liebe hat g’madt, was für 
ein überirdiih Wejen i in meiner Ploni hab angebetet? Der Sdiller 
bat das alles viel ſchöner g’jagt in feinem „Lied von der Glocke“, da- 
von bat er aber nichts gewufst, daj8 wir einmal auf den Galvarienberg 
hinterm Dorf wallfahrten find gangen und daſs unjer Gebet lauter 
Verliebtheit ift g’weien und daſs wir uns oben hinter der Kirche, in 
den Ruinen des alten G'ſchloſſes haben g’ftanden, wie daſs wir halt 
ohne einander abioluti nit leben fönnten. 

Der Schiller nit — wohl aber der Kreuzwirt! Mei, viel zu jung 
und viel zu dumm find wir zwei Kindsköpf g’weien, als daſs wir unfere 
Kinderlieb hätten verbergen können! Hab’n g’meint, die ganze Welt fei 
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blind, feiner könne e8 jehen, wenn wir ung mit den Augen haben g'ſucht, 
wenn wir ums im VBorübergehen die Hände haben drüdt — und die 
weil find wir ſelber ftodblind g’weien, und der Kreuzwirt, ein alter 
Schütze, der hat gar ein ſcharfes G'ſchau g’habt. 

Na.... und da iſt's bald aus g’weien — fir und ferlig — 
der Kreuzwirt bat mi einfürallemal ’nausg’mworfen ! 

„Du Lotter, Du Bettelftudent”, bat er mi ang’ichrien, „was 
fallt Dir naher ein? Iſt der Patſch noch rinnwaſchelnaſs hinter den 
Ohren und fangt ſchon z’ipeanzeln an mit mein Madl, und 3 Madl- 
braucht noch an Schuller und bufjelt jo an &... buben ab! Höllſakra 
— pad Dei Sram und hau, daſs D’ auki fimmft, Knödeldrucker über- 
einander! In zehn Jahren, wennſt D’ mein Kuhdirn Heiraten willſt, 
fannft Di anfragen; aber mei Madl ift a Bratl auf an andern Tiih 
. . . . haſt mi verftanden ?!* 

Na... fo ein alter Grauſchimmel, wie i aner bin, nimmt's 
nimmer jo tragiſch; aber damals hat’3 mir fait 's Herz abdrudt. 

Am jelbigen Tag hab i meine fieben Zwetſchken auf einen Schub- 
farren nah Hall g’führt, und die nächſte Woche bin i wie ein ver- 
lorenes Schaf rumg’rennt und, weiß Gott, wie häufti bin i auf der 
Innbrucken g’ftanden und hab mir's überlegt: Soll i, oder ſoll i nit? 

Aber der liebe Derrgott ift mit mir gnädig g'weſen und hat den 
Tollpatih z’rudg’halten, und der leere Magen, bei fo jungen Leuten 
ein no größerer Tyrann als die Liebe, hat's Derz curiert und bat 
mi zwungen, das i ihm jei Sad erbettel in den Küchen der Bürger 
und im Knechtſtübel der Franziskaner. 

Mei Dirndl hab i nimmer g’jehen. Zu einer alten Baſen nad 
MWindberg, weit im Berg droben, hat er's g'ſchickt, und die hat foviel 
aht geben auf die Ploni, daſs mit einmal ein Briefl den Weg bat 
g’funden ins Thal und mit der Bötin nah Hall. 

Na, Freund, wenn mi der Ehlag aud nit umbradht hat, ernft und 
nachdenklich hat er mi halt doch g’madt, und mit der Zeit hab i 's 
einjehen g’lernt, daj8 der Kreuzwirt nit jo unrecht bat g’habt, daſs lang 
nit jede grüne Lieb zum Traualtar fährt, daſs es mit mir und der 
Ploni fei Lebtag fein Schick hätt’ geben. 

Daft recht, lieber Freund, Frömmler oder Betbruder bin i als 
Student feiner g’weien; aber i mein’, jo an religiöfen Kern haben bei 
uns die meiften Studenten, und wenn nader ein großes Derzleid kommt, 
da treibt der Kern, und kommt noch ein großes Leid, dann wird’s ein 
Baum, im deifen Krone Chriſtus und in deſſen Schatten die gequälte 
Seele flüchten mag. 

Weißt, i red jetzt als ein alter Ordensmann, in dem feiner Bruft- 
ganze Daufen von Sünde und Elend begraben liegen und der die Welt 
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ihon ein bifjel hat kennen g’lernt, wenn er auch viel im Stlofter ſitzt, 
und alsdann liegt’3 helliht vor mir, wie i ein Kapuziner worden bin. 

„Berufswahl” ift wohl ein Schönes Wort, und ein Glückskind iſt, 
wer wirklich völlig frei nad jeinen Neigungen und Talenten wählen 
fann; aber zumeift wählt der Menih mit, ſondern er wird hinein— 
g’Hoßen, er ift, wie i einmal in einem philoſophiſchen Buch g'leſen Hab, 
das Product der Verbältniffe, in denen er lebt — nur daſs mir mein 
heiliger Glaube jagt: Gott ſchafft die Verhältniffe und lenkt alles fo, 
dal3 der Menih, wenn er nit gar zu ung'ſchickt dawider zappelt, 
dorthin kommt, wo ihn Gott in feiner vorausjehenden Weisheit 
haben will. 

Mei Mutterl, Gott hab fie felig, Hat natürlich allweil ein’ Geift- 
fihen haben wollen .... ift ja aud ein Product der Verhältnifje ger 
weien und bat gar nit anders gekonnt, weil’3 drin ift aufg’wachlen und 
weil’3 jih auf Erden gar feine größere Eeligkeit und feine größere 
Gnad bat ausmalen können, als ihren Mil im goldigen Meſsgewand 
am Altar zu jehen. 

Was bat fie gewufst von den Seelenfämpfen, die jelbit dem 
frömmften Priefter nicht eripart bleiben? Was von dem entſetzlichen Un— 
glüf, wenn einer Priefter wird, den der Derr nicht berufen hat? 

Na... . jolang die Lieb zur Ploni hat andauert, wär’ i lieber 
ein Yinanzer als ein Prälat worden; aber wie’3 aus ift g’weien, da 
bab i mi gegen der Mutter ihren Willen nimmer jo arg verwehrt, 
und zum Studieren an der Univerfität hab i eh fein Geld nit g’habt, 
und da ift no das große Unglüd fommen . . . 

A Wäſcherin ift mein Mutterl g’wejen im Schwaz unten, und 
ganze Tage hat's in Hitze und Kälte am reißenden Inn im Waihiciff 
eben und mit'm Holz auf d' Waſch Ichlagen müſſen, auf daſs es hat 
(eben und dem Mil, dem halt ein Krügel beim Anijerwirt oder im 
Sterngarten über alles g’ihmedt bat, bie und da ein paar Groſchen 
bat ſchicken Können. Iſt wohl mit dem Alter und der ſchlechten Koſt 
immer ſchwächer worden, und eine® Tages kriegt's 's Überg'wicht und 
fällt ing Waller und .... aus iſt's. In Rattenberg haben fie’3 auf- 
aficht und begraben . . . . Dinter dem Dolzlarg ift niemand gangen 
al i und ein paar gutherzige Weiber, die überall dabei find, wo jie 
die Wolluſt des Weinens genießen können. 

Me’... da ift wohl mein Gemüth jo weich g’weien wie ein 
Butterftollen . . . hätt’ft alles aus mir formen können, und alsdann 
hat der Kapuziner- Pater, der die Leich hat eing'ſegn't, einen Kapuziner 
aus mir g’fornt. 

Zum Laden ift’3 im allem Leid, wenn man bedenkt, was für 
nihtige Dinge im Leben oft den Ausichlag geben, und wiederum rüh— 
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rend ift’3, wenn man im Lichte des Glaubens erkennt, wie der Derr 
die Heinften Umftände nüßt, um ung feine Wege zu führen. 

Mär mir eigentlih, da i bei den Franzisfanern fludiert und ihre 
Wohlthaten genofjen hab, viel näher gelegen, in ihren Orden einzutreten, 
und i hab's dem Pater auch g’iagt. 

Der aber ſchaut mi an und lat und meint: 

„Due, ift rein ſchad um deinen dichten Vollbart . . . thät’ft ein 
ftattliher Kapuziner werden.“ 

Bin nämlich ſchon ein ziemlih alter Kerl g’weien und hab alle 


Moden meine Stacheln abkragen müſſen . .. nur in der Vacanz, wo 
auh das Unglück ift geichehen, hab i mein’m Bart ſei' Freiheit 
vergunnt. 


Na, und jo bin i halt ein Kapuziner worden und hab mein 
Noviziat und meine theologiihen Studien g'macht, und wenn mir der 
Ploni ihr berzlieb G’fichterl auf die Bücher ift kommen, hab ich's weg— 
gebetet und Hab mit Gottes Hilfe überwunden, und wie id vor etlihen 
40 Jahren in der Pfarrkirche meiner Deimatgemeinde dem Herrn das 
Erſtlingsopfer hab dargebradt, ift vielleicht fein Engel jo jelig g’weien 

. mit kei'm König und kei'm Sailer hätt i tauſcht. 

Aber... . noch eine Prüfung ift mie nit erjpart blieben. 

Hab Urlaub g’habt von mei'm Guardian und hab alle meine Be— 
fannten im halben Innthale fleikig befucht und den Primizjegen aus- 
theilt und Gottesdienft g’halten in den Dörfern, und völlig did bin i 
worden, weil i gar joviel eſſen hab müſſen und trinken in den Bauern- 
bäufern . . . weißt eh, daſs man die guten Leutlen jchwer beleidigt, 
wenn man mit einhaut wie ein Dreicher! 

Da jagt mir einer, der was munfeln bat g’hört von meiner 
Studentenlieb: . 

„De, Pater Gabriel, weißt, was mit der Ploni g'ſchehen is? 
G’Heiratet bat ſ' vor drei Moden .. . . den Noggler Diesl, den 
Tleiihhader und VBiehhändler in Weerberg . . . . da ift wieder ei’mal 
ein Geldhaufen zu dem andern g’rathen !” 

3 bab mi gleichgiltig gftellt, aber . . 's Herz hat's mir doch 
zufammentrampft, und von der Stund an hat's mir feine Ruhe nit 
glaffen: einmal noch in mei'm Leben, nur ein gotteinzigmal möcht i 
die Ploni jehen! Dat uns der Kreuzwirt jo auseinanderg’ftaubt, daſs 
init eimal Abſchied Hab nehmen können . . . jetzt will i Abſchied 
nehmen für immer und ewig und damit meine Lieb endgiltig begraben 

. it eigentlich jhon begraben — in der Gotteslieb; denn... . o 
Jeſus, dein bin i, o Jeſus, dein bleib i, o Jeſus, dein will i fein 
todt und lebendig ! 
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Und die Ploni, die hat ihre Lieb zu mir ja auch begraben, fie 
g’hört jekt einem braven Mann . 


Aber . . . Freunde, berzgute Freunde dürfen wir doch fein, und 
jo will i und fo muſs i ihr die Hände drüden . . . ihren Eheftand 
jegnen . . . ihr's Glüd herabbeten . .. daß kann doch wohl kein 


Sünd nit ſein. 

Ja, und ſo bin i an einem herrlichen Sommermorgen hinauf ge— 
pilgert durch den dunklen Feichtenwald und hinauf gewatet durch das 
thauige Gras ins Mittelgebirge, und auf einmal iſt der Ort mit ſeinen 
weit zerſtreuten Häuſern und feiner alten baufälligen Kirche dagelegen 
und neben der Kirche das ftattlihe Haus mit dem hölzernen Ochſen— 
fopf ober der Thür, mit jeinem weitausladenden Dach und den Echwer- 
feinen auf den ſchwarzgrauen Schindeln und den Blumen in den 
Fenſtern. 

Am Laufbrunnen bat eine Magd mit aufg'ſtülpten Hemdärmeln 
Salat ausg’waihen und hat mit nalen Dänden meine Nedte ein— 
g'fangen und einen Kuſs daraufdrüdt; auf der Miefe find ein paar 
fette Ochſen g’flanden und haben die ſchweren Köpf auf den Zaun 
g’legt und g’ihaut, wa8 das für einer fein mag, der jung Mann 
in der rothbraunen Kutte; ein altes Meiblein, wohl die Pötin, ift mit 
ihrer Audenkraren zuthal g’fliegen und bat mir den Gottesgruß geboten. 

Eonft heilige Stille . . . Dorffrieden! 

Da bin i eintreten in die Stube. Unter der Thüre bin i ftehen 
blieben. Am Fenfter beim Nähtiſch ift fie g’ieffen . . . nicht mehr eine 
Knoſpe, die des Schülers leiht brennbares Herz entzücdt, nein, die voll 
erblühte Roſe in all’ ihrer Schönheit, die jelbft den Künſtler zur Be— 
wunderung bingerifjen hätte! 

Und jet... . jebt hatte fie die MWunderaugen aufg'ſchlagen 

. .. ein Leuchten, ein Leuchten, ein Blitzen ift auf mi gangen, ein 
Bitten dur ihren Körper .... beide haben wir die Arme weit aus- 
gebreitet ..... beide haben wir ung umſchlungen .... o mein Gott, was 
iſt doch der Menſch für ein ſchwaches Weſen .... der neugeweihte Ka— 
puziner bat die junge Frau geküfät.. .!“ 

„sa armer freund, es gieng euch halt wie dem Siegfried und 
der Kriemhilde, von denen das Lied jagt: Si twanc gen ein ander 
der seneden minne nöt“, meinte der Dofrath und nidte nachdenklich 


und gerührt. 
„Recht haft, Tonele*, fuhr Pater Gabriel fort, „en Zwang 
iſt's g'weſen .... nit freier Willen .... ein völliges Vergeſſen .... 


eine Naturgemalt ! 
Aber nur bis zum Wugenblid des Kufjes; dann find wir erwacht, 
wir beide, das Antlit vom Purpur der Scham übergofjen, und bebend 
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jind wir dageftanden wie zwei arme Sünder, die das Gericht erwarten, 
und feines bat ein Wort gefunden. 

Heiliger Gott, ih mag’3 wenden wie i will, es it feine Sünde 
dabei g’weien .... ift mir fein Gedanke gefommen, der dem Priefter, 
der dem Meibe des andern hätt Unehre g’madt! 

Die Ploni hat ſich zuerft g’fafst. 

„Na“, bat fie mit noch zitternder Stimme geftammelt, „haft Du 
„0... habt Ihr mi überraiht, Hohwürden; aber... . ſchön iſt's, dais 
Ihr kommen feid..... alte Freunde dürfen fi nit vergeflen .. .. gelt 
na? . . . . J Hab ſchon g’hört, daſs Ahr Primiz Habt g’halten in 
Schwaz, und glaubt mir's i hab recht, recht andächtig gebetet für Euch 
und. .... für mi, daſs wir glüdlih fein mögen in unjerm Stande 
und daſs wir leben und fterben mögen, wie es Gottes Wille ift.“ 

Nit zum jagen iſt's .. . das junge Meib hat dem jungen Ka— 
puziner völlig eine Predigt g’halten! 

Und alsdann hab auch i in einem Aufblide zu Gott meine 
Kraft und Sicherheit wiederg’funden, und die Ploni ift vor mir g’Eniet 
mitten in der Stuben, und meine Hände haben auf ihrem Scheitel 
g'ruht, und . . . fo hab i meine AJugendliebe denn wirklih und wahr- 
baftig begraben. 

Koh am ſelbigen Tage bin i beim Mutterl in Rattenberg 
gweien, und die Thränen, die auf dem blühenden Epheu und auf Die 
Nagerlfiöd tröpfelt find, die haben mir’3 Herz leiht g’madt.... 
völlig licht ift’S drinn worden, wie wenn eine dunkle Wolfe fih aus- 
g’regnet bat und d’ Sonne wieder ſcheint umd der Regenbogen jpielt. 

Und i hab auf’3 neue g’ihworen: Ich will nad dem Beijpiele 
unſeres Herrn Jeſu Chrifti und des heiligen Apoftel® Paulus mir nichts 
und allen alles ſein!“ 

Der Hofrath drüdte dem Freund gerührt die Hand: 

„Bit ein waderer Kerl geweſen, Freund, völlig ein Deld, und da 
Du mir gebeidhtet haft, jo abjolvier ih Dich denn, obwohl das eigentlich 
mein Geſchäft nicht ift. Aber Sage mir, haft Deine Ploni, Deine erfte 
Flamme, nie wieder gejehen ?” 

Da late Pater Gabriel Hell auf und entgegnete: 

„Eigentlich, ſollt' i jegt Schön ftill fein, denn die Geſchichte hat 
Did, wie ich ſehe, beinahe ergriffen, und felbft auf mir ift ein Glorien— 
ihein des entiagenden Heldenthums g’fallen; aber :... das Leben iſt 
jo voller Gegenſätze, daſs vom Nührenden zum Läderliden nur ein 
Schritt it —“ 

„und auf die Tragödie das Satirſpiel folgt, wie bei den alten 
Griechen“, ergänzte der Hofrath. 
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„Aufs Daar fo, nur dafs es der unwiſſende Kapuziner nit jo ge: 
(ehrt jagen fann, wie der geſcheite Herr Hofrath ... 

Alsdann . . . . daſs das Leben ung alle mit der Zeit härter 
madt, wirft wohl jelber erfahren haben. Wenn man fih aud ein 
empfindſames Gerz in die fpäteren Jahre hinauf bewahrt hat, es wird 
männlicher, es legt fi eine harte Schale herum, daj3 es nicht jo leicht 
erbeben umd verzagen mag im Leide und mit allzu freudig aufjaudzt in 
der Freude . . . . it eben alles eitel und das ganze Getriebe der 
Menihheit, von einem Berge aus geſehen, nur das Wurln eines Amei- 
ſenhaufens. 

Da vermag einem denn auch die eigene Jugend mit ihrem kurzen 
Glücke, ihren Tollheiten und ſelbſt mit ihrer erſten grünen Liebe nur ein 
wehmüthiges Lächeln abzunöthigen, und ſo hat mi die Ploni, will ſagen die 
Fleiſchhauerin in Werberg, nimmer aus dem Gleichgewicht bracht. Iſt halt 
ein Jugendtraum g'weſen, und... . . wenn i's kriegt hätt, wer weiß, 
ob i jo glüdlic worden wäre, wie i's al8 einfacher Bettelmönd wirk— 
lich bin! 

Wer weiß 8? Ja .. .. i weiß es .... i wär kreuzun— 
glücklich mit ihr worden; denn, Bruder, es iſt ſchrecklich, was aus den 
ſchönſten liebſten Madeln öfters für ſchieche und z'widre alte Weiber 
werden können! 

Hab's vor zwanzig Jahrln wieder einmal aufg'ſucht. 

Bin durds Kapitel nah Kitzbühel überjeßt worden, und da hab 
i mer denkt: Machft einen Gang nauf . . . . jegt i's nimmer g'fähr— 
id... . Buſſerln mag auch feines mehr, und . . . .. gute fyreunde, 
wenn wir es einmal gewejen find, wollen wir es aud bleiben. 

Na... . und was hab i g’funden? — Eine alte, Ihauderhaft 
dide Bäurin mit welfen Gefichtszügen und Yalten darin wie in einem 
alten Tabafsbeutel und mit glanzlojen Augen und gar jhütterm Haar 

,‚ von der Ploni feine Spur mehr. 

Me’ — in die Vergänglichkeit der irdiſchen Schönheit hätt i mi 
epper doch gihidt; aber dai8 das Weib auh um die Seel a dicke 
Rinden hat kriegt, daſs das Leben mit dem ewigen Dienftboten- und 
Kinderfreuz fie fteinhart g'macht bat, daſs jetzt eine ewig Fneifende Alte 
vor mir g’ftanden ifl und mi ang'ſchnauzt hat, alleweil feien die unver: 
ſchämten Bettler auf dem Wege, bald die mit, bald die ohne Bart, daſs 
bat mir den Magen völlig um’drebt, und jo hab i mein Humor wieder 
grunden, Hab die Hände links und rechts unterd Zingul g’ftredt und 
bin raus plakt mit einem Lader und hab g’iagt: 

„U Jegerl ... . bift Du a ſchieche Plunzen worden, a z'widre 
. ... Gott ſei Lob und Dank, dajs i di nit friegt hab!“ 





Da bat fie mi erkannt und bat mir die Leviten g’lefen und bat 
g’meint, wenn i nix G'ſcheiteres zu thun wiſſe al3 an die alten Dumm- 
beiten zu erinnern, dann wäre es g'ſcheiter geweſen, ih wäre unten 
blieben im Thal. 

Uber... . ein Neftel Lieb ift doch noch blieben im erfalteten 
Herzen, denn fie hat mir Knödel und G'ſelchtes auf’tiiht und feinen üblen 
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Tropfen aus dem Keller dazu . .... . wir find beide Braftifer 
worden ! 
Na... . die arme Seele der reihen Fleiihhaderin Hat wohl 


au ſchon den Gottestroft gefunden und einen gar ſchweren Grabftein 
über ihre zwei Gentner Leiblichkeit . ... . bei all ihrem Reichthum iſt 
fie nit jo glüdlih gemweien wie der arme Pater Gabriel, der bei allem 
Metter bald in Staub und Sonnenbrand, bald in Koth und Regen 
herumhatſcht und verhungern müſst', wenn's feine hriftlihe Mildthätig- 
feit gäbe, und der froh ift, wenn ihm einer ein Krügel Bier zahlt — 
heda, Bruckenwirt ... . . haft Du mir nit zwei Krügel verſprochen?“ 
Der Brudenwirt kam und ſchenkte ein... . . aud der Derr 
Hofrath befehrte Fih zum Bier, und die beiden Freunde ſaßen noch ein 


Stündhen im ſchattigen Garten. 


Dann gab der greife Hofrath dem greiien Mönde das Geleite bis 
zur Hälfte des Weges nah Kaulheim. 


Sonetten. 
Ton Eophie von Ahuenberg. 


1. Der Meute! 


Mit giftigen Neden möchtet Ihr vergällen 
Den Labetrunk, den uns die Liebe beut. 
Meil mic dies arme Leben wieder freut, 


So möchtet Ihr's bejubeln und zerichellen. 


Als im Sampf der bunllen 
Wellen, 

Mein einfam Herz, verirrt und unbetreut, 

Sein tiefftes Weh in Liedern ausgejtreut 

Und frank ſich fehnte nah dem Glüd, dem 


beilen, 


jahrelang, 


Da fand ich feine Hand, mich zu erretien, 
Kein Wort der Liebe, leiner Sorgfalt Mühen, 
In Gleihmuth Tiek man elend mid) ver: 
glühen, 
Gefeſſelt ſchmachten an des Jammers Ketten, 
Nun aber regt ſich tückiſch das Gelichter, 
Tas neidifchethörichte, und fpielt den Richter! 


II. Das Silberhaar. 


Im Kamm blieb mir ein langes Silberhaar, 

So herrlih weiß, aus reinften Schnee ges 
Iponnen, 

Wer jhuf mir das? Des Geiftes Feuer: 
bronnen? 

Der Alltagskämpfe unverdrofi'ne Schar? 


Stahl das Bewufstfein drohender Gefahr 

Eih flörend in den Traum  vertrauter 
MWonnen? 

Wie, oder Jugend, bift Du ſchon entronnen 

Und botejt, jcheidend, diefen Gruß mir dar? 


Nein, nein, das Mutterherz, das forgenreiche, 

Schuf mir dies Haar gewils, dies lange, bleiche, 

Vielleicht auch ift es wellend Hingeblajst, 

Als Todesſehnſucht einſtmals mich erfaist,,... 

Nun aber will ich leben, Schaffen, fiegen, 

In dunlles Haar mir noch den Lorbeer 
ſchmiegen. 
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Der arößfe deutſche Denfer als perſönlicher Freund, 
Brief von feinem Zeitgenofien R. B. Jardımann.!) 


en hervorftehendften Zug in dem Charakter des unfterblihen Kant 

babe ih Ihnen einem bejonderen Briefe vorbehalten, um ihn 
defto ausführlicher behandeln zu können. Sant zeichnete ſich beionders 
dur ein warmes Gefühl für Freundihaft aus. Ih habe über dieje 
liebenswürdige Seite feines Herzens fo viele Erfahrung zu ſammeln Ge- 
legenbeit gehabt und Habe Jelbft jo viele Beweiſe feiner Freundichaft 
gegen mid in Händen, dafs ih Ihnen genau angeben kann, wie Kant 
als Freund handelte und dachte. Bon jeinen AJugendfreunden ift mir 
feiner al3 der Doctor Trummer bekannt geworden, mit weldem er 
jedoch Fein ganz bejonderes Freundichaftsbündnis geſchloſſen zu haben 
Ichien. Aber es ift zu vermuthen, daſs er, der noch im feinen männ- 
lichen Fahren jo enge Freundſchaft knüpfte und no in feinem Greijen- 
alter jo viel Gefühl für Freundſchaft verrietb und ſelbſt Nünglingen 
jeine berzlihe Freundſchaft und Liebe jchenkte, vielmehr in jeiner Jugend 
für diejes Gefühl Herz und Sinn gehabt habe. Er pflegte auch oftmals 
des verjiorbenen Ober-Finanzraths Wlömer als jeines beiten Jugend— 
Freundes zu gedenken, hegte noch in feinem Alter die zärtlichfte Freund— 
Ihaft für ihn und unterhielt ſtets mit ihm einen freundicaftlichen 
Briefwechſel. 

Daſs Kant feinen Scharfblid und feine Menſchenkenntnis vor— 
züglih bei der Mahl feiner Freunde werde angewandt haben, lälst fi 
nit in Zweifel ziehen. Ih mache aber einen Unterſchied zwiſchen feinen 
vertrauten Derzenäfreunden und zwiſchen feinen Tiihfreunden, obgleich 
er auch lettere, folange er noch jelbit wählen konnte, nicht durch den 
bloßen Zufall fi zuführen ließ. 

Der innigfte und vertrautefte Freund, den Sant in feinem Leben 
gehabt Hat, war der nun ſchon zwanzig Jahre verjtorbene engliiche 
Kaufmann Green, ein Mann, deifen eigenthümlihen Wert und deſſen 
wichtigen Einfluſs auf unſeren Weltweilen Sie aus der Schilderung 
diejes einzigen Freundſchaftsbundes werden fennen lernen. Ein eigener 
Zufall, der bei der erften Belanntihaft einen Todhaſs zwiſchen diefen 
beiden Männern erzeugen zu wollen ſchien, gab zu dem innigjten Freund— 
Ihaftsbündnifje Veranlaffung. Zur Zeit des Engliſch-Nordamerikaniſchen 
Krieges gieng Kant eines Nachmittags in dem Dänhoff'ſchen Garten 

') Immanuel Kant. Ein Lebensbild nah Darftellungen feiner Zeitgenofien Jahmann, 


Boromsli, Waftansti. Heraufgegeben von Alfons Hoffmann, I. Theil geſchildert in Briefen 
an einen Freund von R. B. Jahmann. (Halle a. S. Hugo Peter. 1902.) 
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Ipazieren und blieb vor einer Laube ftehen, in welder er einen jeiner 
Bekannten in Gejelihaft einiger ihm unbefannten Männer entdedte. Er 
ließ jih mit diefem in ein Geſpräch ein, an welchem aud die übrigen 
theilnahmen. Bald fiel ihr Geſpräch auf die merkwürdige Zeitgeſchichte. 
Kant nahm ſich der Amerikaner an, verfoht mit Wärme ihre gerechte 
Sade und ließ fih mit einiger Bitterfeit über das Benehmen der Eng- 
länder aus. Auf einmal jpringt ganz voll Wuth ein Mann aus der 
Gejellihaft auf, tritt vor Kant Hin, jagt, daſs er Engländer jei, er- 
Eärt feine ganze Nation und fich jelbft durch feine Äußerungen für be- 
(eidigt und verlangt in der größten Hitze eine Öenugthuung durd einen 
blutigen Zweikampf. Kant ließ fih dur den Zorn des Mannes nicht 
im mindeften aus feiner Faſſung bringen, ſondern jegte fein Geipräd 
fort und fieng an jeine politiiden Grundjäße und Meinungen und den 
Geſichtspunkt, aus welchem jeder Menſch ala Weltbürger, feinem Patrio- 
tismus unbeſchadet, dergleihen Weltbegebenheiten beurtheilen müſſe, mit 
einer ſolchen hinreißenden Beredtjamfeit zu ſchildern, daſs Green — 
die8 war der Engländer — ganz voll Erftaunen ihm freundſchaftlich 
die Dand reichte, den hohen Ideen Kants beipflichtete, ihn wegen jeiner 
Hitze um Berzeifung bat, ihn am Abend bis an feine Wohnung be- 
gleitete und ihn zu einem freundichaftlihen Beſuch einlud. Der nun 
auch ſchon verjtorbene Kaufmann Motherby, ein Geichäftstheilhaber von 
Green, war Augenzeuge diejes WVorfall3 geweſen und hat mir oft ver: 
fihert, daj3 Kant ihm und allen Anweſenden bei diefer Rede wie von 
einer himmliſchen Kraft begeiftert erſchienen wäre und ihr Herz auf 
immer an fi gefeſſelt hätte. 

Kant und Green ſchloſſen nun wirklih eine vertraute Freundſchaft, 
die auf Weisheit und gegenjeitige Achtung gegründet war, die täglich 
fefter und inniger wurde, umd deren Trennung durch den früheren Tod 
Greens unjerem Weltweilen eine Wunde jchlug, die er zwar durch 
Seelengröße linderte, aber nie ganz verſchmerzte. 

Kant fand in Green einen Mann von vielen Kenntniſſen und 
von jo großem Verſtande, daſs er mir jelbft verficherte, er babe in 
jeiner Kritit der reinen Vernunft feinen einzigen Satz niedergeichrieben, 
den er mit zuvor jeinem Green vorgetragen und von deijen unbe: 
fangenem und an fein Eyitem gebundenem Berftande hätte beurtheilen 
lajjen. Green war jeinem Charakter nah ein jeltener Mann, ausge: 
zeihnet durch ftrenge Rechtſchaffenheit und dur wirklihen Edelmuth, 
aber voll von den jonderbarften Eigenheiten, — ein wahrer „whimsical 
Man“, deſſen Lebenstage nad einer unabänderliden, launenhaften Pegel 
dabinfloffen. Dippel bat feinen „Mann nad der Uhr“ nah Green ge- 
zeichnet, woraus Sie ihn mehr kennen lernen können. Sch will nur 
noch einen Zug binzufügen. Sant hatte eines Abends dem Green ver- 


iproden, ihn am folgenden Morgen um 8 Uhr auf einer Spazierfahrt 
zu begleiten. Green, der bei folder Gelegenheit um °/, ſchon mit der 
Uhr in der Hand im der Stube herumgieng, mit der fünfzigften Minute 
jeinen Hut aufjegte, in der fünfundfünfzigiten feinen Stof nahm und 
mit dem erften Glodenihlage den Wagen öffnete, fuhr fort und fah 
unterwegs Kant, der fih etwa zwei Minuten verjpätet hatte, ihm ent- 
gegentommen, bielt aber nicht an, weil dies gegen feine Abrede und 
gegen jeine Regel war. 

In der Gejellichaft dieſes geiftreihen, edelgefinnten und fonder- 
baren Mannes fand Kant fo viele Nahrung für feinen Geift und für 
jein Gerz, daſs er fein täglicher Gejellihafter wurde und viele Jahre 
bindurh mehrere Stunden des Tages bei ihm zubradte. Kant gieng 
jeden Nachmittag Hin, fand Green in einem Lehnſtuhle ſchlafen, ſetzte 
fih neben ihn, bieng feinen Gedanken nah und ſchlief auch ein; dann 
fam Bankfdirector Ruffmann und that ein Gleiches, bis endlih Motherby 
zu einer beftimmten Zeit ins Zimmer trat und die Gejellihaft wedte, 
die ih dann bis 7 Uhr mit den intereflanteften Geſprächen unterhielt. 
Diele Gejellihaft gieng fo pünktlich um 7 Uhr augeinander, daſs id 
örter8 die Bewohner jagen hörte: es könne noch nicht jieben jein, weil der 
Profeſſor Kant noch nicht vorbeigegangen wäre. Am Sonnabend blieben 
die Freunde, zu welchen ſich dann noch der jhottiihe Kaufmann Hay 
und einige andere gejellten, zum Abendeſſen verſammelt, welches aus 
einer jehr frugalen falten Küche beftand. 

Diefer freundihaftlide Umgang fiel in das Mittelalter unjeres 
Weltweifen und bat unftreitig auf fein Herz und auf feinen Charakter 
einen entſcheidenden Einfluſs gehabt. Green Tod veränderte auch Kants 
Lebensweile jo Sehr, daſs er jeit dieſer Zeit nie mehr eine Abend- 
geiellichaft bejuchte und dem Abendefjen gänzlich entjagte. Es ſchien, als 
wenn er dieſe Zeit, die einſt der vertrauteiten Freundſchaft geheiligt 
war, zum Opfer für den abgeihiedenen Bujenfreund bi8 an fein Lebens— 
ende in ftiller Einſamkeit verbringen wollte. 

Kant Hatte noch mehrere interefjante Männer und Jünglinge in 
die Zahl feiner vertrauten Freunde aufgenommen, die ich aber nicht 
namentlih anführen mag, weil ich leiht manchen übergehen könnte, der 
ih einer ebenfo Herzlichen Freundſchaft Kants bewuſst iſt. Nur die: 
jenigen, an welden ſich Kants Sreundichaftsgefühle nah meiner Er: 
fahrung ganz befonder8 offenbarten, werde ich zu meinem Zwecke ge 
legentlih berühren; denn ih will Sie ja mit Kants Freundſchaft und 
nit mit feinen Freunden befannt maden. 

Kant war ein warmer, berzlicher, theilnehmender Freund und be- 
hielt das warme, herzliche Freundſchaftsgefühl bis im fein ſpätes Alter. 
Seine gefühlvolle Seele beſchäftigte ſich unabläffig mit allem, was jeine 
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Freunde betraf. Er nahm die Eleinften Umftände ihres Lebens zu Derzen. 
Er war innigit bejorgt bei ihren milslihen Vorfällen und herzlich er- 
freut, wenn drohende Gefahren einen glüflihen Ausgang nahmen. Der 
nah Green: Tode mit Motherby ebenjo freundſchaftlich fortgeſetzte Um— 
gang liefert für alles diejes die rührendften Belege. Beſonders muſs ich 
der tödtlihen Krankheit erwähnen, von welcher fein edler Freund 
Motherby vor mehreren Jahren ergriffen wurde, weil fi dabei das 
theilnehmende Derz des großen Mannes in feiner ganzen liebenswürdigen 
Natur zeigte. Kant äußerte eine wirklich tiefgefühlte Traurigkeit. Sc 
mufste ihm täglich zweimal von dem Befinden des Kranken und dem 
Urtheil der Ärzte umftändlihen Bericht abjtatten und er verrieth jedes- 
mal bei meiner Ankunft eine unruhige Bejorgnis. As ih an dem ge- 
fährlihften Tage ihm eröffnete, dal3 man nun alle Hoffnung für fein 
Leben aufgegeben babe, rief er mit wahrer Betrübnis aus; „Soll id 
denn alle meine alten Freunde vor mir ind Grab geben ſehen!“ — 
Die gefährlihe Krankheit meines Bruders gieng ihm ebenfo zu Derzen 
und der Tod Ruffmanns rührte ihn fo fehr, daſs er ſich jeitdem immer 
mehr aus dem gejelihaftlihen Umgange zurüdzog. 

Eine ganz beſonders hochachtungsvolle Freundihaft bewies Kant 
gegen den Profeſſor Kraus. Er ſprach faft täglih von ihm in den Aus- 
drüden einer wahrhaften Verehrung und verjiherte, daſs er die Gelehr- 
Samfeit und den Eifer de3 großen Mannes für das allgemeine Beſte 
ebenfo jehr bemwundere, als er deſſen Charakter und Herz ſchätze und 
liebe. Daſs die Freundſchaft diefer beiden Männer vertraut und innig 
war, folgt ſchon daraus, daſs Profefjor Kraus folange ein täglicher 
Tiſchgenoſſe Kants war, bis Kraus fich felbft feine eigene Okonomie 
einrichtete. 

Kant hegte die größte Hochachtung felbft für jeine jungen Freunde, 
Er vermweilte gern bei ihren Vorzügen; er ſprach gern von ihren vor- 
zügliden Eigenihaften und Verdienſten. Er gab ihnen feine Wertihäßung 
dur ſchmeichelhafte und ehrenvolle Beweiſe zu erkennen und fühlte ſich 
ſelbſt geehrt durch die Ehre und den Beifall, den feine Yreunde ge- 
nofjen. Aber er beförderte auch diefe ſowie das ganze Lebensglück feiner 
Freunde nad allen Kräften. Er war ein thätiger Freund, der oft eine 
ängftlide Vorſorge für diejenigen bewies, denen er jeine vertraute 
Freundſchaft geſchenkt Hatte und deren Schidjal ihn intereſſierte. Aus 
folgenden Heinen Zügen werden Sie bejonder3 abnehmen, wie der 
liebenswürdige Mann für feine Freunde thätig bejorgt war. 

Ich kenne einen Mann, der ſchon in feinen erften Jünglings— 
jahren fih Kants ausgezeichnete Liebe erwarb. Kant lernte ihn bejonders 
in feinem Repetitorio fennen, rief ihn zu fi, gab ihm die Erlaubnis, 
ih über ſchwierige Gegenftände der Philojophie mit ihm bejonders unter: 
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halten zu können, zog ihn endlich in feinen näheren Umgang, nahm 
ihn unter die Zahl feiner Tyreunde auf und äußerte überall für ihn 
eine väterlihe Vorforge. Diefen empfahl er vor mehreren Jahren per- 
fönfih dem Chef eines Regiments zu einer erledigten Teldpredigeritelle. 
Wenige Tage vor der Probepredigt ließ er den Gandidaten zu einer 
ungewöhnliden Morgenftunde zu fi bitten und leitete mit der größten 
Feinheit ein Geſpräch über den Probetert ein, nach welchem er ſich be- 
jonder8 hatte erkundigen lafjen. Und — denken Sie jih den liebens- 
würdigen Mann! — aus Liebe zu feinem Freunde hatte ſich der tiefe 
Denker in ein ganz neues Feld gemadt und fih die Mühe gegeben, 
eine förmliche Dispofition zu einer Predigt in Gedanken zu entwerfen, 
über welde er mit ihm ſprach, und wobei er viele fruchtbare Gedanken 
äußerte. Am Tage der Predigt hatte er einen anderen Freund mit 
dem YAuftrage in die Kirche gelandt, ihm am Schluſſe der Rede über 
den Eindrud derfelben eiligft Nachricht zu bringen. Das heißt doch an 
dem Echidjale feiner Freunde herzlichen und thätigen Antheil nehmen ! 

Eben diefem Manne hatte er einige Jahre zuvor, ganz aus freiem 
Antriebe, ein Stipendium von dem akademiſchen Senat verihafft. Er 
tom darüber an dem Tage, ala e8 ihm zuerkannt worden war, fo 
herzlich froh nah Haufe, daſs er nicht allein dem Bruder desjelben, der 
dieſen Mittag bei ihm aß, diefe Nachricht ſogleich mit der größten 
Freude mittheilte, Jondern ſogar eine Flaſche Champagner heraufholen 
ließ, um auf das Wohl feines Günftlings zu trinken und fih ganz dem 
Gefühl der. Freude zu überlafjen. 

Kant und Hippel bewogen eben denjelben Mann vor mehreren 
Jahren, ein Privat-Erziehungsinftitut zu übernehmen, welches der geichidte 
Pädagoge Böttcher in Königsberg errichtet hatte und nachmals wegen 
eines Nufes nah Magdeburg aufgab. Kant nahm an diefer Verforgung 
jeineg Freundes, die er deſſen Talenten vorzüglih angemefjen hielt, das 
lebhafteſte Intereſſe. Er gieng felbft zu den Eltern der Zöglinge des 
Inſtituts bin, um fie zu bewegen, ihre Kinder auch bei dem neuen 
Leiter in der Anftalt zu laffen. Er nahm es ſelbſt auf fi, den Kriegs— 
ratd dv. Fahrenheid zum Ankauf eines Hauſes für diefen mohlthätigen 
Zweck geneigt zu maden, und erbot ſich ſelbſt zur fräftigften Unter— 
ſtüßung diefes nüßlihen Unternehmens. 

Als mein Bruder, der fein Vermögen hatte, vor mehreren Fahren 
den Entſchluſs faſſste, zwei Jahre die Medicin noch in Edinburg zu 
ſtudieren und dann eine Reife duch England, Frankreih und Deutſch- 
land zu machen, und mehrere edle Freunde fih zur Beförderung diefes 
Manes erboten, jo zeigte Kant nicht allein feine große Freude darüber, 
daſs es feinem Freunde gelang, ein fo wichtiges Vorhaben auszuführen, 
ſondern er verfiderte ihm auch, daſs er jederzeit 500 Reichsthaler für 
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ihn bereit halten würde, die er während jeiner Reife jeden Augenblid 
beziehen könnte; und es war ihm nachmals nicht lieb, daſs mein Bruder 
dies Geld nicht gebraucht hatte. — Wo gibt es einen theilmnehmenderen, 
jorgfameren und thätigeren Freund als unjeren großen Kant? 

Noch muſs ich befonders des Zartgefühls erwähnen, mit dem Kant 
jeine Freunde behandelte. Er miſchte fih nie zudringlih in ihre Anger 
fegenheiten ; jeinen Rath äußerte er mit dem feinften Zartgefühl und 
gewöhnlich jo, daſs er auf einen anderen Bezug zu baben ſchien. Von 
jeinen Bemühungen um das Wohl feiner Freunde ließ er nie ein Wort 
fallen. Er handelte oft zu ihrem Beiten, ohne fich je merfen zu laſſen, 
daſs er für fie thätig geweien wäre. Er benahm fi überhaupt mit 
einer bewundernswerten Feinheit gegen feine Freunde nah ihren indivi- 
duellen Charakteren. Wie ihn aber auch in feinen freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſen unbefangene Vernunft, ftrenge Pflicht, Liebe zur Tugend und 
Humanität leiteten, da3 werden Sie aus folgendem &harakteriftiiden Zuge 
erjeben. 

Kant hatte Ihon aus früheren Jahren ber einen Freund, den 
G. R. J., deſſen Haus er oft befuchte und deijen Frau er ſchätzte. Ein 
anderer Hausfreund diefes Mannes, der M. D. G. der auch ein Freund 
Kants wurde, falste zur Hausfrau Neigung, veranlajöte eine Ehe— 
ſcheidung, heiratete fie und machte ein angenehmes Daus in Königs— 
berg, das von jehr vielen Fremden bejuht wurde. Kant wurde fehr 
häufig und jehr dringend hier eingeladen, aber er betrat nie die Schwelle 
diefes Daufes, aus Achtung für den eriten Mann, mit welchem er fort« 
während in einem freundidaftlihen Umgange lebte. Er hielt e& für un— 
erlaubt und für unſchicklich, mit beiden Männern zugleih in einem 
freundſchaftlichen Verhältniffe zu leben, glaubte den erften dadurd zu 
beleidigen und dem anderen den Glauben beizubringen, al® wenn er 
jein tadelhaftes Benehmen gut heiße. Mir it es befannt, daſs ihn jeßt, 
jo wie er handelte, beide Männer ſchätzten und verehrten. 

Wenn Sant je tiefe Menjchenkenntnis verriet, jo geſchah es vor- 
züglih in jeinen freundſchaftlichen Verhältniffen. Er war von dem Werte 
echter Freundſchaft durchdrungen, aber er wuſste auch, wodurch dieſer 
Freundſchaftswert könne erhalten werden. Daher blieb er treu und feſt 
in jeiner Freundſchaft. Wer einmal wirklich jein Derz gewonnen hatte, 
der konnte ſich auch immer feiner unveränderten liebevollen Freund— 
Ihaft erfreuen. 

Gern möhte ih Sie jet von Kants Liebe unterhalten, aber ich 
kann ftatt deſſen Ihnen bloß mein herzliches Bedauern mittheilen, daſs 
von Dielen jo &Karakterifierenden Gefühl aus dem Leben des MWeltweijen 
nie etwas zu meiner Kenntnis gekommen if. Daſs Kant in feiner 
Jugend geliebt habe, das möchte ih nad jeinem Temperamente und 
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nah jeinem gefühlvollen Herzen beinahe mit völliger Gewiſsheit zu be» 
haupten wagen. Wie ſollte au ein Mann, der ein jo warmes Gerz 
für Freundſchaft hatte, nicht auch ein warmes Gefühl für Liebe gehegt 
haben? Ob aber jeine erfte Liebe fih feiner Gegenliebe zu erfreuen 
hatte, oder ob feine körperliche Beſchaffenheit und fein entichiedener Hang 
nah metaphyſiſchen Speculationen und wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen 
ihm anriethen, der Ehe zu entjagen, die muſs ih unentichieden laſſen. 
In feinem Alter ſchien mir Kant eben nit große Begriffe von der 
Liebe zu hegen, wenigſtens äußerte er oft gegen feine unverheirateten 
Freunde den Rath: fie möchten bei der Wahl ihrer künftigen Gattin 
ja lieber vernünftigen Gründen als einer leidenſchaftlichen Neigung folgen. 
Diefen Rath unterftügte er noch durch das Urtheil anderer, in der 
Sache erfahrener Männer, dem er ſeinerſeits gänzlich beipflichtete. Er 
pflegte öfter8 anzuführen, ein verfändiger Mann, Herr &., habe zwei- 
mal geheiratet. Die erite Frau, welche nichts weniger als wohlgeſtaltet 
geweſen, habe er vorzüglich ihres Vermögens wegen gewählt; die andere, 
ein ſchönes Trauenzimmer, habe er aus herzlicher Liebe genommen, am 
Ende aber doch gefunden, daſs er mit beiden glücklich geweſen wäre. 
Kant war daher der Meinung, dafs, wenn man bei der Wahl einer 
Battin, außer den Eigenihaften einer Hausfrau und Mutter, noch auf 
ein finnliches Motiv ſehen wolle, man lieber auf Geld Rückſicht nehmen 
möchte, weil dieſes länger als alle Schönheit und aller Reiz vorhalte, 
zum foliden Lebensglück ſehr viel beitrage und jelbft das Band der Ehe 
fefter fmüpfe, weil der Wohlftand, in melden fih der Mann dadurd 
verjegt fieht, ihn wenigftend mit liebenswürdiger Dankbarkeit gegen jeine 
Gattin erfülle. Übrigens dachte er über den Cheftand ganz wie der 
Apoſtel Paulus I. Eorinther 7, 7—8 und beftätigte dies noch durd) 
dad Urtheil einer jehr verftändigen Ehefrau, welde ihm öfters gejagt 
hätte: ft dir wohl, jo bleib davon! 

Doch wer kann aus dem Raiſonnement eines 60- bis 7Ojährigen 
Metaphyſikers auf deſſen Gefühl in einem 20jährigen Alter mit Sicher— 
beit zurüdichließen, und wie ganz ander8 würde Kant geurtheilt haben, 
wenn er in einer glüdlihen Ehe alt geworden wäre! 

Er war auch keineswegs ein abgefagter Feind des Ehejtandes, 
jondern er rieth jelbit feinen Freunden, die er durch eine gute Partie 
zu beglüden wünſchte, und deren Stand die Ehe räthlih machte, Freilich 
nad feinen Grundſätzen die Heirat an und forgte jogar jelbft für eine 
gute Wahl. Für meinen Bruder 3. B. hatte er ſchon mehrere Monate 
vor deſſen Rüdkunft aus England Fräulein B., damals eines Der 
teihften Mädchen in Königsberg, ausgeſucht; und ſchon am erften Tage 
jeineg Beſuches legte ihm Kant diefe Wahl mit folder Theilnahme ans 
Herz und erbot fi jelbft fo dringend zum Freiwerber, daſs meines 
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Bruders Geftändnis: „er babe bereit? nach feinem Herzen gewählt*, 
ihm wirklih unangenehm war. 

Obgleich aber Kant im Cölibat lebte, diefen Zuftand jehr be- 
baglih fand und, wenn man fi verehelihen wollte, den Heiraten aus 
Epeculation vor allen übrigen den Vorzug ertheilte, jo hatte er doch 
jelbft im feinem höchſten Alter noch Einn und Gefühl für weibliche 
Schönheit und Reize. An Miſs U, welche fih einige Zeit im Hauſe 
feines Freundes Motherby aufhielt und für deſſen älteften Sohn zur 
Braut beftimmt war, fand Haut no nah feinem 70. Zahre ein fo 
befonderes Wohlgefallen, dafs er fie bei Tiſche ſtets auf der Seite 
feines gefunden Auges neben ihm Plab zu nehmen bat. Hier jpecu- 
lierte aber nicht der Philofoph über Heiratsvortheile, fondern bier folgte 
er als Menih dem Schönheitägefühl, das er in feinem ganzen Leben 
geihmadvoll cultiviert hatte, und das ſelbſt im hohen Alter nicht in 
jeiner Seele erjtarb. 





Das Geiſtesleben der Ameilen. 
Von Dr. WM. Wilhelm Meyer. 


N fonderbare Geſchichten find ſchon von den Ameiſen erzählt 
worden, die man lange Zeit hartnädig für Fabeln erflärte, während jie 
beute unzweifelhafte Thatſachen find! Der einfahe Menſch, welcher fi 
immer nod nit von dem Wahn befreien kann, daſs er etwas unver- 
gleihlih Belleres fei als andere Thiere, fteht diefen Thatſachen immer 
noch Fopfihüttelnd gegenüber. Kann man es denn auch glauben, wenn 
man es nicht unzweifelhaft vor fich fieht, daſs eine gewiſſe Art dieſer 
winzigen Thierhen ganz regelredhten Aderbau treibt ? Diefe Art lebt haupt- 
ſächlich in Brafilien, wo fie in ihren Gewohnheiten von vielen Forſchern, 
unter andern auch deutſchen, auf das forgfältigfte unterſucht worden: ift. 
Diefe „Ernte-Ameije* ſucht fih mit ihren Kameraden zunädit einen 
geeigneten, fjonnigen Pla aus, der dann volllommen geebnet und ge- 
wilfermaßen gepflaftert wird. Alle Pflanzen, außer einer ganz beftimmten 
Grasart, werden abgebiffen und entfernt. Der ganze Raum von meh: 
teren Schritten Durchmeſſer wird umzäunt und darin nun mehrere 
Nefter, haufen- oder jheibenförmig, gebaut. Das ift die Ameifenftadt. 
Die von den Halmen abfallenden reifen Samen werden fofort aufgelejen 
und ing Neft getragen, ja man bat auch beobadtet, daj3 man die 
Samen, und zwar nur die reifen, oben von den Stengeln herabbolt. 
Ehe fie ing Neſt getragen werden, breitet man fie zum Trodnen in der 
Sonne aus; wenn es zu regnen beginnt, bringt man fie fofort in 





Sicherheit. Mit diefen Grasjamen werden die Vorrathäfammern für den 

‚ Winter oder die Regenzeit gefüllt. - Man behält aber immer eine ge- 
nügende Menge übrig, um fie zu geeigneter Zeit ausſäen zu können. 
Nun, klingt das nicht wirklih wie ein Märden? 

Daſs es viehzüchtende Ameifen gibt, ift befannt. Sie halten fi 
namentlih Blattläufe, die einen ſüßen Saft wie Milh von fi geben, 
der ihnen von den Ameilen regelreht abgemolten wird. Aber au nod) 
eine große Zahl von anderen Serbthieren wird von ihnen als Haus— 
thiere gehalten, ernährt und überhaupt, entiprehend der verjdhiedenen 
Lebensweiſe diefer gefangenen Thiere, wohl gepflegt. Weniger bekannt 
mag e3 fein, daſs gewiſſe Ameijen fih für diefen Zweck richtige Ställe 
bauen. Winden fie an einem Zweige eine Kolonie Blattläuje, jo bauen 
fie an dem Zweige ſelbſt ein Gehäuſe um die ruhig weiter freſſenden 
dummen Geihöpfe herum, aus welchem fie num nicht mehr herausfönnen, 
wohl aber die Ameilen, weldhe ihnen Nahrung in den „Stall“ bringen 
und fie nur zu dem Zwecke befudhen, um ihren lederen Saft zu genießen, 
den fie ſonſt zu nichts nöthig haben. 

Es gibt fein Thier, auch nicht unter denen höherer Ordnung, 
welches ſeine Brut mit fo viel Sorgfalt und Liebe pflegt und aud nur 
ähnlich jo viel Mühe davon hat wie die Ameiſen. Die Eier, melde 
in einem tiefer liegenden Stodwerfe des Baues gelegt zu werden pflegen, 
werden jofort von den Arbeiterinnen in ein höheres Stockwerk getragen, 
wo e8 wärmer ift, und forgfältig bewacht. Je nad der Witterung 
werden fie aud wieder in tiefere Stodwerke gebracht und beledt, wo— 
durh wahrſcheinlich Nahrungsſäfte in die Eier gefogen werden; kurz, es 
iſt vom erften Augenblid an viel zu thun. Wenn dann nad einigen 
Boden die Larven ausſchlüpfen, müſſen fie gefüttert und vom Schmuß 
gereinigt werden. Man bettet fie auch häufig um. Nun ſpinnen ſich 
die Larven ein und werden zu Puppen, die müſſen dann oft in die 
Sonne hinausgelegt, aber forgfältig vor Regen bewahrt werden, und 
endlich helfen die geihäftigen Wärterinnen der ausichlüpfenden Ameiſe 
bei ihrer Geburt, indem fie ihr die Hülle abftreifen. So haben die 
Arbeiterinnen monatelang mit den „Seinen“ zu thun, die nicht einmal 
die ihrigen find, denn die arbeitenden Weibchen find bekanntlich unfrucht- 
bar. Sie verbringen mit der Sorge um die Erziehung der Nachkommen 
faft die Hälfte ihres ganzen Lebens, das meift nit viel über ein Jahr 
dauert. Doch hat man Fälle unzweifelhaft beobadtet, in denen Frucht: 
bare Weibchen, Königinnen, bis zu fieben Jahr alt wurden. 

Während es viele gejellig lebende Thiere gibt, die ohne weiteres 
über erkrankte oder verunglüdte Individuen ihres Rudels herfallen und 
zerreißen oder doch jedenfalis verlaflen, jo kommt im ©egentheil eine 
Ameife ihrer kranfen Schweſter immer zu Hilfe, trägt fie ins Neft und 
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verpflegt fie dort, bis fie wieder arbeitsfähig geworden ift, aber auch 
durchaus nit länger. Man fieht in feinem Nefte beihäftigungslofe 
Arbeiterinnen, die nicht gebrehlih find. 

Dagegen ift ja befannt, daſs die Ameife jede andere, nit ihrem 
Nett angehörige Sofort ald ihre Feindin angreift oder jedenfalls ihr 
Ichleunigft ausweidht, wenn fie dies für das Slügere hält. Oft ent: 
wideln jih die grimmigften Schlachten zwiſchen benachbarten Völkern. 
Hierbei fann man deutlih ſowohl den Ausbruch einer förmlichen Raſerei 
der DBlutgier, in welder die Thiere blindlings ihr Leben aufs Epiel 
jegen, wie auch ausbrechende allgemeine Panik beobadten, je nachdem 
dag Glück der Schlacht ſchwankt. Die Ameifen fühlen fih nur ftarf in 
der Bielheit. Iſt eine Ameife von ihren Kampfgenoſſen getrennt, jo läuft 
fie aud vor einer Heineren fort, ehrt aber mit einem Trupp ihresgleichen 
in den Kampf zurüd, wenn es ihr gelang, ſich einem ſolchen wieder 
anzuſchließen. 

Oft ſchließen nach ſolchen Kämpfen die Parteien Frieden und gehen 
nun ruhig auseinander. Forel hat dies einmal beobachtet, als er ſolchen 
Kampf auf jeinem Tiihe eingeleitet hatte. Aber eine der Ylmeijen 
wollte von ihrer Feindin nicht loslaſſen, und es gelang ihr, fie bis an 
den Rand des Tiiches zu ſchleppen, wo fie fie über Bord warf. Forel 
brachte fie auf den Tiſch zurüd, aber ihre Tyeindin fand fie unter den 
anderen heraus und warf fie noch zweimal vom Tiih. Sie konnte fie 
nun einmal nicht leiden. 

Solde, gegen ein beftimmtes Individuum gerichtete Antipathien bat 
man wiederholt beobadtet. So erzählt Wheeler, ein amerikaniſcher 
Ameijenkenner, daſs einmal zwiſchen zwei Königinnen eines feiner Nefter 
Streit ausbrach, während jonft befanntlih die Ameilenköniginnen ab— 
weihend von denen der Bienen fi gut vertragen. Gegen die anderen 
Königinnen hatte auch jene Ameiſe nichts einzuwenden, jobald fie aber 
jener anfidhtig wurde, fiel fie über fie ber, bis die ſchwächere nad elf 
Tagen getödtet war. 

Die Ameifen feinen in Monogamie zu leben, wenigitens ſieht 
man häufig ein und dasjelbe Baar beiſammen. Wheeler beobadtete ein 
jolhes Paar, das ein Vierteljahr treu zuſammenhielt und ſich in der 
Plege der Brut wenigftens infofern theilte, daſs das Männchen die 
Brut bewadte, wenn das Weibchen ausgegangen war. Als das Männ- 
hen geftorben war, ereignete fi eine ganz merkwürdige Geſchichte, die 
abermal3 wie ein Märden Klingt. Das Weibhen legte Eier auf die 
Leiche ihres Lebensgefährten und fekte fih nun jo darauf, daſs Mund 
und Mund jich berührten. Entfernte der Beobachter die Leiche und die 
Eier, jo rubte das Weibchen nicht eher, als bis e8 alles wieder fo her— 
geitellt Hatte, wie vorhin beſchrieben. Das wurde oft wiederholt. Das 
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Weibchen gieng erſt wieder feiner gewohnten Beidäftigung nad, als die 
Reihe des Männchens aus dem Neft definitiv entfernt war. Ähnliche 
Beobachtungen ſind auch ſchon früher gemacht worden. Den äußeren 
Merkmalen nach wären fie als eine Trauer um den Gatten aufzufaſſen. 

Ich will noch eine märdenhafte Sache erzählen, für die mein 
Gewährsmann wieder jener als ftrenger Forſcher mohlangejehene Ame- 
titaner if. Er ſah, wie eine Anzahl älterer Ameifen zuſammenkamen 
und jih im Kreiſe jo ordneten, daſs ihre Köpfe ſich berührten. So 
fanden fie ftundenlang da, während fi ihre Fühler und ihr Dinterleib 
fortwährend, wie lebhaft gefticulierend, bewegten. Dann giengen fie mit 
einemmal auseinander, holten in dem einen Wale eine Ameiſe und 
Ihleppten fie aus dem Neft; in einem zweiten Falle folder „Berathung“ 
wurde eine andere Ameije in Stüde zerrifjen. 

Was fol man nun bierzu jagen? Iſt das alles immer nur Zu— 
tal? Der Zufall ift immer der Lüdenbüßer gemweien, der die Wege zu 
überbrüden hatte, die unjer Verftand nicht gehen fonnte oder, wie in 
diefem alle, nicht gehen wollte. Immer und immer müljen wir uns 
wieder überzeugen, daſs es uns ſchier umüberwindlich Schwer Fällt, unſern 
uralten homocentriſchen Standpunkt zu verlaffen, in welchem wir immer 
nu alle hervorragenden Eigenihaften auf unſer geliebteg Ich häufen 
und den anderen Mitgeihöpfen davon nichts laſſen wollen. In Wirk: 
lichkeit find die Thiere, welcher Art fie auch feien, innerhalb des Hori— 
zontes, der ihmen vermöge ihrer Art und Lebensweile von der Natur 
eröffnet ift, genau fo intelligent wie wir, und ganz entipredhend find 
bei ihnen Geift und Seele entwidelt. Es ift gar fein Zweifel, daſs es 
Menichen gibt, die immer noch als geiftig normal gelten müſſen, deren 
Intelligenz und Geſchicklichkeit bei weitem nicht an die einer Durchſchnitts— 
Ameife heranreidt. 

Hiernach ſcheint es, als wäre’ die Stellung, welde die verſchiedenen 
Geihöpfe in der Stufenfolge der Antelligenzen einnehmen, gar nicht an 
die Größe und BVielgeftaltigkeit de3 Gehirns gebunden, welches doch offen: 
bar das Werkzeug diejer ntelligenz if. Zwar ift wohl das Nerven- 
ſyſtem einer Ameife im großen und ganzen ebenjo eingerichtet wie das 
des Menihen, auch die Ameife bat ein Gehirn, das in ihrem Kopfe 
ftedt, und ein von ihm aus fich verzweigendes Nervennek, deſſen Daupt- 
bahnen fi längs des Leibes fo ordnen wie unjer Nüdenmark mit feinen 
Ausläufern. Auch die Ameiſe hat Äußere Sinnesorgane, die ihre Ein- 
drüde jenem Nerveniyftem mittheilen, jo wie es bei ung ift, und woraus 
wir wie fie Erfahrungen jammeln, die bei den folgenden Dandlungen 
verwertet werden. Die Ameiſen haben Wugen, anders, aber für fie 
vortheilhafter eingerichtet al8 die unfrigen. Es find Tyacettenaugen, die 
ein aufrehtes Bild erzeugen. Man bat jolde Augen ala Objective 
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benußt und rein photographiihe Bilder damit bergeftellt, wie fie die 
Snfecten jehen müſſen. Diefe Augen find namentlih für das Sehen in 
der Nähe eingerihtet. Die Ameifen und Inſecten überhaupt haben ihr 
Geruchsorgan in den Fühlern, das aber nur bei unmittelbarer Berüh— 
rung kräftig genug wirkt, wobei wohl eine chemiſche Reaction mit im 
Spiele it. Ob die Ameifen aud hören können ift zweifelhaft; man 
bat fein Organ dafür entdedt, und auch Feine Beobadtung läjst das 
Vorhandenſein dieſes Sinnes fiher eriheinen. Die Ameiſen befiten 
aljo jedenfalls vier von unjeren fünf Sinnesorganen, dur welde ber 
Händig Eindrüfe von der Außenwelt den betreffenden Gentralpuntten des 
Nerveniyitems zugeführt werden. Aber dieſes Nervencentrum jelbit it 
doch fait unendlich viel Heiner bei der Ameiſe als bei uns; wie ift es 
denkbar, daſs ihre Intelligenz dennoch an die unfrige unter den obigen 
Einihräntungen nahezu heranreihen jol? Bei derjelben Claſſe von 
Thieren ift ein deutliher Zufammenhang zwilhen der relativen Größe 
des Gehirns und der Intelligenz zu bemerfen. Noch mehr bei derjelben 
Art: die Hügere Menſchenraſſe bat das relativ größere Gehirn. Bei 
den Ameiſen beobadtet man wieder ganz dasſelbe. Die Hugen Arbei- 
terinnen haben den größeren Kopf und ein entiprehend größeres Nerven- 
ſyſtem, die Männden das kleinſte, und dazwiſchen ftehen die Köni— 
ginnen, 

Uber wie follen wir e8 erklären, daſs in diefem fleinen Gehirn 
der Ameiſen jo viel Antelligenz fteden fol? Bei diefer Frage ertappen 
wir una wieder auf dem bomocentriihen Standpunfte. Weshalb mus 
denn das Kleine weniger fein organifiert fein al8 das Große? In dem 
Gehirn einer Ameife können ebenfoviel, nur entiprehend Heinere Nerven: 
zellen vorhanden jein wie in unjerm, wovon jede einen Begriff bedeutet. 
Die Stufenfolgen der Materie Organifationen in der Welt find endlos 
wie der Weltraum ſelbſt. Das Atom, welches cine Zelle in unſerm 
Körper mit aufbauen hilft, kann einer Zelle in einem feiner organifierten 
Lebeweien entiprehen; die Ameilen jcheinen wirklich aus ſolchen feineren 
Baufteinen der Natur zujammengelegt zu fein. Ihr Stamm ift uner- 
meſslich viel älter ala das Menſchengeſchlecht. In den Ameiſen concen- 
trieren und vererben fih die Erfahrungen von vielen Jahrmillionen, im 
Menihen höchſtens von ein paar Jahrzehntaufenden. Schon zur Zeit, 
ala die Niefenfarne der Steinfohlenzeit ihr grünes Laubdach flochten, 
tummelten fie ſich geihäftig wie heute in den Unfrautwäldern, damals 
als die höchſt organifierten Geihöpfe der Erde überhaupt, als die Be— 
berricher des Planeten, wie heute wir e8 find. Wer fünnte es jagen, 
ob diefe Weſen nit unter dem Drud der Zeitalter, die über fie hin— 
giengen, ebenjo gelitten haben wie jenes Farnkraut, das heute nur noch 
als dürftiges Zwerggewächs jein Dafein friftet! Alles, was emporftieg, 
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muſs auch wieder ſinken, und die Höhepunkte der Entwidelung wechſeln. 
Bielleiht find diefe Ameifen, welche wir jo jehr bewundern, do nur 
die uniheinbaren Epigonen eines Geſchlechtes, das einſtmals geiftig noch 
viel höher ftand. 

Wir willen das alles nit, und wir dürfen uns nicht weiter in 
Phantafien verlieren. Aber wir jehen daraus, wieviel wir noch zu thun 
haben, um die Räthſel des Geiſteslebens auch nur in feinen einfadhjiten 
Erſcheinungen zu ergründen; wieviel ſchwerer nod wird dies im der 
Bielfeitigfeit des unermeſslich weiten Dorizontes, innerhalb deſſen fich der 
Dienichengeift entwideln konnte! 


Zrinnerung an das deutfe Sängerfelt. 


SH dreißig Jahren war ih nicht mehr jo jugendlih froh, als in 
diefen Aulitagen zu Graz, da Deutihlande Sängerſcharen mit 
taujend wehenden ahnen und leuchtenden Panieren dur die feſtlich 
geihmüdte Stadt zogen, jubelnd und umjubelt von der Bewohnerſchaft 
— ein einig Bolt von Brüdern. Das war feine Phraje, das war 
eine That! Achtzehntaufend Menſchen — wahrlid nit aus den Ständen 
der Reihen — geben faum ihr gutes Geld aus und machen eine ber 
Ihwerlide Reife in die Werne, bloß um ein paar Xieder zur fingen und 
Luſtbarkeiten mitzumachen, die fie daheim weit billiger haben fonnten. 
Mer die zahllofen Extrazüge gefehen Hat! Sie hatten faft durch— 
gehends nur dritte Glafje, dieſer entftiegen die munteren Burſche mit 
lachenden Knabengeſichtern, die Jünglinge mit trußig rohen Augen, die 
Greiſe mit weißen Bärten, ihr Telleifen, ihren Rudjaf auf dem Rüden, 
Männer aus dem Wolfe, die ihr Reiſegeld fih abfargen mufsten, um 
in die ferne’ Hauptitadt der Steiermark zu fommen und dort freudig 
zu befennen; Wir find ein einig Volt von Brüdern! Die Terienreile- 
luft hat natürlih das Ihre mitgetban, aber eben, dafs diefe nad Steier- 
marf hinzog, wo in der Nachbarſchaft anderer Völker die deutiche Gelittung 
um ihren Beitand ringt, ift ein Zug des Derzens. | 

Ein böjer Geift mufäte vorwegs verbannt werden aus dem Feſte, 
follten die Herzen harmlos freudig bleiben können. Die Politik. Als 
gute deutſche Dfterreiher haben wir das Feſt veranftaltet und zu den 
deutſchen DÖfterreichern find unfere Brüder aus Alldeutſchland gekommen, 
von allen Weltgegenden ber. Ein paar antipatriotiihe Schreier, wie fie 
in unjerer Zeit ſchon einmal bei feinem Feſte fehlen, find von den 
Dfterreihern zurüdgemwiefen und von den Reichsdeutſchen — belädelt 
worden. Die einzige E. u. f£. öſterreichiſche Militärbehörde hat es ſich 





40 * 


nit nehmen laſſen, eine politiſche Demonftration zu machen, indem fie 
den Dificieren und Soldaten die Theilnahme an dem Feſte verbot und 
inden fie das Aufipielen der öfterreihiihen Volkshymne einer — bayeri- 
ſchen Gapelle überließ.') Diefer Soldatenftrife war auch fo ziemlich der 
einzige Mifston in der großen, erhebenden Harmonie des Tyeites, der 
die fremden Gäfte erinnert hat, dafs fie eben — in Hſterreich find. 
Der Feſtzug, mit dem das berrlihe Singen eingeleitet wurde, war 
ein Volksfeſt für fi, wie e8 die Steiermark bisher nicht geiehen. In 
funftvollen Aufzügen kam Deutihland mit feinem Leben und Weben. 
63 wurden auch Wrbeitsbethätigungen verſchiedener Stände, länd; 
liche Bolksjitten und Beluftigungen u. |. mw. entzüdend dargeſtellt, 
in leuchtenden Bildern zeigten uns die Feſtwägen Eigenthümlichkeiten 
der Städte und Gegenden. Es famen die Gewerbe mit ihren Trachten 
und ihren Werkzeugen, es erſchien das Bauern, das Winzer, das 
Jägerweſen. Es erſchienen die Almbalter mitfammt den Dütten. Die 
Kölner hatten ihren Dom bei fih, die Münchener ihr Kindl und die 
Nürnberger ihren Trichter. Mein, ich verfuhe es nicht, den endloſen, 
überaus vielgejtaltigen, feierlihen und doch jo unbefangen bumorvollen 
Zug zu beichreiben, nicht die Begeifterung der Dundertttaufende, Die 
den einziehenden Sängerftrom begrüßten, und nicht den Jubel der Gäſte. 
63 war ein umunterbrodenes, vieltaujendftimmiges Aufjaudzen, das vom 
Südbahnhof bis zur Sängerhalle, nahezu fünf Stunden lang gedauert 
bat. Keiner von ung bat dergleihen bisher erlebt — «8 war der 
elementare Ausbruh wahren Stoljes auf die culturelle Zuſammen— 
gehörigkeit aller deutihen Stämme, es war belle, glühende Heimats— 
freude, e8 war der Wiederhall der Gegenfeitigfeit, der von den Ein- 
ziehenden auf die Wartenden ſchlug, und umgekehrt. Und dieſes Jubeln 
hundertfach durdflungen von Mufifcapellen und Gelängen! Da konnte 
niemand kalt bleiben ; felbit zähe Leute, die nur gekommen waren, um 
den „Rummel“ mit anzujehen, brannten bald lihterloh in Begeifterung. 
Und als endlih der Wagen erſchien mit den Geſtalten der Germania 
und der Auftria — da mogte e8 uns dur Adern und Nerven wie 
Tieberglut, in dankbarem Stolz über das hehre Schwefterpaar, unter 
deffen Dut wir den Segen deutihen Lebens und Schaffens, die heilige 
Gefittung unferer Vorfahren genießen und fie, jo Gott will, unferen 
Nahfommen übertragen können. Das Schwert haben diefe Schußgötter 
nicht daheim gelafjen, aber heute ift e8 mit Roſen umwunden. — Graz, 
die alte Stadt, bat einſt ganz andere Einzüge geſehen, als troß fieg- 
bafter Wehr dur diplomatiihe Ränke die Stadtthore fih öffneten und 


1) Wenn einmal anjtatt der öſterreichiſchen Vollshymne von einem Theile der Vers 
jfammlung das „Deutichland, Deutihland über alles“ gefungen wurde, jo erllärte fih das 
bei der gleichen Arie der beiden Lieder für einen leicht entſchuldbaren Irrthum. 
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die Franzoſen in die Mauern ſtrömten in wilden Rotten einen ganzen 
Tag lang. Damals hatte Graz keinen Blumenregen von den Fenſtern, 
fein Fahnen- und Tücherwinken; fein Laut in der Stadt, als das 
dumpfe Traben, grelle Teldgeihrei und welſche Fohlen der einziehenden 
Teinde. Das war ein anderer „Feſtzug!“ — Es wird gut fein, wenn 
die Germania und die Auftria das gemeinfame Schwert ftetö bereit 
halten. 

Die Sängerhalle war weitaus die größte Hütte, die in Steiermarf 
je gebaut worden ift. Die Leute ftritten fi darüber, ob fie fünfzehntaufend 
oder dreißigtauſend Berfonen falle. Thatfahe ift, daſs die Sänger allein, 
die erihienen waren, darin nicht Plat fanden. Bei dem Prachtwetter, das 
nad monatelanger Regenzeit eingefehrt war, bildete nebft dieſem Baue 
der ganze Teftplag mit feinen Wiejen, Gärten, Buden und Sälen eine 
ungebeuere Sängerhalle. Und da fam mun das deutſche Lied auf uns 
berab. Gejänge, die deutihe Meifter erfonnen, Lieder, die unjere Mütter 
und Großmütter an unferer Wiege gelungen, bier erihollen jie in herr: 
licher Vollendung. Des deutihen Volkes Gemüth in feinen jaudzenden 
Höhen, in feinem grollenden Zorne, in dem heiligen Wogen feiner 
Gottesfroheit, im den dunklen Tiefen feines Schmerzes. Won inniger 
Liebeapoefie bis zum ftürmiiden Schlachtgeſang — weld eine Scala 
des Liedes und des Lebens! Lieder aus Glüf und Noth — gemeinfam 
gelungen — mie das eint! Kein Turnen und fein Feſtſchießen bringt 
Fremde in kurzer Zeit fo nahe zujammen, als das Lied! So wurde 
bei diefem Feſte jedes Wort, jeder Deilruf zum Liede und das Lied zur 
That. „Früh oder jpat!*, wie einige mehrdeutig dazuſetzten. Ich ſage: 
nicht ſpat, jondern früh, ja fofort! Sofort zeigte ſich des Liedes That 
in der Freude der Sänger und der Dörer, in dem meuerwedten Be— 
wulstjein; Wir gehören zuſammen! Wir alle von Nord und Süd, 
von Oſt und Well. Die jhmwarz-gelben Pfähle genieren uns nicht. 
Solch kleiner Dindernifje bedarf jeder Reiter, um ſeine Tüchtigkeit zu 
zeigen. In einem ganz anderen, unendlich tieferen Sinne als dem der Politik 
gehören wir zufammen. „Steinen Schlagbaum fennt der deutihe Geift!” 

Diefes Empfinden war ein allgemeines und hat gerade in Öflerreich 
das Sängerfeft zur bejonderen Bedeutung erhoben. Selten nod werden 
die Deutihen aller Stämme der Auftria, der Styria fo begeiftert 
zugejauchzt haben, als im Dielen glüdieligen Nulitagen. Das Feſt 
hatte Momente wahrer Erhabenheit und alle Gemeinheit hielt ſich ferne. 
— As ih beim Einzug die erktedlihe Anzahl geräumiger Büffelhörner 
bemerkte, kam über mein fittiames Poetenherz ein banges Ahnen. Es 
bat fi gottlob nicht erfüllt. Kein Betrunkener verunehrte die feftlich ge- 
ſchmückten Straßen, und das mufs bei einem Feſte der Deutſchen hoch 
angeſchrieben werben, 
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Mit einigem Stolze darf es ung aud erfüllen, dajs bei dem 
Cängerfefte unjer Graz eine ftrenge Kraftprobe glüdlih beitanden hat. 
Der Verkehr, die Verköftigung diejer vielen und vielen Taujende von 
Fremden, die Ordnung und Vorforge für alle Zufälligfeiten, ſoweit es 
in der Macht eines großen Gemeinweſens fteht, ift mufterhaft gemwejen. 
Ja jelbft das Schwierigſte, die Unterbringung der ungeahnten Menge 
lieber Gäfte ift zur Zufriedenheit der meiften ausgefallen. Und oben» 
drein hat der Himmel das Feſt gejegnet mit goldenem Sonnenſchein 
über Stadt und Land. Das Felt hat fi über das ganze Land ver: 
breitet, die Naturfhönheiten des Weinlandes wie der Waldgegenden und 
des Hochgebirges find von den Gäſten begeiftert begrüßt worden mit 
dem deutichen Xiede, und in Hochſtimmung, wie fie gefommen, haben 
die Fremden unſere geliebte Steiermark verlaſſen. 

Wir Zurüdbleibenden werden in wenigen Wochen die Sängerhalle 
fallen jehen, Balken für Balken, und bald wird dort nicht mehr fein 
als der weite Wiejenplan, der vor diefen Tagen geweſen. Jeder Grazer 
— ih denfe 8 — wünſcht mit mir eine bleibende Erinnerung an die 
unvergejslihen Tage, ein Merkzeihen auf dem Plake, wo das große 
deutihe Freudenfeſt ſich abgeipielt hat. Ich made Euch, Mitbürger von 
Graz, einen Vorſchlag. Pflanzen wir zum ewigen Andenken an diejes 
Feſt auf der Stätte, wo die Eängerhalle geftanden, eine Sängereide! 
Pflanzen wir fie heute wohlgemuth, damit fie in zwanzig oder dreißig 
Jahren, wenn die deutihen Sänger wiederum kommen, ein ftolzger Baum 
geworden ſei. R. 


Gigerl in Walhalla. 


Bon Franz Keim. 


Wotan ſaß mit feinen Gäſten Ohne erft nur anzuflopfen 

Bei Gefang und Saitenſchall, Tritt er ein mit frober Haft, 

Wie es Brauch bei hohen Feſten, Auf der Stirn des Schweißes Tropfen: 
Ewig trinfend im Walhall. „Derr, ih bab’ ihn abgefajst! 
Wahrhaft auserlef’ne Geifter Treu gehorjam dem Befehle 

Zehten um den Marmortiſch, Hab’ ih ihn heraufgelot St; 

Emfig goſs der Kellermeifter Es ift eine Schreiberjerle! — 

Sein ambroſiſches Gemiſch. Draußen ſteht er, flucht und troßt. 
Schon zum zmwölftenmal im Kreiſe D, es ift ein Ganzverftodter! 

Geht das Horn vom Wuerftier, Uber, Herr, trog Größenwahn 
Wagnerwuchtig Klingt die Weife, Keinen Hund vom Ofen lodt er, 
Friſch vom Hofbräu ift das Bier. Denn id hab’ ihm’s abgethan!“ 
Plöglih wird die erz'ne Pforte „Nur herein!““ ruft Wotan fchnelle, 
Aufgerifien ungeſchlacht, „„Daſs man ihn willlommen heißt!““ 
Und es meldet fi zum Morte Und nun zeigt fi auf der Schwelle 


Hugbald, der das Thor bewacht. Ein moderner ſchöner Geift. 





Selbftgefällig fommt geitiegen 
Mit Cylinderhut und Frack 

Er, der immer weiß zu fiegen, 
Und er grüht das Götterpad, 
Gar nicht ſcheu und unterthänig 
Dat er fi heraufbequemt: 
Aufrecht fteht er wie ein König, 
Dat ein Glas ins Aug’ geflemmt. 


Schwarzgeihmwänzt wie Meifter Godel, 
Menn er auf dem Dünger fiebt, 

Ein Titan mit dem Monofel, 

Das ihn ſchmerzt, fo oft er kräht; 
Auf der Bruft wie eine Narbe 
Rothes Band und golpnen Stern — 
Sonft ifl er von feiner Farbe 

Aber — jeden Zoll modern. 


Walter von der Vogelweide 

Lacht, jo laut er laden kann: 
„Wolfram, ſchau, der thut mir leide, 
Iſt ja weder Weib noch Mann. 

Keine Fiedel, feine Waffe, — 

Und Tas will ein Spielmann jein ? 
Sold ein aufgepußter Affe 

Warſt jelbjt du nicht, Ulrich Lichtenftein I” 


Scharfe Worte, heiße Blitze 
Zuden um den fremden Dann, 
Und es hagelt böje Witze, 

Aber Wotan bricht den Bann. 
Freundlich tritt er ihm entgegen: 
„„Doctor! ſei willlommen bier! 
Dugbald, zeig’ ihm die Collegen, 
Fellermeifter, bring’ uns Bier! 


Setz dich, laſs es dir gefallen, 

Heute unjer Gaft zu jein. 

Heißah! Lafet das Lied erichallen 
Bon dem Herrn von Rodenftein!”* 
Und man grüßt ihn, zieht ihn nieder, 
Zrintt ihm zu auf eins, zwei, drei, 
fragt ihn lachend immer wieder, 

Wo er denn zu Haufe jei. 


Und vom Bier und vom Gelümmel 
Halb ermuntert, halb betäubt, 

Gibt er ih als Bildungslümmel, 
Der im Strom’ des Tages treibt. 
.Wo ich heimiſch bin und haufe? 
Überall, wo mir's gefällt, 

Wo ih juft am beiten ſchmauſe, 

Bin ein Mann der feinen Welt. 
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An ein Volk mich anzufletien, 
Find’ ich höchſt philifterhaft ; 

Und mic häuslich einzubetten, 
Das benimmt dem Wit die Kraft. 
Auf die Mutterſprache jchwören, 
Iſt mitunter jelbft fatal; 

Soll die ganze Welt mich hören, 
Bleib’ ih international! — 


Was iſt's mehr als Scidjalslaune, 
Tais ih Goeihes Entel bin? 
Mundart ift nur die Poſaune, — 
Der Gedanke ſchafft den Sinn. 
Nicht die Farbe macht die Roſe, 
Nur der Duft iſt's, der belebt, 
Und ich werde ein Franzoſe, 
Wenn Paris fid wieder hebt! 


Ganz beionders auf die Weiber 
Halt’ ih meinen Blid gewandt. 
Kede Beifter, Schöne Leiber 

Und fo reizend überjpannt! 

Gar nicht ſchüchtern und verlegen, 
Aufgellärt mit Blid und Ton, 
Kommen fie mir gern entgegen 
Mitt Emancipation.“ 


Meiter hat er nicht geiprochen. 
Denn es bridt mit einemmtal 
Gar ein redenhaites Pochen 

Los im deutichen Götterjaal. 
Fäuſte ſchütteln ihn am Fragen, 
Arme heben ihn empor, 

Und mit Zittern und mit Zagen 
Hört er Wuthgeheul im Ohr. 


MWotan mahnt mit Tonnerftimme; 

«„ Brüder, kommt nit vom Berftand, 
Mürgt den Schwätzer nit im Grimme 
Und befudelt nicht die Hand! 

Hört mid an, gebt frei die Beute, — 
Hugbald, öffne du die Thür! 

Lajst ihn los! Für ſolche Leute 
Gibt's noch einen Hausfnecht hier.““ 


Und der Pförtner padt den Gecken: 
„Dopia! Du verdammter Wicht! 
Laſs dir's auf der Erde ſchmecken — 
Nach Walhall gehörjt du nicht!“ — 
Kläglih war's, wie mit Gewimmer 
Jetzt der Schöngerft Abſchied nahm, 
So tief fallend, dais er nimmer 
Wieder nah Walhalla kam. 
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Shivenbeleidigung. 


S' man mit dem Ausfprude, wir lebten im Zeitalter der Ehre, 
diefem Zeitalter nit zu viel Ehre anthäte? Wenn der Ehrgeiz 
über den Geldgeiz gebt, To ift das ja allerdings eim Zeichen wieder: 
erwachenden Idealismus — und das trifft jet zu. 

Nur Schade, daſs man eigentlich nicht recht weiß, was wir unter 
dem Ausdrud Ehre zu denken haben. Die vielen Abhandlungen über 
den Begriff haben ihn verwirrt, zum mindejten jo veräußerliht, daſs 
man mit dem Ausdruck Ehre weniger die Anerkennung der Ehrenhaftig- 
feit meint, als vielmehr die Anerkennung eines äußeren Scheines der- 
jelben. Man braudt nit ehrenhaft zu jein, aber man muſs ala 
ehrenhaft gelten — das ift der Grundfaß, der unfere Zeit beherricht. 
Die Sucht nad diefer Ehre ift denn auch nichts weiter als Eitelkeit. 

Bei diefer Art von Ehre ift es fein Wunder, daſs in der Gejell: 
Ihaft die „Ehrenbeleidigungen“ eine große Rolle ſpielen. Je ſchwäch— 
liher e8 um eine Ehre fteht, je leiter ift fie beleidigt. Die Ehren- 
baftigfeit, die im Charakter gründet, hält ruhig einen Puff aus, wo fie 
aber nur in einem äußeren Anſtrich befteht, da kann jede leichte Be— 
rührung einen led erzeugen. Und dann großes — Reinemachen! 
Aber je mehr gewaihen und geſcheuert wird, je größer madt man 
den led, weil die Farbe nit Naturfarbe if. Und dann gibt's 
oft eine abſcheuliche Schmiererei. Das ſieht man bei unjeren ums 
zähligen Ehrenbeleidigungsprocefien. Ein Befoffener, oder ein Bosnidel, 
oder ein von dummer Leidenichaft beherrſchter Menſch fchleudert dir ein 
Schimpfwort zu, wirft du es überhören und ruhig vorübergehen? Nein, 
„du Fühlft did beleidigt“. Du hebſt einen Procei3 an, das große 
Reinemachen beginnt. Und zwar öffentlih. Dein Gegner ift nun ge 
ziwungen, deine Verhältniſſe, deine ganze Weſenheit durdzuftöbern, alles 
Unebdrenhafte über dich zu fammeln, alles Schlechte, was je über dich 
gejagt, einzuordnen, um aus dir einen Qumpen zuftande zu bringen, 
der feinen erften, vielleicht mehr unüberlegten als böje gemeinten Anwurf 
möglichſt rechtfertigen jol. Wohl dir, wenn dein Schild durchaus blanf 
it, wenn dein Wejen deinem bisherigen Anſehen entipriht, wenn nichts 
da ift, an das verftedte Tyeinde anhaken können. Doch jelbit in diefem 
allerbeiten Falle bleibt über alles hinaus in dem oberflälihen Publicum 
der Eindrud haften: Er hat einmal einen Ehrenbeleidigungsproceis gehabt. 

Schlimm jedodh, wenn die Gediegenheit irgendwo ein Loch hat! 
Ein Loch, an dem bei der Erihütterung des Procefjes der Mörtel fi 
losgelöst! — „SG will nichts auf mir ſitzen laſſen!“ Das kann nur der 
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Gerehte jagen — und der fagt es erft recht nicht. Denn der kann 
gerade alles auf ſich ſitzen laſſen — es ſchadet ihm nicht. 

Aber Freilih, bier Handelt es fih nit um die Reinheit des 
Selbſtbewuſstſeins, es handelt fi immer um die Meinung, die andere 
von ums haben. Als ob die Ehrenhaftigkeit fein Wert für ſich wäre, 
ala ob fie — ein ſchlechtes Papier — nur das gelte, als was man 
fie jo im Handel nimmt. So tief ift unfer deal von Ehrenhaftig- 
feit berabgefunten. Nein, nit im Zeitalter der Ehre leben mir, 
vielmehr im Zeitalter der Eitelkeit. Und mas beißt denn das eigent- 
lich: Ehrenbeleidigung? In richtiger lberfegung nichts als Eitel- 
feitäbeleidigung ohne jeden idealen Sinn. Wenn e8 ftatt Ehrenbeleidi- 
gung noch hieße: Schädigung des guten Rufes! Das wäre zu ver- 
ftehen, das hätte wenigſtens einen praftiihden Sinn. Denn der gute 
Ruf ift im Kampf ums Dafein eine natürlihe Waffe, eine wirkjame 
Kraft, auf deren Vernichtung bürgerlihe Strafe gelegt jein muſs. Gut, 
dann ift auch 3. B. der firenge Kritiker zu betrafen, der jehr oft den 
guten Ruf eines Schriftſtellers oder KHünftlers ſchadet, dann wäre jelbft 
der Richter zu beftrafen, der einen geheimen Dieb öffentlich zum Arreſt 
verurtheilt. Denn mit folder Werurtheilung wird der gute Ruf des 
ganzen Kerl, auch mit feinen braven Eigenſchaften einfach vernichtet. 
Alſo dahinaus geht's auch nicht. 

In der Rathloſigkeit, wie man Ehrenbeleidigungen am beſten ſühnen 
könne, iſt man auf das Duell verfallen. Ein ganz unſinniges Mittel, 
defien moraliſche Hohlheit mit der moraliihen Hohlheit des modernen 
Ehrbegriffes indes gut barmoniert. 

Dann der Ehrenratb! Auch ein Anftitut zur MWiederherftellung 
verlorenen Schimmers. Auch der Ehrenrath läſst die wirkliche Ehren- 
haftigkeit oder Unehrenhaftigfeit aus dem Spiele, er denkt mehr an die 
einihlägigen Commentregeln und ob das äußere Verhalten des Mannes, 
über den man fißt, „ritterlih“ war oder nicht. Alſo auch wieder nur 
Bilanz. 

Denken wir einmal an die Ehre der Frau. ft diefe nicht weit 
mehr das, was man umter wirklicher, ſittlicher Ehre verfteht, als jene 
Angelegenheiten, mit denen der Mann fi herumſchlägt? Und hört man denn 
joviel von Ehrenbeleidigungen in Trauenkreifen? Dajs fie unter ein- 
ander etwa weniger beleidigend werden, ift nicht der Tall. 

Chimpfen und „ehrabſchneiden“ kann das Weib noch weit beſſer 
old der Mann. Aber das wird nicht ernft genommen und unter fid 
bleiben die Weiber fich nichts ſchuldig. Wenn fie fich zur Sühne balgen 
und fragen, fo geht vielleicht ein wenig Schminke caput, aber es handelt 
ſich nit um jene Gloriole, von der der Mann jein Haupt ftet3 um- 
leuchtet wiſſen will, die aber faft allemal einen Schatten befommt, jo 
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oft er eine „Ehrenangelegenheit* austrägt. Iſt die Frauenehre denn 
eine berabgefommene, weil fie fein Duell, feinen Ehrenrath, kaum ein 
Gericht zur Verfügung hat oder nur felten in Anfprudh nimmt? Im 
Gegentheil, fie fteht unverfehrter da. Un der Frauenehre majsgebend 
ift uns nicht das, wie fie Shimpft oder von ihresgleihen geihimpft wird, 
fondern allein ihr Lebenswandel. Und jo follte es überhaupt fein. 

Ich kenne aber doch auch Weiber, die ihre „Ehre“ modern ſtramm 
zu vertbeidigen wiſſen. Nicht etwa ihre Tugend, deren Angreifer wird 
jelten vor Gericht gebracht, vielmehr jene Ehre, die fie auswendig haben, 
wie den Puder auf den Wangen. Da hatte die Frau Zangerle einen 
Zimmernadbar. Das war ein alter mürrifher Mann, mit dem fie 
jeit jeher fein gutes Zufammenftehen Hatte. Eines Tages Ipudte der 
Alte, als er über den Gang ftiefelte, unweit von ihrer Thür aus. 
Ehrenbeleidigung! Sie Hagte ihn vor dem Bezirksgericht. Der alte 
Mann hatte feinen chroniſchen Katarrh in Wort und That bemwielen, das 
half ihm nichts, er hatte ehrenbeleidigt und wurde zu achttägigem Arreft 
verurtheilt. Erſt das Landesgeriht fand es glaubhaft, daſs alte Leute 
viel berumfpuden, ohne dabei etwas Böſes zu meinen, es hob die Strafe 
auf. Mit tragiihem Faltenwurf ſchwebte hernach die ſachfällig ge 
wordene Klägerin die Gaſſe entlang — als Opfer eines „Juſtizirrthums“! 
Ganz gelb ward ihr Gefiht und die Galle fam ihr aus. Sie gieng zum 
Arzt, zeigte ihm die Zunge, worauf der Arzt fie bei Gericht anflagen 
wollte — wegen Ehrenbeleidigung. Diefer Spaſs erſt joll das ehrver- 
legte Weib zur Beſinnung gebradht haben. 

Nachdem es längft für jeden feitfteht, wie allgemein der Miſsbrauch 
des Mortes ift, jo jollte man auf Worte nicht jo viel Gewicht legen. 
Ich Habe mir angewöhnt, immer nur das Gute, das über jemanden 
geſagt wird, zu glauben, das Schlechte nicht. Gute Nachrede hat 
faft immer einen realen Grund, üble Nachrede entipringt allzumeift der 
Bosheit und der Leidenschaft des Haſſes. Gute Nachrede ift alio meit 
verläfsliher ala ſchlecht. Die Leute find im ganzen nit ſo ſchlecht, 
al3 fie ſich gegenfeitig machen. Es ift nur gut, daſs man mit Schimpf 
und DVerleumdung niemanden wirklich ſchlecht machen kann. Man er: 
ſchwert duch Verlegung feines guten Rufes dem Nächſten wohl die ge: 
ſellſchaftliche Stellung, tiefer kann er nicht getroffen werden. Berliert 
eine Perſon moraliid an Wert, fo verliert fie ihn durch ſich felbft, 
dur eigene Schuld. Was haben da „Ehrenbeleidigungen“ viel zu 
bedeuten? 

Dei dem unendlihen Geſchimpfe, das in dieſer verrohten Zeit fid 
dur alles Privatleben, durh das Parlament, bejonders durd die Preſſe 
ergießt, bei der Unmöglichkeit des Einzelnen, fih vor Hohn, Lüge, Ver- 
dädtigung und Verleumdung zu ſchützen, wäre e8 am beften, wenn alle 
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Belt vereint mit dem Geſetz ſich dahin erklärte, daſs jedes in Leichtſinn 
und Leidenſchaft hingeworfene böfe Wort nichts als Luft ift, ohne jede 
Kraft zu beleidigen; daſs ein ſolches Wort auch dann nicht beleidigen 
kann und nicht zu verfolgen ift, wenn es jelbft im Scheine der Wahr- 
beit ſteht. Es ift und bleibt leerer Schall fo lange, ala es nicht that- 
fählih begründet wird; es hat feine andere Wirkung als die, daj8 man 
über dad ohnmächtige Gezeter ladt. Dann kommt es dahin, daſs der 
Ehimpfende nur feine eigene „Ehre beleidigt“. Und weil e8 auf bie 
Länge unangenehm wird, mit feinen Bosheiten nicht auszurichten, 
durch Hervorkehrung eigener Gemeinheit immer nur von fich ſelbſt be— 
leidägt zu werden, ohne je Genugthuung zu erhalten, jo dürften die 
Ehrenbeleidigungen allmählih aus der Mode fommen. M. 


Zine Plauderei über das Grammophon. 


Von I. Bofer. 


Sp: allen wunderbaren Erfindungen unferer Zeit verblüfft weitaus 
am meiften der Phonograph oder, wie er nad der neueften Ber- 
beſſerung heißt, da8 Grammophon. Die menjhlihe Stimme, ja allen 
Laut auffangen, nad Belieben übertragen, aufbewahren und reprodu- 
cieren zu Tönnen, fo oft man will! Nein, Ühnliches findet fid nichts 
in den Märchen der Scheheraſade, nichts in ihrem phantaſiereichſten 
Zaubergarten, nicht? von dem, was da bei und gejehen, gehört wird jeden 
Tag, jo daſs es uns ſchon zu langweilen beginnt. Vor zwölf Jahren, 
Jahrgang XIV, Eeite 772, hat der „Heimgarten“ von dem damaligen 
Stande des Phonographen berichtet. Seither bat ſich diefe Erfindung 
verbefiert.. Das Staunen jedoh war damals am größten. Se voll- 
fommener der Apparat fich geftaltete, je täufchender die Laute wieder: 
gegeben werden, je Eritiicder find wir geworden. Und diefes Kritiſche iſt 
immer ein neuer Anſporn zur Berbefferung, bis faum mehr etwas zu 
wünjhen übrig bleiben wird, als daſs aus dem Schalltrichter, dem das 
Lied entquillt, endlich die Schöne Sängerin perfönlich fteige. 

Jener Leierfaftenmann ließ fih ſchon nit ſtark überraſchen, als 
er zum erftenmal aus dem Telephon einen Regimentsmarſch hörte. 
„Was weiter“, fagte er, „das ift halt photographierte Muſik. So lang’ 
man nicht auch noch die Eoldaten dazu marjchieren fieht, ift nichts 
dahinter.” — Sit nichts dahinter! Das ſtimmt beim Phon volllommen 
und unterſchreibt jeder, der von den Lauten und Stimmen frappiert hinter 
den Schalltrichter gudt und nichts fieht, als das bischen Maſchinenwerk. 
Nicht einmal die moderne Großzanberin Efektricität wirft hier mit, 
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fimple Mechanik und nichts weiter. Ein kleines Räderwerf, aus dem das 
Unerbörte bervorklingt. 

Die Röntgen-Strahlen, der Kinematograph, das Telephon, das 
Grammophon u. |. w. — dieſe Dinge find bereit3 trivial geworden 
gleih der Talgkerze, dem Glodenzug, der Drehorgel. Bevor wir nod 
das Weſen diefer Dinge erforiht, werden fie uns ſchon gleichgiltig 
und man ſchätzt fie nur nah ihrer geſchäftlichen Nützlichkeit. Als ic 
das erftemal ein Grammophon jpielen hörte (wenn man bier das 
Wort Spielen gebrauden darf), war mir, als würde id all mein Xeb- 
tag nichts anderes mehr thun, ala im entzüdter Bewunderung Grammo- 
phonen zu laufhen, durchdrungen davon, daſs dieſes Wunder aller 
Wunder höchſtes fei. Deute gehe ih nit mehr dreißig Schritte über 
die Safe, um aus dem „Phon“ die berühmtefte Sängerin der Welt 
zu vernehmen — horche aber auf, wenn ein paar dahinhüpfende Schul: 
mädchen ein friiches Lied trillern. Warum das? Warum ift diefes unglaub- 
liche Surrogat menjhliher Stimme für unfer Gemüth nicht zu brauden ? 
Warum wird uns dabei nur unheimlih ftatt warm? Warum, wenn 
wir's öfter hören, macht uns der herrlichfte Grammophongelang kaum einen 
bedeutenderen Eindrud als die Melodie eines Leierkaſtens? Und endlich 
— warum woidert uns dieje fünftlich confervierte Stimme eines vielleicht 
ihon Verftorbenen geradezu an? Einfach deshalb, weil 8 — Domuntfel: 
thum it. Das gilt nit vom Telephon, das nur praftiihen Zwecken 
dient und dienen will. Außer fein Draht leitet 3. B. aus dem Opern— 
bauje die Muſik zu den Ohren eines Fernen. In diefem alle wird 
Menjhenftimme unmittelbar vom Künftler zum Genießenden geleitet, fie 
fommt gleihlam noch warm vom Herzen zum Derzen. Was fih da aber 
im Grammophon ala Kunſt und Seele ausſpielt, ohne eines oder das andere 
zu fein, das fteht nach meiner Empfindung auf der gleihen Stufe mit 
jenem fünftlih in der Netorte erzeugten Menſchen. Im beiten Falle hat 
die Stimme eines Abweſenden oder Todten den Gemüthswert wie ein 
Nagel feines Fingers, wie ein Büchel feiner Locke. Oder es zerreißt 
unjer Herz. Man dente fi einen lieben Todten und vergegenmwärtige 
ih die Wirlung auf uns, die feine Photographie und die jeiner 
Stimme durh das Grammophon auf uns maht! Die Photographie 
ftimmt mild wehmüthig, die Stimme wirft wie eine grauje Bein, min- 
deftens widerlih grauenhaft. Als „Andenken“ ift alfo die Kunftleiftung 
des Phons nicht recht zu brauden. Was es und von vergangenen 
Menſchen aufbewahrt, ijt beiläufig das confervierte Stück eines Leich— 
nams. — So weit die ernfte Auffaffung von der Sade. Im allge: 
meinen ftehen die Phonographen und Grammophons auf der Höhe des 
Spielzeugs für reihe Leute. Fällt der Preis, was jehr bald geſchehen 
dürfte, dann wird in den Bürgershäufern anftatt der Spieluhr das 
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Grammophon zu finden fein, zur Heinen Ergögung, wenn man gerade 
einmal Gefahr läuft, ſich zu langweilen. 

Sollte denn dieje fabelhafte Erfindung wirklich nit mehr be- 
deuten? Man bat noch nit viel davon gehört, daſs fie tiefgehender 
verwendet wurde. Selbft die Novelliften jcheinen den Effect zu ver- 
ſchmähen oder wenigftens nicht ausnügen zu wollen. Könnte in luſtiger 
Geielihaft beim Gebraude eines Grammophons mit pornetiidem In— 
halte der Lebemann nicht einmal zufällig eine unrechte Platte erwiſchen 
und den tieffinnigen Geſang eines Mädchens hören, das er einft be- 
trogen und verlaffen hat! Wenn er die befannte unſchuldige Stimme 
gleicham aus dem Jenſeits hört, müjste das für ihm nicht Umkehr und 
Rettung fein können? — Oder ein ftrenger Vater hat feine einzige 
Tochter verftoßen, weil fie zum Theater gieng. Jahrelang hört er nichts 
von ihr, fie ift verloren. Einfam und verlaffen lebt er in jeiner 
Kammer dahin, ſich oft ſehnend nach dem Kinde, das wohl längft ver- 
dorben und geftorben if. Ein paar Freunde hat er, die ſuchen den 
Ihwermüthig gewordenen Dann zu zerftreuen mit allerhand unterhalten: 
den SHeinigfeiten, mit denen er fih dann kindiſch oft fundenlang ab- 
gibt. Alſo beihäftigt er ſich mit Bauſteinchen, mit Stereojfopen und, 
da er Mufikfreund ift, auch mit Spielmalzen, mit Saiteninftrumenten 
und endlih mit dem Grammophon. Die Freunde bringen für Ddiejes 
mandmal neue Platten, die fie mit anderen Grammophonbeſitzern aus— 
taufchen, und ſo unterhält fih der Alte damit mande Stunde. Da ift 
es eines Abends, daj3 er in öder Langmweile wieder einige Platten ver- 
ſucht und ziemlich gleihgiltig den Hebel des Käftchens dreht. Da krächzt 
ein Bänkelſänger jein cyniſches Gouplet, da hört man den Straßenlärm 
in der Neujahrsnacht zu Berlin, al3 es zwölf Uhr ſchlägt, da vernimmt 
man das Sohlen und Sihbegrüßen halbbetrunfener Zeher. Da hört 
man aud das hohle Braujen des Niagarafalles und gleichzeitig das 
Ausrufen eines Zeitungsverkäuferd. Und wieder eine andere Platte, 
die er gedankenlos einlegt, bringt ihm einen Geſang, den wunder: 
baren, tief ergreifenden Geſang einer herrlichen Frauenſtimme. 
Dieſe Stimme! Diefe Stimme! Iſt das nicht Marien? unver: 
gelslihe Stimme? Nein, noch jhöner, noch unbeihreiblid ſchöner — 
und doh ihre Stimme! Der Alte weint laut auf, wie er jo plößlid 
an jeine verlorene Tochter erinnert wird, er wendet die Platte um 
und fieht nad, wie denn die Primadonna beißt, deren Stimme ihn jo 
ſehr an die feiner armen Tochter erinnert. „Arie aus Ernani, von der 
berühmten Sängerin Marie Länghardt zu Philadelphia.” — Die 
Tochter lebt und ift nicht verdorben. Vater und Kind finden fi. Das 
bat das Grammophon gethan. — Ih ſchenke den Stoff einem jtreb- 
ſamen Novelliften; geihidt und rührſam ausgeführt, müſste die Ge— 
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Ihichte ein Lederbiffen für Yamilienblätter werden. — Oder wäre der 
rohe Ehemann nit zu Schlagen mit einem Grammophonftüd, das ihm 
die ſchmachtende Liebeserklärung vorfäufelt, mit der er einft um die 
Braut geworben, verfiernd, daſs er jie immer wie ein Deiligthum auf 
den Händen tragen werde? Frauen pflegen ja Liebesbriefe aufzuheben, 
vor denen der Ehemann jpäter freilid die Augen verſchließft. Warum 
jollen fie nit auch die glühenden Betheuerungen des Bräutigamd durd 
die Grammophonplatte aufbewahren als Kleinod, um ed dem Salt- und 
MWüftgewordenen gelegentlih vorzufegen? Co eine zärtlihe Liebeswoiſelei 
des Jünglings müjste zum nachherigen brutalpolternden Gehaben des 
eingejeffenen Ehemannes von berüdendem Gontrafte fein. 

Aber das ift alles nichts, das ift belletriftiihes Geflunfer. Die 
Bedeutung des Grammophons liegt anderswo. Das Phon il eine Spar: 
cafje, im die der Verfchwender in guten Jahren feinen Nothpfennig wirft, 
um im Alter nicht verhungern zu müſſen. Seit da3 Grammophon er 
funden ift, haben es unjere flotten Opernjänger nit mehr nöthig, 
jährlih ihr jchweres Geld in Altersverſorgungscaſſen einzuzahlen. Sie 
brauden, jo lange fie no bei voller Stimme find, ihre Opernrollen 
bloß ins Grammophon hineinzufingen. Schon in Fällen vorübergehender 
Deijerkeit können fie fih dann vom Grammophon vertreten laffen und 
fpäter, wenn die Stimme futſch ift, laflen fie bloß das Phon für fie 
oder mit ihnen auftreten — der Artift agiert, da3 Phon fingt. Und 
jollte fih diefe Art auf der Bühne einmal überleben, dann kann der 
alte ftimmloje Künftler immer noch fein Grammophon unter den Arm 
nehmen, damit haufieren gehen und vor den Thüren der Bürger aus 
jeinem Käftlein fingen — fingen mit der hellen Stimme der Jugend — 
wie einjt in den glorreiditen Zeiten. 


Der Philoſoph in der Uniform oder der Gang zum 
Prälidenten. 


Humoresfe von Raymund Mayr. 


8 gibt im Leben eines Gelehrten Situationen, in denen feine Welt- 

weisheit und fein Sharffinn jämmerlih zu Schanden werden. 

Der von feiner Wiſſenſchaft erfüllte Denker, zumal wenn er Philo- 
ſoph ift, fteht einfam im Getriebe des modernen Lebens und deſſen Eins 
richtungen gegenüber bilf- und rathlos. 

Sokrates, der Wahrheit: und Tugendlehrer, braudte fih um nichts 
zu kümmern, was jeine Gedanken verwirrt hätte. Er ftand morgens auf, 
band fi fein Schuhwerk unter die Füße, büllte fih in feinen Philo— 
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fopfenmantel und gieng, unbefümmert jelbit um Frau Xantippe, bin, 
um zu lehren. Auf allen Plätzen, in allen Straßen und Gymnafien 
Athens trieb er ſich umher, und fam fo feinem antiken PBrofefjoren- 
Bedürfnis in zwanglos heiterer Weile nad. Nichts ftörte ihn in feinen 
Betrachtungen, wenn er, um eine Wahrheit zu finden, ftundenlang auf 
einer Stelle Hand. Er braudte auch feine Uniform anzuziehen, feine 
officielle Aufwartung zu machen, feinen Eid bei der Staatsbehörde 
abzulegen. 

Diefen Gedanken bieng in einer öſterreichiſchen Univerfitätsftadt der 
neuernannte Profeſſor der Philojophie Doctor Hans Gurkthal nad, ala 
er bemüht war, ftandesgemäß ſich anzufleiden, um fi zur Eidezleiftung 
zu begeben. Mit Hofe und Rod gieng’s leidlih, obwohl er dieje beiden 
Uniformjtüde mit einigem Hagen bandhabte; als er aber den Degen 
umſchnallen jollte, war er rath- und hilflos. Sollte er inductiv oder 
deductiv dabei vorgehen? Sollte er ſich intuitiv verhalten? Er jah den 
Degen, der blinfend vor ihm auf dem Bette lag, mit der ganzen Kraft 
ſeines Gemüthes an, aber er kam mit zur Erkenntnis, ob er ihn 
rechts oder links umzuſchnallen habe. Er wartete auf eine innere 
Stimme, daſs fie zu ihm ſpreche und ihm rathe, was er thun ſolle — 
der Degen lag blinfend, wie ihn höhnend, unbemweglih vor ihm. Selbft 
der kategoriſche Imperativ ſchwieg. 

In diefem Augenblide fühlte er, wie jehr der Mann des Weibes 
bedürfte, da8 mit dem angeborenen Scharfblid ihres Geſchlechtes das 
Kihtige fände, namentlih in Fällen der Repräjentation und militäriihen 
Strammbeit ... Doch er konnte ja feine Magd zur Hilfeleiftung rufen, 
die das willen mujste, da fie einen Dragoner zum Geliebten hatte. 
Indem er dies erwog, erjchien, ein echter deus ex machina, fein reund, 
der ihm lachend mit ſchnellem Handgriff den Degen umjchnallte. Hans 
hatte ihm bewundernd zugejehen, den Vorgang aber nicht begriffen. 

Nun ſchien das Ürgfte gethan. Kühn griff Hans nad dem Zwei⸗ 
ſpit und ſetzte ihn ſich aufs Haupt. „Gehen wir!” ſagte er mit einer 
Entſchloſſenheit, als wollte er ſein Jahrhundert in die Schranken fordern. 

Auf der Straße verabſchiedete ſich ſein Freund. Dans war allein, 
Er pflegte niemals einen Wagen zu benützen. So galt es jetzt, durch 
das Gewirr der Gaſſen zu kommen, ohne Gefahr für ſich und ſeine 
Mitmenſchen. Faſt entſank ihm der Muth. Wenn ihm Bekannte be— 
gegneten? Wie ſollte er grüßen? Den Zweiſpitz durfte er zum Gruße 
niht abnehmen, und das Salutieren hatte er im jeinem Leben nod 
nicht verſucht. Er nahm fih vor, mit geradeaus gerichteten Bliden, 
weder rechts noch Links jchauend, durch die Gallen zu eilen. 

Und ſchon jahb man ihn — in medio tutissimus ibis — immer 
die Mitte der Straße einhaltend, haſtig feinem Ziele zuftreben, wobei 
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er es ängftlih vermied, den Degen an feiner Seite zu berühren, Troß- 
dem mußſste es eim furchterregender Anblid geweſen jein, wie er, den 
Zweiſpitz in die Stirne gedrüdt, mit den Armen vorwärts rudernd, durch 
die Gaſſen ftürmte, denn alles wich ſcheu vor ihm zurüd, jelbft die Hunde 
liefen davon, nicht ohne ihm zornig nadhzubellen, ihm, dem friedfertigften 
und böflihften aller Menſchen. Aber er merkte von dem allen nichts. 

Co fam er ohne Gefährde an fein Ziel. Vor dem Thor des Re- 
gierungsgebäudes fand ein Wachpoften. Dans ftußte und hielt einen 
Augenblick inne. Was follte er thun? Er wollte au jenem gegenüber 
ih correct benehmen. Der Boften ftand unbeweglih . .. Do, was 
war das? Der Soldat präjentierte das Gewehr. „Da haben wir’s“, 
dachte ſich Band, der dieſe Ehrenbezeigung auf fi bezog, „ih hätte 
vorher grüßen follen.“ Und mit Vehemenz den Hut vom Kopfe reißend 
eilte er, ohne ji wieder zu bededen, durch das Thor, die breite Treppe 
binauf, bis er im Vorzimmer der Excellenz ftand. Noch zur rechten 
Zeit bemerkte er, das er den Hut in der Dand hatte, denn er wollte 
ihn, al8 er eintrat, abnehmen und hätte ihn beinahe aufgelegt. 

„Ih komme zur Eidesleiftung“, wandte er ji zum Diener. 

„Herr Profeſſor werden ſchon erwartet”, jagte dieſer und öffnete, 
ihn anmeldend, die Thür zum Audienzjaal. 

Hans trat ein. Der Boden war jpiegelglatt, und er dankte es 
nur feiner etwas ſchweren profefloralen Beihuhung, daſs er nit aus— 
glitt. Vorſichtig Thritt er auf die beiden Herren, die in der Mitte des 
Saales ftanden, zu, und ebenjo vorfihtig verbeugte er jih vor ihnen. 

„Herr Profeſſor“, fagte der Präfident, „wollen Sie Hut und 
Degen ablegen.“ 

Der Schreden fuhr ihm in die Glieder. Auf das war er nicht 
vorbereitet. Den Hut legte er Sofort auf einen Tiih, auf dem zwei 
dem jeinen gleihe lagen; und nun verſuchte er es, den Degen ab- 
zufhnallen . . . Es vergiengen bange Minuten — der Schweiß ftand 
ihm auf der Etirne — die Herren jahen ihm lächelnd zu — endlich 
löste jih, wie durh ein Wunder, die Schnalle — und er batte den 
Degen in der Hand. Wieder vergiengen bange Minuten. So lange Zeit 
hatte er noch feine Waffe in Händen gehabt. Aber das ſchien ihm Muth 
einzuflößen, und er war im Begriffe, den Degen zu ziehen, in der 
Meinung, er müſſe denjelben zum Schwur erheben, ald der Secretär 
ihm in den Arm fiel und ihm bedeutete, daſs dies nicht nöthig ſei; 
er nahm ihm jogar wohlwollend den Degen ab und legte ihn beijeite. 

„Bitte, Herr Profeſſor, jebt den Eid abzulegen”, ſagte mit er- 
zwungenem Ernſt der Präjident. 

„Bitte, drei Finger!“ fügte der Secretär Hinzu, von einigem 
Mifstrauen erfüllt über die Art und Weiſe, wie unjer Philoſoph in 


53 


den Dingen diefer Welt ſich zurechtzufinden pflegte, und diefe Aufforde- 
rung war verhängnisvoll, denn während Dans ohne diefe Mahnung 
richtig geſchworen hätte, fühlte er fih nun verpflichtet, den dritten der 
in einer Reihe ftehenden Finger, alfo mit Einſchluſs des Daumens den 
vierten Yinger zu erheben, jo daſs der Secretär binzuftürzen und den- 
ielben berabdrüden musste, 

Die Seremonie war zu Ende. „Ih danke”, jagte der Präfident 
mit beiterem Lächeln, das ſich im Gefichte feines Secretärs wiederjpiegelte. 
Hans war entlaflen. Er griff nad feinem Hute. „Halt!“ lachte der 
Präfident, „das ift mein Hut!“ Und lahend reichte der Secretär dem 
Profeſſor deſſen Hut. 

Und nun ſollte er den fürchterlichen Degen, der blinkend vor ihm 
lag, wieder umſchnallen! Das war unmöglich. Da war aber auch kein 
Beſinnen mehr; ſchnell raffte er den Degen an ſich, nahm ihn unter 
den Arm und verließ den Audienzſaal. Hinter ſich hörte er ein eigen— 
thümliches Huſten und Puſten. 

Mit dem Degen unterm Arm durchſtürmte Hans das Vorzimmer, 
in dem die Anweſenden verwundert aufſahen, die Treppe hinunter — 
vor dem Thore ſtand er ſtill. So konnte er, der beeidete Profeſſor, 
nicht weiter. Doch wer ſollte ihm den Degen umſchnallen? Hilfeſuchend 
blidte er umher — niemand war in der Nähe, als der Wachpoſten, 
und an den, jo reglementmäßig dieſer es auch vermocht hätte, konnte 
er fh nicht wenden, ohne ſich einer ernſtlichen Unannehmlichkeit, ja 
einer Gefahr auszuſetzen, denn der Soldat konnte das Bajonnett gegen 
ihn fällen und das konnte ſchreckliche Folgen haben. Scheu ſah er nad) 
dem Bolten, und es jchien ihm, als ob er auch ſchon deſſen Aufmerf- 
ſamkeit erregt hätte. Was ftand ihm noch bevor? Sollte er mit dem 
Degen unterm Arm eine ungejeglihe Handlung begangen haben? Am Ende 
mujste er deshalb no einem Wahmann Rede ftehen — wenn jekt ein 
jolher käme! Da — nein! — Gott jei Dank! es ift ein Dienſtmann! 

Dans athmet auf, ruft Ddiefen an und übergibt ihm, jchnell ge- 
fajät, den Degen mit der Weifung, denjelben in feine Wohnung zu 
tragen. Er ſelbſt eilt, wie gejagt von Dämonen, nah Hauſe, um fi 
der verhajsten Uniform zu entledigen. 

Co war Brofeifor Gurkthal beeidet worden. Für gewöhnliche 
Menihentinder bedeutet ein ſolcher Act eine leere Yormalität, für ihn 
war es ein Ereignis von tieferer Wirkung, und wenn er fein Aben- 
teuer beim Präfidenten abends am Stammtiſch erzählte, pflegte er zu— 
frieden zu ſchmunzeln und zu bemerken, das ſei fein fchwerfter Gang 
geweien, und mit Schauer denfe er daran, was ihm alles hätte wider: 
fahren können in der Teufelsuniform, mit Zweiſpitz und Degen. 
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Der Drachenfütterer. 


Eins aus dunklen Bergen von Peter Roſegger. 


Reh wunderft Dich, lieber Freund, über die Schüſſeln, die auf dem 
Dache ftehen. Auf dem Dache vieler Geböfte in den Alpen. Du 
denkt, das wäre zur Katzen- oder Vogelfütterung, ſchnöde vergeljend, 
daj3 die Hagen von den Mäufen verforgt werden und die Eänger — 
ob fie num mit dem Schnabel oder mit der Yeder fingen — beim Bolte 
nur höchſt felten auf einen gededten Tiſch Anſpruch erheben fünnen. 

Die Schüſſeln auf dem Dade — nah denen Du jo lüftern den 
Hals redet — bemwirten einen andern Gaft. Einen wilden Gaft, der das 
was er will wohl aud mit Gewalt nimmt, wenn ihm nicht mit freis 
willigen Opfergaben geſchmeichelt wird. Diefer Gaft ift der Sturm. Alto 
füllt die Dausmutter eine flade Schüſſel mit Mehl und ftellt fie auf 
das Dad. Menn dann der Wind fommt, ledt er das Mehl auf und 
hättigt ſich und zieht, ohne fürmiih zu werden, gelinde weiter. Wind— 
füttern nennt man das, und wenn's wahr ift, was die Leute jagen, 
fo bleibt ein Wauerngehöfte, in dem man fleikig Wind füttert, ftets 
vom Eturme verfhont. Vom Mehl bleibt Freilich -fein Stäubchen in Der 
Schüſſel, weil der Wind immer hungrig ift, und wenn die Dausmutter 
einmal ein Meilen der Fütterung vergijät, dann pocht er an die Haus— 
tür, rüttelt an den Dahbrettern und fordert jeine Sade. Und wenn 
die Hausmutter geizig ift, oder ungläubig, oder aus einem anderen 
Grunde nichts gibt, dann fommt er eines Tages, auf zerrijjenen Wolfen 
reitend, entwurzelt die Schirmtanne, reißt die Dachbretter von den 
Sparren und richtet Unheil an über alle Maßen. 

Auf Runenberg beim Bauer, wo «8 heißt zum Hach am Berg, 
willen fie auch noch etwas anderes. Zuerſt hatten fie dort auch den 
Wind gefüttert, dann fütterten fie den Drachen. Das ift der alte Drache, 
den alle ganz genau fennen, ohne ihm je geliehen zu haben. In früherer 
Zeit haben ihn ja viele gejehen, aber jie find geftorben, und wir müfjen 
es anderen glauben, was fie ausgeſagt haben. Der Drade ift zumeift 
zwar gefejfelt mit neun Striden, die aus den Daaren alter Weiber 
gedreht find, kommt aber trogdem mandmal 108, zieht pfauchend durch 
die Welt und thut viel Schaden. Schaden an Feldfrüdten, beim Vieh 
und fogar bei den Leuten, jo daſs fie zanfen und greinen und wüſt 
find, ohne zu willen warum. Beſonders gerne thut er's den Frauen an, 
jo dafs fie oft ohne allen Grund keifen, kratzen und allerlei Gift ſpeien. 
Die Armen find verhert, vom Draden gebiffen, der, weil unſichtbar, 
um jo gefährlicher wüthen kann. 


Da war nun der Hab am Berg. liber den waren ganz ſachte 
ungute Zeiten gekommen; aus allen Aderfurden, die er zog, grinäte 
das Mißgeſchick, aus allen Etallwinkeln grinste e8, in der Stube, unter 
Tiſch und Bett grinste e3 hervor, in allem hatte er Unglüd, Die Korn— 
ernte miſſsrieth, die Kälber und Schweine blieben mager, die Schafe 
wurden geftohlen, den Kohl fraßen die Raupen, die Erdäpfel verfaulten, 
die Hühner holte der Geier und die Eier der Marder, über die Mägde 
fam wilde Liebe und die Ehegeiponjin that nichts weiter als zanfen und 
ihm die Schuld geben, daſs alles jo fam. Das war bitter. Es war ja 
niht alles Ungemah auf einmal da, in diefem Tale wäre nod ein 
Abjehen geweſen, daſs die Landplagen einander auffreffen würden, Nein, 
fie famen allmählid, eine nad der andern, dies Jahr der Schafdieb, 
dad andere der Geier, weiterhin die dünnen Echweine und die diden 
Dirnen. Nur eines war immerwährend — die zanfende Ehegenojjin, 
die ihm an allem die Schuld gab. 

Belonders hielt fie ihm immer vor, daſs er ſtrohdumm jei, worauf 
er allemal heftig wideriprad. Eo ſchrie fie einmal: „Dodel, Du mufst 
immer das letzte Wort haben!” lm ihr zu widerjpredhen, wideriprad) 
er nit. Wonach zu erjehen, daſs in feinem Stroh doch wohl aud noch 
ein paar Körnchen waren. 

Deſs war der gute Hach am Berg bisweilen wohl recht ver- 
jagt. Da kam eines Tages der Dud- Thoma zu ihm, ein ſchlichter Tag- 
löhner, der in der Nähe jeine Hütte hatte. So arm diefer Dann war, 
jo reiher Kinderjegen in feiner Hütte rumorte und kreiſchte, betteln zum 
wohlhabenden Hach kam er nie. Auch heute nit. Aber er fam. Er 
fam, um den miſsmuthigen Bauer zu tröften und ihm einen guten Rath 
ju geben, was er thun folle, um das Schickſal zu verlöhnen. 

„Du, Nachbar Hab“, jagte er leife, weil man geheimnisvolle und 
wichtige Dinge immer nur flüftert. „Ich glaub’ alleweil, zu Dir kommt 
der Drach. — Sa ja, Hach, lad’, der Drad! Und Du fütterft ihn 
nit. Das Windfüttern, das hilft nit viel, wie Du wohl erfahren haft. 
Den Draden mujit Du füttern!” 

„Den Draden?“ 

„Sa wohl, den Draden, daj3 er nit alles nah Luft umd Gier 
thut verderben. Ih bin vom Böhmerland Hinten ber und muj3 Dir 
jagen, bei mir daheimer hat's lauter reihe Bauern. Da gibt’3 Dir feinen 
Hagel und feine Seuche und feinen Jammer mit den Weibsbildern. Und 
weißt Du, wie das? Sie füttern den Draden!“ 

Set hätte es der Hach ſchon begreifen können, aber es ergieng ihm 
wie Dir, mein Freund und Leer, er begriff nit. Der Dud-Thoma 
muſs es ihm des Langen und Breiten erklären. Im Böhmerland hinten 
irgendivo gibt's nämlich lauter fürforglie Hausfrauen. Da nimmt jo eine 
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jeden Abend eine große Schüſſel, thut Fleiſch, Kuchen, Kohl, Erdäpfel 
hinein und alles, was bei Tiſche übrig geblieben. Iſt nichts oder wenig 
übrig geblieben, jo legt ſie friſch aus der Vorrathäfammer hinein. Es 
fann auch Sped, Schinken, Butter und dergleihen fein. Aber friih und 
nicht ftinfen, jonft wird das Vieh wild und man bat nichts zu laden. 
Dieje gefüllte Schüffel trägt fie in die hintere Kammer hinaus, wo 
niemand ſchläft, wo aber ein Fenſter offen fteht oder fonft eine Lücke 
ift, die von außen nicht leicht gefunden wird. Der Drach findet fie 
Ihon. Denn über Naht fommt der Drad der immer Hunger und aud 
wegen feiner Brut Sorgen hat und in feiner ſchlechten Laune allerlei ver- 
wüſtet. Etößt er nun auf die volle Schüfjel, jo friſst er fi jatt und 
zieht gutmüthig ab, ohne mit feinem Nahen etwas zu verichlingen oder 
mit feinem Echweife etwas entzwei zu ſchlagen. Das ift eigentlih doch 
leicht zu verftehen, nicht wahr? Nun, der Ha hat's endlich aud begriffen, 
und mein Freund und Xejer, off’ ih, wird nicht einfältiger fein. Es 
liegt ja auf der Dand. 

Nachdem der Hab aufmerkſam zugehört hatte, kraute er fih das 
Haar, aber nit hinter den Ohren, fondern vorne, gerade über der 
Stirn. Dann ftrih er ſich die Borſten glatt, jo gut es gieng und ſprach 
bevädtig: „Du meinft jo, Thoma, dajs ih auch den Draden füttern 
jo?" 

„Und alle Tag eine Schüfjel voll. Probier's einmal, ſchaden 
fann’3 nit.“ 

„Und wenn mein Weib die Schüfjel aufilst, gilt das nit?“ 

„Boshaftig biſt“, jagte der Häusler. „Wenn Du jo boshaftig biit, 
geht's Dir no nit Ihleht genug. Laſs ihn halt no eine Weile frefien, 
den Draden, in Deiner Wirtſchaft.“ 

„Bas haft denn? Was meinft denn, Thoma ?“ 

„Weil Du fo fhlehte Witz machen thuft. So ein Drad ift fein 
Spaſs, daſs Du's weißt!“ 

„Ich probier's, ich füttere ihn. Thu’ mir's nur no einmal ſagen.“ 

Der Duck-Thoma ſagte es noch einmal. 

Und alſo hat der Hach am Berg angefangen, den Drachen zu 
füttern. Strenge nad Anweiſung des Dud:Thoma. Jeden Abend eine 
große Thonſchüſſel mit Mahlzeitreften und friſchen Stüden an Fleiſch 
und Speck in die hintere Hammer, auf den Fußboden Hin ummeit vom 
Fenſter. Ganz jchredig, über weit gejpreiteten Beinen in Daft ftellte er die 
Schüfjel hin, dann eilte er davon. Und fieh’ das Beeſt! Es fam wirklich 
in. der Naht. Am Morgen, als der Bauer guden gieng, ftand die 
Schüfjel ganz nahe am Tenfter und war leer. Nur die großen rotbhen 
und blauen Blumen waren nit aufgefrejjen, die innen auf die Thon— 
ihüfjel gemalt fanden, ſonſt alles weg. 


Das gieng jo eine Woche lang fort und um diefe Zeit geſchah im 
Hofe mit Ausnahme einer Heufuhre, die unterwegs von der Wieje her 
umkippte, kein Malheur, jo daj8 der Dud: Thoma, der zeitweilig berbei- 
fam zu fragen, wie es gebe, feine freude hatte. „Siehit Du, Dad, 
der Drach! jegt lad’! — Iſt ja ohnehin ein gutes Thier. Wenn er 
nur zu freffen bat, dann thut er nichts.” — Der Hach jedoch meinte 
inögebeim: „Der Teuxel noch einmal! Wenn das jo fortgehen joll mit 
dem Dradenfüttern! Das maht was aus im Jahr. — Das Luder 
jollt! man doch — Halt!“ er griff mit beiden Händen an den Kopf. 
Der Gedanke, der ihn wie ein flüchtig Vöglein durchflog, darf nicht 
entlommen. — Der Drah! Es ift ja fein Geipenit, es ift ein wirk- 
liches Vieh, ſonſt könnt's nit freſſen. Was frefien kann, das kann aud 
verreden. 

Das nächſtemal that der Mann ein bischen Rattengift in das 
Drahenfutter. Dann ſagte er zu feinen Knechten: „Dabt Ihr ſchon ein- 
mal einen Draden gejehen, einen lebendigen? Thut's Euch nit fchreden, 
wenn in der Morgenfrüh einmal einer liegt Hinter dem Haus oben. 
Und wenn er noch mit ganz Hin ift, jo ſchlagt ihn mit Stein- 
Ihlägeln todt.“ 

Die Knete hatten Bedenken. So ein Drad’, wie man hört, ift 
neun Klafter lang und mit feinem Schwanz Schlägt er einen Reiter 
vom Roſs. 

Alsdann wird das Nattengift nicht klecken, dachte fih der Dad. 
Wenn doh nur der Dud-Thoma wieder einmal thät herüber fommen. 
Vielleiht thät’ der was willen, wie man die Beitie ein für allemal (08 
werden könnte. Wie fommt der Menih dazu, jo ein Ungeheuer zu 
füttern? Oder daſs es ihm fonft Schaden tut! — ber der Thoma 
war ſchon einige Tage nicht dageweien, es hieß, im feiner Hütte wäre 
eine Krankheit, und die ganze Familie, vom Alten bis zum jüngften 
Kinde jei unpal®. — Wie der Bauer Hach das vernahm, bob er jeine 
rehte Hand, ftredte den Zeigfinger aus und that, al8 wolle er ihn wie 
einen Nagel twagereht in die Stirne bohren. Es war ihm ſchon wieder 
ein Gedanfe gefommen und der mujste feitgenagelt werden. Als nun 
demnächſt die Vollmondzeit fam, wagte er es. Aber den Großknecht nahm 
er mit für alle Fälle. Zur nadtichlafenden Stund giengen fie in die 
Hinterfammer, wo am Abend vorher wie gewöhnlih das Dradenfutter 
hinterlegt worden. Es war noch nit Mitternadt, al3 draußen etwas 
ans Fenſter froh. Doch der Drach redte weder eine lange Zunge herein, 
noch eine Pfote, jondern einen tab, der jeinen Haken hatte. Mit diefem 
Daten hakte er an und z0g die Schüfjel bis ans Fenſter, wo fie mit 
zwei hereinlangenden Menſchenhänden ausgeleert wurde. Nun war der 
Hah am Berg in der Naturgeſchichte des Draden um Einiges weiter. 
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In der nächſten Nacht nahm er zwei Knechte mit und ſtellte ſich mit 
ihnen außerhalb des Hauſes auf, Hinter dem Hollerbuſch nahe dem 
Kammerfenfter. Um Mitternadt fam jemand mit einem Korb und einem 
Stab, ftellte fih ans Fenſter, hakte in die Kammer, z0g die Schüſſel 
heran und leerte fie. Nun Haben ſie ihn angepadt mit ſechs Armen, 
den Dud-Thoma. Der erihraf weiter nicht viel und wehrte ji nidt. 
Ein überlautes Lachen jprudelte er aus — hier zu grell für die ftille 
Nacht. 

„Endlich einmal! Endlich einmal!“ gurgelte er. „Schau, Nachbar, 
das gefreut mich von Dir, hab' ſchon gefürchtet, Du kommſt nit drauf. 
Gelt, daſs Du jetzt doch auf den Spaſs gekommen biſt!“ 

„Nichts Spaſs!“ rief der Hach, „ein Haderlump biſt, ein ſchlechter 
Diebskerl. Einkaſteln laſs ich Dich.“ 

„Sei nit ungemüthlich, Alter“, beruhigte der Häusler. „Siehſt 
doch gewiſs ein, daſs es geſcheiter iſt, Deinen Überfluſs eſſen arme 
hungerige Leut' auf, als ſo ein Geſpenſt, das über und über ein Schand— 
vieh iſt, die braven Leut' foppt und gar nit einmal exiſtiert. Dieſen 
Drachen, wenn ich ihn einmal derwiſch und hab einen Knüppel bei mir, 
dem werd’ ich's jchon zeigen! Den Bauern Angft maden und nit ein- 
mal exiftieren!” 

„Thut's ihm nur feithalten“, jagte der Bauer zu den Knechten, 
„er bat das Eſſen aus der Schüſſel geftohlen. Zum Gericht treiben !* 

Un Deiner Stell’, Freunderl“, verjebte der Thoma gelafjen, „mödht’ 
ih mich nit viel prahlen mit dem Dradenfraß. AN miteinander haben 
wir und den Magen verpantiht mit Deinen verluderten Refteln.” 

„Das glaub’ ih”, rief der Bauer, „weil id Rattengift dazu— 
gethan hab.” 

„Rattengift haft dazu —? Du?" Der Thoma ladte Hell auf. 
„Na, fiehft Du. Nachher kannſt mi ſchon gar mit zum Gericht führen, 
naher darfit Dih ja jelber nit bliden lafjen dort. Die Giftmifcher, 
mein Lieber, werden viel länger eingeiperrt, als die Reſtelndiebe.“ 

„Den Draden Hab’ ich vergeben (vergiften) wollen”, jagte der 
Bauer Heinlaut und ward unſchlüſſig, was jeßt zu maden jei. 

„Alſo, gehn wir, gehn wir!” drängte der Häusler, „Führjt mic 
Du? Oder ih Did? Wie Du willft.“ 

Der Hab am Berg bejann ſich. Seine Sade ftand eigentlih nicht 
jo gut, als es ausgeſehen hatte. Sollte es ihm ſchon gelingen, ji von 
der vertraften Giftmiicherei frei zu maden, jo hatte er das Beeft am 
Hals, den Draden, und war ein Gelächter der Leute fein Lebtag lang. 
Er wandte fih an die zwei Knete: „Laſst's ihn laufen. Jh mag mid 
nit einfperren und nit auslachen laljen. Gehn wir jhhlafen.“ 
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So trottete der Duck-Thoma ſeiner Hütte zu und am Morgen, 
als ſeine Brut die Köpflein aus dem Neſte reckte, rief er: „Nichts iſts. 
Seht heißt's wieder Waſſerſuppe! In der heutigen Nacht hat's einen 
Reif gehabt, der hat meine ganze Ernte vernichtet.“ 

Der Hach am Berg ſtellte von dieſem Tage an die Drachenfüt— 
terung ein und — fütterte wieder den Wind. 


Schreibet Familiengeſchichte!) 


DE war Ihr Urgroßvater?* Dieſe Trage babe ih im Laufe der 
„ legten zwanzig Jahre vielen meiner Bekannten geitellt. Die Ant- 
wort lautete in den meiften fällen, daſs man über den Großvater hin— 
aus nichts von der Yamiliengeihichte wilje; dabei wurde meift dieſe Un— 
kenntnis jehr bedauert, zumeilen auch erwähnt, daſs man fi ſchon 
Mühe gegeben babe, etwas von den Voreltern zu erfahren, leider ohne 
nennenswerten Erfolg. Thatſache ift, daſs die meiften Familien bürger- 
lichen Standes ihre Familiengeſchichte nur bis zu den Großeltern zurüd 
fennen, aljo genau jo weit, wie die perjönlihe Erinnerung reiht und 
im natürlihen Laufe der Dinge die Perfonen leibhaftig vor Augen zu 
ftehen pflegen. Was dahinter liegt, verſinkt in nächtliches Dunkel. Nun 
lernen wir aber in der Grammatik, daſs es nicht bloß ein Präſens, 
Smperfectum und Berfectum gibt, jondern auch ein Plusquamperfectum. 
Der Culturmenſch, der ſich hochmüthig-beſcheiden gern ala „Geſchichts— 
thier* bezeichnet, der fo ſtolz ift auf die Geichichte feines Landes und 
Volkes, jollte aber auch etwas Intereſſe für jeine eigene perſönliche Ge— 
Ihichte übrig Haben, denn es iſt ſchließlich doch für jeden Menſchen, 
niht nur für Fürſten und Wriftofraten, wiſſenswert, wie der Stamm 
ausfiebt, an dem man jelbit im Augenblide einen der jüngiten Triebe 
darftelt. Man braucht gewiſs feinem chineſiſchen Ahnencultus zu huldi— 
gen, aber etwas mehr Familienfinn könnte unſerem breiten Mittelftande 
nicht Schaden, mag aud der daraus fließende Gewinn nit nah Mark 
und Pfennigen zu berechnen fein. Der Adel bat feinen Stammbaum 
und führt ihm jorgfältig weiter, obwohl heute der Nachweis einer tadel- 
(ofen Ahnenreihe an praftiiher Bedeutung viel eingebüßt hat; er thut 
wohl daran, denn das Vorhundenfein eines durch Jahrhunderte getreu- 
ih fortgeführten Stammbaumes gibt der Tyamile Halt und ſichert ihr 
den im Zeitalter des Verkehrs doppelt gefährdeten Zuſammenhang, inner» 
ih und Außerlid. Bekannt ift, daſs im altrömiſchen Hauſe die politi« 





!) Tiefe dem „Heimgarten“ aus der Eeele gejchriebene Anregung eninchmen wir der 
vortrefflihen Zeitſchrift „Die Grenzboten”. 
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Leni 
5 Ih 


ſchen Grundſätze der Ahnen von den Nachkommen jahrhundertelang feit- 
gehalten wurden und die Thaten und Ehrenämter der Väter Gegenftand 
eines fürmlihen Gultus waren. Bei den Juden war die Yührung der 
Geſchlechtsregiſter religiöſe Pfliht. Auch unferem deutſchen Bürgerftande 
war vormals ein ftarfer Familienſinn eigen; er ift aber in neuerer 
Zeit leider bedenklich abgeblaſst. Wo find heute die Tyamilienfefte, bei 
denen jedes Mitglied des Hauſes („Daus" im weiteſten Sinne ge 
nommen) ji feiner Yamilienzugehörigkeit mit Stolz bewujst würde? 
Wo find die Yyamilienbibeln, in die der Dausvater alten Schlages wid- 
tige Vorfälle in der Yamilie, Geburt und Tod, umftändlih und feier» 
(ih zu verzeichnen pflegte? Wir jchreiben heute jo unendlih viel, un- 
endlih viel Gleichgiltiges, und verfäumen darüber das, was und am 
nächſten angeht, ſchriftlich feitzulegen. Nimmermehr können farblofe 
Standesamtöregifter diefe imtimen Aufzeihnungen erjeßen, im die der 
Schreiber, ohne es zu willen und zu wollen, immer ein Stüf von dem 
eigenen Geifte wie von dem Geifte jeiner Zeit bineinlegt und jeinen 
Erben aufbewahrt. 

Am meiften bat, neben dem del, noh der Bauernftand feine 
Hamilienhaftigkeit bewahrt, wo er von fremden Einflüſſen, Induſtrie 
und Großftadtluft, unberührt blieb. Bier gibt es immer nod zahlreiche 
Familien, die ihre Vorfahren dur eine Reihe von Generationen nad: 
zuweilen vermögen. Namentlich ift die der Fall, wo das Gut oder der 
Hof in der Yamilie vielleiht jahrhundertelang forterbte. In Weitfalen, 
Brandenburg, Pommern u. ſ. w. finden fich ſolche Erbſitze häufig. Bei 
dem anſäſſigen Bürgerftande echter Kleinſtädte (Aderbürgern u. j. w.) 
mögen die Verhältniffe ebenfalls ähnlich liegen, Auch in der proteftan- 
tiihen Geiftlichkeit, befonders unter den Qandgeiftlihen, wo der geiſt— 
ide Beruf oft erblih if, gibt es mande, die ihre Stammeltern bis 
zur Reformationgzeit nachzuweiſen vermögen; ferner finden ſich bie und 
da alte Forftmannd und Lehrerfamilien mit ähnlicher „Ahnenreihe“. 
Dieje einzelnen Ausnahmen beftätigen aber nur die Regel, daſs der frü« 
bere Zuſammenhalt der Familien nicht mehr befteht. Die Loderung der 
Tamilienbande trifft namentlihd den gelammten Bürgerftand mittlerer 
und größerer Städte einichlieglih die Beamtenihaft, jowie die ftädtifche 
Ürbeiterbevölkerung. 

Die Gründe für das Zurüdgeben des Yamilienfinnes kann man 
leiht erlennen. Wo im raſchen, raftlojen Erwerbsleben oft blutwenig 
Zeit bleibt für die lebende Familie, da ift für die todte erſt recht fein 
Raum. Familienpapiere, ſoweit nicht etwa Erbaniprüdhe dadurch begründet 
werden fünnen, find wertlojer Ballaft in engen Mietsräumen, und die 
nöthigen amtlihen Ausweile liefert das Stundesamt. Dazu fommt die 
Deweglichfeit der Bevölkerung. Umzüge nah anderen Orten oder in 
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andere Wohnungen innerhalb der Stadt verhindern das Anwurzeln und 
lafjen ein rechtes Deimatsgefühl, aus dem der Yamilienfinn beraus- 
wächst, gar nicht mehr auffommen. Zumal die Großftadtatmoiphäre ift 
Gift für ein ſolches Gemüthspflänzchen, wie der Yamilienfinn, außerdem 
aber auch Gift für die Menjchen ſelbſt, denn die Statiftif lehrt, daſs 
die höheren Familien in den Großſtädten faft regelmäßig nad wenig 
Geſchlechterfolgen erlöſchen. Vor kurzem noch hat ein engliicher Gelehrter 
den Nachweis erbradt, daſs es „rein Londoner der driten Generation“ 
jo gut wie gar nicht gibt. Wenig Menjhen von Anjehen und Bedeu- 
tung haben einen „ftädtiihen Großvater“. Der moderne „Zug nad der 
Stadt” erſcheint bienah als ein wahrer Zug „des Todes“, der noch 
feiner Darftellung dur den Maler barrt. Das Ausfterben der höheren 
ſtädtiſchen Familien muſs den Volksfreund umſomehr ſchmerzen, als da— 
durch eine Summe trefflichſter Anlagen und Eigenſchaften verloren gebt, 
deren Erhaltung durch Vererbung dringend erwünſcht wäre. Vielleicht iſt 
Mangel an Yamilienfinn mit eine der Urſachen, die bier zum Erlöſchen 
der Geichlechter führen. Die Arbeiterbevölferung der großen Induſtrie— 
mittelpunkte kann für diefen Ausfall ſicher keinen vollen Erſatz ſchaffen, 
da fie leiblih und geiftig nur zu oft verfümmert ift, und einen Ya- 
milienfinn, wie wir ihn hier im Auge haben, kann man in diefer aus 
oller Herren Ländern zujammengewürfelten Menge ganz gewiſs nicht 
erwarten, 

In auffteigenden Familien ift e8 nicht jelten, daſs man ſich des 
niederen Standes jeiner Vorfahren ungern erinnert oder geradezu ſchämt; 
eine Thorheit, denn Urſache fih zu ſchämen hat doch nur der Menſch, 
der auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter binabgeglitten ift und nicht 
vermocht bat, fih auf der Höhe feiner Vorfahren zu behaupten. Gerade 
hole zurücdgegangene Leute aber neigen dazu, ſich mit der ruhmreidhen 
Vergangenheit ihrer Familie zu brüften. Mancherlei Anzeihen jcheinen 
darauf hinzudeuten, als ob fih im der neueſten Zeit der Tyamilienfinn 
und damit das Intereſſe für Familiengeſchichte auch im mittleren 
Bürgerftande belebe. Das würde man mit freude begrüßen fünnen als 
aufiprießendes junges Grün in der Ode des Materialismus unjerer 
Tage, denn der Menſch lebt nit vom Brot allein! Noch immer und 
zu allen Zeiten war ein ftarfer Yamilienfinn das Zeihen innerer Volks— 
gelundheit und Volkskraft, wie umgekehrt die Nihtahtung der Familie 
und der TFamilienurfunden immer den Verfall eines Geſchlechtes an— 
deutet, Wie wir im ‚„Vaterlande“ etwas durchaus anderes, Döheres 
\chen als im „Staate* mit all feinen Ginrihtungen zu Nu und 
Frommen der Bürger, jo ift die „Familie“ im geihichtlihen Sinne 
mehr als die bloße augenblidlihe Lebensgemeinſchaft einiger Menſchen 
auf „Gedeih und Verderb“. Die Geſchichte unferes Landes und Volkes 
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ftudieren wir, um ein reiferes Verſtändnis für unjere ſtaatsbürgerlichen 
Prlihten zu gewinnen und um und an großen Vorbildern patriotiih zu 
begeiftern.. Ahnlich ſoll im engeren Sreife die Kenntnis der Familien— 
geſchichte wirken; fie ſoll das gegenwärtige Geihleht zur Dankbarkeit 
mahnen für all das Gute, das jeine Vorfahren ihm hinterlaffen haben, 
fie fol zugleich gelegentlih warnen und vor allem anregen zu dem uns 
ermüdliden Streben, den Namen der Familie hochzuhalten, den Tüch— 
tigiten unter den Vorfahren nachzueifern. 

Große Thaten zu vollbringen und den eigenen Namen mit der 
Weltgeſchichte zu verknüpfen, das ift mur wenig Auserwählten beſchieden; 
aber echte Tüchtigkeit auch in beicheidenem Wirkungskreiſe, Redlichkeit 
und Biederfinn find nit minder nahahmungswert, und „das Ge: 
dächtnis des Gerechten bleibt im Segen“ fteht in der Bibel, er wirkt 
fort, auch wenn er längſt geitorben it, und wohl der Tyamilie, die ſich 
folder Vorbilder aus ihrer Familie erfreuen darf, und ihren Nachruhm 
forterben kann auf Kinder und Entel.: 

Gebt euren Kindern ſchöne Namen, 

Darin ein Beijpiel nachzuahmen, 

Ein Mufter vorgehalten fei. 

Eie werden leichter es vollbringen, 

Auch gute Namen zu erringen, 

Denn Gutes wohnt dem Schönen bei. (Rüdert.) 

Möge jeder an feinem Theile umd in feinem Kreiſe dazu mit 
wirken, den Familienſinn zu pflegen und zu beleben, das ift ein löb- 
liches Beginnen und wird gute Wirkung thun gegen den übertriebenen 
Individualismus und andere Krankheiten unferer Tage. Vaterlandsloſe 
Gefinnung ift da undenkbar, wo der Familie die ihr gebürende Gel— 
tung eingerdumt wird, denn Familienſinn ift Heimatſinn. Neue Mittel 
zu diefem Zwede zu erfinnen, ift nicht nöthig, man wird nur darauf 
hinwirken müfjen, alte gute Sitten zu erhalten, vergefjene ins Leben 
zurüdzurufen. So ift es, um nur ein Beilpiel anzuführen, der Anregung 
des deutſchen Kaiſers zu danken, daſs feit einigen Jahren wieder Tauf- 
und Doczeitsmedaillen als Erinnerungaftüde in Gebrauch fommen. 

Bejonders nüglih und wirkſam für unjeren Zweck würde es jein, 
wenn wieder in recht vielen Yamilien eigene Aufzeichnungen über die 
wichtigſten Vorgänge des Hauſes gemadt würden. Die vormals übliche 
Einſchreibung folder Daten in die Yamilienbibel war eine ſchöne Sitte, 
no beijer aber ift e8, ein befonderes Buch dafür anzulegen. Wie man 
ein ſolches Buch einrichten will, ift am fich ziemlih nebenfählid, Die 
einfachſte Form ift die befte. Bewährt Hat fi die Anordnung, daſs 
jedem Familiengliede ein bejonderes Blatt beftimmt wird. Die Blätter 
des Buches werden fortlaufend numeriert umd jo ift es leicht, eimerjeits 
auf die Eltern zurüdzumeien, wie aud die Blätter zu bezeichnen, auf 
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denen der weitere Lebenslauf jedes Kindes dargeſtellt iſt. Vielleicht findet 
ſich eine Buchhandlung bereit, ein gutes Muſter zu einem Familien— 
ſtammbuche zu entwerfen und in angemeſſener Ausſtattung zu vertreiben. 
63 wäre das ein dankbares und vielleiht auch geihäftlih lohnendes 
Unternehmen. 

Es bedarf faum der Erwähnung, das ein derartiges Bud, gut 
geführt, einen nicht zu unterihägenden praftiigen Wert hat; fein Haupt: 
jwed und Nuten muſs aber ſtets darin gefunden werden, daſs es den 
Zufammenhalt der Yamilie fördert und deren Angehörige nöthigt, dem 
Oberhaupte des Hauſes, dem ja in der Regel die Eintragungen zufallen 
werden, von allen wichtigeren Greigniffen Nahriht zu geben. Wie eng 
oder wie weit man dabei den Begriff der Familie faſſen will, wird id 
nah den Umftänden richten. Im allgemeinen dürfte die natürliche Be— 
grenzung duch den Geſchlechtsnamen gegeben fein, jo daſs die Dejcendenz 
weibliher TYamilienglieder zwar als wann und wo geboren verzeichnet, 
mit ihren weiteren Schidjalen jedod) nicht mehr in extenso aufge- 
führt wird, 

Mer es unternimmt, eine folde Familienchronik zufammmenzu- 
tragen, wird für jeine Mühe reichlich belohnt werden dur den eigenen 
Genuſs, den ſolche Sammelarbeit mit fih bringt. Je weiter die Auf- 
zeichnungen zurüdführen, defto intereflanter find fie für die Familie 
jelbft, und je länger fie in Zukunft durchgeführt werden, umſomehr 
gewinnen fie zugleih an allgemeinem Wert, weil ſich die Yamilien- 
geſchichte nothwendig mit der Orts- und Landesgeſchichte verknüpft. 

Zum Schluſſe wollen wir hier einige Worte von Riehl anführen: 
„So lange e3 im Bauernhaufe no ordentlih ſpukt, braucht der Bauer 
feine ausgeführte Familienchronik. Er wohnt im eigenen Daufe und die 
Wände des Hauſes erzählen ihm die Ehronik feiner Väter... . Der 
Städter dagegen braudt eine ſolche Chronik, wenn er nicht mit der 
Zeit ganz familienlo8 werden will, denn feine gemieteten Zimmerwände 
iind ſtumm, die ſtädtiſchen Großmütter haben ein ſchwaches Gedächtnis 
in Familienſachen bekommen und ſo bleibt nur übrig, daſs das beſchrie— 
bene Papier die Überlieferungen des Hauſes einſtweilen fefthalte.“ 

PB. Seehaus. 


Knechtſchaft. 


Hunger nach Brot beugt dich ins Joch des Tyrannen, 
Hunger nach Luxus macht dich zum Sklaven des Plebs. R. 
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Didjter- Jubiläen. 


ür den Mann von Humor (falls e3 nicht am Ende doch auch Frauen 
von Humor gibt?) ıft es ergöglich, die vulgäre Yubiläumsmeierei zu beobachten. 
Es gibt kaum eine weiße Cravatte mehr, die nicht von Jubiläumsſect befprigt 
wurde und im weiten Lande nur wenig brave Leute, die fiebzig Jahre überjchritten, 
ohne angejubelt worden zu ſein. Man ift balt gar jo froh, wenn wieder einmal 
eine breisfchulterige Perjönlichkeit alt geworden iſt und fib unfchidt, anderen Platz 
ju maden. — Nein, das iſt boshaft, in diefem Tone kann ich nicht weiter reden 
laffen, würde der Präfident jagen. Aljo gemählih und mwürdevoll. 

Es iſt recht und jchön, verdienftvolle Männer zu ehren, micht erft mit ver- 
goldeten Leitern auf dem Grabftein, jondern noch, jo lange fie felbft die Ebren 
jeben, hören und jchmeden können. Einmal fol e3 die Gemeinde jedem öffentlich 
und fierlib jagen, wa3 er ihr bedeutet, was fie von ihm hält. Jeder Hervor- 
ragende weiß es für fih ja recht gut, oft nur zu gut, was er bedeutet. Aber der 
anderen wegen ijt es, daſs man's einmal laut jagt, erftens zur gebürenden Schäßung, 
zweitens der Anciferung halber: Sehet ihr, die bisher nicht? geleiftet, jo wirb das 
Verdienst geehrt! Einmal im Leben joll es fih alio jeder gefallen laſſen, der etwas 
geleijtet hat und ein halbes Jahrhundert lang mitmacht. Natürlib hat jeder Schuiter 
das Recht, nach feinen erjten Hundert Paar Stiefeln ein Jubiläum zu feiern, nad 
dem zweiten Paarhundert wieder eins, und jo fort durch alle Baarhunderte bi3 zum 
taujendften, das er als Jubelgreis von dreißig Jahren leicht begehen fann. Das 
beißt, wenn die Stiefeljubiläen ihm Spaj3 madhen. Wer aber — und, es gibt 
unter den Schuftern aller Art au ſolche Käuze — an den Jubiläen fein jonder- 
liches Vergnügen findet, der joll nicht öfter als einmal gezwungen werden fünnen, 
ein folches über fidh ergehen zu lafjen. Schon aus Nüdfiht für die Bedeutung des 
Jubiläums. Denn ein Jubiläum gefährdet das andere, eins nimmt dem andern die 
Poeſie weg. 

Als unfer 8. ©. v. Leitner, der edle ſieiriſche Dichter, fünfzig Jahre alt 
geworden mar, veranftalteten jeine Freunde ein kleines herzliches Weit, das den 
Mann auf der Höhe des Lebens innig gefreut bat, das ihm froh und weihevoll 
in Erinnerung geblieben ift. Zehn Jahre jpäter meinten jeine Verehrer, da man bie 
Verdienjte des Fyünizigjährigen gewürdigt habe, jo fünne man die des Sechzig— 
jährigen, die jeıther ja noch viel reicher geworden, nicht wohl umgehen. Sie ver- 
anftalteten ein Jubiläum, Dann, als Leitner fiebzig Jahre alt wurde — ein Ju— 
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bildum; als er ins achtzigſte Jahr gieng (fhon zu Beginn, weil man vor Ablauf 
dezielben feinen Tod befürchtete), ein Jubiläum. Und al3 er neunzig Jahre alt 
wurde — ein Jubiläum. Deren aljo fünf! Man muj3 den jchlichten alten Herrn 
gelannt haben, der nur in ruhiger und bejchaulicher Zurüdgezogenheit lebte, dem 
jedes Hervorgezerrtwerden eine Pein war und der befangen dajaß im Feſtkreiſe, 
bei welchem jeder, der fich jelbft prächtig unterhielt, überzeugt war, auch der Alte 
unterhalte fih prächtig, müjfe ſich doch prädiig unterhalten, weil zu jeinem Ruhm 
der Sect perlte, die Toaſte klangen! Es ift ja ganz undenkbar, daſs einen jo etwas 
nit glüdlih machen foll! Der Zubilar ſaß fchweigend da, in Gedanken verfunfen. 
Die Leute meinten, er finne an einer Dankrede, während fein ganzes Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet war, wie er unauffällig dem Feſtſaale entlommen und in 
feine file Stube zurüdfehren könne. Die Jubiläen waren ihm zum Greuel ge: 
worden und batten aud das ſchöne Gedenken ans erjte verdorben. 

Fröhliher gab ih Anaftafius Grün Hin, al3 zu feinem fiebzigiien Geburts. 
tage die Grazer cin großes Feſt begiengen. Wenige Wochen darauf ftarb er. Man 
jagte damals, er jei zu Tode gefeftet worden. 

Unzengruber entlam jeinem Jubiläum mit fnapper Noth — ein paar Tage 
vor feinem Fünfzigſten ift er geftorben. 

Hamerling ließ einige Wochen vor feinem fünfzigfien Geburtstage eine Notiz 
in die Zeitungen druden, daſs er ſich jede Feier ernftlich verbitte, man möge ihn 
in Ruhe laſſen! Diefe Außerung war jo klobig grob, dafs fie wirkte. „Hätte ich's 
in einer etwas literariiheren Form gejagt“, ſprach er damals zu mir, „jo würden 
fie e5 für Siererei gebalten haben. In ſolchen Saden kann man nicht grob genug 
fein, wenn fie’3 glauben jollen.” In Wien wurde freilih eine Najemeisheit laut: 
Der Herr Profeffor hätte fich jeine Verwarnung erjparen können, es denke feine 
Rage daran, ben Hamerling zu feiern. 

So ergieng e3 mit den Jubiläumsangelegenheiten meinen Freunden. Ich Telbft 
babe den Ehrentag glüdlid Hinter mir. Er war wunderſchön, er wirb mir unvers 
geislih bleiben. Er war mir ein Tag von bödjter Bedeutung, aber nur — wenn 
er der einzige bleibt. Ruhm und Nuhmesfefte vertragen einmal feine Rivalität. Das 
Schönfte darf nicht alltäglich werden. Jeder ordentliche glüdlihe Menſch hat nur 
einen Geburtstag, einen Hochzeitstag und einen Sterbetag. Jeder, der jo glüdlid 
it, einen Hochzeitstag zu begehen, wird beten, daſs es bei dem einen bleibe. 
Einen großen Ehrentag, ihr lieben Deutjchen, beſchert jedem eurer Dichter. Das 
gibt Feuer und Kraft. Im übrigen begnügt euch damit, feine Neigungen und Wun— 
derlichleiten — jeder hat ihrer — zu adten und feine Werfe anzuguden. Dafür 
ift jeder empfänglid und dankbar, dafür lebt und jchreibt er ja. Und hat einer 
oder der andere von ihnen etwa doh die Wunderlichleit, manchmal ein fleines 
Jubiläum zu wünſchen — fo bewilligt es ihm. Im Grunde ijt das, wen's freut, 
ja etwas ganz Unſchuldiges und es gibt für alle Theilnehmer einen guten Tag, 
je öfter je beſſer. Nur einer, der durchaus nit will, der ſoll — und das wollte 


ih jagen — öfter al3 einmal nicht gezwungen werben können. 
Roſegger. 


Rofegger's Heimgarten“, 1. Heft, 27. Jahrg. 5 
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Eig'ne Ehre. 
Bon Dtto Promber. 


Es gibt fein Glüd, das größer wäre 
Als das Bewufstjein eig’ner Ehre! 
Nur das, was ih im Herzen trage, 
Beftimmt mich auf der Lebensmwage. 
Ih kann auf höchſter Sprofje ftehn 
Und dennoch durd die Tiefe gehn, 
Kann über alle triumpbieren 

Und do zulegt — mid felbft verlieren! 
Und ruhteft Du auf golonem Throne, 
Auf Deinem Haupt die Fürftenfrone, 
Wär'ſt Du der klügſte aller Geifter, 

In Kunft und Willen Herr und Meifter, 
Und würde Dir das Wunder glüden, 
Die ganze Menjchheit zu entjüden —: 
Du wärft bei allem Überflujs 

Vielleiht ein — Seelenlazarus. 

Es gibt fein Glüd, das größer wäre 
Als das Bewusstjein eig'ner Ehre! 


Die Tragödie einer Fürfin. 
Bon H. Lindemann. 


Kein Sterbliter, mag er auch noch fo hoch ftehen, von Macht und Glanz 
umftrahlt ſein, bleibt verſchont von den Unbilden irdiſchen Daſeins. Auch die Fürjten 
und ihre Familien find natürlich nicht gefeit vor Schidjalsjhlägen und Heimfuchungen 
aller Art, wie und die Geſchichte bis in die neueite Zeit an zahlreichen Beifpielen zeigt. 
Bon diefen bietet uns der Lebenslauf der unglüdlihen Kaiferin Charlotte von Merilo 
ein Bild, wie es ergreifender nicht gebadht werden kann. Es ift jo fellelnd, fo voll 
dramatijchen Effects, daſs es verdient, der heutigen Generation friſch vor Augen 
geführt zu werben, 

Der Ehe König Leopolds I. von Belgien mit der Prinzeffin Louife von Orleans 
waren brei Kinder entjprofien, zwei Söhne und eine Tochter. Letztere, Prinzeifin 
Charlotte, war ber bejondere Liebling ihres Waters, der, von deutſcher Abkunit, 
ih durd glänzende Charaktereigenſchaften und umfafjende Geiftesbildung auszeichnete. 
Kein Wunder, dajs unter feinem Einflujs die junge Prinzeifin eine außergewöhnlich 
jorgiältige Erziehung genoj3 und die ihr angeborenen Talente zu voller Entfaltung 
bringen fonnte. Sie machte fih mit den Werten aller hervorragenden Schriftjteller 
älterer und neuerer Zeit, namentlih mit Geſchichte und Literatur vertraut, offenbarte 
fünftleriihe Begabung im Zeichnen und Malen und erreichte in muſikaliſcher Aus— 
bildung eine ſolche Tüchtigkeit, daſs fie ſich ſogar an eigene Compofitionen wagte. 

Mit nicht geringem Baterftolze und mit großer Zärtlichkeit hieng der König 
an feiner vielbegabten Tochter; nur an ihrer Seite ſuchte und fand er Erholung 
und neue Kräfte für die Schwere VBerufsbürde. Das geiftige Band zwiſchen Vater 
und Tochter hatte überrafchende Ähnlichkeit mit jenem, das zwiſchen Prinz Albert, 
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dem Gemahl der Königin von England, und feiner Tochter Prinzefs Victoria (ipäter 
Kaiferin Friebrih) vorhanden war. Das ift erflärlihd, wenn man erfährt, daſs 
beide Väter Brüder geweien und dem Coburg-Gothaifchen Haufe entjtammten, aljo 
dentihe Bildung und deutiches Gemüth mitbrachten. Auch die beiden Prinzejd-Cou- 
finen glihen ih in mander Beziehung, ſowohl im häuslichen Leben wie im idealen 
Etreben, Und merfwürbigerweile war auch ihr fpäteres Geſchick das gleiche; beide 
wurden Saiferinnen und feine blieb lange auf dem Throne, da beider Gatten ein 
baldiges, tragijches Ende, einen vorzeitigen Tob fanden. 


As Prinzeffin Charlotte zu einer anmutbhigen und liebreizenden Jungfrau 
herangewachſen war, hielt Erzherzog Ferdinand Maximilian von ſterreich um 
ihre Hand an. König Leopold mochte fich nur ſehr ungern von feinem Liebling 
trennen, denn er gab erft nur zögernd jeine Einwilligung und wünſchte die Ver— 
mählung bis nad eingetretener Volljährigkeit der Prinzeffin, d. h. fürs nächte Jahr 
binausgerüdt zu ſehen. Nahdem feinem Wunſche entsprochen, fand die Trauung 
endlich am 27. Juli 1857 unter großem Pompe in Wien ftatt, worauf das junge 
Paar eine weitere Seefahrt im Mittelmeer antrat. Erzherzog Marimilian war 
nämlih Oberbefehlshaber der öfterreichiichen Kriegs-Marine und als folder oft und 
gern auf der See, Deshalb ließ er fih im Golf von Trieft das herrliche Seeſchloſs 
Miramar erbauen, mo er immer jein Element, das Meer, vor Augen haben konnte. 
Da er vorübergehend auch Statthalter der Lombarbifchevenezianiichen Provinz war, 
muſste er zeitweife auf Schloſs Monza bei Mailand oder im Palazzo Reale in 
Denedig Aufenthalt nehmen, bis Djfterreih im Kriege von 1859 die Lombardei 
verlor, worauf der Erzherzog in dem damals faum fertig gebauten Schloj3 Miramar 
jeinen dauernden Wohnfitz aufſchlug. 

Hier im Angefiht des ungemein malerifhen Bolfes, den im Norden die Höhen 
des Rarftgebirges mit der im Halbfreis terraffenförmig anfteigenden Stadt Trieſt 
und im Dften die Berge der iftriichen Halbinjel begrenzen, verlebte Charlotte die 
glüdlihften Jahre ihrer Ehe, obgleih dieje kinderlos geblieben war. Häufige Aus» 
flüge auf dem Meere nach den benachbarten Küftengebieten von Iſtrien und Dalmatien, 
wo die Erzherzogin fih mit Land und Leuten, jowie mit den noch vorhandenen 
zahlreichen Baudenkmalen aus der Römerzeit vertraut machte, wechſelten ab mit 
ernften Studien und mufifalifhen Zerjtreuungen, Daneben überwadhte fie gan; nad 
Art deutjher Frauen den fürftlihen Haushalt, der fih faft in bürgerlichen Grenzen 
hielt, wie überhaupt die Lebensweiſe am erzherzoglichen Hofe einfah und anſpruchslos 
war. Hatte fih Marimilian, eine männlich ſchöne Erſcheinung, durch feine Leutjeligkeit 
und Shlihtheit als Statthalter wie auch als Marinechef die größte Beliebtheit 
erworben, jo gewann Charlotte durch ihre bezaubernde Liebenswürdigfeit und durch 
unermüdlihe Wohlthätigkeit die Herzen aller Claſſen der Bevölkerung von Triejt 
und feiner Umgebung. Vom Volke vergöttert, durch harmoniſches Zufammenleben 
beglüdt und von ihrem beiderjeitigen Wirkungskreiſe befriedigt, führte das hohe Paar 
ein Dafein, wie e3 in fürftlichen Kreijen jelten vorfommt. Da trat ganz unerwartet 
eine Wendung ein, welde dem Glüd von Miramar ein baldiges Ende bereiten und 
lür beide Gatten verhängnisvoll werden follte. 


Nahdem ein franzöfiihes Erpeditionscorps unter General Bazaine im Jahre 
1863 fih der Haupiftadt Merito bemäcdtigt hatte, glaubte Napoleon III. feine 
Interefien am beften zu wahren, wenn er die von ihm eroberte, aber noch feineswegs 
zur Ruhe gebradte meritanifhe Nepublit in ein Kaiſerthum umſchuf, für deſſen 
Thron er einen Prinzen aus den europäifchen Fürftenhäufern zu geminnen hoffte. 
Brafilien, das ja auch eine aus romanifch-indianifchen Elementen zufammengejegte 
Bevölkerung hatte und als Kaijerreich bejtehen konnte, jchwebte ihm als Vorbild 
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und Mufter vor. Er ließ zunächſt auf diplomatiihem Wege die fatholifhen Höfe 
jondieren und fand miber Erwarten in Wien bald williges Gehör. Erzherzogin 
Charlotte war fofort für den Plan gewonnen, als Kaiſer franz Joſef bei feinem 
Bruder anfrug, ob er Luft habe, Kaiſer von Merifo zu werden. Obgleih Charlotte 
fih in ihrer bisherigen Sphäre ganz glüdlih gefühlt Hatte, konnte fie, ehrgeizig 
und fönigliden Geblüt3 wie fie war, der Verlodung, eine Krone tragen zu dürfen, 
doch nicht lange. mwiderftehen. Auch die Gefahren und Unficherheit, die ein auf 
Bajonette geftügter Thron mit fich bringen fonnte, ja muſste, jchredten fie nit ab. 
Anders verhielt fih ihr Gemahl, der Erzherzog Marimilian. Ihm waren die herrliche 
Adria und ihre Marine, auch jein theures Vaterland Öfterreih jo ſehr ans Herz 
gewadien, daſs er lange Zeit feinen Entſchluſs zu fallen vermochte. In jeiner höchſt 
anſpruchsloſen Art gelüftete es ihn keineswegs nah einer Krone, am wenigiten 
nach einer joldhen, die, von Napoleons Hand dargeboten, ihm als ein Danaergejchenf 
erjcheinen mujste. 

Auch konnte er es Napoleon nicht vergefjen, daſs diejer wenige Jahre früher 
Diterreih die ſchöne Lombardei entriffen und ihn damit als Statthalter der ober- 
italienijchen Provinzen verdrängt hatte. Wie Fam der gleihe Napoleon nun bazı, 
ihm eine Kaijerfrone anzubieten? Das machte Marimilian entjhieden mißtrauiſch, 
aber jeine Gemahlin war unaufhörlihd bemüht, ihm den Argwohn zu nehmen. 
Charlotte juhte die Handlungsmweije Napoleons im Oegentheil als Act der Noblefje 
darzuftellen, durch den er dem grollenden Erzberzog zu verjöhnen wünſche; dann 
wies fie auf die hohe Aufgabe hin, wofür ihn gewiffermaßen die Vorſehung erforen 
babe, nämlih einem unglüdliben Volfe die Segnungen des Friedens und der Cultur 
zu bringen. Immer und immer wieder führte fie das Beijpiel Dom Pedros II. an, 
der jeit langer Zeit jihon als Saifer über Brafilien herrſche. Endlich hatte fie 
Marimilian richtig jo weit überredet, daſs er fich bereit erflärte, den Thron von 
Merılo zu bejteigen, wenn das Volk jelbit ihm die Krone anbiete. 

Napoleon III. ließ dann Bazaine in Merifo eine Notablenverjammlung ein« 
berufen und ihr die Proclamierung des Kaiſerreichs jomie die Wahl des 
Erzherzogs Marimilian von Dfterreih als Kaiſer vorfchlagen. Unter dem Drucke 
der franzöfiihen Bejagung willigten die Notablen in alles ein, und fandten ſofort 
eine Abordnung aus ihrer Mitte nah Trieft, um dem Erzherzog die Kailerfrone 
anzubieten, der fie nah Erfüllung dieſer Formalität auch annahm. Kurze Zeit 
darauf, im Frühjahr 1864, verließ das nun faiferlihe Paar unter dem Abſchieds- 
geleite der geſammten dfterreihiichen jylotte, und den S:genswünjden des majjen- 
baft zugeftrömten Volles den Golf von Trieſt, um der fernen neuen Heimat zuzu— 
eilen. Ihr Liebes jhönes Miramar, wo fie jo glüdlihe Jahre verlebt hatten, jollten 
fie niemals wieberjeben ! 

Ann 12. Juni 1864 bielt Marimilian als Kaiſer feinen feierlichen Einzug 
in Merifo. Doh wor e3 fein begeifterter, fondern ein jehr kühler Empfang, den 
ihm die meugierige und mibtrauifche Brvölferung der Hauptſtadt bereitete. Die 
Erfolge der franzöfiihen Waffen und Diplomatie waren feineswegs imftande, eine 
fünftlihe Maffenbegeifterung in Scene zu fegen. Gleichwohl blieb der Kaiſer guten 
Muthes, er verjtand fehr wohl die Gefühle des Volkes, das fih zum erftenmale 
einem monarchiſchen Herrſcher gegenüber jah, der noch dazu ein Ausländer war. 
Mit jchonender und doc fefter Hand ergriff er die Zügel der Regierung, wobei 
ihm feine energie und fluge Gemahlin eine tüchtige Stütze wurde. Allein die 
ewigen Nänfe des ehrgeizigen Bazaine und ber hartnädige Widerftand ber 
Republifaner unter Juarez machten dem Saiferpaare das Leben recht ſauer; bieje 
beiden Gegner erjhwerten unjagbar die Ausführung der von Marimilian getroffene 
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Mabnahmen, mit denen er da3 unglüdliche Volk enblih zu Ruhe und Mohlfahrt 
bringen wollte. Uber der Kaiſer wanfte nicht und hoffte das Beſte von der Zeit, 
die alle Wunden heilen. und da3 Volk zur Einficht bringen würde. 

Als die Franzofen nad dreijähriger Beſetzung des Landes noch immer feine 
Anftalten machten, diefes zu räumen — angeblich weil Kaiſer Marimilian ihres 
Beiftandes noch nicht entbehren könne — legten fi die Vereinigten Staaten von 
Nordamerila ins Mittel, denn ihnen und ihrer Monroepolitit war die Errichtung 
eined Kaijerreihes unmittelbar an ihre Südgrenzen von allem Anfang an höchſt 
unwillfommen. Es unterliegt feinem Zweifel, daſs fie insgeheim die Republifaner 
Merifos zum fortgejegten Widerftand gegen die faijerliche Gewalt ermuthigten, wenn 
niht gar durch mancherlei Dienftleiftungen unterftügten. Das drohende Verhalten 
der Unionregierung bradte ſchließlich Napoleon III. zu dem Entichluffe, die 
franzöſiſchen Decupationstruppen almählih aus Merifo zurüdzuzieben. Die Folge 
davon war, daſs die Republikaner mehr und mehr die Oberhand gewannen und 
der Kaiſer eine Pofition nach der andern verlor, jedenfalls ſich in einer Außerft 
fritiihen Lage befand. Da raffte fih Kaiferin Charlotte zu einem verzweifelten 
Schritte auf, das Zengnis von ihrem Muthe und ihrer Entichloffenheit gibt. Sie 
wollte perjönlih in Europa Hilfe fuchen für den fchwanfenden Thron ihres Gatten ; 
es mar im Sommer de3 Jahres 1866. 


Nach einer jhmweren Seereije traf Charlotte glüdlih in Europa ein und eilte 
nah Paris, wo fie ganz unerwartet vor Napoleon III. erjchien, der über diejen 
Beſuch ſichtlich beſtürzt war, denn die Kaiſerin fam in großer Erregung. Eie bat 
und beihwor Napoleon, ihren Gemahl nicht im Stiche zu laffen, nachdem gerade 
er ibm jeiner Zeit die Krone Meritos angeboten habe, unter Zuſicherung feines 
Schutzes bis zur Feſtigung des Kaiſerthums. Doch Napoleon fajste fih raſch und 
bedauerte aufs lebhaftefte, den Bitten Charlottens nicht entſprechen zu fönnen, da 
die augenblidlihe Eonftellation der Weltlage — das Berhalten Nordamerikas, der 
Krieg Preußens mit Öfterreih, und die Gährung im eigenen Lande — ihn außer- 
ftande jeßten, feine Truppen noch länger in Mexiko zurüdzubalten, Alles Flehen ber 
unglüdlihen Fürftin, au die Bitten der Kaiſerin Eugenie und die Fürſprache bes 
öfterreihiihen Botſchafiers am Parifer Hofe: fruchteten nichts, Napoleon blieb kalt 
und ablehnend. 

Wenn aub in hohem Grade enttäufcht und tief erbittert über die Wort— 
brüdigfeit des franzöfiihen Herrichers gab Charlotte dennoch nicht alles verloren, 
Nun jolte und mujste der Papſt helfen; das konnte geichehen, indem er ben 
mexikaniſchen Clerus aufforderte, die Sache Marimilians im ganzen Lande zu untere 
fügen. Pius IX, nahm die Kaiferin jehr gütig auf, verficherte fie ſemer herzlichiten 
Iheilnahme und feines Beiltandes, ſoweit es in jeinen Kräften ftünde, Allein der 
Gardinal-Staatsjecretär Antonelli fand es bedentlih, die Nepublifaner Merifos zu 
Feinden der Kirche zu machen, was bei einer Agitation des Clerus zu Gunjten des 
Kailers zu erwarten war. Auch jhien ihm, nad Abzug der Franzoſen, das Kaiſer— 
teih ohnehin micht mehr zu retten zu fein. Er hielt es deshalb für gerathen, fi 
auf alle Fälle vorerft über die Stimmung des merifaniichen Elerus zu vergewiljern, 
ehe dieſem eine päpftlihe Weiſung zugeben ſollte. Durch dieſes bedächtige Vorgehen 
Antonellis erlitten die Verhandlungen Charlottens mit dem Vatican natürlich lang— 
wierige Verzögerung, was die arme Kaiſerin zu heller Verzweiflung trieb. Was 
fonnte inzwiſchen nicht alles Schlimme im fernen Mexiko vorgefallen fein, und wie 
mochte es dem guten Mar ergeben wenn fo lange keine Hilfe fam? Don ſolchen 
Bebanfen und von böjen Ahnumgen gefoltert, beftändig zwiſchen Furdt und Hoffnung 
ſchwebend, brach Charlotte endlih zufammen: fie verfiel in eine ſchwere Nerven- 
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franfheit, die mit völliger Geiftesumnahtung endigte. Im Yuli 1867, gerade ein 
Jahr nah ihrer Ankunft in Europa, wurde bie Kaiſerin in ihre Heimat zurüd- 
gebracht, wo fie auf Schloſs Bouchoute bei Brüffel noch heute als unheilbare 
Geiftesfranfe lebt. 

Über das Schidjal ihres Gatten, der durch Verrath in die Hände des 
republilaniſchen General3 Escobebo gefallen und am 19. Juni 1867 in Queretaro 
ftandrehtlih erichoffen worden war, ließ man Charlotte lange im Ungewiffen, und 
ala man ihr jpäter Mitteilung davon machte, blieb fie ganz ftumpffinnig ; offen» 
bar war ihr die Erinnerung an den Kaiſer völlig abhanden gekommen, 


An Trauernde. 
Auf eine Zujdhrift. 


Mein betrübter Freund ! 

Du Haft mir die Mittheilung eines jeelifhen Zuftandes gemacht, den nicht 
jeder verjtehen dürfte, den ich aber klar begreife, weil ich felbjt einft von ganz 
den gleihen Empfindungen gequält worden bin, Es iſt ein natürlides und unver» 
nünftiges Empfinden, beides zugleih. Und meil gewiſs auch andere unjerer Mit- 
menfhen daran leiden, die in der gleihen Lage find als Du bift, und in der id 
einft gemwejen, jo will ich diejen Heinen Brief an Did in den „Heimgarten“ 
jchreiben. 

Ih ſehe Tich unter dem Verlufte Deines geliebten Hingeſchiedenen furdtbar 
leiden und die legten drei Wochen haben Dih aus einem blühenden Manne zu 
einer verfallenden Geftalt gemadt. Der Todte, der im Leben unendliche Liebe und 
Güte für Tich gehabt, der nur für Dein Wohl lebte, er faugt jet Dein Derz- 
blut aus, Du ächzeft unter der Qual und fagit, fie wäre faum zu ertragen, Und 
doch jchreibft Du in demjelben Briefe; Tief unglüdlih bin ih, wenn diefer raſende 
Schmerz; mid durchwühlt, aber noch unglüdlicher bin ih, wenn auf Augenblide 
der Schmerz ſchweigt. Wenn mandmal eine jolhe Ruhe eintritt, da jhrede ich 
erit auf, fühle es wie Untreue, die ich begehe dadurd, dafs ich gefafster bin, daſs, 
wenn auch nur auf Nugenblide, andere Dinge mich beichäftigen können. Da jchreit 
es in mir Sept erft verlierft Du ihn ganz, Du lajst ihn Hingefallen jein und 
fannjt meiterleben und jeine gejchiedene Seele weint Dir nah und Du hörſt 
fie nit. 

Ih habe Sir ſchon gejagt, diefes Empfinden und Denken ift unvernünftig. 
Du Magft, wenn der Echmerz wild ift, und Hagit, wenn er fi fänftigt, und 
Hagft, wenn er ganz ruht. Und jollteft überhaupt nicht Magen. Je größer Deine 
Pein um ihn ift, je näher glaubft Du ihm zu kommen. Durch Selbſtqual glaubjt 
Du ihm die reinften Opfer zu bringen, ihm, der ftet3 unglüdlich gemweien, wenn 
er Dich leiden jah, defjen Leben und Sorgen ben einzigen Zwed hatten, die Seinigen 
froh zu madhen, und der fo gerne mit jeinen perjönlichen Anſprüchen zurückſtand, 
wenn diejfelben etwa dem Wohlbefinden und der Freude jeiner Lieben entgegen« 
ftanden. Diejen treuen Menjhen glaubft Du nun zu lieben, fein Andenken zu ehren 
durch Selbftquälerei, durch leidenfchaftliches Auffuhen und Steigern des Schmerzens. 
Du thuft aljo gerade das Gegentheil von dem, was er wollte. Er wollte doch 
nicht, daſs Tu unglüdlih und zerjchmettert feieft; gerade der Gebanfe, daſs Du 
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troftlos ſein könnteſt, Hat ihm vielleicht ſein Sterben ſchwer gemacht. Uns wenigſtens 
wird der Tod am allermeiſten doch wohl durch die Vorſtellung verbittert, wie 
unſere Lieben am Grabe untröftlich fein werden und wir fie nicht mehr beruhigen 
und aufrichten können. Der legte Hauch des Sterbenden an die Zurüdbleibenven ift: 
Seid glüdlih! Sein letztes Gebet zu Gott: Sei mit ihnen, ſei ihr Zroft und 
Hirtel — Und wenn nun Gottes Troft fich fanft niederjenfen will aufs leidende 
Herz, und diefes weist ihn im Troße des Schmerzes von ſich — ift das nit ein 
frevlerifches Entgegenwirken des Willens befjen, den mir bemweinen, und das gerade 
in demjelben Augenblide, wo heftig bereut wird, ihm früher jo oft entgegengewirft zu 
haben! — Das wird zu einer bejonderen, zu einr nachgerade dämoniſchen Qual, 
die wir beim Berlufte eines li:ben Menſchen mehr oder weniger und alle anthun. 

„Die bitterften Thränen foftet der Gedanke, wie oft und wie tief wir ibm 
haben wehgethan!“ Die Reue über Verſäumtes kann ja gewiſs heilſam fein, injo- 
ferne fie uns veranlajst, das, wa3 wir an dem Todten gejündigt, an den noch 
Lebenden wieder gut zu machen. Diefe Buße ift die einzig fruchtbare und trägt zur 
Seligleit de3 Heimgegangenen bei, und was er einft vielleicht fehmer empfunden, aber 
längft vergeben, er vergibt es jubelnd wieder. Denn aus unjerem Fehlen entjpringt 
unjer Beſſerwerden. 

Laſſe Deinem Schmerze den natürlichen Lauf, gib Dich ihm hin, das macht 
oft leichter, als vergeblih mit ihm zu ringen, Alles was Tu denkſt und thuſt, 
weihe dem Andenken des Seligen. Brfreit aber wirft Du erjt, wenn e3 Dir gelingt, 
jeiner Abficht nachzuleben und Deine Liebe zum Todten in Liebe zu dem noch Lebenden 
umzufegen, denn man kann das Bibelwort auch dahin wandeln, als ſpräche ber 
Hingefhiedene: Was Du den Leidenden auf Erden thuft, das halt Du mir geihan. 


Nur das Eine tbue nicht, mein lieber freund, Did mit Abfiht noch tiefer 
in den Schmerz zu wühlen oder ihn leidenjbafilich feit zu halten aud daun nod, 
wenn er fanft von Dir weihen will. Dein Schmerz gehört zu feinem Sterben unb 
jo lange Du Schmerz empfindeft, ftirbt er immer nod. Laſſe es, jo bald Du 
tannft, ruhig werden in Dir, damit fein Geiſt fih wieder zu Dir gejellen kann 
wie im gewöhnlichen Leben, daſs Du im Frieden der Srele froh und traut mit 
ihm umgebft wie einft. — Biejes Ziel haft Du zu erreichen, mein Freund, dann 
ift die North vorbei, Eure Vereinigung kann nichts mehr zerftören, und gejtärft von 
der Nähe feines Geiftes wirft Du die Laften und Pflichten des Lebens muthig er 
tragen und Deinen theuren Entjchlafenen wirft Du mit der Liebe der Ewigkeit 
lieben, indem Du Deinen Mitmenſchen Liebe jpenveft. Peter Rofegger. 


Pie Erweckung. 


Die Mutter jchläft in der Todtengruft, 

Da lommt ihr ältefter Sohn auf Beſuch 

Und ruft mit freudiger Stimme aus: 

„Liebe Mutter, komm in mein ſchönes Haus, 
Ih habe ein holdes, ein fröhliches Weib 

Und Kinder fo friſch wie die Rojen im Mai, 
O Mutter, Mutter, ich lade Dich ein, 

Komm, und hilf und glücklich fein.“ 

Die Eypreffen ſchweigen — die Mutter ſchläft. 
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Dann kommt der zweite Sohn geritten, 
Mit ftolzger Würde und feinen Sitten, 

„D Mutter, önnteft Du auferftehn, 

Um jelbft zu fehen, was mir ift gejchehn. 
‚Der König hat mid zum Minifter erwählt 
Es jubelt mir zu die halbe Welt. 

Mutter lomm, nimm Theil an der Ehr, 
Die mir, dem Sohn, fo rei widerfährt.* 
Die Eypreffen ſchweigen — die Mutter jchläft. 


Da kommt der jüngfte Sohn gegangen, 

Dat rothe Augen und fahle Wangen: 

„DO Mutter, ih bin jo ganz allein, 

So jeelenverlaffen und ganz allein, 

Hab’ bitteren Hunger —“ 

Verhüllt jein Geſicht mit jchlehtem Gewand. 
Am Hügel riefelt der Sand — die Mutter erwacht. R. 





Glück. 
Bon Prof. Dr. C. Hilty. Drei Bände, (Leipzig I. C. Hinrich'ſche Buchhandlung.) 


Melden Weg foll ih nur einihlagen, um dieſes merfwürdige Buch dem Lefer 
entiprechend nahezurüden? Es muſs aber auch der Leier danad fein. Für Glüd!- 
fuer. Aber nicht für folche, die Glück im Lotto ſuchen oder im Geſchäfte, oder 
Erfolg im Berufe, jondern für ſolche, die einfah durhaus und von innen heraus 
glüdlih werden wollen. Ich fönnte fügen, das Buch beipreche in feinfter und geijt- 
reichiter Weile alle wichtigen Lebensfragen. E3 wäre nicht richtig, e8 wäre zu wenig 
gejagt. Es ift ein Buch, das uns den Weg zum inneren Glüde zeigt. Aber nicht 
etwa in gewöhnlicher Weiſe moralıficrend: Dies und das follft du thun, jo und jo 
folft du fein, um gut und dadurch glüdlich zu werden, Ich babe nie einem Idea- 
liften begegnet, der fo praftiih märe, wie dieſer Hilty, praftiih in dem Sinne, 
daſs er die richtigen Mafregeln angibt, wie der Menſch das, was er erreihen und 
werden will, erreichen und werben kann. Das Buch macht Freude zum Guten und 
Muth und Gejchidlichkeit, e3 zu erreichen. Ein Rathgeber, wie man ihn Elüger, 
milder und hochgemuther nicht wünjhen kann. Wenn Hilty ipricht von der Kunſt 
des Arbeitens, dann, wie es möglich ift, obne Intrigue, felbjt im beftändigen Kampf 
mit Schlehtem durch die Welt zu fommen, oder von guten Gewohnfeiten, oder über 
die Kunſt, Zeit zu haben ; oder wenn ber Verfaffer über Schuld und Sorge ſpricht 
(ein wunderbares Gapitel!), über Menſchenkenntnis und Bildung, über vornehme 
Seelen, über das, was Glaube ift, über moderne Heiligkeit u. ſ. w., jo find das 
nicht etwa theoreliſche Betrachtungen, geiftreih aufgepugt, jo daſs fie mit Vergnügen 
beruntergelejen umd dann vergeffen werden können — nein, es find Früchte perſön— 
liher Erfahrung eines langen Lebens, ernfte Arbeiten zur Vervolllommnung feiner 
jelbft und anderer, ohne jeden Dünkel und Pharijäerftolz, nicht ein Predigen, jon- 
bern ein gütiges Ermägen der Dinge nah allen Seiten und ein fröhliches Finden 
und jorgfältiges Auswählen des Kichtigen. Tas Buch ift zu philoſophiſch, um ein 
religiöjes Werk zu jein, und es iſt wieder zu perjönlich religiös, um philoſophiſch 
zu jein. Es ift jo das richtige Selbfterforihungs- und Kträftigungsbudh für einen, 


73 

der ernftlih daran ift, fich klarer, beffer und innerlich freier zu machen. Und folde 
Leute gibt e3 heute (in unferer materialiftiihen Zeit) mehr als man glauben möchte. 
Gerade der moderne Menſch findet wieder Freude daran, aus fih fozufagen ein 
Kunftwerk zu machen, in deſſen Harmonie er ftarf, geruhigt und glüdlih wird. 
Als äußeren Behelf dazu kann er fein befferes Buch finden, er nehme in der Woche 
ein paarmal Hiltys „Glück“ zur Hand und leſe allemal ein halbes Stündchen 
barin. Und an den kriliſchen Punkten des Lebens denke er daran und verſuche e3, 
den Ratbihlägen biejes weijen, gütigen Mannes nadzuleben. Schlägt’3 bisweilen 
fehl, weil die Opfer gar zu empfindlih und die Ziele gar zu hoch geipannt zu 
fein ſcheinen — jo verzage er nidt an ſich, ſondern verjuhe es in Temuth und 
Vertrauen immer wieder, bis eine und die andere Etufe erreicht ift. Anders geht 
dad Borwärtäfommen auf fittlihem Wege einmal nicht vor fih. Aber ſchon bie 
erften eroberten Stufen bieten ungeahnten Ausblid ins Bereih eines Glüdes, von 
dem weltlihe Erfolgsjäger feine Ahnung haben. Auszujegen an dem Buche wären 
die vielen, oft flörenden Fußnoten, R. 





Liberaler Katholicismus? 


Der Wiener Theologie-Profeſſor Prälat Ehrhard hat, wie befannt, ein Buch 
geihrieben: „Der Katholicismus und das 20. Jahrhundert im Lichte der kirch— 
lihen Entwidlung der Neuzeit.“ (Siehe „Heimgarten“ 1902, Seite 473.) In diejem 
Werke juht der Kirhengelehrte unter anderem Harzulegen, daſs zwiſchen dem 
Katholicismus und der modernen Cultur eine Berftändigung und Verſöhnung mög- 
ih fjei und dafs die Berftändigung und Berföhnung angeftrebt werden müfje» von 
Seite des Katholicismus, ohne dajs diefer von feinem Weſen das Geringfte auf: 
zugeben brauche. Das Buch ift mit großer Feinheit und Vorficht gejhrieben, die 
irennenden firhliben Schäden find ftet3 nur im allgemeinen angedeutet, die rein religiöje, 
ſeelſorgeriſche Seite der Kirche ift eigentlih gar nicht berührt, mur ihre culturellen 
Verbältnifje zur modernen Zeit find jo beleuchtet, daſs gewiſſe Zurüdgebliebenbeiten, 
die Ärgernis geben, als abſchaffbar erſcheinen. Dieje verjöhnlihe Stimme, dieſer 
einmal weiter und heller ausjchauende Blick eines Fatholifchen Priefters hat vielfach 
die aufritigfte Freude erregt und die Hoffnung geitäckt, dafs ein Friedensjchlufs 
oder ein gegenjeitige3 Sichvertragen, ſoweit e3 zwiſchen Religion und Menjchenthum 
überhaupt möglich ift, doch noch zuftande kommen könnte. in großer Theil des 
einfihtsvolleren Clerus und jeiner Preſſe hat fih jofort auf die Seite Ehrhards 
geftellt, und von dieſem Nugenblide an wehte in den betreffenden Bezirken ein 
friedlicherer und freundlicherer Hauch zwiſchen Geijtlichkeit und Geſellſchaft. Man 
it ja beiderfeits des Haders ſatt und möbte fich entgegentommen, ſoweit e3 Ge- 
wiſſen und Überzeugung irgend geitattet. Das dauerte nicht lange, jo waren auch 
ſchon die Störenfriede da, aber nit etwa politiſche Heißiporne diesmal oder die 
Vaftoren „von draußen“, jondern katholische Priefter, die den hoffnungsvollen Aus: 
blid mit Piaffenkusten zu verhängen fuchten. Da ſtand in Wien ein Ordensbruder 
auf und in Würzburg ein Tomberr, und auch andere Cleriker drängten fih vor, 
um das Buch Ehrhards mit geradezu dämonifcher Leidenſchaftlichkeit anzugreifen. 
Mit cyniſcher Dreiftigkeit erklärten fie, dafs es eine Ausiöhnung der Kirche mit 
der modernen Cultur wicht gebe, niemals geben fönne und dürfe. Und fie nannten 
Ehrhards wahrhaft chriſtkatholiſchen, hochſittlichen und culturfreundlichen Stand» 
punkt „liberalen Katholicismus“, womit fie natürlich etwas ganz Abſcheuliches 
bezeichnet haben wollen. 
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Nun Hat Prälat Ehrhard auf dieſe Sriegderflärung tapfer reagiert, Er 
jhrieb ein Buch: „Liberaler Katholicismus? Ein Wort an meine Kritiker“. (Stutt- 
gart, Joſ. Roth'ſche Verlagsbuchhandlung, 1902), in mweldem er eingehend und 
gründlih nahmeist, dafs feine Kritiker das Buch „Der Katholicismus“ nicht bloß 
mijsverfianden und mijsdeutet, fondern tüchtig entftellt, gefäliht und den Verfaſſer 
gerabezu verleumdet hätten, Diefe Art zu „kritiſieren“ ift bei Zeloten und Mudern 
allerdings nichts Neues; wir anderen erfahren von diefer Seite derlei Pharijäer- 
thum, derlei perfide Angriffe, Unterjchiebungen und Fälſchungen unjerer rebliden 
Meinungen und Abfichten jeden Tag. Aber dafs jolde Leute fih nun aud gegen 
eblere Bejtrebungen im eigenen Lager menden, das entbehrt des Seltſamen und 
Picanten nit. Ehrhard bat feine Verneiner zwar jehr Scharf zurüdgeichlagen und 
feine Sade glänzend gerechtfertigt, doh find wir durch dieſen Fall neuerdings 
daran gemahnt worden, daſs es in der römijch-fatholijchen Kirche Geiſter gibt, die 
unabläffig lauern und wachen, damit eine Verftändigung und Ausjöhnung zwiſchen 
Kirche und moderner Eultur ja nicht zuftande komme. Der paar zelotijhen Schreiber 
wegen brauchte man fi zwar nicht aufzuregen, wenn es nicht wäre, daſs hinter 
ihnen große Kirchengewalten ftehen, in deren Sinn fie jchreiben, 

Ehrhards „Katholicismus“ ift ftrenge ortbodor und feine Rechtfertigung?» 
ſchrift hat diejen ortbodoren Standpunkt in theologiſchen, dogmatiſchen und vaticani« 
ihen Dingen mit denkbar größter Energie betont — troßdbem nennen ihn Diele 
feine geittlihen Collegen einen „Liberalen“ (mit allem fchlechten Beigeihmad des 
Ausdrudes), einzig nur, weil er jeine periönlihe Meinung ausſpricht, die moderne 
Eultur fei ırog ihrer großen Schäden immer noch gut genug, dais die Kirche ſich 
ihr mit Wohlwollen zu nähern fuche, und die Kirche fei lange nicht jo rüdjtändig, 
um „fih vor dem Geifte unjerer Zeit in den Hintergrund duden zu müfen. Run 
haben aber freilich die clericalen Angriffe auf das Werl „Der Katholicismus“ an 
fih bewiejen, daj3 Ehrhard mit feinem Optimismus — unrecht bat. Wenn bie 
betreffenden Sritifer die Meinung der Kirchenfürſten vertreten oder aud nur die des 
größten Theiles derjelben, dann ift eine DVerftändigung und Ausjöhnung zwiſchen 
Kirche und der Gejelihaft unmöglich und der moderne Menſch wird aus bdiejer 
Erfenntnis die Confequenzen ziehen müfjen. R 


Pas Bild der Sereſſion. 


(Frei nah Uhland.) 


Daft du das Bild gejehen, 
Das Bild der Seceſſion? 
Und fannft du es verftehen 
In feinem dunklen Ton ? 


Wohl hab’ ih es geichen, 
Das Bild der Seceflion. 
Doch kann ich's nicht verftehen 
In ſeinem dunklen Ton. 


Mein Sohn es wird geſchehen, 

Geduld, mein lieber Sohn! 

Du mujst es eben drehen, 

Und dann verftehjt du's jchon. 
Franz fteim. 





Auf dem Präbichl. 


Ein Eang im Eteirerland von Alfred von Wurmb.'!) 


Lafs befingen ch’ ich ſcheide 
Präbichl mich deine Schönheit, 
Tais hinaus ins bunte Leben 
Hell mein jubelnd Lied erflinge! 
Yajs befingen deinen Zauber 
Mich, der großftadimüd’ gelommen 
Und in deinen dunflen Wäldern 
Tiefe Seligkeit gefunden... 


T ort, wo bergend jeine Schäte, 
Ragt empor der rothe Erzberg, 
Gijenerz, die alte Bergſtadt 
Treulih hütend, wo des Polfters 
Anmuthsvoll geſchweifte Linien 
Eich dem trunf’nen Auge zeigen, 
Wo des Reichenfteines Finnen 
Wild und dräuend thalwärts bliden: 
Liegft du, fliller Erdenwintel, 
Liegft du, fern vom Meltgetriebe 
In der grünen Steiermarf. 
Nichts verräth des Lebens Pulſe 
Als zumeilen dumpfes Schnauben, 
Wenn das Dampfroß, mühjam feuchend, 
Klimmt empor zur Paſſeshöhe: 
Oder wenn mit Donnerpoltern 
Saust hinab die fteile Rutjche 
Jähen Fall's des Erzes Wucht. 
Schön iſt's hier. Es rauſchen leiſe 
Wunderſame traute Lieder 

Durch die ſchwanken Fichtenzweige, 
Die, vom Sonnenduft umwoben, 
Träumend ihre Arme regen 

Und von alten Märchen flüſtern. 
Schön iſt's hier — es blickt das Auge 
Unvergeſslich holde Bilder, 

Die in maleriſchem Wechſel 
Neuen Zauber ſtets entrollen. 

O wie oft bin ich geſtanden 

Dort, wo einſam an der Straße 
Ragt das Bannkreuz, alter Zeiten 
Ernſtes, ſturmumtobtes Zeichen. 
Und ich hab' hinabgeſehen 

Tief ins Thal, wo bergumſchloſſen 
Lugt herauf aus grünen Matten 
Fern das liebliche Trofeng. 

Und mit ſeligem Entzücken 

AN der ſtolzen Felslkoloſſe 
Starren Kranz hab’ ich geſchauet 
Bis die Augen übergiengen .. . 
Gerne auch in ftillbeglüdtes 
Schau'n verjunten, hab’ die Blide 


Ich gen Süden hingewendet: 

Nah dem Städtchen Vordernberg. 
Gingebettet zwiſchen jaft’gen 
Wieſengründen liegt's idyllisch 

Dort in freundlich engem Thale, 
Überragt von wald'gen Kuppen. 

Aus den Feuereſſen qualmen 

Dunkle Wollen auf zum Himmel, 
Denn allhier in heißem Brande 

Wird das rothe Erz geihmolzen: 
Dajs es zahm:gefügig werde 

Und zum Eiſen ſich geitalte, 

Draus der Menſchen Kunftfinn fertigt 
AM die nüslichen Geräthe. 

Fertigt auch — die blanlen Schwerter; 
Hei! wie müjste wader bliten 

In der Fauſt der Säbel, gält’ es 
Solch ein Land wie dies zu ſchühen! — 
Schön war’3 aud, wie auf des Poljters 
Höchſter Spitze ich geftanden 

Und mit namenlojem Staunen 
Umſchau rings im Kreis gehalten. 
Uber Wald und Thal und Klüfte, 
Über Schluchten ſchweigſam-düſter, 

Bis das Aug’ in duft’ger ferne 
Blauem Bergwall ſich verloren. 

Bis zur ferne, wo des Hochſchwabs 
Mächt'ges Haupt im Sonnenflimmer 
Wintt herüber und der Dachſtein 

Eich im ſchneeigen Glanze zeiget. 

Und es zogen dur die Seele 

Nie geahnte Andahtsichauer, 

Da jih mir in hehrem Prangen 

AL die Wunder offenbarten. 

War's mir doch, als müßst' ich betend, 
Segnend meine Hände breiten, 

Dais der Himmel gnädig jhüte 

Did, du jhönes Steirerland ... 


Und nun lajs von dir mich fcheiden 
Trauter Erdenwinfel — trübe 

Wil ſich ſchier mein Blid umfloren, 
Den!’ ih an die Großſtadt wieder, 
Tod ih hab’ aus diefen Tagen 
Mir ein köſtlich Gut errettet, 

Das ich allzeit will bewahren 
Treulid: die Erinnerung. 

Und fie joll in trüben Stunden 
Hold mir leuchten — bis id) wieder 
Froh in deinen Arm gefunden, 
Wunderjame Steiermark! 


) „Im Wachen und Träumen. Dresden. E. Pierfon. 1902, 
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Waller und Wein! 
GVollslied.) 


Es war ein Liedlein hübſch und fein 
Wohl von dem Wafjer und vom Wein — 
Der Wein wollt das Waffer nicht leiden, 
Sie fiengen an zu ftreiten. 


Das Waſſer ſprach: Und id bin fein, 
Ich rinne durch alle Länder hinein, 
Ich rinne zum Miller fein’ Haufe 
Und treibe die Räder, dajs 's faufet. 


Der Wein der ſprach: Und ich bin fein, 

Mich ſchenken's jogar in die Gläfer hinein, 
Man trinft mich für ſüß und für fauer, 

Der Bürger ſogar alS der Bauer, 


Das Wafler fprad: Und ich bin fein, 
Mich tragen's jogar in die Külche hinein, 
Man braucht mich zu allerlei Saden, 
Zum Koden, zum Wajhen und Baden, 


Der Wein der fprad: Und ich bin fein, 
Mich tragen's fogar in die Kirche hinein, 
Dan braucht mich zum Sacramıente, 
Sogar am letzten Ende. 


Das Wafler ſprach: Und ich bin fein, 
Mich tragen’s fogar in die Kirche hinein, 
Man brauht mich zum Kinderlein taufen, 
Ums Geld brauchen's mich nicht faufen. 


Der Wein der ſprach: Und ich bin fein, 
Ich wachſe auf hohen Felſen und Stein, 
Man braucht mich nicht adern, nicht bauen, 
Nur jährlich zwei-, dreimal umbauen. 


Das Wafler ſprach: Und ich bin fein, 
Ich rinne zu deiner Wurzel hinein, 
Wenn ich zu dir nicht wär’ geronnen, 
Wärſt du jammt der Wurzel verbronnen. 


Der Wein der ſprach: Und du haft recht, 
Du bift der Meifter und ich dein Knecht. 
Sie hörten auf zu ftreiten, 

Der Wein wollt’ das Waſſer wohl leiden, 





77 


A folfdyes Berftondnus. 
(Steirifch.) 
Holt jo, holt jo, dafs da Mirſchtl und ſei Weib gern amol af Graz fohrn. 
Sei Lebertog noh fa Stodt g’jehn, fa. Bande g’hörfcht, nit amol g’jheid an Eif’n- 
bohn daſchaut — wia da Menſch holt aufmohst in Grob'n dina. Hiaz, bis zan 
Bohnhof warn’3 glüdla kema. 's Weib — ihr blows Brotbinggerl und 's rothi 
Barablie in grumpfadn Händn — loahnt jelm ba da Thür, da Mirſchtl fteht 
buglad ban Scholter und er möchat holt a Fohrkoſchtn (Fahrkarte) hobn af Graz. 





„Bloß eine?“ frogg da Beomti. 


Ser olt Mirſchtl mocht a lonks G'ſicht, Shaut um und um, gugg noch ar 
an Pfeiferl oder jou wos — und modt noub a länters G'ſicht. Hiaz woaß er 
wieder amol nit Brauch. A Fohrkoſchtn Holt. 

„Bloß eine ?* jchreit da Beomti ’3 zweitimol. 


Do dudt fih der Olti vor und jogg: 


ff 
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„Ih bitt, won? Wou ful ih einiblofn?* 
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gieder aus der weiten Welt. Bon Franz 
Keim. (Linz. Öfterr. Berlagsanftalt.) Die 
Sammlung lönnte aud) heißen: „Lieder aus dem 
Herzen*, es fommt auf Eins hinaus. Der Did: 
ter fieht und befingt in der weiten Welt doc 
nur daS, was er im eigenen Herzen hat. Das 
iſt oft nicht gerade wenig. Merfwürdig! Wenn 
einer ein Dutzend gehaltvoller Dramen jchreibt, 
jo denlt man doch, er hätte ſich ausgegeben. 
Und nun fommt erft der Sänger und Spiel» 
mann und weiß Lieder in Ernft und Scherz, 
daſs es zum Entzüden ift. Wer Lieder fingt, 
wie dad vom „Öermanengruß* und Die 
‚Saftronomijche Ballade“, und vom „Todten 
Schwefterlein* und wie das vom „Schul: 
moafter feiner Naſen“, wahrlich, der hat in 
fih eine weite Welt, der weiß alle Scalen 
de8 Lebens zu greifen. Seiner Eheliebften hat 
der muntere Burjch’ das köſtliche Büchlein 
geweiht, die es wohl ohnehin in⸗ und aus: 
wendig fennen wird. Wenn der Verlag aber 
glaubt, daj3 er aus dieſem Umftande das 
Inhaltsverzeichnis weglaſſen darf, jo dentt 
er nit daran, daſs nebft Hermine ſolches 
Buch auch andere Leute in die Hand nehmen 
werden, die den Inhalt auch gern im Ver— 
zeichnis nachzuſchlagen pflegen. 


Ber junge Herr. Lebensbild in drei Auf: 
jügen von Guſtav Andr. Reſſel. (Linz. 
Öfterr. Berlagsanftalt.) Das glaube ich, dajs 
diefes Drama auf der Bühne vielen nicht 
gefallen wird. Landläufiger Leichtjinn, der fich 
zum Verbrechen fleigert und mit dem Re— 
bolver endet. Aber es ift ein Stüd, das ims 
ponieren muſs, wegen Gehalt und Form. Ein 
echtes Wiener Bild mit Harer und durchaus 





richtiger Charalterzeihnung und dramatiſcher 
Kraft. Ich fürchtete jhon, der Dichter würde 
im dritten Act in die Wiener Gemüthlichkeit 
fallen und den infolventen Wechſelfälſcher 
wieder rangieren laſſen. Dadurd hätte das 
Stüd in Wien um ein paar Dutzend Yuf: 
führungen mehr erlebt, aber es wäre ein 
unverzeihlicher Fehler geweien. Dem Lumpen, 
der feine Neue kennt und alle Schuld auf 
andere jchiebt, einen guten Wusgang! Es 
mujste einmal gezeigt werden, daſs das 
Mutterföhnden ein — tragiſcher Stoff fein 
fann, Nach meiner Empfindung ift dieje Tra- 
gödie jo bedeutend und wirkſam, dafs fie 
ein befjeres Los verdient, al$ daS eines — 
Buhdramas, welches freilihd auch mit Genus 
gelejen werden wird, aber feine erſchütternde 
Wirkung nicht entfalten Tann. R. 


Taunusſtimmen. Ein Buch für Deutſche 
von Ernft Lauterer. (Frankfurt a, Main, 
Mahlau & Waldihmidt.) Ein ſowohl in Form 
wie Inhalt präctiges Buch hat Ernſt Lau: 
terer unter dem anfpruchslojen Titel „Taunus: 
ſtimmen“ auf den Büchermarlkt gebradt. Wir 
haben jfelten ein Wert mit fo großem Ins 
terefje gelefen wie diefe Stimmen aus dem 
Taunus. Mögen die Unfichten des Autors 
über gejellichaftlihe und wirtſchaftliche Ver: 
hältnifje in poetifcher oder proſaiſcher Form 
zum Ausdrud fommen, faft durchweg fordern 
fie unfer beifälliges Echo heraus. Mit wahr: 
haft erfrifchender Nüdjichtslofigleit und echt 
deutſchem Freimuth ſchwingt der Taunusdichter 
die Geißel gegen die Gebrechen am deutſchen 
Vollslörper. Heutzutage ſtößt faſt jeder, der 
ſeine Meinung offen kundgibt, bei vielen 





Leuten an; aud dem Berfafjer der Taunus- 
ftimmen ift e8 fo ergangen, In feiner Vor: 
rede ſchildert uns Ernft Zauterer die Schwie— 
rigfeiten, die ihm bei Derausgabe jeines Wertes 
bereitet wurden. N. B. L. 


Die ſocialen Pflihhten eines Studenten. 
Von Guſtav Benz. (Baſel. Friedrich Rein— 
hardt. 1902.) Das Schrifichen, welches nicht 
im lehrhaften Tone, ſondern vertraulich, warm 
und freimüthig zu den Studenten ſpricht, ſollte 
von dieſen erſt nur geleſen werden, um ſich 
gerne hinzugeben den Rathſchlägen, die — 
wenn fie gehört werden — zu wahrer ſtu— 
dentifcher Vornehmheit führen. R. 





Yon Vunsbruck nad) Aufftein. Eine Wan 
derung dur das Unterinnthal. Geſchildert 
von Rudolf Greinz. Mit Charaftertöpfen 
nad Zeichnungen von Eduard Grütner und 
zahlreihen Abbildungen. (Stuttgart. Deutjche 
Verlags: Anftalt.) Mit tief aus dem Derzen 
quellender Begeifterung, mit gerechtem Stolze 
auf fein herrliches Heimatland ſchildert der 
tirolifche Vollsdichter die löſtlichen Reize, die 
fi auf der kurzen Strede zwifchen der Daupt- 
eingangspforte von Tirol bis zu defjen Haupt» 
ftadt zu beiden Seiten de3 Unterlaufs des 
Innflufjes ausbreiten, Der gründliche Kenner 
des Landes geht an feiner Naturſchönheit, an 
feinem Denkmal der Kunſt, an feiner gejhicht: 
lichen Erinnerung achtlos vorüber. Mit fröh: 
lichen Poetenaugen blidt er Fed in Diele 
ſchöne Welt, und in treuer Fürforge gedentt 
er au der Wanderer, die nad anftrengens 
dem Marjche auf Stätten der Labung fahnden. 
Was Greinz mit begeifterten Worten preist, 
führt un fein Reifegefährte Stirner in vor— 
treffligen, Tünftleriijhd empfundenen Natur: 
aufnahmen vor Augen und dazu hat nod 
Grütner, der Meifter deutfhen Humors, aus 
jeinen Studienmappen eine Reihe prächtiger 
Charalterlöpfe beigefteuert, deren Träger jeder 
Tirolwanderer noch leibhaftig lennen — 
lann. — . 


Alofter und Herd. Eine Geſchichte aus 
dem Mittelalter von Charles Reade, 
deutjch bearbeitet von M. Jacobi. 2 Bände. 
(Stuttgart. Robert Zub.) Wie fi) die beiden 
Liebenden finden, wie fie blindes Borurtheil 
mit Gewalt trennt, die menſchliche Bosheit 
fie auseinanderhält, was fie in der Trennung 
durdhleben und durdjleiden, wie der feindjelige 
Gegenjag zwiſchen „Klofter und Herd" troß 
ihres Wiederfindens ihre Vereinigung hindert, 
wie aber ihre von allen Schladen der Leiden: 
ihaft gereinigte Liebe fie ſchließlich doch noch 
eine Art ruhigen Glüdes genieken läjst: das 
führt uns der Roman vor, Beanſprucht wird 
das Intereſſe des Lejers dadurd, dajs es die 
Schidjale der Eltern eines der Großen aus 
der Geifteswelt find, die hier erzählt u 
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Weftermanns illufrierte deutfche Monats» 
hefte für das geſammie geiftige Leben der Ge 
genwart. Braunſchweig. George Weftermann.) 
Seit mehr als einem Jahrzehnt hat das deutſche 
Monatsſchriftweſen einen Aufihwung genom- 
men, den man nie für möglich gehalten hätte. 
Die eine älteſte Monatsjhrift aber, die jetzt 
in ihren 47. Jahrgang tritt, ift nicht über. 
flügelt worden. Dieje „Weftermanns Monats: 
hefte“ haben ſchon zu ihrem Beginne fo 
fünftlerif$ und im neuen Geifte eingejeßt, 
daſs ihnen das Emporblühen ihrer Eollegen 
nicht eine Concurrenz, vielmehr eine Förde 
rung bedeutet; denn die illuftriertien Monats- 
jchriften über das geiftige Leben der Nation 
haben für die Weftermannshefte das Publicum 
in dem Maße erzogen, als fie jelbft vortreff: 
lih waren. Bei der Gediegenheit des Textes 
und der künſtleriſchen Ausftattung bewundere 
ih immer das richtige Verhältnis zwiſchen 
Tert und Bild, Nur das Princip dieſer Mo: 
natshefte Tann die moderne Illuſtrations— 
rührigfeit vernünftig überwinden und in bie 
rihtigen Bahnen lenken. R. 

Alpen: Flora für Touriſten und Pflanzen: 
freunde. Nebft tertliher Beſchreibung. Bon 
Dr. Jul. Hoffmann. (Stuttgart. Verlag 
für Naturkunde, 1902.) Im Borjahre wurde 
an diefer Stelle auf den ſchönen und für 
jeden Naturfreund jo brauchbaren „Pflanzen: 
Atlas* Dr. Hoffmanns mit warmer Empfeh- 
lung aufmerfjam gemadt. Derjelbe tüchtige 
Pflanzentenner hat nun ein Buch über die 
Alpen-Flora in ähnlicher Ausſtattung und 
in ſehr handlichem Octavformat herausgegeben, 
das nicht minder Aufmerkſamkeit verdient und 
namentlich in unſerer ſchönen Alpenheimat 
ein auf Touren oder in den hochgelegenen 
Landaufenthalt gern mitgeführter Begleiter 
ſein wird. Alle die ſchönen Pflanzen und 
Blüten unſerer Alpen bis in die höchſten 
Regionen des Pflanzenmwuchjes find bier auf 
40 Tafeln in ihren natürlichen Farben über: 
aus deutlih und dharakteriftiich abgebildet. 
Auch in künſtleriſcher Beziehung erjcheinen 
diefe ſchönen nad Aquarellen von 9. Frieſe 
wiedergegebenen Pflanzenbilder von nicht ge: 
ringem Werte, Die Farben heben fi von 
dem leicht getönten Papier friſch und zart 
ab und verleihen den reizenden Blüten, an 
denen unjere Alpen-Flora befanntlich jo reid 
ift, natürliches Leben, Man betrachte 3. B. 
die jhönen Blätter mit den Familien der 
Gentianen, Rhododendren (Alpenrojen), Gna⸗ 
phalien (Edelweiß), Dianthen (Alpennelten) 
und andere, die wie friſch gepflüdt uns hier 
im Bilde entgegenleudgten. Ein kurzer Text, 
zunächſt mit dem wiſſenſchaftlichen lateiniſchen 
Namen jede Pflanze bezeichnend, dem aber 
auch die verbreitetfte deutjche Benennung beis 
gefügt if, macht mit der Blütezeit, mit der 
Ungabe, in welcher Höhe ſich die bezüglide 


Blüte findet und im welchem Wlpengebiete 
fie vorherrſchend ift, befannt und liefert noch 
mande andere fi darauf beziehende Daten. 
Diele Andeutungen dürften genügen, um auf 
den Wert der jhönen Publication und auf 
deren Nüglichleit zur Belehrung hinzuweiſen 
und jedem Freunde unjerer Alpenpflangenwelt 
die Anſchaffung beftens zu empfehlen. 
Dr. A. Schl. 
Deutfch-öflerreihifhes Pünfller- und 
Schriftfeller-Sezikon. (Verlag der Gefellichaft 
für graphifche Induftrie. Wien.) Endlich hat 
jemand den Mut, die öfterreichiichen Künftler 
und? Schriftfteller würdig in ein Werk zus 
fammenzufaflen, da3 ſchon lange ein dringendes 
Berürfnis für alle Gebildeten Öfterreihs ift. 
63 werden alle Architekten, Maler, Bildhauer, 
araphiichen Künftler, Componiften und Muſik— 
fünftler, darftellenden Sünftler, deutjchichreis 
benden Schriftjteller und Yournaliften, welche 
in Oſterreich wohnen oder in Öfterreich geboren 
find (wenn aud im Auslande wohnend), er- 
ſucht, ihre Adreſſen ehebaldigft an den Heraus: 
geber Herm. El. Kofel, Wien IV/1, Heugafie 
18 a, befanntzugeben, damit ihnen die Frages 
bogen zur Ausfüllung zugejendet werden, da 
für diefes großangelegte Werk nur authentifche 
Biographien der Aufgenommenen felbft bes 
rüdfihtigt werden fünnen. 








Blätter zur Pflege perfönliden Lebens. 
Herausgegeben von Dr. Johannes Müller. 
(Leipzig. Verlag der grünen Blätter.) Es ift 
ein ernftes Buch für denkende Menjchen, für 
jolche, die ihr Xeben als ein Problem empfinden, 
da3 fie löſen müſſen. Hier findet ihr Sinnen 
Verftändnis und ihr Sorgen Rath. Das Bud 
it ein Wegweiſer für menjchenwürdiges Leben. 
Gleih der erfte Aufſatz rollt die ganze frage 
auf: „Die Beftimmung des Menſchen“. „Das 
Schidjal der Menſchheit“ Teuchtet in die Tiefe, 
und „Menichwerdung“ führt auf die Höhe. 
In eigenartiger Weije gewinnt von hier aus 
Jeſus Chriſtus actuelle Bedeutung für die 


innere Lage der Menſchen von heutzutage, V. 
Büdhereinlauf. 
Schiller. Culturgeihichtlihe Novelle in 


jehs Büchern von Johannes Scherr. 
Zwei Bände. (Leipzig. Abel und Müller.) 

Bie emancipiert fi. Novelle von Paul 
Szezepanski. (Leipzig. Georg Wigand.) 

Bappho. Eine Novelle von Thereje 
Ralf. (Stuttgart und Wien, Joſ. Roth'ſche 
Berlagshandlung.) 

Der Yerrälher. Zahrläffig gelödtet. Zwei 
Erzählungen von Enrica von Handel: 
Mazzetti. (Stuttgart und Wien. Joſ. Roth: 
ide Verlagshandlung.) 

Hodzjeitsreifen, ftille Geichichten von Ale: 
gander Engel, (Dresden. €, Pierjon.) 
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Der neue Kevierförfter, Humoresfen von 
Ernft Kohlmünzer. (Dresden. €. Pier: 
fon. 1901.) 

Das deutfhe Götter- und Heldenbud. 
(2. Wilzen- und Welfungenjage) Erneuert 
von Richard von Kralik (Stuttgart und 
Wien. Joſ. Roth'ſche Verlagshandlung.) 

Dohannes Gutenberg. Volksſchauſpiel in 
fünf Aufzügen. Bon 3. G. Eberle, (Wien, 
Buchdruckerei Salzer.) 

Heinrih von Rleiſt. Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen von Elifabethb vom Berge, 
(Dresden. E, Pierjon. 1902.) 

Dom Menfhen zum Tyrannen. Drama 
von Karl Oscar. (Leipzig. Oswald Mupe.) 

Merle von Rihard v. Wilpert. Brm: 
gard. Naladi. Per feibarzt. Bm Bungfernftift. 
Mongkut, (Leipzig. Oswald Mutze's Verlags: 
buchhandlung.) 

CLenaus Gedichlte. Mit dem Bildniſſe des 
Dichters. (Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buch: 
handlung.) 

Die zweite Rreuzigung. Eine Magdebur— 
giiche Legende von Heinrich Glüdsmann, 
(Wien. I. Eifenftein & Comp. 1902.) 

Sechs Bträufe aus dem Garten meiner 
Dugend. Gedichte von Joſef Armand, 
Dresden. E. Pierjon,) 

Bm Anfang war der Durft. Gedichte von 
Erih Dörr. (Dresden. E. Pierjon.) 

Dem Leben abgerungen. Moderne Ge: 
ſchichten von Rob. Weil, (Berlin. Hermann 
Eoftenoble.) 

Refignationen. Von Ernft Ferner, 
(Dieben, Bayern, Joſ. E. Huber. 1902.) 

Klätter der Erinnernng an Maria-Grün 
bei Grag. (Graz. Ulrich Mojers Buchhand: 
lung. 1902.) 

Das Rind. Von Karin Midhaelis, 
Deutih von Math. Mann. (Berlin und 
Stuttgart. Axel Yunder. 1902.) 

Die verwandten Hauptperfonen in Jamer⸗ 
lings „Ahasver in Rom“ und im Goethes 
„auf“, Bon Prof. Dr. N. Sevenig — 
Die Grundidee in R. Hamerlings „Rönig von 
Sion‘, Nachgewieſen an den beiden Haupt: 
perfonen des Epos von Prof. Dr. R. Se 
venig. (Dielirch. J. Schroell. 1902.) 

Der flarke Mann. Ein Geſpräch von 
Hans von Wolzogen. (Berlin. Schufter 
und Xoeffler. 1902.) 

Das Recht der Belle. Gedanlen über das 
beihauliche Leben von Dr. Joſ. Prenner. 
(Graz. Ulrich Moſers Buchhandlung. 1902.) 

Der gegenwärtige Itand der evangeli- 
fhen Bewegung in Öfterreih. Von Bräune: 
Iıd. (Berlin. Buchhandlung der Berliner 
Stadtmijfion.) 

Pfarrhäufer. Bon Marie Burmefter. 
Hanau. Fedderſen und Clauß. 1902.) 

Rathgeber in Schulangelegenheiten. Zu: 
fammengeftellt von Jakob Kaiſer. (Buds 
weis, Verlag der „Moldavia*. 1902.) 


Ghriftenthum, Arbeiterfhaft und foriale 
Zrage. Bon Otto Lauterburg. (Bajel. 
1902, Drud und Verlag von Friedrich Rein: 
hardt.) 

heilſtätten für Tuberculoſe und die 
Shulmedicin. Von Dr. med. M. Mader, 
(Wien. Stähelin und Lauenftein. 1902.) 


Jitten. Das Bergfchlofs Seebenſtein und 
feine Sammlungen. Der Kürkenfturz. Bon Hein: 
rich Moſe. Mit Iluftrationen. (Neunkirchen, 
N.-Deft. 1903, 2. Köhler.) 

Zührer auf der niederöſterreichiſchen 
Waldviertelbahn. Feſtſchrift, im Auftrage des 
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niederöfterreihifhen Landes: YAusjchufles zus 
fammengeftelt von Joſef Allram. (Wien, 
Nied.:öfterr. Landes: Ausjhufs.) 

@ifenbahnkarte von Peutfdland, Mit 
Stationsverzeihni8 don Greiner und 
Pfeiffer Bearbeitet von Walter 
Paaſche. (Stuttgart.) 

Dogl-Widnmers Holks-Aalender 1903, 
(Wien, Karl Fromme.) 

Vorftehend beiprodhene Werle x, 
lönnen durch die Buhhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werben, Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 





R. W., — Die Kataſtrophe von 
Martinique, jagen Sie, müſſe den Glauben 
an einen gütigen Gott doch endgiltig zer: 
ftört haben, Wiſſen Sie nicht, dafs in der 
menschlichen Gejchichte noch weit größere Ka— 
faftrophen verzeichnet find und daſs jedes un: 
geheuere Unglüd den Gottesglauben nicht jer- 
ftört, fondern ftet3 nur geftärkt hat? Es ift 
thöricht heidniſch gedacht, für die paar Jahre 
Erdendafein einen Gott haben zu wollen, der 
e8 hier recht macht. Nein, um zu jehen, dajs es 
in dieſem Leben jchlecht hergeht, dazu brauchen 
wir mwahrlid feinen Yusbrud des Berges 
Pelée, das lehrt jeden jever Tag. Gott ift 
nicht für die Leiber da, fondern für die un: 
fterblichfeitsdurftigen Seelen, die er durch Noth 
geläutert in ein höheres Leben hebt, Diejen 
Standpuntt muj3 der verftehen, der über die 
chriſtliche Gottidee mitjpredhen will. R. 

3d., Rihtersweil. Zur Beiprehung oder 
NRüdjendung unverlangt eingejhidter Bücher 
fönnen wir uns nicht verpflichten, Kurz ans 
gezeigt wird jedes eingelaufene Bud. 

* Uns lommt die Anfrage eines Baters 
zu, wie Knaben während der Ferienzeit am 
beflen und zwedmäßigften zu beſchäftigen feien, 
Wir geben die Frage an Pädagogen weiter, 
Ohne diefen vorgreifen zu wollen, meinen 
wir: Die Knaben flott hinausjagen auf feld 
und Flur, folen auch Fußwanderungen 
machen durchs Heimatland, Beihäftigung mit 
Schulgegenftänden ausgeſchloſſen — dazu find 
Ferien nidht vorhanden. 

w. Mm. A., Münden, Geben Sie ad, 
freund, daſs Sie nicht gar zu gefcheit werden, 
jonft verlernen Sie am Ende das Malen. Biel 
wiſſen ift recht gut, aber etwas lkönnen ift 
befier. Wahr wird fein, was Franz Keim jagt: 


Nicht zum Kinde, nicht zum Greifen, 
Nicht zum Thoren, nicht zum Weiſen, 
Nur zum Menſchen, defien Bruft 
Fühlt des Lebens Leid und Luſt, 
Nur zum echten Erbenfohne 

Steigt die Aunſt von ihrem Throne. 


$. $., Wien. Den ſeceſſioniſtiſchen Gigerl⸗ 
falender können wir nicht brauchen, Fin Bolfs: 
falender ſoll nicht jede dumme Mode mit: 
machen, fondern an Inhalt und Form das 
möglichft Befte bringen. Man darf das Volls— 
bebürfnis nah Kunſt nit gar zu niedrig 
tarieren, mindeftens jollte man tradten, den 
Geihmad zu heben, ftatt ihn zu verderben. 
Für blafierte Kaffeehausfiser aber ift der be 
wujste Stalender, was den Bilderſchmuck ans 
belangt, gerade gut genug. Der Hauſierer, 
der Streihhölzer, Bartwichſe und Juxartilel 
verfauft, joll ihn vertreiben, M. 

3. 6., rag. Recht häufig werde ich 
gebeten um "Die Erlaubnis, irgend eine meiner 
Erzählungen dramatifieren zu dürfen. Ich 
pflege daS jedem bedingungslos zu geftatten. 
Das ausſchließliche Recht für ſich hat feiner. 
— Erzählungen eignen fi jelten zur Drama: 
tifierung, und die größten Dramatiker find es 
nit, die nad fremden Stoffen arbeiten. 
Davon lönnen viele nur dur Erfahrung 
überzeugt werden, 


DE Wir maden immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendweldhe Berantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden lönnen. 


Redaction und Herlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 15. September 1902.) 





Für die Redaction verantwortlid: P. Roſegger. — Druderei „Leylam* in Braj. 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Roſegger. 
(1. Fortjegung.) 


NT dumfel ift im der Welt, da ſchaut der Menſch gern immer 
einmal gegen Morgen bin. Dort geht das Licht auf. Alle Lichter 
geben dort aus dem Oſten berauf. Auch die Menſchengeſchlechter jollen 
gefommen jein von jener Seite ber. Da ift ein uraltes Buch und heißt 
das Alte Teftament. Und ift der Anfang darin beichrieben und die erite 
Menjchheit. Aus dem Volke der Juden iſt diefes Buch gekommen. Die 
alten Juden find das Volk Gottes genannt worden, weil fie an einen 
einzigen ewigen Gott geglaubt haben. Gar große Männer find aufge- 
ftanden in ihm, mit großen Lehren. Der größte hat Mojes geheißen 
und der bat zum erjtenmal die zehn Gebote verkündet. Aber die Juden 
find doch gefallen und gejunfen und dann ſchwer gefmechtet worden 
von fremden Völkern. In Elend wie wir, in Verzweiflung find fie ge 
weſen, und das bat gedauert: taufend Jahre und länger. Immer find 
von Zeit zu Zeit Propheten erichienen und mit eimer lichten Gnade 
haben fie fund gethan, daſs ein Deiland würde kommen, der die Juden 
zur Herrlicfeit und in den Himmel führt. Auf dieſen Heiland haben 
fie gewartet viele hundert Jahre; oft ift einer geweſen, den jie dafür 
gehalten haben, und waren doc betrogen. Und als der redhte endlich er- 
Rojeggers „Heimgarten*, 2. Heit, 27. Jahrg. 6 
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Iheint, der redhte große Heiland, den haben fie nit erkannt. Weil er 
anders iſt geweſen, als fie ihn gedacht haben. 

Coll ih anfangen zu Jagen, wie es in Winterabenden meine 
Mutter mir, dem Knaben, hat gelagt, daj3 es geweien ſei? Soll id 
ohne Schrift und Lehr aus meinem armen wirren Daupte bervorfuden, 
was etwa noch drinnen erhalten blieb, was vergeſſen ijt worden im der 
Welt Irr und Wirr, und was jekt, dieweilen es jo dumfel ift worden 
um mid, wieder aufzuleuchten anhebt wie in der Naht die Sternen: 
frone? Soll ih die heiligen Geſtalten weden, daſs fie mir beiftehen in 
meinen lebten Tagen, daſs fie mich umkreiſen mit ihrem ewigen Rojen- 
licht — und fein böfer Geift des Verzagens zu mir mag dringen? — 
63 iſt gar ein ſchmaler Meg zwiichen den hohen Mauern diefer harten 
Burg, auf dem ein wenig Fit zu mir kann dringen, 

Wie Gott will. JH will zufrieden fein mit dem blaſſen Himmels— 
Ihein, der durch die Manerlüde zu mir kommt, vom heiligen Often 
ber. — D, Herr Gott Bater! Laſs aus den fernen Ländern und aus 
vergangenen Zeiten die Botihaft zu mir kommen, jo wie fie mein ein— 
fältig Herz kann faſſen und verftehen. Nah der heiligen Wahrheit dürfte 
ih. Was mi ftärkt und tröftet und erlöst, das wird für mid ja bie 
Wahrheit fein. Es ift der Mutter Exrbihaft, es it der Mutter Segen 
an diejem blafjen Lichte. O, meine Mutter! Sprich herüber aus der 
Ewigkeit zu deinem unglüdlihen Jungen, ſprich berüber. 

Dabe ih doch immer dich geiehen in dem Meibe, das zur harten 
MWinterszeit mit ihrem Mann übers Gebirge hat müſſen ziehen, weit 
weg. Denn jo will ih anfangen. Das Judenland nämlich ift zur Zeit 
unter der Derrichaft der gewaltigen Römer gewejen. Da hat der römiſche 
Kaiſer willen wollen, wie viel ihrer wären, und bat eine Volksauf— 
ihreibung angeordnet im Judenlande. Alle Juden follten in ihren Ge— 
burt3ort fommen und ſich dort angeben. beim Amtmann. Da Hat in 
dem Etädtlein Nazareth in Galildia — das ein gebirgiger Theil des 
Sudenlandes war — ein Zimmermann gewohnt. Schon ein älterer Mann, 
der ein junges Weib gehabt hat, von dem noch heute ein Volkslied 
ingt: „Schön weiß als wie Sreiden, ſchön mild als wie Seiden, ein 
wunderihön Meib, demüthig dabei.” Arme Leute, aber fromm und 
fleißig und gehorſam. Stein Menih hätte nah ihnen gefragt in der 
weiten Welt und das römiſche Reid wäre faum zugrunde gegangen, 
auch wenn der Zimmermann nicht gewejen wäre, Vielleicht iſt es, daſs 
man jagen fönnte: Es iſt zugrumde gegangen, weil der Zimmermann 
geweſen it. Der Mann war gebürtig aus der Stadt Bethlehem, die in 
noch älteren Zeiten auch die Heimat des großen Judenkönigs David geweſen 
war. Joſef, unjer Zimmermann, ſoll nicht ungern davon geredet haben 
und auch durchblicken laſſen, daſs er von David abitanıme, dem großen 
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Könige. Wenn es, dachte er, keine Schande iſt, von einer Hirtenhütte 
zum Königsthrone aufzuſteigen, ſo iſt es wohl auch keine, vom Königs— 
throne wieder herabzukommen in eine Zimmermannswerkſtätte. Denn 
David war in ſeiner Jugend ein Hirte geweſen. Man ſagt, er habe 
als Hirtenfnabe mit dem Steimwurf einen feindlihen Rieſen getödtet, 
weshalb er dann jo hoch hinaufgekommen jei. Nun ja, und weil der 
Zimmermann Joſef wieder gern einmal feine Deimatsftadt gejehen hätte, 
und weil er auch jein liebes Weib einmal hinführen wollte, um ihr 
das Land feiner Kindheit zu zeigen, jo ift ihm die Volksaufſchreibung 
ganz recht gekommen. Sie haben fih zulammengethfan und find nad 
Bethlehem gereist. Drei Tagreifen, und wird’ wohl geplagt haben. Hat 
ein Handwerker noch heute nichts zum beften, jo kann man ſich's bei 
Meifter Joſef, der immer mehr auf gute Arbeit al3 auf Geld gejehen 
bat, leiht denken. Ein Bündel Nahrung mögen fie von heint mitge- 
ihleppt haben, und die Ehegeiponfin wird wohl oft haben raften müſſen 
unterwegs. Der Weg war unficher über das Steingebirge, und haben fie 
durch das verdädtige Land der Samariter reifen müſſen. Aber Joſef 
dadte nicht daran. Wo fie an alte Denkmäler ftießen, da gedachte er der 
Vorfahren, der großen Männer und Thaten des jüdischen Volkes. An 
einer Statt, die Bethel hieß, braten fie eine Naht zu. In dieler 
Naht träumte Joſef von einer Leiter, die er vor fih ftehen ſah, von 
der Erde bis zum Himmel reihend. Da jtieg von oben langlam ein 
weißer Engel nieder, ganz zu ihm herab, ſchwebte über dem Stein, auf 
dem Joſef rubte, und war nicht mehr zu jehen. Am Morgen als er 
erwadte, ftand ihm dieſer Traum noch groß und jüß vor der Seele 
und da fand es fih, daſs Joſef mit feinem Weibe an derjelben Stelle 
gerubt hatte, wo einſt der Batriarh Jakob die Himmelsleiter geihaut, 
und wie die Engel auf und niederftiegen, die vom Himmel gejandt find, 
um die Menjchenfinder zu hüten. Wohlgemuth zogen fie weiter und 
mandmal, wenn Joſef in der Wüfte die Schafale jchreien hörte und die 
Spuren von Räubern im Sande Jah, wurde ihm bange. Den Engel, 
der mit ihm war, ſah er nit, aber feinen Fittich hörte er Teile 
fächeln — und da ift er immer wieder wohlgemuth geworden. 

Der Boden, auf dem fie wandelten, war ftarr. Die Kräuter, vor 
Froſt verjengt, lagen welt dahin. Auf dem Gebirge des Libanon, das 
den Wanderern von ihrer Deimatögegend ferne ber noch nachſchaute, lag 
Schnee und auf den Niederungen des Landes Juda, in das fie ge 
fommen waren, ſanken aus der trüben Luft weiße Flimmerden nieder, 
jo daſs die Steine weiß wurden. AS fie an einem Brunnen geraitet 
hatten, blidte das Weib nahdentlih in den Tümpel und fagte: „Siehe, 
Sofef, was find das für wunderbare Sräuter und Blumen auf der 
Waſſerfläche?“ 
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„Das haſt Du wohl noch nie geſehen, Maria? Weil Du jung biſt 
und den kalten Winter noch wenig erlebt haſt“, ſagte Joſef. „Ich will 
Dir ſagen, was dieſe Blumen auf dem erſtarrenden Waſſer bedeuten. In 
der Morgenröthe ſteht eine Jungfrau. Mit ihrem Fuße ſteht ſie auf dem 
Mond und um ihre Haupt kreiſen die Sterne. Und der Schlange, die 
unfere erſten Eltern bat verführt im Paradieſe, zertritt fie den Kopf. 
Um diefe Jungfrau wirbt der Frühling. Jedes Jahr wirbt er und 
bietet ihr feine Roien dar. Um dieje Jungfrau wirbt aud der Winter, 
er bietet ihr jeine Blumen dar, die auf ftarrendem Waller oder auf 
den Tafeln der Fenſter blühen. Neidiih auf den Nebenbuhler bat der 
falte Winter die Blumen des Frühlings verfehrt, aber der warme Früh— 
ling bat die Blumen des Winters vernichtet, ift fieghaft geworden, und 
die Jungfrau, die geheimnisvolle Nofe, von der ein Prophet geſungen 
bat, es werden jie jelig preijen alle Geſchlechter — fie ift zum Früh— 
ling gefommen.“ 

So hat Joſef erzählt, Maria bat es gehört und gejchwiegen. 

Um dritten Tag lag vor unjeren Wanderern die Königsſtadt. 
Herrlid mit ihren Kuppeln und den Finnen des Tempels lag fie da 
auf dem Berge. Nun ſaß Derodes, der Judenkönig, dort auf dem Thron 
und glaubte zu herrſchen, aber er herrſchte nur, fo weit die Fremden 
ihn herrſchen ließen. Dieſe Stadt, die jonft der Stolz der Juden ges 
wejen, wimmelte jet von römiſchem Kriegsvolk, daS auch in der Um— 
gebung alle Straßen mit Lärm und Noheit erfüllte. Joſef führte fein 
junges Weib wegsab und gegen die Felshänge bin, wo die Gräber der 
Propheten waren. Dort jtredte er plößlich jeine Arme gegen Dimmel 
und rief laut: „Herr Gott, warn kommt der Meſſias!“ Seine Worte 
wiederhallten in den Höhlen, fo daſs Maria ihm milde fein Schreien 
verwies: „Du ſollſt nicht jo ſtürmiſch rufen, Joſef, Du ſollſt demüthig 
beten!“ 

Maria hatte bei ſich gedacht, er würde in Jeruſalem einkehren 
und übernachten wollen. Joſef meinte, er möge es nicht. In dieſer 
Stadt habe er feinen Verwandten, bei dem er Herberge nehmen könnte. 
Und in einer Fremdenherberge jei die Theuerung zu groß. Das auslän« 
diſche Weſen gefiele ihm auch nit, während er ſchon große Sehnſucht 
babe nah jeiner Geburtäftadt Bethlehem. Die jei aber noch etlihe Weg— 
ftunden fern, und ob fie, die gute Maria, es no ermachen könne? 

Sie neigte mit dem Daupte: Ja! und ftrengte ihre legten Kräfte 
an, um weiter zu kommen. Aber als fie unter der Stadtmauer erihöpft 
zufammenjanf, jagte er: „Wir mollen doch bier bleiben und raften. 
Morgen, ehe wir weiterreilen, will ih Dir den Tempel zeigen. “ 

„Thun wir’s nit”, antwortete Maria, „mir ift bange an diejem 
Ort. Mir ift, als wollten die Mauern auf mich fallen, * 
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Noch dat fie am Brunnen einen Trunk Mafjer genommen und 
dann find fie aufgeftanden zur weiteren Wanderſchaft. Anftatt in das 
Thal hinabzufteigen, bogen fie um den Thurm der Stadtmauer. Dort 
war ein Mann, der zwei Holzbalken zufammennagelte. Joſef fragte ihn: 
„Geht es bier gen Bethlehem ?“ 

„Kein, Mann Gottes“, ſagte der Arbeiter, „bier geht e3 nicht 
gen Bethlehem. Hier geht ed gen die Schädelftätte. “ 

„Und was joll das werden?” fragte er den Berufsgenojien. 

Antwortete der Arbeiter: „Morgen wird an der Schädelftätte ein 
Miſſethäter gepfählt.“ 

Maria ſchauerte zufammen und zog ihren Joſef mit ji fort zur 
Straße hinab. 

Als fie in die Thäler von Juda kamen und auf der Au Lämmer 
und Ziegen weideten, begann Joſef fih im Augenderinnerungen zu er- 
gehen. Sein ganzes Weſen ward friih und freudig. Die Heimat! — 
Gegen Abend lag vor ihnen auf der Anhöhe das leuchtende Bethlehem. 

Eine Weile ftanden fie da und betradteten ed. Hernach gieng 
Sofef in die Stadt, um das Amt und die Zeit der Aufichreibungen 
zu erfragen und fih um eine Nachtherberge zu kümmern. Bor dem 
Thore, unter den breiten Fächern einer Palme, ſaß das junge Weib 
und blidte hinaus in die abendlihe Gegend, die ihr fremd war und 
doch trautjam, weil fie die Heimat ihres Mannes ijt. Wie lärmend war 
es in Serufalem gewejen, und wie friedfam iſt e8 bier! Faſt jo ftill 
und gottesfeierlih wie ein Sabbathabend in Nazareth. Manchmal eine 
Schalmei der Hirten Hang von den Hügeln herüber, die nicht fahl waren 
wie jene oben am jchneebededten Libanon, die vielmehr grünten, als ob 
ſchon Frühling käme. 

Dort unter dem Ölbaum lehnte ein Jüngling, der wand aus 
Zweigen einen Kranz und fang: „Siehe, Ihön biſt Du, meine Freundin! 
Deine Augen find Taubenaugen aus lodendem Haar. Es gleiden Purpur- 
fnojpen Deine Lippen und Deiner Brüfte Baar jungen Gazellen, die unter 
Lilien weiden. Getroffen haft Du mein Herz — wie ſüß, o bräutliche 
Schweſter, ift Deine Liebe!” Dann ſchwieg er und leije riejelten die 
Blätter im Abendhaud. 

Maria ſchaute nah Joſef aus. Er wollte nit kommen. Und 
neuerdings der Sänger: „Wer bift Du, leuchtend wie Morgenroth, ſchön 
wie der Mond und wie die Sonne jo rein. Evas göttliche Toter ..“ 

Us Maria jo wartete unter dem Palmbaunı und hordte, da 
ward ihr leife weh. Enger ſchlang fie den Mantel um jih und blidte 
gen Himmel, wo ſchon ein Sternlein ftand. Warum Joſef nit kommt! 
Vom Hügel herüber tönte die Stimme: „Aus Iſaias Stamme wird 
ein Reis entiprofjen. Auf dem Epröjsling wird ruhen der Geijt!“ 
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„Selig, Selig werden ihn preiſen alle Geſchlechter!“ 

So ſangen Dirten zum Abendfegen die alten Lieder der Könige 
und Propheten, 

Endlich fam, langſam gefhritten, Zofef aus der Stadt. Die Be 
Ihreibung jei morgen von der neunten Stunde an, das füge fih wohl. 
Aber Nachtherberge? Bei reihen Verwandten habe er vorgeiprodhen, doc 
die hätten eben ein Feſt und da möchten — hätten fie gejagt — arme 
Leute im ſchlichten Gewande ſich nicht behaglih fühlen und hätten aud 
feine Ruhe zum Schlafen. Das habe er wohl verftanden. Dann jei er 
zu armen Verwandten gegangen, die hätten ſich erfledlih gefreut, den 
Better wieder zu ſehen nah langer Zeit; es thue ihnen nur alzuleid, 
daſs ihr Dad jo Hein ſei und ihr Herd jo ſchmal. Auch in öffentlichen 
Herbergen jei der Fremden wegen alles überfüllt. Dann hätte man Leute 
aus Galiläa nicht gern und man habe ihm vorgehalten, daſs dort allerlei 
zulammengelaufenes® Volt jei, fogar vermiiht mit Heiden. Für derlei 
gebe es in eimem gutem Judenhaufe keinen Pla. So wife er nun 
nicht, wie das werden jolle. 

Maria ftüßte das Daupt auf ihre Hand und ſchwieg. 

„Du bift müde, mein Weib, Es zittern Dir die Glieder. Was ift 
das, Maria ?* 

Cie jhüttelte das Haupt, e8 wäre nichts. 

„Komm, Weib, wir wollen zujammen hineingehen, fie müſſen uns 
Unterftand geben, wir find feine Strolche!“ 

So giengen fie in die Etadt. Da wurde der Herbergsvater grim- 
mig. „SH hab’ es Euch ſchon gelagt, Alter, bei uns gibt’3 feinen 
Pla für ſolches Volt. Bietet Euer feines Töchterlein anderswo aus, 
mein Daus ift wohlberufen. “ 

„Das ift nit meine Toter, Herr, die ih ausbiete, das it 
mein Eheweib, mir vor Gott anvertraut vor fünf Monden.“ So Zolef. 
Da ward das Thor zugeihlagen vor ihrem Angeſicht. 

Ein Obftverfäufer hatte das beobachtet, der dehnte nun feinen 
braunen Hals und fragte fie nah ihrem Balz. „Wir find alle Fremd— 
linge auf Erden, aber ih nehme Euh auf, wenn Ihr mir den Paſs— 
ſchein zeiget.“ 

„Wir find aus Nazaretd in Galilda”, jagte Joſef, „und der 
Aufſchreibung wegen bergefommen, weil ih von dem Stamme Davids bin.” 

„Bon dem Stamme Davids!” rief der Berfäufer, „ei, ei, da feid 
Ihr arg herabgekommen.“ Lachend gieng er ſeines Weges. 

Joſef date nad. Es iſt eigentlih wahr, Es empfiehlt fich beſſer, 
von unten binauf- als von oben berabgefommen zu fein. 

„Komm, Joſef, wir wollen wieder hinaus vor die Stadt gehen. 
Vielleicht finden wir bei den Armen Barmberzigfeit. “ 


Und als die beiden Arm in Arm auf fteiniger Straße hinwankten 
gegen das Thal, ließ ſich das Weib nieder auf den feuchten Raſen. 

Joſef blickte fie forihend an. „Mas iſt das, Maria?“ 

Ein Hirte kam gegangen, der jab die herberglojen Leute und 
auf ihre Bitte um einen Unterfhlupf jagte er froh: „Gerne theile 
ih mit Euch mein Haus. Die Erde ift mein Bett, der Dimmel it 
mein Dad. “ 

„Dein Meib ift krank. Die Leute wollen ung nit haben.” 

„Dann müſſet Ihr zu den Thieren gehen“, ſagte der Hirt. 
Kommt mit.” 

Gr führte fie thalwärts. Zwiſchen bemoosten Felſen war eine 
Höhlung in den Berg Hinein. Da drinnen lag ein Rind und wieder: 
faute da8 Deu, das es aus der Srippe gefreſſen hatte. Daneben ftand 
ein Gjel und beledte das Nind an feinem großen Kopf. In der Srippe 
lag noch Futter und im Bintergrunde an der Wand war eine Scidte 
von dürren Blättern. ' 

„Bier lafjet Euch nieder und rubet wie Ahr könnt“, jagte der 
Hirte, „ih will bei meinem Nachbar ſchlafen.“ Dann gieng er davon. 

Das junge Weib hatte fi niedergelajfen auf dem Laub und da 
hat jie einen Seufzer getan aus banger Bruft. 

„Bas ift das, Maria!” fragte Joſef. 

Da börte er hinter ſich den Tittih des Engel und eine Stimme: 
‚Sräme Di nicht, Joſef. Erhebe Dein Derz und bete. Denn nun ge 
ihieht das größte Geheimnis aller Ewigfeiten. Und Du bift auserwählt, 
der Nährvater deſſen zu jein, der vom Himmel kommt.“ 

Da ift Joſef auf die Knie gefunfen. Und fie: „Joſef, lege Dich 
auf das Laub und ſchlafe.“ Dann betete fie leiſe für ſich: „Sch bin 
eine geringe Magd des Herrn. Mir geichehe wie er will.” 


— 


Um Mitternacht war es, da bemerkten die wachenden Schäfer 
einen hellen Stern. Sie hatten um dieje Zeit noch feinen ſolchen ge 
ſehen; er funtelte jo ſtark, daſs die Hirten lange Schatten madten auf 
der Au. Und etlihe wollten gejehen haben, daſs andere Sterne des 
Firmaments anfiengen zu wandern gegen den neuen Stern bin und daſs 
fie ihn umfreisten. Aus dem Sterne jelbft aber ſprühten weiße Fünklein 
hervor, die erdwärts flogen. liber den Dügeln blieben fie ſchweben in 
der Luft und e3 waren Kinder mit weißen Flügeln und güldenem Haar 
und jie fangen leiſe Lieblihe Weilen, dem hohen Gott zur Ehre und den 
auten Menſchen zum Frieden. Zur jelben Stunde bradte ein Knabe die 
Nachricht: Vor der Felſenhöhle des Hirten Ismael ftehe ein großer 
weißer Züngling und drinnen auf dürrem Blätterwerk ruhe ein junges 





88 
Weib und babe ein Kindlein an der Bruft. Und überall flögen liebliche 
Englein in der Luft und thäten ſchön fingen. 

Die Mär verbreitete jih raid in den Bergen um Bethlehem; 
Hirten, die aufrecht ftanden, wedten die Schlafenden. Überall war ein 
ſüßes Schauern. Ein fremdes, armes Weib mit einem nadten Kind in 
der falten Steinhöhle, was nützet da jhönes Singen! Deden braudt 
man, Der eine ſuchte den Pelz eines geichladteten Schafe hervor ; der 
andere hatte getrodnete Feigen und Trauben und in einem Schlaud 
rothen Wein. Noch andere Hirten brachten Milch herbei und Brot und 
ein geſchlachtetes Ziclein, jeder etwas, als giengen fie mit dem Zehent 
zum Amtmann. Ein alter Schäfer bradte jogar feinen geflidten Dudel— 
af daher. Als etlihe darüber lahten, jagte Ismael: „Soll der gute 
arme Iſak Davids güldene Harfe bringen? Er gibt, was er bat, umd 
dad iſt mehr, al3 eine güldene Harfe.” 

Als fie in das Thal hinabkamen zu der Höhle, fahen fie nicht 
mehr den Stern und nit die Engel, aber fie fanden die Mutter und 
den Vater und das Kind und die Thiere. Diefe fnieten auf den Vorder: 
füßen und glogten mit ihren großen Augen in die Krippe, wo das zarte 
Kindlein lag auf dem Deu. 

Ihr Mitleid mit dieſen armen Leuten war jo groß, daſs feiner 
an das gute Werk dachte, feiner an das Lob und den Gotteslohn dafür; 
daſs feiner jcheelfühtig auf den Nachbar blidte, ob Ddiefer mehr oder 
weniger gebe — ihr einziges Empfinden war Erbarmen. 

Auch aus der Stadt waren Leute herabgefommen, denen ftellte ſich 
ein ediger Hirte an dem Eingang der Grotte entgegen, ftemmte feinen 
Stab wie einen Speer und fagte: „Ich laſſe Euch nit vor. Er ſchläft!“ 

Abjeits ftand ein Greis, der ſprach traumhaft alio: „Die Stadt 
bat ihn verftoßen. Ich babe immer gejagt, in der Stadt ift fein Heil. 
63 ift bei den Armen unter freiem Dimmel. Hier geihehen Wunder — 
die Menfchen werden jelbitlos und barmberzig. Das Reid Gottes nahet.“ 

Weiter unten in einer Steinkluft kauerte ein armer Sünder und 
wühlte mit den dürren Fingern, als ob er fih aus dem Tyelsboden 
berausgraben wollte. Mit glojenden Augen ſchaute er zur Höhle Hin, 
wo das Kind war. Aus feiner Bruft quoll wie ein blutiger Brunnen 
ein Gebet um Gnade. Die ihn jahen, hielten ihn für Kain, den Bruder- 
mörder. — — — 


Durch die Wüſteneinſamkeit Arabiens reitet auf trägem Kameel ein 
Fremdling. Im Dunfeln jind ale Menihen Mohren, dieſer bleibt es 
auh im Scheine des Sterned. Der unerhörte Stern hat den Mann 
bervorgelodt von den Ufern des Indus, Alle Kalender des Morgen: 
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fandes hatte er befragt, feiner konnte den Stern ihm deuten. Balthaſar 
aber ift ein Mann, der fremde pajslofe Sterne nicht ſchlechthin laufen 
läſet. In den Schoß Gottes verftekt ji feiner vor einem indiſchen 
Gelehrten, nit einmal Gott felber hat einen Paſs in den Augen 
der Weltweiſen. Vielen von denen ift die Welt durch und für fich allein, 
der Menih muſs, wie aus dem Schlamm die Lotosblume, aus ſich 
jelber emporwadhlen zum Lit. So meint Balthafar und fühlt ſich als 
ein milsrathenes Leben. In ſolche Weltweisheit webet fi morgen: 
ländiiher Glaube. Wenn der Mifsrathene redlich trachtet und fein Fleiſch 
züchtigt, jo kann's in einem nädjften Leben beijer gehen. Denn er muſs jo 
oftmal3 geboren werden und den Körper züchtigen, bis diefer zujammen- 
Ihrumpft, fündenrein und willenlog wird. Dann löst die Seele ih auf 
und wird nicht wieder geboren, denn das letzte Ziel ift — Nicht— 
fein. Nur das Schlechte lebt. — Seit Jahrhunderten verkommen 
Indiens Völker an dieſer Lehre. Den Weifen aber liegt fie nidt. 
Balthajar denkt: Wenn man fih durd ein paar Dubend Leben binan- 
gehungert hat, dann müſste aud was Rechtes werden. Wie, oder ift das 
Böje gut genug, um zu beftehen, und das Gute jchleht genug, um 
aufzubören ? Balthaſar ſucht nah beijerem Rath. Er ſucht im Weltall 
einen Dafen, um eine neue, gedeihlichere Lebensweisheit daran zu hängen. 
As er dann am Himmel den neuen Stern gejehen, läſst er ihn nicht 
mehr aus den Augen. Zwar — aud der wandert den Weg von Oſt 
nah Weit, den alles gebt. Was mur dort jein muſs, im Sonnen— 
untergang, daſs alles dahin wandert, auf Erden wie am Dimmel? 
Müjste ein bejonderer Stern nit gegen den Strom jhwimmen? Aller: 
dings, diefer neue Dimmelspilger nimmt einen ungewöhnliden Weg, er 
lenkt mehr gegen den Norden der Barbaren Hin. Der Weile des Oſtens 
verläßt die duftenden Gärten Indiens und folgt ihm. Auf der Wan: 
derung Schließen ſich ihm unter veihem Gefolge no zwei Fürſten des 
Oſtens an, die auch juchen, ohne zu willen was. 

Eines Morgens, ala es anhebt zu tagen, reitet Balthajar mit 
ihnen auf der Straße von Jericho. Der Stern weicht feiner Sonne, 
jo hell ift er. An der trage liegt ein Mann auf dem Angeſicht, den 
frägt der Mohr, warum er jo tief im Staube ſei? 

„Ich bin im Staub“, antwortete der Mann von Judäa, „weil id 
mih in Demutd üben muſs, um nicht in den Hochmuth zu geratben. 
Wir find über alle Maßen groß geworden in diefen Tagen. Der Meſſias, 
der gottverheißene Judenkönig, it geboren.“ 

Da erinnerte ih der Weile aus Indien, daſs die Juden feit 
alten Zeiten ihren Meſſias erwarten, den föniglihen Befreier aus der 
Knechtſchaft. 

„Dächte ich doch“, ſagte er, „Ihr hättet den König Herodes.“ 
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„Das ift der rechte nicht”, antwortete der Mann im Staube, 
„Herodes ift ein Heide und riet vor den Römern.“ 

Set zogen aber vom Libanon Her Wolfen, die verdedten den Stern 
und die Reifenden wuſsten nicht wohin. An diejer Ratblofigfeit wandte 
Balthaſar fih gegen die nahe KHönigsftadt Jerufalem, dort würde wohl 
Näheres zu erfahren fein. Im Königspalaſt fragte er nach dem neugeborenen 
König. Eine jolde Frage war dem Könige Herodes etwas Neues. Ihm 
ein Sohn geboren? Daſs er nicht wüſste. Er will den Fremden jehen, 
der ſolches frägt. 

„Herr!“ fagte zu ihm der Mohr. „ES Liegt jo etwas in der 
Luft. Dein Volk muntelt vom Meſſias.“ 

„Köpfen laſſe ich es!“ brauste Derodes auf, doch ſänftiglich ſetzte 
er bei: „Köpfen laſſe ih eg, wenn es nit auf den Knien liegt vor 
dem Meſſias. Ich jelber will mich vor ihm beugen. Wüßste ih nur erit, 
wo man ihn findet.“ 

„Ich werde noch ein weniges herumſuchen“, fagte der bereitwillige 
Balthafar, „und wenn ih ihn finde, e8 Dir mittheilen.” 

Thue 68, thue es ja gewils, edler Fremdling. Dann Jollt Du 
Raft halten in meinem Balaft, jo lange e8 Dir genehm ift. Liebft Du 
goldigen Wein?” 

„Ich trinke ſchwarzen.“ 

„And blaſſe Frauen vom Abendlande ber?“ 

„Ich liebe ſchwarze.“ 

„So komm dann, Freund, und berichte mir von dem neugeborenen 
König.“ 

Balthaſar iſt mit den Reiſegenoſſen hierauf weitergeritten, und als 
er die Stadt hinter ſich Hat, leuchtet vor feiner wieder der Stern. Er 
ihmwebt dahin in den Höhen, und nah Stunden, da jie ihm folgen, neigt 
er fih ſachte erdwärts und fteht ftill über einer Felſengrotte. Und bier 
finden die Tremden aus dem Morgenlande, die ausgeritien waren, um 
die Wahrheit zu ſuchen, Hier finden fie die Wahrheit, dad Macht, das 
Leben, bier finden fie — ein Find. Ein Kind, fo zart und jchön, 
wie eine Roſenknoſpe im Mondenſchein. Ein Heine Kind armer Leute, 
und ringsum ftehen andere arme Leute und geben das Letzte her, was 
fie haben, und find voller Freuden. 

Der Schwarze Balthafar ſchaut jetzt einmal fo drein. Dat er je 
Augen jo leuchten jehen, als in diefer Dirtengrotte? Ihm ift, als ſei 
ein neues Licht und eim neues Leben da — aber er fann e8 nidt 
verftehen.. Und in den Lüften war ein ſeltſamer Geſang — mehr 
Ahnung al3 Wort: „Selig werdet Ihr fein! Ewig werdet Ihr jein!“ 

Die Fremdlinge bordten auf. Was ift denn das? Selig werdet 
ihr jein! Und ewig werdet ihr fein? — Wir willen do nur von 
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der Seligkeit im Nichtſein. — Bei diefem neugeborenen Kind. Das 
erftemal kommt ihnen der Gedanke von ewiger Miedergeburt. 

Goldenes Gejchmeide Tegen fie der armen Mutter bin. Und ift 
ihnen auf einmal jo wohl und frei ums Herz, zum Aufichreien, Sonft 
hatten diefe Fürften und Meilen nur im Nehmen freude gehabt, heute 
war fie im Geben. Eonft hatte Balthafar jein Ziel nur in fich ſelbſt geſehen, 
hatte ſich eingelponnen in eitel Einſamkeit, hatte alle Welt veradtet 
und nur ſich ſelbſt geliebt. Und urplötzlich jeßt diefe Freude an der 
rende armer Menſchen. Und diefeg wehe Leid über ihr Leiden! Es 
fröftelt ihn unter feinem jeidenen Mantel, und als er ihn auszieht, um 
das Kind damit einzuhüllen, wird ihm warm. 

Sie alle legen Gaben hin, edles Gold, foftbares Räucherwerk und heil: 
lomen Baljam. Aber fie ſchämen fih der feinen Gaben vor den fönig- 
lichen Geſchenken der Hirten, die alles, was fie beſaßen, dargebradht 
haben. 

In feinem Frendgefühle will Balthajar nah Jeruſalem eilen, um 
dem Derodes zu jagen: Den Judenkönig habe ih zwar nicht gefunden 
biöher, aber ein armes Kind habe ih gefunden, und wer e3 anjieht, 
der ift Selig, er weiß nit wie. — Nun wollen aber Könige nit ſo— 
wohl jelig, als vielmehr gewaltig jein. — Aus dem Hintergrunde 
der Höhle tritt ein Jüngling hervor und der jagt zu Balthaſar: „Stennit 
Du den, zu dem Du jet geben willft? Den Kaiſer Tiberius, wenn 
er könnte, würde er erwürgen, geſchweige ein hilflojes Kind, dag vom 
Volke geliebt ift, wie eines Königs Sohn.” 

„D Kind !* jagte Balthafar, „Du haft das Unglück, der Liebling 
des Volkes zu fein. Darum haſſen Did die Großen.” 

„Fremdling, gehe nicht nad Serufalem. Sage nichts von dem 
Kinde. 63 kommt die Zeit.“ 

Die Tremdlinge, denen es nicht mehr geheuer vorkommt in dem 
Lande, das einen Saifer und einen König hat — und foll doch feiner 
der rechte ſein! — befteigen ihre Kameele. Noch einen Blid auf das 
Kind in der Krippe, dann reiten fie fürbaſs auf den Steinen der Wüſte. 
Allen Geftirne entgegen, dem Dften zu geht ihr Lauf, fie träumen von 
der neuen Offenbarung, nad der fie fürder liebreih und ewigkeitsfroh 
leben wollen. 

Dieweilen ift der König Derodes friedlos, wachend und fchlafend. 
Nicht, als ob ihm feine Gemahlin, feine Brüder erſchienen, die er er- 
morden ließ, aus Argwohn, fie könnten ihn um den Thron bringen. 
Anderes machte ihm Sorgen. Der neugeborene König! Diefe Bot: 
haft verſchweigt ihm zwar fein Hofftaat, aber er hört fie aus den 
Wänden feines Palaftes, aus den Balfamfträudern feiner Gärten, aus 
den Kiffen jeines Lagers, Wer hat das Wort zuerft ausgeiproden? Bon 
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wannen kommt es? Gin neugeborener König! Aber wo? Daſs er 
doch eilends hingehe, ihm Huldige, ihm ein Angebinde made mit 
jeidener Schnur. — Und eines Tages ergeht in Bethlehem der Befehl, 
jede Mutter, die ein junges Knäblein bat, folle dasjelbe nah Ferufalem 
bringen in den Königspalaft, der König wolle den Nachwuchs feiner 
Untertbanen ſehen, um Hoffnung zu fallen für die Befreiung des Juden: 
landes, er wolle die Knaben beichenten, ja er wolle zur großen liber- 
raſchung des Volkes noch etwas Beionderes thun. Das gab feine geringe 
Erregung unter den Weibern, und das lebtere legten fie ih dahin aus, 
als ob der Einderlofe König den jhönften der Knaben zu feinem Sobne 
machen wolle. Dieweilen jede Mutter ihr Kind für das jhönfte und 
wohlgeartetjte hält, jo nimmt jede das Knäblein, das fie hat, und trägt 
es nah Jeruſalem in den Palaft des Königs Herodes. Und die nit 
fommen wollen, jie werden geſucht von Eöldnern. 


Unglüdjeliger Tag, der deinen Namen, o Derodes, dur ewige 
Zeiten tragen wird! Raſender König, der den Gegenfönig tödten will 
und blindlings die zufünftigen Hüter feines Neiches ermordet! Der das 
Mannesgeihleht vernichtet, das einit die herrliche Stadt hätte ſchützen 
jollen vor der Zerftörung! 

„Heil unſerem Könige, er lebe!“ xufen die Mütter im Hofe des 
Valaftes, da fürzen aus allen Pforten Schergen hervor, entreißen den 
Müttern die Kinder und Ichladten fie Hin. Es ift nimmer zu beichreiben 
und feiner ſoll's verfuden, wie die unglüdlihen Mütter in wahnfinniger 
Verzweiflung gerungen haben werden mit den Wütherihen, bis fie jelbit 
in Ohnmacht oder todt Hingefunfen find zu dem Leihen ihrer Lieblinge. 
— Bebet, ihr Menſchen, vor diefem gräfslihen Bericht des herodianiichen 
Sindermordes, doch verzaget nicht. Der, für den fie dur Gottes Rath— 
ſchluſs ihr Blut vergofjen haben, wird e3 wett machen — in unend- 
(ihem übermaße. 


Er, auf den Derodes es abgejeben hatte, war unter den Knaben 
nicht gewejen. Denn Maria hatte fein Verlangen getragen, ihr Kind 
dem Könige zu zeigen. Die zwei Leute blieben verborgen und bewachten 
das Knäblein. Maria, aus dem vielvoltigen Galiläa, wuſste feinen 
Stammbaum; Joſef konnte dem jeinen auf diejes Kind nicht übertragen, 
aber fie nahmen es durch den Blutichnitt auf in die Gemeinſchaft der 
Juden und gaben ihm den Namen Jen. 

Sn einer Naht aber war Joſef aus dem Schlafe emporgefahren 
und horchte. Er hatte deutlih eine Stimme gehört. „Steh’ auf, Joſef! 
Wecke die Deinigen und fliehe Schnell!” 
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„Fliehen? Bor wen? Da uns do die Hirten jo treu behüten“, 
wagte Joſef zu jagen. 

„Der König will das Kind. Er hat nichts Gutes im Sinn. Thut 
Euch eilig zulammen und fliehet!“ 

Joſef blidte auf fein Weib und das Kind. Auf ihren Gelichtern 
lag das Mondlicht und fie ſchlummerten im Frieden. Diefe armen Weſen! 
Und jie hätten einen Feind auf Erden? Fliehen! Wohin foll ih euch 
denn bringen, daſs der König euch nicht kann erreihen? Am ganzen 
Audenlande ift er Derr, ins liebe Nazareth dürfen wir am wenigiten 
zurüd, dort wüjste er uns am ficherften zu finden, Sollen wir nad 
der Gegend, wo die Sonne aufgeht? Dort find die wilden Männer der 
Wüfte. Oder dahin, wo die Sonne untergeht? Dort find die unend- 
lichen Waller und wir haben fein Fahrzeug, um in jene Lande zu 
jegeln, wo Deiden leben, die milderen Herzens find als die unglüdlichen 
finfteren Kinder Israels. 

„Dede fie auf!“ rief die Stimme deutlih und dringend. „Führe 
ſie nad dem Lande der Pharaonen.“ 

„Rah Agypten, wo die Väter einft als Sklaven lebten und nur 
mit Noth entlommen fonnten ?* 

„Säume nicht, Joſef! Geh’ zu dem Volke, deffen Glaube Wahn, 
aber deſſen Wille gereht if. Dort, wo die Wellen des Nil das Erd» 
reih bringen und jegnen, dort wirft Du Frieden haben und Erwerb 
finden, Sicherheit für Dein Weib und Lehre für das Kind. Bit es Zeit, 
jo wird Euch Gott heimgeleiten, wie er einft Moſes und Joſue bat ge- 
führt über das Meer, durch die Wüſte bi an die Grenzen der Heimat.“ 

Joſef wuſste nicht, weſſen Stimme das gewejen; er forihte auch 
nit und zweifelte nicht, feine Seele ruhte vertrauend in den Armen 
des Herrn. Seine Dand legte er auf die Schultern der Geliebten und 
ſagte fanft: „Maria, wach' auf und erihrid nit. Sammle die wenigen 
Dinge, die wir bejiten, in Cäde, ih pade fie auf das Thier, das uns 
Ismael geihenkt hat. Dann nimm das Kind. Wir reifen.“ 

Maria ſtrich das lange, feidenweihe Haar aus dem blaſſen Geſicht. 
Befremdlich war ihr der plötzliche Entſchluſs des Eheheren, der Aufbruch 
in eitel Nacht, aber fie fagte nichts. Sie jammelte da3 arme Eigenthum, 
fie nahm das jhlummernde Knäblein in den Arm und jekte ſich auf 
das Laftthier, das die Ohren fpigte darauf hin, was das für ein Tage 
were werden follte, weil e3 jo graufam früh beginne. Werzärtelt hatte 
es jein früherer Beſitzer nicht, jo ſtand es mit den kurzen Beinen feit 
und wohlgemuth da. Noch einen danfbaren Blick auf die Felſenhöhle, 
deren Geftein weicher war als die Herzen der Bethlehemiten. Joſef nahm 
Stod und Riemen und gieng leitend einher neben dem Thiere, das jeine 
ganze Welt trug und feinen Himmel, und — den Himmel der ganzen Welt. 
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Nah langer Strecke wollten ſie raften unter Palmen, es war un— 
weit Hebron. Aber das Laſtthier wollte nicht ftillitehen und jo ließen ſie 
ihm freien Lauf. Da ritten herodianiihe Kriegsfnehte des Weges; jie 
ſahen auf dem Sande fißen ein braunes Weib mit einem Finde. 

„Iſt e8 ein Knabe?“ riefen fie ihr zu. 

„Ein Mädchen“, antwortete das Weib, „remdlinge find eben 
vorübergezogen, die hatten, deucht mid, einen Knaben bei jih, wenn 
Ihr ſie mwollet einholen.“ 

Da jausten die Reiter vorwärts. Die Flüchtlinge aus Nazareth 
waren mittlerweile auf ſchlechten Straßen, voller Mühſal und Kummer, 
Mar nit einſt auch Jakobs Lieblingsjohn alfo nah Agypten geichleppt 
worden wie jet diejes Kind. Was foll denn das werden? Auf fabler 
Steppe gewahrten jie hinter fi die Verfolger. Kein Baum, fein Straud, 
um fi zu verbergen. In die luft einer Felswand flüchteten fie, aber 
Joſef jagte: „Was joll uns diejes Verſteck? Sie müſſen uns ſchon ge 
jehen haben.“ Als fie aber drinnen find geweſen in dunkler Spalte, da 
it von der bemoosten Wand eine Sreuzipinne herabgekommen, bat in 
Eile ihre ganze Brut und die entfernteren Anverwandten zulammen- 
gerufen, auf daſs fie eilendg ein Geſpinſt weben über den Eingang 
in die Felſenkluft, ein Gewebe, das ftärfer jei, als die ehernen Gitter 
im Salomoniihen Tempel an der Pforte zum Allerheiligiten. Kaum der 
Schleier fertig ift, find die Schergen jhon da. Sie hatten die Flüchtlinge 
aus den Augen verloren und wollten vorüberreiten. „Nicht doch!“ ſagte 
der eine, „am Ende find fie in dieſes Felſenloch gekrochen.“ 

„Ah was!" rief ein anderer, „jeit David dem Hirten ift da 
hinein niemand mehr gefrohen. Ihr ſeht doch die dichten Spinnen» 
weben !* 

„Bahr ift’3!* lachten fie und find fürbaſs geritten. 

Zu dem braunen Weib im Sande aber, das fein eigenes Knäblein 
verleugnet und die fremden Wanderer verratben hatte, trat jeßt, wie 
aus Grüften geftiegen, ein reis. Woher diefer gefommen, das wuſste er 
wohl jelbft nit. Er liebte die einame Wüſte, die Deimat großer Gedanten. 
Die MWüftenräuber fürdtete er nicht, denn er war ftärker als fie — er 
war hablos. Bisweilen verlangte es ihn, ein Menjihenantlig zu jehen, 
daj3 er darin leje, ob die Seelen der Geſchlechter aufwärt? traten 
oder niederwärts ſinken. Dieſer Greis nun trat an das Weib heran, 
das fein Knäblein verleugnet und die Flüchtlinge verrathen hatte. Und 
er ſprach: „Tochter des Uria! Zweimal Haft Du Deinem Sohne das 
Leben geſchenkt, einmal durch die Luft und einmal dur die Lüge. Co 
wird fein Leben eine Lüge jein. Er wird athmen, ohne zu leben, er wird 
iterben, ohne todt zu werden.“ 

„Er wird nicht todt werden ?* 
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„Er wird nit fterben können!” 

„Hoſiannah!“ jauchzte fie. 

„Er wird Jeruſalem fallen ſehen!“ 

„Wehe!“ 

„Er wird Rom brennen jehen !” 

„Hoſiannah!“ 

„Er wird die alte Welt verſinken ſehen. Er wird die nordiſchen 
Barbaren fiegen jehen. Er wird raſtlos wandern, wird verhärtet fein 
und veradtet überall, er wird des Weltelends grenzenlofe Verzweiflung 
leiden und nicht fterben fünnen. Er wird die Menihen beneiden um 
ihre Todesangft und beneiden um ihr Recht, zu fterben. Er wird er- 
leben, wie ſie aus höchſter Eultur ſüßes Gift jaugen und daran ver- 
gehen, und wie zwölfjährige Knaben aus überdruſs fich felbit den Tod 
geben. Er, der Lüge Sohn, wird unter des Alters Mühſal einfam 
wimmern und nicht fterben können. Selig preilen wird er die Slinder, 
die dur des Herodes Würgerhand geftorben find und mit den Zähnen 
zerfleiihen das Andenken des Weibes, das ihn verleugnet bat.“ 

„Wehe! Wehe! Und wird er niemals ruhen, niemals?“ 

„Einmal vielleicht. “ 

„Und wann ?* 

„Bis die Mahrheit herrſcht.“ 

Aufihrie das Weib, in Wahnfinn faſste fie das Sind an den 
Beinen, um es an die Steine zu jchleudern. Der Greis hat es auf- 
gefangen: „Niht doch, Weib! Dein Sohn wartet, bis die Wahr: 
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Eine fabelhafte Geſchichte von Emil Ertl. 


anz oben, in der Nähe des Nordpols, jpielt meine Geſchichte. Wo 
($ die Mitternachtsſonne ihr geipenftiiches Licht auf die kahlen Felſen 
wirft. Wo ſchon niedrige Dügel von ewigem Eiſe ftarren und die Gleticher- 
region ein paar Hundert Fuß über dem Dleeresipiegel beginnt. Wo die 
unendlihde Moosfteppe fi dehnt, an der Grenze dreier Melttheile, mit 
ihren unzähligen QTümpeln und Kleinen Seen, die ebenjo wie der Boden 
zwei Drittheile des Jahres hindurch hart gefroren find. 

In diefer wenig einladenden Gegend lebt in großen Herden ein 
Wiederfäuer, den man im erften Augenblide zu der Gattung der Schafe 
zählen möchte, denn er hat ungefähr die Geſtalt diefer Thiere und be— 
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fit ein Paar mächtige, widderartig gewundene Hörner, die im eine 
Iharfe, nad vorne gerichtete Epige auslaufen. Wenn man aber näher 
zufieht, jo bemerkt man, daſs diefe Hörner, eine der gefährlihiten Waffen, 
mit denen die Natur irgend ein Thier bemwehrt hat, aus mädtig aus— 
gebildeten Hornwülſten entipringen, die über der niedrigen Stirn zur 
ſammenſtoßen, wie es fih jonft niemals bei Schafen, wohl aber bei 
manden Ochſenarten, insbejondere bei den Büffeln, Häufig findet. Auch 
der plumpe Kopf, der kurze, dide Hal und der Behang von langen, 
borftigen Daaren, die um den Naden und berabhängend bis zu den 
Vorderbeinen eine mächtige Mähne bilden, legt die Vermuthung nabe, 
dajs man es mit einem Weſen aus der Familie der NAinder, und zwar 
mit einem Büffel zu thun habe. Dagegen erinnert das kurze, ſpitz zu— 
laufende Geliht mit den ein wenig albernen Augen, das weihe Wollen 
vließ, das fih an den übrigen Körperſtellen kräuſelt, der ftummelartige 
Schwanz und der ganze Wuchs des Thiere, das Hinter der unter 
Büffeln üblihen Größe erbeblih zurüdbleibt, wieder mit aller Ent: 
Ichiedenheit an ein Schaf. 

Eine wahre Schafageduld gehört auch dazu, ein Leben zu ertragen, 
wie e3 einem Wiederfäuer in diefen hohen Breitegraden beſchieden ift; 
denn nur in der günftigen Jahreszeit überzieht fih der Boden in den 
feuchteren Niederungen mit jpärlihem Pflanzenwuchs. Dier find es haupt» 
ſächlich Flechten von grauer und bräunlicher Färbung, die den Kampf 
mit dem ummwirtlihen Klima aufnehmen. Die und da, an jeltenen gim- 
ftigen Orten, wagen ſich allenfalls ein paar Beerenfräuter hervor oder 
einige Dalme, die wie verftaubt ausjehen; aber eigentlihen Graswuchs 
gibt e3 nirgends, und was einzelnen Thälern und Mulden einen ſchwachen 
Anflug von mattem Grün verleiht, das find größtentheils zarte Birken, 
die, wenn es gut gebt, eine Höhe von zwei Spannen erreihen und als 
ein ſchüchterner MWaldflaum den Boden bededen, oder verfrüppelte Weiden, 
die wie fnorrige Wurzelftöde an der Erde hinkriechen. Und aud dieſes 
nur während der wenigen kurzen Wochen de3 Hochſommers. 

Wahrlich, es gehört nit allein die Geduld eines Schafe, es ge 
hört auch die Miderftandsfraft eines Büffel dazu, um jogar während 
des ftrengften Winters in der arktiſchen Moosſteppe auszuharren, die 
dann kaum die mothdürftigfte Nahrung liefert. Unjer braver Wieder: 
fäuer vereinigt in ſich beide Eigenichaften, die Langmuth und die Zähig— 
feit, und während andere, jelbit jüdlihere Ochlenarten, in der Falten 
Jahreszeit ihre angeftammten Wohnſitze zu verlaffen pflegen, um er- 
giebigere Meidegegenden aufzufuchen, bleibt er in rührender Anhänglich— 
feit feiner fargen heimatliden Steppe treu, Mit unermüdlicher Beharrlid- 
feit Iharrt und wühlt er oft tagelang in den ungeheuren Schneemaffen, 
um ein Büchel verdorrter Dalme oder eine Handvoll armleliger, leder: 
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artiger Steinfleten zu ergraben, die ihm ermöglichen, fein Leben wieder 
für eine Spanne Zeit zu friften. 

Aber gerade diefer aufßerordentlihen Geduld und Ausdauer, die 
eine gewiſs lobenswerte Eharaktereigenthümlidyfeit des Thieres ausmachen, 
ift es anderjeit3 zuzuschreiben, daſs es gelegentlihd aud eine bodenloje 
Hartnädigkeit und Verbohrtheit entwidelt, die man feiner ſonſt jo gut« 
müthigen Art kaum zutrauen möchte. &3 kann dann einer joldhen Zeiden- 
ihaftlihkeit fähig fein, dal? man es kaum wiedererkennt. Seine ganze 
Natur ift wie umgeftülpt, e8 wird ſich feiner fürdterlihen Börner be- 
wujst und weiß fie zu gebrauden. Und doch ift der ganze Anlaſs des 
Schweißes der Edlen oft nicht wert. Aber wie überall, jo haben aud 
in der Moosfteppe Kleine Urſachen manchmal ihre großen Wirkungen. 
Und wenn die Gemüter einmal erhigt find und die Eitelkeit, Parteifucht 
oder jonftige Schwäche der Creatur fi berausgefordert fieht, weit nur 
zu leicht die kühle Überlegung einer unfinnigen Leidenſchaft. 

Sn einer milden Frühlinggnaht war es — das Thermometer, 
wäre eines vorhanden gemwejen, hätte faum zehn oder zwölf Grade unter 
dem Gefrierpunfte zeigen können — in einer ſolchen wonneſamen Nacht 
Ihweihte einmal ein blutjunger Steppenjüngling durch ein langgedehntes 
Tundrenthal, in dem die Derde ſich zur Ajung verftreut hatte, Lichter- 
(od brannte am Himmel das Nordliht und in jeinem Herzen die Sehn- 
ſucht nah einem vielummorbenen bräutlichen Thiere, deijen Hörner un— 
jagbar reizvoll gewunden waren, gleih dem Gehäuſe der Seeſchnecke. 
Schon lange hatte er ein Auge auf fie geworfen, und mit Recht, denn 
fie war von den Schönften eine, ihr Vließ weih wie Seide, ihr Huf 
von unvergleihlicher Zierlichkeit, ihr Auge glih dem räthielhaften See- 
Ipiegel des Nordens, und ihre ſtolz geſchürzte Muffel zeigte jenen ftrengen, 
erlefenen Schnitt, der edlem Blute eigen. 

Gegen Mitternadt traf er fie am Rande eines hartgefrorenen 
Weihers, beihattet von fühnen Telsgebilden, die blaugrün gegen den 
grellen Dimmel ragten. Aber wie erichraf er, al3 er ein Paar mädhtig 
gewundene männlihe Hörner an ihrer Seite aus dem Dunkel Simmern 
ah! Er trat näher, feine Mähne fträubte fi, er jah fi einem Neben- 
buhler gegenüber, der, obgleich nicht mehr in der erften Blüte der Jugend, 
für einen der Heißblütigſten, für einen der Gefährlichiten feines Geſchlechtes 
galt. Mit ſchnaubenden Nüftern forderte der jugendliche Liebhaber Er- 
Härungen, die der andere fühl verweigerte, fih auf ältere echte berufend. 

„Run denn, jo werden Sie mir mit den Hörnern Genugthuung 
geben, wie es Brauch ift unter uns Steppenodien!“ vief der verliebte 
Heißiporn. 

Aber der Nebenbuhler lächelte nur geringihäßig. „Brauch unter 
uns Steppenodjen? Nun, jo viel ih weiß, bin ih ein Steppenſchaf!“ 
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„Sie jehen auch wahrlih aus wie ein Schaf!” ſprudelte der er- 
biste Jüngling hervor. „Aber wir anderen find meines Willens Ochſen.“ 

„Machen Sie fi nicht lächerlich!“ höhnte der fuffilante Don Juan. 
„Wenn irgendwer ein Ochſe ift, fo find Sie e8, aber dann find Sie 
auch der einzige, den ed unter uns gibt!“ 

Angelodt dur den Lärm, hatten fi Herdegenoſſen um die Strei- 
tenden gelammelt. Lebhaft ergriffen fie Partei für den einen, für den 
andern, 

„Ochſen find wir, ſelbſtverſtändlich!“ 

„Schafe, was fonft ?“ 

„Seht, die Widder mit Büffelmähnen!“ 

„Pakt Euch, Ihr Büffel mit Stummelihwänzen !“ 

Heftig geriethen fie aneinander. Es kam zu einer Heinen Keilerei, 
aus der mander Ochs und mandes Schaf mit blutigen Wunden in 
den Weichen hervorgieng, die ihm die Dörner des Gegners geriljen hatten. 
Die Erbitterung ſchlug Wurzeln, jelbft in den janfteren Gemüthern. Die 
Saat des Haſſes ſchoſs in die Halme. Schwere Beleidigungen waren ge- 
fallen, die neue Beleidigungen berausforderten, und das Blut, daS ge 
flofjen war, fonnte nur dur neues Blut gefühnt werden. 

„Hie Ochs! Die Schaf!" Dies war der Kampfruf, der jet durch 
die Mooäfteppe hallte. Umgezügelt überließen die Parteien ſich ihrem Haſſe. 
Nur einige von den Alteften und Weiſeſten auf beiden Seiten hatten 
fih kaltes Blut bewahrt und ſannen auf Mittel, den Zwiſt auf der 
Welt zu Schaffen, ehe er größeres Unheil angerichtet hätte. Und als zu- 
fällig ein Esfimo in feinem Kajak aus Seehundäfell angerudert kam, 
um auf Schneehaſen zu jagen, Ihlugen fie vor, ihn als Schiedsrichter 
anzurufen und ihm die Entiheidung anbeimzuftellen, ob fie Ochſen wären 
oder Schafe. Nur mwiderwillig gaben die Herden dem Drängen der Väter 
nad und gelobten in gegenfeitigem Übereinfommen fi dem Schiedsiprud 
des Unparteiiſchen zu unterwerfen. 

Der kleine Estimo erſchrak nicht wenig, als er fi, faum daſs er 
ans Land geftiegen war, von ganzen Scharen ſchwerbehörnter Gejellen 
umringt und in die Nothwendigkeit verſetzt Jah, auf die ihm vorgelegte 
heifle Frage zu antworten. erlegen ließ er feine Heinen Vogelaugen 
bin umd wider wandern, von den Ochſen zu den Schafen und von ben 
Schafen zu den Ofen, und dabei zog er feine niedrige Stirn in krauſe 
Falten und dadte nad, wie er fih anftellen follte, um es mit nie 
mandem zu verderben. 

„Die Schafe, dünkt mich“, ſagte er endlih, „find keine richtigen 
Schafe, aber auch die Ochſen, mein’ ich, ſind feine richtigen Ochſen. 
Und darım, Scheint mir, habt Ihr beide unrecht, denn alle miteinander 
jeid Ihr weder Schafe noch Ochſen.“ 





— — — * 
* 
” 
r 


99 





Da hatte fih aber der gute Eskimo verrechnet, wenn er meinte, 
ih alfo am ſchlaueſten aus der Affaire zu ziehen; denn niemand war 
durch dieſes Urtheil befriedigt, weder die Schafe, noch die Ochſen, viel 
mehr erbosten ſich alle, die einen fo gut wie die andern, und von beiden 
Seiten flürzten die Heißiporne aus den Herden hervor, um den Schied3» 
rihter, den fie eben noch anerkannt hatten, ohne viel Umftände zu 
jpießen. Als fie fih aber gegeneinander fosgaloppieren jahen, mit flie- 
genden Mähnen und ftaubaufmwirbelnden Hufen, da vergaßen fie gänzlich 
auf den Heinen Eskimo, der mitten zwiſchen ihnen fland, und die künſt— 
lich zurüdgehaltene Flamme der Feindſchaft loderte mit erneuter Heftig- 
feit empor. Alle waren fie nur mehr erfüllt von dem einzigen, alles 
beherrihenden Gedanken, ihr Müthchen an dem verhalsten Gegner zu 
fühlen. Blindwüthig fielen fie übereinander ber und ftießen krachend die 
Hörner zufammen, daſs man hätte meinen mögen, ihre Schädel müfäten 
in taufend Scherben zeripringen. Brülfend eilten die Herdegenoſſen ihren 
bedrängten Vorkämpfern zu Dilfe, wie mit einem Sclage wogte über 
das ganze weite Blahfeld ein einziges Schlachtgewühl. Und während der 
unglüdjelige Schiedsrichter fih in aller Stile aus dem Staube machte, 
um die Hüfte zu gewinnen und auf feinem Kajak das Meite zu juchen, 
rannten Schafe und Ochſen, die jein Schiedsſpruch hätte verjöhnen 
jollen, feindfeliger denn je fi gegenjeitig die blutgierigen Börner in 
die Tlanfen. 

Dieamal verlief die Sache gar ernit. Auf beiden Seiten gab «3 
Verwundete, gab es jogar Todte, und je mehr Opfer der Kampf for« 
derte, umjo grimmiger verbiffen die Gegner fi ineinander. Den ganzen 
Tag Hindurh währte das graufame Gemepel, und als die von der 
Mitternachtsſonne durchhellte Naht ſich über die Tundren breitete, da 
beſchien ihr gelbliches Zwielicht zahlreihe Leihen von Ochſen und von 
Schafen, die mit bervorgequollenen Eingeweiden auf dem bartgefrorenen 
Boden lagen, 

Erſchöpft hatten die lberfebenden ſich zurüdgezogen, die Schlacht 
war unentſchieden geblieben. Niemand triumphierte, niemand fühlte ji 
befiegt, ungeftillte Rachgier wühlte in den Gemüthern. Die Kluft ſchien 
unüberbrüdbar geworden, und aller Vorausſicht nah mufste der Kampf 
demnächſt ſich erneuern und bis zur völligen Vernichtung einer der beiden 
Parteien fortgefet werden. Allein die Erfahrung hatte gezeigt, daſs ſich 
zwei an Zahl und Kräften ziemlih gleihwertige Gegner gegenüber: 
ftanden. Dieje Erkenntnis hielt die Leidenſchaften im Zaume und be- 
wirkte eine gewiſſe Zurüdhaltung. Auf beiden Seiten bütete man jid, 
den eriten Anftoß zu neuen Bermwidlungen zu geben und zog es vor, 
eine zumartende Haltung einzunehmen, um das Odium des Angriffs 
womöglich dem Feinde aufzumälzen. Untet ſolchen Umftänden fonnte 

7*+ 





__100 
es geſchehen, daſs wider alles Erwarten aus der fleten Kampfbereitſchaft 
ein leidliher, nur durch gelegentlihe Keine Balgereien unterbroddener 
MWaffenftilftand bervorgieng, der unverjehben? Dauer gewann und fi 
Ihlieglih, trog ungemindert fortbeitehender Spannung, auf eine ganze 
Reihe von Jahren erftredte. Aber das euer hörte nicht auf, unter der 
Aſche zu glimmen, und wie Hannibal von Jugend auf zur Yeindidaft 
gegen die Römer erzogen worden war, jo ſogen fortan die jungen 
Lämmer die Abneigung gegen die Sippe der Ochſen ſchon mit der 
Muttermilh ein, und die hoffnungsvollen Kälber den Haſs gegen das 
Geſchlecht der Schafe. 

Am übrigen lebte man jo gut oder fo jchleht, als e8 in der 
arktiihen Moosſteppe überhaupt möglih war, bis äußere Umftände eine 
Wendung in den ruhigen Verlauf der Dinge bradten. Einem aus— 
nahmsweiſe trodenen Sommer, der den ohnedies Ipärlihen Pflanzenwuchs 
frühzeitig verdorren machte, war ein Winter von unerbittlicher Därte 
gefolgt, wie jelbit die älteſten Steppenthiere noch feinen erlebt zu haben 
fih erinnern konnten. Die Kälte war jo beikend, daſs es unmöglich 
war, mit der Zunge über die Naſe zu lecken, ohne dals fie feftfror, 
und der Schnee lag haushoch gethürmt, es war ein ſchier endlojes Stüd 
Arbeit, bis auf den Boden binunterzugraben, um zu einiger ſpärlicher 
Afung zu gelangen, Die allgemeine Noth verjhärfte den zwiſchen den 
Parteien ſchlummernden Groll und führte zu neuerlihem Ausbruch der 
Feindfeligkeiten. Überfälle und Unbilligfeiten aller Art waren am der 
Tagesordnung. Einmal hatten Schafe den fteinharten Schnee mit vieler 
Mühe aufgeiharrt, um ein paar dürre Flechten zu erlangen, die auf 
dem Fellengrund zurüdgeblieben waren, da fiel ein vor Hunger rajender 
Rudel Ochſen Hinterrüds über fie ber, ftieß fie über den Haufen und 
raubte ihnen den Lohn ihrer Arbeit. Ein andermal entführten Widder 
eine junge Kalbin, die fih unvorfihtig von ihrer Derde entfernt hatte, 
ichleppten fie ins feindlihe Lager und zwangen fie, die halbverhungerten 
Lämmer mit der Mich ihres Euters zu ftillen, Nachgerade wurden der— 
artige Rechtsverletzungen allgemeine Übung, die Verrohung der Sitten 
nahm in jchredenerregender Weile überhand. Tagtäglih gab es erbitterte 
Aufammenftöße mit blutigem Ausgang, die öffentlihe Sicherheit war zur 
Eage geworden und das Leben im Werte tief gefunfen. Beinahe in jeder 
Familie herrſchte Trauer, und wenn ihr nicht der Dunger das eine oder 
andere ihrer Mitglieder entrifjen hatte, jo beflagte fie dafür die Todten, 
die den Dörnern der Feinde zum Opfer gefallen waren. 

Mitten in Ddiefem allgemeinen Glend, welches dur die hundert: 
tägige Nacht, die über der Moosfteppe lag, no hölliſch gefteigert wurde, 
ftand plöglih unter den Widdern ein ſchwärmeriſcher Jüngling auf, den 
Trieden zu predigen. Die Junge Generation, jagte er, mit ihren neuen 





Sdealen babe feinen Grund, die Eünden der Väter bis ind Unendliche 
fortzufpinnen. Sie fei zwar im Hafje der Ochſen gegen die Schafe und 
der Schafe gegen die Ofen erzogen worden, jehe aber nicht ein, was 
für einen Sinn es babe, fih in ewigem Bruderkriege zu zerfleiihen, 
wo ohnedies das Leben hart und beſchwerlich genug ſei. Darum ſei fie 
für den Frieden in der Tundra und für eine endgiltige Ausföhnung. 

Die ergrauten Väter fehüttelten die Hörner über jold grünen 
Jungen. Wie man nur fo ungereimte viel Redensarten drechſeln fünne ! 
Als 0b fie nicht ſelbſt eine Verföhnung längft gewünſcht hätten! Aber 
wie man e3 anitelle, eine ſolche zuftande zu bringen, darüber müfje er 
ihnen Aufihlujs geben! | 

„Sehr einfah!* fagte der Idealiſt. „Wir ſetzen einen Schieds— 
ridter, der zu entiheiden Hat, ob wir Ochſen jind oder Schafe, und 
verpflichten die Völker, fih feinem Spruche zu unterwerfen.“ 

Die Alten fahen einander an. „Es ift alles ſchon einmal da- 
geweſen“, fagten fie und fchüttelten fih vor Laden. Dann erzählten fie 
dem Widderjüngling, daſs man feinen Vorſchlag ſchon ausgeführt habe, 
noch bevor er auf der Welt gewelen ei. 

„Woraus folgt”, jchlofjen fie ihre Ausführungen, „daſs das Ei 
nicht ſoll klüger fein wollen als die Denne.“ 

Dem Spealiften fiel es nicht ein, fih irre machen zu laſſen. „Das 
war eben damal3 offenbar ganz anders!“ fagte er obenhin. Und dabei 
blieb er aud. 

Eelbftverftändlih wurde er arg angefeindet von den Alten, aber 
die jungen Gemüther neigten fih ihm zu, und merfwürdigerweile nicht 
nur unter den Schafen, fondern fogar unter den Ochſen. Er habe auch 
ihon einen geeigneten Schiedsrichter ausfindig gemacht, erzählte er. Ein 
Zauberer fei e8, der wohne in einem ungeheuren Stajaf, groß wie ein 
Eisberg. Jenſeits im Word babe er fein ſchwimmendes Haus. Und er 
jei auch bereit, das Echied8amt zu übernehmen, nur mülsten alle, Schafe 
wie Ochſen, ſich vor ihm einfinden, daſs er fie gehörig betradhten könne. 
So habe er’3 bedungen. 

Se mehr Elend und Noth fich fleigerten, um jo zahlreicher wurde 
der Anhang des meuen Apoſtels. Die agitatoriiche Kraft der Jugend 
bewirkte eine fo rajche Ausbreitung der Idee, daſs, noch ehe der Winter 
mit feinen Schreden den Höhepunkt erreicht hatte, die meiften dafür 
gewonnen waren und aud die anerkannten Führer beider Herden ih 
nicht länger widerjegen mochten. Und jo geihah «3 denn, daſs inmitten 
eines tobenden Schneefturmes die Deerjäulen beider Völker aus ihren 
Niederungen aufbrahen und den unter Hirrendem Eife begrabenen Ge— 
birgszug überjhritten, in der Richtung, die der Friedenswidder bezeichnet 
hatte. Zwiſchen den legten Klippen einer weitausihauenden Höhe ber: 
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vorbredhend, fahen fie im dämmernden Zwielicht der nordiſchen Winter- 
nacht einen zugefrorenen Fjord vor fich liegen, aus dem etwas dunkles 
aufragte, wie ein riefiges Haus von abenteuerlihen Formen. Und im 
Bauche diejes ſchwarzen Koloſſes, der ununterbrochen qualmende Raud- 
wolfen in die Nebelluft hinausblies, leuchtete e8 wie von Monden und 
Eternen, glühte e8 wie von Sonnen und Nebenjonnen, brannte und 
fladerte e8 wie der rothe Schein des Nordlichtes. 

63 war das Schiff eines Nordpolfahrers, der im Eife feitiaß und 
gezwungen war, den Winter bier abzuwarten. Der Beſuch ſchien ihm 
niht ungelegen zu fommen, denn ſchon wartete er an Bord Jeines 
Ehiffes, umgeben von feiner Mannſchaft, die lange eilerne Röhren in 
den Händen hielt, wie man fie in den Tundren nod nicht geliehen Hatte. 
Und fobald alle Thiere verfammelt waren, ließ er aus einem eleftriichen 
Scheinwerfer einen ungeheuren Lichtkegel auf die Derde fallen, der grell 
lenchtete wie die leibhaftige Eonne, Stumm vor Staunen und halb ge: 
blendet dur das unerwartete Licht, gloßten die dur Hunger und Kälte 
berabgefommenen IThiere zu dem Manne empor, von dem ihnen das 
Heil kommen jollte. 

Set erhob er jeine Stimme, die weithin über den Fjord Hallte, 
und jagte: „Mein Scheinwerfer leuchtet Euh durch Herz und Nieren, 
und ich ſehe, daſs viele von Euch no immer nicht willens find, Frieden 
zu Schließen. Ach will aber, daſs Ihr einander lieben follt, denn es 
gäbe rein gar nichts mehr zu jagen in diefen öden Tundren, wenn Ihr 
Euch gegenfeitig zerfleiiht und ausrottet. Darum jolt Ihr mir ver- 
Iprehen, Euch meiner Entiheidung unbedingt zu unterwerfen und fürder 
in Eintradt miteinander zu leben. Wollt Ihr dies, jo ſprecht ein 
lautes, vernehmlihes Ja!“ 

Unzählige Gloßaugen waren auf ihn gerichtet mit andadtsvollem 
Ausdrud, Sie verftanden nicht genau, was er jagte, aber es fam ihnen 
erbaulih vor, und fie waren zu jehr in feinem Banne, als daſs fie 
nit bereit gewejen wären zu thun, was er von ihnen verlangte. Die 
Ochſen bemühten fih aljo mit einem lauten „Muh“ zu antworten, und 
die Schafe mit einem vernehmlihen „Bäh“. Es fam aber nur jener 
dumpfe, grunzende Laut zum Vorſchein, der ihnen allen gemeinam war. 

Der Nordpolfabrer ſchien davon volllommen befriedigt. „Gut“, 
fuhr er fort, „fo vernehmt denn meinen Schiedsſpruch. Die Schafe 
baben redt, denn Ahr jeid Schafe, wie Euer Vließ, Euer Schwanz, 
und mehreres ſonſt beweist. Aber auch die Ochſen haben recht, denn 
Ihr ſeid auch Ochſen, was fi an Euren Mähnen, an Euren Dufen 
und an mandherlei anderen Anzeichen erkennen lälst. Und fomit habt 
Ihr beide recht, denn Ihr ſeid Schafe und Ihr ſeid Odien, oder um 
es mit einem einzigen Worte zu jagen: Schafochſen jeid Ihr!“ 
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Eine Beile waren fie völlig ſprachlos vor Vermunderung, Endlich 
fand einer der Klügſten feine Stimme wieder: 

„Schafochſen — gibt es denn jo etwas überhaupt ?“ 

Der Nordpolfahrer wurde ungeduldig. „Freilich gibt es das“, 
fagte er, „und Eure eigene Exiſtenz ift der befte Beweis dafür. Weil 
Ihr aber ſchon fo ungläubig jeid, jo könnt Ihr Euch ſelbſt davon über- 
zeugen, wenn Ihr einen Blick in diefe Naturgeihichte werfen wollt.“ 

Er ließ fih von einem Manne, der hinter ihm fand, ein Dides 
Buch reihen, ſchlug es auf und hielt es and Licht des Scheinmwerfers, 
Da erblidten fie ihr eigenes Abbild, ſprechend ähnlich, Halb Büffel, halb 
Widder, und darunter fland ſchwarz auf weiß gedrudt: „Der gemeine 
Schafochſe (Ovibos moschatus).“ 

Abermal3 waren fie ſprachlos vor Staunen. Bis endlih wieder 
eine Stimme aus der Derde laut wurde. 

„Moschatus? Und warum denn eigentlid moschatus ?” 

„Das ift lateiniſch“, jagte der Nordpolfahrer, „und bedeutet, daſs 
Ihr nah Moſchus ftinkt.“ 

Nun wurden fie aber ärgerlihd. „Nah Moſchus? Wer kann uns 
nachſagen, daj8 wir nah Moſchus röhen? Davon mülsten wir dod aud 
etwas bemerkt haben!” 

„Ihr habt eben den Geruch ſchon in der Naſe,“ jagte der Nord: 
polfahrer. „Ihr jeid nie was andre gewohnt gewejen. Aber Ihr könnt 
mir’3 glauben, daſs Ihr jogar ganz abſcheulich nah Moſchus ſtinkt, 
und daſs Euer Fleiſch gänzlich ungenießbar ift. Dieler bezeichnende Ge- 
ruh allein ſchon beweist zur Genüge, daſs Ihr alle miteinander zu 
derjelben Sippihaft gehört.“ 

Jetzt fiengen fie an fih zu Shämen, aber der Mann auf dem 
Schiffe ließ ihnen feine Zeit dazu. Er that, als hätten ihre Tragen 
und Zweifel ihn aufgebradt. Ad, fie waren ja jo gedemütigt umd 
wagten faum zu muden,. Aber e3 jchien, ala hätte er plößlic das Be— 
dürfnis, Händel mit ihnen vom Zaune zu breden. 

„Übrigens, wenn Ihr mir nicht glauben wollt —“ ſchrie er. 
„Babe ih Euch gerufen? Bin ih hieher gefommen, um Euch Natur- 
geihichte zu lehren? Glaubt Ihr, daſs ich dieſe ganze verdammte Reiſe 
unternommen babe, um mid mit Euch zu unterhalten? Den Nordpol 
erreihe ich ohmedies nicht, weil Euer tüdiihes Eis mid feitnagelt. So 
wollen wir halt ein biſſschen auf Euch ſchießen. Ein paar Schafochſen— 
Däute und Hörner müfjen wir wenigitens nah Hauſe bringen, das 
werdet Ihr doch einjehen? Alſo nichts für ungut, bös gemeint it es 
nit!“ 

Und da krachte auch ſchon eine Salve vom Bord des Schiffes, 
und eine ganze Anzahl der ſchönſten und ftattlihften Thiere wälzte ſich 
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in ihrem Blute. Wahnfinnig vor Schreck mwendeten die übrigen ſich zur 
Flucht, ein fürdterliches Gedränge, ein wilder Tumult, brüllend purzelten 
die verängftigten Thiere übereinander. Die Mannſchaft hatte raſch ihre 
Bühjen wieder geladen, abermals donnerte da8 Verderben durch den 
wiederhallenden Fjord, wiederum ſahen die Tliehenden ihre Genofjen 
binftürzen in den blendend leuchtenden Schnee, bunt durheinander, Ochſen 
und Schafe, ohne Wahl, ohne Unterihied, und alle die Sterbenden 
vergojien dasjelbe rothe, warme Blut. Bon Angft gepeitiht ftoben Die 
Überlebenden über den hart gefrorenen Boden dem Gebirge zu und ſuchten 
Schutz in der ſchwarzen, hunderttägigen Nacht ihrer Tundra. 
* 
* * 

Es iſt ſchon einige Jahre her, ſeit dieſe Dinge ſich ereignet haben, 
aber erſt kürzlich wurde ich wieder daran erinnert. Im Schönbrunner 
Thiergarten war es, den ich aufzuſuchen ſelten verſäume, ſo oft mein 
Weg mich nach Wien führt. Man bereichert ſeine Menſchenkenntnis ſo 
unglaublich, wenn man die ſtummen Geſchöpfe hinter ihren Eiſengittern 
beobachtet. Wie die ſchwarzen oder gefleckten Pardelkatzen ihre ſchlanken 
Leiber dehnen! Wie fie plötzlich zu einem graziöſen Sprung empor— 
ſchnellen! Man ſollte meinen, ihr Lebensgeſetz ſei die Anmuth und die 
Natur habe ſie geſchaffen, um die Schönheit zu zeigen, die der Elaſti— 
cität der Glieder, die einem harmoniſch bewegten Muskelſpiele innewohnt. 
Gewiſſermaßen wie Künſtler kommen fie einem vor, wie ſichere Akrobaten 
oder ſchmiegſame Tänzerinnen, die lediglich dazu da ſind, die Voll— 
fommenheit organihen Leben? durh Bewegung darzuftellen, die Reize 
eines ebenmäßig durchgebildeten ſchlanken Körperbaues durch ihre Er- 
Iheinung zu vergegenmwärtigen. Aber auf einmal belehrt ein Blick aus 
grünſchillernden Augen, daſs fie troß ihrer ſchönen Leiber gefährliche 
Beitien find, die nichts anderes finnen und denken als Dinterlift und Mord. 

Bom Affenkäfig will ih gar nicht reden; jedermann weiß, welche 
Fülle von — beinahe hätte ih gelagt — menſchlicher Leidenihaft ſich 
dem aufmerkfiamen Beobadter da entfalten kann, wenn er ein biläcdhen 
Glück bat. An einem Heinen halben Stündchen babe ih einmal alle 
jieben Todſünden vor mir aufmarjhieren ſehen, daſs es eine Freude 
war — oder vielmehr beinah’ ein Leid, denn ein wenig fühlt man fi 
doch verantwortlich für das, was ſolche Thiere treiben, die Hände haben, 
fait wie wir, und Hinter ihren Ddiden Augenbrauen mandmal fo 
brüderlih berausäugen. Der Doffart vor allem, der begegnet man auf 
Schritt und Tritt. Sie ift nad der Bibel das ältefte Zafter und ftammt 
gewils noch aus vormenſchlicher Zeit. Geiz und Neid findet man im den 
ausgeprägteſten Typen — man braudt nur eine leere Schadtel oder 
ein zufammengefnülltes Zeitungspapier in den Käfig zu werfen, um Die 





Laſter zu fludieren, die der Beſitz ausbrütet oder die Sehnſucht nad 
Befitz. Enthält fih dann der Gegenftand, um den die Gemüther fich 
erbigten, al3 hohle Nujs, jo hat man ein getreues Abbild davon, wie 
es aud bei den Menichen zugeht, wenn fie ihr Herz, mehr als gut if, 
an nichtige Dinge hängen. 

Fraß und Böllerei, Zorn, Trägheit und Unkeuſchheit konnte ich 
beobadten, unverhüllter und unverblümter wie im ruppigften Theaterftüd 
von geftern. Acteurs waren Meerkagen, Mandrils, Paviane und ver- 
wandte Derren und — jelbitverftändlih audh Damen. Aber auch Werke 
der Barmherzigkeit habe ih üben jehen in dieſer geſchwänzten Republik, 
D, die Greatur, jelbit wenn fie hinter Gitterftäben fißt, ift nicht jo 
grundſchlecht, als verbitterte Gemüther mandmal glauben maden wollen. 
Mit eigenen Augen ſah ih Hungrige jpeilen und Durftige tränfen, 
liebevoll und jamariterhaft. Ih ſah FKindesliebe und Elternliebe, ganz 
menſchlich ſchön. Sah Freunde fi gegenleitig Kleine Dienfte erweilen. 
Sah Sünder beftrafen, Unwiſſende lehren, Zweifelhafte berathen und 
Betrübte tröften. Nur eines jah ih nicht: Unrecht mit Geduld leiden 
und dem DBeleidiger verzeihen. Diejes babe ih im Affenkäfige nie beob- 
achten fünnen, es ift wohl zu ſchwer, zu groß. Aber es gibt ein Thier, 
welches auch deſſen fähig ift: der Hund, der dem Menſchen zwar nicht 
der Leibesbeihaffenheit nad, wohl aber dur geiftigen Verkehr um fo 
vieles näher ſteht al8 der Affe. 

Gern halte ih mid auch vor dem Bärenzwinger auf. Den braunen, 
ihmerfälligen Ungethümen fieht man es an, dajs fie eigentlih gutmüthige 
Burſche find, die lieber Honig lecken als Blut. Wenn ein Prinz im 
Märden in etwas Schlimmes verwandelt wird, jo iſt es meiftens ein 
Bär. Aus der Bärenhaut kann er immer wieder ind Menſchliche zurüd: 
fehren, niemand trägt ihm die böje Vergangenheit nad. Gegen einen 
Prinzen, der einmal ein Wolf geweien, bliebe immer ein gewiljes Mijs- 
trauen. Man könnte ihm nie mehr jo recht von Derzen gut fein. Aber 
ein Zottelbär — warum nit? So bat das Volk, deſſen Urtheil jelten 
irrt, den Meifter Pet begutachtet. Der Bär erinnert mid immer an 
eine Art plump gerathener Menihen, die mit naidem Eifer ihren Weg 
geben, bei jeder Gelegenheit ſtark ſchwitzen und tüchtige Eifer find. Geht 
e3 ihnen ſchlecht, jo rajen fie nicht, ſcheinen ſich in ihr Schickſal zu 
ergeben, werden aber ganz ftumm und jehen traurig aus. Der braune 
Bär Soll befanntlih brummen; ih habe nie einen in Gefangenſchaft 
befindliden Bären brummen hören. Er trägt fein Leid ſchweigend, er 
demütbigt ſich fogar, indem er von Dunger gefoltert feinen Raden auf: 
reißt und fein bläuliches Zahnfleiich zeigt, um einen Semmelbroden auf: 
zufangen, den die Leute ihm zumerfen. Aber er empfindet vielleicht 
Ihmerzliher als andere eingeferferte Raubthiere den Mangel an Treiheit 
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und die auf ihm Taftende Langeweile, weil ihm die Energie des 
Haſſes fehlt, die dem Tiger, dem Jaguar, dem ur, dem Wolf, dem 
Schakal oder der Hyäne über mande böje Stunde der Gefangenidaf: 
binmwegbilft. 

Bei meinem jüngften Beſuche in Schönbrunn gewahrte ih, vom 
nervöfen Känguruh und der glatten Fiihotter fommend, die meine bejon- 
deren Lieblinge find, ein Täfelhen mit der Aufihrift „Ovibos mo- 
schatus.* Dan kann fich leicht denken, wie ich mid) freute, einmal einen 
Schafochſen von Angefiht zu jehen, denn früher war diefe Gattung in 
der Menagerie nicht vertreten geweſen. Die Thiere ſchienen erft vor 
kurzem aus dem hohen Norden eingetroffen zu jein, e8 waren fünf oder 
ſechs Exemplare mit ftarken, dunklen Mähnen und gewaltig gemwundenen 
Hörnern. Sie hatten in ihrem abgemauerten Dofe Raum genug umber- 
zugehen, ftanden aber alle in einem Winkel beilammen, ftumm und ernft, 
und einige legten ihre Köpfe, um auszuruben, über die Naden der an- 
deren. Die Futterraufe an der Wand war mit duftendem Deu gefüllt, 
aber fie aßen mit davon, mögliderweile waren fie damit beichäftigt 
wiederzufäuen, vielleicht ihre Aſung, vielleiht audh nur ihre dumpfen 
Gedanken an die ferne Heimat. 

63 war ein warmer Tag, und ih hatte den Eindrud, daſs Sie 
unter der Hitze litten und fih nad einem tüdtigen Schneefturm jehnten. 
Die ftillen Thiere dauerten mid. Ih rief fie an, lodte fie, indem id 
ihnen ein Stück Brot zeigte. Sie äugten eine zeitlang ſcheu zu mir her— 
über, endlich entſchloſs fih wirklih einer von ihnen und fam zutraulich 
näher. Er ſchien ſich in die neuen Verhältniſſe bereit? geſchickt zu Haben. 
Bedächtig nahm er das Brot aus meiner Dand und ftedte, nachdem es 
aufgezehrt war, die Schnauze zwiſchen dem Gitter hindurch, wie um 
nad mehr zu verlangen. Ich Fonnte ihm nichts mehr geben und mujste 
mid darauf beihränten ihn an der Stirne zu frauen, was er fich mit 
fihtlihem Behagen gefallen ließ. 

„un, warum jeid Ahr denn jo traurig?” fragte ih ihn. „Sehnt 
Ihr Euch wohl in die Freiheit ?” 

Er blieb ſtumm und ſah mid mit jeinen Glotzaugen unverwandt 
an. Ich wunderte mid, während ih fortfuhr ihm zu fiebfofen, über 
die ungeheuer ſchweren Hornwülſte, die ihm über der Stirne ſaßen, 
und aus denen die mörderiih ſpitzen, widderartig gewundenen Hörner 
entiprangen. 

„Und wie fteht’8 in der Heimat?“ fragte ich weiter. „Wird fleißig 
gerauft? Seid Ihr noch wild aufeinander und gibt es noch immer 
Bruderkriege ?“ 

„Ah Gott”, fagte er mit einem Seufzer — ja, ih Hab’ & 
wirklich und wahrhaftig gehört, obgleih ih jelbit meinen Ohren kaum 
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trauen wollte. Die Stimme fam ganz deutlih aus feiner Muffel hervor 
und fang halb wie ein Blöfen, halb wie das Muhen eines jungen Rindes. 

„Ah Gott”, jagte er demüthig und neigte wie beihämt feine 
Hörner, „wir ſtinken alle miteinander nah Moſchus und unjer Fleiſch 
it ungenießbar.* 


Ein Slütliher. 


Ton Hlexander Engel.') 


york Gulden! Es war unmöglid — alles verdunfelte ſich 
vor meinen Augen, ih konnte feinen Gegenftand in meinem 
Zimmer unterfheiden, ih ſah nur lauter große rundlihe Nullen, die 
über meinem Kopfe hüpften, aus purem Mitgefühl kicherten und ladhten, 
daſs e8 eine Art hatte. Hunderttaufend Gulden! Ich konnte mi nicht 
beruhigen, die langgeftredte Zahl berauſchte mid, und ihre Nullen ver 
lieben mir einen ungeahnten Wert. Ein Haupttreffer und gerade jetzt am 
fritiihen Letzten des Monats. Herr Gott, Du bift zumeilen übermüthig 
in Deiner Güte! Ih wußste nit, was ih mit mir anfangen follte. 
Noch einmal nahm ich das Zeitungsblatt zur Hand und verglih und 
prüfte jede Ziffer für fih. Es ſtimmte. Ein Drudfehler war dod aus— 
geihloffen. Wort mit jo überflüfligen Zweifeln. Und ich jegnete die 
guten Zeitungsichreiber und bat ihnen all das Unrecht ab, das ich ihnen 
in Gedanken zugefügt. Sie find ja in der That brave Menſchen und 
bringen mandmal in der umeigennüßigften Weile die interefjanteften 
Perſonal⸗Nachrichten“. 

Ich dachte nach, in welcher menſchenwürdigen Form ich meinen 
jubelnden Empfindungen Ausdruck verleihen ſollte. Sich nach allen Regeln 
der Athletik auf den Kopf ſtellen? Wie abgebraucht? Der gewöhnlichſte 
arme Teufel pflegt das in ähnlichen Situationen zu thun. 

Ich hatte das unabweisbare Bedürfnis, irgend etwas zu umarmen, 
ohne Rüdjiht auf Stand, Alter und Geihleht, am liebften wäre ich 
lofort trunfen auf die Gafje geeilt und hätte dem erftbeften vermögens— 
loſen Mädchen eine ernite, auf einer reellen Baſis ruhende Liebeserklä- 
rung gemadt. Im Zimmer find ja fchließlih der für einen fo feſtlichen 
Moment entiprehenden Freude recht enge Grenzen geitedt. Und jhablonen- 
baft will ih mich nicht benehmen — das wäre eine Profanation des 
köſtlichen Geſchenkes, das mir das Edidial im einer unberehenbaren 
Laune am eimumddreißigften des Monats in den Schoß geworfen. 


i) Aus deſſen anmuthigem Büchlein: „Hocdzeitsreifen. Stille Geſchichten.“ E. Pierfon 
Dresden. 1901. 
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Als das Wichtigſte erfchien mir vorderband: die Eincaffierung‘ 
Glücks. Das mufste natürlich ſofort geihehen. Man kann ja nicht wiljen. 
Ich traue feinem Menſchen einen fol reipectablen, auf legitimem Wege 
Ihmwer erreihbaren Betrag an, nicht einmal dem hohen Yinanzärare. Es 
kann plößlid das europäiſche Gleichgewicht erihüttert werden, es kann 
das Geld im Preiſe ſinken, es kann einem ehrgeizigen Diplomaten die 
reformatoriſche Idee einfallen, von nun ab Haupttreffer überhaupt nicht 
mehr auszahlen zu laſſen. Drum raſch in die nächſte Wechſelſtube gelaufen 
und dad Glück eincaffieren! — — — — — — — — 

Anftandslo8 wurde mir der Betrag ausbezahlt. Wie unvorſichtig 
doch die Leute find: das Los konnte ja auch gefäliht ſein. Die Es— 
comptegebür, die man mir abzog, werde ih nur ſchwer verſchmerzen — 
denn ih hatte mir ja feſt vorgenommen, vorläufig das Geld im runder 
Summe zu belafjen und es erjt fpäter anzugreifen. — — — — 


— TE — 


Ih konnte mid an den ſchönen glatten, farbigen Banknoten nicht 
fattjehen. Sie waren alle ganz gleih und doch erihien mir die nächſte 
Note immer liebenswürdiger als die vorhergehende. Wie das Lieblid 
rauſchte und kniſterte!! Ih fuhr über die einzelnen Päckchen bin: ein 
Wohlgefühl beihlihd mid. Aber — hätte ih nicht lieber Silber oder 
Gold nehmen follen? Das ift vielleicht ſicherer. Bei Papier kann füglid 
ein Elementar-Ereignis eintreten, das eine mehrpercentige Entwertung 
mit ih bringt: irgend eine Maflenproduction von Banknoten in den 
Staatädrudereien, oder ſonſt eine naheliegende Finanzkataſtrophe. 

Mit Mühe zerftreute ich meine pedantiihen Bedenten. Na, der 
heutige Tag jollte dem Leben gewidwet fein, dem heiteren tollen Leben. 
Eſſen und Trinken nah Derzensluft: das Gediegenfte, nein, das Theuerfte. 
Ich werde es ſchon treffen, mit einemmale ein vollendeter Gourmand 
zu ein -— — — — — — — - — — — 

Und ich betrat ein luxuriöſes Reſtaurant, in welchem elektriſche 
Flammen glühten, ſchwarzbefrackte Kellner mit höchſter Eleganz hin- und 
herhuſchten, beladen mit den exquiſiteſten Erzeugniſſen der heimiſchen Koch— 
kunſt. Ich weiß nicht, was ich beſtellte, ich aß und trank in einem— 


fort — — — deutſche Etiquetten nickten mir mit falſcher Süße zu, 
der Rebenſaft aus den Bergen der Champagne grüßte mid freund— 
ſchaftlich. — — Dann jahb ih alles doppelt, alles, alles, aud die 


Rehnung. Mit einem Wagen wurde ih nah Haufe transportiert. — 


— m. — — — —, — — 


Ja, ein Reicher fällt nicht vom Himmel. Auch der Reichthum iſt 
eine Kunſt, die erlernt ſein will. Ich gieng ſpazieren. Kaum war ich 
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einige Schritte gegangen, da fiel mir ein, daſs e8 eine Undankbarkeit 
gegen das Schidjal fei, nun zu Fuß den Lebensweg zu wandeln. Ach 
nahm mir einen Fiaker. Herrlih! Das war eine Wonne, da im „Fond“ 
zu fißen und herabzuſchauen auf das bunte Gewoge. Und ich lehnte mic 
mit vornehmer Nachläſſigkeit hin und ſann und träumte. Blikartig flog 
ih durd Italien, Frankreich und Spanien, ich lachte, jauchzte und liebte 
in allen Ländern, unter allen Breitegraden — — id ſah mih in 
goldftrogenden Palais, die mein Eigenthum waren und weit über meine 
Vermögensverhältniffe giengen. Ich beiaß jene gewiſſen geräufchlofen 
Diener, wie fie in den wohlhabenden Gonverfationsftüden der Franzojen 
unheimlih fill über die weichen Teppiche ſchreiten. Ih beſaß mein 
eigenes, bochelegantes „Coupe“, davor diftinguierte Pferde ftanden und 
nur auf die Ehre warteten, mit mir in ralendem Galopp davon zu 
„Hürmen“. Und die armen Menjchenkinder, die da unten „geihäftig“ 
ih tummelten, geplagt von Berufsforgen und profanen Eitelfeiten, thaten 
mir von ganzem Derzen leid. Und ih wünſchte ihnen allen gerührten 
Herzens mehr oder weniger bedeutende Treffer. — — — — 


Schon am nächſten Tag beehrten mich meine Gläubiger mit ihrem 
Beſuche. Sie erkundigten ſich mit einer ſeltenen Wärme nach meinem 
Wohlbefinden. Selbſtverſtändlich ſtehen ſie mir „nach wie vor“ zur Ver— 
fügung, ich wiſſe ja, daſs ich bei ihnen ſeit jeher unbegrenzten Credit 
genieße. Ich hatte ihnen alſo Unrecht gethan, als ich fie für ſtumpfe, 
gefühlearme Menſchen hielt. Jh pumpte feinen einzigen an, troßdem die 
Verſuchung mich jo hart bedrängte, und die Macht der Gewohnheit ſchwer 
auf mir laftete. Im Gegentheil, ih veripradh ihnen, fie gelegentlih bis 
auf den letzten Pfennig zu bezahlen. „Damit hat es feine Eile“, er- 
widerten jie wie im Chor. Und fie boten mir neue Waren an: Tep— 
pihe und Möbel, SHeider und Kinderwäſche: das Unglaublichite, wonach 
mein Ders möglicherweile ſich hätte jehnen können. Ah war jo gut 
gelaunt, jo freigebig, daſs ih zu allem mechaniſch unzählige „ja“ jagte. 
Das find nützliche Gegenftände, die man zu jo billigen Preifen immer 
verwerten kann, berubigte ih mein altes jparfames Ih. — — — 


Die einftigen Freunde kamen berbeigeeilt und umarmten mid 
mit einer Sentimentalität, die eines höheren Haupttreffers würdig 
geweien wäre. Sie fanden taufend neue Vorzüge an mir, um ihrer 
Anhänglichkeit eine Begründung zu geben. Natürlih wollten fie ftet3 um 
mid fein, Freud’ und Leid mit mir theilen, mich ftet3 mit Rath und 
That unterftügen. Sie trugen das Herz auf der Hand, braten die 
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gefühlvollften Phrafen mit und priefen die jelbftlofe Freundſchaft als die 
erhabenfte Errungenichaft des welkenden Jahrhunderts. Der eine äußerte 
nur einen beſcheidenen Wunſch für eine feſtliche Geburtstags-Gelegenheit, 
der andere bat mid, ihm als treuer Freund bei der Ordnung feiner 
Verhältniſſe mitzubelfen, der dritte wollte augenblidlid feinen often 
verlafjen und mid nad Italien begleiten und der vierte, fünfte, zehnte 
„merkte“ ih auf dieſes und jene „vor“. Ih war gebürend weich— 
berzig, dankte für die ehrlihde „Theilnahme“, veriprad nad beftem Ver— 
mögen alle ihre Wünſche zu erfüllen, und brachte ſchließlich ein jchallen- 
des Hoch aus, auf die echte, nie verlöjchende Freundſchaft. Sie flimmten 
mit gerührten Kehlen ein und empfablen fih berzlih, indem fie mir 
ein „Auf baldiges Wiederſehen“ zuriefen. — — — — — 


—— — — — — — — ·— — — — — u — 


Einige Tage darauf ertappte ich mich dabei, daſs ih eine Stunde 
nit an meinen Daupttreffer gedadt hatte. Ach Ärgerte mich über meine 
Undankbarkeit. Und ich wandelte langjam dur die Straßen, jah mir 
die reihen Auslagen an, um Nippes für meine Zimmer anzuſchaffen. 
Nichts gefiel mir. Alle diefe Dummheiten reizten nit meine künſtlich an— 
gefachte Kaufluft. Ich ſuchte irgend einen Gegenftand, der mir begeh- 
renswert hätte erſcheinen können. Alle Preiſe famen mir zu bod vor, 
nirgends winfte ein Gelegenheitäfauf — denn id wollte das Geld be- 
halten, das ih durch Zufall erworben hatte. Ich gedachte mich auf die 
Sparſamkeit zu drefjieren und meine leihtlinnigen Talente einzudämmen. 
Das Tahren mit der no immer jhön dahinrollenden Equipage bereitete 
mir ohnedies fein Vergnügen mehr. — — Das konnte ih ja jeden 
Moment haben! Der Beſitz ernüchterte mi und die Enttäufhungen, 
die er im Gefolge hat, drängten fih fed an mid heran. — — — 


— u — — ——— — —— — — — — — 


Die Gläubiger lieferten pünktlich all die Waren, die ih im Freuden— 
rauſche beitellt hatte. Meine Wohnung ſah prädtig aus. Sie war voll- 
gepfropft mit den wertlofeften und koftipieligften Gegenftänden, die gewinn— 
jüchtige Kaufleute an den Mann bringen können. Ich ärgerte mid über 
meine Gutmüthigfeit, mit der ich in Gläubigerfreifen die Nachricht von 
meinem Treffer verbreitet hatte. — — — — — — — 

Die Freunde nahmen meine gedanfenlojen Verſprechungen ernit 
und mahntn mid an meine Pflihten. Ammer Elingelte ein anderer. 
Und ihre leeren Erkundigungen nah meinem Wohlbefinden wurden mir 
monoton, fie beleidigten mein Ohr — — ih hörte den Egoismus 
heraus und der NReihthum lehrte mich eine Verachtung, die ich bisher 
nicht gelamnt Be. — — -— - — — — — — 


erg | | J 
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Geſtern babe ih den Gläubiger binausgeworfen, der mir eine 
Ladung Kinderwäſche lieferte, die ih angeblich beftellte. Ach late ihn 
aus, er jah mich befremdet an und er ließ eine Rechnung zurück. Eben- 
jo habe ih einem halben Dußend Heiratsvermittlern, die mir die beiten 
Bartien der Stadt zu den billigften Provifionen offerierten, die Thüre 
gewielen. Ich habe mi in meinem Zimmer eingeiperrt und bin für 
niemand zu ſprechen. Ih rechne und rechne. — Das was ih an 
Luxusartikeln in aller Gemüthsruhe für den Anfang meines Reichthums 
beftelt, madt jo und jo viel. — Die bisherigen Ausgaben betragen 
jo und jo viel. — — Die reellen Anſprüche meiner freunde beziffern 
fh auf jo und fo viel — macht — in Summe 255.000 Gulden. Das 
ift ja ein ganz mettes, achtbares Reiultt. — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — —— 


Und ich ſetzte mich an meinen vornehm geihnigten Schreibtiſch und 
träume — — Bardon! — — theile meinen Freunden mit, daj8 id 
wegen umgeordneter Vermögensverhältniſſe, die ih mir infolge eines 
Haupttreffers zugezogen, eine Reife antreten müfje. Alle ihre beredtigten 
Forderungen jollen jelbftverftändlih genau erfüllt werden, jobald ich zurüd- 
fehre. Ich habe von ihren präcis geftellten Wünſchen detaillierte Vor— 
merfung genommen, in Ziffern ausgedrüdt betrügen fie 255.000 Gulden. 
Mein nächſtes Beftreben ſei es daher, weitere zwei Treffer zu maden 
— fobald dies geſchehen wäre, würde ich nichts Eiligeres zu thun haben, 
als nah Wien zu fahren, um fie in meine reihen Arme zu fließen. 
Bis dahin mögen fie fih ohne den treuen Freund in diefem Jammer— 
tbale behelfen. 

Und mit erleihhtertem Herzen ſetze ih mid in ein Coupe erſter 
Klafje: Wien Venedig und dampfte ab, entgegen einem milderen Klima, 
entgegen dem blauen italieniſchen Himmel, der leicht laden kann, weil 
er noch feinen Daupttreffer gemacht hat! 


Walther von der Bogelweide. 


Mer in feinem Liebesleide Aber Dir im treuen Derzen 

Nicht mehr weiß, wo aus, wo ein — Lächelte jo füh und mild, 
Walther von der Vogelweide, Wie beftrahlt von taufend Serzen, 
Der thut gut, bei Dir zu fein! Fürſtlich hoch ein Frauenbild. 
Sei ihm Troſt in dieſem Leide, Freude ward Dir da im Leide, 
Walther von der Vogelweide! — — — Walther von der Vogelweide! 
Bor nun bald achthundert Jahren Aus dem trauernden Gemüthe, 
Biſt Du, ſchwer in Acht und Bann, Das das Süßeſte verlor, A 
Durh das Ponauland gefahren Brad nun Blüte über Blüte, 
Als ein heimatlojer Mann. Lied für. Lied brach nun hervor, 
Fürftengunft wird oft zum Leide, Dir zum Troft im tiefen Leide, 


Walther von der Bogelweide! Walther von der Vogelweide! 
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Und bei dieſem ſüßen Klingen Wer in ſeinem Liebesleide 
Ward Dein Herz aufs neu’ gefund, Nicht mehr weiß, wo aus, wo ein, 
Mög’ es jedem fo gelingen, Walther von der Bogelweide, 
Deſſen Herz von Liebe wund! Der thut gut, bei Dir zu fein! 
Meife warſt Du jo im Leibe, Ser ihm Troſt in diefem Leibe, 
Malther von der Vogelweide! Walther von der Vogelweide! — — — 


Franz Karl Ginzkey. 


Univerſitätsſtudenten als Bauernknechte. 


Mor Zahren, als mein Roman „Erdſegen“ ins Land gieng, war an 
manden Orten Eein fchledhtes Geſchrei. — „Diefen Hans Trau— 
tentorffer, den gibt’3 nicht. Kein gebildeter Stadtmenſch, der’3 nicht 
nöthig bat, geht aufs Land, um bei einem armen Berghäusler Bauern- 
fnecht zu werden. Das ift eine Phantafiefigur, die fih dur feinen 
Kunftkniff genügend motivieren läjst.* In diefem Sinne hat mander 
Recenjent die Wahrheit des Buches verworfen. Denn diefer Trauten- 
torffer im „Erdjegen” hatte den Fehler, daſs er literariih zu jorgfältig 
motiviert war. Wer die Wahrheit zu heftig betheuert, der fommt in 
den Verdacht des Auffchneidend. Den Kournaliften, der von feiner Zei— 
tung weggeht, um fih im Gebirge auf ein Jahr lang als nothiger 
Bauernknecht zu verdingen, gar nicht weiter zu begründen, jondern ihn 
ohne weiteres als nadte Thatjahe binzuftellen, wäre befjer geweſen. 

So hat’3 der Student gemadt, von dem ich jekt erzählen will. 
Der bat feinen folhen Bauernknecht geſchrieben, ſondern kurz und bündig 
jelbft gelebt. Er war als Sohn eines Kaufmannes aus dem Deutichen 
Reihe hereingelommen, um an der Wiener Univerfität Philojophie zu 
ftudieren. Als nun die erften Semefter vorüber waren, die Ferien famen, 
jagte er zu einem feiner Gollegen, der ein Steirer war: „Wüljsten Sie 
mir vielleiht in Oberfteiermark einen Bauernhof, wo man über den 
Sommer einen Knecht brauchen könnte?“ 

„Knete könnten fie freilih überall brauden, unlere Bauern“, 
jagte der Steirer, „die Dienftboten laufen ja alle davon.“ 

„But, ih bin zu haben“, fagte der andere. Hierauf der Steirer: 
„Ein junger Gelehrter mit feinen feinen Dänden und mit feinem zarten 
Stadtmagen dürfte fi nicht vorwiegend zum Stornadern und Dünger: 
heben eignen.” 

„Das müßſste man erft einmal ſehen“, antwortete jener. „Sch habe 
in meinem Leben jchon mancherlei verjucht, manches darunter war mir 
zuwider. Am zuwiderſten aber find mir die üblihen Studentenferien mit 
ihren Landbummeleien, Biergelagen, zumeiſt gemeinen und geiftlojen 
Burſchenabenteuern. IH will einmal was anderes verſuchen. Man mus 
alles fennen lernen und zwar nicht theoretiſch, Sondern praftiig. Ein 
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bischen Abhärtung Ihadet auch nit. Es ift mein Ernſt, ih will in 
einem Bauernhauſe als gewöhnlicher Dienitbote arbeiten, wenn mich jo 
jemand aufnimmt. Lohn beanipruhe ih nicht, diene für Bett und Kot. 
Ich will genau jo gehalten werden, wie jeder andere Knecht, nur ver 
lange id für meine Arbeit anfangs eine Heine Rüdjiht, bis die Übung 
da ift, dann boffe ih meine Sade anftändig zu leiften.“ 

Der Steirer beſah fih den firammen, ernſt angelegten Burſchen 
einmal recht gründlid, ımd als er von dem völligen Ernfte des 
Bauernfnedt-Gandidaten überzeugt war, ſuchte er im jeiner Heimat— 
gegend für ihn eine Stelle. In einem engen Seitenthal des Murthales, 
bob oben zwiſchen Wald und nahe den Almen, ftundenfern von Straße 
und Eiſenbahn ergab fih in einem alten mittelgroßen Bauerngehöfte ein 
Pag. Der Bauer war zuerft nicht ohne Miſstrauen gegen den „Derren- 
fneht“ und meinte, da ſei wohl ein tolle® Studentenftüdel dahinter 
oder jonft was. Wenn der junge Herr aber die paar Monate jchon 
gern koſtenlos auf der Bauernihaft verleben wolle, fo könne er ihm 
vielleicht die Kleinen Buben, er habe deren ein halbes Dutzend, ein wenig 
im Lejen und Schreiben unterrichten. 

„Ein Schulmeifter! Nein, jo haben wir nicht gemwettet“, ſagte der 
Student, „id vergebe mid nur ala Knecht, und wer mi als jolden 
nicht brauchen kann, der ſoll's gerade jagen,” 

„Ru, halt ja”, meinte der Bauer, „unfer Derrgott bat allerhand 
Koſtgeher. Probieren wir’3 halt einmal mit einem Stadtherrn, das 
Grasmähen und das Miftführen. ” 

Der Student war aufgenommen. Er 309 aus feinem NRudjiad 
graues Zwilchgewand hervor, zog e8 an und langte nah Arbeit aus. 
Das Gejinde beitand aus einigen alten Dirnen und ruppigen wort— 
fargen Knechten, gutmüthige Leute, aber nicht die unterbaltlichiten und 
lauberjten. Mit diefer Geielihaft aß er nun am großen Tiih aus einer 
Schüſſel und in der Knechtkammer wurde ihm ein Strobbett angewieſen, 
das zu furz war und eine feuchte mürfelnde Dede hatte. Am nächſten 
Morgen um drei Uhr gieng der Großfneht durch das Daus und pol: 
terte mit einem Snittel, den er an die Wände ftieß, die Leute vom 
Shlafe auf. Mürriſch zog man fih an, wuſch jih am Brunnen das 
Gefiht und dann nahm jeder feine Senfe. Auch unſer Student befam eine 
und jo gieng’s hinaus auf die noch dämmerige thaunafje Wieſe. Die 
Mühſal des jungen Bauernknechtes ſoll weiter nicht beichrieben werden. 
Nah drei Stunden harten Mühens fam das Frübftüd, reichlich, aber 
nit nah ſtädtiſchem Geihmad. Die übrigen Mahlzeiten ähnlid. Der 
Student hatte gefürchtet, es würde ihm bei Tiihe die geiltige Anre— 
gung fehlen. Die fehlte ihm nicht, denn er war zu müde, und jo aß 
er gleih den anderen jhwerfällig und wortfarg Milchſuppe und Sterz 
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in jih hinein. Doh während in der folgenden Naht die anderen 
Ihliefen wie volle Kartoffelläde, hatte unjer armer Städter mit Plagen 
zu fämpfen, an die er nit gedadt. Die ganze Sade war jdhwerer, 
ala er ſich's eingebildet. Selbft der Reiz des Neuen hatte Feine rechte 
Wirkung, jo ganz Jaugte die Harte Arbeit und die derbe Soft das 
Seelenleben auf. 

Das it doch fein Spaſs. Der Freund, der ihn in diefen Tagen 
einmal bejuchte und ihn erihöpft und abgeipannt fand, rieth ihm, den 
Bauernftand wieder aufzugeben. Aber der Student antwortete: „Wofür 
halten Sie mih? Daſs die Arbeit keine Unterhaltung ift, wuſste id 
im voraus, daſs aller Anfang ſchwer ift, diefen Sprud habe ih ſchon 
als ABE-Shüge lernen müſſen. Ih halte aus.“ 

63 gibt Leute, ja jelbft unter jungem Volk, und fie mehren fi 
in unjeren merhvürdigen Tagen, die mit Fih eine ftrenge Selbſtzucht 
vornehmen, denen es eine Freude madt, aus dem ftüdweilen Materiale 
ihrer Eigenihaften einen geichloffenen, ftarten Charakter aufzubauen, vor 
allem ihren Willen zu ftärfen und einmal Vorgenommened unter allen 
Umftänden durchzuführen. So einer war diefer Student. Er blieb im 
Bauernbofe fo lange, ala er fih’8 beichloffen hatte, mit dem Vorbehalte, 
dann vielleiht no länger zu bleiben. Mit der Arbeit, jo ſchwer fie 
oft war, wurde er vertraut, er mähte und heuete und aderte bald wie 
jeder andere. Ausnahmen, die ihm der Bauer gewähren wollte, nahm 
er nicht an, lebte wie ein Knecht unter Knechten und machte die ganze 
Wirtihaftsführung zu feiner perfönlihen Angelegenheit, als ſei er jeit 
jeher auf diefem Hofe daheim. Er fagte nur mehr: Unfer Haus, unſere 
Brade, unſer Schimmel! Und an Sonntagen, wenn jhönes Wetter 
war, die Mittnehte aber im Wirtshaufe Taken, kümmerte er fih um 
„unſer Deu“. Gr entfernte ſich nicht gerne vom Gehöfte oder traditete 
ſtets rechtzeitig dahin zurüd und war jede Stunde bereit, mit dem 
Werkzeuge zuzugreifen. Nah wenigen Wochen waren feine Hände fo 
hart geworden, wie jein Wille; die Sonne hatte das Geſicht braun 
gemadt, jo daſs das Weiße jeiner Zähne umjo heller blinkte, 
wenn er lahte. Denn nun lachte er ſchon Häufig, er hatte die Sade 
untergefriegt, war ihr Herr geworden und gelafjen Derr geworden über 
ſich ſelbſt. Alſo zur inneren Treiheit gelangt, ſchärfte fein Auge ji 
für die Gigenarten feiner Hausgenoffen, die theils ſchätzenswert, 
theils widerlich und theils komifsh waren. Er begann die Lebensart, 
die Sitten zu verfteben, weshalb fie gerade jo waren umd nicht anders; 
mandes, was ihm anfangs unfinnig vorgefommen, jah er nun bes 
gründet und nothwendig; hingegen glaubte er in der Bearbeitung des 
Bodens, in der Viehzucht, in der Zubereitung der Nahrungsmittel große 
Thorheiten zu finden und er machte den Bauer darauf aufmerkam. 
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Dieſer gab die Einwände ruhig zu, meinte, es würde „eh wahr” fein, 
trieb e8 aber in der gewohnten Art weiter. 

Dom Bauer und von der Bäuerin wurde der junge Mann mit 
Auszeihnung behandelt, die ihm perſönlich ganz wohl that, die aber 
nit in jeinem Plane lag. Er wollte angelpannt fein wie jeder Knecht, 
während ihm der Bauer oft nur leichte Arbeit gab. Zum Arger war 
es dem Studenten oft, daſs der Hausvater jelber nicht ordentlid zugriff 
in der Wirtihaft und ihn, den Studenten ſogar vom Felde weg ins 
nadhbarlide Wirtshaus mithieß, um dort mit ihm politifieren zu können. 
Viel fehlte nicht, daj3 ihn der Student mandmal angetrieben hätte zur 
Arbeit, als ob er der Derr und jener der faule Knecht wäre. Hatte er 
fd ſchon an diefe Stelle gelegt, jo wollte er auch etwas vor ji 
bringen. Der alte Schlendrian war ihm jo zumider, daſs er eines 
Tages jagte: „Nun geht mir ein Licht auf, weshalb e8 mit Eud 
Bauern abwärts rollt, Ihr Seid faul und Euere Wirtihaft freut Euch 
nicht. Im Wirtshaus ſitzen und über ſchlechte Zeiten jhimpfen, dabei 
geht jeder Stand zu Grunde.“ „Sit ch wohl wahr”, meinte der Bauer, 
dad war alles. Des Studenten Arbeitsleiftungen wurden immer tüch— 
tiger, jo dajs der Bauer ſchon anhub, fih hinter den Ohren zu frauen, 
ob er dem braven Knecht nicht doch auch etwas zu Lohn geben ſolle. 
63 wäre ihm lieber geweien, der fremde Knecht hätte weniger gear- 
beitet, damit er, der Bauer, vor einer Lohnforderung ſicher geweſen 
wäre. Beſchloſs aber bei jih, die Sade jo lange gut fein zu laſſen, 
bi8 der Mann felber etwas fagen würde. Das Gefinde ftand dem 
„serriihen Knecht” gegenüber ungleih. Anfangs hatte es ihn mit Ber 
mwunderung oder halb verdedtem Hohn beobadtet, allmählih begann «3 
den fremden jchweiglamen jungen Mann zu achten und jih mandmal 
ein wenig vor ihm zu ſchämen. Denn feine Arbeiten machte er immer 
mit faft ängſtlichem Fleiße, dazu war ihm alles recht, er raijonierte 
weder über Koft no Bett, noch fonft etwas, So daſs nun aud das 
Sefinde beinahe dieſelbe Art nachzumachen begann. Obſchon mander 
in demjelben allerdings mehr Grund Hatte, auf fein Recht zu poden, 
ald der Student aus wohlhabenden Haufe, der ji freimillig in Diele 
Lage verfegt hatte und jeden Augenblid davongehen konnte, wenn’s ihm 
nicht recht war. Aber nun war e8 merkwürdig. So großdenfend er in 
die Bauernſchaft gejprungen war, fo überlegen ruhig er anfangs die 
Widerwärtigkeiten ertragen hatte, allmählih fam — wie von der Um— 
gebung angeſteckt — ein kleinlicher Geift im ihn, jo eine Art Knechte— 
ftolz, wie bei einem ganz gemeinen Bauernblut, Er glaubte, unter dem 
Befinde einen gewiſſen Rang einzunehmen, und war ungehalten, wenn 
ihm Heinere Arbeiten zugemwiejen wurden, jelbft wenn ſolche leichter und 
angenehmer zu madhen waren als andere. Gegen die Düngerarbeit im 
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Stall lehnte er fih nie auf, doch wenn er 3. DB. auf der Weide Vieh 
büten oder Botengänge maden jollte, Dinge, die aud Kinder verrichten 
konnten, da fühlte er allen Ernſtes feine Ehre verlekt. 

Das Shlimmite an diefer Bauernjhaft waren aber lange nicht 
die Berufsdinge, als die Schwere Arbeit, die einfache Lebensweiſe, die 
wenige freie Zeit und die Geiftlofigkeit. Das Schlimmfte waren jene 
üblen Gewohnheiten, mit denen fi der Menſch überhaupt fein Leben 
jo oft verpfuiht und emtwürdigt, vor allem die Unfauberfeit. Gieng 
unjer junger Knecht einmal durd die Küche, dann hatte er für den- 
jelben Tag geipeist. Und was etwa noch Genießbares in der Schüſſel 
auf den Tiih kam, das verdarb der Anblid des ungereinigten Tiſch— 
gededes und der fruftigen Hände und jchmierigen Kleidung des Geſindes. 
Die ganze geiftige Anregung der Hausgenoſſen am Abend beitand in 
einem gemeinfamen balbjtündigen Gebete, das fo undeutlih und ſchläfrig 
berabgeplappert wurde, daſs der Student davon auch nicht ein Wort 
verftand; und nah diefem am Samstagabend bei den Knechten in einem 
Kartenipiel, bei dem mande wigige Bemerkung fiel, im ganzen aber 
viel geflucht wurde. Unſer Burſche betheiligte jih an diefen Anregungen 
nit, ſondern ſaß allein draußen unter einem Kirſchbaum, beftrebt, ſich 
in Naturbeihaulichkeit zu verjenfen. Aber dazu war es viel zu früb. 
Beihaulichkeit, das ift nichts für junge Leute, 

Ein paarmal an Sonntagen famen Bauernburſchen von der Nach— 
barihaft zufammen, auch kecke Dirndlein darunter, und es wurden Lieder 
gelungen. Da that unfer Student mit. Und beim Singen famen Eigen- 
Ihaften an ihm zum Vorſchein, denen die Dirndlein nit Widerftand 
zu leiten vermodten. Da war auf feinem Gefiht ein anmuthiges 
Chmunzeln, da gab es in den Wangen zwei Grübchen, da zudten die 
zarten Echnurrbartipigen auf und nieder, da glühten feine dunklen Augen 
jo heftig aus, daſs die MWeiberherzen ſchmolzen. Lieblihd machten fie jid 
mit ihm zu Schaffen, und wären ihre Pfaiden auch jo friih gewaſchen 
geweſen, wie ihre Wangen, jo bätte ſich unſer Studiojus wahrſcheinlich 
nit lumpen Lajjen. 

Die bäuerliden Charaktereigenihaften, als Einfalt, Schlaubeit, 
Nilstrauen, Spottluft u. ſ. w. waren ihm nicht gerade zumider, wohl 
aber — die Bültung. Da kam mandmal ein Nachbar ins Daus, nicht 
von weit ber, aber — „gebültet”. Er ließ ih auch nit Bauer nennen, 
obihon fein Grundbeſitz kaum fünfzig Joch betrug, Sondern Realitäten: 
befiger. Er bejaß eine Bibliothek von allerlei gelehrten Werfen und bielt 
ſich eine politiihe Zeitung, mit der feine „Überzeugungen“ fanden und 
fielen, In feinen Reden die Mundart verihmähend, ſprach er ein jocial- 
pemofratiiches „Hochdeutſch“, reih an landläufigen Schlagworten und 
Fremdwörtern, legtere vielfah unridtig angewendet, Wollte der Student 





| | NT _ 


mit diefem Mann fih einmal tiefer in eine geiftige Sade einlafjen, jo 
zeigte e8 ſich, daſs dem gebülteten Realitätenbefiger dafür jedes Ver— 
ſtändnis und Intereſſe fehlte und daſs alles nur auf die Eitelfeit eines 
Bildungsphilifters hinauslief. Aus folder Ode flüchtete unfer Städter 
fh allemal wieder zu den naiven Arbeitzleuten, deren derbe Flüche ibm 
immerhin noch lieber waren, als die blaſſen Phraſen des belefenen 
Bauers. 

Mit ſeinem Dienſtgeber wuſste der junge Knecht auch nicht viel 
anzufangen, dieſes Mannes Geſichtskreis war gerade ſo weit als ſein 
achtzig Joch großer Beſitz. Alles, was außerhalb desſelben vorgieng, 
war ihm nicht der Rede wert. Er ſah nun, wie tüchtig der Fremde 
ſich als Knecht entwickelt hatte, er dachte, es wäre doch gerecht, ihm 
einigen Lohn zu geben, wöchentlich wenigſtens einen Gulden, aber er 
fonnte ſich nicht dazu entſchließen. Sein Weib — es war viel jünger 
ala der Bauer — hatte einen größeren Intereſſenkreis; fie hätte für 
ihr eben gern erfahren, was es mit diefem zugereisten jungen Menſchen 
denn eigentlich jei. Sie fochte dem Studenten mandmal, wenn er unter 
Tags ins Haus fam, einige Eier und fragte, während er fie mit Ber 
bagen verzehrte, jo nebenhin, ob es bei ihm daheim auch So fteile 
Berge gebe und ob ihm jeine Mutter auch manchmal Eier gekocht hätte? 
Seine Antworten waren jehr freundlih, doch wurde fie nicht recht 
daran Hug. Seine Mutter muſste an einem Orte leben, wo es gar 
feine Hühner gibt, wo die Eier weither zugetragen werden müſſen. Ja 
es ſchien, daſs feine Mutter nicht einmal kochen könne. Da glaube fie 
es freilich, daj8 er auf die Bauernihaft gegangen fei. 

Er Hatte jhon wiederholt im fteiriihen Bauerntalender, der an 
der Stubenwand hieng zwiſchen den Tenftern, nachgelehen, ob denn Die 
Zeit nit Schon bald um ſei; nun aber die jugendlide Bäuerin 
nd ihm jo freundlich zeigte, eröffneten fih meue Ausfihten. Gtliche 
Tage lang beichäftigte er ſich damit insgeheim, aber ganz plößlic 
und unvermittelt hörte er in fi einen Ruf: Gehört das auch dazu? 
Schuft! — — 

Als am nächſten Samstag der Feierabend kam, trat er hin an 
den Heuhaufen, in dem der Bauer ſaß, und ſagte kurz und feſt: 
„Dauer, meine Zeit iſt aus, ih muſs auf die Univerſität.“ 

Der Bauer ftußte ein wenig, dann antwortete er: „So jauber, 
jegt gebt er mir fort. Rechtſchaffen gearbeitet und jeßt wieder fleikig 
lernen in der Schul! Das ift brav,“ 

„SH will die Prüfung beſtehen“, ſagte der Student. 

Da der Bauer den Doppelfinn dieſes Wortes nicht verftand, To 
hatte er Zeit, gelaffen zu überlegen, wie er dieſen Menſchen weiter 
eigentlich nicht mehr nothwendig braude. Die Ernte unter Dad. Iſt 
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eb noch ein famoder Knecht das. Andere geben davon, wenn die ſchwere 
Arbeit kommt, der, wenn fie vorbei it. Ob er was jagen wird von 
einem Lohn? Sagt er was, jo geb ih ihm fünf Gulden. Sagt er 
nichts, jo ift’3 mir auch redt. — Der Student hatte fein blaues Ar: 
beiterffeid ins Felleiſen gethan und fein dunkles Stadtgewand angezogen 
mitfammt der flotten rothen Halsmaſche. Gr reichte dem Bauer die 
Hand und ſagte nichts. Er reichte jedem der Hausgenoſſen die Hand. 
Eine alte Kuhmagd torfelte gegen ihren Stall hin und Ddrüdte die 
Schürze in ihr Geſicht. Allemal, jo oft wer fortgieng, weinte fie ein 
bischen — das hielt fie für einen guten alten Braud. 

Alſo zog Ddiefer merkwürdige Menih wieder ſeiner Hochſchule zu. 
No und wann wird er mehr gelernt haben ala auf jeinen Ferien? 

Das num aber it der eine Fall, wie ein Univerfitätsftudent Bauern- 
fnecht geworden. Ähnlich und doc anders war es mit einem anderen Stu: 
denten aus der Örazer Univerfität, der im legtvergangenen Sommer drei 
volle Monate lang in der Mafling bei Krieglach beim Bauer Dainzel ala 
Knecht gearbeitet hat. Der war der Sohn eines höheren Beamten im 
Eljaje, war troß feiner verhältnismäßigen Jugend ziemlich weit im der 
Welt herumgekommen, um das Leben nah vielen Richtungen hin kennen 
zu lernen. Sein Lieblingsftudium war Naturgefhichte und Socialwiſſen— 
ihaft. Er verkehrte nicht viel im ftädtiiher Gefelihaft und mit Goflegen, 
fein einziger fteter Begleiter war ein zottiger Hund, den er nun aud 
in den Bauernhof mitgebraht hatte Er fam Sonntags mandmal in 
mein Daus und erzählte von den Freuden und Leiden feines vorüber: 
gehenden Berufes, den er allerdings aus ganz bejonderen Urſachen er: 
wählt, der aber doch möglicherweiſe ein bleibender wird. Denn im 
ganzen gefällt e8 dem jungen Manne gerade nicht übel in der ftillen 
Landnatur bei guter Quft und gutmüthigen Leuten, Will einer Ihon Knecht 
nicht bleiben, jo ift Doch etwa ein Bauerngütchen zu Schaffen, das feinen 
fleißigen Mann ernährt. Mancher Städter, der auf Sommerfriide in 
der Gegend meilt und diefen Burſchen beobadtet, hätte auch nicht 
übel Luft, fih ins Bauerngehöfte zu ſchlagen, er findet, dafs der Spaten 
und die Sichel fih nicht Ichleht handhaben laſſen. Mander Studio 
findet, daſs es für einen Adamsjohn beinahe honoriger wäre, den 
Pflug zu führen und was zu können, als immer nur mit Büchern 
umzuthun und fih mit dem Alleswifjemvollen zu begnügen. Und jo be- 
treiben unjere Bauern demnächſt ihre Stall- und Feldwirtſchaft vielleicht 
mit Philoſophen und Juriſten, fal3 die Herren es nicht vorziehen, fich 
jeldber Bauerngüter zu kaufen, fie perfönlih zu bearbeiten, geiftige Eultur 
mit der erdlichen zu vereinigen, und jo als freie Männer das natürliche 
Verhältnis mit der Natur wieder berzuftellen. Die Anzeihen zu fold 
ernftliher Umkehr mehren ſich und die Jugend ift e8, die auch bier den 
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herzhaften Anfang macht. — Es iſt ja nicht darum, als ob auf ſolche 
Weile der Bauernſtand gerettet werden ſoll; der alte Bauernſtand iſt 
wirtihaftlih der Rettung vielleiht nicht mehr wert. Es iſt vielmehr 
darum, daſs der gebildete Menſch wieder zur Scholle fomme. Bor allem 
wichtig und erfreulih aber ift es, daſs in modernen jungen Leuten ji 
Mille und Kraft zeigt, e8 mit der berben urſprünglichen Menjchenarbeit 
wieder aufzunehmen. — Oder wäre das zu hochgemuth gedacht? — R. 
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Sur Hebung des Selsimakes. 


Ss" alles und über alles wird geftritten auf der Welt, nur über 
den Geſchmack läſst ſich befanntlih nicht ftreiten. Jeder hat das 
Hecht, feinen eigenen Geihmad zu haben, Wenn nun aber mander 
einen Geſchmack bat, der beläftigend, widerlih, ja beleidigend auf Die 
Umgebung wirkt, dann ftellt jih die Sade anders. Und wenn das ganze 
Volk in gewiffer Dingen einen Geſchmack bat, der verderblih für Ge— 
fittung und Wohlbefinden wird, dann ftellt fie fih gar jehr anders und 
man muſs einem ſolchen Geihmad entgegentreten. 

Wenn einer für fih allein in einer ſchmutzigen Höhle lebt und 
ih von Würmern nährt, fo möchte ich gegen ſolchen Geſchmack nicht 
viel einmwenden, es iſt feine eigene Angelegenheit, er beläftigt niemanden. 
Wenn aber unſere noblen Stadtdamen mit ihren langen Kleiderſchleppen 
auf Gaſſen und Strafen den Staub aufmwirbeln, den nachher andere 
Ihluden jollen, wenn diefelben Damen dann des Abends im Theater 
mit ihren aufgedruderten Hüten den rückwärts Sitenden die Ausficht 
auf die Bühne verdeden, jo zeigen ſolche Schleppen und ſolche Düte einen 
Geihmad, der mit Vornehmheit oder Schönheit nit das mindefte zu 
thun hat, der überall nur Unbehagen und Ärger erregt und der zu 
Tode geihimpft werden muſs. 

Die Ausrede, daſs der Geſchmack dem Menihen angeboren, alſo 
höchſtens auszubilden, aber nicht zu ändern jei, hinkt jehr. Bei vielen 
Leuten ändert fih der Geihmad von Jahr zu Jahr — je nad der 
Mode. Was zufällig Mode geworden, das ift nah ihrem Geichmad. 
Eo fommt man auf die unfinnigfte Kleidung, auf die zweckwidrigſte 
Bauart, auf die ungereimteite Wohnungseinrichtung, auf die lächerlichſte 
Kunft, die nur mehr eine Abkunft if. Das Schönheitigefühl ift nicht 
bloß unterſchiedlich je nah Kaffe, Stand und Stellung, es ift in einer 
und derjelben Gejellihaftäclaje, bei einer umd derjelben Berfon ein ſehr 
Ihwanfendes Ding. Es ift leicht, den Geihmad zu beeinfluffen, es kann 
aljo auch nicht jo ſchwer fein, ihm zu veredeln. Am beftändigften ift der 
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Geſchmack natürlich in den confervativen Schichten des Volkes, beſonders 
im Bauernthum. Im Hausbau, in der Kleidung, in Form der Arbeits- 
werkzeuge bat das Bauernvolf gemeiniglih feinen üblen Geihmad, ja 
da kann es oft fogar vorbildlih werden. Aber in der Kunft hapert's. 
Selbit in Tirol, dem Lande der Bildichniger, findet man Kirhenihmud, 
Statuen und gemalte Bilder, die geradezu ein Greuel find, die aber 
das Volk jhön findet und nicht gegen Kunſtwerke von Michelangelo 
und Rafael umtaufchen würde. 

Mie nun der Geſchmack der Naturvölker roh ift, 4a it der Ge 
Ihmad der Gulturvölfer häufig verderbt. Er artet in krankhafte Extra— 
vaganzen aus, in unnatürliche Üppigfeiten und Thorheiten. Selbft dort, 
wo er zur Ginfahheit zurücdkehren möchte, findet er nit mehr den 
rechten Weg, die Einfahheit wird eine geſuchte, die Natürlichkeit eine 
erfünftelte, 

In diefer Gefahr jind die Deutichen. Und gegen diefe Gefahr 
bildet ſich jegt im Deutichland, ausgehend von den Streifen des um 
Kunft und Geihmad hocdverdienten „Kunſtwart“ ein weitgreifender 
Verein. Sein Name ift: „Dürer-Bund“. Er ftelt fih die Aufgabe, 
nah allen Richtungen des Lebens und Schaffens bin geihmadveredelnd 
einzugreifen. Seine Thätigkeit wird ſich nicht bloß auf Kunft und Kunit- 
gewerbe bezieben, wo es hübſch viel zu thun gibt! Er wird auch deutſch 
und derb anfafien die heutigen Bauthorbeiten in Stadt und Dorf, Die 
lächerliche Kleidertracht der Frauen und die noch lächerlihere der Dlänner. 
Der „Dürer-Bund“ ſcheint mir berufen, dem Frad, dem Eylinder und 
anderer Unnatur an unjerer Gewandung den Garaus zu mahen. Nicht 
allein dem ſecceſſioniſtiſchen Gigerlthum gegenüber wird er müſſen ala 
Bilderftürmer auftreten, ſondern dem Volke au zum Bewuſstſein bringen 
die Unnatur modern literariiher Sentimentalitäten und Brutalitäten, Die 
alles jind, nur nicht wahr und ihön. Die Klärung der Sprade, die 
Ausſcheidung überflüſſiger Fremdwörter wird er unterftügen. In den 
Kirhen, Kapellen, an MWegkreizen und Brüdenpfeilern, in arten und 
Wald wird es für den „Dürer-Bund“* zu thun geben. In der Buch— 
ausitattung wird es für ihn zu thun geben, um die wunderliden ana- 
chroniſtiſchen Mätzchen fern zu halten und die altgewohnte deutihe Schrift 
zu ſchützen. Man mag gegen diefe Schrift jagen was man will, That- 
lade iſt, daſs die Deutichen dieſe alte deutihe Schrift lieben. Sie 
bat uns die größten Geifteswerfe der Welt überliefert, fie hat ung Die 
Bibel des Ulfilas und des Luther gegeben — und deutihe Treue ver: 
giist das nicht. Im ganzen, denke ich, hat der „Dürer-Bund“ dahin zu 
wirken, daſs die Schaffenden und Könnenden zur Natürlichkeit, Einfad- 
beit, Zweckmäßigkeit, Berfönlichkeit und zur volfstgümlihen Eigenart halten, 
dann iſt Tüchtigkeit umd Schönheit vereint und beiden Genüge gethan. 
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Wie leitet nun der „Dürer-Bund“ feine Miffion ein? Geben wir 
einige jeiner erften Anregungen wieder. 

„E83 ift jet ein großer Aufſchwung in den Naturwiſſenſchaften und 
der Technik. Aber diefem Aufſchwung ift feine Erhöhung des allgemeinen 
äfthetiichen Gefühls geſellt. Es ift gewiſs, dafs der natürlihe Kunftfinn des 
Volkes im vieler Beziehung zurüdgegangen ift. Die Handwerkskunſt und 
die Kunſt des ſchlichten geihmad- und ausdrudsvollen Baues, früher 
ein allgemeiner Beſitz unferes Volkes, ift nicht minder zurüdgegangen 
als das Leben der Dichtung, des Echaufpield, des Gejanges im Bolt. 
Vielleiht war all das altersfjhwah und muſete fterben — was aber 
tritt an feine Stelle? Kein gutes Neues, ſondern ein Gewerbe der 
Imitation und des Surrogats, ein Bauen im bejjern Falle der öden 
Nüchternheit, im jchlehtern der verlogenen Progerei, ein Muſikmachen 
und ein Shriftitellern, die au nur Gewerbe find. Bei den „Heinen 
Leuten“ wär’3 anders, wenn's bei den „größeren“ beijer ftände, Aber 
niht nur, was von Bauten, Anlagen, Gewerbeproducten den Beifall der 
Mehrheiten in den Städten findet, deutet auf ein Verkommen de3 Ge— 
fühls für natürlihe Geftaltung aud dort, nein, unjere Theater und 
Goncertprogramme ſprechen wie die Liſten der meiftgelefenen Bücher und 
der meiftbeliebten Zeitungsromane auch ihrerſeits deutlih und ſprechen 
in einem Sinne. Das it grauendaft für den, dem die Augen dafür 
ih erichloffen haben, denn am Ende diefeg Weſens fteht für die Allge- 
meinbeit der äſthetiſche Tod. 

Wir jehen jet die Gefahr. Und wenn wir uns organifieren wollen 
für ihre Belämpfung, jo wifjen wir, was unjere® Bundes Gegenftand 
und Zwed jein muſs: Pflege des äfthetiihen Lebens. Wielleiht Finden 
wir für die Sade ein andere, ein deutſches Mort, das den Begriff 
wirklich dedit — es ift dringend zu wünſchen, daj3 wir das „äſthetiſch“ 
[08 werden, dad immer an Theetiih und KHatheder erinnert. „Künſt— 
leriih“ aber Sagt nicht dasſelbe, jagt weniger, denn weit über das 
„ünftleriihe” Leben hinaus hätte ſich unſere Arbeit ja zu erftreden 
über Haus und Garten und Wege bis zum Geſträuch mit dem fingen- 
den Vogel darin. Ja, vielleicht werden diefe Gebiete, die der Kunſt im 
engeren Sinne nit augehören, für unjern Bund die allerwictigiten 
fein, Jeder ſchöne Baum, jede Ruhebank, jeder freundlihe Weg müſste 
bier den Schüger finden. Die Liebe zu allem, was grünt und blüht, 
und zu unjern Brüdern in Wald und Feld, das Verftändnis für Die 
taufendfältige Schönheit der Landihaft, das Verhältnis zu unjerer aller 
Heimat, der großen Gotteswelt, umd zu dem Stüdhen daraus, das im 
engeren Sinne unjere Deimat ift, hier müjste es Wedruf und Wiederhall 
finden. Aber bier müfsten auch die Burgen errichtet werden zum Kampf 
gegen das elende Bauen, das mit feinen todten Mürfeln die Schönheit 


der deutſchen Städte und Dörfer fteinigt. Hier die Lehrftätten, von denen 
Behagen an Perlönlihem und Ausdrudsvollen wieder binitrahlte durch 
Handwerk und Gewerbe in Zimmer und Kammer, zu Geräth und Kleid, 
bier die Kanzeln, von denen die Schönheit des Schlidten und Echten 
verfündigt würde, die Wahrhaftigkeit, die geiftige Geſundheit alſo und 
mit ihr die Freude. Wer aber zagen und zweifeln wollte, ob wir je 
wieder in diefem Sinne ein Kunftvolf werden können, dem berichtet ja 
jedes alte Neft, daſs wir eines find, daſs es nichts umzuändern am 
deutihen Weſen, jondern daſs es nur gilt, den Michel aus fünfzigjäb- 
rigem Stumpfjinn und aus dem Nadtwandeln in Narrenmasfen zu 
weden. Braudt der äjtbetiihe Halbichlaf im langen Leben einer Nation 
mehr zu bedeuten ala einen Mittagsichlaf ? 

Wie viel auch Übercultur und Unnatur verdorben hat, das wiſſen 
wir alle, wer aber im Volke gelebt bat, der weiß aud, in mie vielen 
die Freude am Tüchtigen nod immer unter dem Oberflählihen barrt. 
Nur ums Nähren und Stärken diefer Freude handelt jih’3 ja aud 
bier. Denn wir wollen feine Maler, Bildhauer, Muſiker und Boeten 
züchten. Wir haſſen auch die „Üſtheten“, denen die Kunſt, dieſes Mittel, 
um zum Leben zu kommen, ſelber der Zweck iſt, wir denken nicht daran, 
ſie vermehren zu wollen. Beſtreben aber wollen wir uns, den Echten, 
die da ringen, im Kampf mit den Falſchen zu helfen, und deshalb vor 
allem die Zahl derer zu mehren, die Echtes genießen können. Damit 
aus Bilderrahmen und Noten- und Buchpapier wieder ins Leben trete, 
was lebt. Damit unſer Volk deſſen würdig werde, in deſſen Namen wir 
arbeiten ſollten, Albrecht Dürers des Großen, dem ja in ſeinem Volk 
und in ſeiner Heimat nichts zu klein war und im Irdiſchen und im 
Ewigen auch nichts zu groß. 

Und nun: wie wollen wir praktiſch wirken? 

63 handelt fih darıım, alle Freunde einer wahrbaftigen könnenden 
Eultur zu gegemfeitiger Unterftüßung für das zu jammeln, was ihnen 
gemeinfam am Derzen liegt, während für alles übrige jeder feine eigenen 
Mege geht. Die Bortheile einer gemeinlamen Organilation müſsten des- 
bald auch all den beftehenden Vereinen geboten werden, die ſich mit 
una auf den gleihen Boden ftellen, auch wenn fie nur ein einzelnes 
Gebiet behandeln, und ganz unbeihadet ihrer beionderen Saßungen. 
Zu dieſen beftebenden Bereinen würden fih neue „Dürer-Vereine“ an 
den einzelnen Orten als Bundesmitglieder bilden, 

Hier wird der alte „Verſchönerungs“- oder „Fremden“-Verein ſich 
zu einem Dürer-Verein im Dürer-Bund ausgeftalten laffen, dort wird 
ein Gelangverein oder ein Sportverein oder ein Lehrerverein, oder ein 
Kunſt- oder ein KHünftler-VBerein für fein Gebiet unſere Arbeit auf- 
nehmen. Für alle Einzelfragen von localer Bedeutung hätten die Einzel: 
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vereine und ihre Vertrauensleute aufzumerfen, ſich zu beipreden, je nad 
der Sachlage im Etillen oder im Öffentlihen einzugreifen, zu agitieren, 
abzurathen oder anzuregen, unmittelbar zu helfen. Wo die Kraft der 
Ginzelvereine nicht ausreicht, da griffe dann bei wichtigeren Gegenftän: 
den der Dürer-Bund ala folder ein, der mit feinem Anjehen und jeiner 
Kraft immer im Dintergrunde wartet. Dem geihäftzführenden Ausſchuſs 
zur Seite müſsten fländige Ausſchüſſe von Sadverftändigen für alle 
Einzelfragen ftehen zur Auskunft und Rathertheilung.“ 

Wer mehr von diefer Bewegung willen will, oder fih gar ihr 
anſchließen, der wende fih an den „Kunſtwart“ oder feinen Heraus— 
geber Gallwey in Münden. Dort wird er erfahren, wie die Organi- 
ſation des „Dürer-Bundes“ beihaffen ift und dur melde Mittel er 
int Volke wirken will. Es liegt ja nabe genug, daſs bei der Zerfahren- 
heit und Verwilderung unſerer Geihmäder, bei dem zügellojen Chaos 
im Kunftempfinden etwas geihehen mul, um deutſches Können zu 
färfen und zu heben. Daſs es feine Schulmeiſterei jein darf, die alles 
gleid oder gar Schöngeiſter maden will, braudt wohl nit geſagt zu 
werden, das wäre das Schlimmſte von allem, was uns paflieren könnte, 
Gerade im Gegentheil, die Periönlichkeit muj3 zum echte kommen, das 
beißt die Natur muſs zum Rechte kommen. Perſönlichkeit ift immer 
Natur, Das Falſche, Äußerlih Angeklebte, das Nachäffende, das Effect: 
haſcheriſche, das Platte und Gemeine, muſs aus allem, was Kunft und 
Können beißen will, weggefegt werden. Dann foll man mal fehen, wie 
anders die Melt dafteht. Die Welt ift am ſich ja nicht ſchlecht, nur muſs 
fie mit Geſchmack zubereitet werden. R. 





Unfere Samen. 
Bon Th. Pernaleken. 


I. 
1, Berjonennamen im allgemeinen. 


eye Name bat feine eigene Geihihte. Die Perfonennamen find 
uriprünglihd Benennungen, die dem einzelnen mit Rückſicht auf 
Herkunft, auf bervorftehende Eigenschaften oder aus befonderen Ber: 
anlafjungen zuertheilt wurden. Schon bei den Griehen und Römern 
war 3. B. Sophofles der durch Weisheit Berühmte, Philippus der Roſſe— 
freund; Living der Bläuliche. Bei Deutiden war 3.8. Gunda-heri — 
Gunther, Günther der im Kampfe Dehre, Hildebrand der im Kampfe 
Entbrennende, Dro-beraht — Robert und Ruprecht, Berinhard — Bären- 
Hark, Bernhard; ein Uodalrich — Ulrih war reih an Beſitz. Bei allen 
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trat mit der Zeit eine Kürzung oder Änderung ein; 3. B. der Friede— 
reihe ward ein Friederich oder Fritz, Godbert ward zujammengezogen in 
Göpfert, verkürzt in Gothe, mit Umlaut Göthe und Göß, der an Dagen 
reihe (Daganrih) ward Deinrih. Dazu famen dann aud Namen der 
Heiligen, des MWohnortes u. a. 


2. Familiennamen. 


Die Namen der Perionen geben natürlich über in die Namen der 
Familien, die in jedem Wohnorte eigenthümlih find, wie id das gezeigt 
babe in einem Auflage in dem Grazer „Wocenblatt*, 1899, Nr. 25 
und 26 (uni), wo ich die deutichen Bewohnernamen der Stadt Graz 
beiproden habe. Tremde Familien kommen und geben und find uns 
gleibgiltig, wenigftens für unfere Unterſuchungen. 

In ältefter Zeit trug jeder nur Einen Namen, al8 aber der Ber: 
fehr und die Wanderung zunahm, wurden, um Verwechslungen vor: 
zubeugen, bejondere familiäre Namen geichaffen, beionders in den Städten. 
Um eine Berjon von Gleihnamigen zu unteriheiden, fegte man das Wort 
Sohn Hinzu. Auch entftammen viele Tamiliennamen der Beihäftigung 
und wirtſchaftlichen Stellung, 3. B. der verbreitete Name Meyer, d. i. 
Auffeher und Verwalter eines Landgute® (major villae), ebenjo der 
Name Schulz, Schultheiß. Andere find der Herkunft und Deimat ent: 
nommen, 

Mehr Intereſſe gewähren für unfere Lejer die Vornamen oder 
Taufnamen. 


3. Taufnamen. 


Taufen bedeutet Untertaudhen oder Beiprengen mit Waller, und 
dDiefer Gebrauch findet fih bei vielen Naturvölfern zum einigen des 
Körpers. Bei den alten Juden, alfo nah dem Alten Teftamente, war 
es Brauch, daſs ein Ausjägiger (2. Brief der Könige 5, 14) ſich fieben- 
mal im Jordan untertaucht. Däufiger finden mir das Taufen im Neuen 
Teftamente, 3. B. bei Matthäus 3, 13 ließ fih auch Jeſus vom Jo— 
bannes im Jordan taufen. Im Morgenlande ftellt die Taufe jinn- 
bildlih die innere Reinigung durh Buße dar, aber die Reinheit des 
Leibes jollte au die vollzogene Reinheit des inneren Menſchen vollenden 
oder zu einem fittlihen Leben verpflihten. Die Taufe fam aber nur 
bei Erwachſenen vor, niht bei Kindern, wie e8 in der Folge bei 
den Ehriften Sitte ward. Unmündige werden jogar von den BPrieftern 
daduch ſchon als Mitglieder irgend einer Kirche (Confeſſion) erklärt, 
ohne dafs eim Unterricht vorausgeben kann. über Taufe und Firmelung 
wäre beſonders zu reden. Der Dauptzwed eines jolden häuslichen 
Sugendfeftes jollte die Namengebung jein, und zwar nur von Seite eines 
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Bathen oder einer Pathin (des Göd oder der Bode). Vor- und Zur 
name it Schon bei Kindern nothwendig im elterlihen Hauſe. 

Gewöhnlich wählt man al Vornamen folde, wie jie im Kalender 
ftehen, obgleich diefe Taufnamen uns von Daut und Baar nidt3 an- 
geben, Was haben wir Deutſche zu thun mit einem Pankratius, Severus, 
Nikolaus, Thomas zc., mit einer Beata, Judith, Sidonia ꝛc.? 

Kein Pathe weiß, was der fremde Name bedeutet. Tauft man 
einen Peter, jo weiß der Göd ſchwerlich, daſs Petrus jo viel bedeutet 
ol3 Feld. Der altteftamentlihen Marien und Joſefe hätten wir aud 
ihon genug. Warum denkt man jo wenig an national-deutihe Namen ? 
Statt deſſen verunftaltet man 3. B. den Namen Marie (hebräiſch Mirjam) 
in „Mizi*. Volksthümliche Neigungen find einmal da, warum nicht aud) 
voltsthümlihe Benennungen ? Es gehört ja zu unferem „Heimgarten“. 


II: 
Unjere deutſchen VBornamen (mit Erklärungen). 


Unſeren deutſchen Kindern follte man deutihe Namen geben, an 
denen wir feinen Mangel haben, Eltern und Pathen müfjen auch wiſſen, 
was der Borname bedeutet. Darum wählen wir eine Anzahl em- 
pieblenäwerter, echt vaterländiiher Namen aus mit den Erklärungen. 
Dabei legen wir meift zu Grunde das echte deutihe „Namenbüchlein “ 
von Ferd. Khull (Braunſchweig, im Verlage des Spracvereines). Den 
Eltern und Pathen ift es aber bequem, wenn die Deutung nit geſon— 
dert, jondern gleih beim Namen ftebt. 


I. Männlide Vornamen, von denen mande auch Familien— 
namen geworden find. Nur in einer Keinen Auswahl. 


1. Adelbert (Albert, Albrecht). „Bert” bedeutet glänzend, 
prädtig. Model und Edel ift dasjelbe, Adel ſitzt im Gemüthe, nicht im 
Geblüte, möge ein „von“ vorbergehen oder nicht. Es gibt einen Adel 
des Geiftes, der Seele, der Gedanken und Empfindungen und ift der 
Gegenſatz zur Gemeinheit. 

2. Adolf war ein gothiiher Name, Wahrſcheinlich hat der ur— 
alte Name urſprünglich die Bedeutung von Edel — wolf gehabt. 

3. Alarid — der ſehr Mäcdtige, der Allherr. 

4. Alfred oder Alberad. „Alb“, „alt“, „elf“ bezeichnen nord- 
germaniihe halbgöttlihe Weſen. 

5. Altfrid ift erprobter Friedenbringer, Altmund — erprobter 
Schützer. 

6. Anſelm (aus Anshelm), Aſen — ſchutz. Aſen ſind Lichtgott— 
heiten der Germanen, Träger des Weltgebäudes; „helm“ iſt Schützer. 





7. Urnald, Arnold, Nranolt, d. i. Adlerwalt. Aar — Adler, 
walt — Gewalt, „Macht“ zum Zeitworte walten. Man jieht, wie im 
Laufe der Zeit die Form der Namen umgeftaltet wird. 

8. Balduin, früher Baltwin, d. i. Kühn — freund, Kampf — freund. 
„Balt“ bedeutet fühn. Daher der italienijierte Garibaldi. Dasjelbe ift 
„pold* in Leopold. „Win“ bedeutet Freund, Geliebter, von demijelben 
Stanıme wie das Zeitwort ge -— winnen. 

I. Bermund ift bärſtarker Schirmer. „Mund“ bedeutet Schub. 
Vergl. Vormund. 

10. Bernhard — Bär - hart, Bär - ftarf. 

11. Bertfrid — glänzender Befrieder. 

12. Bertbhelm — bherrlider Schirmer. 

13. Brunfrid — glänzender Friedenbringer (Schützer). 

14. Burkhard und Burkward — Schutzwart. 

15. Dagmund — ftrahlender Schirmer. 

16. Dadmwin trablender Treund. 

17. Dandbert, Dankbrecht — der Gedanken herrliche. 

18. Dantward — Gedanken - hüter. 

19. Dietbald — Volkkühn. 

20. Dietfrid — Volkbefrieder. 

21. Dietmar — der Bolfberühmte. 

22. Dietrid — Voltherr. 

23. Eberhard — Eberſtark. 

24. Edfrid, Edgar, Edmund, Edmwald, Edwart (Eduard) 
Edwin, ftatt „Ed“ auh „Dt“, 3. B. Otmar, Otmund x. Das 
„Ed“ und „Dt“ bedeutet Befisthum, Vermögen, aljo Edmund — Schützer 
von Dab und Gut, Edwart (Edward) — Vermögenswädter. 

25. Eghard — Schwertſtark. Andere Formen find Effehard, 
Edart, jo fchreibt mander au feinen Familiennamen. Mythologiſch 
befannt ift der „getreue Eckart“ (j. Simrod3 Mythologie S. 217). 

26. Ewald — Geſetzwalt. 

27. Ferdinand, umgeftellt aus Fridenand — Friedekühn. 

27. Folkbert, aud Volkbrecht; Volt — Leute, Beer, „berg“ 
und „breit“ bedeutet glänzend, leuchtend. 

29. Folkwin — Volkfreund. 

30. Friderih Friedeherr. Frido, Fridolin, Fridolf, 





31. Garibald .- Speerkühn. 
32. Gebhard — Gabeftarf. Auh Familienname, wie viele 


33. Gerhard. „Ger“ it Stod, Schaft, Wurfwaffe, hard 
— hart, ftarf. 
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34. Gerwig iſt Gerkämpfer, Gerwin — Gerfreund. 

35. Gottfried, Gotthelf, Gottihalt, Götz find bekannte Zu— 
ſammenſetzungen mit Gott. 

36. Gunther — Kampfheld. 

37. Hademar — der Kampfberühmte. 

38. Hadwin — Kampffreund. 

39. Dartlieb — ſtarker Sohn. 

40. Deimfrid — Heimſchützer. 

41. Hildebrand — der Kampfitrahlende; jo hieß der einfluls- 
reihe Papft Gregor VII. (1073). 

42. Irmbert (Imbert) — der jehr Glänzende. 

43. Karl, dumm geihrieben „Earl“. Es bedeutet Mann, nieder: 
deutih Sterel, Kerl, wie Karl der Große war. 

44. Hlodomig, Klodwig — der ruhmvolle Krieger, Ipäter Qudivig. 

45. Konrad, nidt mit C. Auch Kunrad — kühner Rath. 
Verkleinert Konradin, Kuno. 

46. Kunfrid — Geſchlecht — befrieder, Sippebeſchützer. 

47. Kunimund — Geſchlecht — ſchirmer, Kuno. 

48. Landoht — Landgewaltig. 

49, Lienhard, entſtellt aus Leonhard, 

50. Leopold, richtiger Leobolt, Luitbalt, Leutbolt, Leode— 
balt — Volkkühn. 

51. Ludwig, franzöſelnd Louis. Es iſt Klodwig, verkleinert 
Lutz, Ludi. Eitele Mädchen ſchreiben Louiſe, weil ſie meinen, es ſei 
vornehmer als die Bedeutung Ludwiga (S. Nr. 44). Bei den Franken: 
Chlodwig — Ruhmkämpfer. 

52. Lothar oder fränkiſch Chlotar — der Heergemaltige. 

53. Manfred oder Manfrid. „Man“ und „Dann“ bezeichnet 
einen tühtigen Menſchen, an erfter und an zweiter Stelle; „fred® und 
„tried" — Friede, aljo kräftiger Friedenbringer. 

54. Marmwald — Mofjeherr, auch Marhold. 

55. Meinald, Meinhold — Kraftgewaltiger. 

56. Muthard und Hartmut — Muthſtark, Starkmuth. 

57. Nandolf — Kühnwolf. 

58. Norbert (aus Nortbert). Die erſte Silbe bezeichnet ge— 
wöhnlich den Wohnfig, die zweite — glänzend. 

59. Ddalbert — Erbgut-glängend. „Dt“, „öt“, „ed“ bedeutet 
Bet, Erbgut, auh in Ddalmar, Odalrich, Udalrih und in dem 
bäufigen Ulrid. 

60. Odoaker, Otokar - - Erbguthüter. 

61. Ortlieb —Schwertkind. 

62, Ortwin-- Schwertfreund. 


128 





63. Otfrid — Schüßer des Beſitzes. 

64. Otward, Edwart (romaniid Eduard) — Hüter des Gutes. 

65. Randolt— der Schirmgemaltige. 

66. Ratbert— der Rathglänzende. 

67. Reimar, Reimund. Die erfte Silbe aus ragin bedeutet 
Meinung, Rath. 

68. Robert und Rodebert. Die erfte Silbe bedeutet Ruhm. 
Auh in Rupert, Rupredt. 

69. Sigebald, Sebald — Siegfühn. 

70. Sigfrid — der durch Sieg Befriedende. 

71. Sigmund — Schirmer durd Sieg. 

72. Trudbert, Trudwin, Trudo. „Trud“ bedeutet 
wohl traut. 

73. Walderich — der Gemwaltmädtige. 

74. Wilhelm — williger Schüger. 


U. Wir bringen nur wenige weiblide Vornamen, weil dabei 
Eitelkeit und Fremdſucht vorherriht und weil diefe Vornamen meift auf 
„a“ ausgehen und mit den Männernamen ftimmen. 


Neben der Fremdſucht macht fih auch der eingebildete Wohllaut 
geltend, 3. B. bei dem Namen Melanie, d. 5. ſchwarz, während das 
Mädchen blond oder braun iſt. Deutiche Eltern, die auf eingebildeten 
Wohlklang und auf Mode nichts halten, finden in Khulls „Deutichen 
Namenbüclein” eine Menge deutiher weibliher Namen. 

In der Ehe müllen die Frauen jogar des Mannes Tyamilien- 
namen mittragen, denn Mann und Weib find ein Leib. Auch anderes 
ift zu bemerken und ih führe deshalb einen Artikel bier an, der im 
dem großen „Deutihen Mörterbuche” des größten deutſchen Sprach— 
forichers fteht, und der heißt Grimm. Im IV. 1 Bande, S. 72, ſchreibt 
Jakob Grimm über das Wort Frau Kolgendes: „Troume, nieder 
deutſch Frugge, wird gern gekürzt in Fer oder Ver, 3. B. in Jung: 
fer; Veren Brechten — Sohn der Frau Bredte. Theodor Vernaleken iſt 
alſo Eohn der Frau Aleken, wie ih der Sohn der „Framtmannin“. 
Aleken ift die friefiihe und weſtfränkiſche Form von 

1, Adelheid. „Heid“ oder „heit“ bedeutet Rang, Stand, 

2. Adelberta, Alberta, Adelheid u. a. Adel, edel, zuſammen— 
geſetzte Namen. 

3. Arnheid, Arnhild, Arntrud. Die erite Silbe jtimmt zu 
Ur, Yar, Adler; „Hild“ bedeutet Kampf. 

4, Balthild — fühne Streiterin. Kampf und Streit ift bei den 
Germanen überhaupt häufig. 
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5. Berta, Bertha. Das häufige „bert” — glänzend. Der Bor- 
name findet jih häufig in der deutihen Mythologie. 

6. Brunhild — glänzende Kriegerin. 

7. Gertrud. Ger— Wurfipeer wie in Gerbald oder Garibald, 
Gerbert, Gerfrid, Gerhard, Germund, Gernot, Gerwald, Gerwig, Ger: 
win. Einige davon find auch Geſchlechtsnamen und das ift überhaupt 
nicht jelten. 

„Trud“ gehört entweder zu „trut“ — Freund oder zu "truda” — 
Jungfrau und dem Walfürennamen Trudo, mit dem Spieß oder Speer 
(— dem alten Ger) bewaffnet. Man braudte die Silbe auch zur Ber 
zeihnung einer ſchwerfälligen Perſon. In der deutihen Mythologie jpielt 
Gertrud eine große Rolle. Die Minne der heiligen Gertrud ward glei 
den heidniſchen Gottheiten getrunfen; fie galt aub für die Patronin 
der Schiffer. Ihr Namenstag iſt am 17. März. 

8. Hadwig. Hedwig. „Dad“ bedeutet Schladht, Hader; „wig“ — 
Kampf. Im germaniiden Altertfum haben aud die Frauen gekämpft, 
jetzt geſchieht es nur in weiblicher Weije. 

Luther ſagt: 

„Kein ſchöner Ding wohl iſt auf Erden 
Als Frauenlieb’, wen fie mag werden.” 

Und Schiller jagt: 

„Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdijche Leben.“ 

Die Schwarze weibliche Seite berühre ih nicht, das ift bier des 

Schreibers Pflicht. 


Das Waldſchulhaus in Krieglach-Alpel. 


WHon Krieglach im Mürzthale aus die waldreiche Alpſteigſtraße gewan- 
— dert kommt man nach zwei Stunden zu dem Kreuze auf dem 
Hoöllkogel⸗Paſſe, wo von der Straße zur Rechten ein Weg abzweigt, der 
dur hohen Wald thalwärts führt und nah zwanzig Minuten in ein 
enges Wieſenthal ausmündet, das in jaftiger Grüne daliegt, von Haren 
Bächen durdraufht und mit dunklen Waldbergen umgeben it. Der 
Wanderer, der etwa des Weges kommt, um von diefem Thale aus auf 
den Sonnberg oder auf den Teufeläftein, oder auf die Pretuler-Alpe, 
oder auf eine andere der Höhen zu fteigen, hört in den Wipfeln plötzlich 
ein Glödlein hallen. Die Holzhauer am Hang ziehen ihre Hüte vom 
Daupt. Es iſt Mittagsftunde.. Der Weg biegt um eine Böſchung umd 
fnapp vor uns, links in der ſachte auffteigenden Wieſenmulde fteht ein 
ſtattliches Haus im Salzburgerftil, über Steinjodel aus Holz gezimmert, 


Rofeggers „Heimgarten*, 2. Heft, 27. Jahrg. 9 
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mit röthlihen Wänden und grünen Tyenfterbalten. Es ſteht auf hoch 
aufgemanertem, ebenem Platz behaglih da und lacht mit feinen ſpiegelnden 
Fenſtern freundlih übers Thal Hin. Bon feinem Giebelthürmden kommt 
der Glockenklang. An der Giebelmand fteht das Wort ‚„Waldſchulhaus“ 
und über der Eingangsthür, zu der einige Stufen binanführen, die In— 
Ihrift: „Diefes Haus wurde im Jahre des Herrn 1902 aus Liebes- 
ipenden erbaut und zur Lehr und Ehr den Bewohnern der Waldheimat 
gewidmet.” Durch die fefte, ſchön geichnigte Thür treten wir ing geräu- 
mige Vorhaus, wo uns an der Wand ein gothilh geſchriebener Sprud 
auffällt : „D Waldheimat traut, 

Von Ahnen bebaut, 

Von Kindern betreut, 

Don Enteln erneut: 

Gott jegne dein Erdreich, 

Bott jegne den Fleiß, 

Erleuchte den Landmann, 

Auf dais er es weiß, 

Und oft bebenft 

Und nimmer vergiist, 

Wie treu und heilig 

Die Heimat iſt.“ 

Lint die Thür zum vierfenfterigen, fonnfeitig gelegenen Schul— 
zimmer, mit allem Zugehör verjehen, für vierzig Kinder eingerichtet. Da- 
neben ein Raum für Lehrmittel und die Volksbibliothek, der bereits reich— 
licher als mande Stadtihule ausgeftattet iſt. Rechts vom Vorhauſe die 
Lehrerswohnung mit Küche, Vorrathskammer und drei Zimmern, wovon 
jih eines im Dadraume befindet. Alles dur die Güte eine Berliner 
Daufes auf das gediegenfte und geihmadvollite eingerichtet. Ein zweites 
großes und lichtes Zimmer im Dachraume hat der Baumeilter, der zugleid 
Bürgermeifter in Krieglach ift, To eigentlid hinter dem Rüden des Stifters 
ganz für diefen eingerichtet. Der Waldbauernbub kann fi nit genug 
darüber wundern, daſs er in feinen alten Tagen bier ein jo vornehmes 
Zimmer haben joll, falls er dann und wann in feine Waldheimat hinauf: 
kommt. — Was könnte man über die verjhiedenen Gaben nicht alles jagen. 
Die große Berliner Spende ift ſchon erwähnt worden. Manche Leute in 
Öfterreich find mijstrauisch gegen ſolche Spenden aus dem Reiche, das wäre 
politiihe Propaganda, jagen fie. Ich möchte doch einmal willen, was 
der Mann in Berlin Politifhes wollte, al3 er diefer jungen, armen 
Waldihule die prädtige Shulhauseinrihtung geihenktt hat! Eine Pros 
paganda it es allerdings — die Kriftliher Nächftenliebe. Sie wäre wohl 
au anderen freigeitanden. Ein Ehepaar in Trieft fpendete ein herrliches 
Pianino, an dem Derzeleid blutet. Ein geliebtes Kind, das e8 dur den 
Tod verlor, hatte darauf jeine erften Lieder geipielt und gefungen. Als 
der ſüße Mund verftummt, konnten Vater und Mutter au die ſchönen, 
wehmutbsreihen Klänge des Inftrumentes nicht mehr hören, fie ſpendeten 
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es den ſangesfrohen Kindern im Waldlande. Ein Volksſchullehrer aus 
Niederöfterreih hatte jein Harmonium dem Waldſchulhauſe gewidmet, da- 
mit au kirchliche Mufik gepflegt werden könne. An Lehrmitteln kamen 
reihe und mannigfaltige Spenden, Schulrequifiten, Bücher, Karten, An— 
ihauungstafeln, präparierte Thiere, Meerproducte, Mineralien u. ſ. w., 
u. ſ. w. Eine Heine Univerfität! — Weitere Beiträge waren oft nicht 
minder rührend. Beſonders die aus Ärmeren Glaffen. Eine Kranken— 
wärterin aus Dreöden, eine deutſche Taglöhnerin aus Moskau findet fi 
unter den Spendern. Opferfroh bat ſich die Lehrerſchaft eingeftellt, in 
Deutihland wie in Öfterreih. Wenn liebreihe Wohltyat Segen bringt, 
dann Heil dir, du armes reiches Waldland da oben in den Bergen! 

Nun weiter vom Schulhauſe: Die Yenfter der Lehrersmohnung 
ftehen gegen DOften und Süden, bieten einen engen Sehkreis über Wiele 
und Waldhang und auf eine nahe Getreidemühle, die Schon im Berfalle 
it und deren Kadftubenfall trogdem Tag und Naht das Lied von den 
Wahlern fing. Das Haus, obihon an 1000 Meter hoch gelegen, ift 
geſchützt vor Wind und Sturm und hat von Vormittag bis Abend Sonne, 
Drei Thäler laufen in diefem Wieſenkeſſel zulammen, jedes bringt feinen 
fuftigen Bah aus den hinteren Waldgegenden herab und durch jedes 
führt ein Weg Hin zu den weitum verftreuten Bauernhöfen, Jäger— 
häufern, Holzknecht- und Köhlerhütten. Mit der Alpfteigftraße gut ver- 
bunden, vom Mürzthale in nahezu zwei Stunden erreihbar, im Mittel- 
punkte der Gemeinde fteht das Waldſchulhaus nicht bloß auf dem beiten 
und gejündeften Platz, jondern geradezu auf dem einzig möglichen, der 
unter beftehenden Verhältnifjen zu finden war. 

Am 28. September 1902 vollzog fih auf der jonft jo einfamen 
Waldftrafe nah Alpel eine Völkerwanderung. Fußgeher in zabllofen 
Reihen und Gruppen, Bauernfarren und SDerrenwägen in langen 
Schnaißen bewegten fih hinan, heiter und froh unter der Derbitionne, 
die von leichten Wolkenzügen mandmal flüchtig verdedt war. Diele 
Menihenwanderung ftrebte dem wielenfriihen Alpenthale zu und hielt 
vor dem Waldſchulhauſe. Das war mit Fahnen geihmüdt, und im leichten 
Winde flog von den Birken und Ahornen manches gilbende Blatt über 
feinen Giebel. 

Nahdem am 5. Mai des gleihen Jahres der Grumdftein gelegt 
worden war, jollte an diefem Herbſttage das Schulhaus eingeweiht und 
eröffnet werden. Die Bewohnerſchaft der Gegend war da und umlagerte 
das Schulhaus in Erwartung deffen, was da kommen ſollte. Manchem 
fiel eine weiß-rothe Fahne auf, die am gegemüberftehenden Berghange 
auf einem Steinbühel einfam wehte. Die Kinder, in ihren Dürftigen 
Kleidlein, aber reinlih herausgepugt und mit Feldblumen geſchmückt, 
fanden in der vorderen Reihe. Bei der Schluſsſteinlegung deutete der 
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Erbauer mit dem Spruch: „Beltändiger Wille Führt zum Ziele” auf 
die langjährige Bemühung an, die endlih mit einemmale Erfolg hatte. 
Dann folgte die firhlihe Einweihung, die zum Derzen gehende, echt 
hriftlihe Rede des Geiftlihen, ein Weihegefang der Krieglacher Kapelle 
und die Übergabe des Schlüffels, den der Bauherr mit einem Danke an 
den uneigennüßigen Baumeifter und an jeine waderen Arbeiter entgegen- 
nahm. Den Schlüfjel hielt der „Bauherr“ nit lange in der Dand. 
Kaum eine BViertelftunde lang war er Eigenthümer des ſchönen, fertigen 
Hauſes, und auch in dieſer Viertelftunde wohnte er nit darin, jondern 
ftand vor dem Haufe der Menſchenmenge gegenüber und hielt in feinem 
Herzensglüde eine Aniprade, die wir deshalb abdruden, weil fie die 
bisherigen Schulverhältniffe von Krieglach-Alpel kennzeichnen. 


Geehrte Anweſende! 
Liebe Freunde! 


Heute iſt ein Freudentag, den ich nicht mehr hoffte zu erleben. 
Ein Jugendideal, das mic ſeit fünfzig Jahren begleitet hat, iſt in Er- 
füllung gegangen. Krieglach-Alpel bat eine Schule und ein Schulhaus. 
Ein kurzer Rückblick auf die Schulverhältniffe von Alpel wird meine 
Freude recht verftändlid machen. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bat diefe Gegend nie eine Schule gehabt. Im NRevolutionsjahre 1848 Fam 
ein alter Schullehrer, der feines humanen Freiſinnes wegen abgelegt und 
exiftenzlo8 geworden war, nah Alpel und madte den Bauern den Vor— 
ihlag, gegen Koſt und Dad ihre Kinder zu unterrichten. Das ift an— 
genommen worden und der arme Mann, Michel PBatterer war jein 
Name, bat in den verftreuten Bauernhäufern herum, wo die Finder 
zuſammenkamen, Schule gehalten, Wir Alpelfinder haben von Michel 
Patterer nicht bloß lefen und jchreiben gelernt, jondern auch Rechtſchaffen— 
beit und Wohlwollen für die Meniden. Dort drüben am Bergbang, 
wo heute eine Fahne weht, ift ein Kleines Haus geftanden, in welchem 
Michel Patterer zulegt Schule gehalten hat, und dort it er aud am 
31. März 1857 einjam geftorben. Auf diefem Weg, den wir heute 
beraufgefommen, haben wir jeinen Leib dahin nah Krieglach ge 
tragen. Sein Geiſt, hoffe ih, ift geblieben und wird einziehen ins neue 
Waldſchulhaus. Nah Patterers Tode find einige proviloriiche Lehrer da- 
geweſen, aber bald wieder fortgegangen. Ums Jahr 1870 Habe ih in 
Graz an dem damaligen Landesausſchuſs Dr. Fleckh einen einflufsreichen 
Mann gefunden, der mir helfen wollte, in Alpel eine fländige Schule 
zu gründen, Uber es war gerade zu Begimm der Neuſchule, und zu der 
batten die guten Leute fein Vertrauen, die Schule iſt abgelehnt 
worden. Zwölf Jahre jpäter wollte mein nun jeliger Schwiegervater 
Knaur, der bier einen Beſitz gehabt hat, den Alplern ein Schulhaus 





errihten, mir war ſchon eine tüchtige Lehrkraft zugeſagt — allein aud 
diesmal haben die Alpler ſich ablehnend verhalten, Die Heine Gemeinde 
fam immer mehr herab, die Leute wanderten aus, die wenigen Stinder 
muſsten in ſtundenweit entfernte Nahbarihulen gehen, über Berg und 
Thal, oft mit Gefahr der Gefundheit und des Lebens, Oder fie haben 
nie einen Schullehrer gejehen. In der Gegend aber war ein jüngeres 
einſichtsvolleres Geſchlecht aufgeftanden, das erkannte den unermeſslichen 
Nachtheil, feine Schule zu haben. So find im vorigen Jahre die Alpler 
an mid herangefommen mit der Bitte, ih möchte doch um Gotteswillen 
traten, daj® fie eine Schule friegen fünnten. Ich hab's verſucht, und 
der Verſuch iſt gelungen. Durd einige öffentlihe Vorlefungen, die für 
diefen Zweck mehrere tauſend Kronen einbradten, ift man auf die An— 
gelegenheit aufmerffam geworden, und e8 begannen — ohne dajs eigent- 
(ih gelammelt worden wäre — von allen Seiten Gelder einzulaufen 
für ein Schulhaus in Krieglach-Alpel. Inſonderheit drei Spender find 
es, die es ermöglichten, ein fo ftattlihes Daus zu bauen und einzu- 
richten: Gutsbeſitzer Baron Seßler von Derzinger, der dus Bauholz gab, 
der Berliner Großinduftriele Markiewicz, der den weitaus größten Theil 
der Ihönen Dauseinrihtung lieferte, und Baumeifter Haberſack in Krieg— 
lach, der mir bei diefem Werke mit Rath und That ftet3 zur Seite 
fand und das Haus in uneigennügßigfter Meile berftellte. 

Aber auch dankbar zu gedenken der Landesihulbehörde, die raid 
dieje Lehrerftelle fundierte und eine junge friſche Lehrkraft beigeftellt hat. 
Diefen und allen, die zu dem Werke liebreich beigetragen haben, im 
Namen der Gemeinde Alpel und in meinem eigenen, innigiten Dan! 

Nah meinem Sinne wäre ed geweſen, das Schulhaus ganz 
ſchmucklos zu bauen und ohne öffentlihe Feſtlichkeit aufzumaden, doc 
um die Spender auch in der Ferne zu ehren, glaubten wir ein öffent: 
liches Zeugnis unferer Dankbarkeit geben zu ſollen. 

Aber dieſes Haus, wie es heute no vor uns fteht, ift ein Körper 
ohne Geift. In ein ſchönes Gefäß gehört ein guter Inhalt. Der fteier- 
märkiſche Landesihulrath bat ung an Deren Leopold Kramar allem An— 
iheine nach einen tüchtigen Lehrer geihidt. Ob der neue und junge Wald- 
ihulmeifter e8 ahnt, wel eine ernite, bedeutfame Aufgabe bier jeiner 
barrt? Die große Einjamteit, die ihm umgeben wird, Soll ausgefüllt 
werden mit einem großen Werke. Der Lehrer muſs bier in der Welt: 
abgejhiedenheit mehr als anderswo, nit bloß Schulmeifter, ſondern aud) 
Führer und Freund der Kinder und treuer Anwalt der ganzen Bevöl- 
ferung fein. Er muſs die Leute nehmen, wie fie find, er mußſs fie 
adten und lieben lernen und er muſs ihre Achtung und Liebe gewinnen. — 

Nun noch ein paar Worte an meine engiten Landsleute. Liebe Leute! 
Strebet nicht hinaus in die Welt. Bleibet daheim in Eurem Waldlande. 
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Dier werdet Ihr nit reih, aber aud nit jo arm, als Ihr in der 
Fremde werden könntet, nicht fo arm und verlaflen, wie mander ge- 
worden, der von diefer Heimat fortgezogen iſt. Ich ſelbſt bin draußen 
geweſen und wieder heimgefehrt, weil’s mir hier am beiten gefällt. Lernet, 
jo viel Euch möglih ift, zu lernen, richtet Eure Wirtſchaften mehr nad 
den SZeitverhältniffen ein, arbeitet mutdig, haltet feit zulammen und 
vertrauet herzhaft auf Gott, dann werden für Euch Bewohner von 
Alpel wieder befjere Zeiten kommen. 

Und num, meine liebe Waldheimat, überreihe ih dir das Geſchenk. 

Ih bitte den Herrn Bürgermeifter von Krieglach, dieſen Schlüſſel 
entgegen zu nehmen. Es ift der Schlüffel zum Schulhauſe. Das be- 
deutet, daſs in dieſem Augenblick das Schulhaus ins Eigenthum der 
Gemeinde übergeht, und zwar auf Grund folgender Urkunde. Dieje lautet: 


Widmungs-Urfunde. 


Endlich ift e8 gelungen, der armen Gemeinde Krieglach-Alpel eine 
Schule zu fiften. Bei diefem Werke haben viele Freunde der Wald— 
beimat umd Gönner der Volksſchule jo ausgiebig geholfen, daj3 das neue 
Schulhaus jetzt eröffnet werden kann. 

Da das Haus nun in allen ſeinen Theilen wohl mit Fleiß und 
Gediegenheit fertig geſtellt iſt, ſchenke ich dasſelbe der Gemeinde Krieglach, 
und zwar unter den Bedingungen, dajs fie es ſtets beſtens verwalte, 
ed beftändig in gutem AZuftande erhalte und es als Schulhaus für diefe 
Waldgegend Alpel verwende. So lange e3 in Alpel ſchulbedürftige Kinder 
gibt, fei diefer Bau unter dem Namen Waldihulhaus ihrer Schule ge: 
widmet, zu welcher die löblihe Schulbehörde ftet3 eine tüchtige Lehrkraft, 
mit entiprehendem Gehalt verjehen, beiftellt. Sollte in Alpel die Schule 
aus irgend einem Grunde einmal überflüjlig werden, jo ift dieſes Haus 
in einer anderen würdigen Art nußbar zu machen und der Ertrag für 
Lehr: und Bildungszwede der Gemeinde Krieglach — und zu feinem 
anderen Zwede — zu verwenden. Zum Zeugniffe diefer Widinung und 
ihrer Annahme die Unterjchriften.“ 

Nachdem die Urkunde von dem Übergebenden und dem Übernehmen: 
den, dem Bürgermeifter von Krieglach, unterzeichnet war, betrat der Landes— 
Ihulinipector Herr Linhart das Podium und im Namen des Statthalters 
und des ſteiermärkiſchen Landesichulrathes begrüßte er das Werk und 
feine Stifter. Er jagte, daſs wohl noch nie ein Schulhaus jo raſch und 
liebreih erbaut worden jei als diejes und daſs unter diefem bejonderen 
Glüdsfterne die neuefte Bildungsftätte der Steiermark auch fürder zum 
Heile der Waldbewohner blühen und gedeihen werde! 

Dann eine rührende Scene. Die Alpel-Finder famen bald in Angſt 
und halb im Freude heran, jedes in der Heinen Hand einen Strauß 
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ans wilden Blumen. Diele bielten fie dem Menichen, ehe er fih nod 
ins Volt flüchten konnte, entgegen, und eines der Mädchen ſprach die 
Worte: „Mir danken Dir taujendmal ſchön für die Schule. Mir geben 
Dir die Blumen, ſonſt hab’n mir nix. Mir danken Dir taufendmal 
ihön.” 

Das mag für den, den's betraf, wieder einmal ein Höhepunkt des 
Lebens geweſen jein. 

Damit war die Teier, die durch ihre ſtimmungsvolle Einfachheit 
auf die Anweſenden einen tiefen Eindruck machte, zu Ende. 

Der Himmel ſchien dur viele jonnige Tage ber auf diefen Augen- 
blid gewartet zu haben. Kaum war die eier vorüber, begannen die 
diht und grau gewordenen Wolfen zu regnen und regneten unendlichen 
Kegen auf die Waldlandihaft und ihr neues Schulhaus nieder. Den 
Leuten war das ein willflommener Anlaſs, um im den geräumigen Seller, 
in dad Schulzimmer und in die Lehrerswohnung zu flüchten, wo emfige 
Wirte die lieben MWaldgäfte beftens zu erquiden ſuchten. Viele andere 
blieben auf ihren Sigbänfen im Freien und ließen ſich ins Bierglas 
regnen. Dabei fritifierten fie. den Bau, der „ftebt an der Straßen, 
darum die Leute man mußſs reden laſſen“. Der eine wollte willen, 
weshalb dag Schulhaus jo roth fei, worauf ihm ein anderer belehrte: 
„Beil es ſich ſchämt, daj3 es aus Bettelgaben gebaut worden ift.“ Das 
war einer von jenen, die feinen Knopf beigefteuert hatten und fi nur 
dur Kritifieren und Spotten um das Schulhaus verdienitfih machen 
wollten. Ein anderer beanjtändete, daſs im Lehrzimmer das Cruzifix 
niedriger als das Sailerbild hänge. Gott jei do höher, als der 
Kaifer! „Weißt es denn nicht”, jagte jein Nachbar, „daſs der Herrgott 
al’ Etund berabfteigt zu den armen Leuten, derweil der Sailer das 
jelten thun kann? Alſo wird halt doch der Saifer höher fein.” Ein 
wißiger Kopf ftand auf und hielt folgende Rede: „Ich erhebe mein 
Glas, auf dafs die jungen Alpler in diefer Schule gut lefen, ſchreiben 
und rechnen lernen jollen. Sie müſſen aus dem Leben die jchönften 
Blumen und Trauben lejen fünnen. Sie müſſen es lernen, die Folgen 
ihrer Handlungen ſich ſelbſt — zuguihreiben und fie müſſen in Noth 
und Gefahr auf einander — rehnen können.“ — Die das ver- 
fanden, ftießen begeiftert an. 

So und nicht anders gieng es zu bei der Einweihung und der 
Übergabe des Waldſchulhauſes. Daſs auch der neuernannte Lehrer, zu— 
gleid Echulleiter und Hauswart zugegen war, kann man fidh denken. 
Gr machte gleih Belanntihaft mit den Schulfindern, die er probeweiie 
einmal in die Schulbänfe ſitzen ließ und mit Backwerk bewirtete. Diejer 
Anfang war gut. Dem geiftigen muſs das leiblihe Brot jtetS voraus: 
gehen. Wenn die Buchſtabenformen aus Semmelteig gebaden würden, 
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gäbe es auch im Waldlande keine Analphabeten. Am erſten Schultag bin 
ih dabei geweſen. Dreiundzwanzig hübſche lernfrohe Kinder — es war 
eine Freude! 

Das Waldſchulhaus mit Zugehör hat einen materiellen Wert von 
etwa 25.000 Kronen. Sein moraliſcher Wert für die Gemeinde iſt in 
Ziffern nicht zu fafjen, jo hofft man. Und als Traufgabe zieht auch 
häusliches Glüd ein. 

Der junge Waldihulmeifter kommt nicht allein. Als er feine Er- 
nennung erhalten, führte er jofort fein Keine Bräuthen zum Wltare, 
jo daſs das Werk gleich gekrönt wird mit einem glüdlihen Paar. 

Als fie einzogen, date ihnen einer nuh: Man jagt, der Wald- 
ihulmeifter wäre jet in neuer Auflage erihienen. Wenn das jtimmt, 
dann ift es eine verbeilerte Auflage. Der alte Waldſchulmeiſter Andreas 
Erdmann bat fünfzig Jahre lang in einer weltfernen Hochwildnis gelebt, 
bat dort arme, verfommene, verlafjene Menſchen zuſammengeſucht, hat ihnen 
die Arbeit, das Gott: und Menjchenvertrauen und die freude gelehrt und 
bat ihnen eine Heimat, eine Gemeinde, ein Schulhaus, eine Kirche ge- 
geben, und alles, was nöthig ift zu einer gejellichaftlihen Eriftenz. Er 
jelbft aber ift einfam geblieben. — Der neue Waldihulmeifter hat gegen 
die Einſamkeit fofort das radicalfte Mittel ergriffen: die Zweiſamkeit. 
Und das ift die Verbeſſerung der Auflage. Wir können unter vielen 
und guten Menichen leben und doch einſam fein. Erft wo zwei liebende 
Derzen ſich finden, ift der ganze, zweifahe Menſch fertig, den wir 
nennen: Adam und Eva im Paradiefe. Nun ift aber diejes Krieglach— 
Alpel fein Paradies, und das kann ihm der beite Freund nicht nad: 
jagen, aber es kann eins werden, wenn die treue, heilige Liebe miteinzieht. 
Sa, es kann mehr und bedeutiamer werden als das Paradies, denn es 
bat die Arbeit, es hat das Leiden, es bat für did, du liebes Wald— 
Ihulmeifterpaar, die große Lebensaufgabe.. So leite und bebüte did 
Gott ! M. H. 
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Die Anaft vor dem Sterben. 


Eine Betrahtung von Peter Roſegger. 


SR willen noch immer nidt genau, ob der Hinblick auf den Tod 
mebr beiträgt, unſer Leben zu verdüftern oder zu erhellen. Viel— 
leiht wäre das Bemufstjein, ewig auf diefer Erde, in diefem Leibe und 
unter dem befannten Einerlei fortzuleben, einfah nicht auszuhalten. 
Noch ficherer aber weiß die Mehrzahl der Menihen von der Dual, der 
Furcht vor dem Sterben, die uns fo viele bange Stunden madt. Ein 





Rath mander Weltweifer befteht darin, ftet3 den Augenblick wahr: 
zunehmen und zu genießen, ohne zu denken, was fommen kann. Diejes 
Eintagsfliegen-Princip will aber bei dem alles begehrenden Herrenmenſchen 
nicht verfangen. Es gibt viele Seelennaturen — und wahrlid nicht die 
wertlojeften — die nie im ftande find, den Freudenbecher des Augen— 
blida in vollen Zügen zu trinken, weil fie ſchon während des Genufjes 
an die nahe Neige denten müſſen. Es freut fie fein Glüd, weil fie 
deſſen Ende fürdten. Was nicht ewig dauert, hat für fie feinen rechten 
Wert. Diefe Anſpruchsvollen müflen von ihrer Unſterblichkeit überzeugt 
fein, wenn ihnen das gegenwärtige Leben von Wert fein joll. Gibt es 
für fie perföntih feine Zukunft, jo bedeutet ihmen auch die Gegenwart 
nichts. Deshalb wirft jo mander aus Verzweiflung am ewigen Leben 
auch das zeitliche weg. 

Ob nun ewiges Leben oder ewiges Nichtſein, keinesfalls bleibt 
dem Erdenſohne der Übergang geſchenkt. Und dieſer Übergang ift uns 
beimlihd. Man könnte fi aber doch wundern darüber, daſs die Leute 
das Sterben nicht ſchon gewohnt find. Seit Menfchengedenten fterben 
fie, alle Zuftände und Berhältniffe find fo eingerichtet, daſs die Indi— 
viduen einander in furzen Zeiträumen ablöjen. Mander iſt ſchon troft- 
(08, wenn er fi jelbft ein paar Jahre überlebt. Würde einmal eine 
Generation auch nur dreißig Jahre leben über das gewöhnlide Maß 
hinaus — es gäbe eine ungeheure Revolution. So fieht denn jeder 
jeden Tag die Reihen um fi jachte hinfterben und die Todtengloden 
(äuten nicht feltener al3 die Suppengloden. &3 gibt nichts Alltäglicheres, 
nichts Gewöhnlicheres als das Sterben. Und trogdem ift es Feiner 
gewohnt, weil bei jedem das erſtemal aud das letztemal if. Wahr- 
iheinlih fürdten wir das Sterben nur deshalb jo arg, weil wir nicht 
ihon wenigitens einigemale geftorben find, oder und nicht daran erinnern, 
je einmal geftorben zu jein. Man vermuthet, daſs das SKindergebären 
ihmerzhafter ift, als das Sterben und doch fällt es feinem braven 
MWeibe ein, dem Glüde zu entjagen aus Furcht vor den Schmerzen. 

Aber jo gewöhnlich und gleihmäßig in der Natur das Geboren- 
werden und Sterben vor fi geht, für den Einzelmenſchen bedeuten dieje 
Vorgänge doch alles — Sein und Nichtſein. So wie die Natur mit 
unendliher Energie nur auf das Ganze bedacht und gleihgiltig gegen 
das Einzelweſen ift, jo gleichgiltig ift umgekehrt das Einzelweſen gegen 
das Weltganze und fo leidenſchaftlich hält es feft an dem perjönliden 
Sein. Das ift der Gonflict, den es gilt zu ſchlichten. Warum ift bier 
fein Vererbungsproceß nachzuweiſen? Der Tod vererbt ih, weshalb nicht 
auch das ruhige Philoſophenbewuſstſein feiner Selbftverftändlichkeit? Nach 
der Anpafjungstheorie müfsten im Lauf der Zeiten die Wejen ji gelafjen 
anpafjen dem Todesgedanten und dem Tode, jo wie der Frühlingsfrohe 
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dem Herbſte, dem Winter, ja ſelbſt dem perſönlichen Alter ſich 
wohlgemuth ergibt. Iſt nicht ein williges Sichfügen in die unabweis— 
bare Verwandlung zweckmäßig? Warum geſchieht es nicht, da doch 
nach dem Naturgeſetze das Zweckmäßige ſich vollzieht! — Nun, das 
paſst auf das Leben, aber nicht auf den Tod. Eben das Entſetzen 
vor dem Tode ift Bererbung, weil nur die ftarken, leidenſchaft— 
lihen, im Sinne diejes Lebens todhaffenden Lebeweien die mäch— 
tigfte Fortpflanzung bejorgen. Nah grobfinnlider Auffaffung ift die 
Empörung gegen den Tod das Zeichen eines gelunden Lebens. Aber ich 
ftelle die Trage, ob ſich energiiche Lebensluſt mit Furdtlofigfeit vor dem 
Tode denn nicht verträgt? Wer e8 erfahren bat, wie im Wolfe jo viele 
ihr Leben lang, ob geſund oder frank, in Todedangft find, und dieſe 
Todesfurdt fie zu feiner wahren Erdenfreude kommen läjst, der ſucht 
nah Mitteln, um dieſes Geipenft zu vertreiben. Er tradtet in den 
Menſchen BVorftellungen zu erweden, jene Wahrheiten zu enthüllen, in 
deren Lichte der Tod feine Echhreden verliert und ſchließlich — bedeu- 
tungslos wird, als ob er gar nicht vorkäme. (Siehe „Deimgarten“, 
XXV. Jahrgang, Seite 150.) 

Ich will nicht erft hiftoriih werden und daran erinnern, wie die 
Alten den Tod im lieblihen Gejtalten perjonifiziert haben, als jchönen 
Genius, der die Tadel bricht, als ſüß jchlafenden Jüngling. Für das 
Eymboliihe hat der moderne Menſch wenig Sinn. Er denkt nur, daſs 
das Sterben web thut, unfajsbar weh. Er fürdtet und fühlt den Tod 
wie einen Scharfridter, der gewaltſam das Leben vernichtet. Denn die 
meiften Menſchen fterben eines unmatürlihen Todes. Site fterben nicht 
an Altersſchwäche, was ein Einſchlafen am Abend ift. Sie fterben nicht 
am Ende des Lebens, Sondern mitten im Leben — und das thut 
freilih weh. Doch nur das leidende Leben thut web, nicht der nahende 
Tod. Viele Leute glauben, man fterbe an den Schmerzen einer Krank— 
heit, dieſe Schmerzen würden jo wahnjinnig groß, dal fie nit mehr 
auszuhalten jeien, und deshalb fterbe man daran. Nun ijt der Tod 
aber gerade das Aufhören der Schmerzen, das Ende derjelben. Der 
heftige Schmerz ift noch Zeichen großer Lebensenergie, erft wenn die 
inne gefühllos werden und der Geiſt ftumpf und gleihgiltig geworden, 
fann es das Nahen des Todes bedeuten. Gegen den Schmerz, der ung 
jo zumider ift, gibt es gar fein beiferes Mittel al8 den Tod. Man 
fönnte, ohne parador zu werden, in allem Ernſte jagen, der Tod gebe 
und Menſchen eigentlih gar nichts an, lebendig nicht, weil wir find 
und todt nicht, weil wir nicht find, 

Dem Tode die Chreden hat das Mittelalter gegeben, das gegen 
die Menjchenfreuden überhaupt erbarmungslos geweien it. Durch die 
Vorftellung eines Ichredlihen Todes war auch das Leben ſchrecklich 


gemadt. Um alle Freude ins Jenſeits zu verlegen? Nein. Auf die meiften 
Dienihen, denn der Himmel war faum zu erringen, wartete im Jenſeits 
die ewige Verdammnis. Im Mittelalter gab es fein Sterbebett, an dem 
nicht ein paar Teufel bereit fanden, um die ausfahrende Seele in 
Empfang zu nehmen und ind ewige Teuer zu ſchleppen! Das Erden- 
leben ichrediih, das Sterben noch jchredliher und das Jenſeits am 
ſchrecklichſten. Das war das Los der Menſchen im Mittelalter. In Wahr: 
beit ift weder das Leben, noch der Tod, noch das Jenſeits ſchrecklich 
geweſen. Einzig jhrediih war nur dieſe graujame Lehre, die eine Hölle 
von Angft, Jammer und Verzweiflung in das Menſchenherz gejenkt hat. 
Diele Hölle it noch Heute nicht ganz ausgelöſcht. Obſchon die katholiſche 
Kirhe die Dimmelsthür wejentlih erweitert hat, wenigitens für ihre 
Gläubigen, jo behauptet fie doch noch immer, daſs e8 nur für den 
Katholiten gut fterben ſei. Wer jedoch Gelegenheit hat, Eterbende zu 
jehen, der merkt feinen Unterſchied zwiſchen Angehörigen verjchiedener 
Religionen. Bor kurzem babe ih einen Atheiften fterben geſehen, der 
— bis zum legten Augenblide bei Bewufstiein — mit Yallung und 
unter Zeichen der Liebe zu den lmftehenden dem Tode entgegenjah. „Es 
it doh angenehm, jo zu fterben!* Das war fein letztes Wort. 

In meinem Daufe babe ih ein junges Mädchen vol Friſche und 
Lebenzluft. Das hat über jeinem Toilettentiihchen das Bild eines lebens- 
großen Todtenſchädels geheitet, und an der rothjeidenen Halsmaſche als 
Bufennadelfnopf trägt das Mädchen ein Miniaturtodtenſchädelchen, hohl— 
äugig ebenfo munter in die Melt blidend, wie die braunen Augen der 
Trägerin. „Man mufs auch den Todtenſchädel zähmen, dann beißt er nicht”, 
lagte fie einmal, und diefes frühe Sichvertrautmachen mit dem Unver— 
meidlihen nimmt dem Tode den Stadel, Eine junge Schweiter diejes 
Mädchen? hat einmal ein vollftändiges Todtengerippe in einem Sade 
von Wien nah Graz gebradt,. das fie von einem Arzte für ihren 
Bruder, der Medicin ftudierte, erhalten hatte. Die Ehrfurdt, die fie 
für diefe Nefte eines vergangenen Menſchen empfand, hinderte fie durch— 
aus nicht, harmlos zu ſcherzen und zu lachen.) 

So foll man niemals — jelbft in blühender Jugend nit — vor 
dem Tode die Augen abwenden, vielmehr über das Grauen, das ung 
anfangs bei Todeserinnerungen zu überfallen pflegt, Souveränität zu 
gewinnen fuchen, die man auch in fürzefter Zeit erlangt. 

Nah der Beobachtung kann man fagen, daſs die Todesangit, die 
manden durch das Leben verfolgt, im der Nähe des Todes abnimmt 
und zuleßt ganz verliſcht. Menſchen, die ſich im plötzlicher Todesgefahr, 
ala z. B. Sturz von einem Felſen, Wagenzujammenftoß u. |. w. be— 
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fanden, Haben ausgeſagt, daſs fie in den Augenbliden der Gefahr 
weniger Angft empfanden ala Neugierde, wie das verlaufen werde. — 
Und doch dieſe Angft vieler Menjchen vor dem Sterben. Sogar 
Eelbitmorde werden verübt aus Furt vor dem Sterben, allein ſoviel 
man den inftinctiven Außerungen older Selbftmörder entnehmen kann, 
ift ihr letzter Augenblid nicht jo ſehr erfüllt von der Angft vor dem 
Sterben, als von der Reue um das Leben. 
Sehr viele ſcheuen das Sterben wie ein Elementarunglüd, das 
ihnen die Welt zerftört, das fie loätrennt von allem, was fie bier 
geihaffen haben, dem fie fi angelebt und in dem fie fi verförpert 


haben. Diefer Berluft wäre allerdings hart, wenn man — davon etwas 
wüſste. Wenn man im tiefen Grabe eingefhlofien denken könnte: Dein 
Haus, meine Werke, meine Tähigfeiten, mein Rang — alles ift hin 


und mein lieber jhöner Leib muſs die Speiſe der Mürmer fein! Alſo 
und dieſes Bewuſetſein, das und unglücklich machen fünnte, das Leben 
wäre es wieder umd nicht der Tod. &3 gibt aber einen Fall, wo man 
das Sterben mit vollitem Bewuſstſein empfindet und überdauert, das 
Geftorbenjein gleihlam weiß und fühlt. Nämlih, wenn man liebe An— 
gehörige hinterläjst, in denen wir leben, die am Todtenbette ftehen und die 
dann verlajjen find. Das und nur das ift das bitterfte Sterben, doch wieder 
nur bitter für die Lebenden, nicht für den Todten. Man fann das Sterben 
drehen und wenden wie man will — den es trifft, der ift geborgen. 

Alte Leute fterben leicht, ja erjehnen den Tod oft jo innig, als 
man im Leben nur etwas erjehnen kann. „Bat mid der liebe Gott 
denn ganz vergeſſen?“ hört man mande einfame Greifin feufzen. Nicht 
allein, weil die Menſchen fih von der Neunzigjährigen wenden, fühlt 
fie fih verlaffen, jondern vielmehr, weil der Tod immer noch nidt 
fommen will, Es ift ihr, als finfe fie langlam und ewig in eine Tiefe 
hinab und niemand erlöje fie vor fi ſelbſt. Das ift unheimlich, in 
ein ſolches Menſchenweſen muſs man fi hineindenken, um fo recht inne 
zu werden, wie ſehr wir Gott danken müfjen dafür, daſs wir fterben 
dürfen ! 

Aber gerade das erwedt bei den meiften den größten Abjcheu vor dem 
Sterben: daſs e8 todt macht! Die Vorftellung des Todtjeins ift für uns 
Kinder des Lebens unerträglid. Zum Glücke ift fie nur eine Vorftellung, und 
das no eine ganz vage. Es gibt ein Sterben, das heißt ein Verwandeln, 
aber es gibt fein Todtjein — kann feines geben für den, deſſen Weſen im 
Geiſte ift. Auf die Unsterblichkeit der Materialiften gebe ih nichts. Die 
Ipredben in ihrem Sinne von der Unfterblichkeit des Körpers, der aud 
im Grabe lebe, dort anftatt eines Lebens deren taufend erzeuge! 
Wahrlih nein, als Wurm, als Inſect fein Leben fortzufeßen, das wäre 
meine Sache nit. Dazu bin ich viel zu unbeiheiden. Die Unfterblid- 


* — — — — De —— 
* 


keit, die ih meine und wünſche und habe, iſt die perſönliche Unfterb- 
lichkeit, die lUngerftörbarfeit des Ichbewuſstſeins. Ih babe täglid meine 
Leiden und do ift mein Denken, Ahnen und Beten — ewig zu leben. 
Andere dürften nah Ruhm, nah Willen, nah Schönheit — id dürfte 
nah Leben. Nah ewigem Leben mit gefunden Sinnen und einem reinen 
Herzen. Der alte Spruch: „Ih komme und weiß nit woher, ih bin, 
und weiß nit wer, ich gehe und weiß nicht wohin, mid wundert’3 
dafs ih noch Fröhlih bin“, ſtimmt manden traurig. Es gibt einen 
noch traurigeren: „Sch fomm’ aus dem Nichts, bin nichts und gehe ins 
Nichts.“ Diefer Spruch gefällt vielen gar fo gut, obſchon er ganz un— 
finnig if. Denn wenn einer nichts ift, wie fann er fommen und 
gehen? Wenn einer nichts ift, wie fann er denken, daj3 er nichts it? 
— Ich für meinen Theil bin erft zufrieden mit der abjoluten Sicher: 
beit, ewig zu leben. Allerdings nicht jo, ala ob ih die Erinnerung an 
alle ſinnliche Vergangenheit auch nah dem Sterben mit mir fortichleppen 
müfste,; diefe Vergangenheit wird mit dem Hinfallen des Körpers, der 
fie erlebt, abgeftreift. Aber fo ift es, daſs ih immer und zu jedem 
Augenblid dur alle Emigfeiten hin weiß: Jh bin. Unſere Seele wird 
wohl nie einen Augenblid der Berwujstlofigkeit haben, auch im Schlafe, 
in der Ohnmacht nit, es bleibt bloß Die Erinnerung nit haften. 
— Reben! Leben! Das ift mein feiter Glaube, nein, meine unerjhütter- 
lie Überzeugung, die ih ſchon hundertmal ausgeſprochen habe und die 
ih taufendmal zu befennen das Verlangen trage: Meine Seele iſt un- 
fterblih, mein Ichbewuſstſein ift unzerftörbar. Beweis dafür; Ich bin. 
Denn ich denke, ich fchreibe das nieder, alfo bin id. Und daßs ich bin, 
ift mir ein fiheres Zeichen, daj3 ih immer war und immer fein werde. 
Denn wenn ih bin, weshalb joll ih denn ganz willfürlih annehmen, 
daſs ich nicht wäre? Je einmal nicht geweſen wäre, nicht fein würde? 
Und gejeßt, ich nehme an, daſs ih mit war und nicht jein werde, 
aljo im ganzen nicht bin: warum fol id denn gerade jeßt, in dieſem 
Augenblid fein, wenn ih überhaupt nicht bin? Das erihiene mir 
läherli, ungereimt. Strenge genommen ift e8 ja richtig, daſs ih bloß 
für dieſen einen Augenblick meines Seins bürgen kann. Uber diejer 
Augenblid war immer und wird immer fein. Denn diefer Augenblid 
ift die Ewigkeit. — Nah unjerem Sprachgebrauch von „Zeit und Ewig- 
feit“ bilden wir uns ein, die Zeit jei ein Stüd für fi, ftehe im 
Gegenfa zur Erigfeit, oder ſei nur ein Bindeglied zwiſchen einer 
Ewigkeit nah rückwärts und einer Gmigfeit nad vorwärts. Und id 
fühle e8 doch jo deutlich, daſs ih mit meiner Zeit mitten in der Ewig— 
feit ftehe und andererfeits, daſs die Ewigkeit in mir fteht. Man könnte 
lagen: Wenn die Emigfeit nicht wäre, jo wäre ih aud nit, oder 
vielleiht noch richtiger: Wenn ich nicht wäre, dann wäre aud Die 


142 


Ewigkeit nit. Heißt e8 doch, daſs Zeit und Raum bloß Denkformen 
find, die nicht fein könnten, wenn nit jemand wäre, der fie dentft. 
Damit hebt man freilih alles auf: alle Welenheit außerhalb mir ift 
nichts Reales für ſich, ift nur eine Vorftellung, eine Denkform in mir. 
Und fo hat fih die Sade mit einem Schlage umgekehrt. Wenn es fonft 
bieß, ih bin nichts, aber die Welt ift alles, jo kann e8 nun heißen: 
Ich bin alles und die Welt ift nichts. 

Du findeft e8, lieber Leſer, wohl ein wenig anmaßend, mit feinem 
SH To groß zu thun. Iſt es aber denn gerade mein Ich, das des 
Schreibenden, von dem ih ſpreche? Kanıı’a nicht vielmehr das des Le— 
jenden jein? a, mein Lejer, du haft das volle Recht, dein Ich über 
alle Zeiten und Dinge zu ftellen, e8 mit der Emigfeit zu mejlen — 
wenn du di in Gott fühlt. — 

Und das praftiihe Facit diefer Betradtung: Mad’ dih gut, 
mad’ dich furchtlos, mad’ did froh, denn du wirft ewig leben. 


Die Todesangft entipringt nicht realer Erfahrung, vielmehr philo- 
ſophiſcher Vorftellung. Deshalb kann ihre nur wieder mit philoſophiſchen 
Gründen entgegengearbeitet werden, obſchon bei diefem tiefiten aller Ge— 
beimnifje der Menſch verftummen muſs. Klar ift das: Unſere Seele ift 
eins mit Gott und unfere Heimat ift die Ewigkeit. Das ift mein großes, 
heißes Glauben, in dem die Stüdwerfe meines irdiihen Willens und 
Wünſchens hinſchmelzen wie Schnee in der Sonne des Mai. Alle irdi- 
ihen Zeitläufte und Thaten find nur Athemzüge dieſes unendlichen 
Lebens, vor deſſen Majeftät die Angelegenheit unjeres zeitweiligen Sterbens 
nichts ala ein Wäſchewechſel ift. 


Laſſen wir uns alfo nit bange machen von dem „raſchen Ent- 
eilen der Zeit”, von dem ftet3 fleigenden Alter, von dem immer näber 
fommenden Sterben. Trachten wir möglihft naturgemäß zu leben, damit 
unjer Sterben nit ein unnatürliches werde, ein vorzeitiges, das Körper 
und Geift noch zu wwiderftandsfähig findet. Eine unferer Lebensaufgaben 
it, dem frühen gewaltfamen Tode des Körpers zu entfommen, immer 
darauf Hinzuarbeiten, daſs wir im hoben Alter friedlich entichlafen 
fünnen. Das weitere gibt fih, was wir in diefer Epoche zu verlieren 
haben, werden wir in der nächſten finden. Denn das Leben ift auffteigend, 
weil e8 unſere Wünſche find. Unſere Wünſche find da, um erfüllt zu 
werden, das ewige Leben bat Zeit genug dazu. 


Die Todesangt — ſo natürlih fie im Sinne des Körpers fein 
mag — ift allo ziemlih überflüſſig. Ich rathe nur, daſs wir das 
Spiel nit auf eine einzige Karte ſetzen follen, daſs wir froh fein 
mögen, dieſen Körper, wenn er unbrauchbar geworden, ablegen zu 
fönnen, um einen neuen, friſchen anzuziehen. 
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Betrachte doch einmal deinen Leib, dem du jo grenzenlos ergeben 
bift. Gibt e8 an ihm einen Theil, der dir nicht Schon Leid zugefügt bat? 
Der nit ſchon verſuchte, dih im die Tiefe zu ziehen? Haft du did 
nicht oft gebalgt mit diefem Erdklotz, 
er niederwärtö ftrebte, dem Thiere, dem Schlamme zu? Dante ihm für 
mandes ſchöne Erdenglüd, das er dir verihaffte, und entlajje ihn fühl. 


wenn du zur Höhe mwollteft und 


Herbfiträume. 


Ton Martha Wiefendanger. 


L 


Kent ift das Sonnenglüd dahin! 

Am Beige fchwankt die legte Monatsroſe 
Und auf den Wiefen winfet ſchon 

Des Sommer: Scheidegruß, die Derbftzeitlofe. 
Wie nahe doch des Winters Leid! 

Borüber bald die legten ſel'gen Stunden, 
Die einer Sonne Wirlen gab. 

Vorbei, in Winternadt dahın geſchwunden. 
Iſt das der Menſchenſeele Bild? 

Ein Lenz. ein Sommer, eines Herbftes Glühen, 
Und dann des Winters eiſ'ger Hauch — 
Ein ftarrer Tod nad Sorgen und nad Mühen? 


II. 


Die Eonne ſchien jo goldig und fo licht, 
Da meinte ich, es ſei noch Sommer 

Und glaubte an die wellen Blätter nicht. 
Mir war's. als ob die Nachtigall noch jang, 
Ich träumte Roſen an die Hecken, 

Um die fi eine weiße Winde fehlang. 

Und meine Augen öffnete ih ganz. — 

Es ſchien die Sonne auf ein Sterben, 

Auf ein Vergehen unter Pradt und Glanz. 


Ein rothgefärbtes Blatt der wilden Rebe 
Auf meinen Schoß durchs off'ne Fenſter fiel, 
Das wedte mir ganz eigene Gedanken 

Und war doc nichts als eines Zufalls Spiel. 
Es hatte — dachte es in mir — vier Brüder, 
Die einer Knofpen Hülle janft gededt, 

Die, als für fie die rechte Zeit gelommen, 
Ein Sonnenftrahl zum Leben aufermwedt. 
Sie theilten redlih aller Tage Wirken, 

Den Wind, den Regen und den Sonnenſchein, 
Und bei der Abendlüfte fanftem Wehen, 
Da jhliefen fie mitfammen jchaufelnd ein. 
Dann lam der Herbft, der rauhe, jhonungslofe, 
Erſt fojend, d’rauf mit ſcharfem, falten Hauch, 


III. 


Gr nahm die Blumen rings, die Sonnenlinder, 
Die Blätter aud, wie's jo bei ihm der Braud). 
Eins von den Fünfen, die an einem Gtiele 
Ein Banzes waren in de8 Sommers Licht, 
Er bradte jtürmend mir's — die andern alle 
Entführte er — wohin — ich weiß es nicht! 
Ein ſeltſam Los! So aud im Menjchenleben. 
65 trennt ein unerbittliches Gebot 

Dit Seelen, die nur für einander lebten, 
Getreu und liebend, feft in Glüd und Noth. 
führt eine, wie das Blatt der wilden Rebe, 
An einen Ort, wo einfam fie vergeht 

Und treibt Die andere in weite fyerne, 

Zu der fein Haud des Einft hinüberweht. 
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Seht flieht ihr wieder in das Neich der Sonne, 
Es will bei uns die Welt in Schlaf verjinten. 
Euch zieht ein Sehnen hin nad) Glüd und Wonne 
In jenes Land, wo Sommerzauber minten, 
Auch auf der Menjchenjeele tiefftem Grunde 
Geheimnisvolle Sehnfuchtsträume Leben, 

Nah einem Land, von dem jo ſchöne Kunde 
In Hieroglyphen nur und ward gegeben. 


Heil Das ift ein Krieg, ein Iuftiges Jagen, 

Ein Taumeln, Aufwärtsflattern, Seitwärts- 
ſchlagen, 

Jetzt ſeid ihr nicht mehr an den Stamm 
gebunden, 

Es lommen die ſchönen, die freien Stunden. 

Wohlan denn, vorwärts, auf eigene Kraft, 

Glück auf zur fröhlichen Wanderihaft! — 

Warum haltet ein ihr auf eurem Zuge? 

Iſt's ſchon vorbei mit dem munteren Fluge? 


VI. 





Und diefe Hieroglyphen, diefe Zeichen 


Aus einer Welt, die wir durd fie nur fennen, 
Wer könnte uns dazu den Sclüfjel reichen, 
Wer nur die volle Löjung je und nennen! 
Ahr Wanderer der Luft ziebt in die Ferne; 
Lajst ohne Sorgen die befannten Fluren. 
Zugvogel doc wie ihr auf diefem Sterne, 
Sudt bang der Menih nad jeines Reiches 
Spuren! 


Iſt das auch die rechte Wanderſchaftsweiſe, 


Zu raften und ruh'n nad jo kurzer Reife? 
Warum, ihr Blätter, gelb, braun und roth, 
Liegt ihr nun am Boden, ftill und todt? — 
Warum — ihr lönnt es mir doch nicht jagen! 
Werk es ja felber, weshalb denn nod fragen. 
Ihr jeid ein Bild nur des irdiihen Webens, 
Theilt das Los, das dunkle, des Erdenlebens. 
Der Menſch, ein Blatt an der Menſchheit Baum, 
Sintt, wie ihr, nad kurzem fFreiheitstraum. 


Nun gebt durch die Natur ein Wehejchauer, 
Es ſchütteln bebend fi die Bäume 

Und bange, jehnjuchtsvolle Träume 
Umhüllen Wald und Flur mit ftiller Trauer, 
Erftorben Blattwerf, tollem Wind zum Raube, 
Kreist in verzweiflungsvollem Tanze 

Und hohnvoll grüßt in jattem Glanze 
Volljaftig aus dem welfen Laub die Traube, 
Die Nebel wallen, dicht und dichter weben 
Ein Schleierfleid fie um die Sonne, 

Ein Nebelichein nad Frrühlingswonne, 

Ein Todtenlied nad Sommerglück und Leben, 


v2. 


Nun ift es wirflih Herbſt geworden, 

Spätherbſt. 

Es wallen feucht und dicht die grauen Nebel- 
ichleier, 

Das legte Laub, erichauernd 

Im rauhen Wind, finft trauernd 

Zur Erde nieder, ſchmückend fie zur Todtenfeier, 

Es hat die Sonne nun vollendet 

Ahr Werk. 

Sie hat der Erde Wärme, Licht und Kraft 
gegeben, 

Ten Samen zu entfalten, 

Die Blüten zu geftalten, 

Und fie gezeitigt dann, in Früchten auszuleben, 


Die Ruhezeit, fie ift gefommen, 

Die Ruh! — 

Und immer ftiller wird es auf den weiten 
Fluren. 

Wo früher Minnewerben, 

Iſt Welten und Erfterben, 

Der nahen Winterftarre traurig düſt're Spuren. 

Wen wird der Frühling wiederfinden? 

Men nicht? 

Wer von uns allen wird, wenn Lenzesdüfte 
weben, 

Der neue Trieb fich reget, 

Bon ew'ger Kraft bemeget, 

Zu neuem Schaffen, friidem Kämpfen 
auferfteh'n ? 











Kleine Sande. 


Das verſtoßene Königskind, 
Ein Märden aus alten Zeiten. 


3 war einmal ein König im Welten. Diejer König hatte eine Tochter, die jehr 
ſchön war, weshalb er fie bejonder8 hoch hielt, weil er wohl vorausiah, daſs ein 
Mädtiger der Erde um ihre Hand werben würde. Und fiehe, als die Prinzeſſin 
erwahjen war, famen aus einem großen Reihe im Dften vornehme Herren und 
mwarben um die Hand der jhönen Prinzeifin für ihren Kaifersjohn. Die Prinzeſſin 
meinte, denn fie war. findlih ihrem Haufe ergeben. Ihre Mutter, die Königin, 
meinte ebenfallg, denn fie wollte fih von ihrem lieben Kinde nicht trennen. Ber 
König jedoh war Hoch beglückt und dachte an nichts anderes, als dafs feine Tochter 
eine Kaiſerkrone tragen würde, und e3 war jein Wille, daj3 die Prinzeffin ihre 
Hand dem erhabenen Prinzen im Dften reiche. 

So geihah es auch. Ber Kaijersjohn war ein ſchöner, hochbegabter Prinz 
und alle Welt war entzüdt von dem Glüde, in dem das junge Paar nun wohl 
lebte. Da kam das Unheil und. es ereignete ſich, daſs man der ſchönen Frau eines 
Tages den Gemahl als Leibe in das Kaiſerſchloſs trug. 

Die junge Witwe war von dieiem plögliden Schlage jo betäubt, daſs fie 
die ganze Größe des Unglüdes kaum ermaß. Ihr Vater, der König im Weiten, 
war trojtlos darüber, daſs jeiner Tochter die Kaijerfrone entrijfen war, Ihre 
Mutter, die Königin, jedoch freute fich, daſs ihr geliebtes Kind nun wieder zurück— 
fehren würde in ihre Arme. Die Prinzejfin fam aber nicht zurüd. Sie war fatt 
der trügeriſchen Herrlichkeit der Großen, wollte nur noch in der Verborgenheit ein 
jchlichtes Leben führen, Nach langer tiefer Trauer jchenkte fie ihr Herz einem 
Manne, der ihr das, was fie jo lang entbehrt, eine innige Liebe, entgegen bradte. 
Diefer Mann aber war fein Kaifersfohn, nicht einmal ein Königsjohn, jondern ein 
einfaher Graf. Der König im Meften war in Verzweiflung ob der Schande, bie 
diejes ungerathene Kind über fein Haus gebradt. Er verjtieß die Prinzejfin und 
verbot ihr bei Leben und Sterben, fi je noch einmal vor feinem Auge zu zeigen. 
Die Prinzeffin war darüber tief betrübt, den Schmerz, die theuere Heimat und die 
geliebte Mutter nicht mehr jehen zu dürfen, vermochte fie faum zu ertragen. Doch 
ſtill und ergeben lebte fie, von Liebe beglüdt, mit ihrem Gatten, verbannt im 
Auslande, Mehrmals wagte fie im kindlicher Sehnſucht den Verſuch, ihren jtrengen 
Vater zu verjöhnen, Das war vergeblid. So oft der König daran erinnert wurde, 
dafs feine Tochter eine armjelige Gräfin war, gerieth er in Naferei, wozu feine 
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Untertanen äußerſt erſchreckte Gefihter machten, im Hinterhalte aber fih vor Ber. 
gnügen die Hände wund rieben. Einerſeits gönnten fie es dem boffärtigen König, 
daſs er fo thöricht war, durch ein läppiſches Vorurtheil fih feine Eriftenz zu ver- 
jauern, jein yamilienleben vernichten zu lafjen. Andererjeit3 gönnten fie es ben 
nicht minder boffärtigen Grafen des Reiches, die ſich immer eingebildet hatten, etwas 
Bejonderes zu jein und die nun vom König ben Fußtritt der Verachtung erhielten. 
Das Volk hatte biefem König nie vertraut, nun aber, da bei ihm ber Menſch nicht 
wenigftend beim Baron, fondern erft beim Fürften anfieng, rechneten fie leicht aus, 
wie groß jeine Liebe zu jeinem Bolte fein fonnte. 


Da ereignete es fib, daſs feine Gemahlin, die alterude Königin, erkrankte, 
Neuerdings bat die verſtoßene Prinzeffin ihren Vater in Briefen und durch Yür- 
Iprade Verwandter, bie kranke Mutter bejuchen zu bürfen. Der König lieb ihr 
jagen bei feinem allerhöchſten Zorn, fie jolle es nit wagen! Die Prinzeffin Härmte 
fih darüber umjomehr, al3 fie mwujste, daſs die Mutter an ihrem Krankenbette 
ganz vereinfamt und ihr eigener Gemahl nicht einmal um fie war. Denn dieſer 
fuchte feit jeher feine Lieblinge anderswo, als in der Familie. Endlich ftarb bie 
Königin — einfam und verlaffen, wie fie gelebt hatte. Nun ließ die Prinzeffin, 
als fie die Todesnahricht vernommen, fich nicht mehr halten, madte fih auf und 
reiöte Tag und Naht, um die geliebte Mutter wenigſtens auf dem Xobtenbette 
noch einmal zu ſehen. Die Lakaien wichen ehrerbietig zurück, als fie in tiefen 
Schleiern fam, vor der Bahre hingefunfen betete und ſchluchzte. Da erichien zur 
Stunde der König und als er an ber Bahre bie fremde Geftalt ſah, fragte er, 
wer bad wäre? Und als er gewahr wurde, ſcine Tochter wäre es, ftredte er 
zornig jeinen Arm nah dem Thore: „Da hinaus, Madame! Hier haben Sie nichts 
zu ſuchen!“ 

Die Prinzeffin mufste im Augenblide nicht, wie ihr geſchah. Sie hielt es 
nit für möglih, daſs fie von diefer Stelle fortgewiefen werben fonnte und gar 
von ihrem leiblihen Vater, Als der König jedoch jeine Hinausweiſung durch eine 
Geberbe bis zur Drohung fteigerte, erhob fie fih, ſchwankte zur Pforte hinaus und 
brach an ber Darmortreppe zulammen. 

Das Volt lief herbei und meinte mit der Königstochter und fluchte dem 
König. Die Prinzeifin raffte fih auf, blidte mit feinem Auge mehr zurüd auf das 
Schloſs, beftieg den Wagen, reiste in ihr Land und war felig, anftatt bes herz. 
lojen Fürſten einen treuen Menfchen zu finden. 

Die Menge umrang das Königsſchloſs und ſchrie: „Nieder mit ihm!“ Da 
rief der König Soldaten und ließ ſchießen auf fein Volk. Anftatt dafs diefes zurüd- 
wid, mehrte es fih von Augenblid zu Augenblid und wuchs an, gleich einem 
wilden Meere, das die Burg umbrandete. Während die einen unter ben Schüffen 
binfanfen, Eletterten andere auf da3 Wemäuer und warfen Feuer in das Gebäude, 
bis über alle Zinnen die Flammen emporichlugen. Und als es Naht ward, bes 
leucdptete der Brand eine gefrönte Strobpuppe, die der Pöbel an einem Strid auf 
den Galgen zog. Der König von ungeheurer Wuth und Ungft ergriffen, mollte 
flieben, fand aber feinen Ausweg mehr, der ihn hätte entlommen laſſen. Da war 
es fein L2eibbarbier, der ihn zu retten fuchte. Der ſchnitt ihm den langen Bart ab, 
legte über die Glatze eine rothe Perüde, verband ihm ein Auge, kleidete ihn mit 
fahlem Vagabundengewand und entitellte ihn jo jehr, dafs niemand an ihm ben 
König erfannte. Durch ein Hinterpförtlein verlieh nun der König das einjtürzenbe 
Schloſs und, durch die mwildlärmende Menge huſchend, lärmte er größerer Sicher- 
beit wegen jelbft mit: „Nieder mit dem König!“ Alſo, dafs er fein eigener Jubas 
ward. Doh er war glüdlih entlommen. 
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So zog nun ber Slönig als Bettler durch jein erregtes Land und tradhtete 
über die Grenze zu kommen, Der König an ihm war dahin, der armfelige Menſch 
war geblieben, gequält vor Hunger, Froſt und allerlei Beſchwerden unb vor fteter 
Angft, fie würden ihn doch erhaſchen und wie jene Strohpuppe erhöhen. Diefe 
Erhöhung war dem hoffärtigen Manne nicht nad feinem Sinn, da wollte er lieber 
der niebrigfte aller lebenden Menfchen fein. Spott und rohe Behandlung überall, 
und auch im Auslande wagte er es nicht, fich zu offenbaren, weil auch bier bie 
Leute von dem berzlofen Könige im Weſten mufsten und über ihn empört ware, 
Eines Abends, ala er im Gehöfte eines Landgutes um Brot und Obdad bat, ſtieß 
ihn der Pächter mit einem Fußtritt von der Thür, baj3 er wimmernd im Straßen- 
fothe liegen blieb. Das ſah der Gutsherr, eilte herbei und ließ den armen Vaga— 
bunden in fein Haus führen. 

„Was doch die Leute roh find!” fagte er zu feiner Frau, „der Pächter hat 
ihm ben Biffen Brot verjagt und ihm auf die Straße geworfen. Wir mollen es 
gut machen. Siehe, wel ein elender Menſch.“ 

Die Frau jah den rothhaarigen, einäugigen, mit Staub und Koth über und 
über beijhmugten Mann an, trat ihm ein paar Schritte näher, blidte ihm neuer» 
dings jharf ins eine Auge, hörte feine klagende Stimme und wich entjeßt zurüd. 
— Dann aber trat fie wieder heran und richtete fi hoch auf vor dem Bettler. 
Ihre Hand firedte fie aus gegen das Thor und rief mit gellendem Schrei: „Fort 
von dal Hier bin ih Königin!” — 

Der Mäaärchenerzähler ſchweigt und lauft, ob nicht Frau Hiftorie noch etwas 
zu jagen bat, M. 


Allerfeelen. 


Slizze von E. von der Heiden. 


Das Kirhhofthor ftand weit offen. Scharenweiſe ftrömte es hindurch; — 
ladend und plaudernd — in Sammt und Seide — — 'mit rothgemweinten Augen 
— — in ſchwarzen Gewändern. 

Es war Alerfeelen, 

Vor der Kirchhofmauer ſtanden Verkäuferinnen — in Buden. Sie boten 
Ktänze feil. 

„Ein ſchoöͤner Keanz — um vier Gulden!“ — 

„Einer um einen Gulden!“ — 

„Blumen — um ein paar Groſchen!“ — 

— — An die erfte Bude trat ein Kind. Blaf mit magerem Gefihtchen. 

„Schenk' mir eine Blume, liebe Frau, — nur eine Blume |* 

„Hab’ feine für Did!" — Die Antwort Hang rauh. 

Das Kind fchlich weiter. 

— „Mogft Du mir eine Blume ſchenken?“ — Es ftand vor ber 
jmeiten Bude, 

Die Frau hörte es nit. Sie verfaufte gerade ihren größten Franz. — Das 
Kind ſchlich weiter. 

— — „Gib mir eine Blume — für Mutter; — bitte — 0, bitte. — 
€3 fand vor der dritten Bude. 

„Mach', dafs Du weiter kommſt!“ Die Frau ftieß es vorwärts, Da meinte 
das Kind — und jchlich weiter. 
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„Sie wollen mir Leine Blumen geben, Mutter“ — es ſprach mit ſich ſelbſt 
— „und ich habe kein Geld, um Dir eine zu kaufen.“ 

Die Menge drängte es vorwärts — drängte e3 durch das offene Thor — 
in ‘den Hauptweg bineın. 

Tas Kind blickte jchüchtern umher, Sie trugen alle Kränze — fie trugen 
alle Blumen, Es jchludte die Thränen hinunter — und wurde weitergeſchoben. 
Immer vorwärts — den Gang entlang. Plöglih trat fein Fuß auf etwas Weiches, 
Es blidte zu Boden. Es ſchrie leife auf. Es büdte ih darnah und hielt einen 
fleinen Beildenftrauß in Händen. 

Über fein blafjes Gefiht hufchte ein Lächeln. 

„Blumen! — Blumen |!” 

Mie fie dufteren! Es prejste fein Gefibtchen hinein. Dann lief es vorwärts, 
fo fchnell e3 fonnte. Dur die Menge zwängte es feine dünne Geſtalt. Plöglic 
wurde es angehalten, Ein Kind — gleichen Alters — in feinem Sammtkleid, 
ftand vor ibm. 

„Tu haft meine Blumen geſtohlen! — Gib mir meine Blumen wieder!“ 

Tas arme Kind bielt feine Veilchen feit. 

„SH Habe fie gefunden“ — jein Gefiht warb noh um einen Schein 
blajjer — „bort — dort lagen fie — am Boden.“ 

„Wie Du lügen kannſt! — Gib fie her!“ — Die Meine behandſchuhte 
Hand entrijs ihm die DVeilchen. 

— — „Margot, Liebling !? | Eine ſchlanke Frauengeftalt in Trauergewand 
gieng auf die Kinder zu. „Haft Du Deine Blumen wiedergefunden ?*. 

Das Kind deutete veradtungsvoll auf die kleine Geſtalt. „Sie hat fie mir 
geftohlen, Mama!" 

Die ernite Frau blidte das blaffe Kind an. Das ſchaute mit zudendem Ge— 
fihtchen zu ihr auf. Es Hatte fo große, unfchuldige Augen. — Dann fum die 
Menge und ſchob ſich zwilchen fie und das Kind. — Da war ed wieder von 
anderen Menjchen umgeben, — 

Es ſchluchzte tief auf. Niemand achtete darauf, Die einen hatten genug 
Leids zu tragen, Pie anderen fragten nicht darnach. Das ind wurde vorwärts 
geihoben. Es blidte nicht rechts — es blidte nicht links. Es jah nur das eine 
Grab — an der Mauer — weit oben — im Winkel bes Friebhofes. 


Endlihb war e3 allein, Da lief es vorwärts — jo fchnell es konnte. Und 
dann warf es fi über das eine Grab. 

„Mutter!“ — Es war ein berjzerreißender Schrei. Und es Fang nod 
einmal: „Mutter I” 

— — Es meinte fh fat. Dann ſetzte es fih auf das Grab — ſtrich 
mit den Händen zärtlich darüber hin — lehnte den Kopf an das Holzfreuz und 
blidte müde umber. 

„Sie baben alle Blumen heute — nur Mutter bat leine.* 

Sein Bid fiel auf das leere Stüd Feld nebenan. ſtränze lagen — — 
weggeworfene Schleifen — Schutt und Kehricht. Es ſchob alles weg — weit weg 
vom Muttergrabe. Den letzten Kranz trug es bis zur Mauer und legte ihn dort- 
bin. Seine Finger ftreiften dabei das fahle Laub. Eine fleine, weiße Roſe blidte 
daraus bervor — unberührt, friſch. 

Das Kind ftarrte fie an — minutenlang. Dann lief es zurück — am 
Muttergrabe vorbei — den Bang entlang — dorthin, mo der Todiengräber jtand. 

„Wem gebören denn die alten Kränze dort oben? * 

Der Alte blidte auf. 





„Niemandem mehr.“ 
„Und die ſchöne, Heine Rofe, bie noch daran ift ?* 
„Magit Du fie haben ?* 
„Bitte !* 
„Rimm fie!” 
Das Kind ftammelte feinen Dank. Es lief zurüd. Es nahm die Roſe vom 
welfen Kranze und legte fie auf der Mutter Grub. 
Es lächelte jelig. „Nun haft Du aud eine Blume, Mutter, — nun ift Dein 
Grab auch ſchön!“ 
— — — Dann lehnte es den Kopf an das Holzkreuz und meinte. 


Singvögel. 


Des Zweiflers Alpenwunder. 


Nur Glaube ſei des höchſten Lohnes wert, Iſt es Brauch in Deinem Staate 
Auf ewig, wer an®ott nicht glaubt, verdammt?- Ehrenlöhne auszutheilen 
Und wenn über Donnergebirgen des Nachts Eigenjüchtiger Kriecherei? 

Am Flammengewölf, am fturmgepeitjchten, Bitten ſoll ich, 

Der Mond erblaiste, Unter Deiner Rofje Dufen 
Brüllende Ungeheuer Dingewälzt um Gnade rufen? 
Mit Feuerradden und ſchwarzen — 

Wuchtig, Gebirgen ver — 


Aus verworrener Welt . . MWithend fahren auf die Lüfte, 
, Eifige Gewande flattern, 
Glauben Fönnte nicht, Wie von Tobjuht angefajst 
MWem nicht Glaube, Kommt der Sturm einhergerast, 
Wem nur Zweifel ward beſchieden; Und aus bleichen Nebelwüſten, 
Herr, Du böteft Dieſes Todtenlandes Fitften, 
Glück nur dem Gläubigen, Aus dem fchneeigen Einerlei 
Zu dem irdifchen ewigen Frieden, Brechen ſchwarze fFelfenthürme — 
Du belohnteft, was Du gabft?! Meilenzeiger für die Stürme! 
Und fie ragen 
In der Tiefe wird's fo ſchwül; er Berzweiflung 
Aufwärts, aufwärts will ich fteigen, hier ' 


Wie mit ihrer Büffelwürde 
Harte Brotherrn 
In des Volksaufruhrs Gewalt. 


Und mein Glaube fei Gefühl, 


wiſchen Strüppen, 
ber Trümmer, Fels und Schnee 


Machtvoll bin ih aufgeflommen Nude, hohe Ruhe plöglid, — 
Zu des Hochgebirges Grat. Nebel finten auseinander 

Auf der Höhe diejen Stürmen Und aus tieffter Freudenbläue 
Soll, am Ziel, ih nun erliegen? Glänzt die Sonne. 

Willſt Du mich entwürdigt jchauen, Über Schnee und Felfen gleitet’s 
Geift der Lüfte, Milde ſchimmernd, 


Mid entwürdigt nur begnaden? Wie des Vaters weißes Antlit voller Güte. 
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Gewitter. 


Der Himmel vor Gemitiern, wolkenſchwer, 


Iſt Gottes Antlitz, feierlih und hehr. 


Die Fluren ſchweigen, Wälder athmen kaum, 
Dem Wort der Bottheit Taufcht der Weltenraum, 


Da zifchet fern ein Strahl in falbem Glüh'n, 
Dann Blik auf Blig, Gedanken Gottes, ſprüh'n. 


Und ehern braust der Donnerftimme Ton, 
Erjchütternd der’ Gebirge Felſenthron. — 


Durch Menſchenherzen fühe Schauer weh'n 
Ob Deiner Worte, Herr, jo groß und ſchön. 


Kari. Fifſcher. 


Die Genefende. 


Ih lag fo krank manch' lange Nacht, 
Die Seele voll Ungft und Bangen; 
Da rang fi ein glühend Gebet empor 
Zu Ihm voll heißem Berlangen: 


O, mwandelieft Du, götilicher Arzt, 

Wie einft, noch jegt auf Erben, 

Wie follte mir bald durh Deine Gnap’ 
Und Huld Genefung werden! 


Im Staube Iniet’ ih auf Deinem Weg, 
Umfafste die göttlichen Glieder, 
So lang, bi auf mid ein Gnabenftrahl 
Aus Deinem Auge fiel’ nieder, 


Dann würdet Du Deine göttliche Hand 
Aufs kranle Haupt mir legen 

Und beugieft lächelnd Dich zu mir 

Und jpräceft geheimen Segen. 


Und dann würd' ich jubelnd weiterzieh'n 
Mit Dir auf Deinem Pfade, 
Verfündend Deiner Allmadht Werl, 
Laut preifend Deine Gnade. .... 


O, fieh herab auf Dein armes Find, 
Und Dein Erbarmen wende 
Mir gnädig zu in meiner Roth 


Um Mitternadt fich öffnet Teif’ 

Die Thür, und in mein Zimmer 

Der Heiland tritt, das Haupt umftrahlt 
Bon überird'ſchem Schimmer. 


Sein herrlich” Lodenhaar, es wallt 
Bis auf die Schultern nieder, 

Ein langer Mantel, dunfel, ſchlicht, 
Umfließt die ehren Glieder. 


Auf feinem heil’gen Antlig thront 


Des Erbarmens em’ge Milde, 


Der Gottheit höchſte Schönheit ruht 
Auf diefem himmlischen Bilde, 


Er ſchreitet Iangfam auf mich zu, 

Die Hand aufs Haupt mir zu legen, 
Beugt lächelnd fi zu mir herab 

Und fpridt dazu leif’ den Segen... . 


Ih hau um mid — bin ih allein? 
Steht nicht die Thür noch offen? — 
Rings alles ftil — doch im Herzen regt 
Sid laut ein jubelndes Hoffen, 


Ihr glaubt, dafs ih durch menſchlich' Kunft 
Wohl ganz allein gefunde? 
Ihr wiist nicht, dafs Er bei mir war 


Und Deine Hilf’ mir jende! In heil'ger Mitternadhtftunde, P. Rieger. 


Entſchluſs. 


Mein Sinn fol nit mehr mit den Wünfchen gleiten, 
Die durch die lauen Nächte jeufzend weh'n; 
Er fol im Licht mit jungen Eichen fteh'n, 
Die fill und muthig ihre Afte breiten, 
Mit jenen jungen Delden foll er jchreiten 
Die froh zum Siege oder Tode geh'n 
Und über ſich die lichten Fahnen jeh'n, 
Die Fahnen derer, die ſich weihten. 
Elfe Edentl, 





Almfriede. 


Ein Friede tief im ftillen Thal 
Und Rub in aller Weite, 

Ih ſchreite wie vom Abendmahl 
Hinein in Gotisgeleite. 


Die weihe Luft von Düften voll, 

Raum bebt das Blatt am Halme; 
Mein Derz, jo voll und übervoll, 

Bleiht einem hohen Pjalme, 


Das Auge trinkt der Gentie Blau, 

Des Kaarſees Hare Tiefe; 

Der Firnen Weik, der Wände Grau — 
Mir ift, als ob's mich riefe, 


Ich träum' allein, was ſchön und gut, 
Bin jeder Sünd' entledigt, 
Und alles Wünſchen jchmeigt und ruht 
Im Bann der Bergesprebigt. 

E. 5. Raftner. 


Friede der Nacht. 
(Am See.) 


O Friede der Nacht, du göttlicher Friede, 

Bezaubernd wirkt aufs Gemitth deine Macht! 

Es regt fi fein Laut und fein Ton erfchallt, 

Es jchweigt hier die Flur, es jchweigt dort der Wald; 
Entſchlummert ift alles, entjchlummert im Liebe, 

65 wadt nur der Glanz, es wacht nur die Pradt. 

O ſenle dich, Friede, ins Herz mir nieder, 

O Schönheit, verleihe mir Lieder! 


Hans yürnihuf. 


Mei Piandle. 


Geb, gib ma a Bußl 
Mit Herzhaft'n Drud, 
Du brauchſt ma's bloß z'leich'n, 
3 gib da 's ja z’rud, 


J mag da fans geb’n, 
Tu friagft fans von mir, 
Du haft ja gnua andere 
Diandlan dafür, 


Du willſt ma fans geb’'n? 

I fteh’ nit drauf an. — 

Du friagft halt, wann's d’ fo bift, 
Dei Lebta’ fan Mann. 


Und kriag i fan Mann nit, 
Mas lümmerts denn di? 

Was braudft denn jo z’reon — 
So lajs mi in Fried ! 


Ra, fei nit fo g'ſchnappi, 

J hab di ja gern. 

Du funntft, wann's d’ mi wölltaft, 
Die Lendbäurin wer'n. — 


Geh, thua mi nit fopp’n, 

Es wird do nir draus. 

Tu ſuachſt dir, wann's Ernft wird, 
A andere aus, 


Und wann i fa andere 
Niamamehr mag? 
Und wann i lei di 
Und fa andere frag’? 


Mia ſull i's denn glab’n ? 
Mir war's ja wohl recht 
3 hätt’ eh’ mei Lebta’ 
Kan andern nit g'möcht. 


Mei Diandle, liabs Diandle, 
So g’hörft du hiagt mein, 
Und in a paar Monat 
Wirft Lendbäurin fein. 


Mei Bua, liaba Bua du, 
So g’hör i hiatz dein 
Und kann in paar Monat 


Die Lendbäurin fein, R. Wouf, 
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Mei Freud’, 


Mi g'freu'n deini Augları, Dei Hals is ſchneeweiß 
Es g’freut mi dei Stimm’, Und dei Mieda is fein, 
Mi g’freu’n deini Bußlan, Möcht' weg'n der Ausficht 
Wann i zu dir limm! Dei Halstülachl fein. 


Gehft her wie a Reh 
Gar jo flinf und fo frei, 
Drum bin i als Iuftiger 
Wildſchiltz dabei. 
KR. Wout. 


Jörn Ahl. 


Roman von Guſtav Frenſſen (Berlin, G. Grote'ſche Verlagshandlung. 1902). 


Mit dieſem Buche iſt es mir ſeltſam ergangen. Das Recenſionsexemplar, vom 
Verlage geſchickt, iſt wie hundert andere neue Romane die einlaufen, wahrſcheinlich 
abjeit3 gelegt worden. Wer, deſſen Beruf es nicht iſt, hätte Zeit, jo dicke Bücher 
zu lejen! Epäter bat ein norbdeutiher freund den „Jörn Uhl“ mir als periön- 
liches Gefchent gewidmet mit dem Rathe, es zu leſen, das jei etwas Echtes! Alſo 
— dann babe ih in dem Buche zu lefen begonnen, es aber bald wieder bei Geite 
gelegt. Es war hartes, derbe Brot. Ich bin ja auch Bauernbrot gewohnt worden, 
aber das war Pumpernidel. Heimatstunft — fhön! Doh wenn einem alles jo 
fremd ift, was da unten in Schleswig-Holftein Heimatleben heißt! Wer jelber eine 
eigenartige Heimat bat und mit ihr verwachſen ift, der fann ſich halt weniger ver- 
traut machen mit der Heimatsfunft ferner Länder, als einer, der nur auf der glatt 
geſchliffenen Welt lebt und darin gelangweilt nach jeder charakteriftiihen Erſcheinung 
am Horizonte ausjhaut. Für mid las fih anfangs dieſes Bud etwa wie eine nor» 
difche Überfegung ; ich ftolperte über fremde Namen, über Ausdrüde, die man nicht 
verjteht, über Zuftände, die man nicht durchſchaut, und doch fühlte ih: es iſt ur- 
deutih und urwahr, was du da vor dir haft. Wenn ich in meiner Jugend joldes 
Bauernbrot aus den Büchern gegeljen hätte, wäre es wohl nicht ein jo langes 
Herumtappen gemejen, bis irgend einmal etwas Nichtiges an treuer Heimatskunft 
gehoben und geboten werben fonnte. Damals gab's als Borbild Dorfgefhichten mit 
Theaterfiguren nah romantischen Recept mit etwas Kuhſtall-Parſum; da foftet es 
Mühe, bis man als Erzähler halbwegs fi durcharbeitet zum wirklihen Leben. Und 
wenn enblih in der That ein großes Vorbild kommt, erihridt man davor. So habe 
ih den „Yörn Uhl“ nach den erjten Capiteln wieber hingelegt. 

Aber das Buh gieng mir nad. So wenig mid das erfte Eapitel ange 
iprochen, fo wenig Fonnte ich es vergeflen, und endlich habe ich neuerdings zuge 
griffen und den Noman burchgelejen. 

Vorwitzige Necenjenten haben den Frieſen Guſtav Frenſſen den norddeutſchen 
Roſegger genannt. Ach, wenn das ſtimmte! Es ſtimmt durchaus nicht. Wenn man 
das Vergleichen ſchon nicht laſſen kann, obſchon es zu nichts taugt, ſo hatte man 
höchſtens ſagen können: ein norddeutſcher Jeremias Gotthelf. Dieſer Guſtav Frenſſen 
hat viel vom modernen Naturalismus und nicht wenig vom claſſiſchen Idealismus, 
aber fo recht zu vergleichen iſt er doch nur — mit ſich felber. Dieſer ſchles wig⸗ 
holſteinſche Dorfpaftor kommt mit ſeinem „Joörn Uhl“ in die allervorderſte Reihe 
deutſcher Erzähler zu ſtehen. Mancher „Erſte“ weicht nothgedrungen oder freiwillig 
vor ihm zurück. In der Kunſt des deutlich gegliederten Aufbaues, in der klaren 
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Auseinanderftellung der Haupt- und der Nebenperjonen wird ber Dichter ſich noch 
zu vervollfommnen haben. Wenn der Lefer nicht immer ſehr firenge bei der Sade 
bleibt, und etwas Zerſtreutheit fommt bei einem umfangreihen Werke umfo leichter 
vor, jo verliert er den Faden und jieht eine Verworrenheit, wo eigentlich feine 
ift oder zu fein braucht. Das Talent diefes Erzählers — feine Phantafie und Ge- 
faltungsfraft ift geradezu phänomenal. Er hat ganz neue Mittel der Seelenmalerei, 
der Schilderung von Elementarereigniffen. Ich denke beſonders an feine Darftellung 
der Schlaht bei Öravelotte oder an den Brand des Uhlhaufes. So hat man’ bis- 
ber nicht gemadt. Er jchildert daran das allerwenigjte, doch was er wie gleihjam 
al3 zufällig in den Vordergrund ftellt, das ermedt in uns jofort Bild und Stim- 
mung des ganzen Vorganges. Er führt nicht aus, er regt die Phantafie nur an 
zur Selbjtgeftaltung. Das fann man wagen, wenn der Lejerfreis ſchon literariſch 
geübt ift und der Lejer fich felbit zu helfen weiß. Bon großartiger Ausführlichkeit, 
Plaſtik und Tiefe ift Frenſſen in der Charakterſchilderung. Diefe Familie Uhl, dieje 
Frouengeftalten und dieſer Jörn jelbft, die bleiben jtehen im deutihen Schriftihum ! 
Das erfte Wort des Verfafjers ift, er wolle in feinem Buche von Mühe und Arbeit 
reden, Und dann jchildert er diejes Menſchenſchickſal. Und zum Schluſſe lajst er 
einen Mugen Mann jo zu feinem Helden jprechen: 

„Dein Leben, Zörn Uhl, ift micht ein geringes Menjchenleben. Du haft eine 
file und mit bunten Bildern gefhmüdte Jugend gehabt. Du bift, als Du heran— 
wuchſt, einfam geweſen, und baft als ein einzelner, ohne Hilfe, mit des Lebens 
Raͤlhſeln wacker Dich berumgeichlagen, und wenn Du auch nur wenige haft rathen 
fnnen; die Mühe ift doch nicht vergeblich gemejen. Du bift für diefes Land, das 
rund um dieſen Quellbrunnen liegt, in ben Krieg gezogen: da bift Du in Feuer 
und Froſt gehärtet worden und Haft einen Foriſchritt gemacht im Wictigften: den 
Wert der Dinge zu unterjcheiden. Du haft heiße Frauenliebe kennen gelernt und 
damit da3 Zmweithöchfte, was das Leben geben kann. Du haft Lena Tarn in den 
Sarg gelegt und Bater und Brüder, und haft in jenen Stunden dem menschlichen 
Jammer ind Werke des Auges gejehen und bijt dbemüthig geworden. Du haft mit 
bartem, widrigem Geſchick gefämpft und bift nicht unterlegen, baft Dich heraus» 
gearbeitet, obglrich e3 lange dauerte, bis Hilfe fam. Du haft Dih mit zujammen« 
gebifjenen Zähnen und hohem Muth in die Wiſſenſchaft hineingearbeitet, in einem 
Alter, da erlihe daran denken, Rentner zu werden. Und obgleih Bauen, Graben 
und Meilen nun jeit Jahren Deine Arbeit und Freude ift, jo bit Du doch nicht 
einjeitig geworden, fümmerft Dich immer noch um al das Land, das jenſeits Deiner 
Meſsletten liegt, fümmerft Dich jogar um die Bücher, die Dein Tyreund jchreibt, 
der Heim Heiberieter heißt. Was joll man denn erzählen, Jörn, wenn ſolch jchlichtes, 
tiefes Leben nicht erzählenswert iſt?“ 

Ein Zeichen der Zeit, dajs dieſes derb realiftiiche Werk von chriſtlichem Geijte 
bejeelt ift. Kein Wunder daber, daſs es von krirchlicher Seite bereit3 angefochten 
wurde, und zwar im eigenen Lande von finjteren Proteftanten. Wenn ein Talent 
der Heimatsfunft auffteht, fo freut fih gemöhnlib die Welt, nur in der Heimat 
jelbft jucht ihm einer oder der andere was anzuhängen. Die Lefermwelt freut fih 
thatlählid an „Jörn Uhl“, jeit Zahresfrift jeines Erjcheinens follen von dem Buche 
an 300.000 Eremplaren abgejegt worden jein. Der Berfafjer hat feine Stelle ala 
Landpfarrer aufgegeben, um fürder vor einer größeren Gemeinde zu predigen. 

Peter Rojegger. 
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Die Heimkehr des Touriſten. 


Bon Richard Shmidt-Gabanis.!) 


O munberbolde Sommerzeit, Er jhwärmt dir vom Ampezzothal 

Wie ift dein Glanz jo raſch entfloh’n: Im Schein des roſ'gen Morgenlichts, 

Mie färbt fi gelb des Waldes Kleid, Wo dod erflärt zum zehntenmal 

Wie wird der Abend länger ſchon. Der Führer ihm: Heut wird es nichts! — 
Die letzte Rofe ift verblüht, Gr ftellt den Bodenſee dir dar 
Kein Sänger mehr das Laub durchhüpft, Umfjäumt vom reinften Ätherblau, 
Und für den Zug zum fernen Süd Da blau nur feine Naſe war — 
Der Kranich jeine Schwingen lüpft. Der Himmel aber Grau in Grau! 

Da ehrt aud der Fourift uns heim Er führt per Dampfer did aufs Meer; 

Und Öffnet gern die volle Bruft: Vom linden Zephyrhauch ummeht, 

Die Lippe ftrogt von Donigfeim, Wo vor dem Barometer er 

Gedentt er der genofj'nen Luft; Lag jeetrant Mnieend im Gebet; 

Und fragft du ihn um dies und das, (Er preist den Sonnenuntergang 

Er Tündet lädelnd feine Fahrt; Fern auf des Docgebirges Stod, 
Nur heimlih rinnt das ſalz'ge Nafs Wo er mit Sennern tagelang 

Der Reue nieder in den Bart! Spielt’ Nebel-Scat bei fteifem Grog! 

Kam er zurüd aus Heringsdorf. D, wühle nicht im feiner Bein! 

Er rühmt die wonn’ge Woge jtolz, O, mad’ ihm feinen Summer leicht! 

Und jchweigt davon, wie oft nad Torf Geſteh' du ohne Zögern ein: 

Er ſtill fich fehnte und nad Dolz; Hier war's inzwiſchen ... etwas feucht! — 
Die Vollmondnacht am Dunenſtrand, Bedenl', er zahlte alles bar, 

Malt er dir mit Entzüden aus, Was dir umjonft hier bot Genuß: 
Nur hehlend, ob er's feuchter fand Den fiebentägigen Katarrh, 
Mehr drin im Wafler oder drauf?! Den dreizehnftünd’gen Hexenſchuſs! 

Er rühmt fih hohen Muthes lühn: frag’ nicht, woher fein Gummiſchuh 

Ih lomme vom Gebirge ber! Berrifien, und gefnidt fein Schirm, 

Und fragft du nad der „Ausfiht“ ihn, Gönn’ feiner armen Seele Ruh’ 

So nidt er froh und äußert: „Sehr !* Nah Donner, Blit und Schneegeftürm! 
Dann ſchildert er der Firnen Glut Acht' auf den Regenmantel nicht, 
Bei Ber: dir oder Andermatt, Der noch vom legten Guſſe träuft, 
Vergeſſend, dafs die Wollenflut Und lauſche ſchweigend dem Bericht, 
Ihn dort gepeiticht hat wandermatt! Der ſonnenlichte Zauber häuft ! 


Mas er vom Sternenglanz erzählt, 
Bon duft’ger Matten buntem Plan: 
Blaub’s ihm, er war genug gequält — — 
O rühre, rühre nicht daran! 
Bring’ feiner Fahrt 'nen ftummen Toaft, 
Die ihm jo reiche Freuden lieh, 
Und raub’ ihm nicht den letzten Troft 
Der wunderthät’'gen Phantafie! 


1) Aus defien luſigem Büchlein „Bahende Lieder”, Fünfte vermehrte Auflage, Berlin. Bol und 
Pidarbt, 1908, 


Ber Gerettete von St. Pierre. 


Der einzige Menſch, der die Kataftrophe von St. Pierre überlebte, war ein Neger» 
ftiräfling, der, in einer unterirbijchen Zelle des Stadtgefängnifjes eingejperrt, von den 
Lavafluten und dem Ajchenregen nicht erreicht werben konnte. Wir entnehmen dem New« 
NDorker Tagblatt „Ihe World“ nachſtehende Schilderung ber Rettung dieſes Menjchen. 

Der Umftand, dafs der Neger Sartout aus der Gemeinfchaft der Menjchen aus- 
geftoßen wurde, war feine Rettung, benn die giftigen Gafe und glühenden Stein» und 
Aſchenmaſſen fanden nicht den Weg zur Tiefe des Kerkerloches, in welchem er gefangen 
ſaß. Sartout bat erzählt, langfam, lallend, wie ein Kind, von den vier furdtbaren 
Tagen und Nächten, die er in jener Zeit im feiner Zelle verbracht, umgeben vom 
Schweigen des Grabes, mwährenddeflen ihn mehr fein Snftinet, als fein Denken 
wilfen ließ, daſs etwas Entjeglihes um ibn ber vorgehe. Es ift zweifelhaft, 
ob er das entjeplite Ereignis überlebt hätte, wenn er eine feiner angelegte 
Organilation bejefjen hätte. Nur feine ftarfe Natur fonnte dem Neger die Wider. 
ftandäfraft verleihen, unter al den Mißbelligfeiten auszuharren, bis bie Netter 
tamen. Die wahre Geſchichte der Zerftörung von St. Pierre wird wohl niemals gejchrieben 
werden, alles, was über bie jchredliche Affaire bekannt ift, konnte nur aus der 
jene durh eine Ntmofphäre von Raub und Staub beobadtet und aus bem 
Ausfehen der aufgelundenen Leihen und dem Zuftande der zerftörten Stadt geſchloſſen 
werden, Es gibt feinen Augenzeugen, niemanden, dem es gelang, dieſem Cyklon 
von Gas und Feuer zu entfliehen, um von den Schredniffen dieſer Eruption zu 
berihten. Niemand kann berichten, was in dieſem furdtbaren Momente zu jehen 
war. Sartout ift aber in der Lage zu erzäblen, was man hören konnte. Tauſende 
farben und eine ganze Stadt wurde zerjtört ein paar Fuß oberhalb der Stelle, 
an der er fih befand, ftaunend, was da vorgeben möge. Wäre er ein Menſch von 
bervorragender pntelligenz, dann würden jeine Beobachtungen gewiß wertvollerer 
Art fein, aber jelbft das Wenige, was fi dem Gehirne dieſes Negers einprägte 
und was er dem Gorrejpondenten des „World“ erzählte, ift von hohem Intereſſe. 
Eartout war nicht zu einer ſchweren Strafe verurtheilt, hatte fi aber im Gefängniſſe 
jo unbotmäßig benommen, dafs er zur Abbüßung einer Difciplinarftrafe in eine 
Duntelzelle der unterften Räume des Stabtgefängniffes gebracht wurbe. Hier ver- 
nahm er am Morgen der Kataſtrophe das Brollen aus dem Berginnern und fühlte 
das Beben der Erde, welches dem furdtbaren Ereignis vorangieng. Bisher hatte 
Sartout niemal3 Angſt vor dem Mont Pelde. Ragte der Berg doch wie ein Wahr- 
jeihen der Stadt empor und war doch jein rollen ftet3 dem Gelläffe eines gut« 
müthigen Hundes gleich geachtet worden, der wohl bellt, aber nicht beißt. Nun 
aber wurde jelbjt ber ftumpffinnige Neger ſtutzig. Wie er da fo in feiner finfteren 
Zelle faß, vernahm er ein fo ſchreckliches Toſen und Gelracdhe, wie er es vorher 
nie vernommen. Es wurde ihm klar, dajs da ganz Außerordentliches fich ereigne. 
Denn er auch nichts fehen konnte, vermochten jelbft die diden Mauern jeines 
Gefängnifjes nicht die entjeglichen Geräufche von feinem Ohre abzuhalten, welde 
die Zerfiörung der Stadt begleiteten, in der er al fein Leben laug gewohnt 
hatte. Der Gefangene wurde nun von panijcher Furcht ergriffen und hämmerte mit 
den Fäuſten gegen die Thüre feiner Zelle. Mit der Kraft, welche die Verzweiflung 
ihm verlieh, gelang es ihm, die Thüre zu jprengen und jo gelangte er in eine 
Heinere Nebenzelle, melde ein vergittertes Fenſter hatte. Durch dieſes war heiße 
Aſche und Staub in großen Mengen eingedrungen, Er erlitt ſchwere Branbmwunden 
und flüchtete eiligft in feine Duntelzelle zurüd, der er eben entronnen war, Nun 
war alles ftille, dem Toben der Elemente war eine Örabesruhe gefolgt, die Sartout 
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mit noch größerer Angft erfüllte, .al& das Getdje, das alle feine Lebensgeifter auf« 
gerüttelt Hatte. Er lag nun ftundenlang bingeftredt auf dem Boden feiner Zelle 
und wagte faum zu athmen, erjchredt von der furdtbaren Stille. Er weiß es nicht 
zu jagen, wie viele Stunden er bier fo gelegen ijt. Endlich fıjste er Muth und jah 
in den nächfigelegenen Zellen, die offen ftanden und gleichfalls vergitterte Fenſter 
hatten, nad. Er gerieih dabei in eine Wolfe von Staub, die ihm Naje und Mund 
verftopfte und ihn fait blind machte. Die Atmofphäre hatte fih abgekühlt, aber 
durch die Zellenfenfter, zu melden Sartout dur eine weiche, flodige Maſſe, die 
den Boden bededte, binwatete, drang noch immer ein Gemenge von Raub und 
Staub ein. Er ſchrie laut auf, wieder und wieder, und jeder Schrei ſchien die 
Menge de3 eindringenden Raudes und Staubes zu vermehren. Nun gieng er zu 
der Thüre, welde die nach uufmärt3 führende Treppe abſchloſs, und hämmerte mit 
den Fäuſten dagegen, bis diefelben blutig und verjhwolen waren, Er horchte dann 
einige Zeit, niemand fam. Nun watete er wieder durch die Aiche zu einem Fenſter, 
um nah Hilfe zu rufen. Vergebens! Hunger und Durft überfamen ihn und er kroch 
wieder ihn jeine Zelle zurüd, um zu ſchlafen, aber er konnte nicht. Er fonnte die 
Augen nicht jchließen von dem Momente an, da er das furdtbare Toben des 
Vulcans zum erftenmale vernahm, bis am vierten Tage danach jeine Rufe von den 
erften Bejuchern der zerftörten Stadt vernommen wurden. Seine Stimme war bamals 
ihon jo ſchwach, dajs er kaum noch gehört zu werben hoffen konnte und ſchon 
alle Hoffnung auf Befreiung aufgegeben hatte. Ein Matrofe des franzöfiihen ſtreuzers 
Suchet“ hörte Sartouts Wimmern, und indem er den Lauten nadgieng, wurde 
er der Retter des einzigen Menſchen, der die Kataftrophe überlebt hatte. Man rijs 
die Vergitterung eines Fenſters weg und Sartout wurde mehr tobt als lebend 
berausgezogen. Er war nicht mur dem Tode durch Hunger und Durft nahe, jondern 
zeigte auch furchtbare Brandwunden an den Beinen und am Unterleib. Sartout 
ift durch feine Erlebniffe zu einer Art von Heros, jedenfalls aber zu einer intereflanten 
Perjönlichkeit geworden. Es ift nicht unwahrjcheinlich, daſs ſich irgend ein jpeculativer 
amerikaniſcher Schaufteller feiner PBerjon bemächtigen und ihn dem verehrungswürbdigen 
Publicum gegen Entree zeigen wird, 


— — — 





Christus vietor! Kampf und Sieg der 
Kirche Iefu unter Kaifer Julian dem Upoftaten. 
Gin Buch zur Belehrung für jedermann von Dr. 
Nicolaus Heim. (Kempten. Yojef Köſel'ſche 
Buchhandl. 1902.) Läjst ſich denn über Julian, 
den Abtrünnigen, wieer in der Geſchichte genannt 
wird und den römischen Gäfarenthron von 361 
bis 363 innehatte, fragt ſich der Berfaffer jelber 
in der Vorrede jeines Buches, läjst fich über diefen 
Mann, von dem wir jchon als finder in der 
Schule gehört haben und deffen antiriftliche 
Beftrebungen fat befannter geworden find als 
die chriftlichen Unternehmungen des großen 
Theodofius, etwas neues jagen, was nicht bereit$ 


bejagt worden märe, ſei e8 von Neander 
(Kaifer Julian und fein Zeitalter, 1812), von 
Sam iſch (Haifer Julian, 1862), von Strauß 
(Der Romantifer auf dem Throne der Cä— 
faren, 1847), von Holzwarth Gulian der 
Abtrünnige, (1874), von Fleury (Histoire 
ecclesiastique, tome 3 et 4, 1742), ober 
von Schloſſer (Meltgeihichte, 4. Band), 
Negri(Giuliano l’Apostata, 1900) und vers 
ſchiedenen anderen Hiſtorikern? 

Ja, der Verfaſſer obgenannten Buches, 
das wir hiermit zur Anzeige bringen und 
warm empfehlen wollen, hat dem intereſſanten 
Leben dieſes römiſchen Kaiſers eine neue Seite 
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abzugewinnen verftanden: er ſchildert uns den— 
ſelben als Typus jeglicher Art der Aufleh— 
nung gegen Chriſtus und feine Kirche. Darum 
fehlt es in diefem Buche auch nit an bes 
ftändigen Parallelen mit Zuftänden und Ber 
ſtrebungen der heutigen Zeit in Wiſſenſchaft, 
Leben und Eitten; der Notenanhang von 
Seite 331—364 befundet es jattjam, daſs 
der Berfaffer aus den Driginalquellen jelbft 
geichöpft und nicht bloß anderen nachgeſchrieben 
bat. Mit vielem Geſchick hat er in den Gang 
der Erzählung das Wifjenswertefte aus der 
römiſchen Wlterihumsfunde damaliger Zeit 
eingeflochten und der darin nicht bewanderte 
Lejer erfährt da von der toga praetexta, dem 
ſpaniſchen Rohr, wie e3 aud zu Bizanz am 
Vürftenhof gehandhabt ward, von Wihens 
Studentenjhaft, von dem römiſchen Kriegs: 
mwejen, dem alten Zauberweſen, von dem Apollo— 
HeiligthHume zu Daphne, Weſen und Bedeu— 
tung der Götzenbilder im alten Heidenthum 
u. ſ. w. u. ſ. w. ber nicht deshalb ift feine 
leſenswerte Arbeit „Christus vietor!*, ein 
Bud zur Belehrung für jedermann, fondern 
vielmehr aus dem gewichtigen Grunde, weil 
es eine Paraphraje ift der ewig giltigen, vom 
Kreuze Chrifti überragten Anfchrift des bes 
rühmten Galigula:Obelisten auf dem Sanct 
Betersplak der ewigen Roma: Christus vin- 
cit, Christus regnat, Christus imperat — 
Ehriftus fiegt, Chriſtus regiert, Chriſtus 
berriht! Denn er, gejegt als König über Sion, 
Gottes Heiligen Berg, hat nad den Worten 
des zweiten Pjalmes die Enden der Erde zu 
jeinem Erbe und Eigenthum erhalten und 
zertrümmert feine Widerfaher wie Töpfer— 
gefäße. 

Schließlich fol nicht unerwähnt bleiben, 
dof3 die Berlagshandlung dem Buche mit jeinen 
farbigen Kopfleiften und der wohlthuenden 
großen Schrift eine überaus elegante Aus- 
ftattung gegeben und der Preis für dasselbe 
mit Mf.4.50 für ein brofdiertes, mit MI. 6 
für ein in Leinwand gebundenes Exemplar 
ein jehr mäßiger ift, Dr. Vidmar. 





Der deutſche Proteftantismus zu Beginn 
des XX. Yahrhumderts. Nach proteftantiichen 
Zeugniffen dargeftelt von Dr. Philipp 
Huppert. (Köln. 3. P. Baden. 1902.) 
Ein tatholifcher Feldzug gegen den Prote- 
ftantismus, und zwar mit proteftantijchen 
Waffen. Zumeift find es von proteftantijcher 
Seite ausgeſprochene Gingeftändnifje prote- 
fantifher Mängel, Beflerungs:, SKlärungs: 
verjuche, die in diefem Buche benütt werden, 
um den Evangelismus zu discreditieren, Aber 
es gibt Leute, denen ein Eingeftehen eigener 
Fehler und ein ernftlihes Ringen nah Ver: 
volllommnung jompathifcher ift, als ein be: 
ftändiges dreiftes Indieweltrufen: Wir brauchen 
uns nit mehr zu bemühen, wir find jchon 


vollfommen! Die Sade aber ift jo: Jede der 
beiden Kirchen hat ihre Mängel und Arger— 
nifje, und fo lange wir uns polemifh mehr 
mit Kirchen -beichäftigen, als demüthig ver- 
trauend mit Jeſus dent Sohne Gottes und 
feinem Worte (worin eigentlid) die ganze hrift: 
liche Kirche befteht), jo lange ift unfere Reli: 
giofität Deuchelei und nichtsnutzige Rechthaberei. 
Die römische wie die proteftantifche Kirche ift 
im beſten Falle ein Haus des Herrn, aber 
nicht der Derr jelber. Wer im Evangelium 
den Herrn gefunden hat, der mag, wenn er 
Bedürfnis nad) Gemeinſchaft empfindet, ich 
in einer der Kirchen nah freiem Ermeſſen 
niederlaffen, niemand aber hat das Recht, ihm 
feine Kirche zu verläftern oder eine andere 
aufzudrängen. Das iſt meine Meinung und 
ich denfe, nicht die meinige allein, R. 





Brihianteau der Mime. Von Jules 
Glaretie. (Stuttgart und Leipzig. Deutiche 
Verlagsanftalt. 1902.) Aus dem Franzöfiichen 
überjegt von 2. Roſenzweig. Der humoriftiiche 
Roman, welcher aus einer Anzahl fait ſelbſt— 
ftändiger Novellen befteht, die hauptjädlich 
durch die Figur ihres Helden zu einem größeren 
Werte verflodhten werden, zeichnet ſich durch 
eine gejunde Komik aus, die dem Buche 
zahlreiche Freunde erwerben wird. Der Dichter 
führt dem Lefer zahlreiche Scenen aus dem 
Leben eines Mimen vor, der, oft enttäuſcht, 
immer wieder Durch den Glauben an ſeinſtönnen 
ermuntert, auf den Meinen Provinzbühnen 
Frankreichs jpielt und bis zuletzt hofft, einft 
die Bretter der Comedie frangaise ruhmreich 
zu betreten, um jchlieblich das Amt eines — 
Starterd auf der Rennbahn zu ergreifen. 
Brihanteau, er ſelbſt jpricht feinen Namen 
nur mit Bewunderung aus, fteht bald Mo: 
dell, bald hat er „beinahe* König Wilhelm 
vor Paris gefangen genommen; er fingt heute 
in einem Gafe, hungert morgen und arran- 
giert übermorgen eine verunglüdte Wohl: 
thätigfeitövorjtelung für noch Armere ... 
Die Überfegung des Buches ift anerfennend 
zu erwähnen, die dem Stil gallifcher Selbit- 
überfhägung neben rührender Naivetät glän— 
zend gerecht wird. V. 


Grzählungen von Leonid Undreiev, 
(Stuttgart und Leipzig. Deutiche Verlags: 
anftalt. 1902.) Aus dem Ruſſiſchen. Wie die 
Franzoſen Meifter im Zeichnen des Milieus 
find, jo vermögen die Ruffen ganz einzig 
Stimmungen zu erweden — aber den Vor: 
wurf fann ic Andreiev nicht erfparen, daſs 
er bei feinen Schilderungen, die oft in Auf— 
zählung von Gegenftänden ausarten, auf 
„Handlung“ vollftändig vergifät. Zugegeben, 
daſs die Federmalerei fich nicht immer mit 
„Thaten* und „Ereigniffen” befafjen muis, 
aber um Intereffe zu erweden, um allein 
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durch pfychologiſche Feinarbeit zu befriedigen, 
dazu find die gewählten Charaktere doch zu 
nichtsſagend. Dennod, man liest, einmal bes 
gonnen, das Büchlein zu Ende; das ift eine 
Erfolg! Tauſend andere Tönnten mit bem 
Vorwurfe der Novellen nicht einmal das er: 
zielen! M. 


Yarmonien und Piffonanzen. Bon 
Martha Wiejendanger. (Züri. Cäfar 
Schmidt. 1992.) Die Lejer werden in diefem 
Hefte ein Gedicht „Herbftträume* finden, das 
ſolchen, die für Naturftimmungen empfänglich 
find, einen Gindrud maden muſs. Diefe 
Poeſie ftammt von einer jungen Dichterin 
namens Martha MWiefendanger, die unter dem 
Titel „Harmonien und Diffonanzen“ ein 
Bänden von Gedichten und Heinen Erzäh: 
lungen herausgegeben bat. Diejes Talent, 
ich fage es dreift, hat ein Recht, vorzutreten 
und vor der Welt Achtung zu verlangen, 
Tie Sammlung bringt Stüde von großer 
Schönheit. Nichts ift gewöhnlicher Kling: 
Klang, alles ift durdglüht von wahrem 
Leiden und Glüde der Menſchenbruſt, befeelt 
von einer höheren Auffaffung des Dajeins. 
Ein Meines Beifpiel: 


Im Reid, 
Haft du ein Leid, fo denk, dafs Bolt «8 wid, 
Und trag es fill. — 
Und wilifi du groß in Deinem Lelde felu, 
Trag' r8 allein! 
Wenn du nah Mitleid Fuhf und Menſchenwort, 
Zu beinem Sort, 
Daft du dein Höh'res Ih noch nicht gefunden. 
Wer Gott ſucht, hat die Menſchheit überwunden, 


Möge man diefen Talente warme Auf: 
merffamfeit zuwenden, damit es ſich weiter 
entfalten fann, R. 





Die zehnte Mufe. Dichtungen fürs Breiil 
und vom Brettl. Gefammelt von Maxi: 
milian Bern. (Berlin. Einer. 1902.) Unter 
dieſem allerdings eimas fonderbaren Titel hat 
der ſchon durch eine Reihe vortrefflicher antho— 
logiſcher Arbeiten und auch fonft als Poet 
beitbefannte Herausgeber verſucht, eine Antho- 
logie zufammenguftellen, welche ebenſo unferer 
älteren — felbft vorclaffifchen — wie der aller« 
neueften Literatur gereht wird, Man kann 
fagen, dafs ihm dieſer Verfuh gelungen ift 
und dafs ſich hier Bern als ebenio geihmad: 
voller Herausgeber bewährt hat, wie in feinen 
erwähnten früheren Sammlungen. Die ganze 
Sammlung zerfällt in elf Gruppen, in welchen 
fowohl Romanzen und Fabeln wie aud alle 
Gattungen von Liedern (erotifche Lyrif, Tanz- 
lieder, Bagabundenlieder :c.), ja jelbit Satiren 
und Einngedicdhte, endlich ernfte und heitere 
Vortragsftücde vertreten find. Neben Boin und 
Bürger, Paul Fleming und Joh. Nik, Goch, 
neben Ehrift. Günther, Mehlmann, Pfeifel und 
Uz finden wir hier @oethe und Uhland, Wilh. 
Müller und PDamerling, aber auch Rich. 


Schaufel, Bierbaum, Detlev dv. Lilieneron, 
Arno Doly und Rich. Dehmel. Bon ben 
meiften find Stüde, welche fi befondbers zum 
Bortrage eignen, aufgenommen, Die moderne 
Richtung übertoiegt, ohne dafs jedoch moderner 
Übertriebenheit Spielraum geboten iſt. So 
erjheint das Ganze recht geihmadvoll zus 
fammengeftellt. Das hübſch ausgeftattete, gegen 
400 Eeiten umfaſſende Bud wird jedem 
freunde der Poeſie und zumal auch für Bor: 
tragszwecke mande willlommene Gabe bieten 
und jei auf3 befte empfohlen. 
Dr. A. Sch. 


Friedrid; Spielhagen Romane, Neue Folge. 
Mohlfeile Ausgabe in fünfzig Lieferun: 
gen, Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. 2. Staadmann.) Spielhagen ift 
der „Meifter des deutſchen Romanes“. Sein 
bewegter, fejlelnder Stil, die Kraft jeiner 
Schilderung, die Kühnheit feiner Erfindung, 
dabei die den meiften feiner Bücher zu Grunde 
liegende Berlörperung der großen Ideen des 
legten Jahrhunderts, all die gerühmten Bor- 
züge des Meifters, fie finden fih auch in unge- 
ſchwächtem Make in den Werfen, melde in 
der vorliegenden „Neuen (Echlufs-)Folge* der 
Romane enthalten iſt. Die Lieferungsaus: 
gabe wird eröffnet mit dem fimmungsvollen 
Liebes: und BDidterroman „Sonntagskind“, 
Ihm folgen die Schilderungen aus der moder⸗ 
nen Geiellfihaft: „Zum Seitvertreib* und 
„Sufi*, das fociale Sittenbid „Opfer“, 
darauf die Novellen „Fauſtulus“ und „Her: 
rin", Die weiteren Bände enthalten den von 
Leidenſchaft durdglühten Roman: „Stumme 
des Himmels“, „Selbftgereht‘, „Mesmeris- 
mus* und als letztes Werk den Roman einer 
geiftig hoch ftehenden Frau „Breigeboren“, 
der, wie ein Kritiler jagte, zu den größten 
epifchen Leiftungen der legten Jahre gerechnet 
werden mujß, V. 





Eotta’fhe Yandbibliothek. Hauptwerke 
der deutſchen und ausländischen ſchönen Litera- 
tur in billigen Einzelausgaben. (Stuttgart, 
Eotta’fche Buchhandlung.) Unter dem Sammel: 
titel „Cotta'ſche Handbibliothef" hat die 
Eotta’jhe Buchhandlung ein neues Unter: 
nehmen ins Leben gerufen, das die Aufmerl⸗ 
famfeit afler Literaturfreunde verdient. Der 
Zweck, die Verbreitung der Hauptwerle der 
deutichen ſchönen Literatur durch billige Einzel: 
ausgaben zu fördern, ift freudig zu begrüßen, 
und ſchon in den erften jeht ausgegebenen 
vierzig Nummern wird eine Anzahl von 
Literaturfchägen bebeutend leichter zugänglid 
gemacht, als es bisher der Fall war, fo 
Grillparzer, Anaftafius Grün, Strophen des 
Omar Chijam u. ſ. w. V. 
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Bon dem „Bausfhak älterer Aunft‘ 
(Berlag der „Gejellichaft für vervielfältigende 
Kunft) find foeben die Hefte 8 und 9 er: 
ihienen. Sie enthalten wieder eine abwechs⸗ 
lungsreiche Reihe von vortrefflicden, kunſtleri⸗ 
{hen Reproductionen nah Gemälden alter 
Meifter. Bon Rubens berühmten Decius 
Mus:Eyclus, wird das Gemälde die „Opfer: 
ihau* dur William Ungers Meifterhand in 
Radierung wiedergegeben. Außerdem verdienen 
noh Jan van der Meers „Brieflejerin*, 
radiert von Hugo Bürfner, und David Ter- 
nierd „Rauder“, radiert von Peter Halm, 
beionders hervorgehoben zu werden. Die übri— 
gen Tafeln enthalten vorzüglide Gemälde 
von J. Beerftraeten, Bernardo Belotto gen. 
Ganaletto, 3. G. Cuyp, 4. van Everdingen, 
Jan van der Meer, E. van der Poel [und 
Martin Schongauer, V. 


Buchereinlauf. 


Stielers hand⸗Atlas. Neue, neunte Aus: 
gabe. 100 Starten in Kupferftih. Herausge— 
geben von Juftus Perthes’ Geographiſcher 
Anftalt in Gotha, Erjcheint in 50 Lieferungen, 
jede mit 2 Sarten. 8. biß 10. Lieferung: 
Auftralien, Oftfanada; Großbritannien, 
Nördl, Bl; Oſtindiſche Inſeln; Bereinigte 
Staaten, BI. 1; Bereinigte Staaten, 

Das neue Seben, Moderner Roman von 
3.8 Windholz. (Leipzig. Hermann See: 
mann's Nachfolger.) 

Der Bollcommiffär. Ein Roman von der 
Grenze von Adam Albert. (Dresden. €, 
Pierfon. 1902.) 

Des Sebens Ficht- und Schallenſeiten. 
Roman aus dem Leben von Amalie Reib— 
ling. (Braunfchweig. Richard Sattler. 1902.) 


Fügungen Gottes. Bier Erzäblungen von 
Adjutus Romuald, (Dieken. I. Huber, 
1902.) 

fight und Schatten. Erzählungen von 
Bernhard Arens S. J. (Stuttgart, 
Roth’iche Berlagshandlung. 1903.) 


Ohne Schuld verfhuldet, Eine Erzählung 
von Jakob Schoembs. (Dortmund. Fr. 
Wilh. Ruhfus.) 

Hlammen der Fiebe. Herzensgeſchichten 
von Dans von Reinfels. (Drespen, 
€. Pierfon. 1900.) 

Drei Movellen von C. Wendtland, 
(Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Eine ftille Welt Bilder. und Geſchichten 
aus Moor und Haide von Timm-⸗Kröger. 
(Kiel. Lipfius & Tiſcher. 1902.) 


Es blafen die Krompeten! Eine Reiter: 
geihichte von Paul Ostar Höcker. (Leipzig. 
Paul Lift.) 

„sie und „Er“. Qumoresten aus dem 
Eheftande von Rudolf Kraßnigg. (Linz. 
Teutfhe Berlagsanftalt.) 


Cyriſche Gedichte, Balladen und Erzäh: 
lungen von Johann Nepomul Bogl. 
(Wien. Karl Konegen. 1902.) 

Bm Anfang. Dramatifhes Gedicht in 
drei Aufzügenvon Fri Karftedt. (Dresden. 
E. Pierfon. 1900.) 

Per Volksgraf. Ein Drama von Dtto 
Dertel. (Dresden: Blafewig. R,v. Orumblow. 
1902.) 

Der Geift if willig. Liebesprama in drei 
Bildern von Oskar BWeilhart. (Binz. 
Oſlerreichiſche Verlagsanftalt.) 

Bofephine, Dramolet; Pie Glüklid: 
mader, jüdiſches Milieuftüd. Zwei Einacter 
von &, Aſchner. (Dieken, Bayern. Yof. €. 
Huber. 1902.) 

Gedihle von Johanna Presler— 
Flohr. (Dresden. €, Pierſon. 1901). 


Gedihte. Don Baul Beraine Deutſch 
von Emil Singer. (Wien. Neue Literatur 
anftalt.) 

Neue Lieder von Maja Matthey. 
Mit dem Bilde der Berfaflerin. (Dresden, 
€, Pierjon. 1900.) 

Ein neues Lied. Romanze von U, 
Schluttig. (Dresden. €. Pierfon. 1901.) 


Fallende Blätter, Neue Gedichte von 
Stephan Milow. (Eafjel. Georg Weiß. 
1903.) 

6. A. Berquers Gedichte, übertragen 
von 8, Darapsty. (Leipzig. E. Heitmann, 
1902.) 

Wanderkameraden, Gedichte von Anna 
Behniſch-Kapſtein. (Eifenad, H. Rahle.) 

Nähte, Neue Gedichte von Rud. Jul. 
Lehner. (Dieken. 3 €. Huber. 1902.) 

Meine Sieder. Gedichte von Heinrich 
Schütt. (Dresden. P. Pierjon.) 

Lachende Fieder. Bon Rich. Schmidts 
Gabanis. 4. Aufl, (Berlin. Bol u, Pidart.) 

Die Weihnadhtsboten. Ein ſceniſcher Pro: 
log zur feier des Chriftfeftes von Chriftian 
Schmitt. (Straßburg, Verlagsbuchhandlung 
von Ludolf Beuſt. 1903.) 

Poetiſche Yurzelbäume, Humor und Sa⸗ 
fire von G. M. Schuler, (Leipzig. Leo 
Woerl.) 


Bibliothek der Geſammtliteratur des In— 
und Auslandes von Otlo Hendel, Halle a. S.: 

Millionen» Studien, Bon Multatus, 
deutfh von Karl Miſchke. 

Die Früchte der Aufklärung Luftipiel von 
2.8. Graf Tolftoi. Deutjh von 2 Haaß. 

Rafpar Ohm un ih. Bon John Brind- 
mann, 

Der pariſer Taugenichts. Luſtſpiel. Frei 
nach dem Franzöſiſchen von K. F. G. Töpfer. 

Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen für 1902. 
Bon D. Hübner, herausgegeben von Dr. 
Fr. von Jurafcel, (Frankfurt a. M. Heinrich 
Keller.) 
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Suther als Erſieher. 
Warned, 1902.) 

Bin zum Evangelium. Überbli über die 
evangelische Bewegung in Öfterreih und ver- 
wandte Bewegungen in aller Welt von U. 
Burer. (Karlörube, 3. I. Reiff. 1902.) 

Zreie katholifche Aniverfität und moderne 
wiſſenſchaft. Eine Mahn: und Denlſchrift von 
Franz Mad, (Linz. Öſterreichiſche Ber: 
lagsanftalt.) 

Gin Gang durd die allchriſtlichen und 
neuevangelifhen Grinnerungsfätten von Kom. 
Bon Pfarrer Oßwald in Beyernaumburg. 
(Selbftverlag des Verfafjers.) 

Beele? Die Moral und Sraftfrage der 
Gegenwart, zur Bereinigung der Lehre Jeſu 
mit der Philofophie. Bearbeitet von Alfred 
Wolf. (Leipzig. Ernft Fiedler. 1902.) 

Schönheit und Liebe. Ein philojophiicher 
Verſuch von Dr. phil. Joſef Scent, 
(Meran. F. W. Ellmenreich. 1899.) 


(Berlin. Martin 





Brinkers Ausreden. Von Dr. Franz 
Shönenberger. (Berlag von Deutſchlands 
Großloge II.) 

Erinnerungen aus dem Seben eines Perf: 
fdullehrers. Bon Adam Langer. Zweite 
Auflage. (Groß⸗Lichtenfelde. Edwin Runge.) 

Die Bodenreform. Grundſätzliches und 
Geichichtliches. Vorträge von Udolf Du 
maſchke. (Berlin. Johannes Räde. 1902.) 

Wo und wie bildet man fih heutzutage 
zum guten Aaufmann aus? Bon Ludwig 
Huberti. (Modernes, praktiſches Handels: 
inftitut. Leipzig.) 

Die Freude. Ein deutſcher Kalender für 
1903. (Düfjelvorf. Robert Langenwiejche.) 

Ainder:Ralender für 1903. Bon Alois 
Müller. (Nürnberg. Th, Stroefer.) 

DE Borftehend beiprochene Werke ꝛc. 
können durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Borräthige wird fchnellftens bejorgt. 





3. ®., Wien. 
Ein Menſch, der viel zufammenliest und 


Mir glauben es Jhnen, 


endlih aud einmal zur Bibel greift, wird 
feinen Gewinn haben, denn er fann nicht 
lejen, er hat das Lejen verlernt. Die Bibel 
liest man nicht wie eine Zeitung oder eine 
Plauderei oder einen Roman flüchtig Seite 
für Seite hin, mandmal mit den Gedanken 
etwas dabei, mandmal ganz gedankenab— 
weſend. So liest man die Bibel nit. In 
der Bibel ftöht man jeden Augenblid auf 
einen dunflen Sat und da muis man inne: 
halten und darüber ernfthaft nachdenfen, 
Weil das Nachdenken aber auch nit immer 
zur Klarheit führt, mujs man einfach warten, 
bis das Leben, die Erfahrung felbft das Licht 
endlich aufftedt. Wer die Bibel erfaffen will, 
der lefe täglich einen oder nur ganz wenige 
Säte, denke darüber nad), beſpreche ſich dar: 
über mit anderen und vergleiche immer die 
MWirllihleit und Erfahrung mit dem Bibel: 
ſpruche. Im gewöhnlichen Kleinen Leben wird 
es nicht immer zu ftimmen fcheinen, aber in 
den ernfteften und entſcheidendſten Momenten 
des Lebens zeigt es ſich, daſs dieſe uralte 
göttliche Weisheit recht behält. Das flüchtige 
Bibellefen ift jchlechter wie gar feines. 


8. 9, Auffid. „Es ift leichter, einen 
Fürſten zu tödten, als ihm nicht zu ſchmei— 
cheln.“ Dieſen trefflichen Spruch haben Sie 
wohl aus dem „Scherer“ abgeſchrieben?! 

„Mazi. Jene Aneldote hat ein fürmwitiger 
Heimgartenfchreiber in die fleiriihe Mundart 
übertragen, nachdem er fie mündlich erzählen 
gehört. 

6. P. Wien. Schönen Dant, pajst aber 
befjer für eine Touriftenzeitung. 

Nadträglide Bpenden für die Waldſchule 
in Rriegladj: Alpel in Kronen: Prof. Sulzer, 
Münden, 14; Herzog, Schwalbad, 3:30; 
GEpenftein, Mauterndorf, 50; ein Gablonzer 5; 
Frau Hofbauer, Baden, 4; D., Klagen: 
furt, 20. 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merlfjam, dajs unverlangt geihidte Manus 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder Hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fönnen, ug 


Redaction und Herlag des „Heimgarten“, 


(Gefchlofien am 15. October 1902.) 


Für die Redaction verantwortlib: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Graz. 
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Sehen. 


Die frohe Botjhaft eines armen Sünders von Peter Rofegger. 
(2. Fortjegung.) 


Sr bleigrauem Wolkenhimmel lag die Wüfte. Ihre gelbe wellige 
Sandfläche war wie ein erftarrtes Meer, das fein Ende bat und 
fern im Geſichtskreiſe jcharf an die dunkle Dimmelsjheibe grenzt. An 
manden Stellen dieſes Sandmeeres ragten graue, zerklüftete Felskegel 
hervor und ftumpffantige Steingefchiebe, oder auch Blöcke und Platten, 
wovon etlihe eben wie ein Tiih waren. Zwei ſolche Platten lagen faft 
nahe aneinander, die eine war zum Theil mit gelbem Flugſand bededt, 
die andere ragte höher aus dem Boden hervor. Auf jeder diejer Stein- 
platten lag ein Mann ausgeftredt. Der eine, ein derbjehniger Körper, 
lag auf dem Baude und jtüßte mit den Fäuſten feine ſchwarzwolligen 
Baden, daj3 er halb erhobenen Gefichtes hinftarren konnte über die öde 
Wüftenflähe. Der andere, eine kleinere Geftalt, lag auf dem Rüden, 
bediente fih der Arme ala Kopfliffen und richtete fein Antlig dem düfteren 
Himmel zu. Beide waren in Gewandung der Beduinen und mit Waffen 
verjehen, die in dem SMeidern ftafen oder am denfelben hiengen. Über 
da3 Haupt mit dem wolligen Haar hatte jeder ein Tuch gelegt. Die 
Gefihtäfarbe war braun wie die Rinde der Pinie, die Augen waren 
groß und funfelnd, die Rippen wulſtig und roth. Die Naje des einen 
war ftumpf und plump, die des anderen lang und ſcharf gebogen. 


Rofegger’s „Heimgarten“, 3. Heft, 27. Jahrg. 11 
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„Dismas“, fagte der mit der Stumpfnafe, „was fiehit Du am 
Himmel?“ 

„Juſuf“, verjeßte der andere, „was fiehit Du in der Wüſte?“ 

„Du bift ein wahrer Säulenheiliger geworden feit einiger Zeit“, 
ſagte Juſuf. „Warteft Du auf Manna, das vom Himmel fallen joll? 
Weißt Du, das mir die Eingeweide frahen? Ich will zur Karawanen— 
ftraße hinab.” 

„So geh’. Jh will nah der Dafe von Scheba”, ſagte Dismas. 

„Dismas, ih haſſe Dich“, knurrte der andere. 

Dismas ſchwieg und ſchaute unverwandt in den Himmel binein, 
der jo mild-fonnenlos wie heute ſchon lange nicht geweſen war. 

„Seit damals, als Du mir nit beigeftanden bift, da id den 
Zug der Morgenländer anhalten wollte mit meinen Knechten, ſeitdem 
haſſe ih Did. Er Hatte viel Räucherwerk und foftbare Spezereien mit 
ih geführt, und Gold. Mit einem Griffe hätten wir Habe gewonnen 
für mandes Jahr. Und Du —“ 

„Wanderer, die den Meſſias ſuchen! An ſolchen vergreife ich 
mi nicht.” 

„Du ſuchſt ihn wohl au, frommer Straßenräuber ?“ 

„Natürlich ſuche ih ihn aud.“ 

„Da ha ha“, late der Stumpfnafige auf und bohrte fein ſpitzes 
Kinn in die Fauf. „Den Meſſias! Das Märchen traumfeliger Greile. 
Ale Shmwädlinge träumen und — glauben. Siehit Du denn nicht, 
daſs feiner mehr Zeit hat, um auf den Meſſias zu warten, dals alles 
jagen und ftreiten mul3 um fein biſschen Leben!“ 

„Alſo Hab’ ich's auch gehalten viel Jahr und Tag“, anmortete 
Dismas mit Trauer, „Meine Derde Hatte ih verlaflen, um Dir zu 
folgen, Seide und Gejchmeide hatte ich erobert in der Wüſte, und die 
Tage Ihmwanden trogdem. Mit allen Schätzen fonnte ih nidt eine 
Stunde aufhalten; in Wohlleben ſchwanden die Tage nur noch raſcher. 
Nicht erfämpfen will ih das Erdenleben, aber feithalten, denn es ift 
eine Wonne zu fein. O, vergebens — die Tagen ſchwinden. Alſo 
babe ih gemeint, man jolle fih nicht mehr auf die vergänglide Stunde 
ftellen, jondern auf eine Zeit, die ewig währt. Und die kann nur der 
bringen, den Gott jendet.“ 

Juſuf that, als prefle er jein Angeliht in den Stein und jagte 
mit lüfternem Behagen: „Wir haben nur das Leben, das wir haben 
und ein anderes gibt's nimmer, “ 

„Wenn e8 jo wäre, wie Du jagft“, verjehte Dismas, „Jo müjsten 
wir dieſes eine Leben groß machen —“ 

„Wenn es fo iſt“, jagte Juſuf, „daſs fein anderes Leben kommt, 
dann müſſen wir dieſes eine um jo fleißiger ausleben. So verlangt 
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c3 die Natur, und ihr zu entfagen ift Mahnfinn. Nein, genießen will 
ih und mein Gebot heißt: Genußſs ift Pflicht.“ 

„So denken jchlehte Menſchen“, jagte Dismas. 

„Es gibt keine ſchlechten Menſchen“, rief Juſuf. „Und auch feine 
guten. Genoſſe, betrachte bloß einmal das Lamm, es thut niemandem 
etwas zu leide, es läſst ſich lieber vom Löwen zerreißen, ala es den 
Löwen zerriſſe. Iſt es deshalb gut? Mein, es ift bloß ſchwach. Und 
der Löwe, der das Lamm tödtet und frilst, iſt er deshalb böſe? Nein, 
er ift bloß ſtark. Und darum bat er redt, den Schwachen zu ver- 
zehren. Die einzige Tugend ift Stärke und die einzige Wohlthat ift, 
die Schwachen auszurotten.“ 

Als dieſer Menſch ſo geſprochen hatte, wandte der andere ſein 
Angeſicht herüber und ſagte: „Was ſind das für unerhörte Reden? Derlei 
Reden habe ih noch nie gehört. In weſſen Herzen find ſie geboren?“ 

„Nicht im Herzen find die geboren“, fagte Juſuf. „Das Herz 
ift dumm. Dismas! Wenn ih in den Höhlen der Wüſte wohne und 
thatlo8 jein muſs, da finne und forihe ih. Die Steine zerihlage ich 
und forſche. Die Pflanzen der Oaſe pflüde ich und forſche. Thiere 
und erihlagene Menſchen zerftüdle ih und forſche. Und finde, daſs es 
anders iſt, al3 die alten Schriften jagen. Es gibt nur einen Meſſias: 
die Wahrheit. Der Menſch ift ein Thier, eines wie das andere eine 
elende Greatur — das ift die Wahrheit.“ 

Durch Dismas’ Körper gieng ein Schaudern. Wie widerlih war 
ihm diefer Menih! Und doch fühlte er fih am ihm gebunden durch 
des Gegners MWillenögewalt und dur der Jahre Gewohnheit. Oft 
wollte er von ihm fliehen und kehrte doch wieder zurück. Nun richtete er 
ih auf, bob die Arme gegen Himmel und rief: „O Herr in den bei- 
ligen Höhen, rette mid!” 

„Rufe nur die Sterne an“, ſagte Jufuf mit höhnendem Laden. 
„Da fommft Du an die reiten. Die willen nicht? von Dir und nichts 
von Deinem Gott. Sie find aus gemeinem, geiftlofem Staube. Sie 
jelber und alle Weſen auf ihnen leben in demjelben ſchmutzigen Streite 
wie unſere Erde und alles auf ihr. Ein ungeheurer Kehrichthaufen mit 
Ungeziefer, ſonſt nichts. * 

Dismas ſaß mit gefalteten Händen auf feinem Stein und war 
blaſs wie ein Leichnam. 

„Juſuf, mein Genoſſe“, jagte er endlih, „aus Dir ſpricht der böje 
Engel.“ 

„Warum lobft Du ihn nit, Dismas, warum jauchzeft Du nicht? 
Meine Botſchaft hat Dich doch erlöst. Der Du arglofe Wanderer über- 
fallen, getödtet und beraubt haft — die ewige Hölle wäre Dein Theil. 
Meine ftarfe Botſchaft reift die Hölle ein.“ 

11* 
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Dann der andere: „Ich hörte in der Wüſte einen Propheten: 
Einer von Gott verhängten Verdammnis kann man entkommen durch 
Buße. Deiner Verdammnis, Juſuf, könnte man nimmer entkommen. 
Kein allmächtiger Herr! Alles nur ein wüſter, ewig wirbelnder Sehricht- 
haufen, und fein Enttommen. Furdtbar, furdtbar!” 

„Wiſſe, Dismas, Dein Klagen unterhält mid nit“, ſagte der 
andere, auf Knien und Ellbogen ſich ftügend wie ein Vierfüßler. „Was 
Wichtigeres liegt mir an. Dunger babe ih.“ 

Dismas ſprang von feinem Steine auf und ſchickte ih an zu 
fliehen. — „Wenn er Hunger bat, dann wird er mid ja tödten und 
verzehren,“ 

Juſuf hatte eine lauernde Stellung angenommen und ftarrte mit 
Adleraugen hinaus in die Wüfte. Dort zwiſchen Felsklötzen war ein 
rothes Fähnlein fihtbar geworden, das bewegte jih und kam näher. 
Es war das rothe Gewand einer Frau» die auf einem Laſtthiere ſaſs 
und, näher bejehen, ein Kind auf dem Arme trug. Nebenher ſchritt, 
am Stabe mühlam hinkend, ein Mann, der leitete das Thier. 

„Dismas, da gibt’3 Leute!“ ziſchte Juſuf, den Griff feiner Waffe 
fafjend. „Komm, verbergen wir ung hinter dem Stein, bis fie herantommen. “ 

„Aus dem Dinterhalte wilft Du dieſe maffenlojen Leute über- 
fallen? Müftenlöwe, Du!“ 

„Du wirft mir helfen!” befahl Aufuf drohend. 

„Wir nehmen, wenn. fie Überflufs Haben, was wir brauden für 
heute, nicht mehr. Nur jo helfe ih Dir.“ 

Die Heine Gruppe war näher gekommen. Der Mann und das Laftthier 
wateten tief im Sande, der ftellemmweilevom ruppigen Geftein losgefegt, ftellen- 
weile in hohen Schichten zulammengemweht war. Der Führer hatte dag Thier 
in baftigeren Lauf gebracht, denn er hatte die Straße verloren, hielt es 
aber geheim, um die Frau nicht zu Ängftigen. Seine Augen juchten 
den Weg. Bis zur Daje von Deiheme follte e8 noch gehen an dieſem 
Tage. Nun jah er oben auf den Steinblöden zwei Männer ftehen, die 
bo Hineinragten ins Firmament. 

„Gelobt jei Gott!” ſagte Joſef aus Nazareth, „diefe Männer 
werden mich weiſen können,“ 

Bevor er noch fragen konnte, ftiegen fie rajh herab. Der eine 
fajäte den Riemen des Laftthieres, der andere ergriff den Arm Joſefs 
und ſagte: „Was hr bei Euch Habt, das müſſet Ihr uns geben.” 

Das blaffe Weib auf dem Thiere ſandte einen flehenden Bid 
gegen Himmel. Das Knäblein, das auf ihrem Schoße ſaß, ſchaute mit 
jeinen hellen Augen drein und fürdtete ſich nit. 

„Denn Ihr Brot mit Eu führt, jo gebt uns davon”, ſprach 
Dismas, der dad Thier hielt. 
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„Thor!“ rief Zufuf, der Stumpfnafige, „alles, was da ijt, gehört 
und. Ob wir etwa3 geben wollen, das ift die Frage. Ih ſchenke 
ihnen das Wertvollſte — das Leben. Ein jo ſchönes Weib ohne Leben 
wäre ein Grauen, * 

Dismas langte nah einem Sad. 

„Wozu das, Bruder!” fagte Juſuf. „Wir geleiten fie in unjere 
Burg. Es könnte der Samum ftreihen. Bei uns find fie geborgen 
über Nacht.“ 

Er riſs dem Dismas den Riemen aus der Hand und führte das 
Thier mit Mutter und Kind zwiſchen den Steinen hinab zur Höhle. 
Joſef Jah die Waffen der Männer und folgte mit Betrübnis. 

As die Schatten des Abends kamen, aljo, daſs die Sandmülte 
fahl ward und der Himmel dunkel, als die Steinblöde und Tyelsfegel 
daftanden wie finftere Ungethümer, twaren die Wandersleute in den Tiefen 
der Höhle verwahrt. Bor derjelben lag das Laftthier, legte fein großes 
Haupt auf den Sand und ſchlief. Daneben kauerten die Räuber und 
jehrten an ihrer Beute. 

„Die Gäfte wollen wir eben jo brüderlich theilen“, ſagte Zufuf. 
‚Du folft den Alten und das Kind haben.“ 

„Es find Bater, Mutter und Sind“, entgegnete Dismas, „ie 
gehören zufammen, wir wollen fie ſchützen.“ 

„Bruder“, ſprach Juſuf, der wegen der leichten Beute guter Laune 
geworden war, „Deine Würfel. Wir wollen jpielen. Einmal um 
den Eſel.“ 

„But, Zufuf.“ 

Diefer ſchleuderte die achteckigen Steinchen mit den ſchwarzen 
Punkten, fie fielen auf den ausgebreiteten Mantel. Der Ejel war jein. 

„Fürs zweite um Vater und Sohn!“ 

„But, Juſuf.“ 

Die Würfel fielen. Juſuf jubelte auf. Der Gewinn war des 
Dismas. 

„Fürs dritte die Frau!“ 

„Gut, Juſuf.“ 

Dieſer ſchleuderte die Würfel, ſie fielen auf den Mantel. 

„Das iſt das? Die Würfel haben feine Augen! Dismas, laſs die 
Cherze! Du haft die Würfel verwedjelt.“ 

Doch als er fie in die Hand nahm, ſah er an den Steinen wie: 
der die ſchwarzen Punkte. Sie mwürfelten das zweitemal und das dritte- 
mal. Wie vorher, die gefallenen Würfel hatten feine Augen. 

„Was bedeutet das, Dismas, die Würfel find blind!* 

„Mi dünkt, Du bift es, Juſuf!“ lachte Dismas. „Trinke ein— 
mal von dieſem Tropfen. Und dann lege Dich ſchlafen.“ 
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Bald hernach taumelte der Kraftmenſch in den Sand neben das 
Thier hin und ſchnarchte. 

Als es ſo war, ſchlich Dismas in die Höhle und weckte die Fremden, 
um fie dem Wüſtlinge zu entführen, Für den Gewaltfall wollte er es 
mit dem wilden Juſuf nit wagen. Mit Zofef hatte er feine Noth, 
doch endlih waren fie unter dem Sternenhimmel. Maria mit dem Finde 
aß auf dem Thier, Joſef führte es. Und Dismas ſchritt voraus, um 
ihnen den Weg zu zeigen. Schwerfällig giengs dahin, keins ſprach ein 
Wort. Dismas war verjunfen in Gedanken. Vergangene Tage, da auch 
er fo in den Mutterarmen rubte, wie diejes Kind, und da aud jein Bater 
fie jo dur die arabiſche Wüſte geführt! Manches heilige Wort der Pro- 
pheten war in jein Räuberleben geflungen und wollte nimmer verftummen. 

As fie ftundenlang durch Sand gewatet, über Eteine geflettert 
waren, leuchtete im Dften das goldene Band. In ihm ftanden Die 
dunklen Büſche und Bäume der Dafe von Deicheme. 

Hier überließ Diemas die Wanderer ihrer fiheren Straße, um 
zurüdzufehren in jeine Höhle. Als er mit einem Segenswunid für ihre 
weitere Reife fi wendete, traf ihn aus den leuchtenden Auglein des 
Knaben ein Bid. Ein Augenftrahl, vor dem er heftig erihraf. Ein 
Schreck der Monne war es. Nie biäher hatte ihn ein Kind, ein Menic, 
jo angeblidt, jo dankbar, jo glühend, jo lichreih angeblidt, wie diejes 
Senäblein, das auf dem Schoße des armen Weibes ſaß, das holde lodige 
Haupt nah ihm gewendet, die Händchen ausgeſtreckt in Kreuzesform, als 
wollte e3 ihn umarmen. — Alle Glieder bebten ihm, als fei ein Blitz— 
ftrahl niedergefahren an jeiner Seite, und war es doch nur ein Kindes— 
auge gewejen. Mit beiden Händen den Kopf baltend, fo floh er davon. 
und wußſste nicht, warum er floh, denn am liebiten wäre er aufs nie 
gefallen vor diefem wunderbaren Kinde. Aber wie ein Geriht war etwas 
in ihm, das ihn fortitieß, davonftieg — zurüd in die Schauer der Wüſte. 

Auf der Daje hielten unjere Flüchtlinge Raft der Tage drei. 
Maria ſaß gerne unter dem Olbaum auf dem Raſen nahe der Duelle und 
lieg den Knaben miederlangen mit dem zarten Armen, um eine Blume 
zu pflüden. Er langte bin, riſs fie aber nit ab, jondern ſtreichelte jie 
mit jeinen zarten Fingern. 

Und wenn das Knäblein dann eingeihlafen war zwiſchen Blumen, 
da fniete die Mutter davor und ſchaute es an. Und Ihaute es an und 
Ihaute e8 an und konnte ihr Gefiht nicht wenden. Dann langte fie 
nieder nah dem runden weihen Händen und ſchloſs es in die Fauſt, 
dafs nur die Fingerſpitzchen bervorlugten, und dieje führte fie zu ihrem 
Mund md küjste fie, und küſste fie mit einer unendlich innigen Zärtlich— 
feit, und im nimmerlatten Küſſen des weißen Kinderhändchens rannen 
ihr fill die Tropfen über die Wangen. 
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Joſef gieng in der Nähe herum zwiſchen Bäumen und Büſchen, 
aber immer jo, daſs Mutter und Kind in feinem Auge blieben. Er 
jammelte Datteln für die weitere Reife. 

Dann wieder hinein in die Wüſſe, in die ftarre, vom Samum 
durhbrauste oder von den Eonnenftrahlen durchglühte Wüſte. Maria 
war voller Frieden und hüllte in den Mantel das Kind, daj3 es ruhte, 
wie in der Muſchel die Perle. Es lag an der warmen Bruft und tranf 
die Mutter aus. Joſef, wenn ihm mandmal bange werden wollte, fühlte an 
feiner Wange das Fächeln des weißen Fittichs. Dann war er wohl: 
gemuth und führte die Seinen durch Tährlichkeiten und Mühſal. 

Nah vielen Tagen waren fie in ein blühendes Thal gefommen, 
das zwiſchen Eteingebirgen dalag und ein flares Bädlein hatte. Hier 
ruhten fie unter einer Dornhede und betradteten einen Berg, der hoch 
über den anderen jchauerlih wild emporragte. Er war felfig und fahl 
von unten bis oben und finftere Schründe furdten nieder von oben 
bi8 unten, jo daj8 der Berg gleihiam in aufrechtftehenden Blöden 
gegliedert war, anzujehen wie die zehn Finger zwei aneinander geftellter 
Riefenhände. Auf der Matte weidete ein Einfiedler jeine Ziege, zu dem 
Ihritt Zojef zu und fragte nah dem Namen des merkwürdigen Berges. 

„Ihr reifet durch diefe Gegend und fennet den Berg nit?” ent 
gegnete der Einfiedler. „Seid ihr ein Jude, jo beugt Euch zur Erde 
und küſſet ſie. Vor Euch fteht der Berg Sinai.” 

„Der Berg des Geſetzes?“ 

„Der Berg der Gejegtafeln.“ 

Joſef beugte jih zur Erde und küfäte den Boden. Maria blidte 
in ebrfurtävollem Schauer auf den ftarren Felsrieſen. Der Heine Jeſus 
ſchlummerte im Schatten des Dornftraudes. Diejer troßige Berg und 
dieſes liebliche Menſchenkind! Dort oben das verneinende drohende „Du 
ſollſt nicht!“ und hier —? 

Joſef wollte ſich ergehen in Betrachtungen, wie es nur geweſen 
ſein mochte, als da oben auf den Zinnen Moſes von Jehova die 
Geſetztafeln empfieng — da ſenkte ſich langſam eine Wolke nieder auf die 
Gipfel des Berges, das Geheimnis verhüllend. Joſef ſchämte ſich 
ſeiner Vermeſſenheit und ſchwieg. Bevor ſie aber weiter zogen, ſchnitt 
er ſich aus dem Dornbuſch einen Stock, entlaubte und entäſtete ihn, ſo 
daſs es ein Pilgerſtab ward für die weitere Reife. 

Aber immer neue Gefahren zogen herauf über unſere Reifenden. 
Co fam ihnen eine Tages ein Hirtenknabe nachgelaufen: Wären ſie 
aus dem Judenlande, ſo möchten ſie eilen, ins Land der Agypter zu 
kommen, denn die Schergen des Herodes ſeien ihnen auf den Ferſen. 
So gönnten ſie ſich keine Raſt mehr, bis ſie endlich in das Land der 
gaſtlicheren Pharaonen kommen würden. Aber anftatt an den Grenzen 
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desſelben ſtanden ſie eines Tages vor dem Meere. Da lag es unten 
und peitſchte mit ſeinen Giſchten die ſchwarzen, ſtumpfkantigen Felsblöcke 
des Strandes, und lag dahin in einer glatten und matten Tafel, jo 
weit das Auge reichte. 

Einft waren die Flüchtlinge jenſeits des Meeres geftanden, Die 
Teinde hinter fih, in größter Noth. Joſef erhob feine Arme und rief 
zum Gott der Väter, dafs er auch heute dag Meer zertbeile und ihm 
Durchzug gewähre. Das Meer aber lag in feiner ungeheuren Ruhe da 
und zertheilte fih nit. Dieweilen kamen ſechs Reiter über die table 
Heide geiprengt, aufgröhlten fie vor Luft, als fie die längft Berfolgten 
jahen, die dort vor dem Waſſer fanden und nicht weiter konnten. Sie 
nahten jhon dem Etrande und waren daran, eine Schlinge auszuwerfen 
nah diefem Menſchenpaare, das den Heinen Judenkönig mit fi führen 
jollte. Da ſahen die Reiter, wie die Flüchtlinge hinabftiegen und wie 
fie dort hinausgiengen auf da8 Meer. Der Mann führte das Laftthier, 
auf dem das Weib mit dem Kinde ſaß, jo wandelten fie gemefjenen 
Schrittes über die Wafjerflähe hin... . 

Nachreiten wollten die Söldner, da flürzten die Pierde ins Meer 
und die Berfolger waren früher drüben, ala die Verfolgten, aber nicht 
in Ägypten, jondern in der andern Welt. 


Die arme Zimmermannsfamilie aus Nazareth in Galilda fand 
auf dem Boden des alten Ägyptens. Wie fie über die See gefommen 
waren, fie wuſsten e8 nicht recht. Doch wohl auf einem Fiſcherſchiffe, 
das kann ja nicht anders fein, dachte Joſef und e8 war ihm, als jei er 
aus einem Traum erwadt. Unmwillfürlih ſuchten feine Augen die Hügel 
von Nazareth, doch fiehe, da war ein dunkler Hain von Palmbäumen 
mit geihuppten Ecälten und jehwertlangen Blättern. Die Straße gieng 
dur ein Thor zwilchen zwei fleinernen Ungeheuern, die auf dem Bauche 
lagen, zwei Pranfen vorjtredien und ein rieſiges Menſchenhaupt in die 
Lüfte hoben. Wie Wächter dräuten diefe Niefengeftalten, zwiſchen den 
Palmen im Bintergrunde der Straße ftand in den blauen Dimmel auf 
das gelblihe Dreied einer Pyramide. — Jetzt fiel dem Joſef ſchwer aufs 
Herz, er hätte die Heimat verloren und würde mit den Seinen im 
fremden Lande no elender zugrunde gehen müſſen, als unter dem wahn- 
finnigen Arme des Herodes. 

Maria, wie immer ruhig und ergeben und aufgehend in dem 
Kinde, ſah nah feinem Stabe hin und jagte: „Joſef, das ift wohl— 
gemutd, daſs Du Dir zur glüdlihen Ankunft eine Blume an den Stab 
geitedt haft.“ 





Da blidte Joſef auf feinen Stod und war verwundert, als er 
am oberen Ende eine ſchneeweiße Lilie Jah, und noch viel mehr ver- 
wundert, ja erſchrocken war er, als er ſah, wie diefe Lilie nit daran 
geftedt war, jondern daſs fie hervorjprofste aus dem dürren Stabe, den 
er ih an einem Dornftraud des Sinai geſchnitten hatte. 

Und da jagte Maria das Wort: „Joſeph, Deine Reinheit blüht. 
— Wie ih, jo trägft auh Du in Demuth und Vertrauen, was Gott 
getban bat.” 

Joſef ſchwieg, nahm das Kind auf feinen Arm und wenn er in 
diefes ſonnenlichte Angeſichtlein blidte, da waren alle Schatten dahin. 

Freilich, Schatten follte er no genug erfahren in dem Sonnen- 
lande Agypten, wo ſie dem Sonnengott diejelben berrlihen Tempel 
gebaut hatten, wie daheim die Jsraeliten dem finfteren Jehova. Für die 
armen Judenleute, die des Landes Eprade nicht verftanden, die nur 
durh ihre ſchlichte ſanfte Weſenheit ſprechen konnten, und durch ihre 
Dienftwilligkeit und Leiftung, gieng e3 wohl kümmerlih ber die langen 
Jahre ihres Aufenthaltes in diefem Lande. Für das Zimmergewerbe 
war in dem bolzarmen Land feine Ausjiht. Nahe der Königsitadt 
Memphis, am Nilufer hatten fie fih aus Schilfroge und Schlamm eine 
Hütte gebaut und Joſef gedadte die Seinen mit Filcherei zu ernähren. 
As er ih jedoch aus dem Schilfrohre einen Fiſchkorb geflodten 
batte, war derfelbe jo ausgefallen, daſs er den Beifall der Nachbarsleute 
fand, die ihm und feinem Meibe Lebensmittel braten, damit er aud 
ihnen Sole Körbe flechte. Alſo it die Korbflechterei fein Erwerb 
geworden, und gleihwie feine Arbeit beliebt war, jo wurden es aud 
er und Maria und fie mußsten einbefennen, daſs es fih bier am Nile 
beffer leben laſſe ala im armen fleinen Nazareth, daſs es wirklich Fleiſch— 
töpfe gebe in Ägypten. Wäre nur auch das ſtille Herzweh nach der Heimat 
löſchbar geweſen. 

Als der kleine Jeſus auf eigenen Füßchen zu wandeln begann, 
wurde er von den Frauen der Nachbarſchaft umworben, mit ihren 
Kindern Kameradihaft zu ſchließen und Spiele aufzuführen. Der Knabe 
jdoh war ſchüchtern und ungewandt bei Leuten; er gieng lieber, 
wenn es Abend war, allein am Ufer des Nil entlang, beichaute Die 
großen Lotosblumen des Schlammes und die Srofodile, die mandmal 
aus dem Woaſſer hervorfroden und ihre jchrediihen Mäuler gegen 
Himmel öffneten, ala wollten fie Sonnenlicht trinfen. War der Knabe 
dann wieder zurüdgefehrt, hatte er zum Abendbrot feine Feigen oder 
Trauben verzehrt und lag er in feinem Körbchen, fo jaßen vor dem 
Einſchlafen noh Mutter und Vater neben ihm, ipradhen von der Väter 
Land, oder erzählten uralte Geihichten von den Vorfahren. Dann wieder 
unterwies Joſef den Knaben in der jüdiihen Schriftfunde, deren er 
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jelbft leidlich mädtig war. Eo waren die Jahre der eriten Kindheit 
vergangen und der feine Jeſus wuchs heran, wie ein zartes, jchlanfes 
Reis. Er lernte die fremde Eprade, beachtete die Sitten und that wohl» 
gemuth auch ſelbſt mit in dem, was ihm gefiel. 

Da geihah es eines Tages, als Joſef mit dem Knaben auf dem 
Platze war, wo die Schiffe landeten, um Körbe feilzubieten, daſs unter 
dem Volk eine große Bewegung entftand. Soldaten in greflen Gewändern 
und mit langen Spießen trabten heran und hintendrein kamen ſechs 
pechſchwarze Sklaven, die einen goldenen Wagen zogen. In dem Wagen 
ſaß, mit föftlihem Gewande bekleidet und einen goldenen Ring im 
Ihwarzen gewidelten Haar, ein blaſſer Mann mit brennendem Auge. 
Das war der Pharao! Das Aubelgeihrei der Menge‘ war groß, 
er aber beadtete nichts, als einzig den Knaben des Slorbverläufers, auf 
den fein Auge gefallen war. Die Echönheit diefes Knaben hatte ihn 
derart berüdt, daſs er anhalten ließ und befahl, das Kind möge zu 
feinem Magen geführt werden. 

Joſef kam mit dem Snaben ehrerbietig herbei, legte feine Hände 
kreuzweiſe über die Bruft und verneigte ſich tief. 

„Du bift ein Jude!” ſprach zu ihm in feiner Sprade der König. 
„So wirft Du mir diefen Knaben verkaufen.“ 

„Pharao!“ ſagte hierauf Joſef. „Obſchon id Jakobs Entel bin, 
deſſen Söohne ihren Bruder Joſef an Agypter verkauft haben, jo ver: 
diene ih nit den Spott. Wir find geringe Leute und das Kind ift 
unjer Augapfel.“ 

„Es war aud nur in Gnaden gelagt, das vom Berfaufen“, 
ſprach der König. „Ihr ſeid Unterthanen, der Knabe it mein Eigenthum. 
Nimm ihn, Ramas.“ 

Der Diener wollte Schon die Hand an den Kleinen legen, als 
Joſef auf die Knie fiel und in Ehrfurcht dem König vorftellte, daſs er 
und jeine Familie nicht ägyptiſche Unterthanen feien, dafs fie dem Juden: 
lande angehörten, nur als Gäſte hier weilten und den allmädtigen 
Pharao um Gaſtrecht anflehten. 

„Davon weiß ich nichts, mein Beſter“, entgegnete der König. 
„Ramas, thue, wie ih gelagt habe.“ Als er fo geiproden, jah er in 
des Knaben Antlig tiefe Betrübnis. Um feinen rothen Mund zudte 
wehe Trauer, aus feinem großen Kindesauge glühte trogiger Zorn. Als 
der König diefen zornigen Blid bemerkt hatte, jagte er mit ſpöttiſcher 
Laune: „Mich dünkt, Judenjüngling, Du willft mich zerihmettern. Ei, 
laſs mich no ein wenig leben im jhönen Ügypterlande. Ih will Dir 
nichts zu leide tun, dafür bift Du ein viel zu ſchönes Kind. Warte 
doh und fieh ihn einmal an den Pharao, ob er wirklih fo arg böje 
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ift und ob es denn fo jchredliih ift, in feinem Palafte zu wohnen und 
ihm den Becher zu reihen, wenn ihn dürfte. Wie? — Sei rubig, 
Knabe, es joll Dir feine Gewalt angetan werden. Du follit freiwillig 
an meinen Dof fommen, Du follit das Leben und die Schulen mit den 
Kindern meiner Großen theilen, ih will Did nur mandmal um mid 
jehen, weil Du eine jo feine Gazelle bift. Trodne Deine Thräne, es ift 
Ihade um da3 Auge, und geh mit Deinem Bater jebt nah Haufe. 
Morgen will ih anfragen lafjen, merke, nur anfragen, nicht befehlen. 
Gewaltiamer Beute wird man jatt, das freiwillige Opfer will ich adten. 
Du haft es gehört.“ 

Des Königs verglastes Auge hatte einen warmen Schmelz bekommen, 
als er jo jprad. Die Menge geberdete ſich toll in Frreudenbezeigungen 
darüber, daj3 der Pharao Leute aus dem Volke angelproden und gütig 
mit ihnen geredet hatte. So war er bisher noch nie gejehen worden. 
Die Palmenhaine gelten von des Volkes Hochgeſchrei, al8 der König auf 
jeinem zweiräderigen Goldiwagen weiterfuhr, ein langes Gefolge von 
Soldaten, Hornbläſern, Zimbelihlägern und Tänzern Hinter fi her— 
ziehend. 

In der Hütte Joſefs war an demſelben Abend ein ſorgenvolles 
Berathen. Der Knabe Jeſus neigte zu Pharao. Deſſen freundliche Rede, 
daſs er die perſönliche Freiheit achte, hatte ihm's angethan. Das Korb— 
flechten, das er mit ſeinem Vater betrieb, konnte ſeine rege junge Seele 
nicht befriedigen; im Königshofe, wo die Papyrusrollen der alten Weiſen 
aufbewahrt lagen, wehte ein anderer Geiſt, wenn man nur erſt die 
Schriftzeichen einmal verſtehen konnte. 

Maria, ſeine Mutter, hatte zu den Schriftzeichen fein großes Ver— 
trauen, ein noch geringere aber zu Pharao. „Wir haben es do“, 
lagte fie, „Schmerzlih erfahren müfjen, wie gut es Könige mit ums 
meinen. Kaum der Gewalt des Derodes entkommen, follen wir in Die 
de3 Pharao fallen. Sie ſpielen alle das gleihe Spiel, nur jeder mit 
anderen Mienen. Was der zu Jeruſalem mit Macht nicht bat vollführen 
können, das will der zu Memphis jebt durd Lift vollenden.“ 

„Mifstrauen ift ſonſt nicht Deine Art, liebes Weib“, jagte Joſef. 
„Doch dabei, was wir haben erleben müfjen, it e& fein Wunder. Ein 
wahres Verhängnis ift fie geworden für uns, diefe Mär vom jungen 
König der Juden. Mer fie aufgebradt, kann den Jammer, den er 
damit angerichtet, nimmer verantworten, “ 

„Überlaffen wir das dem Herrn, mein Zofef”, antwortete Maria. 

„Run Weib, wenn Du etwa denfit, daſs unſer Jeſus doch zu 
großen Dingen beftimmt fein joll, jo must Du aud denfen, daſs eine 
Korbflechterhütte dafür nicht der rechte Ort if. Dann hätte es wohl 
guten Lauf, wenn er an einen Königshof könnte kommen. Pharao 
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iſt, ſo viel man weiß, nicht der Freund des Hauſes Herodes und ein 
neuer Judenkönig würde ihm kaum ungelegen kommen. Doch er denkt 
nicht daran. Er will dem Kinde wohl. Mir iſt es nicht unbegreiflich, 
wenn man dieſem Kinde wohl will. Hat Pharao nicht geſagt, daſs der 
Knabe Leben und Edulen. mit den Kindern der Großen theilen fol? 
Hat er das nicht gelagt, Jeſus?“ 

Maria meinte endlih, enticheidend für fie wäre dad, was dem 
Knaben zugute fomme. Er fei gegen die zehn Jahre und wenn er aus 
der Lehmhütte in den Palaft gehen wolle, jo könne fie ihm das nicht 
verdenken. 

„Mutter!“ ſagte Jeſus, ftellte ſich vor fie hin und wendete ihr 
ſein lichtes, ernſtes Angeſicht zu, „ich will nicht aus der Lehmhütte in 
in den Palaſt gehen. Aber ich möchte das Menſchenleben kennen lernen, 
mir Erfahrungen und Kenntniſſe ſammeln, wo ſie auch zu finden ſind, 
im Glanze oder im Elend. ch verlaſſe nicht meine armen Eltern, um 
zum großen Pharao zu gehen; wo ich mit meinen Augen und Obren 
auch fein mag, mit meinem Derzen bleibe ih immer bei Eud.“ 

„Ich ſehe es, Du biſt heute Schon fort”, jagte Maria ruhig und 
ließ es nicht merken, wie bitter ihr inneres weinte darüber, daſs fie 
das geliebte Kind verloren hatte. Es zieht ja nicht weit fort, nur vom 
Nil in die Stadt, es wird ja oft herausfommen und mit den Eltern 
ſprechen, es wird vielleiht ganz wieder heimfehren und zärtlih fein — 
aber es iſt nicht mehr dasjelbe Kind, das jetzt davongeht, es gehört nicht 
mehr jo ganz der Mutter. Immer mehr von ih gibt der Jüngling 
anderen Menjhen und immer weniger bleibt ihr, die ihm ſchmerzvoll 
geboren bat, die mit ihrem Blute ihn genährt bat, deren ganzes Leben 
und Lieben in ihm aufgegangen war. Alles lehnt der Mann freund» 
li entidieden ab, was die Mutter ihm noch will thun und geben, 
jelbft ihren Segen über ihn muſs fie heimlich beten — kaum daſs fie 
mit zitternder Hand flühtig fein Haupt berühren darf, 

Am nähften Tage um die Dohjonnenftunde ftand vor der Dütte 
eine königliche Sänfte. Zwei Sclaven hatten fie herbeigetragen, wovon 
einer alt und gebrehlih war. Als Maria diefe Eänfte jab, rief fie 
erregt aus, nein, in ein ſolches Pfühl ließe fie ihre Kind nicht fteigen, 
fie gebe es nicht, fie behalte es unter ihrer Hut. 

Da lädelte Jeſus ein wenig, jo daſs in feinen friſchen Wangen 
zwei Grübchen entftanden und jagte: „Was denkſt Du, Mutter! Daſs 
ih ihnen in diefen Kalten fteigen werde! Na, wenn der kranke Eclave 
bineinfteigt, daſs ih ftatt jeiner tragen kann, dann will ich mit der 
Zänfte dahin gehen.“ Damit war der Mann, der den Kleinen Zug leiten 
jollte, nicht einverftanden. Er richtete nur des Königs Auftrag aus: Der 
Knabe vom Nil jei willlommen im Balafte und es ſtehe in feinem Willen. 
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Sie ließen die Sänfte allein zurüdfehren. Am nächſten Tage aber 
war der Knabe entſchloſſen. Seine Eltern gaben ihm das Geleite durch 
den Palmenhain in die Stadt. In feinem ärmlihen Gewändchen gieng 
er zwiſchen Bater und Mutter dahin, Joſef gab ihm gute Worte und 
wiederholte fie. Maria jhwieg und ihr beflommenes Gemüth rief alle 
himmliſchen Heerſcharen an, das Sind zu beihügen. An der Pforte des 
Balaftes wurde nur der Knabe allein eingelaffen, Water und Mutter 
blieben zurüd und blidten bangend ihrem Jeſus nad, der fih noch ein- 
mal ummwendete, um fie zu grüßen. Sein Angeſicht war fröhlid, das 
tröftete die Mutter. Der Water date, daſs es unbegreiflih jei, wie 
ein Kind jo forglo8 und heiter von den einzig treuen Menſchen fort: 
geben könne — und behielt den Gedanken bei fid. 

Neugierde, Behagen und Widermwillen zugleih empfand der Knabe, 
al3 er in die Hände der Diener übergeben wurde, die ihn in ein weiches 
wohlriehendes Bad führten, dann ihm mit Koftbarem le jalbten und 
jeidenes Gewand anlegten. Der Knabe freute jih dann darüber, und 
zur Freude, date er, babe Gott den Menſchen ja erſchaffen. Hernach 
begann fih vor jeinen ftaunenden Sinnen die Pracht des Königepalaftes 
allmählih zu entfalten. In den arabiihen Märden, die fein Water 
gern erzählt, war ihm viel des Ölanzvollen und Wunderbaren vorge: 
fommen, aber das war fein Vergleih mit den Derrlichkeiten, - die jebt 
faft hart und herb an feine Sinne jhlugen. Straßenbreite Marmor» 
treppen, hohe Hallen, marmorne Säulen, blendend bunte Kuppelräume. 
Die Sonne kam zu den Yenftern in allen Farben herein und glühte in 
Roth, Blau, Grün und Gold an den jpiegelnden Wänden. Noch 
märdenbafter aber die Naht, wenn in den endlojen Reihen der Säle 
und Gemäder die taufend Rampen brannten, und zahlloje Armleuchter 
ein feenhaftes Licht verbreiteten. Wenn die Höflinge in den Teppichen 
und Divans und Eeiden und Flaumen ſchier zu verfinfen jchienen, wenn 
aus den goldenen Rauchgefäßen die Wohlgerühe aufitiegen und das 
Gehirn beraufchten, wenn hundert Aufwärter da8 Mahl bereiteten, das 
unbeſchreibliche, und die föftlihen Speifen, die pridelnden Getränke auf: 
gewartet wurden im jilbernen Schüffeln, in alabajternen Schalen, in 
frgftallenen Bechern. Wenn Zünglinge und Jungfrauen fih umſchlangen, 
einander befränzten, mit Edelfteinen ſchmückten. Wenn die Yanfaren 
halten und die Zimbeln Hangen und aus reinen Sehlen der Mädchen 
Geſänge erihallten, und wenn endlich der Pharao herangeidritten kam 
in mwogendem Purpur, mit den taufend lebendig funfelnden Sternen der 
Diamenten, auf dem Haupt den zadigen Ring — ftrahlend wie Kar— 
funkel — der Gott! Der Sonnengott! — Heitere Knaben mit halb- 
entblößten Gliedern hatten in der Hand Fächer aus Ihimmernden Pfauen— 
federn, mit denen fie den Tafelnden Kühlung zufädhelten. Auch dem 
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Knaben aus der Nilhütte war ein ſolches Pfauenrad in die Hand ge 
geben worden, daj3 er damit Pharaos Wangen fühle. Er that es 
nicht, jondern ſaß auf dem Eftrih und konnte nicht müde werden, dem 
König ins blajfe Antlig zu ſchauen. Der König ftreifte ihm mit einem 
wohlgefälligen Blid und fagte lähelnd: „Mich dünft, das ift der 
ftolze Jüngling vom Ni, der nit zu den Füßen des Pharaos jigen 
mag.“ 

„Er wird fißen zur Rechten des Vaters!” Hang plößli Die 
Stimme einer Sängerin aus dem Thore hervor. Langſam, wie ein 
leiht genedter Löwe, wendete der Pharao jein Haupt, um zu ſehen, 
wie denn der bebräiihe Vers in den Gejang des Diiris fomme. Da 
erhob fih ein Braufen. Die Tenfter, zu denen die Nacht bereingeftarrt 
batte, erhellten jih in rothem Scheine. Vor dem Balaft hatte ſich das 
Bolt mit Fackeln verfammelt, um dem Pharao, dem Sohn des Lichtes, 
die Huldigung zu bringen. Der König madte dazu ein verdrofjenes 
Geſicht. Derlei Huldigungen wiederholten fi zu jedem Neumonde, er 
begehrte fie, und do langmeilten fie ihn. Dem Mundſchenk winkte er 
nun, nad einem Becher Wein verlangte ihn. Der bradte NRojen auf 
jeine Wangen und Glut in feine Augen. Als der Preis des Oſiris er- 
iholl aus den Kehlen aller, die in und um den Palaft waren, fang 
er mit und feine ganze Gejtalt ftrahlte in. Kraft und Sonnenjdein. 

Als nah diefem üppigen Tag die ftillere Nacht gekommen war und 
Jeſus Hinter dichten Vorhängen auf den Eiderdunen lag, fand er feinen 
Schlaf. Die ſüße Nude in der Nilgütte fiel ihm ein. Es ward ihm 
heiß, er ftand auf und blidte zum Fenfter hinaus. Die Sterne funtelten 
wie winzige Sonnen, bei ihrem bläulihen Schimmer lag die Stadt da 
im Phosphorfhimmer und von ferne ber war es wie das träumeriſche 
Riefeln des Stromes. Wieder legte der Knabe ſich hin, betete zum 
Vater und jchlief ein. Am nächſten Tage, wenn das Feſt vorüber, 
gedadte er die Räume zu finden, wo die alten Rollen rubten, umd 
Lehrer, die anfiengen ihn zu unterrichten. Es war aber fein Felt ge 
weſen, das vorübergieng, am nächſten Tage wiederholte es fih und 
Tag für Tag gab es denfelben Anlaſs zu Glanz und Geräufh und 
Schwelgereien. 

Nah jolh einem Jubeltage war es, in öder dunkler Naht, dajs 
im Balaft Eclaven umberhufhten, einander wedten und zuflüfterten. 
Jeſus gemwahrte es, erhob fih vom Lager und fragte nad der Urſache, 
Da ziihelte ihm einer zu: „Der Bharao weint!” Wie ein geheimnis: 
voller Samumhauch gieng e8 duch den Palaft: Der Pharao weint! — 
Dann wurde ed ruhig und über allem lag die träumende Nadt. 

Der Knabe aus der Nilhütte hatte ſich nicht wieder in den weichen 
Pfühl gelegt, auf kühlem Fliefe ruhte er, doch auch hier floh ihm heute 
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wieder der Schlaf. — Der Hönig weint. — Mrabien und Indien, 
Griedenland und Rom hatten ihre Eoftbarften Schäte gefandt nad) 
Memphis. Die Schiffe der Phönizier kreuzten an den Hüften von Gallien, 
Albion und Germanien, um Güter und Sleinodien zu ſammeln für den 
großen Pharao. Sein Volt umraufht ihn mit Duldigungen Tag für 
Tag, jein Leben fteht auf der Höhe der Ihönften Jahre. Und er weint? 
Nein, do nein. Im Traume wird er geihluchzt haben, oder auch 
geladt. Und die Wächter meinen, er weine. 

Eo zogen die Tage. Wie der König dem Knaben verſprochen 
batte, er war frei. Außer dajs er ſich bei feitlichen Aufzügen mit den 
anderen Edelfnaben zeigen und dem Pharao Handreihungen machen oder 
Luft zufächeln folte — mas er aber au nie that — war er ji 
überlafien. Er durchwanderte die Stadt, den Hain, gieng an den Nil zu 
den Seinen. An den Dämmen de3 Nils arbeiteten Taujende von Sclaven, 
von rohen Aufſehern gepeitiht wie Thiere, mander erihöpft binfallend 
und fterbend. Da ftand Jeſus ftill, ſah ihnen zu, rügte zornig die Roh— 
beit, erhielt wohl felbft einen Dieb und gieng betrübt vorüber, Dann zog 
er hinaus zu den Pyramiden, trat in den Tempel des Oſiris und be— 
tradhtete die ungeheuren Götzenbilder, die zwilden den runden Rieſen— 
ſäulen ftanden in ihrer plumpen feelenlojen Häſslichkeit. Doch am un- 
ermüdlichften durdhforihte er den Palaft nah dem Saale der Schriften. 
Er fand ihn, aber der Saal war verjhlofjen, die Hüter desjelben jagten 
in der MWüfte den Schafal und den Tiger. Dunkel und öde war e3 ba 
drinnen bei den Geiftern, während fonft überall am Hofe der Strom 
von Pracht und lippigfeit toste. Da famen wieder Nächte, wo das 
Geheimnis durh die Hallen riefelte: Der Pharao meint. — Und e8 
gieng audh die Mär, warum. Das Weib, da3 er am meilten liebte, 
joll er haben erdrofjeln laſſen und berichten jetzt die Aftrologen, daſs ſie 
unſchuldig geweſen. 

Am nächſten Tage lag auf dem Divan der König und unſer 
Knabe ſollte ihm Kühlung fächeln. Heute that er es, denn der Herr 
war leidend. Er war übelgelaunt und ungeduldig, es war ihm der 
Fächer nicht recht, das Fächeln auch nicht, und als es der Knabe ein— 
ſtellte, war's ihm erſt gar nicht recht. 

Da ſagte Jeſus plötzlich: „Pharao! Du biſt krank!“ 

Der König ſtarrte ihn an und ſtaunte. Der Page thut den Mund 
auf und ſpricht den Sohn des Lichtes an? Als er jedoch auf des 
Knaben Antlitz einen ſo traurigen, innigen Ausdruck des Mitleides ſah, 
wurde ihm mild zu Muthe und er ſprach: „Ja, mein Knabe, ich bin 
krank.“ 

„König!“ ſagte Jeſus, „Du haſt nach außen das Licht und nach 
innen den Schatten. Wende es um.“ 
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Als der Knabe dieſes Wort geſprochen hatte, richtete der Pharao 
ſich auf, ſchlanker und höher als er ſonſt war, ſchien er zu werden. 
Den Arm ſtreckte er aus ſtarr nach der Pforte hin, und ſeinem Auge 
entſtrömte ein zorniger Blitz. 

Der Knabe gieng ruhig hinaus und ſah nicht mehr zurüd, — Er 
war fort. Das Wort aber war zurüdgeblieden. Am raufhenden Tage 
hörte man es nit. Im der Nacht jedoch, wenn das ftrahlende Leben 
ſchwieg und nur das Elend unjeliger Derzen lautlos tobte, da hörte der 
Pharao es leiſe Schalen von Wand zu Wand bis in jein Gemad: 
„Wende es um. Nah außen den Schatten, nad innen das Kicht.“ 


Schon eine Meile ehe diefer Tag kam, hatte Jeſus erfahren, daſs 
draußen vor dem Thore Theben, am Fuße der Pyramide Peſy, in einem 
Grabgewölbe ein gelehrter Greis wohne, der mit feinem lebenden Weſen 
zu thun haben wolle, außer einer Wültenziege, die ihm Milch gebe. So 
wie er jelbft immer im Dunkel feines Gewölbes hodte über unendlichen 
Schriftzeihen halbverwitterter Steinplatten, ausgegrabener Geräthe und 
Papyrusrollen, jo ſah aud die Ziege niemal3 einen Sonnenftrahl. Beide 
begnügten ji mit dem Futter, das ihnen ein alter Fellah täglich bradhte. 

Nun hatte unfer Knabe Jeſus diefen Mann aufgefuht. Der Ge— 
lehrte wollte ihm anfangs den Einlaj8 verweigern. Ein jo gar junges 
Blut und Weisheit! 

„Werde erft alt, mein Sohn, und dann komme zu den Schriften 
und ſuche Weisheit.“ 

Der Knabe antwortete: „Wollt Ihr die Weisheit gerade nur fürs 
Sterben? Ih will fie fürs Leben.“ 

Ta bat der Greis aufgethan. Zu diefem Manne gieng Jeſus 
nun jeden Tag hinaus. Und der Einfiedler trug ihm Lehren über 
Welt und Leben vor. Liber ewiges Leben. Ex redete von dem Wan 
dern der Seelen, die im Laufe der Zeiten durch alle Weien der Welt 
zögen, je nad ihrer fittlihen Aufführung aufwärts zu den Menſchen, 
zu den Engeln oder abwärts zu den Würmern im Schlamm, 

Darum müfle man auch das Thier lieben, denn es könne Die 
Seele eines Freundes in ihm jleden und man wiſſe an fich felbit nicht, 
ob man nit einmal im einem Elefanten geitedt habe oder der mächtigite 
Fürſt in Athiopien geweſen ſei. Mit Geberden tieffter Ehrerbietung 
Iprah er von den Schlangen Kebados und von dem erhabenen Apis 
im Tempel zu Memphis. Er verlor fih in alle Tiefen und Untiefen 
des Denkens, belegte alle8 mit den Schriftzeihen und erklärte e8 aus 
diefem Grunde für willenihaftlihe Wahrheit. Und der Mann, der in 
dunkler Höhle lebte, trug dem horchenden Knaben Lehren vom Lichte vor. 





Er ſprach von dem einheiligen Sonnengotte Oſiris, der alles erihaffe und 
alles zerftöre, dem großen ambetungswürdigen Ojiris, an dem jedes 
Menihene und Thiergeihöpf fein Auge, feine Liebe und feine Kräfte 
entzünden jolle. Dann wieder murmelte er feierlich geheimnisvoll hiero- 
glyphiſche Formeln ab, ſo daſs dem lebhaften Knaben die träge Weile 
wehe that und er heimlich hinausgieng. Als der Gelehrte feiner tradhtete, 
war er im Freien umd weidete die Ziege, die der freiheit froh auf dem 
Rafen umberfprang. 

„Barum verfagit Du der Wahrheit Deine Ehrerbietung ?* fragte 
er ſtrafend. 

„Seht Ihr denn nicht”, antwortete Jeſus, „dafs ih Eurer Lehre 
die Ehrerbietung eben erweie? Ihr jagt, man müſſe das Thier lieben. 
Deshalb habe ih die Ziege in die freie Luft geführt, daßſs fie fich 
weide an den duftenden Sräutern. Ahr jagt, daſs man den Sonnen» 
gott verehren müfje, und darum bin ih mit dem Thiere aus der 
finfteren Höhle gegangen, daſs wir die Sonne jehen können und fie ung, * 

„Die Schrift jolft Du verſtehen lernen !* 

„Die Greaturen will ih fennen lernen.“ 

Mit Unmillen blidte der Greis auf den Knaben. 

„Sage, dreifter Menſchenſohn, unter weldem Zeihen des Thier- 
freiies bift Du geboren?” 

„Unter dem von Ochs und Eſel“, antwortete der Knabe. 

Da eilte der Gelehrte in feine Höhle, erhob die Ampel und fuchte 
in den Schriftzeihen. Unter Ochs und Eſel! Er erihraf. Fern der 
Wage — fern der Wage. Auf dem Stein ftand e8 und in der Rolle 
fand es geſchrieben. Er gieng wieder hinaus und blidte den Knaben 
an. Aber ganz anders, als früher, unruhig und gar jonderlid erregt. 

„Höre, Kind, ih habe Dir das Horojfop geftellt.“ 

„Bas ift das?“ 

„Aus Deinem Stand zum Thierfreife und zu den Sternen babe 
ih durch uralte heilige Zeihen Dein Schickſal gejehen, dem Tu jo ein- 
fältig entgegen gehſt. Willſt Du es wiſſen?“ 

„Bill ich es wiſſen, jo frage ich den Vater.“ 

„Iſt Dein Vater Aſtrologe?“ 

„Er leitet die Geſtirne.“ 

„Er leitet die Geſtirne? Was willſt Du jagen? Geh’, Du biſt 
ein Thor, ein gottlojer Thor. Du wirft e8 früh genug erfahren, was 
Deiner harret. — Diefer Hohmuth ift der Anfang. — Sein Vater 


+ ’ . u 
leitet die Geftirne. (Fortfefung folgt.) 


Rofeggers „Heimgarten“, 3, Heft, 27. Jahrg. 12 





Der Werlelmann. 
Ein Nahtbild aus dem Volle von Rarl Krobatk. 


Er Jauchzen das Thal entlang, Pöllerſchüſſe und Glodengeläut. 
Mit Tannenreifern geſchmückt Kirche und Gehöfte, freudige Er- 
wartung in allen Gejichtern. 

Die Urlauber kehrten heim: das war das große Greignid. Ein 
langer Zug, alle fonngebräunt und wetterhart. Das Hutſchwenken und 
Subeln, das Begrüßen und Befragen, das Händeihütteln und Umarmen 
wollte fein Ende nehmen. Frohes Lachen hier — dort bitterlihes Weinen. 
63 war eben feine gewöhnliche Deimfehr nad beendetem Militärdienit ; 
es war ein Miederjehen nah bangen Stunden, in welhen manch junges 
Leben auf Italiens Schladtfeldern bei Montebello und Magenta, bei 
Melegnano und Pozzolengo verhaudte und Hſterreichs Truppenmacht bei 
Solferino geihlagen worden war. Tag für Tag waren beunrubigende 
Nachrichten in das weltentlegene Alpendorf gefommen, denn die Gemeinde 
entjandte eigene Boten in das entfernte Städten, um zu erfahren, wer 
verwundet worden ſei, wer gefallen war auf dem Tyelde der Ehre. Da 
wurde voll Inbrunſt gebetet in der Kirche und voll Spannung, bis ber 
greile Pfarrer nah Schluſs der Andacht nohmals die Kanzel beftieg und 
die neueingelangten Nachrichten vom Sriegsihauplage, die Lifte der Ver— 
wundeten und Gefallenen verlas. Wie oft wurde biebei laut geſchluchzt, 
wie viel Thränen flojfen die langen Tage hindurch, bis endlih an einem 
trüben Novembertage die Botihaft kam, dafs zu Zürich Friede geſchloſſen 
worden war. Wie eine Kunde vom Himmel verbreitete fie jih hausein, 
hausaus. Mer nicht unmittelbar einen Gefallenen zu betrauern hatte, 
ftimmte in den allgemeinen Jubel ein, nun der unbeilvole Kampf ein 
Ende gefunden hatte. War e8 Wunder zu nennen, daſs die dem männer: 
mordenden Ringen Entronnenen mit offenen Armen in der Deimat 
empfangen wurden ? 

Dinter den anderen Urlaubern bumpelte mühſam eine traurige 
Geftalt. Ein junger, bildhübſcher Mann war es, defjen dunkle Augen 
voll Wehmuth auf das freudige Treiben blidten. Seine Soldatenmüße 
zierte fein Sträußchen; auf der Blouſe baumelte einfam eine Tapferkeits— 
medaille. Er jauchzte nit wie die andern und fein freundliches Will- 
fomm wurde ihm entboten; mühjam ftüßte er fih auf eine Krücke, 
denn das rechte Bein fehlte ihm. ine feindlihe Kartätſche hatte e3 
weggeriffen bei Solferino. Zange war er im Spital gewejen. Nun war 
er wieder hergeitellt, mur daj3 das unglüdielige Bein verloren war. Man 
hatte ihn getröſtet, daſs er do wenigitens mit dem Leben davongelommen 
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war. Aber was war ihm das Leben, da er doc feine Eltern und fein 
Heim hatte und vielleiht aud fie, die ſchöne, ſtolze Müllners Yranza 
ihn nit mehr wollte, da er nun zum Krüppel geworden war! 

Sie war ihn nit erwarten gefommen, obgleih er ihr gejchrieben 
hatte, daſs er mit den anderen Urlaubern eintreffen werde. Jedermann 
hatte mit feinen Angehörigen Ausſprache genug, jo daſs der Hasler Bertel!) 
unbehelligt durch meugieriges Gefrage zur Mühle tam, deren munteres 
Geflapper ihm Heute wie der Spott eines leichtfertigen Weibes Hang. 

„Bott zan Gruaß!“ 

Im Garten ftand fie inmitten von Refeden, Epätnelfen und Aftern. 
Die Sonne kämpfte ſchon mit den ſinkenden Abendnebeln und brannte 
in den fuchsrothen diden Daarfträngen Franzas, jo daſs diejelben roth— 
glühenden Schlangen glichen. 

Mit einem Aufihrei wandte fie fih um, als fie die bekannte 
Stimme hörte; das Roth ihrer Wangen machte einer erjchredenden 
Fahle Platz, als fie den Beinftumpf ſah, über dem die Doje jchlotternd 
befeftigt war. 

„Du — Du?“ 

„Hoſt wohl nit dawortat, mi fo z'ſeh'n?“ 

Franza zerzauste einige Aftern, die fie in der leife zitternden 
Dand hielt. 

„gan Krüpp'l bin i wurn fürs Voterlond!“ ſprach Bertel weiter. 
„Waß Gott, ob's mit beſſa g’weit war, doſs mi a Kugel mitten ins 
Herz eine g’troffen hätt’! G'ſund und mit groden Gliedern bin i furt 
gongan, bob’ no anige Gulden erjport g’hobt und Du, Tranza, hoſt 
z' mir g’jogt, daſs wir zwa bold, wenn i glüdli noch Haus kumm, 
Hochzat holten woll’n. Kumman bin i wohl — oba wirft Du an Krüppel 
wol’n zan Monn? Wos i g’hobt hob, dos hob i vabraudt; dö Kar— 
tätſch'n bot mir den Fuaß wegg'riſſen; orm und elend ſteh' i im der 
Damat — und wos hot mir 's Voterlond für olle8 dös, wos i vers 
Iuren bob, geben? Sirt: dd Medail’n und 's Recht, wonn i will mit 
an Werkel ols Werfeltreiber in der Well umanond zu ziag’n und af a 
beiiere Art — 3’ beiten! Wenn i nit Werkeltreiben will, konn i's a 
bleib’n loſſ'n — fteht mir frei. Sixt, Franza, dös is wurn aus mir 
ohne meine Schuld!” 

Thränen ftanden in feinen Augen, aber er unterdrüdte den Schmerz, 
der ihn zu übermannen drohte. 

„Haft fa Red’ und fa Antwort für mi, Franza?“ 

„Wos follt i denn ſog'n? Hoſt jo Du ſcho olls g’jogt. Trauri ig, 
wos Du do g’wijs nimma ändern fonnft: doſs Du a Krüpp'l word'n biſt.“ 


1) Berthold, 
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„Krüpp'l — jo, jo — a bitters Wort, und doch 's anzige, dos af mi 
paſst. Gelt, willſt wohl ſog'n: i will nit ’3 Weib von an Krüpp'l werden?“ 

Franza drehte ſich der Dede zu, jo daſs er ihr Geſicht nicht ſehen 
fonnte. Sie beantwortete die Frage ausweichend. 

„Wovon jolln ma denn leben, wir zwa, wenn ma unter jolde 
Umftänd’ heiraten wolln? Sollt' i eppa mit Dir umazotteln und Werfel- 
treiben helfen?“ 

„8 jo nit grod noth, doſs i mi nur afs MWerkeltreiben verleg’.“ 

„A ſunſt, Bertel, i ſog's Dir aufrichti, geht’3 nimma mit unferer 
Hochzat.“ 

„Warum nit, Franza? Du hoſt mir jo Treu g'ſchwuren, bevur i 
zan Militär bin. Hoft Du drauf vagefjen ?“ 

„Dos grod nit, oba —“ 

„Oba ung'treu wurn biſt ma. Gelt, dos hoſt ſogen woll'n? 
Wärſt viellacht a wurn, wenn i a nit zan Krüpp'l wurn wär' — Du, 
Du Folſche!“ 

Sein Athem kam keuchend aus der Bruſt hervor; am ganzen Leibe 
zitternd, ergriff er, um nicht zu Boden zu fallen, ſich an einen Baum 
lehnend, die Krücke und ſchwang ſie drohend gegen das Mädchen. 

Nun wich jede Spur von Zurückhaltung von Franza. Trotzig und 
kerzengerade ſtellte ſie ſich juſt vor den Urlauber hin und ihre Augen 
funkelten katzwild. 

„Schlog' mi, Krüpp'l!“ 

„Giftige Schlongen Du!“ 

„Noch amol: Krüpp'l!“ 

„Nixnutziges Weibsbild, ich möcht' Di erwürgen!“ 

„Thua's!“ 

Noch näher vor ihn hin trat ſie, ſo daſs ihr heißer Athem ſeine 
Wange ftreifte. , 

Dertel machte eine Bewegung mit dem freien Arm, al3 wolle er 
die Dirne zurüdftoßen. Diefe aber gab ihm einen folden Stoß gegen die 
Bruft, daſs er feinen Halt am Baume verlor und der Ränge nad hinfiel. 

„Kerl Du, ſchlogen hoft mi woll’n? Do Hoft’3 — recht g'ſchieht Dir.“ 

Cie ließ ein höhnisches Gelächter hören. Ein Lachen von der Garten- 
thür ber flimmte ein. 

„Brav g’moht! Do liegt da Toder '), wia a hing’worfner Mehl: 
jod. Will wohl vur Dir a Eumplimentl moden, jhöne Franza!“ 

Der Epreder kam näher, fürwahr ein hübſcher Burſche, troß 
jeine3 wilden Ausſehens. Es gab keinen ſchmuckeren, aber aud feinen 
Ipöttii deren und verwogeneren als ihn im ganzen Dorfe. 


) Schwachſinniger Menſch. 








„Kummſt grod z'recht, Hardl“,) ſprach ihn das Mädden an. 
„Den do, dem Bertel bob’ i hamg’leuchtet, doſs ihm fein narriiches 
G'thua füar a Zeit vergeh’n werd.” 

„A ſchlechts End von aner Liabſchoft“, höhnte der Hardl. „Jetzt'n 
konn die omdere Daxen?) dem Hatſcher“ꝰ) a noch obg'ſchlogen werden!“ 

Mit Bertel war eine auffallende Veränderung vor fi gegangen. 
Jähzorn war das Erbtheil von feiner Mutter, welche fich zeitlebens mit ihrem 
Manne berumgeftritten hatte und bei einem ſolchen häuslichen Auftritt 
einem Schlaganfall erlegen war. Seine Hände ballten fih und die Ader 
auf jeiner Stirn ſchwoll hoch an. Seine Augen funfelten im Wider: 
ihein eines inneren Feuers. Er wollte ſprechen, doch das drüdende 
Gefühl der Wuth und feines Elendes benahm ihm die Sprache. 

„Werft Di ſchon an den G'donken g'wöhnen müaſſen, Bertel, dos 
i den Daberleitner Dardl holt a weng liaba bon ols wia Di“, ſprach 
berauäfordernd die Dirne, der Hardls Gegenwart jede Befangenheit 
benahm. „Es is holt jo, wia 's im Liad Haft: 

3 ſog es holt ollweil: 
In da Liab iS der Segen; 


Wonn da ane Bua geht, 
FKimmt da ondere z'wegen.“ 


Sie trälerte es vor ſich Hin und lachte zum Schluſs gellend auf. 
Hardl flimmte ein, 

„G'follts Dir, Bertel? A ſchöns Liadl dös, do8 die Franza fingt 
— 's Liadl von MWeibertreu. J will Dir a ans fingen, a Leibliadl für 


Di. Mirk guat auf: 
Grüan i8 die Hollerftaud'n, 
Weiß fan die Blüah; 
Schean fan die ſchworz'n Aug'n — 
Treu fan fie nia. 


Und noh ans, domit 's der Franza vorling’'n fonnft, wonn Di’s 


Herzweh podt: 
Du hoſt mir verfprody'n 
Die Liab' af drei Woch'n, 
Die Treu’ af drei Johr — 
Und hiaz is 's ſchon gor!“ 


Und er late wieder recht gefühllos aus vollem Hals. 

Dertel hatte fein Wort darauf gejagt. Er war mühlam auf- 
geitanden und bumpelte zur Franza beran, 

„‚Willſt mir eppa gor a Buff’! geben? Oda willft mi ftoßen, wia 
früher? Rühr' mi nur an! Diaz iS der Hardl do; hiaz fürdt i mi 
nig von Dir, Krüpp'l Du ſchiacher!“!) ſchrie fie ihn an. 





ı) Leonhard. 2) Bein. °) Hatjchen, mühſam herumgehen. Hatſcher ift alſo ein Menſch, 
der fi, oft infolge eines Gebrechens, nur mühſam herumſchleppt. 9 Häfslicher, 
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Bertel ſprach feine Sterbensſilbe. Er gli einem Irren. Kurze 
Zeit ftand er regungslos, ſchwerfällig auf feine Krüde geftügt, neben 
Franza. Dann, wie einem plöglihen Entſchluſs gehorchend, zog er blik- 
Ihnell fein Taſchenmeſſer und ftieß e8 dem Mädchen in die Bruft, dafs 
jogleih ihr Blut in heißem Etrome über das belle Kleid rielelte. 

„Heiliger Himmel — i bin g’ftohen — i ſtirb!“ 

Die Dirne ſank auf ein Beet, mitten zwifchen die Nelken und 
Reſeden hinein. Ihre Augen jchloffen fih, die Beſinnung Ihmwand. Sie 
glih einer Todten, das Antlitz wurde leichenblaſs und der Herzſchlag 
ftodte. 

Wie erftarrt ftand Bertel nah feiner That. Dann ſchrie er herj- 
zerreißend auf. Seine Worte hatten keinen Zuſammenhang. 

„Bott — is mögli — gern g’hobt — Franza, Franza — betrogen 
— Mörder — Mörder!” 

Die Krüde entfiel feiner Hand. Er wanfte und fiel dann längs 
über den Körper am Boden, ſchluchzend und reuig wie ein Kind. 

Hardl wollte fih auf den Krüppel jürgen. Als er ihm aber hilflos 
vor fi liegen jah, befann er fich eines anderen und gieng eilends fort, 
um von dem Vorfall Kunde zu machen. 


— nn — — 


Im Dorfe ſangen lebensfrohe Stimmen das bekannte Urlauberliedel: 


„Der Summer geht umer, 

Dos Lab folt vom Bam; 

Jetzt lumman die Iuftigen 
ſtarninerbuam ham.“ 

Plöglih verftummte der Geſang. Ein paar alte Weiber kreiſchten 
die Gafjen entlang das eine fchwerwiegende Wort: Mord! 

Bertel war fein Mörder. Die Fügung war ihm gnädig geweſen, 
Franza war ſchwer verwundet worden, aber fie blieb am Leben. Des: 
halb lautete der Richterſpruch nit auf Mord oder Todtſchlag, ſondern 
auf ſchwere Körperverlegung unter erſchwerenden Umſtänden. Mit drei- 
jährigem schweren Kerker wurde die Strafe bemeſſen. Ohne Murren 
nahm fie Bertel an, in fhumpfes Brüten verfunten büßte er fie ab. 

Als ih ihm die Thüre des Kerkers öffnete, war er, obwohl nod 
nicht dreißig Jahre alt, merkwürdig gealtert. Er wollte in das Heimat- 
thal nicht mehr zurückkehren, fondern er kaufte fi ein Merkel und 
zigeumerte mit demjelben rubelos umher, Wenn irgendwo Kirchtag war 
oder ſonſt ein feftliher Anlaſs, ftellte er fi zur Straße und leierte feine 
alten Stüdlein immer aufs neue herunter, daſs es nur jo quietſchte und 
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quinquilierte. Noch immer baumelte die Verdienſtmedaille melancholiſch auf 
ſeiner verſchoſſenen Kriegerblouſe. Von dem Herumziehen war ſein Antlitz 
ſonngebräunt geworden; ein langer, wenig gepflegter Bart umrahmte es. 
Die beſchmierte Soldatenmüge diente zum Einfanımeln der milden Gaben, 
die So ſpärlich floſſen, daſs oft die Sonne in den leeren Magen des 
Werfelmannes ſchien. Um fein Elend hinunterzufpülen, ergab er fich dem 
Brantweingenuffe. Im Dufel war es dann fein hödites Glück, alte 
Soldatengeſchichten auszupacken und von feinen Erlebnifjen im Feldzuge 
zu ſprechen. Nie aber ſprach er von jener That des Jähzornes, die ihn 
bald zum Mörder gemadt hätte. 

Der arme Leiermann hatte zwei Gefährten befommen, die ihm in 
jein Elend gefolgt waren: Einen alten, raubhaarigen Hund, der das 
Merkel auf einem erbärmlihen Wäglein die Straße entlang zog, und 
ein Weib, das feine Noth mit ihm theilte. Priefterliher Segen fehlte 
dem Bunde der beiden armen Menichen. Gleih dem Manne war aud 
das Weib eine Ausgeſtoßene der Menſchheit. Ein Ehrlofer hatte fie ins 
Elend geftoßen und in einer Stunde der Verzweiflung batte fie ſich der 
Frucht ihrer Eünde entledigt. Kein Bauer wollte fie mehr in Dienft 
nehmen und fo folgte fie dem Werkeltreiber, denn zu verlieren hatte fie 
ja nichts und nichts zu gewinnen. 

Un zwanzig Jahre zog fie mit ihm umher; dann ftarb fie eines 
jähen Todes und der Merkelmann mußste wieder allein mit feinem Werkel 
umbermwandern, denn der alte ftruppige Dund war ſchon früher verendet 
und einen anderen wollte er nicht mehr nehmen. So war e8 denn ganz 
einfam um ihm geworden und noch düfterer als zuvor blidte der Mann 
in die Welt. — 

Dan jchrieb den 2. December 1898. 

Ganz Öfterreih rüftete fi, den Ehrentag feines Kaiſers, das 
Gedenken jeines fünzigjährigen Regierens zu feiern. 

Auch Kärntens Landeshauptftadt flammte in einem Lichtermeere, Im 
Schmucke prangten die Häufer und viel tauſend ſchauluſtige Menſchen 
belebten Straßen und Plätze. 

Am „Neuen Plage” hodte beim altehriwürdigen Lindiwurmbrunnen 
eine traurige Geftalt: ein invalider, ergrauter Werfelmann. Sein Haupt 
fügte er auf das Merkel. Er ſchien zu ſchlafen. Ein Polizeimann trat 
zu ihm berau und hieß ihn fortgehen. 

Mit ſchwankenden Schritten entfernte fih der Alte, faum daſs er 
noch jein Werkel ziehen konnte. Die WVorübergehenden bielten ihm für 
beirunfen, aber er war es nit; er hatte vom vorigen Tage an nichts 
gegefien und wäre faſt entkräftet zulammengebroden. 

Beim Schein einer Laterne zählte der Werkelmann jeine Kleine 
Barſchaſt; fie reichte gerade noch für ein beiheidenes Mahl aus. In 
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einem Kleinen Gafthaus der Vorftadt kehrte er ein und beftellte fi Brot, 
Speck und ein Gläshen Schnaps, 

Er war der einzige Gaft in dem ſchlecht beleuchteten Gaftzimmer ; 
alle8 war auf den Füßen, um die Sllumination zu bewundern. Müde 
ftüßte er feinen Kopf in die Hände und blidte traurig vor ji Hin. 

Die Wirtin ftellte das Verlangte vor ihm auf den Tiih. Der 
Merkelmann blidte auf, entfärbte fih und ftieß einen leilen Schrei aus. 

„Branza — Du?” ſprach er bebend. 

„Dös is jo — dös is jo — der Bertel“, rief ebenſo überrajcht 
die Wirtin, 

„Der Bertel, der Di — g'ſtochen bot.“ 

„Wos wilit Du do bei mir —“ 

„3 bin Soft und hab’ nit g'wuſst, daſs Du do Wirtin biſt.“ 

Sie ſchwiegen beide, um fih der Befangenheit zu entledigen. 
Franzas Bruft bob mädtig der Sturm leidenihaftliher Gefühle, 

„Du bift alt g’worden, Franza!“ fieng dann der Bertel an. 

„Du a! Und Dir muafd es wohl a ſchlecht geh’n.“ 

„Guat nit, Franza! — Bift no’ zornig af mi'?“ fragte er dann 
unvermittelt. 

„Diaz niammer“, fagte fie leije. 

„3 bob’ g'büßt für dos — waßt ſchon, wos i man.“ 

„Und mi hot's g'reut, Bertel, doſs i Di on der Naſen gezogen 
und g'foppt hob'. J wor holt jung!“ 

„Und i' wor z'gach,“) Franza!“ 

Er trank in einem Sturze ſein Glas aus und ließ ſich neu einſchenken. 

„Biſt wohl verheirat'?“ fragte er weiter, als Franza wieder 


zurückkam. 
„Mit dem Hardl — ſchon long — ſchon long.“ 
„Mit dem! — O Gott, wenn 's fo kömman war, wia i mir's 


g'docht hob!” 

Franza jeufzte tief auf. 

„Ss maß, wos Du jogen willit. Es wär’ für mi a befler g'weſt, 
wenn i Dein Weib 'worn war.“ 

„Franza!“ 

Der Werkelmann bebte am ganzen Leibe. War es der Übergang 
von der Kälte in die Wärme oder waren e3 Gefühle, die lange im 
Innern verborgen geihlummert und die num plößlih hervorbrachen, die 
ihn jo durchſchauerten? 

„Der Daberleitner, mei’ Monn, iS grob mit mir und fa Moden 
vergeht, doſs er mi nit ſchlogt. — Sixt es, Berl: a mir is die 
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Buß’ zuag’follen. Wos i in der Zeit meiner Ehe g’want bob, dos 
waß nur der Himmel, Eiferfühti’ i8 der Hardl, jo doſs i mit niamand 
ordentli’ reden dorf. Und waßt, af wen er b’junders eiferfichti’ is?“ 

„Ar wen denn?“ 

„Af Di, Bertel!” 

Der Werkler richtete fih auf feiner Hrüde auf und ſah das Weib 
vor ihm mit großen Augen an. 

„Zreibft wohl G'ſpaſs mit mein grauen Door, Franza!“ 

„Hör' nur, doſs es Fa Bipals id. — Wia mi’ me’ Monn 
amol jo g’ihlogen hot, doſs mir’3 Blut über’s G'ſicht geronnen i8, do 
bab i ihm g’jogt, doſs es mi taufendmol g’reut, doſs i nit Di, Bertel, 
liaber zan Monn g’nommen bob’ ol& ihn, den groben, groben Kerl, und 
doſs i liaber mit Deinem Werkel in der Welt uma g’laufen wär’, ols 
bei ihm Brot’n 3’ eſſ'n, wonn i ihn früher g’fonnt hätt’.“ 

„Dos boft Du g’jogt?“ 

„Und no mehr. Der Hardl bot mi’ drauf g’frogt, ob i Di 
vielleicht no’ hiaz gern bob’. Und do bob’ i g’iogt: jo! — D’rauf 
hot er mi g'ſchlogen, doſs i liegen ’blieben bin. Seit dera Zeit geht’3 
mir no zehnmol ſchlechter.“ 

Bertel wantte zu der Sprederin hin. Ehe es dieſe zu hindern 
vermocht hätte, umfieng er fie und drüdte einen Kuſs auf ihre Lippen. 

„Dein Gott, wos thuaft Du, Bertel? — J bin jo verheiratet.“ 

Sie ſagte e8 wohl, aber fie wehrte ihm nicht. 

„Du liabſt Dein Monn jo nit! — Worum follt’ i's Dir denn 
nit a hiaz af unſ're olt'n Täg' ſog'n, doſs i Di no g’rod jo gern 
bob’, wia domol3 ols jung'r Menſch? In Dir Franza, is jo mei 
ganze Jugend verkörpert. Schon ols Kinder hob’ ma immer z'ſomman 
g’ipielt. Und donn, wia ma größer g’worden fein, is mir immer vor— 
gangen, ols waren wir zwa für anonder b’ftimmt ſchon von Ewigkeit 
ber. Oba donn hoſt Du Di durh ſchöne Wort irreführ’n loſſen, Hoft 
mi jo elend g’modt, daſs i bold za an Mörder wor'n warat. Oba 
wia i a in der Welt uma gongen bin, hob’ i do’ nit af Di, mei’ 
liaba Franza, vergefin. J bob’ Di no immer g’liabt und fo tief 
g’liabt, doſs i g'docht hob’, ohne Di wollat i nit amol in den Himmel 
aufi kumman, wenn Du nit oben bill. — Konn's Di’ wundern, doſs 
i af mein olten, grauen Schädel vergijs und hiaz nur waß, wia jelig 
es jein muaſs, mit Dir zu leben!“ 

Das Weib jchmiegte fih an ihn. In ferne Zeiten, an ferne Orte 
ſchweifte ihre Seele zurüd. Beide jahen es nit, daſs durd die rüd- 
wärtige Thüre des Schankes ein Mann eingetreten war und fie mit 
wutbbligenden Augen anblidte. 

„Do fol der Dunner dreinfahe'n!* ſchrie er wild. 
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Schnell ließ der Werkelmann Franza los. Aber jhon hatte fie 
der Haberleitner — denn der war der Ankömmling — erfajst und in 
eine Ede geſchleudert. 

„Hob' i Di af friiher That erwiſcht, nirnußige® Yrauenzimmer 
— hiaz wol’ mir zwa a Mbrehnung holten, doſs Du an mi denfen 
ſollſt!“ ſchrie er wie toll, indem fein Geſicht krebsroth ſtrahlte. „Wer 
i8 der Kerl, mit dem Du Di uma treibt? — Ei, a jhöner Menid, 
a anbareter!) Werfeltreiber. Hoſt kan Beileren Eriegt, wie an Krüpp'l? 
— Oba, Derrgott, wos jeh'n meine Augen. Dis G’fiht, die G'ſtolt 
— 208 is jo der Bertel — der Bertel!” 

Der Werkeltreiber richtete jih hoch auf. 

„Kennft mi’ noch, Daberleitner? Schön von Dir!* fagte er 
Ipöttiih, um feine Erregung zu bemeiftern. 

„os, g’ipotten wilft a noh? So a Lump! Dos zweitemol 
jollft mir nit unb’lohnt in die Quer lafen!“ kniſchte der Wirt. 

„Fürcht' mi nit, Dardl, wenn i a nur a Krüpp'l bin.“ 

„Wirſt mi? ſchon fürdten nob, wenn i Di krumm jchlog’!“ 

„Thna's!“ 

Der Haberleitner ſtellte ſich vor Bertel hin und erhob die Hand 
zum Schlag. Da ſprang Franza inmitten und fieng den Streich auf. 

„Mi ſchlag' z' Tod, oba nit ihn! Und wonn mi a todſchlogſt, 
i rief' Dir's no vor'm Sterb'n zu: Dir g'hört mein Herz niamma — 
gonz an ondern!“ rief ſie und verbiſs den Schmerz des Schlages. 

„Dös a noch — Du nimmſt Di für ihn an und ſogſt mir ins 
G'ſicht, doſs ihm gern hoſt!“ 

„Dös ſog' i Dir tauſendmol!“ 

Ihr war es gleich, wenn ſie der rohe Menſch auch zu Tod prügelte 
ob dieſer Rede. 

Doch merkwürdig — der Hardl ſchlug fie nicht. Er hatte ſich 
anders beſonnen. Hohnlachend rief er: „Na — na, i prügl' Di nit 
mehr, denn dos warat z’weng Strof'. Oba no in dera Stund verlojs’ 
mein Daus, nnd doſs Du mir nia mehr z’rud kummſt! Du bijt mein 
Meib nit mehr!“ 

„Mi wird's nia zu Dir z’rud verlangen !* 

„Konnit ols Werkeltreiberin geh'n.“ 

„Verred' Di net, Baberleitner!” ſprach nun jeltfam erregt der 
Leiermann. „Hoſt Di fhon amol verredet, ald Du vor viel’n Johren 
z'mir g'ſogt boft: „A schlecht’ End’ von aner Liabſchaft!“ Diaz og’ 
i zu Dir das Gleihe. Wegen Dir hot mi die Franza niamma wollen 
und i warat bold a Mörder wor'n. Dos Schickſal oba hot a fie hot 
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g’prüft, und in ihrem Elend bot ihr Herz den Meg z’mir z’rud g’funden, 
Amol bot Du fie mir g’nommen, biaz nimm i fie Dir! 
Wos für anonder b’ftimmt i8, kummt doc z'ſomm'n, wonn a ſpot. — 
Kumm’, Franza, bei mir, dem ormen Merfeltreiber, is Dein Plotz, 
Deine Hamot! Dein Monn jagt Di; i oba nimm Di mit off’nen Ormen 
auf. Gott Hat uns z'ſommen g’führt — fa Menih ſoll uns mehr 
trennen! Und dürf'n mir zwa mit z’jommen leben, fo woll’ ma holt 
z'ſommen fterben. Gelt, Yranza ?“ 

„0, ſog' i — Dir, Bertel, g'hör i!“ 

„Seh’ ma, Franza, — do hoft Du nix mehr z'ſuchen!“ — 

Sie traten in die finftere Naht hinaus. Die Lichter waren ſchon 
bi3 auf einige trübleudtende Gasflammen erlöfcht. 

Cie jhritten die Straße entlang, zur Stadt hinaus. Es war eilig 
falt im geheimnisvollen Schweigen der Winternadt. Sie fröftelten und 
Ichmiegten fih eng aneinander, die beiden armen Menſchen, die fein 
Deim und nidts von den Gütern der Erde hatten, als ein armfeliges 
Werkel und im Herzen tief verſchloſſen ihre fpäte, opfermuthige Liebe. 

Hinter ihnen wurden Etimmen laut. 

„Sie muſs zu mir z’rud, das davong’laufne Weib. J bin ihr 
Monn und nit der MWerfitreiber; fie muſs bei mir bleiben!“ polterte 
die Stimme des Haberleitner Hardls. 

„Liaber geh’ i in den Tod!“ flüſterte das Weib, am ganzen Leibe 
bebend. 

„sn den Tod!” wiederholte der MWerkelmann mit dumpfer Stimme, 

Eie ftellten fih hinter einen Straub. Ihre Verfolger bemerkten fie 
im Sinftern der Naht nidt. — Es war ein Gendarm und der Daber- 
leitner, der eifrig erzählte, daj3 der Werkelmann Bertel einmal bald zum 
Mörder geworden wäre, und gerade an dem Weibe, das jekt mit ihm 
davongelaufen war, 
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Einige Tage darauf fand man an einem Abhange des Maria- 
Saaler-Berges in der Nähe des herrlichen gothiihen Domes von Maria- 
Saal zwei Erfrorene: einen Mann und ein Weib. An der nahen 
Reihäftrage, die von Klagenfurt nah St. Veit führt, fand man einen 
Merfelfaften, zu dem fih fein Eigenthümer meldete, 
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Der Pfarrer am Gaisriegl. 
Eine Geftalt aus deutichen Bergen von Jofef Steiner-Wifdienbart. 


RR dem „Gaisriegl“ ragt eine uralte Burgruine und die morſchen 
j Mauern Schließen in fi eine neuere „Burgkirche“ ein, welche eigent- 
ih die Pfarrkirche für die Bergbauern vorftellt; neben hinaufgepidt fteht 
der Pfarrhof des „Burgpfarrers", des „Pfarrers am Gaisſriegl“. 
Eigentlih beißt Schloſs und Berg ganz anders, „Gaisriegl“ hat der 
unlängft verftorbene Pfarrer dort droben ironiih gerne gelagt. Das 
Schloſs mit Kirche und Pfarrhaus: Frauenburg bei Ungmarkt in 
Oberfteier. Es ift dies diejelbe Tyrauenburg, welche der Minnefänger 
Urih von Liechtenftein jeinen Frauen widmete und wo er unzählige 
Geſänge den Frauen dichtete, 

Doch heute — ifl's ſtill hier, 

Vorüber die Tage, 

An welchen die Harfe gellungen; 

Dem Volfe gilt’ nur als Sage, 

Hier hat ein Ritter gefungen. 

Der Pfarrer am „Gaisriegl” war ein jeltiamer Mann: ein 
deuticher Priefter. Der Wanderer, welcher heute die Ruinen des Schloſſes 
befihtigt, findet eine Marmortafel, welde jagt: „Dem Andenken des 
deutihen Burgpfarrers Franz Joſef Jöbſtl — von jeinen Freunden. 
Sonnwende 1902.* — Ein jeltenes Denkmal! — 

Der „Burgpfarrer”, deutih im Denken, deutſch im Handeln, war 
der Schöpfer der dortigen „Sonnmwendfeier”. Und was bedeutete dort 
eine folde Feier? — Bei Anbrud der Dunkelheit begann ji das Bolt 
auf dem Geröll der Burgruine zu verfammeln. In einer alten Nijche, 
wo im Mittelalter ſchon mandes Faſs geftanden haben mag, war ein 
Weinſtändchen. Zwiſchen den alten morjhen Mauern ertönte ein Iuftiger 
Marſch, dann ein Zodler aus friihen stehlen. Im alten Schlofshofe 
loderte das „Sonnwendfeuer“ auf und beleuchtete eigenthümlih das alte 
Gemäuer. Die auf Geftein gewachſenen Bäume und Büſche nahmen den 
Charakter einer kunſtvollen Decoration und Bekränzung der Burgruinen 
an, Und als ein waderer Mann die Rede der eier hielt, hoch oben 
ftehend, im einem ſchiefgewordenen Fenfterrahmen, umgeben von Dage- 
butten- und Rojenjträugen — auch Burgruinen bejigen Roſen —, da 
zog ein kühles Lüften durch die fonit öden Räume der Trauenburg. 
63 zog mit ihm der Hauch des alten deutihen Bewuſstſeins hinunter 
in die tiefen Schloſskeller und Grüfte, wo die alten Ritter ſchlummern 
und — wie man feftzuftellen verſuchte — auch Ulrich von Liedhtenftein, 
der Minnefänger. Der Pfarrer ftand unter der lautlos horchenden Menge, 





Freudig leuchteten feine Augen, lebhaft ſchlug fein Herz. Auch er fühlte 
ſich deutſch; feine Eltern waren deutiche Bauersleute. Mit fih zufrieden, 
bezahlte er gerne am Schlufje der Sonnmendfeier den durftigen Muſikern 
für ihre Klänge, welde die Burg belebten, einige „Krugerln“ Bier. 
Eonft ſah man ihn jedoh ſelten in einem Gaſthauſe. „Ein feltener 
Herr!" jagte die Pfarrgemeinde, und fo wie bei der Sonnwendfeier das 
Schloſs, füllte id am nächſten Sonntag die Schloſskirche. 

Man fagte von ihm, daſßs er gelegentlich einer Kaiferfeier auf der 
Kanzel den Patriotismus, die Kaiſer- und Landeätreue der Gemeinde 
bejonder8 ans Herz legte und fih dann ſelbſt die Mühe nahm, in der 
Kirde das Bild unferes Kaiſers mit einem Kranze zu ſchmücken. 

Ich lernte ihn bei einem Kirchweihfeſte unter der Frauenburg 
fennen. Gerade war der Tyeitgottesdienft zu Ende und Alt und Jung 
ftrömte aus dem Kirchlein. Weißgekleidete Jungfrauen miſchten ſich unter 
rothe Miniftranten, grünlodene Nöde jab man neben blauen Spenſern. Eine 
reihe Bäuerin [ud die „Vereinsjungfrauen“ in die nahe Schloſstaverne 
zu einer Feſtjauſe und die „geiftlih’n Herr'n“ durften dabei nicht fehlen. 
Ich hatte die jonderbare Ehre, meine Zither herbeizuholen und muſste 
die „Tafelmuſik“ machen. Das gieng nit ohne Beengung ; befteten ji 
doh an mich und meine Finger eine Unzahl jungfräulicder Augen, denen 
ih damal3 noch gerne ausmweihen wollte, und der Herr Pfarrer war 
au dabei — der „Pfarrer am Gaisriegl“. 

Da fand er auf, feierlih und ernit, und fagte: „Wir feieru 
heute das Patrocinium. Mir lobten Gott und ehrten unjeren Pfarr- 
heiligen. Last uns auch unjer Schönes Land ehren: ſteiriſch, deutſch. Sch 
bitte — ſingt!“ Bald ertönten flotte Steirerlieder aus den Mädchenkehlen, 
zuerft zagbaft, dann „reih“, vom „Gamſlſchiaß'n“ und vom „Jaga— 
buam“. Es war reine Unſchuld im Heinen Saale. — Es ift mir jene 
Stunde unvergelälih. Dort lernte ih den „Burgpfarrer” fennen. 

Als wenn der „Pfarrer am Gaisriegl“ dort droben nur Sonnen» 
Ihein geſehen hätte? 

Nein. — Als er fam, nad Frauenburg, jah Kirche und Pfarrhof 
troftlo3 aus. Aus der Kirche machte er mit vieler Mühe ein Schmud- 
fäfthen, aus der „finjteren Bude“, wie er den alten, geihmwärzten Pfarr— 
hof nannte, ein wohnlihes Heim. Unten, am Fuße des Schlojäberges 
lebten Socialdemofraten, drüben neben dem Walde politifierten „Bauern- 
bündler” und droben am Berge wollte gar ein Bauer zu die „Lutheriſchen“ 
übertreten.. Da gab e8 Sorgen für den Pfarrer, als der Biſchof 
infpicierte und viſitierte. 

Dod feine Offenheit und jein volfsthümliches Wejen half über jede 
Klippe hinweg. Die Socialdemofraten jchimpften nicht mehr gegen ihn 
und die „Bauernbündler“ kamen fleifig zur Kirche. Der Bauer dort 
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oben trat zum Proteftantismus nit über, da er von dem Grundjaße 
geleitet wurde: „Es ſoll ein jeder bei dem Glaub’n bleib’n, in dem er 
aufg'wachſ'n id." So war alles ruhig in der Pfarre! Aber leidend 
wurde der Pfarrer — umd als ich einmal zu ihm binauffam und mir 
die „Dora“, feine Wirtichafterin, eine Jauſe voritellte, klagte er mir, 
daj8 er wieder jehr leidend ſei, magen- oder gar bruftleidend. Wie oft 
beflage er einen Verjebgang hinauf auf den „Thomasberg“ wegen deijen 
tagelangen üblen Tyolgen. 

Da Ihrieb er mir jpäter einmal einen marligen Brief. Das 
Original befindet fi nod in meinem Belike: 
„Mein Lieber ! Seit Treitönig bin ich wieder jehr leidend. Magen 
und Bruft machen mir entjeglihe Flaujfen und peinigen mid unauf- 
hörlich; habe feinen ruhigen Tag. Wohl bitter jo ein Leben. Und neben: 
bei muſs ich allein allen Verpflichtungen nachkommen (er war zeitweile 
bei jämmtlihen Gemeinde, Armen: und Schulgeihäften an der Arbeit!) 
Dazu viel Kränfungen, denn wer könnte allen recht thun? Das madt 
mid noch fränfer und das alles, was mein Zuſtand heißt, bereitet mir 
Gemüthskrankheit und Melandolie. Wie viele Derren, bejonders weltliche 
Beamte, ſitzen in der Vollkraft ihres Lebens und mit einer hohen Pen— 
fion in Ruhe und ih — als Priefter, frank und leidend, arbeite jo weiter, 
muſs mid ausnügen laffen um der Eriftenz willen; denn wenn ich heute 
in Penſion will, jo müſste ich fie bei meinem leidenden Zuftande ohne- 
weiters erhalten; aber was für eine Summe: 400 bis 450 Gulden bei 
zwanzig Dienftjahbren! — So arbeite ih weiter auf meiner Heinen, ‘ 
beihwerlihen Gebirgapfarre für das Wohl meiner Nächſten. Vielleicht 
wird es do einmal bejjer! — Gott jei Dank, das Schulhaus wird neu 
gebaut. — &3 gibt viel Gaudien und Unterhaltungen. Dazu hat das 
über Noth jchreiende Volk immer noch Geld. Ih war feit einem halben 
Jahre einmal unten im Dorfmwirtshaufe. Man feierte den Namenstag 
des Gemeindevorftehers. Geldbeutel und Gefundheit vertragen das Wirts— 
hausgehen nit. Mit der Verfiherung fteter Wohlgefinnung ſchließe ich 
meine Epiftel — al8 Ihr Pfarrer am Gaisriegl Franz %. Jöbſil.“ 

Co war er troß Schwermuth und Krankheit ein ftarfer Mann, 
bis ihm ein ſchwerer Blutfturz alle phyjiihen Kräfte nahm und er nun 
dort oben ruht — bei deutſchen Rittern. 

In verſchieden gefärbten Zeitſchriften las man damals jein Lob: 

„Ein deutſcher Prieſter!— Als nah langem Darren endlid die 
Maienjonne (1902) das düftere Gewölk über die Berge durchbrach und 
freudigen Herzens alles in die grünende, blühende Natur — es war 
Pfingftmontag — Hinauäwanderte, ertönte plößlih oben aus der Burg- 
firhe zu Frauenburg die Sterbeglode und blitichnell verbreitete ſich die 
traurige Hunde: Der Pfarrer ift geitorben! Welcher Sympathien fich der 





Verſtorbene erfreute, bewies das Leihenbegängnis. Weit von den Bergen 
waren die biederen Alpenbewohner hergefommen, ihrem lieben Seelenhirten 
die legte Ehre zu erweilen, ganze Scharen von Trauergäften jah man 
aus dem Murthale zur Burgkirche hinanpilgern, denn er war ja der 
volksthümlichſte Priefter der Gegend. Deutiher Sinn und deutihe Treue, 
deutſches Fühlen und edles Handeln waren jeine Leititerne. Als Freund 
des Fortſchrittes unterflügte er mit allen jeinen Sräften Schule und 
Gemeinde und war jederzeit bereit, mit offenem Mannesmuth die Feinde 
derjelben zu befämpfen. Er liebte auch deutihen Sang und Sitte, war 
er do ſeit Jahren Mitförderer des Sonnwendfeſtes auf den Burgruinen. 
Jeder war von jeiner Perſon begeiftert, der ihn hiebei geſehen, mit 
welder Liebe und Aufopferung er dieſe jchöne Feier unterftügte, mit 
wel begeifterten Worten er biebei jein deutſches Fühlen zum Ausdrude 
brachte. Als edler Priejter und Freund jeines Volkes fühlte er aud jein 
Leid mit ihm und manches fremde Weh linderte er im Geheimen durch 
feinen Wohlthätigkeitsſinn. Deshalb blieb auch fein Auge thränenleer, 
als man deſſen irdiſche Hülle ins Grab jenkte und der Männergelang- 
verein „vom Marfte unten“ feinem treuen Freunde duch den Trauer: 
gelang von Sutter die legte Ehre erwies. Nun ruht er im Bereiche jeiner 
Frauenburg, die er ald Denkmal alldeutiher Vergangenheit vom ganzen 
Herzen liebte und die zu behüten ihn jederzeit mit Stolz erfüllte. Ein 
treues Gedenken möge jeden Bejuher der Frauenburg zu feinem Grab« 
bügel leiten, vor dem großen Triedhoffreuze, —, denn der Dahingeſchie— 
dene ift diefer Ehrung wert.“ 

Sein Dentmal, eine Marmorpiatte, eingefügt in die alte Burg» 
mauer, wurde im ftiller Andaht und Verehrung von feinen zahlreichen 
Freunden vor wenigen Moden enthüllt. Lang wird er im Wolfe fort- 
leben, der Pfarrer Franz Joſef Jöbſtl auf der Frauenburg Ulrichs von 
Liechtenſtein. 


Die Krautſcheuche. 
Eine Dorfgeſchichte von W. vr. Polenz. 


DIR Schipang wohnte in einem ftrohgededten Häuschen unter der 
Kirchhofsmauer. Die alten Lindenbäume des Gottesaderd ber 
ichatteten das Heine Anmelen, das wie ein grauer Maulwurfshaufen an 
der Berglehne lag. Man genojs von dort aus eine ſchöne Ausſicht auf 
das breite Thal und die gegemüberliegende waldbefränzte Dügelreihe, die 
buntihedigen Fluren umd die an dem gewundenen Wafjerlaufe maleriſch 
bingeftreuten Dorſhäuſetr. Aber Marie Ehipang gehörte nicht zu den 





Leuten, die Wert auf Naturgenujs legen; ihre Intereſſen waren auf 
nützlichere und einträglichere Dinge gerichtet. 

Seit Maria Witwe war, lebte fie allein in dem Haufe am Kirch— 
bofe, daſs fie von ihrem verftorbenen Manne, dem budeligen Peter 
Chipang, geerbt hatte. Kinder waren aus dieler Ehe nicht hervor- 
gegangen. Bielleiht war das gut; diele Kinder hätten, wenn fie nur 
einigermaßen nad den Eltern gerathen wären, wenig Anmwartihaft ge- 
habt auf Schönheit. Der Volkswitz meinte, fie pajsten gar nicht übel 
zueinander: die Fröpfige Marie und der budelige Peter. Das eine 
trüge fein Düdchen vorn, das andere eines auf dem Rüden. Deshalb 
önnten fie einander ihre Mängel nicht gut zum Vorwurfe maden, weil 
eben jedes ſein gemefjen Theil wegbefommen habe. 

Bielleiht herrichte gerade deshalb zwiſchen den beiden zeitlebens die 
wundervollfte Einigkeit. Nie hatten die Zungen klatſchſüchtiger Nach— 
barinnen Gelegenheit, jih über das häusliche Leben von Peter umd 
Marie in eifernde Bewegung zu Sehen. Nie hatte man, jo jehr man 
ih auch nad diefer Richtung Hin bemühte, etwas geſehen oder gehört, 
woraus ein Anhalt gewonnen werden konnte zu der Vermuthung: Der 
Mann prügle die Frau, oder das Weib lehne fih mit Murren, Zanken, 
Maulen gegen die ebeherrlihe Gewalt auf. 

Die Nahbarn mujdten ſich mit der Zeit in die erſtaunliche That- 
ade finden, daſs bier ein Paar in Frieden und Eintracht beifammen: 
lebte, obgleich fie richtig vor dem Altar zufammengegebene Eheleute waren. 

Dieje beiden Menſchenkinder waren überhaupt merkwürdig in ihrer 
Urt: Sie tranfen nicht, fie Fluchten nidt, fie giengen an allen Sonn: 
und Feſttagen zur Kirche — die fie allerding? auch fehr nahe hatten 
— fie jtanden fih gut mit den Nachbarn, miſchten ſich nicht in anderer 
Leute Angelegenheiten, führten niemals Proceſſe. 

Im Dorfe nahm man an, dals das Baar fih ein ganz erfled- 
liches Sümmchen zujammengelpart haben müſſe. Sie bejaßen ein ſchulden— 
freies Grundftüd, auch etwas Feld und Wieſe dazu, und da fie ſparſam 
wirtidafteten, war das Exempel Kar: es mulste Geld da fein. 

Und wie es zu geben pflegt, nah dem Sprihwort: „Wo Tauben 
jind, da fliegen Tauben zu”, den Schipangs, die es doch gar nicht 
nöthig hatten, fiel auch noch zuguterlegt, vom Dimmel gleichſam, ein 
Goldklumpen in den Schoß. Es wurde nämlih ein großes Sanatorium 
an dem Orte gebaut. Ein Stück Land, das Peter Schipang gehörte, 
pajste durch Lage, Untergrund und günftige Waſſerverhältniſſe beion- 
ders gut für diefen Zweck. Peter war nicht zu ftolz, einen hohen Preis 
dafür zu verlangen, der ihm anſtandslos gezahlt wurde. 

So war der Heine budelige Mann mit einemmale ein im Ber: 
bältnis zu feiner Umgebung wohlhabender Dorfgenofje geworden. Trotz— 





dem änderie Peter Schipang niht3 an feiner einfahen Lebensführung. 
Nicht einmal das Häuschen unter der Kirchhofsmauer erhielt ein neues 
Dad. Nur einen Ihwarzen Anzug ſchaffte er ih an. Es war aud 
die höchſte Zeit dazu; denn der Budelige trug nod immer am Sonn- 
tage zum Kirchgange denielben langihößigen Rod, in dem er vor etwa 
fünfzig Jahren confirmiert worden war. 

Schwerlih hatte Peter geahnt, daj3 er den neuen Anzug nur ein 
einzigesmal tragen jollte, und zwar um ihm nicht wieder abzulegen, 
Er hatte ſich jelbit beim Schneider das Todtengewand beitellt. 

Maria betrauerte den Deimgegangenen aufridtig. Sie hatte ihren 
budeligen Mann wirklich lieb gehabt. Einen zweiten nahm fie fi 
nidt. An Gelegenheit zum Heiraten hätte es ihr, wenn anders fie 
nur gewollt, troß ihres Alters und ihres Kropfes, nicht gefehlt, da fie 
Geld beſaß. 

Ihr Feld verpadtete fie zum größten Theile; ein kleines Stück nur 
behielt fie für fih, um fih darauf ihre Kartoffeln, dann Klee für ihre 
Ziegen, Kraut, Rüben, Kohl, und was fie ſonſt für die Heine Wirt: 
ſchaft brauchte, felbit zu bauen. Die Arbeit auf den paar Beeten konnte 
fie no ganz gut verjorgen. 

Als ſparſame Frau z0g Marie alles zu Rathe. Es war ihr 
ärgerlih, im Haufe irgend etwas zu jehen, was müßig ftand. Darım 
war ihr die Kleidung des Seligen: feine Stiefel, Düte, Anzüge, die er 
Hinterlafjen Hatte, ein Greuel. Damit fonnte man beim beiten Willen 
nichts anfangen; nicht einmal verfäuflid war das Zeug. Denn wer 
bätte den Rock eines Burdeligen abtragen wollen? — Und dabei nahmen 
die alten Sachen doch Plat weg; die Motten wollte man auch nicht 
bineinfommen laſſen. Das Reinigen und Sömmern madte Wrbeit, die 
jih nicht bezahlte. 

Da fam ihr im rechten Augenblide ein guter Gedanke. 

Die Witwe Schipang Hatte ſchon immer Arger gehabt mit dem 
Krautland. Wenn man die jungen Prlanzen dur alle Gefahren des 
Vertrocknens und Raupenfraßes durchgebracht Hatte, dann Fam zuguter- 
letzt noch das Wild aus den nahen Waldungen und vernichtete in einer 
Nacht die Hoffnungen des ganzen Sommerd. Und da half das Einhegen 
des Teldes, das Aufſtecken von Strohwiſchen und alten Töpfen, ja jelbit 
das Anbringen einer Windllapper gar nichts. Daran gemöhnte fi 
das „Ungeziefer" — fo nannte man im Dorfe wenig weidmänniſch das Wild. 
Sa, es ſchien faft, als ob die achtungsloſe Creatur durch die „Geſcheuche“, 
die man aufftellte, um fie zu vertreiben, erſt recht aufmerkſam gemacht 
würde, wo gute MWeidepläße feien. Die Witwe aber konnte gar feinen 
vernünftigen Grund erfennen, warum Sie des herriaftlihen Förſters 
Haſen und Rebe mäften jolle. 
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As nun eines Morgens im Auguft wieder alles benagt, abge- 
weidet und zertrampelt war, da entihloi3 ſich Marie zu einer außer: 
ordentlihen Maßregel, an die fie wohl ſchon öfters gedacht, vor deren 
Ausführung fie bisher aber eine gewilje Pietät gegen das Andenken des 
geliebten Verftorbenen zurüdgehalten hatte 

Am jelben Nahmittage noh machte jih die Witwe an die Arbeit. 
Ein paar Steden wurden in Form eines Kreuzes zujammengebunden, 
ein Rod des Seligen darüber gehangen und fein befter Hut darauf 
geftülpt. Ein Paar wollene Fauſthandſchuhe, die er des Winters bei 
großer Kälte getragen hatte, famen an die Enden des Duerholzes. Nun 
ſah es ſchon faft wie ein Mannsbild aus; wenigſtens Reh und Haſe 
würden es in der Dämmerung dafür Kalten, 

Marie ftellte ihr Werk vor ih auf und betradtete finnend. 
63 genügte ihr nit. Das Ding hatte ja feine Beine. Dem wurde 
mit Hilfe von ein paar alten Beſenſtielen abgeholfen. Ein Geſicht 
musste doch auch fein. Sie mwidelte einige Lappen um das Ende 
des Stodes, bis dort etwas wie ein runder, geihwollener Klumpen zu— 
ftande fam, einem SKohlkopfe nit unähnlich. Mit Dilfe von Flachs— 
ſträhnen erhielt dieſes wunderlide Haupt eine Perüde. Noch aber bieng 
der Rod zu loje und ſchlottrig um das Dolzgerüft; da wurde mit Stroh 
und Deu nadgebolfen. Ein Baar helle Leinwandhojen mujsten daran 
glauben; denn nadtbeinig konnte man den Mann doh aud nit allen 
Bliden preisgeben. 

Seht ſah das Ding einem Menschen wirklich ſehr ähnlich. Marie 
erſchrak ordentlih; es gli ihrem verftorbenen Peter auf ein Daar. 
Ganz jo fteifbeinig und kurzhalſig hatte der Gute ausgejehen mit jeinem 
großen Kopfe auf den hohen Schultern. 

Die Witwe war gerührt und vergoj3 einige Thränen. Ihr war 
zu Muthe, als wäre ihr Alter in der Stube, da fie das budelige Wejen 
in der Ede ftehen hatte. Und während der Naht, wo fie ein paarmal 
aufwachte, jandte jie ſcheue Blicke dort hinüber. Richtig, da ftand er 
im Mondjheine mit dem weißen Gefiht, den Hut in die Stirn ge 
drüdt, im ſchwarzen Rod, mit Handſchuhen angethan, ala wolle er eben 
in die Kirche gehen. 

Ein wenig unheimlich war’3 zwar, aber im Grunde that es doch 
wohl, ſich vorzuftellen, daſs nod alles jei wie in der alten Zeit: der 
geliebte Mann nicht ſechs Fuß unter der Erde, jondern leibhaftig bei 
ihr im Zimmer. 

Am nähften Morgen trug Marie ihr Machwerk aufs Feld hinaus. 
Sie ftellte den Mann mitten in das Srautland. Dort ragte er weit- 
bin fihtbar, auf kurzen Beinen, mit grimmigem Ausdrud und rede 
jeine fteifen Arme nad beiden Seiten. Sie hatte ihm an jeine behand- 
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ſchuhten Hände auch noch je ein paar Fläſchchen gebunden, die beim 
leiſeſten Windzuge gegen einander klirrten und ein verdächtiges Geräuſch 
verurſachten. 

Der Erfolg war der gewünſchte. Kein Stück Wild war ſo dreiſt, 
ſich in die Nähe des Unholdes zu wagen. Das Feld der kröpfigen 
Maria blieb fortan von ungebetenen Gäſten verſchoönt. 

As dann im Herbit alle Früchte eingebraht wurden und felbft 
der legte Kohlkopf vom Felde verſchwunden war, da holte die Witwe 
auch die Krautſcheuche herein. Regen und Wind hatten dem armen 
Manne arg mitgelpielt und ihn ganz aus der Form gebradt. 

Marie flidte die SHeider, wo fie zerrifjen waren, madte dort eine 
Naht, ſetzte da einen Fliden an; brachte alles in Ordnung. Ja fogar 
ein Knopf, der hinten am Rod abgegangen war, wurde erjeßt. 

Gewöhnlih erhalten Krautſcheuchen, wenn man fi überhaupt die 
Mühe mat, fie aufzuheben, einen Winkel auf dem Boden oder im 
Holzſtall. Bei Marie Schipang befam der Krähenmann einen Ehrenplak 
in der Mohnftube angewiefen. Dort ftand er hinter der großen, mit 
Lilien und Tulpen bemalten Truhe, in der die Witwe außer Gejang- 
buch und Bibel aud ihr bares Geld aufzubewahren pflegte. 

Marie hatte nun alſo Gelellihaft in ihrer Witweneinfamteit. 
Und über mande trübe Stunde und manden traurigen Gedanken half 
ihr ein Blid hinweg nad jener Ede, wo er im jtet3 ſich gleichbleibendem, 
würdevollem Ernfte ftand. 

Die Nahbarn hatten natürlih bald mit neugierigen Augen das 
mwunderlihe Treiben eripäht, das die fröpfige Marie mit dem Kraut— 
geiheuche hatte. Es wurden viele Wite darüber gemadt, auch aller 
band Lügen erzählt. Der eine mollte wiſſen, daſs Marie dem budeligen 
Götzenbilde täglich die feinsten Bilfen vorjegte, ein anderer hatte gar er- 
fundet, daſs fie naht? mit ihm das Lager theile. Die Leute über: 
trieben. Es war viel Neid und Bosheit im Spiele der Einjamen gegen- 
über, die ſich nicht vertheidigen konnte, 

Eines Tages ftatteten Diebe dem Haufe der wohlhabenden Frau 
einen Beluh ab. Es war in der Abendftunde, ald die Witwe ſich 
gerade einen nothivendigen Gang ins Dorf vorgenommen hatte. Sie 
waren don Hinten in das Häuschen eingedrungen und aud glücklich, 
trogdem die vorfichtige Marie alles abgeſchloſſen hielt, bis in das Wohn— 
zimmer gelangt. Ihre Spuren führten zur Truhe in der Ede. Aber 
nichts hatten jie berührt, das Schloſs der Truhe war unerbroden, es 
fehlte auch nicht ein Zwirnsfädchen. 

Marie war von da ab nur no feiter von der Bedeutung des 
ftummen Lebensgefährten überzeugt, der in ihrer Abweſenheit Haus und 
Herd mannhaft vertheidigt hatte. 

13* 


196 





War e8 num die Erfahrung mit den Einbredern, die ihr zu Ge: 
müthe führte, daſs das einfame Leben doch fein Bedenklihes habe, oder war 
e3 das Gefühl zunehmender Schwäche, das die fröpfige Marie, die in- 
zwiſchen die Sechzig erreicht hatte, bewog, ſich nah einer Stüße umzu— 
jeben für ihr Alter. Sie erfor fih nun, nit etwa — wie mande 
an ihrer Stelle gethan haben würde — einen einfamen Witwer, oder 
gar einen Junggeſellen zum Lebensgefährten. Bor folder Thorheit 
Ihüßte fie der mit den Dolzbeinen und dem Bude. Wie Untreue, ja 
wie Verbreden wäre es ihr erjchienen, einen zweiten Mann ins Haus 
zu nehmen. Denn wenn Marie Schipang auch vor dem Geſetze ledig 
war, vor ihrem Gefühle war fie es nicht. Der Wächter in der Gde 
war da und Hätte nimmermehr geduldet, daſs ein anderes Mannsbild 
jih bier einnifte. 

Marie Schipang beſaß einige angeheiratete Verwandte am 
Orte, die hätten ihr gerne alles Erdenklihe zu Gefallen gethan. Be— 
ſonders der Gaftwirt Klopſch, der nicht weit von der Kirche die große 
Schenke beſaß, kam bei allen möglichen Gelegenheiten berübergeiprungen 
zu der Witfrau und bot feine Dienfte an. Aber Marie madhte ji 
nit viel aus den Gaftwirtsleuten; es war zu klar, daſs die mit der 
Wurſt nah der Spedjeite warfen. 

Der Gaftwirt Klopſch, ein großer, ſtarker, breitipuriger Mann, 
der ein Meifter war in jhönen Neden und biedermänniihen Manieren, 
ftellte e8 der alten rau von allen Seiten dar, wie gefährlid und be- 
ſchwerlich es für fie jei, jo ganz allein zu wohnen. Sie fünne es viel 
befler haben, wenn fie das Häuschen vermiete, den Reit vom Feld auch 
noch verpadte und ganz zu ihnen zöge. Wie eine leiblihe Mutter 
wollte man fie halten, nichts jollte ihr abgehen an Eſſen und Trinken 
und feinen Finger jolle fie zu rühren brauchen. 

Marie börte ſich ſolche Reden ſchweigend an. Sie dadte gar 
nit daran, den Anträgen des Gaftwirtes Folge zu geben. Was jener 
als bejonders lodend ſchilderte, daſs fie nichts mehr zu thun haben jolle 
in Zufunft, war für fie nur abjichredend. Sie, die von Jugend auf 
an Thätigkeit Gemwöhnte, mit den Händen im Schoße dafigen den ganzen 
Tag — das wäre ihr Ende geweien! In ihrem ftrohgededten Häus— 
hen wollte fie Schalten und walten, ihre Ziegen verforgen, ihre Kar— 
toffeln bebaden, ihr Kraut ziehen. Und fie wollte im Frühjahre den 
Mann mit dem hohen Dut und den Dolzbeinen hinausſchaffen aufs Feld, 
um ihm im Herbſt wieder bereinzuholen ing warme Zimmer. In der 
Garderobe des Seligen gab es Nöde, Dojen, Weiten und Hüte genug, um 
auf Jahre hinaus den ftillen Freund mit anftändiger Toilette zu verjorgen. 
Sie gieng aljo nit zu den Klopſchens ins Leibgedinge. Aber eine 
Anderung traf die Witwe do in ihrem Leben. Sie nahm fih näm— 


lich einen zehmjährigen Jungen ins Haus. Karl hieß er und war ein 
Waiſenkind. Den wollte fie jih allmählih beranziehen zu einer Stüße 
für ihre Wirtihaft. Der Gemeindewaijenrath war froh, den Knaben, 
der bei jeinen bißherigen Pflegern nit gut verjorgt gewejen war, bei 
der alleinftehenden Frau günftig untergebradt zu haben. 

Der Gaftwirt Klopſch jah mit jcheelen Augen auf den ungen, in 
dem er einen unlieblamen Nebenbuhler und möglihen Anmärter auf die 
Schipang'ſche Erbſchaft erblidte. 

Mit dem baldigen Tode des alten Weibes fonnte um ſo mehr 
gerechnet werden, als ſich bei Marie Zeihen von Gebredlichkeit einzu— 
jtellen begannen. Sie klagte neuerdings, fie befomme es in die Beine 
und auch auf der Bruft hätte ſie's gelegentlich. 

Karl war Hein. für fein Alter, im Wahsthum zurüdgeblieben. 
Jetzt fing er mit einemmale an emporzuſchießen und ſich zu einem 
kräftigen Jungen zu entwideln. Das lag daran, daſs die Leute, bei 
denen er bisher untergebradt geweien war, die Anſicht vertreten hatten, 
ein Ziehlind müfje von der Luft leben können. Bei der neuen Pflege: 
mutter befam Karl zu eſſen und ſchoſs nun ins Kraut, wie eine 
Pflanze, die nah anhaltender Dürre- endlih ordentlihen Regen zu foften 
befommt. 

Der Gaftwirt Klopſch ſann darauf, wie er den Jungen, der ihm 
mehr und mehr zu einer Gefahr für feine Pläne heranwuchs, in den 
Augen der Witwe herabzujegen, ihn vielleiht ganz aus dem Sattel heben 
fönne. Die Schule, meinte er, mödte ihm dazu eine willkommene 
Dandhabe bieten. Karl war fein guter Lerner, Er intereljierte ſich 
mehr ala für Wiſſenſchaft für allerhand praktiiihe und natürlide Dinge: 
die Kaninden und ihre Jungen, die Birnen auf dem Baume, die Bie— 
nen und ihren Donig. Der dide Gaftwirt, der als unge aud nur 
immer unter den Faulſten der Claſſe zu ſuchen geweſen war, fand das 
ganz unbegreiflih und erhigte jih gewaltig über den bedauerlihen Mangel 
an geiftigem Streben bei diefem Kinde. 

Aber er machte damit keinen großen Eindrud auf Marie Schipang. 
Die alte Fran hatte das biſschen Schulweisheit, das ihr in ihrer Jugend 
mühſam eingetrichtert worden war, längit verlernt; fie legte nicht viel 
Gewicht auf Gelehriamkeit. Wenn der Junge mur ordentlid zugriff, 
jih vor feiner Arbeit ſcheute und jonft ordentlih und redlih war, dann 
gab fie ſich zufrieden. 

Karl fieng mit der Zeit an, ohne daſs er es bejonders darauf 
angelegt hätte, eine gewiſſe Rolle in der Häuslichkeit der einfamen 
Braun zu spielen. Sie mufste ihm vieles im der Wirtihaft in Haus 
und Garten und auf dem Felde überlaflen, da fie durch ein böjes 
Meißen neuerdings öfter ans Zimmer gefeſſelt war. 
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Der Arzt meinte, der Rheumatismus hänge mögliderweile damit 

zufammen, daſs das Häuschen fo nahe am Kirchhofe ftehe; die Mauern 
jeien feucht durch das Drudwahler aus dem Berge. Er rieth dringend 
dazu, drainieren zu laſſen. Aber Marie wies diejes Anfinnen mit Ent- 
rüftung ab. Sollte fie alte Frau für ein paar Jahre, die fie im beiten 
Tale noch zu leben hatte, fi in ſolche Unkoſten ftürgen! — das modte 
der Karl einmal maden, wenn fie draußen liegen würde neben ihrem 
Eeligen. 
Die Außerung erihien bemerkenswert, weil bier zum erftenmale 
die Witfrau eine Andeutung fallen ließ über ihren Nachlaſs. Auf Um— 
wegen gelangte das auch zu dem Gaftwirt Klopſch, der natürlih ſehr 
wenig erbaut davon war. Das Gehörte beftärkte ihn in der Anficht, 
dafs etwas Ernſthaftes gegen das Pflegekind Karl unternommen werden 
müſſe. 

Es war im Monat Juni. Kraut und Rüben ftanden gut; es hatte 
viel geregnet. Nun war e8 an der Zeit, die Krautſcheuche aufs Feld 
zu Schaffen, denn das Wild weiß auch ganz genau, wann die jungen 
Blätter gut zu ſchmecken beginnen. 

Aber die Witwe konnte in diefem Sommer den Krähenmann nicht 
ſelbſt Hinausihaften; der Weg wäre ihren alten jehmerzenden Beinen zu 
beihwerlih gefallen. 

63 war ein Beweis für das große Vertrauen, dag Marie zu dem 
keinen Karl hatte, daſs fie ihn mit diefem wichtigen Geſchäfte beauf- 
tragte. Sie gab ihm genaue Anmweilung, wohin er den Mann ftellen 
jolle, und ermahnte ihn, vorfihtig mit dem Kleinod umzugehen. Der 
Knabe verſprach das und zog mit dem fteifbeinigen Geſellen über der 
Schulter ab. 

Marie, die immer wehmutsvoll geftimmt war, wenn fie ihren ſtummen 
Freund hergeben mußte, wurde es in diefem Sommer bejonders ſchwer. 
63 war ihr bange zu Muthe, als ſchwebe irgend ein Unglüd in der 
Luft. Sie beruhigte ſich erft, als der Junge zurüdfam und ihr berid- 
tete, daſs er den Auftrag richtig ausgeführt habe, 

Tags darauf gegen Abend kam der Todtengräber zu der Witfrau 
geſtürzt und erzählte eine verworrene Geſchichte, aus der Marie nicht 
vet Eug wurde, Auf dem Grabe ihres Mannes ftehe ein Kerl, der 
nicht mweggehen wolle. Das Ding ſehe aus wie ein lebendiger Menſch. 
Und das Merkwürdige jei, daſs der Burihe dem verflorbenen Peter 
Schipang zum Verwechſeln ähnlih wäre. Ihm jei ganz anders zu Muthe 
geworden, und die Witwe möge doch jelbft einmal die paar Schritte 
herüber kommen und fih die Geihichte bejehen. 

Der Todtengräber war befanntermaßen felten nüdtern und aud 
heute madte er feine Ausnahme von diefer Gewohnheit. Immerhin 
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muſste das, was er erzählte, Marie Schipang ftußig machen. Sie ent- 
ſchloſs ji, ihrer Lähmung zum Troße, auf den Kirchhof zu gehen. 

Als fie in die Nähe ihres Yamilienbegräbnifjes fam, das im alten 
Theile des Gottesaders mitten unter dunklen Lebensbäumen, blühenden 
Roſenſtöcken und verfallenen Holzkreuzen verborgen lag, erblidte fie dort 
auf dem niederen Raſenhügel eine Geftalt, die man in der Dämmerung 
wohl für einen Menſchen Halten fonnte. Aber Marie kannte den 
hohen Hut, die edigen Schultern, den krummen Nüden und die hellen 
Beinkleider nur zu gut. Sie glaubte feinen Augenblid an eine Geifter: 
erſcheinung. 

Die Witwe ſchritt dreiſt auf das Ding zu, während der Todten- 
gräber auch jetzt nicht dazu zu bewegen war, näher heranzukommen. 

Mit gefalteten Händen ſtand die alte Frau ſtill. Die Luft war 
milde. Bon der nahen Kirche jchlug eben die Glode an zum Abend: 
läuten. Wie eine ſpäte eier war’3 für feine Seele. Marie bat um 
Cündenvergebung für fih und ihn und daj8 fie wieder vereinigt werden 
möchten im Jenſeits. 

Daſs die Krautſcheuche bier auf dem Kirchhofe nicht bleiben könne, 
war Har. Marie fieng an, an dem Geſtell zu rütteln, um es aus dem 
weihen Boden des Grabhügels, in den es ziemlich tief eingebohrt war, 
berauszubelommen. Dabei fiel ihr Blif auf etwas Blinkendes im Grafe. 
Sie büdte fih und bob ein Taſchenmeſſer auf. Nah einigem üeberlegen, 
wie das Ding wohl hiehergekommen ſein möchte, und ob es vielleicht 
gar helfen könne, die Spur deſſen ausfindig zu machen, der ihr den 
Poſſen geſpielt, ſtedte ſie das Meſſer ein. 

Dann nahm fie die Krautſcheuche unter den Arm wie ein Biſche— 
find und fhritt damit langjam ihrem Häuschen zu. 

Der Zodtengräber aber, dem die Dunkelheit und jeine ummnebelten 
Einne vorjpiegelten, das räthjelhafte Mannsbild auf dem Grabe fei 
(ebendig geworden, nahm Reißaus und lief dorthin, wo er in allen 
Lebenslagen ſich Troſt und Stärkung zu holen pflegte, nämlid ins 
Wirtshaus, 

Der Gaftwirt Kopf, bei dem der Mann ziemlich tief in ber 
Kreide fand, zeigte fi heute ausnahmsweile zuvorfommend gegen den 
Todtengräber, ſetzte fih zu ihm, hielt den Gaft frei und tuſchelte lange 
mit ihm. 

Am nächſten Morgen gab es ein großes Aufjehen. Karl war an— 
geflagt, die Vogelſcheuche, die er aufs Feld hatte ſchaffen ſollen, anſtatt 
defien auf das Grab des feligen Peter Schimpang gebradt zu haben. 

Ankläger war der Gaftwirt Klopſch, als Zeuge diente der Todten- 
gräber, der den Knaben beobachtet haben wollte, wie er ſich zur bewuſsten 
Zeit in verdächtiger Weile in der Nähe des Kirhhofes herumgetrieben babe. 
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Karl lachte erſt über die Beſchuldigung; dann als man ihm 
von allen Seiten auf den Leib rückte mit Beweiſen, verſtummte er, erröthete 
und ſah die Ankläger verwundert an. 

Das war in den Augen des jungen Lehrers ſo gut wie ein Ein— 
verſtändnis, und Klopſch konnte triumphierend zu der Witwe eilen und 
brühwarm mittheilen, welchen Frevels ihr Pflegekind überführt worden ſei. 

Die alte Frau jedoch urtheilte nicht jo raſch wie der junge Lehrer. 
Sie bedachte vor allem, wer die Ankläger feien. Mochte Karl immerhin 
angftvoll ſchweigen; aus feinem VBerdußtiein ſprach für fie mehr gutes 
Gewiſſen, als aus der übertriebenen Entrüftung des Gaſtwirtes. 

Die Unterfuhung gegen Karl verlief im Sande. Der Paſtor 
nämlich, der von der Sade gehört hatte und der feine Leute fannte, 
nahm den Todtengräber ins Verhör und ftellte arge Wideriprüde in 
den Ausfagen feſt. Wer die Vogeliheuhe auf das Grab geitellt habe, 
blieb unaufgeklärt. 

Das Mefjer, das Marie an jenem Abende auf dem Grabe gefunden 
hatte, legte fie in ihren Tellerihranf. Dort fand es Karl eines Tages. 
Es ftah ihm fofort in die Augen. Er war ja ſchon groß und meinte, 
daſs zu einem Manne auch ein richtiges Meſſer gehöre. Und da er 
gewohnt war, alles im Haufe zu benußen, als ſei es fein Eigenthum, 
nahm er das jhöne Meſſer jofort in Gebraud. 

Eines Tages fand er im Garten vor dem Häuschen jeiner Prlege- 
mutter und pubte die Johannisbeer- und Stachelbeerſträucher aus, Die 
dort nah der Straße zu eine verwilderte Dede bildeten. Da kam der 
Gaftwirt Klopſch heran, der gern an dem Anweſen vorbeigieng, um 
ſtets unterrichtet zu jein, was vorgehe, 

Er blieb bei dem jungen Menſchen ftehen und fragte vertraulich, 
wie es gienge. 

Karl war von Natur maulfaul, auch er liebte den Gaftwirt feit 
der Krautſcheuchengeſchichte begreifliherweile nicht ſonderlich. Er ſchüttelte 
nur mit dem Kopfe, als wolle er eine Fliege abwehren, und ließ ſich in 
jeiner Beihäftigung durchaus nicht ftören. 

Auf einmal ftürzte der Gaftwirt auf ihn loß, riſs ihm das Meſſer 
aus der Hand und fchrie: Karl fei ein Dich. 

Der junge Menih ftand ganz genau wie damals in der Schule 
mit offenem Munde da und wußste fi nicht zu vertheidigen. Klopſch 
aber machte in feiner freude darüber, daſs er den verhafsten Rivalen 
nun endlih bei einem wirklichen Unrecht ertappt hatte, ſolchen Lärm, 
daſs die Witwe aufmerkſam wurde und in der Thür erichien. 

Der Gaftwirt 309g den Jungen am Arme bis vor fie bin und 
legte ihr feine Klage dar: er babe bei dem Böſewicht ſoeben dieſes 
Meſſer entdeckt, welches ihm vor einiger Zeit in räthlelhafter Weile ab- 
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handen gekommen jei. Er hätte damals gleih Diebftahl vermuthet; nun 
endlih halte er den Thäter feit. 

Die Witwe ließ ſich das Meſſer geben und betrachtete es. Ob er 
genau wiſſe, daj3 e3 fein Meſſer jei, fragte fie den Gaftwirt. 

Der Mann erklärte mit Nahdrud: er könne beſchwören, dafs fie 
fein Eigentum in der Dand halte, 

Mer die Krautſcheuche auf das Grab ihres Seligen geihafft habe, 
das ftehe für fie nunmehr feit, fagte die Witwe. Dieſes Meſſer habe 
fie jelbit an jenem Abende auf dem Grabhügel gefunden; wer fi zu 
dem Mefier befenne, bekenne fih auch zur That. 

Die Rolle, den Mund aufzufperren, war jet dem Gaftwirt zu« 
gefallen. Zwar verſuchte er, ſich herauszureden,; das Meſſer jei am 
Ende doch nicht fein, eine große Ahnlichkeit mit einem, das er ehemals 
beſeſſen babe, hätte ihn getäufcht. Aber das verfieng nicht bei der Witwe. 

Die Geſchichte redete fich herum. Der dide Gaftwirt wurde ſoviel 
gebänjelt mit jeinem milsglüdten Verſuche, ih in das Teſtament der 
fröpfigen Marie einzufhmuggeln, daſs er den Ort fatt befam, wo ihm 
ein folder Reinfall widerfahren war. Er verkaufte den Gafthof bei der 
erften Gelegenheit, die fih bot, umd zog weg von dem Dorfe. 

Marie Schipang lebte noch eine Reihe von Jahren. Sie wurde zuletzt 
ganz ſchwach und gebrechlich. Aufs Feld hinaus konnte fie gar nicht 
mehr, und jie behielt die Krautſcheuche darum auch während des Som- 
merd bei fih im Zimmer, Karl, den fie adoptiert und den fie bei 
Lebzeiten mit allem, was jie beſaß, bedadt hatte, während fie fi den 
Auszug bei ihm ausgemacht, bewirtihaftete das Gut. Er heiratete nicht, jo 
fange die alte Pflegemutter lebte, was fie ihm beionders hoch anrechnete. 

Als Marie merkte, dafs es mit ihr zu Ende gebe, ließ fie den 
Paſtor bitten, daſs er fie vorbereiten folle. Der Geiſtliche kam, um die 
Sterbende mit der letzten Speiſung zu verjehen. 

Er wunderte ji zwar im ftillen über das budelige Ding, das mit aus— 
geitopftem Leib und fteifen Holzbeinen proßig dajtand, als gehöre es zur 
Familie; aber der geiftlihe Herr amtierte bereits dreißig Jahre lang auf 
dem Dorfe und wujäte, daſs beim Landvolk jeder Menih, zum mindejten 
jeder alte, ein Eonderling ift. Er brachte es nicht übers Derz, zu verlangen, 
daſs die Vogeliheuche entfernt werde, al3 er zur heiligen Handlung jritt. 

Marie ftarb noh am jelben Abend. Ihr letzter Wunſch war gewelen, 
ihn zu ſehen. Karl, der einzige Menſch, der bei ihr war, veritand, 
wen fie meinte. Er fiellte den Krähenmann jo auf, daſs die Sterbende 
ihn bequem von ihrem Lager aus ſehen fonnte. 

Ihr bejeligtes Abſchiedslächeln galt der Krautſcheuche, auf der, bis das 
Auge brad, ihr Blick unverwandt ruhte. Sohnreys Dorflalender.) 
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Gedichte. 


Bon Stefan Milom) 


An das Teben. 


L 


O Leben, Leben, preifen mujs ich dich! 

Bor dir und hinter dir der dunlle Tod, 
Und lit mit freud’gem Puls dazwiſchen du ! 
Ich preije dich nicht bloß um deine Schöne, 
Um deiner MWefen und Geftalien Fülle, 
Nein! auch um jenen wunderjamen Daud, 
Der did verflärt, da dein nur die Minute, 
Aus ewig unerforſchten Tiefen ſteigſt du 
Empor ans Licht, in taufend Farben ſchimmernd, 
Entzückend anzuſchaun, und ſinkſt zurüd. 
Ein Augenblick nur iſt's, doch ſchließt er ein, 
Was durch Aonen ſich vor ihm bereitet; 
Ein Augenblick nur iſt's, jedoch der höchſte, 
Der alles Sein erſchöpft und einzig herrſcht. 
Tu biſt, du gilſt! Ein friſches Blatt iſt mehr 
Als wie der todte Cäſar. Das zu fühlen 
So recht im Herzensgrund, welch ein Beſitz! 
Wie ſänne der beflügelte Gedante, 

Der, aus der warmerglühten Seele lommend, 
Durchfliegen fann die weite, reihe Melt, 
Mie jänn’ er brütend die Vergänglichleit? 
Wie gäb’ er auf, was jein, was ihn geboren 
Und nur allein die Echwinge ihm verleiht ? 
D Reben, Leben, preifen mufs ich dich! 

Und wijst’ ich Beſſ'res, deiner wert zu jein, 
Als in dir aufzugeh’n, dir hingegeben 

So voll, jo ganz, wie du dich offenbarft? 
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Tu frönteft mich nit hold, ob noch jo warm 
Ich Dank und Preis dir zugejubelt hätte; 
Du ſchlangſt, an jegnender Gıfüllung arm, 
Statt Flügel mir zu leih'n, um mid) die Stette. 


Doch fland ich dir. Was du mir boteft herb, 
Hatnimmermehr mir ftraft und Muth vernichtet, 
Und jeden deiner Schläge, rauh und derb, 
Empfieng ich ungebrochen aufgerichtet. 


So Schau’ ich, Leben, feit dir ins Geſicht, 
Starrt mich's auch an gleich jenem der Medufe: 
Im Innerften gewappnet, beb’ ich nicht. 
Und die Entjagung nenn’ ich meine Mufe. 


Demuth. 


Demüthig fei, wie wert du aud vor andern, 
Dass dir der Ruhmeskranz die Etirne ſchmücke 
Ob dein des Geiftes felt'ne Bildnerfraft, 
Die Schönes ſchafft; ob du, das Herz geſchwellt 
Bon hoher Menjhentugend, Gutes übft, 
Demüthig fei, dann bift du doppelt reid). 





Du wanderſt hin mit deiner innern Fülle, 
Und jeden Zoll der Liebe und des Antheils 
Empfängſt du als ein ungeahnt Geſchenk; 
Tod; was dir weh thun, was did fränfen 
lönnte, 
Mißachtung, Undanl, gibt es nicht für dich. 
Unangefochten lebſt du, ftill und föftlich, 
An einer Welt voll wüjten Kampfgeſchrei's, 
Roll Ungerechtigkeit und böſer Tüde. 
Demüthig jei, und du verklärſt dir jelbft 
Au einem höhern Sein dein Erdenwallen. 


Scene. 


Fern dort figeft du, Kind, am anderen Ende 
des Gartens; 
Aber du weißt es gar wohl, dajs dich be- 
5 lauert mein Bid. 
Über ein Buch dich neigend, das Köpfchen 
geftlügt auf die Arme, 
Thuft du, als jähft du mich nicht, völlig 
ins Leſen vertieft. 
Lock' ich es nimmer hervor, dein Auge, das 
meiden mich möchte? 
Zwiſchen den Fingern, jo ſcheint's, ſpähſt 
du zuweilen nad) mir. 
Dajs ih es nur nicht merke! Du rührft dich 
nicht über dem Bude; 
Aber, du Schlaue umjonft! Eines ver— 
gaßeſt du doch 
Lächelnd entded' ich es jetzt: du lieſeſt ja faft 
ſchon ein Stündchen, 
Und kein einzigesmal wandteſt du um noch 
das Blatt. 


Bei Waller und Brof. 


Ta uns Entfagung Pflicht und bald wir fcheiden, 
Eo höre, was verordnet ih uns beiden. 
Bor allem jet’ ich, macht es uns auch Noth, 
Nun unjre Lieb’ auf Wafler und auf Brot. 
Tas heißt, du darfit die Hand mir höchſtens 
faſſen 
Und dir von mir die deine küſſen laſſen. 
Ins Auge darf ich dir wohl immer jchauen, 
Doch jonft des Kleinsten auch mich nicht ges 
trauen, 
Mir müffen, dürfen wir aud) ftündlich plauden, 
Das Wörtlein Liebe auszuſprechen zaudern. 
Doc weh! Was bringen jo wir wohl zu wege? 
Wer wenig ijst, dem bleibt der Hunger rege. 
Am Ende wird uns hier auch die Erfahrung: 
Wafler und Brot find die gefünd'fte Nahrung. 
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Selhauficteif. 


Bon Peter Rofegaer, 
Das zwanztafte Jabrhundert wird nit vergeben, 


ohne der müden Menichheit ein großes Raften, 
einen heiligen Frieden gebracht zu haben. 


Br" denfender Eocialift von heute ing Mittelalter verjegt, würde 
geeifert haben gegen das Sichabſchließen in den Klöſtern, 
gegen die träumeriihe Himmelsbeſchaulichkeit, gegen die Abkehr, 
denen fi damals eine übermäßige Anzahl von Menſchen, darunter 
oft gerade die bedeutendften und hellſten Geifter Hingegeben haben. 
Er mürde gejagt haben, ein gejunder Menſch ſei nicht auf die Erde 
und in ein leidendes, unfreies Geſchlecht gelebt worden, um zu 
träumen und feinen Körper zu fafteien, feine gottesdienftlihe Aufgabe 
beitehe im gemeinnüßigen Wirken. Eo wie der Humaniſt in der Gegen— 
wart da3 Zuſammenlaufen der Leute in die Städte, den zu großen 
Luxus und die mehr als thieriihe Genuſsſucht verurtheilt, hätte er da- 
mal3 müfjen gegen das überwiegende Stlofterleben auftreten. Dod jo 
wenig er heute die Städte und den Luxus ganz und gar würde auf- 
gehoben willen wollen, jo wenig fönnte er gegen die gänzlihe Aus— 
rottung der Klöſter fein. Er müßte fih nur jagen: Eines Shit ſich nicht 
für alle. So nothwendig für die Eulturentwidlung und Rebensbereiherung 
die Etädte und der Glanz des Lebens find, jo wichtig it in ihrer Art 
für die Eulturarbeit im höchſten Sinne die Abgeſchloſſenheit einzelner, 
die geiftige und geiftlihe Betrachtung — die Beihaulichkeit. 

In unjerer, nur dem jogenannten Praktiichen dienenden Zeit ift es jo 
geworden, daſs durch ausſchließlich materielle Intereffen des Menſchen fein 
inneres Leben erdrüdt wird, daſs fait niemand mehr beihaulih ift, 
beihaulich fein will, daſs die Einfamkeit und Hingabe an den Gottes: 
gedanken geradezu veradtet wird. Bei diefem Zuſtande ift es Zeit, den 
Wert der Einfamfeit und Beſchaulichkeit anzudeuten und das Net des 
einzelnen auf dieje jeeliiche Lebensführung zu manifeftieren. Nach meiner 
Griahrung liegt im geiftigen Leben ein vealeres Glück als im ma- 
teriellen, finnlihen. Realer deshalb, - weil es perjönlicer, intenjiver und 
unzerftörbarer ift, weil es den Zufälligkeiten der Welt weit weniger 
unterworfen, von Furcht und Angſt vor dem Werlieren viel weniger 
belagert ift, al3 die freude an dem Stoffliden. Man betradte jih ein- 
mal einen Geldjäger, oder einen Erfolggierigen gegenüber einem beſchau— 
lichen Menſchen, der ein Innenleben führt. Der eine unruhig, gehetzt, 
friedlog, ein Spiel äußerer Umftände und dieſen häufig unterliegend, 
der andere ebenmäßig, zufrieden und heiter. 
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Die von der erfteren Gattung, die Dußendleute, mögen es aud 
nicht begreifen, wie ein Menſch jo leihthin die Gelelligfeit der Menge 
entbehren und mit ſich felbit zufrieden jein könne. Sie ahnen es nicht, 
wie wertlos dieſe Gejelligkeit für einen tieferen Menihen it. Wertlos 
und gefährlich, weil fie jeden, der ihr nahet, jo leiht ins Banale und 
Gemeine zieht. Es kann einer micht leicht unbedeutend genug fein, um 
in landläufiger Gejelligkeit etwas zu gewinnen, eher verliert bei ihr noch 
der Unbedeutende fein biſschen Periöntichkeit. 

Wir müfjen lernen — und das ift das große Gebot der Zeit — 
lernen, wieder Perfönlickeit zu werden. Das lernt man in der Einſam— 
feit bei ſich ſelbſt. Mer in fi ſelber ſchaut, jih jelber frägt und zu 
beantworten ſucht in allem, was in ihm und außer ihm ift, wer Emig- 
feitögedanten bat und ihnen nahhängt — der madt feine Seele größer 
und flärfer. Stärker nicht bloß für das innere Leben, vielmehr noch für 
die gemeinfrobe Werkthätigkeit nah außen hin. 

Sn diefem Sinne beiläufig it eim Büchlein geichrieben worden, 
das — jo mittelalterlih es auf den erjten Augenblick erjcheint, überaus 
zeitgemäß it. „Das Recht der Zelle. Gedanken über das beihauliche 
Leben von Dr. Joſef Brenner.“ (Graz. Uri Mofers Buchhandlung 1902.) 
Diefe Schrift tritt geradezu für das Sllofterleben ein, „Für jene“ — wie 
moderne Phrafeurs jagen würden — „Parafiten, die es aus dem Volke her— 
ausihinden und im ihre geilen Bäuche ſtecken.“ Das Büchlein ijt nun 
freilich nicht jo gemeint, al8 ob die Leute Mönche werden follten, 
um im Müßigang zu ſchlemmen und allerlei Lüften zu fröhnen, jondern 
vielmehr jo, daſs jeder, der die Neigung in ſich fühlt, auch heute noch 
das Recht habe, ſich im die Kloſterzelle zu flüchten, um dort in Entbeh- 
rung weltliher Freuden ganz dem Geiftigen und Gmwigen zu feben und 
mit den aus folder Beihanlichkeit entipringenden fittlihen Kräften fi 
und die Mitmenschen zu ftärken. Der Verfaſſer behandelt in einem ſchlichten, 
anmuthigen Stile die Idee des beihaulihen Lebens, welche die dee 
der geiftigen Sammlung und Vertiefung it, ohne die eine geiftige That 
überhaupt nicht möglich fein kann. Alle Foriher, Erfinder, Künſtler und 
Dichter führen in diefem Sinne ein beihauliches Leben; alles Große, 
das Menſchen je geleiftet, geht aus der Einjamteit, aus der Vertiefung 
geiftigen Schauens hervor. Und jo wie der Gelehrte, der Erfinder und 
Künftler das Recht auf die Zelle bat, um in der Einfamkeit jein Werk aus- 
reifen zu laſſen, jo hat es aud der Gottſucher, der mit Freuden die weltlichen 
Kreiſe hingibt, um die göttlichen zu finden. — Zoll man's denn immer 
wieder jagen, daſs der Menſch nicht allein da ift, um woeltlihe Werte zu 
ſchaffen, die ihn doch nie und niemals befriedigen fünnen, daſs er vielmehr 
ein Entfalten und Ausleben feiner geiftigen Perjönlichkeit beanipruchen darf 
und foll, nicht bloß in Wiſſenſchaft und Kunſt, vielmehr no in Religion? 
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Unſer gejellichaftlihes Leben ift jo über alle Maßen unbehaglid, 
ja unheimlich geworden, daſs mir die Zeit jchon recht nahe ſcheint, in 
der jih eine Flucht in die Einſamkeit vollziehen wird. Diele werden 
gehen, nit etwa, um dort ein egoiftiiches Leben zu führen, vielmehr 
um fi eine Zeit lang zu ſammeln für ein ernftes, treues Arbeiten zum 
Wohle der Menſchen. Bei geiftiger Arbeit ift eine jolde Sammlung 
jelbftverftändlih, die ift ohne Einſamkeit nicht denkbar; doch felbit der 
Gewerbsmann jendet aus der Kleinen Werkitätte befjere Producte in die 
Welt, al3 aus der Fabrik. Wenn nun mander WVeltflühtling ſich in die 
Stlofterzelle verjchließt, um dort-im heiligen Nahfinnen über das Unend— 
liche, in Anbetung Gottes fein Leben oder einen Theil desjelben zuzu— 
bringen, jo ift das jein volles Recht, verbürgt gerade durch den modernen 
Zeitgeift, der dem Menſchen perfönlih die Freiheit, die Selbftbeftimmung 
gegeben bat. Dieſes Recht könnte man nit einmal dann abipreden, 
wenn der Klöfterling feine Tage thatlos verleben und verträumen würde. 
Freilich, gutheißen könnte man das nidt. In ſüßlich frommer Stimmung 
dahinträumen, das gibt feine Kraft und it nicht Beſchaulichkeit. Dieje 
ift das Beihauen einer beftimmten Mejenheit, ein angeftrengtes Tiefer: 
bliden in Geheimniffe, ein Forihen. Es muſßs nicht ein wiſſenſchaftliches 
oder theologifierendes Forſchen nah Gott fein, das da in der Stlofter- 
zelle vor fi gebt, e8 fann ein inniges Gefühl der Anbetung und Liebe 
fein — mehr Gefühl als Gedanke, im Herzen eine Wärme und Kraft 
ſammelnd, die im fich ſelig macht und geeignet ift, auch andere fittlich 
zu erheben und das Wünſchen mit dem Muſs des Geſchickes in Einklang 
zu bringen. Sittlihe Erhebung und innere Harmonie, find das denn feine 
Lebenggüter ? Sind fie etwa für unſer Dafein weniger widtig, al3 eine 
elektriſche Verkehrsanlage oder eine ftädtiihe Wafjerleitung ? 

Wenn man unfere Eultur betradtet, diefe äußerlich ſo ſieghafte, 
innerlih To troftlofe Eultur, die aus den Menſchen etwas wie Homunkeln 
macht, dann kann es nicht wundernehmen, wenn ernftere, ſeeliſch anſpruchs— 
vollere Leute am Ende ihr Heil in der Kloſterzelle ſuchen. Jh weiß mir 
allerdings andere Einfamteiten, wenn ich geiftig frei werden und Ewig— 
feitsdinge beihauen will. 

Auf glatt gemähtem Raſen unter Silberweiden, am vorübertwogenden 
Alpenflufs, der zwiſchen fteilen dunklen Waldbergen hervorkommt, in der 
Ferne ſehend die ſchimmernden Gletſcher, am Himmel geftaltenreihe glän- 
zende Wolfen — da rube ih, blide Hin umd bin jelig. Es ift anfangs 
fein Schauen, es ift fein Denten, es ift mur ein weiches, ſüßes, ein 
unbeihreibliches Seelenbehagen — die Wirkung der Schönheit. Allmählich 
wird dus Empfinden zum Denken, das Sehen zum Schauen. Die heilige 
Majeftät der Natur erinnert mid an die Allmacht Gottes. Das, was 
mi umgibt und trägt, ift das fihtbare Sinnbild des Reiches Gottes, 
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ich ſtehe mitten darin und gehöre dazu. Ich denke, wie dieſe Berge ent— 
ſtanden ſein mochten, nach welchen ewigen Geſetzen dieſe Waſſer ſteigen 
und fallen, dieſe Lichter leuchten. Ich denke an die Gewalten, die lang- 
ſam diefe Steine meißelten oder plößlich dieſe Felſen Ipalteten; die Ge- 
walten, jo furchtbar jie jein mögen, fie ängitigen mich nicht, je größer 
fie find, je fiherer fühle ich mich geborgen im ihnen, denn es iſt die- 
jelbe Kraft, die auch mich trägt, erhält und verwandelt, die meinen 
Geift in Geitalten bringt, in denen er an der Bruft Gottes ewig lebt 
und Ihafft zu immer reinerem Bemwufstjein der Seligfeit. Ich betradte 
das Geſchick der Menſchheit, wie fie rang, mie fie irrte, wie fie litt; 
wie fie immer wieder fih aufbäumt gegen das Elend, gegen daS Ge— 
meine und immer wieder zurüdgeichleudert wird und doch den Glauben 
an den Sieg nit fahren läſzst. Dann kommen mir am Ufer des rau— 
Ihenden Alpenfluffes in den Sinn die lieben Seelen, die ſchon verwan- 
delt find, meine Verftorbenen, die mit mir einft im irdiſcher Gemeinichaft 
waren, mie jie jet in geiftiger Gemeinſchaft mit mir find. Ich ehe 
und fühle, wie fie einft gejubelt und geweint haben, Freuden und Leiden, 
die ihnen von mir famen, find jet meine Freuden und meine Leiden. 
Und in Mitleid mit ihrem einftigen Weh, erinnere ih mid der Menden, 
die noch leben. Miſsmuthig vielleicht bin ich heute morgens von ihnen 
geflohen, da fie in ihren Gebrehen und Fehlern doch meines Beiftandes 
bedürftig find! Da fage ih mir: Du weinſt, mein Derz, weil du Ver— 
gangene verläumt Haft, und verfäumft nun aud die noch Lebenden ? 
Gehe zu ihnen, wenn fie auch gemein und armfelig find, du bift e8 im 
einer anderen Weile au, ſei gut mit ihnen und hab’ fie lieb. — In 
joldem Sinnen ift mir das Der; warn geworden und id eile zu den 
Mitmenschen, um ihnen etwas fein zu können. Und meine Quft und 
Kraft dazu it größer als vorher. 

Das ift eine Art jener Beihanlichkeit, die wir meinen. Sage nun, 
weltgefinnter Leſer, ob diefe Beihaulichkeit ein Müßigang ift, oder fage, 
ob die einfamen Spaziergänge des Poeten ein Müßigang find. An den 
emfig arbeitenden Steinſchlägern, Schmieden, Heuern und Schnittern 
ihlendert er nachläſſig vorüber, fie ärgern fih über den Nichtöthuer, 
aber nad Jahrzehnten, da das Erzeugnis ihrer Arbeit längit ſpurlos 
verſchwunden ift, wirkt die Dichtung, die auf jenem Spaziergang ent- 
ftanden, begeifternd und beglüdend fort im der Menſchheit. Und die 
großen Gelehrten und Erfinder, ih fage e8 noch einmal, nirgends anders 
find ihre Werke aufgefeimt, al3 in der Einfamfeit und in der Zelle, die 
der Menge oft nur als Ort der Faulheit erſcheint. 

Wie die Welt heute geworden, ift alfo die wiedererwachende Neigung 
nah Einjamkeit und Beſchaulichkeit ein gar erfreulihes Ding. Wir alle 
find nah Äußerlichem ftirebende und an Außerem bangende Leute 





geworden; wir haben an uns wieder eine Menſchwerdung zu erfüllen, 
einne Wiedergeburt jenes Theile unſeres Weſens, den wir Seele nennen. 

Wer jih nur in der Menge glüdlih fühlt, der weiß nicht, was 
das heißt, ein Menſch fein. Zu diefem Willen fommt man erſt in der 
Einſamkeit. Leute, die in der Menge fich ſelbſt verloren, ſuchen die Eins 
ſamkeit und finden ſich dort wieder, Geiftesfranfe werden in der Ein- 
famfeit oft gejund, Unglüdlihe in der Einſamkeit glücklich. Denn es iſt 
ein unendlich großes Glüd, ſich ſelber wiederfinden ! Freilich gibt e8 ſehr 
viele Leute, die troß ihrer egoiftiihen Schluuheiten, troß ihrer flunfernden 
Geiſtreichigkeiten Fein geiftiges Ih haben. Solde können ſich natürlich 
auch in der Einſamkeit nicht finden, ſolchen ift das innere Leben tief- 
gründender Beihaulichkeit verſchloſſen. Sie können ſich ſelbſt beipiegeln, 
aber fie können ſich nicht beihauen, jie können nie zu jih kommen, ſich 
nie jelbfteigen über die Melt erheben, jie zeriplittern ihren Willen für 
alltäglihe Angelegenheiten und find die Sclaven des kleinlichen Zufalls- 
getriebes in der Malle. Die Einkehr bei ſich jelber ift etwas, das unler 
heutiges Geichleht ganz verlernt hat und die ihm fo noth thäte, wie 
tägliches Brot. Das Aſyl bei fich jelber ift der beſte Gottesfriedenkreis 
über der Unruhe und den Widerwärtigfeiten des Erdenlebens. 

Oder gibt e8 viele jolder, wie jener Mann war in den Wäldern 
des Teufelsfteingebirges? Der war auf der Bergtour zufällig von feiner 
luſtigen Gejellihaft abgefommen, hatte ſich verirrt und war jtundenlang 
wie gebegt im Walde umbergelaufen. Ginem ziegenhütenden Dalberetin 
hatte er ſich angeſchloſſen, der gloßte thieriih drein, gröhlte, gieng aber 
nit von der Stelle. Der Mann verhungerte fait und verfam aus 
Langeweile und konnte fih doch nicht entichließen, den Eretin zu verlafjen 
umd feinen Weg zu ſuchen. Denn die Gejellihaft des Trottels war ihm 
immer noch lieber als jeine eigene. Der mußste ſich micht ſchlecht lang- 
weilig vortommen! Andere wieder jheinen ſich vor jich ſelber zu fürchten, 
fie werden in der Einſamkeit unruhig, geängitigt, e8 fallen ihnen, wenn 
fie nit immer im zerftreuender Geſellſchaft find, allerhand unangenehme 
Saden ein, vielleicht auch hebt böjes Gewiſſen ſein häſsliches Daupt 
empor — fie fliehen vor jich felbft, wie vor einem böfen Feinde Für 
jeden ift alfo die Einfamfeit nit, mander — man fieht es ja wohl 
oft — wird in ihr ein Narr, ein Wahnfinniger. 

Solchen Armen Beihaulichkeit zu predigen wäre Thorheit, fie gehören 
in die Herde. Sole jedoh, die einige Anlage dazu haben, Sollen fie 
üben, jollen zeitweile den Markt des Tages verlafjen, ſich zurüdziehen, 
fih beſcheiden und abhärten, fih dem Vergänglichen zu entwöhnen ſuchen 
und ihren Sinn dem Gmigen zuwenden. Dem Emigen in fi und im 
AL. Und wenn fi viele und immer mehr darauf bejinnen, dann wird’3 
bald anders ausſehen auf der Welt. Wielleiht weniger „fortſchrittlich“ 
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und gefräßig, weniger rüdjichtslos und roh, weniger feindfelig und un— 
jelig. Ih ſehe es kommen, daſs die Thiere wieder zu Menſchen werden. 
Und jelbft wenn die Slofterzelle der Käfig ift, der das Naubthier be— 
zähmt — fo ift e8 gut. Ich ſehe die Zeit kommen, da die Menſchen 
wieder große Weiheſtätten gründen werden, wo viele zufammen und jeder 
für ſich lebt der Beſchaulichkeit, der geifligen Erhebung zu Gott im 
Frieden, den die Welt nicht geben kann. Wenn fie ſolche Stätten 
mit Kunft jhmüden, den Gott: und Gmigfeitsgedanten mit Schönheit 
umrahmen, um fo befjer. Es ift ihr gutes Recht, das zu thun und wenn 
es nicht aus unfreimilligen Mitteln anderer, fondern auf eigene Koſten 
geſchieht, ſo fann’3 niemand wehren. Das Recht zur frommen Beſchau— 
lichkeit ift mindeftend jo groß, als das des Mentierd, der von feinen 
Zinſen nad Belieben lebt, oder das des Bettlers, der feine Sammlung 
in einem ftillen Winkel verzehrt. 

Das Haſten und Jagen der legten Zeit war zu groß. Das zwan— 
zigfte Jahrhundert wird nicht vergehen, ohne der müden Menjchheit ein 
großes Naften und einen heiligen Frieden gebradt zu haben. — Mber 
wie der Unfriede bis aufs äußerfte gieng, jo wird auch das Ruben bis 
aufs Außerfte geben, jo daſs einft wieder Weder eritehen werden mit dem 
Rufe zur Ürbeit. Denn auf fegensvollem Mittelwege vermag die tau- 
melnde Menichheit nicht lange zu verharren. Dieſer Mittelweg wäre: 
Pete und arbeite. Iſt es aber ſchon der Menge nicht möglich, dieſen 
Cours ftet3 einzuhalten, mancher einzelne vermag’ zu vollbringen. Die 
Arbeit, wenn fie echt und recht ift, macht ihn geſchickt zur Beihaulich- 
feit und die Beihaulichkeit ftark zur Arbeit. 


zilith und Zun. 


Ton Belene Bettelfeim-Gabillon. 


Motto: „Web jedem, der in feinem Thun und Laſſen 
Dem inneren Gefch nicht folgen kann H 
Mein Unglüd läfst fid in zwei !orie fafien : 
Ih war ein Weib und Tämpite ar ein Mann. 
Beilty Baolt. 


N man —* daſs die Frauenemancipation eine moderne Sache 
ſei, ſo irrt man ſich gewaltig. Die Frauenfrage gehörte zu den 
erſten Conflicten, mit denen Jehovah nach Erſchaffung der Welt beläſtigt 
worden iſt. Damals freilich wurde der Fall kurzerhand erledigt, während 
heute der Proceſs, ohne das perſönliche Eingreifen Jehovahs, ſich ſtark 
in die Länge zu ziehen ſcheint. Nah einer Sage — die der Aufmerk— 
ſamkeit ftrebiamer Frauenrehtlerinnen angelegentlih empfohlen ſei —, 
ift nit Eva Adams erfte Frau, jondern Lilith, die mit ihm gleichzeitig 
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erichaffen war, und ihm nicht unterthan jein wollte. In freventlichem 
übermuthe verlangte fie. fogar, ihm gleidhgeitellt zu werden; da aber 
Gott der Derr in feiner Weisheit jogleih erkannte, welche Unbequem- 
lichkeiten dem armen Adam daraus erwachſen würden, jo verftieß er 
Lilith zu den böjen Engeln, und fie gerietd anscheinend in Vergeſſenheit. 
Aber ihr böfer Geift wirkte troßdem fort, denn im runde genommen 
tbeilten fih Adams Weiber bis auf den heutigen Tag in Liliths und 
Evas. Auch einer der größten Dichter, der wärmfte der Frauenfreunde 
und -anwälte hat der Verſtoßenen gedadt, aber ungalanterweije ließ er 
fie zur Walpurgisnabt auf dem Blodäberg vor ung erjcheinen, und 
Mepbifto, der ſich jo leicht nicht fürchtete, warnte gar vor ihr! Alſo, 
ob Gott, Teufel oder Mann, von Lilitd mochte feiner etwas willen, 
und fie mufste fih ſchon jelbft zu helfen ſuchen, wollte fie die gewünfchte 
Dherherrichaft oder Mitregentihaft auf diefer Erde endlih auch officiell 


erobern. 
So hebt nun ein neuer Krieg der Amazonen an, heftiger, er- 
bitterter und — trauriger al3 jener war, von dem die Sage uns 


berichtet, da Hippolyta, Pentheſilea und Brünhild mit Halbgöttern und 
Neden um die Siegepalme rangen. Beute ift es ein Kampf maßlojer, 
athemlojer, gehäffiger Goncurrenz, ein Kampf mit dem Manne um das 
täglide Brot. Und all die ſchönen Worte, mit denen fie dabei prunken 
— als gälte e3 der Treiheit, der Gleichberechtigung, dem Wiſſensdrang 
allein —, all diefe Worte, fie deden größtentheils entweder Verzweiflung, 
Notb und Elend, oder Eitelfeit und Bang zur Ungebundenheit, wenn 
nigt gar zur Liederlidfeit. Denn ganz ohne die geräufhvollen Actionen, 
mit denen nun die Trauenemancipation ins Leben tritt, bat ſchon zu 
jeder Zeit die Frau, die ftarf genug an Geift und Thatkraft gemejen, 
fih und ihre Ideen der Mit- und Nachwelt zur Geltung gebradt. 
Immer war es weibliher Energie und Genialität gegeben, aus dem 
Rahmen des Hergebrachten und Alltäglihen zu treten. Und wo eng: 
berzige Hemmungen folden Aufihwung erſchweren oder umnterdrüden 
wollten, war es mehr der Borniertheit, Unduldſamkeit und Eiferfucht 
der rauen, al3 der Gewalt der Männer zuzufhreiben. Denn auch die 
unberühmte Frau brauchte ftet3 nur Klugheit, und fie hatte auh Macht, 
ob fie in Millionen Spielarten bald ihre Klugheit mit ſelbſtloſer Güte, 
Reinheit und Geduld paarte, bald mit Ihändlichfter Lafterhaftigkeit und 
Gemeinheit — bewufst oder unbewujst zum Segen oder zum Fluche —, 
fie berriähte in ihrem Kreiſe, der alten Tradition von der unwürdigen 
Knechtung des Weibes recht zum Troß. Schon die älteften Denkmäler 
der Geſchichte wiljen davon zu erzählen, und wie eine Satire auf die 
heutigen Fragen, inwieweit der Frau das Recht eingeräumt werden 
mufste, in das Staatsleben einzugreifen, Eingt aus fernen Jahrtauſenden 
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Arifioteles’ Spott zu uns herüber, der dem großen Neformator Lyfurg 
nadhlagte, er hätte der Lebensführung der Frauen ebenſo gerne wie der 
der Männer ftrenge Geſetzesformen gegeben, aber er jei bievon ab- 
geftanden, weil er ihre große Zügellofigkeit und die ganze Weiberherr- 
Ihaft nicht habe bemeiftern können; letzteres nicht wegen der zahlreichen 
Teldzüge der Männer, während deren fie gezwungen waren, ihre rauen 
als „Derren im Haufe” zurüdzulaffen. Aus diefem Grunde hätten fie 
ihnen aud über das gebürende Maß geihmeichelt und fie „Gebieterinnen“ 
genannt. 

Alfo gegen „die Gebieterinnen® aufzufommen, ſchien jogar dem 
gewaltigen Lykurg zu ſchwer, und es ſpricht für feine Menſchenkenntnis 
und Klugheit, daſs er es von vornherein vermied, jeine Autorität durch 
unnüß proclamierte Maßregeln überhaupt zu gefährden. Und er hatte 
ja allen Grund, mit feinen Landsmänninnen vorfidhtig zu fein! — 
Goethe ließ zwar Iphigenie die rührenden Worte jagen: „Der Frauen 
Zuftand ift beflagenäwert . . . Shen einem rauhen Gatten zu gehorden, 
it Prliht und Troft...“, doch gedenft man dabei Iphigeniens Mutter 
und Tante, von denen die erftere den Gatten mordete und den Lieb— 
baber heiratete, um mit ihm zu regieren — während die andere mit 
dem Liebhaber durchgieng, einen langwierigen Krieg entfahend —, jo 
jpielen die „rauhen Gatten“ ſammt „Pflicht“ und „Gehorſam“ eine 
etwas zweifelhafte und klägliche Role! Auch ift e& leider eine traurige 
Thatſache, daß die „Gebieterinnen“, ob in Sparta oder anderäwo, fait 
durchwegs, wenn fie zu Einflufs und Macht gelangten, ihr Lebenswerk 
mit Blut und Greuelm in. die Geihichte der Menichheit eingezeichnet 
haben, und dajs nur in den allerjeltenjten Fällen ihr Wirken ein ſegens— 
reiches geweien it. Eo war es von den Iranfängen menihlider Er- 
innerung bis zu jedem beliebig gewählten Zeitpunkt — Liliths Rache! 

Was Wunder alfo, wenn die Männer jhon frühzeitig die Ent- 
defung machten, daſs die Natur des Weibes an Sittenlofigfeit und 
Gemaltthätigkeit gegebenenfalls der ihren gewiſs nicht naditehe, und daſs 
es müßlicher jei, die Liliths, To gut es gehe, zu unterdrüden (ed ging 
nur gewöhnlich nit!) und die ftillen, geduldigen — oder wenigitens 
erträgliheren Evas vorſichtigerweiſe in fteter Abhängigkeit zu erhalten. 
Salt doh von Anbeginn der Welt Ihon für Mann und Weib das 
ihlinnme Wort des Hexenmeifterd: „— Denn geht «8 in des Böen 


Haus, — Das Weib hat taufend Schritt voraus, — Dod wie fie 
ih aud eilen kann, — Mit einem Schritte madt’3 der Mann.” — 
Sie hatten einander cben niemals etwas vorzumwerfen; — und was in 


der Welt dur Dummheit, Grauſamkeit, Habſucht, Indolenz und 
alles erdenkliche Böje überhaupt ſtets gefündigt wurde und wird, gipfelt 
nicht bloß im Martyrium der rauen, die ganze Menſchheit hat ſchwer 
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genug daran zu tragen, und dem Weibe iſt eben auch ſein Antheil auf— 
gebürdet worden. Schwere Anklage allein hat das weibliche Geſchlecht 
gegen die unerbittliche böſe Mutter Natur zu erheben, die ſo unbegreiflich 
ungerecht und hart gegen ſie iſt; — doch keine Proteſte, keine Ver— 
ſammlungen, keine Vereine, keine Congreſſe können dagegen helfen. 

Lilith, fie hatte feine Kinder! — doch um Eva drängt ſich immer 
und ewig eine Schutz, Liebe und Aufopferung verlangende Kinderſchar, 
für fie gilt der alte Eprud: „So viel Bande du Haft, die deiner 
Seele lieb find, jo viel Kummerdornen find dir ins Derz geihlagen.“ 
Eva aber drüdt die Kummerdornen ftill umd dankbar in ihr Derz; denn 
wenn es von freudiger Liebe erfüllt ift, dann nimmt fie jede Lebensnoth 
tapfer umd treu, mit übermenſchlicher Kraft und Demuth auf fi, meil 
das ihr Lebenselement, ihr Zweck, ihr Ruhm ift! Alles andere: der Mahnruf 
ihrer Talente, Studien, Arbeit um das täglihe Brot, der Kampf um 
Befreiung aus irgendwelder drüdender Tage — alles das fommt erft 
in zweiter Linie bei ihr. Diejes Naturgeſetz kann durch nichts geändert werden 
und dürfte es auch nicht, ſoll die Menſchheit nit no viel unglüdlicher 
und viel, viel ärmer werden. — Der Streit der neuen Amazonen wird 
freilich unaufhaltiam weitertoben, denn nicht nur mande ungewöhnlide 
Begabung wird mit Recht aud nah ungewöhnlicher Bethätigung ver- 
langen, jondern aud Hunger und Noth werden im Dafeinstampfe immer 
lauter nad Linderung ſchreien; die Eheihließungen werden infolge der 
gelteigerten Anſprüche und ſtets wachſenden wirtſchaftlichen Enge und 
Bedrängnis immer ſchwieriger werden — alſo, der Kampf iſt nicht freie 
Wahl, ſondern dringendes Gebot. Doch auch da, wo ſo ſchwerwiegende 
Gründe dafür wegfallen, wird es ſtets genug unſelbſtändige kleine Herden— 
thierchen unter den Evas geben, die um jeden Preis alles nachmachen 
wollen. Wenn ſie auch viel lieber vor dem Toiletteſpiegel ſitzen würden, 
um ſich zu putzen, oder auf dem Tennis- und Eisplatz ſich amüſierten 
und ſtets verliebt den erſten Tenor oder Heldenſpieler der nächſten Bühne 
anſchwärmen wollten, — jo muſs num doch der neueſte Überfport ber, 
der alle anderen Schlägt — , der Eport der Trauemanzipation. Darum 
eritrebt jet auch das unbedeutendfte kleine Mädel, das prädtig dazu 
befähigt wäre, gut zu kochen, Flint zu nähen, flott zu tanzen, das 
Gymnafium und womöglih die Univerſität zu beziehen, um ſich dann 
bleihjüchtig zu büffeln, Cigaretten zu rauden und die Schar der männ- 
lihen akademiſch gebildeten Hohlköpfe no dur den weiblihen Zuwachs 
zu vermehren, 

Sit e8 denn wirklich ſelbſt für die bejahrte und gebildete Frau ein 
jo unmürdiges Los, „nichts“ als die Gattin ihres Mannes und die 
Mutter ihrer Kinder zu fein? — Iſt diefer Wirkungskreis für fie zu 
gering, oder follte fie diefe ilberfülle von Pflichten, die fi ihr damit 
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bieten, nicht erfaffen können oder nicht erfaſſen wollen? Hat Luiſe Reuter, 
die ihren Mann dem Leben und der Dichtkunſt dur ihr geduldig und 
ſorglich ſtilles Walten wiedergegeben, dem deutihen Wolfe nit mehr 
geleiftet, al wenn fie felber etlihe Bände mittelmäßiger Verſe gedichtet 
hätte? — Wäre es einem klugen, guten MWeibe nicht vielleiht Doch 
gelungen, den unglüdlihen Grabbe zu retten, daſs fein Genie fi nicht 
frübzeitig in wahnfinnigen Bizarrerien aufgerieben und er zu äußerer und 
innerer Klarheit und Ruhe gelangt, nod ein volles, reines Kunſtwerk 
uns hätte jchenten können? — Hat Lenaus Mutter in tapferer Liebe 
und nimmermüder Zärtlichkeit für den Sohn nicht mehr geleitet als Die 
berzensfalte, ſchöngeiſtige Mama Schopenhauer mit ihren vielen, längft 
verihollenen Romanen? — — 

Das Lojungswort der Frau heißt heute „Selbſterziehung“, — ift 
aber gleihbedeutend geworden mit der ausſchließlichen Pflege der eigenen 
Individualität und dem rüdjihtslofen Dinmwegräumen von allem was 
dabei flört; ein Grundſatz, dem auch die dichteriſche Verklärung nicht fehlt, 
wie Ibſens Nora beweist. Man nennt das „fi ausleben“, während 
man früher dergleihen kurzweg als Egoismus bezeichnete. — Wenn 
alſo die Selbfterziehung der rauen damit beginnt, daj8 fie ihre erjten 
und nächſten Pflichten — mie Nora — in den Wind fhlagen, dann 
find allerdings die Liliths auf beftem Wege! — Die Evas aber werden 
wohl immer ſich jelbft vergeſſen über ihre Liebe und Aufopferung für 
Vater und Mutter, für Mann und Kind, und werden mit jorglidhen 
Händen das wärmende, reinigende, heilige euer hüten auf dem nun 
jo arg bedrohten häuslichen Herd! 


Das die Treinfer für Ausreden haben. 


Nah Pr. Franı Schhönenberger. 


eber fein Gebiet der Ernährung berrihen fo viele und jo große 

Srrlehren wie über die Frage: „Was foll der Menſch trinken ?“ 
Wiſſenſchaftliche Thatfahen, die täglihe Erfahrung, das Handgreiflichſte 
wird auf den Kopf geftellt, um dem Genuffe von Wein, Bier umd 
Brantwein mit Gewiſſensruhe fröhnen zu können. All die boblen 
Phraſen von erwärmender und ernährender Wirkung des Alkohol3 find 
Ihon taufendmal widerlegt worden, aber die große Menge will nicht 
hören und ſucht ih durch alberne Ausreden und Erfindungen zu täuſchen. 
An dem ſtolzen Bewufstiein, foviel Energie und Kraft zu befigen, um 
ih immer ein „genug“ zurufen zu können, empört jih das Gros der 
Bier- und Weintrinfer über die „Schwaden”, die „Unmäßigen‘. An 
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frühen Morgen kommt der Herr in Weinlaune nah Haufe, um einige 
Stunden jpäter, gereizt und launiſch, den Untergebenen wegen Trunts 
ſucht zur Rechenſchaft zu ftellen umd ihm wegen Unmäßigkeit zu ent» 
laſſen. Und doch ift „der unmäßige Biertrinker ein Alkoholiſt ebenio 
gut wie der Gewohnheitsſchnapstrinker, nur ift er e8 mit viel weniger 
Entſchuldigung, weil ihn nicht die traurige Nothwendigkeit eines harten 
Daſeins jo zum Genuſſe Hindrängt, wie jenen.“ „Ber Phitifter ift 
immer nur entjeßt, wenn der Menſch durh den Brantwein zum Dieb 
oder Mörder wird. Daſs Taufende beim Biere verdummen, verfimpeln 
und verlumpen, läſst ihn kalt und gleichgültig.” (Prof. Bunge.) 

Melde Ausreden find es denn, womit der Trinter fein Gläschen 
beſchönigt? „Ich babe Durſt“, fagt der eine. Und doc bat er jhon 
oft erlebt, wie er nad einem fidelen Abend, an dem er mit fo und fo 
viel Glas den Riefendurft bezwungen, naht? vor Durst erwacht und 
gierig nah der Waſſerflaſche greift! Der Alkohol, den er im Weir, 
Dier und Schnaps zu fih genommen, bat im Körper den Wafjergehalt 
vermindert und jein Flüſſigkeitsbedürfnis gefteigert! Er will fi mit 
Wein und Bier den Durft ftillen, obwohl er längſt erfahren, daſs 
Alkohol Durft erzeugt. Wer würde an einem Abend 10 bis 20 Eeidel 
Waſſer trinfen? Es ift unmöglih, denn der Durft wäre ſchon nad 
dem erſten Seidel geſtillt! 

„Dich friert, mir ift zu falt — id muj3 mich dur ein Bläschen 
wärmen“, jagt eim anderer und doc belehrt ihn das Thermometer, 
daſs bei Genuj3 von Wein, Bier. und Brantwein die Blutwärme ſinkt! 
Der Alkohol lähmt gewiſſe Partien im Gehirn, jo daſs die Blutgefäße 
der Haut fi erweitern und eine Blutflut zur Haut entfteht ; dies zeigt 
das rothe Geſicht und das jcheinbare Gefühl der Erwärmung. Diele 
Täuſchung ift die Urſache des Erfrierens all jener Unglüdlihen, die durch 
ein Schnäpshen ih Wärme zu ſchaffen verfuchten, denn die Blutflut in 
der Körperoberflähe gibt leicht ihre Wärme an die falte Umgebung ab, 
bis das Blut immer mehr und mehr fih abkühlt. Sonderegger jagt 
in feinem Buche „Vorpoften der Gefundheitspflege‘: „Ich wunderte mid 
ob den Fuhrleuten in Kaſan, welde zu Hunderten den Frachtverkehr 
bejorgen, wie fie bei einer Sälte von 30 bi8 35° C. Tag und Nadt 
auf den Beinen jein fönnen und, um von Station zu Station zu 
gelangen, ftet3 mehrere Stunden unterwegs jein müſſen. Meiftens find 
diefe Fuhrleute Tataren, die mit höchſt ſeltenen Ausnahmen ſtrikte nad) 
dem Koran leben und feine geiftigen Getränke genießen. Diefem Uns 
ftande ift auch meines Eradtens ihre Ausdauer, ihre förperlihe Thätig— 
feit und ihre große Willenskraft zuzuſchreiben.“ Es erfroren bekanntlich 
Karl dem XII. auf einem kurzen Zuge nad Gladitih 3000 bis 4000 
Mann, die fi mit Brantwein gegen die Kälte geftärft hatten. Seit 
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langem iſt den ruſſiſchen Soldaten bei Wintermärſchen der Wutki ſtreng— 
ſtens unterſagt. Die Nordpolfahrer Weyprecht, Roß, Nanſen und andere 
bekunden übereinſtimmend, daſs man nur bei Meidung aller Alkoholika 
gegen die große Kälte gewappnet ſei. 

„Aber mir ift fo jchrediih heiß”, erwidert ein anderer, „ich trinke 
gegen die Hitze.“ Der Sprecher jcheint feine Erfahrung über Strapazen 
in der Diße zu haben; Livingftone, der Zahrzehnte im heißen Afrika 
zugebradt, jchreibt: „Ich habe über 20 Jahre nad dem Grundſatze der 
völligen Enthaltſamkeit gelebt; meine Meinung ift, daſs die ſchwerſten 
Arbeiten, die größten Strapazen ohne alkoholiſche Getränke ertragen 
werden fönnen.“ Dasſelbe betätigen andere Afrikareifende, wie Peters, 
Emin Baia, Graf von Götzen, Stanley, Hauptmann Hutten u. a.: 
„Es gibt in den Tropen feinen befjeren Zuftand für den Europäer 
als gänzlihe Enthaltfamfeit aller geiftigen Getränfe.* Unſere Eoloniften 
jollen das Trinken lajjen, dann werden fie die Ausrede „Tropenkoller“ 
nit gebrauden müfjen ! 

„sh muj8 ſchwer arbeiten und braude den Schnaps, den Wein 
und das Bier“ — jo reden diejenigen, die von Jugend auf gewohnt 
find, die Flaſche mit zur Arbeit zu nehmen und die noch nie gehört 
baben, daſs Alkohol nicht ftärkt, jondern nur antreibt, indem er das 
Müpdigkeitsgefühl betäubt. Alkohol ift ſtets nur „Peitſche“, nie aber 
„Hafer“! „Die augenblidlihde Stärkung ift ein Pendelihlag”, jagt 
Profeſſor Binz, „dem naturgemäß der entiprehend ſtarke Ausſchlag nad 
der anderen Seite folgt; der Gegenausſchlag aber ift die Lähmung.“ 
Überall wo große, andauernde körperliche Arbeit geleiftet werden fol, 
wird der Abſtinenz gebuldigt: Sportbeflifjene aller Art, Radfahrer, 
Schwimmer, Weiter, Nuderer leben während ihrer Trainierzeit ohne 
Alkohol, um ihre Leiftungsfähigkeit aufs bödfte zu fpannen. „Nehmt 
feinen Alkohol, wenn ihr einen Treffer erzielen wollt“, Sagen die 
Schweizer Schützen und leben wodenlang vor dem Preisihiegen abftinent ! 
— ‚Gebraucht feinen Alkohol, wenn ihr ein guter Ballipieler jein 
wollt“, jagt Grace, der Meifter von England. — „Gebraudt feinen 
Alkohol, wenn ihr ein guter Fußgänger fein wollt“, jagte Wefton, der die 
balbe Welt zu Fuß bereist hat. — „Gebraudt feinen Alkohol, wenn 
ihr ein guter Reiter fein wollt“, ſagte Doulan, der alle Reiter hinter 
fih ließ. — „Gebraudt feinen Alkohol, wenn ihr ein guter Schwimmer 
jein wollt“, jagte Kapitän Webb, der den Canal durchſchwommen bat. 
— Nur du allein ſagſt, ic bringe meine Arbeit ohne Alkohol nicht 
fertig ! 

Was man als anregende Wirkung des Alkohol anſah, hat die 
MWiffenihaft als Lähmung erwielen: Der rothe Kopf und die blaue Naje 
des Trinfers find ebenfo eine Folge von Lähmung der Nerven und der 





Muskeln, al8 die Eorglofigkeit, die vermeintlihe Hebung der Kräfte, die 
Bierwite und die thörichten Wetten. 

„Aber ih bin ſchwach und muj3 mi flärken, ih braude ein 
fräftiges, gutes Nährmittel, darum trinke ih Wein und Bier.” Und 
dazu benußt du ein Gift?! Alkohol ift ein ſchweres Gift für den 
Menſchen; dies ijt eine allgemein anerkannte wiſſenſchaftliche Thatſache! 
Früher ſchrieb man dem Alkohol fälſchlicher Weiſe hohen Nährwert zu, doch 
jetzt iſt nicht viel mehr als der „alte Glaube“ an ihm übrig geblieben. 

„Ich gebrauche den Cognac und den Rothwein für meinen kranken 
Magen“, wendet jemand ein. — Wofür gebrauchſt dur den Alkohol 
nicht? Gegen Kopfſchmerzen und Reißen, bei Herzkrampf und Athem— 
noth, bei zu ſchnellem und bei zu langſamem Puls, bei kalten Füßen 
und Schwindelanfall, als Schlafmittel und zur Anregung der Lebens— 
geiſter, gegen Schwindſucht und gegen Cholera — immer dasſelbe 
Mittel! Man mußs ſich wundern, daſs die Arzte bei ſolch einem Allheil— 
mittel noch zu thun haben. Eine Ausrede iſt deine Entſchuldigung; ſage 
doch lieber: ich trinke Wein, Bier und Schnaps, weil ich es gern trinke! 

„Rah des Tages Arbeit mus ih mid erholen, ich möchte auch 
einmal luſtig fein.” — Diefe Worte zeigen ſo recht, wie tief die 
Trinkunfitte eingerourzelt ift umd wie wenig Menſchen das Leben zu 
genießen verftehen! Der Ärmſte weiß nicht, dafs die edelfte Begeifterung, 
die hödfte freude, die wunderbarfte Stimmung mit dem Alkohol nichts 
zu thun bat. Erholung ſoll und muſs jeder Menſch haben, aber fie fol 
dem Körper nüßen und mit Schaden! Der Enthaltiame kann am 
anderen Morgen mit Freude an die jhönen Stunden der Freundſchaft 
denken und braucht fih über voreilig geſchloſſene Freundſchaften feine 
Vorwürfe zu mahen! Des Trinkers Freude und Heiterkeit ift ein 
Product der lähmenden Wirkung des Alkohols, denn die Lähmung der 
Gehirnfunctionen ift feine gleihmäßige; zuerft wird die höhere geiftige 
Tätigkeit gelähmt, die im nüchternen Zuftande als nüßlice Demmungs- 
vorritung wirt. Wenn aber die Zügel der Kritik, der Einfiht und 
Überlegung gelodert werden, dann geht es „zügellos“ zu; die Zunge 
wird gelöst — der Schüchterne wird dreift, lebhaft und unternehmend. 
Jeder fühlt ſich gehoben, Hug, weile, geiftreih, nur der Nüchterne, der 
zufällig dazu fommt, merkt nichts von Geift! 

„SH muſs mir die Eorgen wegipülen”, antwortet jemand, aber 
er denft nicht daran, daſs das „Megipülen* Geld koſtet und die Eorgen 
davon nicht Heiner werden. Der Wein verfheucht die Sorgen — aber 
nur bis morgen ! 

Die lebte Ausrede des Alkoholfreundes ift die ſchwerwiegendſte: 
„Mein Beruf erlaubt es mir nidt.” Damit wälzt er die Schuld von 
ſich ab, und ftempelt fi zum Märtyrer! 
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Es iſt mit zu leugnen, dajs die Trinkjitten einen mächtigen 
Zwang ausüben und viele haben nicht die Kraft und den Muth, diejen 
Zwang zu breden. Aber trinkt du nur dann, wenn du mujat? Du 
kommſt fünf Minuten vor Abgang des Zuges am Bahnhof an — eine 
Gelegenheit für einen Echoppen! Du haft eine freudige Nachricht er- 
halten — mit einem Echoppen muj3 die freude begoſſen werden! Ein 
Bekannter ift dir geftorben — hinunter mit dem Schmerz, ein Echoppen 
muſs es beforgen! Wer zwingt dih denn? Würde dein Beruf da- 
runter leiden? Gewinnt du an Anjehen bei den Einfichtävollen und 
Verftändigen? Wie tief die Trinkfitten im unferem Volke wurzeln, ift 
am beiten daraus zu erkennen, daſs Kung und Alt fi gern mit dem 
Bierfeidel in der Hand verewigen läfst! Man betradhte nur die Gruppen- 
bilder an der Wand! Nicht nur Studenten lafien fi mit dem Dum- 
pen photograpbieren, um zu zeigen, wo jie am liebiten ihre Studienzeit 
verbringen, auch die „tapferen Krieger“, die Scat- und Segelbrüder, 
die Eangesfreunde, die Commis, die Turner, die Fleiiher-Annungen zc., 
fie alle zeigen unbewujät, was das Ihönfte an ihrem Verein ift: das 
Trinken! | 

Die große Menge trinkt aus Unverſtand, aus Gewohnheit, aus 
Langeweile. Sie willen mit der freien Zeit nit? anzufangen. Dieſe 
Dde und Leere, diejer Stumpfiinn kommt dem Trinker garnicht zum 
Bewuſstſein. Mit dem Glodenihlage zieht es ihn zur Kneipe, um den 
bundertmal gefauten Kohl noch einmal zur kauen. Bei Bier und Tabats- 
dunft „erholt“ er fih von des Tages Laft und Plage Mit dumpfem 
Kopf und der gehörigen Bettichwere fucht er fein Heim auf, um am 
anderen Morgen mürriſch und umaufgelegt feine Tretmafhine „Beruf“ 
in Gang zu bringen. 

Um den Trinkzwang zu breden, muſs man nidt nur Einfict, 
ſondern vor allem Willenskraft und Muth bejiken. Die Statiftit weist 
nad, daſs es feinen Beruf gibt, in dem man nidt ohne Alkohol 
leben kann! 

Der Alkohol, wie er im Wein, Bier und Schnaps getrunfen wird, 
it alſo abjolut unnöthig, und das viele Geld ift nutzlos vergeudet. 
Dentihland gibt in jedem Jahre drei Milliarden Mark für Alkohol aus, 
doppelt joviel al3 der geſammte Reichshaushalt ausmacht. 

Wenn es doch nur vergeudet wäre, aber Alkohol ift ein Gift und 
eine Urſache vieler Erkrankungen! Charles Darwin jagt: „Durch meine, 
meines Vaters und meines Großvaters lange Erfahrungen, die fi über 
mehr als ein Jahrhundert erjtreden, bin ich zu der Überzeugung gelangt, 
daſs feine andere Urſache jo viel Leiden, Krankheit und Elend erzeugt, 
als der Genufs alkoholiſcher Getränke.” Alle Organe des Menſchen 
werden von diejem Gifte in ihren Functionen geftört und krankhaft ver- 


ändert. Der chroniſche Katarrh des Rachens und der chroniſche Magen 
fatarrb des Trinkers find allgemein befannt. Daſs die unbeilbaren 
Nieren- und Leberleiden zum großen Theil Folgen des Alkohols find, bat 
leider ſchon mancher zu jpät erfahren müſſen. Als Nervengift kennzeichnet 
ji der Alkohol ſchon durch feine lähmende Wirkung am Gehirn. 

Die Blutgefäße des Trinkers verfalfen und verlieren ihre Glafti- 
eität. Dem Herzen wird dadurch erhöhte Arbeit zugemuthet. Die große 
Tlüffigkeitsaufnahme des Biertrinfers vergrößert die Derzarbeit noch mehr, 
jo daj3 das Herz an Umfang zunehmen muſs, um die erhöhte Arbeit zu 
leiften! Dieſe Uberarbeitung leiftet das Herz nicht lange, mit einem 
Derzihlag legt e8 feine Arbeit nieder. 

Aber die offenkfundigen Schädigungen find nicht die ſchlimmſten; der 
Alkohol ift ein Heuchler, er ſchadet im Dinterhalte, indem er die Wider: 
ftandäfraft gegen Erkrankungen untergräbt, jo daſs ein anſcheinend ganz 
mäßiger Gewohnheitstrinfer, der mit vollem Bruftton feine Gejundheit 
preist und laut verkündet, mir ſchadet mein Gläschen nicht, einer Lungen— 
entzündung oder einer anderen Infectionskrankheit leicht erliegt, die der 
gelunde, normale Körper gut überftehen würde, 

Die Berufe, in welchen viel Gelegenheit zum Trinken gegeben ift, 
haben daher die größte Sterblichkeit! Seht man die Sterblichkeit der 
Geiftlihen, die am geringften ift, auf 100, jo ergibt fi für die 
Brauer die Zahl 245, die Wirte und Brantweinhändler 275 und 
die Kellner 3971! 

Der Altohol ſchadet aber den Trinkern nit allein, er ſchwächt 
au den Gejundheitzzuftand jeiner Nachkommen. Die diotenanftalten 
und die Anftalten für Epileptijhe liefern ſchreckliche Beweiſe dafür, daſs 
die Sünden der Väter an den Kindern heimgeſucht werden. 

Wie graufam find doh die Eltern, die ihren Kindern Wein und 
Bier verabreihen! Sie thun es zwar alle in dem Glauben, ihnen 
Gutes zu thun, und doch rauben fie ihren Kindern das Theuerfte: die 
widerftandsfräftige Natur! Brofefjor Dr. Kräpelin, Irrenanftaltsdirector 
von Heidelberg, jagt: „Am verbeerendften aber verwüftet der Alkohol das 
Merveniyitem des Kindes. Willen wir doch heute, daſs es fein ſichereres 
Mittel gibt, Idioten zu erzeugen, als die dauernde PDarreihung des 
Alkohol. Taufende von Müttern vergiften im regelvechter Weile ihre 
Lieblinge dur ein Mittel, welches fie verdummt, jchlaff und energielos 
und nah Umftänden zu körperlichen und geiftigen Krüppeln macht.“ 

Profeffor von Krafft-Ebing jagt: „Leider iſt es jeht recht traurig 
um die Trinkjitten beitellt, es herrſcht eine jchlimme Zeit, und wenn die 
derzeitigen Zuftände ungehindert ihren Fortgang nehmen, dann wahrlid 
müffen wir im Ernſt bejorgt fein um die geiftige, jittlihe und förper- 
liche Wohlfahrt unjerer Nachkommen.“ 
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Der Trinker wird nur durd völlige Enthaltiamfeit gerettet, wer 
aber einen Trinker retten will, muſs ihm mit gutem Beilpiel voran— 
gehen. Das ift ein Zundamentalfa in der Behandlung des Altoholikers, 
Sohn Wesley jagt: „Es ift ein Gift im Becher, wirf ihn weg. Und 
wenn du ſagſt, es iſt fein Gift für mid, jo ſage ih: wirf ihn weg 
um deines Bruders Willen! Dein Beilpiel könnte ihn vieleiht ermuntern 
auch zu trinken, Weshalb folft du mit deiner Stärke deinen Bruder 
zu Falle bringen ?* 

Die Trinkjitten der Gebildeten und Gutfituierten find die Krebs— 
Ihäden des Volkes: daher ift es eine heilige Pflicht, an dem Kampfe 
gegen den Alkohol mitzuarbeiten. Ganz beſonders aber können die Er— 
zieber und die gejundheitlichen Berather des Volkes, die Lehrer, die 
Geiftlihen und die Ärzte durch das Beiſpiel der Enthaltfamfeit wirken ! 

„Das Gefühl des Unmillens über den Spott, welchen die Altoholgegner 
nicht jelten von einer gedanfenlofen Menge zu ertragen haben, ſchwindet 
vollftändig, wenn man fih jagen kann, daſs man thatkräftig und mit 
fefter Überzeugung für eine gute und nützliche Sache eingetreten ift.“ 
(Prof. Strümpell.) Und Prof. Bunge jagt: „Wir müſſen den Hut ziehen 
vor jedem Menſchen, der den Muth bat gegen berrichende Meinungen 
aufzutreten. Die große Kunſt, die größte von allen: die Kunſt zu leben, 
kann feine Fortſchritte madhen, wenn jeder gedankenlos nachmacht, was 
andere vor ihm gethan.“ 


Auf dem Stoderzinfen. 
Ein Bergitieg von Petey Rofegger. 


rate Leer, heute komm’ mit mir, Bift du ein „Auswär— 
J tiger”, jo führe ih dih in die Eteiermark zu großen Dingen, 
bift du ein Eteirer, jo zeige ich dir etwas Heimatliches, das du viel» 
leiht noch nicht kennſt. Es ſoll dich freuen. 

An einem Haren Septembertage dieſes Jahres fuhr ih dur das 
Ennsthal hinauf bis zur Station Gröbming. Da der Drt in einiger 
Entfernung hinten oben auf einer Docebene liegt, ich aber von über- 
ftandener Krankheit noch erihöpit war, jo mußte ih das Poſtwägelchen, 
das mi auf der Zidzadjtrage in einer halben Stunde hinaufbrachte in 
den Markt Gröbming. Er liegt am Fuße des im Norden ſenkrecht auf: 
fteigenden Kamps, deſſen zerklüftete umd zerrifjene Zinnen kammartig 
den Dimmel ftriegeln. Rechts an ihm ragt der Grimming herüber und 
links, dur eine Schlucht „in die Ofen“ vom Kamp getrennt, fteigt der 





müfte Telsfegel des Stoderzinfen auf. Die an 2100 Meter hohe Berg- 
Ipige des Stoderzinken war des Tages Ziel. Ein guter Weg, fo hörte 
ih, fol eine Karrenfahrt erlauben bis faft hinauf — das war zu 
wagen. 

Das erſte, was in Gröbming ung grüßt, ift die evangeliihe Kirche. 
Die Gröbminger Bauern gehörten bei der Gegenreformation zu den 
bartnädigften, die am Evangelismus fefthielten. Endlid mit Gewalt 
gezwungen, wurden fie äußerlich katholiſch; als jedoch das Toleranz- 
edict fam, bekannte fi bier, wie im nahen Schladming und in der 
Ramjau, ein großer Theil der Bevölkerung wieder zum Proteftantis- 
mus. Die Evangeliihen vereinigten ſich 1810 zu Gemeinden und 
erbauten Kirchen. 

Am Tage meiner Ankunft gab e8 im Orte Gröbming nervöje 
Aufregung. Ter Big! Der Bligihlag! — Aber && ftand doch nicht 
ein Wölkchen am Himmel, Ein paar Tage vorher hatte mitten im 
Markte der Blitz eingeichlagen, zwar nicht gezündet, an Gebäuden nichts 
beihädigt, nur im Stalle ein paar Thiere betäubt — aber doch ein- 
geihlagen. Ein Pferd war davon zu Boden geftürzt, jo aud ein Schwein 
— nichts weiter. Doch der Blik hat's gethan! Ein unerhörtes Ereignis. 
Seit Menſchengedenken, jeit der Ort Gröbming eine Geihichte hat, war 
in diefem Hochthale fein Blitzſchlag vorgefommen. Der Bligableiter war 
bier ein unbelanntes Ding. Wallten die Metterwolten nod jo drohend 
nieder an den Wänden, die Gröbminger braudten nit zu bangen, es 
fam fein Dagel und fein Schlag. Den Kamp halten die Leute für den 
Blibableiter, und man könne es jehen, wie bei Gewittern aus den nie- 
drigeren Wänden der Teuerftrahl ſpringe, himmelwärts zude und oben 
in die Binnen fahre. Dann rollen manchmal Yelsftüde nieder und ſchlagen, 
wenn e3 nädtig ift, Funken aus den Wänden. Und nun hatte auf ein» 
mal ein Strahl den Felſenbann gebroden und war niedergefahren mitten 
ing Menſchenneſt. Doffentlih kommt ein zweiter ſobald nicht wieder; doch 
mander Gröbminger wird von mun an die Zeitrehnung führen: Seit 
dem Blisichlag. 

Im Orte wurde nad einem jener Karren geſucht, die von Pferden 
auf den Stoderzinken gezogen werden. Aber e8 war Erntezeit und da 
führt der Landmann lieber Garben in die Scheune, als Poeten auf die 
Derge, maßen er von feinem Standpunkt aus mit Net die Berge und 
die Poeten für ziemlih überflüffig hält, am überflüfjigften aber das auf 
den Berg fahren, wenn einer oben nichts zu thun hat. Das ift reine 
Vernunft. Doch wer felig fein will, der muſs auf die Vernunft ver- 
zichten. 

Es war vier Uhr nachmittags geworden, und je klarer das hohe 
Felſenhaupt auf mich niederblaute, je unmöglicher es ſich zeigte, einen 
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Karren aufzutreiben, je leidenſchaftliche wurde mein Wille, oben zu 
fein. Endlih war ein Wägelchen vorhanden, das mid über das handebene 
Thal bis in das Dorf Winkel und von dort bis an den Fuß Des 
Berges führte. Und gleichzeitig war ein Führer gefunden, der mid 
begleiten, meinen Rudjad, meinen liberrof und wenn nöthig aud meinen 
Leib tragen konnte. Als der Wagen umkehrte, war es fünf Ahr, id 
ftand am Fuße des gewaltigen Berges, vor mir einen ftundenlangen 
Anftieg, unterwegs fein Dad, oben ein Ungewiſſes, und ungewiſs, ob 
die Sraft des Reconvaleſcenten reihen würde. Aber daran dachte 
ih nit. Mit jener ſüßen, belebenden Ungeduld, die jeden Touriſten 
erfalät, wenn er anzufteigen beginnt, Hub ih an zu gehen, den Führer 
binter mir, mit der Weilung, unterwegs auch nicht ein einziges Wort 
zu ſprechen. Dur den jchattendunflen Dürrenbahgraben (linf3 der be- 
waldete Kulmrüden, recht? die hoben Wände des Stoderzinken, Die 
zwiſchen den Wipfeln niederleudhten) führt ein prächtiger Weg ſachte an- 
wärts, eine Stunde und länger. Anfangs riejelt ein Wäſſerlein ent- 
gegen, dann wird es ftill; nur die langiamen Schritte der Bergfteiger 
fniftern im Sand, Hein Stein und feine Baummwurzel und feine Wafler- 
lache, nichts von alledem, was binderlih fein könnte; ich ftieg ftillver- 
gnügt ſachte dahin. Aber die Zinne des Berges, an der ſchon die 
Abendfonne glühte, war immer noch ſchwindelnd hoch oben, während 
— nah rückwärts geihaut — der Kamp Schon ftark einſank. Wir 
famen zum Sattel, das Stöderl genannt, mo endlid der langerjehnte 
Ausblid gegen Weiten frei wird. Die Berge waren ſchon abendlid, die 
Epigen der Tauern im Verglimmen. Der Weg biegt rechts, hebt ſich 
über den Wald und bindet nun ernfllid mit dem Berg an. In 
Schlangenwindungen fteigt er zwilden dem Gewände hinan. Aber jeine 
vornehmen Allüren läſst er nicht, au im Hochgewände zwiſchen Schutt» 
balden und wüſten Blöden bleibt er der glattbejandete Parkweg, der er 
unten geweſen. Doch nit dem Touriftencultus ift diefer Weg geweiht, 
vielmehr einem projaiihen Stohlenbergwerf, das hinten in der Dad- 
jteingegend aufgetban worden. — Auf der Höhe von etwa 1700 
Metern ift eine Waflerquelle. Der Führer fragte, ob ich trinfen wolle, 
e3 jei die legte, weiter oben gebe es nichts mehr dergleichen, nur noch 
Bier und Wein, So war es allmäbhlih finfter geworden und ih Jah 
bier oben nicht mehr, als was man unten aud ſieht — die Sterne 
des Himmels und die Lichter aus den Ortſchaften des Thales. Nur fiel 
mir an der Bergcontour im Weiten eine hohe Mafje auf, aus der pech— 
ihmwarze Segel in den Himmel bineinftahen, Wir flanden auf einem 
Hochpaſs, die Kehr genannt, Hinter dem der Weg thalwärts jenem Berg- 
werfe zugeht und dem nahen Brünner Touriftenhaufe. Auf das war 
ih gar nicht angewielen. Denn auch auf der Palshöhe fteht ein Daus, 





oberhalb des Weges zwiſchen ſchütter beftandenen, wetterzerzausten Fichten 
und Kiefern. Und aus diefem Haufe war ein Mann bervorgetreten, dem 
vorausgehende Touriften den nahenden, von ihm geladenen Poeten ver- 
fündet hatten. Frohgemuth kam er mir entgegen, führte mich ing Alpen- 
baus, das er fi bier, 1900 Meter bo, für den Sommer erbaut hatte, 
führte mid vor jeine Familie, eine friſch heitere Tochter und eine nicht 
minder friſch heitere Mutter von ſechsundachtzig Jahren, die jeden Tag 
tapfer ihre Ausflüge maden in die Hänge, Wände und auf die Höhen! Da 
gabs einen fröhlichen Abend, dem im Dadftübdhen eine kurze Raft 
folgte. An den Ballen rüttelte der Wind;  bange blidte ih nach den 
Sternen aus, ob ſie noh da jeien, oder nit Schon der Nebel alles 
eindedte. — Denk’ nicht daran und ſchlafe! jagte ih mir, ein ausgeruhter 
Körper ift mehr wert als ein heiterer Morgen! — Das war zu proſaiſch 
gedaht, um wahr zu fein. Nicht einen Augenblid hatte ich geſchlafen 
und ala es in der Sammer zu tagen begann, bob id den Kopf, blidte 
durh das Tenfter und erſchrak wonnig. Da draußen ftand er, hinter den 
nahen fnorrigen Fichten des Kogels ftand er breit und hoch auf mit 
jeinen Wänden, Eisfeldern und pigen Kegeln — der Dadftein. Ganz 
ihredhaft nahe. Und im welchem Lichte! Nicht Naht und nit Tag. 
Ein mattes, ſchauerlich ſchönes Roſa war ausgegoffen über Baum, Stein 
und Eis, ein Licht, wie ih es noch nie gelehen auf Erden — gleihjam 
das Licht der Ewigkeit. Kaum feliger erihauernd können die Todten auf« 
erftehen am jüngften Tage, als ich jet aus dem Bette flieg und unter 
leifem Beben an Leib und Eeele mir die Kleider überwarf. Um die 
Majeftät würdig begrüßen zu fünnen, wollte ih mid noch raſch waſchen, 
als aber dieje Vorbereitung vorüber war, hatte das Heilige Roſa auf- 
gehört und der Dachſtein fand blaß und falt in gewöhnlicher Morgen- 
Dämmerung. 

SH ftieg die Treppe hinab und trat vor das Haus. Nun hatte 
ih das Bild noch ungeahnt vergrößert. An den linksieitigen Abhängen 
des Daditeinftodes, faft noch von Naht gefüllt, lag das Ennäthal, ein 
paar lidhtere Punkte deuteten Haus und Schladming an. ern hinter 
dem oberften Ende des Thales die weißen Däupter des Großglodners und 
des Venedigers. Dieje Spigen begannen nun ſachte von oben herab zu 
glühen, wie Eifen glüht in dunkler Schmiede, und in den nächſten Augen: 
bliden glühten aud die Gletiher des Dachſteins, zuerft in Punkten, 
dann an den oberften Rändern, endlih in ganzen breiten Tafeln bis 
berab zu den Moränen. Darüber und dazwiſchen ftanden dunkel die 
ſpitzen Teläfegel auf, die dieſes Gebirge feltiam fennzeihnen. — Der 
Augenblid war fo Feierlih, daſs ich hätte aufs Knie finfen mögen, dem 
Gottvater dankend, daſs er in jo wunderbarer Geftalt fih mir zeigte. 
Ich gedachte zur Stunde der fernen Meinen, die im Schlafe dahinliegen 





und nicht? ahnen von der Gnade, deren Glanz auf hohem Berge mid 
umftrahlte. — Als das Gebirge endlich im hellen Sonnenſcheine ftand, Fam 
die Tochter des Daufes herab. Beide den Blick nah der Derrlichfeit ge- 
wendet, jagten wir ums jhweigend guten Morgen. Später geftand ie 
nicht fatt werden zu können am Schauen, Schon vier Wochen jei fie 
da und könne nicht lefen, nicht jchreiben, nicht zeichnen, müfle immer 
Ihauen und ſchauen, denn zu jeder Tageszeit und bei jeder Witterung 
fei die Schönheit eine andere, und immer berüdend, bi8 am Abend das 
Haupt wie betäubt ſei und das Auge berauiht ſich ſchließe. 

Weil man auch zum Genuffe der Schönheit Kraft braudt, und 
mehr als man glaubt, jo gab’3 nun ein au&giebiges Frühſtück — umd 
dann gieng’3 den letzten Höhen des Stoderzintens zu. Mein Gaftherr 
geleitete mich zwiſchen dünn verftrenten Snorpelbäumen hinan, durch 
Alpenfträuder und Heidefraut, an dem erft die grünen Sinötchen 
wuchſen, wie unten im Juni. Die no viel höheren Berge im Nord- 
weiten vielleiht jhügen auf diefer Höhe von 2000 Metern die jpär- 
lie Vegetation. Der gute Fußſteig gebt rechts hin an fteilem Dange 
und in das Gewände. An ſenkrechten Adgründen dunfelte in den Tiefen 
der Wald, aus dem wir geftern heraufgeftiegen, und dort draußen im 
Schatten noch lag auf weiter Matte, in einem winzigen Häufchen 
beilammen der Markt Gröbming. Aus den Hochwänden, über deren 
Kloben gerade die Sonne herüberfunfelte, Hang ein helles Glödlein und 
nad einer Biegung um den Felsvorſprung flanden wir vor einer Kapelle, 
deren Wandihrift „Kommet alle zu mir“ uns grüßte. An der ſenkrechten 
Wand, unter überhängenden Felſen ift jie im Angefichte des langen Ennsthales 
bingeflebt, davor ein ebenes eingeplanktes Plägchen, auf dem nur wenige Füße 
Raum finden können. Die Kapelle ift erft in diefem Sommer gezimmert 
worden, drinnen auf rohem Stein fteht ein Chriftusbild, von Meifter 
Drandftetter geſchnitzt. Mein Gaftherr, der Erbauer, bat dieſe Kapelle 
das ,„Friedenskirchle“ genannt, ihm aber nicht den Stempel einer kirch— 
lihen Weihe aufdrüden lafien. Es joll weder eine katholiſche noch eine 
proteftantiihe „Kirhe* fein, nur eine chriſtliche. Kein Bildnis im 
Alpenlande fteht jo hoch als diejer Heiland, der mit milden Auge nieder 
blidt auf die weite Steiermark und mit gehobener Band ihre Bewohner 
fegnet, die fatholifhen, wie die evangeliiden — alle, die guten Willens 
find. Zu der Einweihung, die — wie der Feitredner ſagte — der 
Herrgott ſelbſt beforgte im heiligen Tempel der Natur, waren hunderte 
der Thalbewohner heraufgeftiegen. Auch jeither kamen Tag für Tag 
Bauersleute, jung und alt, empor, und ihr Gebet weiht immer von neuem 
diefe Stätte ho im Gewände zu einer heiligen. Friede den Menjchen ! 
ruft das Glöcklein hinaus ins Land, wo heute wieder, wie jo oft redt 
lieblo8 geeifert wird um kirchliche Eonfelfionen. 
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63 ift aud bei diefer Gelegenheit wieder wahrgenommen worden, 
daſs in unſerem Landvolk noch wahres und tiefes Chriſtenthum lebt, das 
in feiner Milde und Duldung gegen Andersvenfende über die Kirchen 
geradezu hinausgewachſen ift, ohne ſich zu verflahen und zu verwäſſern. 
Solde Leute kommen auf den Berg und freuten fih. Anders unjer 
„Bürgertum. Bier ift die Herzenreligiöſität großentheild erftidt im 
Andifferentiamud. Nur wenn es der Geihäftsvorthe ii erheiſcht, kann 
mander Srämer oder Wirt, dem fonft alles Religiöſe gleichgiltig ift, 
plöglih ganz fanatiſch fi zu den Statholifen, oder aud zu den Prote- 
ftanten ſchlagen. Mit dem heiligen Ehrift da oben in den Wänden aber 
ift fein Geihäft zu machen. — Dafür wäre mand anderer gerne hin- 
aufgeftiegen. Vielleicht jener katholiſche Prieiter, der confeljionelle Kämpfer 
haſſend ſich flüchten möchte zum Bilde des Deilandes, der alle liebt, 
die ihn ſuchen, der alle jegnet, die ihn lieben. — Es ift ein rührender 
Gedante, der dur dieſes Kapellen auf Alpenhöhe zum Ausdrucke kommt: 
Friede zwiſchen dem Gonfellionen! Beſonders gut angebradt in unjeren 
Tagen und über einem Thale, in weldem viele Satholifen und Pro— 
teftanten nebeneinander wohnen. 

Und nun vollends empor zum Gipfel des Zinten. Dazu bedurfte 
c3 von der Kapelle aus noch eine halbe Stunde Steigens zwiſchen Ge— 
ftein und Knieholz hinan bis zum kahlen Scheitel. Wie viele „Touriften“ 
werden bier ſchon geftanden fein, die der 2000 Meter wegen in drei 
Stunden binaufliefen, ohne Natur zu ſehen. Nicht etwa, weil Nebel 
war, jondern weil fie naturblind find. Wer Natur ſchauen kann, Natur 
erleben kann, der erfährt auf diefem Berge eine große Offenbarung. — 
Das Mort ift natürlich ganz unzulänglich, den Eindrud zu ſchildern, und 
doh gibt es, um dem Leſer die Sache nahe zu bringen, fein anderes 
Mittel, als die geographiihe Tage anzudeuten und Namen aufzuzählen, 

Der Epige des Stoderzintens bietet ſich ein Hochgebirgsbild in 
großen Zügen. Südlich liegt das breite tiefe Ennsthal, von Selzthal 
bis Radftatt offen. Jenſeits desjelben der gewaltige Tauern, eine zwei— 
und dreifahe Kette von Bergkuppen und Spitzen, von welden der größte 
Koloſs mit feinen ſchwarzen Wänden und blinkenden Schneefeldern, die 
Hohmildftelle, und gerade gegenüberfteht. Der noch ſichtbare öftlichite 
Punkt diefer Bergkette ift der Hochſchwab, der weſtlichſte der wilde Gerlos 
in Tirol. Die Höchſten, ih nenne nur die Majeftäten, nit ihr 
Gefolge, stehen in diefer Reihe: der Böjenftein, die Hochwildſtelle, der 
Hodgolling, der Ankogel, der Sonnblid, der Hochnarr, der Großglodner, 
der Venediger. Die Eisfelder der letzteren leuchten über dem dunklen 
Ürgebirge um jo heller auf. Das ift der ſüdliche, der Tauernzug. 

Den Weften dedt, alles hoch überragend, die Dadhfteingruppe. Die 
Segel an derjelben, die den Abend zuvor fo finfter in den Himmel auf- 
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ragten, ſind die Scheuchenſpitze, der Eſelſtein, der Koppenkarſtein, der 
hohe Dachſtein, umgeben von kleineren Thürmlein, die man bier „Dirndln“ 
nennt. Der weſtliche, der Goſaugletſcher, iſt uns nicht ſichtbar. Vom 
Karlseinfeld blickkt nur der obere Rand über den Gjaidſtein herab. Der 
Edelgrieggletiher — der einzige Gletſcher Steiermarks — ſenkt fi links 
in den Edelgriesgrund. Hingegen wendet der Schladminger Gletſcher 
uns feinen Silberihild zu. Mit dem Fernglafe jah ich mehrere Tou— 
riftenpartien über diejes Eisfeld fih hinanarbeiten. Sie ſchienen fi kaum 
zu bewegen. Mit freiem Auge ſah ih fie nit; danach maß id die 
Entfernung diejer Bergriefen, die fo greifbar nahe und alles um ſich nieder- 
drüdend daftehen und doh an zwanzig Kilometer entfernt find. Der 
Gletſcher dacht ſich zwiſchen Ruppen und Riffen ab ins gelblie Geftein, 
dieſes in das weite flachere Karſtgebiet des Kammergebirges, welches mit 
meinem Zinken ungefähr die gleiche Höhe hat. Dieſer Zinken iſt der 
öſtliche Ausläufer des Dachſteingebirges und hängt ſo mit ihm zuſammen, 
daſs man daran denkt, über alle Kegel und Schluchten, über alle zer— 
riſſenen Steinriffe und Kuppen hinweg einen verbindenden Touriftenweg 
anzulegen. Dieſer Weg müjste vom Zinken aus eine faft 1000 Meter 
hohe Steigung überwinden und über Stellen feßen, die jedes Jahr von 
der Natur anders gemeißelt werden ! 

Hinter dem im Nordweſten ſachte fich jenfenden, breiten und farftig 
geiprenfelten Kammergebirge gudt aus dem Salztammergut ein halb— 
ſtädtiſcher Bengel herüber — der Schafberg. Dann im Norden das 
Höllengebirge umd näher gegen Dften hin das Todtengebirge mit feinem 
König, dem Hohen Briel. Im Dften die faltblafjen Berge des Gefäufes 
und und ganz in der Nähe die zadigen Zinnen des Kamp, hinter 
welchem die Spitze des Grimming hervorblaut. Werfen wir gegen Norden 
bin noch einen Blid in die Tiefe, jo liegt die Stoderalm mit ihren 
Sennereien da, mit dem Touriſtenhaus und mit dem Kohlenbergwerk. 
Weiterhin ein Meer von Wald bis gegen das Thal von Mitterndorf, 
das aus der Ferne beraufladt. 

Das ift das Rundbild vom Stoderzinken. Man fieht von dieſem 
Berge aus in verhältnismäßiger Nähe die höchſten Berge von vier Kron— 
ländern. Das Berüdendfte aber find die großen einfachen &ontouren, 
man denkt, der Weltgeiſt habe die Bergzüge eigens fo gruppiert, dafs fie, 
von diefer noch immer mafjigen Höhe aus gejehen, ein claffiich ſchönes, 
jedem Menjchengemüthe unvergeſsliches Bild geben müſſen. Zu meiner 
Tageszeit zeigte der Rundblid drei ausgeiprodhene Grundfarben: die Tauern: 
fette braun, der Dachſtein röthlih, das Höllen- und Todtengebirge blau. 

Doch an dem landihaftlihen Bilde allein liegt’3 ja nidt. Es ift 
etwas anderes, ganz Geheimnisvolles, was uns mitnimmt und gegeben 
wird. Es iſt, wie wenn unfere Seele Geftalten befäme und als Fels— 
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wand, als Abgrund, ala Gletiher vor unſerem Auge ftünde, e3 tft, ala 
verſchmelze unfer geiſtiges Weſen mit dem Sonnenäther und als fei die 
Bereinigung zwilchen dem Menſchen und dem unvergänglihen All ge 
funden, Ob nun der berbfillare Sonnentag vom Himmel kommt, wie mir 
an diefem Tage, oder ob Wetter und Stürme ung umdräuen — man 
ift berausgehoben aus der Gewöhnlichkeit, man fühlt fih in der Winzigfeit 
groß und in der Gefahr plötzlicher Vergänglichket — ewig. Wenn 
ih auf der Spitze eines hohen Berges anlange, fo ift mir das immer 
wie ein Deimfommen. — 

Zange bin ih auf den warmen Steinen geſeſſen und habe getrunfen 
von der reinen Alpenluft, von dem leuchtenden Dimmelsäther und von 
der ftillen erhabenen Schönheit des Bildes. Und dann Fam allmählich 
wieder irdiihes Schwergewidt. Tief aus dem Ennsthal ſchimmerten die 
Sandhäufchen der Ortſchaften herauf, und als ein halbverlorener Klang 
emporgeftiegen fam, da wurde ih mir plößlic des Wunders bewußſst, 
dafs ih bier oben fand. Nah mornatelangem Leiden noch erſchöpft, 
dem Arzt, der mid mit Sorgfalt im Dausgarten gefangen halten wollte, 
gleihjam entlaufen — und mun auf diefem Berg, ohne Müpdigfeit 
zu ſpüren. Wer bat mid denn heraufgetragen? Der Bergraufh, das 
Verlangen nah den Höhen, Nicht oft fommt es vor, doch diesmal 
batte der Wille das Fleifh überwunden. Für mich bedeutete das Muth 
und friihes ESelbftvertrauen. Bei einem guten Imbiſs jammelte fi die 
Kraft zum Abftiege.e Um 2 Uhr mittags war ih auf dem Bahnhofe 
Gröbming zur Heimfahrt. 

Der Stoderzinten ift in böchfter Gefahr, ein Zielpunft der Tou— 
riftenmwelt zu werden. Der Weg an ihm hinauf ift größtentheils 
fo, daſs man bloß Schienen zu legen brauchte, und die Anterftange, 
um mit dem Zahnradwagen hinaufzufahren. Aber da müßſsten Die 
Gröbminger fih tummeln mit Zuvorkommenheit, ſonſt paden e8 die weiter 
oben an der Eifenbahnftation Aih an, die einen viel kürzeren Weg auf 
den Berg haben und ihm eben jo gut herrichten können. Bon Aid 
erreicht man bequem in drei Stunden den Gipfel des Stoderzinfen, der 
jelbft die Dacfteinausfiht inſoweit übertrifft, al® man von ihm aus 
gegenüber jo klipp und Har das ftolzefte Alpenbild der Steiermark fieht 
— den Dadftein, 


Rofegger's „Helmgarten“, 8. Heft, 27. Jahrg. 15 
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KFleine Laube, 


's Löbensgwand. 
Gedicht in oberöflerreichiſchet Mundart von Franz Stelzhamer.) 


8 Löbn hängt ald a Gwand 
Übern Menfchen herab, 

Und währt, wanns a oft jchlecht wird, 
An jeden bis ans Grab, 


Viel tragen a prädtigs 
Und Hhäufti a jchlechts, 

Und na hi und da ains 
Had a juftament rechts. 


Kriegn thuet mas vo Gott. 
Wie d' Muntur da Soldat, 

Wann a furt muejs im Krieg, 
Weil 'n 's Laos troffen had. 


Anfrimma derfs fainer 
Und jagn: jo ſollts fein! 

Da haißts: Kopf her: und — 's Mäul ghaltn! 
Und ftödan dih drein. 


Drum paists a fo Selten: 
Ain’n plodert®, ain'n drudis, 
Ain'n is 's 3’ furz, ain'n is 3’ lang, 
Ten ain’n zwidts, den ain'n judts, 


Ai harbn fö und jchelden, 
Und zaujfen dran um, 

Bis ſis hint und vorn zreiken — 
D mein Menſch, wie dumm! 


Denn tragn muejst a3 do, 

Und gehts grad oda frump, 
Und an zriffena Kerl, 

Waißt eh, nennt ma — Lump. 


Wer gſcheidt is, machts gicheidter, 
Wies Sprüwort fait: 

Thuet jö ftröden nad da Töden, 
Heut lang, moring brait. — 


Gar '3 dümmſte i8 das — 
Wies oft gihieht in da Raſch — 
Dais ains wild wird, und wögwirft 
Dö ganze Kramaſch. 


Na, iezt haſt a troffen, 
Tu dampiiha Gpföll! 

Jetzt ftehft da muedanalats — 
Geh, pad di in dv’ Höll! 


In da flodfinftern Höll 
33 fain Kind, das die fiecht, 
Da in Himmel is's nir für di, 
Ta is's viel z' liecht! 


Und dein Gwand, dös alt Glümp, 
Siegſt, dort liegts und niemd mags, 
Bis da Graba voſcherrt 
Hintern Freidhof vo Tags. 


Nu dümmer, als das 
Und a gfahlta nu weit, 

35 oft wögn den fchen'n Gwand 
Bon an andern da Neid — 


Zerft da Neid, aft da Hais, 
Bis mar endli dagrimmt, 
Daſs ma gar ain’'n fein Glüftel 
Von Leib reißt und nimmt: 


Tenn fam haft iehms gnuma, 
Slangts Grit um das dein; 

Hängt dars af an an Nagel; 
Denn du haft das fein! 


Und aſo findt mas ollwögs 

Vol Dummheit und Baoshat und Porn, 
Azwann ainmal döftwögn af da Welt 

Wo was anders war worn. — 


An böffern is's: trags mit Geduld, 
Bis dein Urlaubzeit limmt, 

Bis da Kaparal — Taod — rehisum! 
Kumadirt, und d’ Muntirung animmt! 


) Zur Erinnerung an den großen Volfsdichter, deſſen hundertſter Geburtttag am 19. nn 1902 
t 


dankbar begangen wurde, 


e Red, 
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Die Anti-Grabkranzbewegung. 


Seit einiger Zeit ift es Brauch geworden, jtatt das Grab lieber Verſtor— 
bener zu befrängen, einen Betrag für die Urmen zu geben. Gegen bie Antifranzbe- 
mwegung führen die Gärtner nun Beichwerde, und die Blumenhändler jollen fich 
fogar an den Kaiſer um Abhilfe gewendet haben. In der Kapuzinergruft zu Wien 
fieht man fehr wenige und nur einfahe Stränge; man weiß mun nicht, ſoll 
der Raijer zu Gunften der Kränzeverkäufer felber mehr Ankäufe machen, oder joll 
er einen faiferlihen Erlaj3 herausgeben, daß jedermann das Grab der Seinigen 
mit einem Franz zu jhmüden habe? Dann fommen am Ende auch die Wad:- 
jieher mit ihren Anjprühen, bei Begräbniſſen mieder jo viele Kerzen zu ver 
brennen wie einft, und e3 fommt gar bie Steinmeßinnung mit bem Verlangen, 
man möge auf die Gräber ſtets Grabjteine ſetzen laffen, ftatt Holz. oder Guß— 
eilenfreuze. Die Dichtergilde rührt fib am Ende auch, daſs man bei Todesjällen 
mehr Injhriften, Trauergedihte und Nekrologe verfallen laſſen jolle, weil jonft die 
Moeten am Hungertuche nagen müßten. 

Ich wünſche den Gärtnern von Herzen ein einträgliches Gewerbe, aud bie 
Kranzhändler mögen ihre Gefchäfte machen, nur nicht eiwa auf Koften der armen 
Kranzbinder, die freilich durch den neuen Brauch empfindlich getroffen werden. Aber 
für diefe Leute muſs in anderer Weije etwas gethan werden, Todesfälle find nicht 
dazu do, um den Gemwerben aufzuhelien; bei Todesfällen hat man jeit jeher direct 
an die Armen gedadt. Die Kirche hat zum Trofte der Seelen das Almojengeben 
empfohlen, nicht aber den Gräberaufpuß, 

Die Kranzfitte ift noch nicht alt und iſt in den letzten Jahren zur Unfitte 
gemworden, zu einem lächerlihen Luxus, und ber ſchickt fi doch nicht für das tiefe 
ernjte Seit. Ärmere Leute geben oft ihren legten Grojchen für einen Grabfranz 
aus, oder für mchrere, um vor anderen nicht zurüd zu bleiben. Manche legen 
einen ganzen Haufen Grünes aufs Grab. Man durchſchreite einige Tage nach Aller 
feelen den Friedhof, um zu jehen, was da auf den Gräbern unnütz verwest. Ein 
Capital. Wie viele Hungernde hätten dafür fönnen gejättigt, wie viele Frierende 
betleidet werden! Und dieje Sättigung und Bekleidung Armer wäre ja auch — 
wenn man das will — Gewerbsleuten zu ftatten gefommen. 

Man lege einen einfahen Kranz auf den Sarg und zu Allerjeelen einen 
einfahen Kranz, eine Blume auf das Grab — das iſt finnig und pietätvoll. Vor 
allem aber denfe man dem Heimgegangenen zu Lieb’ an die Armen, Wer ihrer 
nicht in jeiner befannten Umgebung bat, er lege ein wenig Geld in die Hände des 
Bereins für Armenpflege, der vermöge jeiner Einrichtung die Nothleidendſten und 
Würdigiten fennt, jo daſs die Gabe in die richtigen Händen fommt. 

Wenn wir aber Hochzeit halten, dann wollen wir zu den Blumengärtnern 
und Straußbindern gehen, um fie zu verjöhnen und irdiſche Roſen ins irdiſche Leben 
zu flechten. M. 


LTachende Bosheiten. 
Früh übt fih der Anabe im Pfeifen, das Mädchen im Tanzen, Epäter wird's gewöhnlich 
umgelehrt: da pfeift die Frau und der Mann mujs tanzen! 


* 
“ * 


Es gibt Menſchen, die ſind wie Streichhölzer; ihnen muſs erſt der Kopf gehörig 
gerieben werden, ehe ſie zlinden. 


15* 


Singrögel. 


Siſyphudie. 


Zwei Eonnwenb-Eonetten. 


I. 


Die eiſ'gen Winde wüthend durd die Lande toſen, 

Bernichtend jede lehte welle Spur des Lebens! 

Still wirbelt Schnee, in weiken Sternen, flodig ofen, 

Und dedt — ein Leihentuh! — was all’ da war — vergebens ... 


Grau liegt und grau der Himmel, Nur die Naben krächzen; 
Scheu bricht ein zitternd Rech wohl durch die dilrren Zweige, 
Die ftarr, erbarmungbittend, in der Sturmnoth ädzen — 
Todt! alles tod?! — Die Nacht finft nieder — .. Schweigen, 


— — Was glänzt — ein Licht dort! Licht ? — und wieder, wieder eines! 
Moher? und wie? — Inmitten weikverjchneiter Aſte 
in dunkler Tannenbaum im Glanze hellften Scheines? 


D, Menihen:Glaube! Hoffnung! Aller Weisheit befte! 
D, Herz, das ahnend wei! Entjündigt durd ein reines, 
Ein neugeboren Kind! Licht, Licht! DO, Heil dem Feſte! 


Und wie die fühe Schniuhtshboffnung wuchs zum Glauben, 
Eo warb der fühe Glaube wahrhaft reine That! 

Das Leben jiegt; es brad des Froftwinds feindlid Schnauben, 
Des immergrünen Hoffnungsbaumes Licht [Huf Nath! 


Tas rofige Hindlein, dem ihr Frierende gehuldigt, 

Tem dur die Minternacdt zujauchzte eure Kehl' — 
Echt, es erwuchs! Gedieh ohn’ Sind’ und Schad’ und Fehl’ 
Und heil’gen Willens voll, der euch entjühnt, entjchuldigt, 


Für immer euch erlöst! Ya, hört doch aud fein Wort! 
Es Sprit vom ewigen Lenz der mildverllärte Beſte, 
Was achtet ihr fein nicht? und lebt und lärmt jo fort? 


DO, Menſchen⸗-Wahn und Thorheit! aller Sünden größte! 
Ahr fpottet fein, verladht, verwundet ihn?! jegt — Mord! 
Fluch euch! — Das Lit erlofh; und wieder — dürre Afle. .! 


Aug. Püringer. 
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Por den Gewitter, 


Ins blühende Heidekraut geftredt 
Liegt einfam der ſenſenmüde Tod, 
Den Leib mit grauem Mantel bededt, 
Auf der Senje blutet das Abendroth. 


Drei dunlle Falter flattern im Kreis 

Und haſchen fih im Liebesipiel. 

Die Bienen jummen heimmärts Teif’ 

Und achten des jhlummernden Todes nicht viel, 


Ein Föhrenbaum am Hügel ftebt, 
Dort fiten Naben in ſpähender Ruh’, 
Und wenn nur einer das Auge dreht, 
So bliden die andern ihm warnend zu. 


Es ift fo ftill. Kein Glodenichlag, 

Die Kirhuhr blieb im Torfe ſtehn. — 

O lönnt' ich entfliehen mit dem Tag, 

Es wird heut! Macht viel Unheil geichehn! 30h. Alboth. 


Erfüllung. 


Nimm dein Geihid auf dich und fei dein eigener Stern, 
Schreite den Pfad deiner Wahl durd das Didiht der Nacht! 
Halte die Brut der nefpenitergebärenden Stille dir fern, 

Bis aus den Wipfeln der blauende Morgen dir lacht! 


D dann hülle den Leib in den ftrahlenden Panzer des Tags, 
Sonnenumflofen, ein Sieger vom Scheitel zur Zeh! 

Lauſche der jehnenden Geige des Fauns am Raine des Hags, 
Schmiege den Arm um den Elfenbeinrüden der Aymphen im Ser... 


Hermann Ubell, 


Sonderbar. 
Es war mir einft in meiner Bruft Dann plöglih war's fo heiß, jo heik, 
— Mie id doch närrifh bin — Als griff die Höllenhand 
Als mwüthete mit Geikelhieb Mit Feuergluten wild hinein 
Ein wilder Sturm darin. Und ftedte fie in Brand. 
Dann wieder war mir himmliſch wohl Dann wieder zitterte darin 
Und fill und wunderbar... . Ein mwunderholdes Lied, 
Ih weiß es felbft nicht, wie's geſchah, Wie es der Beift der Liebe fingt 
Wie eigentlich mir war. Wenn er zur Erde zieht. — 


Ich weiß nicht, was jo wechſelhaft 

Bewegte Luft und Schmerz .... 

Ih glaube faft, es war einmal 

In meiner Bruft ein Ders. Gebell-Enmsburg. 
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Per Mutter Bild. 


Zumeilen fah im Traume ih 
Die Mutter wieder leben, 

Wie fie dereinft mit Liebe mid 
Hat inniglih umgeben, 


Und wahend lommt ein Sehnen mir 
Nach diefer Mutter Liebe, 

Dais fie nod einmal weilte hier 
Und jegnend bei mir bliebe. 


Was mir das Leben auch gebracht 
An Sorg' und Glüdesgaben, 

Tas Liebſte hat die Todesnacht, 
Hat mir die Erb’ begraben. 


Denn jo wie diefe Mutter gut 

Iſt niemand mir geweſen, 

Dies weihe Herz voll warmem Blut, 
D'rin ih die Treu gelejen. 


Und jet, wo viele Jahre find 
Seit jener Naht vergangen, 
Ta fie zum letztenmal uns lind 
Und jterbend hat umfangen, — 


Und jet, wo oft in Alltags Daft 
Die Mutter ward vergefien, 

Da babe ih in ftiller Raft 

Im Traume fie beſeſſen. 


Und ift der Traum entflohen aud 
Wie alle Träume fliehen, 

So fühl!" ih doch wie Glüdes Hauch 
In meine Bruft es ziehen. 


Und Liebe ift e8, was d’rin brennt, 
Ach, Liebe zu den Meinen, 

Die nit der Tod noch hat getrennt, 
Die fih um mich nod einen; 


Ach, Liebe, die ich lebend bier 

Kann geben und empfangen, 

Bis einft, o Mutter, alle wir 

Zu Dir find heimgegangen. Rofa Fifher. 
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Freundliche Zeitgenoſſen. 


Manch einer trank fein Bläschen Punſch 
Mir zu zum beiten Wohle, 

Und hatte doch den Lieblingswunfd, 
Daſs mid der Teufel hole. 


Mand einer lobte weit und breit 

Mein Schaffen und mein Leben, 

Und fand doch nur Gelegenheit, 

Mir einen Tritt zu geben! Otto Promber. 


Bekenntniffe eines Arztes. 
Bon W. Werefſajew. Deutih von Heinrih Johannfon. (Stuttgart, Robert Lutz. 1902.) 


Wieder einmal ein Buch, das im der ganzen civilifierten Welt Auffehen madt. 
Und mit Recht, es ijt eines der ernfteften, reblichften und nüglichiten Werfe die je ge 
jchrieben wurden. Der Berfajjer erzählt mit erihütterndem Freimuth feine Erfahrungen 
als Arzt, jeine Enttäufbungen, jeine Milserfolge, feine Verzweiflung an der Me- 
dicin und — jeine Hoffnung auf fie. Oft jo troftlos find fine Enthüllungen aus 
der ärztlihen Praris, daſs viele Ärzte empört find darüber, dajs ein College 
ſolche Amtsgeheinmille vor aller Welt ausjagt. Mir hat — offen geftanden — 
der Glaube an die Mebicin mehr oder weniger immer gefeblt, ich babe wohl ger 
wuſst, daſs der Arzt nicht jo Helfen kann, wie das Volk ſich es vorftellt, und je 
böbher der Wert der Medicin gepriefen wurde, je jelbjtbewujster mancher Arzt aufe 
trat, je größer wurde mein Zweifel, mein Unglaube, meine Abneigung, Gritdem 
ih nun aber dieſes Buch las, von dem fie jagen, es wäre im Iniereſſe des Arzt- 
lihen Standes befjer wigejchrieben geblieben, jeit dem fteht diefer Beruf in meinen 
Augen größer da. Ich jehe, wie titanenbaft fie arbeiten und kämpfen um zu wilfen und 
zu können, wie den Krankheiten die Menfibenleben abzuringen find. Welche Seelen» 
qualen fie dabei durchmachen, bis in manden Fällen nah vielen Irrthümern 
endlich das Richtige gefunden wird. Mitleid und Bewunderung für die rzte, biefe 
Grfühle wechjelten in mir während des Lejens dieſes Werkes, Wahre Märtyrer 
gibt es unter den Arzten, die den Beruf nicht als Gewerbe betratten, die den 
Kranken helfen wollen, Werefjajew der junge ruifiiche Arzt geiteht ein, wie unendlich 
gering fein Können ift, troß unermüdlicher Studien und Forſchungen, wie wenigen 
er geholfen, wie viele er durch fein Irren gerhäbdigt, getödtet hat! Und doch möchte 
ih gerade diefen Werrfjajew zu meinem Arzte wählen, denn die gewaltig ernite 
Auffafjung des Berufes, die äußerſte Gewiſſenhaftigkeit, das ganze periönlihe Ein- 
jepen für den Kranken, die wahrhaft Irebeoolle Theilnahme für feinen Seelenzu: 
ftard, das find Eigenichaften, die mein Vertrauen mweden, die mir den Arzt zum 
Freunde machen. Wenn er auch nicht immer helfen fann, wenn er nur fein ganzes 
Wiffen und Können und fein Herz aufbietet, um zu helfen — dann bin ich zu» 
frieden. Wenn alle Ärzte jo wären, wie der Verfaſſer diefes Buches, jo gemwilf'n« 
haft und jo aufrichtig, dann würde der ärztlihe Stand bei allen vernünftigen 
Leuten viel höher daftehen als jet, da man die Übelitände zu vertufchen pflegt, 
manchmal cdharlatanartig vorgeht, während alle Welt über die rzte ihre jfeptijchen 
Wige mad. 


Befonders merfwürdig an Wereſſajew ift fein Standpunkt in ber Vivifektions- 
frage. Wenn man — meint er — bie ärztlihe Wiſſenſchaft vervolllommnen will 
zum Seile der Menſchen, fo ift die Viviſection abjolut nothwendig. Auf zahlloje 
mediciniſche und chirurgiſche Errungenjbaften weiſt er hin, die nur durch Viviſection 
möglihd geworden jeien. Dunn aber frägt Werelfajem, ob der Menſch mohl auch 
das Recht babe, zur Verringerung feines Leidens Thiere zu quälen? Ob benn bier 
nicht ſchließlich die Moral zu entſcheiden hat, wie jo oft im Leben, wo ihr ma- 
terielle Vortheile geopfert werben müſſen. Er führt den Ausſpruch eines englijchen 
Biſchofs an, der es hundertmal vorziehe zu fterben, al3 fein Leben um den Preis 
der hHölliihen Qualen zu retten, denen die Thiere bei der Viviſection ausgejegt 
jeien. Und wahrlid, jogt Wereffajew, die Qualen der Thiere find bei ſolchen Ver— 
ſuchen entſetzlich. 

Der Verfaſſer der „Belenntniſſe eines Arztes“ iſt — das ſieht man auf 
jeder Seite des Buches — ein ganzer, ein guter und treuer Menſch. Aber er iſt 
auch ein großer Schriftſteller. Sein Bud, das uns einen tiefen und erſchütternden Einblick 
in das Leben des Arztes gewährt und das nach meiner Meinung nur geeignet ift, 
Sympathie für dieſen jchweren Beruf zu ermweden, ift gewilfennaft und mahr und 
glänzend geſchrieben. Es hat in kurzer Zeit ungeheuere Verbreitung erlangt, die 
e3 verdient. R. 


Becenfions-Exemplare. 


E3 gehen augenbhidlih Erörterunaen über dieſes Thema dur die Preife. 
Als Unparteiiiher — Zeitihrifte und Bücherverleger zugleich — erlaube ih mir 
einige Bemerkungen zu der Sache zu maden. Es iſt Klar, dafs es für den Verleger 
ärgerlih ift, wenn Bücher, die er zur Beiprehung hergibt, nicht beſprochen werden, 
benn jein Zweck, feine Bücher auf eine ihm feine Koſten bereitende Weile befannt 
zu machen, gebt verloren. Aber den Leitfchriften und Beitungen daraus eine Ver— 
pflibtung abzuleiten, wenn ih ihnen Bücher zum Beſprechen zufchide, daſs fie dies 
nun auch thun, wäre abjurb von mir. Es fommt vor allem darauf an, was die 
Blätter jelbit als ibre Verpflichtung anerkennen, E3 gab eine Zeit, wo fie es als 
eine Ehrenpflict für fih und ihren Lejern gegenüber anſahen, oder wenigitens ihren 
Nugen darin fanden, bie Literatur aufmerffam zu verfolgen. Das war die Zeit, 
wo bie Inſerate noch feine Rolle jpielten, wo die Blätter insbeſondere aub wegen 
ihrer Literaturberichte gelejen wurden, und wo es überhaupt noch eine Literatur 
von allgemeinem Intereſſe gab, das heißt, wo die Literatur noch einen jolchen 
Umfang und einen jolden Inhalt hatte, daſs fie allgemines Intereffe in Anſpruch 
nehmen fonnte und auch fand. Daſs das heute nicht mehr der Fall ift, weiß jeder- 
mann. Die Berhältniffe find ins Ungemefjene gewachſen. Blätter des alten, innerlich 
bedeutenden, äußerlih beicheidenen Siils gibt es nicht mehr. Die Tagespreffe ift 
vielgundertfach geipalten, hat überwiegend politiihen und wirtichaftlihen Inhalt 
neben der mehr oder wenigen banalen, aber für den großen Haufen wichtigen 
Tageshronf und ift im übrigen und in der Hauptſache reines Inferatengefchäft ; 
die Lıteratur iſt für die meiften Zeitungen etwas gänzlich Nebenfächliches, es gıbt 
sur noch wenige, bie eine Ehre darein jeken, ernithafte und vornehme Lıterarifche 
Kritik zu üben. Und nicht befjer fteht es bei der Literatur, ſtann man benn die 
ins Ungemeffene gewachſene Bücherfabrication überhaupt noch Literatur nennen ? 
Die Journule, die Wochen, Monats- und Vierteljahrsfhriften müſſen fih darauf 


— 
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beſchränken, das Bedeutende und das Wichtige hervorzuheben und das Schlechte und 
Gefährlihe zu fennzeichnen, fomeit dad der Mühe wert ift. Das Unbedeutende 
werfen fie ganz ſelbſtverſtändlich einfach unter den Tiſch. 

Was drängt fih da alles auf den Markt und an die Zeitungen und Zeit— 
ſchriften heran! Was ſchreibt da alles und wird alles gedrudt! Sollten denn bie 
Blätter verpflichtet jein, allen Schund zu beipredhen, der ihnen zugeihidt wird, 
weil er fih für Literatur ausgibt? Wenn man jo fritiflos drudt, wie es taujend» 
sah geſchieht, kann man feine Kritik verlangen. Und ficher it, daſs es eine beſſere 
Kritit gäbe, auch eine bereitwilligere, wenn e3 eine befcheidenere, fich auf das Nöthige 
und das Wertvolle bejchräntende Production gäbe. Die Übergeicäftigkeit, Haftigteit, 
Urtheilslofigfeit und Oberfläglichfeit in der Production find an allem Elend ſchuld, 
über das der Buchhandel Hagt: fie reiten den Geichmad des Publicums herunter, 
fie verbauen dem wirflih Guten den Weg — mer foll es denn herausfinden aus 
den taujend Nichtigfeiten, die es umdrängen? Der Eortimenter faun es nicht, er 
wird durd die Maffenproduction völlig gelähmt, und es iſt jchließlich fein Wunder, 
wenn er zum Bücherhändler wird, dem die Höhe des Rabatts die Leitihnur durch 
die „Literamm“ wird — ; und fie verfanden den ganzen Fruchtader, jo dafs ſchließlich 
niemand mehr etwas erntet. Das verrüdte und befinnungsloje Jagen nah Gemini 
ſchädigt und zerftört das wirklich productive Schaffen — das geiftige und das 
materielle zugleich. 

Jedenfalls Hört alſo auh für die Preffe die Möglichkeit volljtändig auf, 
einen Überblid über das, womit fie überfchüttet wird, zu erhalten und zu geben. 
Das Gute leidet dabei mit dem Schlechten, alles zufjammen muſs ihr zu läftigem 

- PBlunder werben, den man fih vom Halje zu balten jucht. Wer joll denn all dın 
Kram leſen? Einen wie großen Stab von Mitarbeitern jollte man fih Halten und 
wieviel Raum follte man den nüßlichen Inferaten entziehen? Es ift doch fein 
Wunder, wenn die Zeitungsredactionen jo denfen, 


Aber die Verleger ärgern fih natürlich über jolde Behandlung. Die ver- 
nünftigen empfinden den Zuſtand mit jchwerem Herzen als einen heillofen Mijsitand. 
Dajs die Preffe das gar micht leiften kann, was von ihr verlangt wird, lälst 
man umnbeachtet. Wer die Verhältniſſe mit Maren Augen anfieht, wird nicht auf 
mehr rechnen und hoffen, als dajs ein gutes Buch von den Zeitungsmitarbeitern, 
denen das angenehme Geſchäft obliegt, die Eingänge zu fihten, aus der Mafje 
herausgefunden wird und eine Würdigung erfährt. Gejchieht es in vielen Fällen 
nicht, jo wird er jeufzen, aber da er die Verhalmiſſe eben nicht ändern kann, das 
Unglüäd mit Faſſung tragen. Denn was er zu beflagen Hut, iſt, dajs er einen 
gehofften Vortheil — die lobende Beiprehung, die ihm Abſatz hätte ſchaffen 
fönnen — nit erreiht hat, einen Nachtheil hat er nicht oder faum gehabt. Denn 
die Recenfionderemplare haben doch im allgemeinen gar feinen Wert! Das beißt, 
ie find von der Wuflage, die der Gewinnſpeculation zju Grunde liegt, abgetrennt 
oder über fie hinaus gedrudt worden, damit fie der Neclame dienen; als Activum 
figurieren fie nit in den Vüchern des PVerlegers, ihr wirklicher reiner Herftellungs- 
wert, d. 5. die Koſten, die ihr Mehrdruck verurjatt bat, find den Geſammtkoſten 
der zum Verkauf bejtimmten Eremplare eingerechnet oder gehören auf das Reclame- 
conto. Das weiß doch jede Nedaction und jeder Zeitungsverleger! Und er weiß 
auch, daſs es, wenn ein Buch gut geht, auf ein paar Eremplare mehr oder weniger 
bei einer Auflage nicht anfommt, und wenn es nicht gebt, doch vollends nicht. Von 
wieviel Büchern wird aber die Auflage wirklich rein ausverfauft ? Aber wenn die 
Recenfionzeremplare auch wirklich als MWertftüde betrachtet werden, find fie doch 
nie oder nur in ganz bejonderen Fallen — wo es fih um wirklich koſtbare Sachen 
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handelt — ein Äquivalent für die Beſprechung, wie es naiverweiſe von manchen 
Berlegern angefeben wird. Der Zeitungs und der Zeitjchriftenverleger gibt das 
Bub her und bezahlt den Recenienten für das gelieferte Manujfript, erhält aljo 
überbaupt fein Äquivalent, die ganze Geſchichte gebt ihn nichts an — es iſt alio 
läberlih, ihn für irgend etwas haftbar machen zu wollen, wo er nur Gutwilligkeit 
beweist; und der Recenfent leiftet mit Leſen, Überlegen und Schreiben eine jolde 
Arbeit (und wie viel muſs er oft anlejen, bis er ein Buch findet, das des Be- 
ſprechens mert ift!), daſs fie ihm weder durch das Freiexemplar noch durch das 
von der Zeitjchriit gezahlte Honorar vergolten wird, Wer gibt fih denn auch zu 
Recenfionen ber! Thun es berufene und gelehrte Leute, jo thun ſie es doch nur, 
wenn eine Sade fie reizt, wenn der Wert oder der Unwert einer Publication 
ihnen Veranlaffung ift, die Sache vor der Öffentlichkeit zu behandeln; im übrigen 
find es Leute, für die ſchon ein färglicher Arbeitslohn eine Wohlthat ift, und die 
dann eine klägliche Lohnarbeit liefern. Man jehe nur die Bücherbeſprechungen vieler 
Blätter an! Sie find nit foviel wert wie ein Inſerat. Nur in wenig Fällen 
wird wirklich der Wunſch, ein Buch oder eine Publication überhaupt zu befigen, 
jemand den Anlaſs geben, eine Beiprehung zu leijten, es alfo als Äquivalent für 
die Beiprehung zu betrachten; jelten hat auch das Bub din Geldwert, den 
Honorar und Raum fojten, die für die Beſprechung auigewandt werden müflen — 
wenn die Beitungen, die ven den njeraten leben, jo deuten, kann man es ihnen 
ihließlih nicht übel nehmen, Wenn ich Recenfionseremplare verſchicke, thue ich es 
in meinem Gedanken mit der Anrede: „Hier, verehrte Preſſe, haft du meine 
Novıät, ih würde mich außerordentlih freuen, wenn du Notiz davon nahmit. 
Haft du feine Gelegenheit oder feine Luſt dazu, jo betrachte, bitte, das gejandt: 
Buch als Äquivalent für die verurjachte Mühewaltung und made damit, was du 
willft.” Mit Recht würde ih nur entrüjtet jein, menn man mir ein Inſerat ab— 
ſchwindelte mit der Boripiegelung, daſs das Buch, wenn ih es einjendete, auch 
beſproden würde, ohne daſs dies dann wirklich aejchehe, oder wenn e3 mir dann 
gar beruntergerifjen würde, Ich halte es auch nit für anjtändig, wenn man mir 
ein Recenfionseremplar abverlangt, weil man beabſichtigt, da8 Buch berunter- 
zureißen. Berlangt man dagegen etwas, was ich ſelbſt ang priejen habe, und findet 
es dieſes Preiſes nicht wert, dann darf ih mich über eine abtällige Kritik 
nicht beflagen. J. G. 


Dieſer den „Grenzboten“ entnommenen Meinung ſchließt ſich der „Heim— 
garten“ vollinhaltlich an. 


Zuſtimmungs-Schreiben 
an den Herrn Pfarrer Otto Link in Großſchönach. 


Vor Kurzem hat ſich ein katholiſcher Pfarrer im Großherzogthum Baden eine 
witzige Myſtification erlaubt. Es waren dem Manne einige Nummern der evange- 
liihen Zeitſchrift „Wartburg“ zugeichidt worden. Dafür jchrieb der Pfarrer an die 
„Wartburg“ einen jehr warmen Dantbrief mit der Nabelegung, ihn zu veröffent- 
liben, In diefem Briefe ftedten derbe Grobheiten, die erſt bervortraten, wenn man 
im Brief nur die ungeraden Zeilen las. Für ſolchen muthigen Brief haben wir an 
den Pfarrer Otto Link im Badiſchen das folgende Anerkennungsſchreiben zu übers 
mitteln, 


—— 
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Euer Hochwürden! 


Ich muſs Ihnen begeiſtert jagen, was Sie durch Ihre famoſe Abfuhr des proteftan- 
tiſchen Blattes „Die Wariburg“ vollbracht haben. Nein, das war köſtlich. Es iſt 
wirklich Zeit, dieſen Lutheriſchen einmal den Standpunft klar zu machen. Sie über- 
ſchwemmen ſchon das ganze Land. Chroniſch werden fie. Hier freut man ſich des— 
halb allerort3 Ihres witzigen Schreibebriefes. Recht jo! Immer zu jo! Solde 
Etreiter braucht die Kirche. Thäten es mur viele! Laſſen Sie mir danken für Ihr 
mannbaftes und jchalfgaftes Auftreten. Ich babe ihon lange nicht jo geladt, als 
über Ihren Brief. Chriftlich ernft ift er und doch jo humorvoll. Haben Sie Dant, 
Es iſt erftaunlich, wie gefchidt Sie den Spajs verwertet haben! Nur zu lange haben 
wir gezögert. Phariſäerhaft follten Sie diefe Paftorenwirtihaft nennen. Rom allein 
ift frei davon. 3% ſehe es endlih aud ein. Etwas arg lieb ih mid täuichen, 
Seit Sie jpraden, denfe ih anders, Thoren nur können dieſe Worte miſsverſtehen. 
Euer Hohmürben! Reihen Sie mir die Hand. Seien Sie mein Führer von jeht 
ab. Und verzeihen Sie, dals ich jo lange geirrt. Nie werde ih Ihr Vertrauen 
mijsbrauden. Wie Sie aufrihtig und ohne Hmtergedanfen find, will and ich es 
jein. Überall will ih für Sie eintreten. Nedlih will ich Ihre herrliche Kampfes— 
weiſe verbreiten. Denn unjer Volt mufs endlich aus dem Sclafe gerüttelt werden, 
Ihre Methode ift die richtige dazu. Ganz ficher werden wir mit folten Waffen 
fiegen. Erft mufste der tapfere DVorfämpfer kommen. Leuchtend in heiterer wröße ijt 
er erjchienen. Unter dem Jubel des katholiſchen Volkes, Mir graut, wenn ich dent:, 
was ohne Sie aus uns geworden wäre. Preußen hätte uns anfgefreflen. Es war 
Ihon nahe daran. Rechtzeitiger ift noch fein Retter erjchienen, Euer Hocdhmürden ! 
Ich bin Ihr Sie bewundernder 

So und jo. 


Zum befjeren Verftändniffe diefes Dankſchreibens wird dem Lejer empfohlen, 
von allın einzeinen Sätzen die Anfangsbuchſtaben herauszuheben und fie zu einem Satze 
zujammenzuftellen. 


Wia da Scher is hingricht' worn. 
In da fleiriihn Gmoanfprod von R. 


Lie Abelsberger Baurn, das fein ollaweil die Gicheideftn gwen, nemla wohr 
ab. De hobn wos vaftondn, de, weil eahnera die mehrern va da Stodt jein kema 
und d Londmwirtichoft aus n Büachel hobn kennt. 

Hiaz hobn fih die Mbelsberger Baurn drüba gharbb, dajs in Hiabſt 
eahnari Wieſan ollamol vul Erdbäuferla fein gwen. Gonz friſch auigmüahlti Erd» 
bäuferla. Da Scher iS eahner üba d'Wieſn fema. Da Scher? Die noubln Leut 
jogn Maulwurf, in Salong wird ma gor wul eppa Mundmwurf jogn müafjı, Mir 
fein foani moubln Leut, fein ab nit in Salong — mir jogn: Scher. Nau olßa, 
do bot der Abelsberger Gmoanvorftond jei Sorg ghobb. Der hatjcht mit da Ched 
(Rede), wia d Steira joon, won oana 3 R nit kon ausiprechn. Da Gmoanvorjtond 
olfa hot giogg: „Mitbürga! Da Scheab is do, chedla woh ah. Gfuhlt is $ mit 
uns, um una Gchos (Gras) ma ma. Wea woas an Chod (Rath) ?* Oba koana 
bot an Roh gmwilst. 


” 





To is a junga Baurnbua gwen, Gwuſl bot er ghoaßn — ſei Nom ſleht 
in da Gmoanſtubn af da Wond. Und der, a durchtriebna Kampel, wiar er gweu 
is, bot af fein Vodan feina Miein an Schern gfongg. Olßa lebendiga hot ern gfongg 
und hotn in an olti Voglfteign gipirt. Hiaz bobns m, den Spigbuabn, mit tein 
Ihorfu Sramperlan und fein gſpitztn Rüafjl. Afn Dorſplotz hobns a Tisch! aufaftellt 
und d Doglfteign drauf mitn Schern, dafs n 3 gonzi Bulk jehn und vafluachn 
funt, Nau, und nochha botn da Richta notürla zan Tod verurtheilt. — Da Bas 
breda bot fih nit viel draus gmocht, hot mit feini helln Äugla gonz munta 
auffigugg. oba nit recht gwilst, wos d Leut dan Inuta wölln mit eahm. 

Hiaz is oba 3 hochi Dorfgricht in Wigl-Wogl gwen, af weldi Ort daſs 
den Schern ohmurrn jultn. So viel hobns gwirst, a Hinridtung müaſſat däs wern, 
daſs ſih olli Schern für ewigi Zeitn an Ohſcheuchn nehma fultn. Hentn? Dazua 
hät er an z didn Hole, ftrauhad da Strid oh. Köpfn? Vabrenna? 3 viel Ehr 
für a jo an elendiglihn Wieinvaderba. 

Und wia j a fon Hin und hergrothn hobn, die Gfcheidn von Abelöberg, bo 
meldt ſih an olta weißſchedlada Baur, der ſcha ſeit Menſchngedenkn in Ort is 
gwen und a went beſſa gwijst bot, wos da Wien ſchodn und wos ihr nuhn fon. 
Der is aufgftondn und bot gjogg: „Ib bon zwor nir gftubiert, ib, oba jou 
viel woaß ih gleihwul ab, daſs a fon a Scher in Baurn af a gleichs zredn, in 
Boudn unta fein Füaßn durchwüahlt, eahm gotifa die gonz Eraftenz untagrobb. A 
ſölchts Vieh fon ma mit ſchorf gmua büaffn, ih ſog enks! — Oh na, do gibbs 
nir zlohn! Do muajs a Beigfpiel aufgftellt wern, a ſchreckbors Beigipiel, damit 
eahms jo fa Scher mehr einfolln Lofst, inferi Wiefan z vawiaſn. Nit daſchiaßn 
und nit föpfn, nit vabrenner und nit henkn. Nouh an weit graujamern Tod jul 
er ſterbn.“ 

„Wohr is 3! Recht is 3!” hobns gihrian. „Gerechtigkeit muaſs fein! A 
Ihorfs Beigſpiel muaſs fein I“ 

„Schdeits nit a ſou!“ jogg da Gmoanvorjtand, „Ih fodah enf auf, olta 
Mon, gebbs an Chod, wia da Schelm jul hingchicht wern.* 

Der olt Mon is an Augnblid fl, a3 wia man er ſih jelber erjt müad 
zſomnehma za jein graufamen Todesſpruch. Nochha trit er a por Schriat vor, mocht 
an lonkn Hols und jogg ſchier döwi: „Da Scher! Da Scher wird lebendi —“ 

„Wos wird da Scher?“ 


„Da Scher wird lebendbi bigrobnl 


Wer da will König fein! 


Wiſſen allein ift ein 

Thörichtes Wöhnen. 

Mer da will König fein, 

Der müjs was können. R. 
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,Kenrik Abſen. Von Rudolf Lothar 
(Dichter und Darfteller, Nr. 8). (Leipzig · Wien. 
Seemann. 1902.) Das vorliegende Literatur: 
und Lebensbild ift die erfte umfaffende und 
vollftändige, rei mit ifluftriertem Material 
ausgejtattete Darftellung in deuticher Sprache, 
welde den berühmten nordiſchen Dramatifer 
behandelt. Sie entjtammt der Feder eines 
feinfinnigen Kenners der modernen Literatur, 
der aud auf dramatischen Gebiete ſelbſtthätig 
die Aufmerkfamteit auf fich gelenkt und welcher 
in der That mit dem vorliegenden Werle ein 
literarifch wertvolles, überaus feſſelndes Buch 
geihaften hat, das uns über Ibſens Leben 
und geiftiges Wirken bis in die jüngfte Zeit 
vollftändige Ausfunft gibt. Der Verfaſſer 
jchildert uns diejes Leben von der Jugend 
des 1828 geborenen Dramatiferd an, macht 
uns mit feinem ganzen Pildungsgange befannt, 
mit feinem Aufenthalte i in Italien und Deutid- 
land, namentlih in Dresden und München 
bis zu des Dichter endgiltiger Überfiedlung 
in feine Heimat nah Chriſtiania. Lothar 
bietet zahlreiche Einzelheiten aus Ibſens Leben, 
welche von hohem Interefie ericheinen. Nament: 
lich aber fteht damit in Verbindung die Dar: 
ftellung des geiftigen dramatijchen Werdeganges 
des berühmten Mannes, defjen einzelne Werte 
eingehender äfthetiicher Betradhtung und Ent: 
wiclung unterzogen werden. Die Eigenart der 
Ibſen'ſchen Dichtung wird dadurch zugleich 
auf daS beſte charalteriſiert. Neben dem vor: 
trefflichen textlichen Theile des Buches mujs 
auch auf die reichlichen Illuſtrationen Hin: 
gewiejen werden, welche Porträts Ibſens aus 
verſchiedenen Lebensaltern, Stadt: und Land- 
ichaftsbilder, die zu dem Dichter in Beziehung 
ftehen, hervorragende Darfteller bedeutender 
Rollen aus Ibſens Dramen und vieles andere 
bieten, namentlih auch längere Proben der 
Handſchrift des Meifters. Jeder Literatur- 
freund wird dem Berfafjer für dieſe jchäens- 
werte Arbeit Dant wiſſen. Schlossar. 





Zallende Blätter, Neue Gedichte von 
Stephan Milomw, (Kaſſel. Georg Weiß. 
1903.) Man fpriht von alten Gedanken in 
neuer Form und dajs Künſtlers Sache nur 
die Form fei und daſs wir unter allen 
Umftänden neue Formen finden müjsten, Das 
vorliegende Büchlein beweist das Gegentheil: 
Alte Form und neue Gedanken, Das heißt, 
große Gedanlen in unfer modernes Leben 
übertragen, Das findet fi in den Gedichten 
Milows, die deshalb troß der claffischen Form 


nichts Epigonenhaftes haben, jondern neu und 
frifch find, Der Titel „Fallende Blätter“ darf 
nicht jo verftanden werden, als feien es unbe: 
deutende Saden eines Alternden, das find 
fie nit. Neife Früchte find es, tiefe und 
erhebende Lieder eines Abgellärten find es 
Und das zeitweilige Blinzeln des Schalles 
macht die Dinge erft recht lebendig und 
liebenswürbig. M. 


Neuere deutfde Biter in ihrer religiöfen 
Stellung. Von Otto Frommel, (Berlin. 
Gebrüder Partel. 1902.) In diefer Zeit reli- 
giöjfer Gährung hat e3 ein Literaturfundiger 
unternommen, zu unterfuchen, wie ſich die 
deutſchen Dichter unſerer Zeit zum Ehriften- 
thume verhielten. Und er hat gefunden, dajs 
diejelben der großen Frage durdaus nicht jo 
fernabfiehen, als man bei diejen Kindern der 
Aufklärung, der Naturforſchung, des Liberalis— 
mus wohl hätte annehmen mögen. Bejonders 
ift e8 eine Reihe von ſehr befannten Dichtern, 
als Friedrich Debbel, Gottfried Keller, Theo: 
dor Storm, Konrad Ferdinand Meyer, Theodor 
Fontane, Maria Ebner-Eſchenbach und Peter 
Roſegger, in der ein einheitlier Geift des 
Chriſtenthums gefunden wird und vielfad vor: 
berricht. Nicht immer im perjönlichen Belennt- 
niffe, als vielmehr durd etwas, das in ihren 
Geftalten wirft. Zeitweife entfernt einer oder 
der andere ſich von diefem rothen Faden, ftreitet 
wohl auch gegen die Kirchenreligionen, wirft 
ſich antireligiöfen Richtungen in die Arme, 
um endlich doc) wieder in den hriftlichen Geift 
einzulenfen, unausgejproden oft, aber umſo 
echter und thatfählicher. Das Bud ift glänzend 
geſchrieben, und beſonders kennzeichnend finde 
ih die Abhandlungen über Keller, Ebner: 
Eſchenbach und Rofegger. Über letzteren dürfte 
bisher faum noch eine jo zutreffende Beleud- 
tung feines Verhältniffes zum Chriftenthume 
gejchrieben worden fein, als dieſer Efjay. 

M. 





Vaul Beneke, ein harter deutfder Bee= 
vogel,. Bon Guftav Schalf, Yungdeutich- 
land gewidmet. Mit zahlreichen Abbildungen. 
€. S. Mittler & Sohn. Berlin, 1902.) Ein 

eldenbuch für unfer deutiches Voll und ein 
hubſches Geſchenlwerl für unfere reifere Jugend. 
Es jchildert Leben und Thaten eines der her: 
vorragenpften und erfolgreichiten Ylottenführer 
der deutſchen Hanſa: des lühnen Danziger 
Seehelden, „des harten deutichen Seevogels* 
Paul Benele. Seine glorreihen Kämpfe zur 
See haben England und Frankreich gezwungen, 


fi) den forderungen der deutſchen Danja zu 
beugen. Wir verfolgen Benefe von feinen erſten 
Neigungen zum ſeemänniſchen Berufe bis zum 
Admiral der Hanſeſchen Flotte. Die Schil— 
derungen der Zuftände, Kämpfe und Scid: 
fale jeiner Waterftadt Tanzig verleihen dem 
Buche befonderen Reiz. Vor allem aber: der 
Heldenmuth Benekes, jein echt ſeemänniſcher 
Geiſt und kerndeutſcher Charalter, feine uner: 
ſchütterliche Liebe zur Sade feiner Baterjtadt 
und der Hanſa find ein leuchtendes Vorbild 
für alle Zeiten, V. 
CLandsleul'. Bon G. Frimberger. 
Dieſes Buch iſt ſoeben in der Oſterreichiſchen 
Verlagsanſtalt (Linz-Wien-Leipzig) erſchienen. 
Es enthält richtig gedachte und gefühlte 
Dorfgeſchichten aus dem niederöſterreichiſchen 
Weinlande, der Heimat des Verfaſſers. Lebens: 
wahr und echt zeichnet der Verfaſſer die nieder: 
öfterreihifchen Bauern mit ihrem Leben und 
Treiben, und feine warme Anhänglichleit an 
die Heimat ift aus jeder Zeile erſichtlich. V. 





Der neue Fauf. Tragödie in fünf Acten. 
Bon Ferd. von Feldegg. (Linz. Öfterr. 
Berlagsanftalt.) Intereſſant durch die eigen- 
artige moderne Form, in welche die Idee des 
„Fauſt“ gebracht wurde, Die Handlung erreicht 
ihren Höhepunft i in einem hypnotiſchen Experi⸗ 
ment, das der Held des Stüdes in fanatiſchem 
Forihungsdrange an feiner Liebe vollzieht, 
die dabei zu Grunde geht. Im Anhange gibt 
uns der Berfafier eine philoſophiſche a a 
über fein tiefdurchdachtes Wert. 





Deutfhe Siteraturgefhihte. Von Dr. 
Karl Stord. weite vermehrte und ver: 
befierte Auflage. (Stuttgart. Muth'ſche Ber: 
lagshandlung. 1908) Der Berfaffer hat ich 
die dantbare Aufgabe geieht, den goldenen 
Mittelweg zwiichen den didleibigen Werfen 
der Gelehrſamleit und dem den Stoff nur 
noch andeutungsweife behandelnden Leitfaden 
der Literaturgejchichte einzufchlagen, und dies 
iſt ihm vollauf gelungen. Der Leſer unterhält 
ſich, indem er dabei lernt, und er lernt umſo— 
mehr, als er ſich eben bei dieſer Lectüre nicht 
langweilt. Martin Greif. 

Mit einem literariſchen Marlſtein eröffnet 
dieHendel»Bibliothelihallen.d. S. Otto 
Hendel) ihr neues (16.) Nummern:Qundert: 

Friedrig der Große als Aronprinz im 
Briefwedjfel mit Holtaire. Deutihe Bear: 
beitung mit Vorwort, Erläuterungen und 
Inhaltsüberfiht von Heinrich Herjſch, nebft 
einem Jugendbildniſſe Friedrichs des Großen. 
Die private Correſpondenz des großen Königs 
bildet als ein ungetrübter, urſprünglich nicht 
für die Blicde des Publicums beſtimmter 


Spiegel der jeweiligen Geſinnungen und Em- 
pfindungen den für die Charafteriftil Friedrichs 
vielleicht wichtigiten Theil feiner hinterlafjenen 
Werte. In diejer Privatcorreipondenz fteht der 
Briefwechſel mit dem geiftreihen Boltaire 
obenan. Diefem Briefwechſel folgt ein anderer 
Band der Weltliteratur: Cardinal Wiſe— 
man, Fabiola oder Pie Rirche der Rata— 
konben, Neu überjegt und mit einer Bor- 
bemerfung verfehen von Dr. Franz Kweſt. 
Dann kommt Bauernfeld, Yortunat. 
Dramatiiches Märchen in 5 Acten. Heraus: 
gegeben von Eugen Kilian. Brig Reuter, 
At de Franzofentid. Zeitbild aus den deutichen 
Freiheitäfriegen in 4 Acten. Nah Reuters 
Erzählung frei bearbeitet von William 
Schirmer. F 
Sturmglok’. Politiſche und fociale Ge- 
dichte von Arthur Wallpad. (Linz. 
Deſterreichiſche Verlagsanftalt.) Ein beib- 
blütiges Kampfbüchlein, Gleichgeſinnten wärm⸗ 
ſtens empfohlen. In faulen Zeiten ein muthig 
Streiten. — 
Südmarkkalender für 1903. Dieſer ſtets 
jehr hübſch und gottlob nicht „modern“ aus: 
geftattete, von den beiden befannten Grazer 
Schriftſtellern K. W. Gawalowski und 
Aurelius Polzer geleitete Kalender für 1903 
ift joeben erſchienen. Er birgt einen gedie— 
genen Inhalt, von Felix Dahn, Hans Frauns 
gruber, Dr. franz Groder, Prof. Dr. Khull, 
Anton Aug. Naaff, Arthur von Wallpadı, 
Heinrih Waftian, Prof, Wittenbauer u. a. 
Außer Erzählungen und anderen unterhal« 
tenden Auffägen finden fi auch ſehr bemer- 
lensſswerte lehrhafte Abhandlungen vor. 


Leykam'ſche Palender, (Graz. Verlag 
„Leylam“.) Die Verlagshandlung bringt mie: 
der eine große Reihe von Salendern, melde, 
dem Bedürfnis der verjchiedenen Bevöllerungs⸗ 
freile umfichtig Rechnung tragend, ſich ſowohl 
durch ſchöne gediegene Ausftattung wie durd) 
billige Preife vortheilhaft auszeichnen und 
daher mit Recht befonders gerne gelauft 


werden. Davon erſcheint der „Grazer Schreib: 


falender” ſchon im 119, Yahrgange und ift 
in der That ein Familien-Hausbuch mit einer 
reihen Auswahl von Aufjägen zur Belehrung 
und Orientierung des Staatsbürgers, Ge: 
ihäftsmannes und Dfonomen, jowie für 
Dandel und Induftrie. Wertvolle Erzählungen, 
Gedichte und Aufſätze lieferten u, a. Rojegger, 
Ferdinand v. Ebhart, M.v. Lettlow, Dr. Franz 
Mayer, Nandl Werdhota, Roſa Fiſcher, Dr. 
Wilhelm Zeichen, Franz Goldhann, Joſef 
Jahn, Guſtav Budinsly, Hans Fraungruber, 
P. Göleftin Schadinger u. a. Außer dem colos 
rierten Titelbilde enthält der Kalender noch 
eine Fülle von Tertillufirationen, Von den 








beliebten Blodfalendern find Wochen:Notiz: 
Blod-Kalender mit vollftändigem Kalendarium, 
Siehungstagen, Coupon, Stempels, Poft: und 
Telegrapben = Tarife zum Aufhängen wie 
Stellen eingerichtet, und der fleinere „Wands 
Blod:Kalender* mit ſchönem Farbendruck— 
Wandtheil wegen feiner eleganten Austattung 
bervorragend. Der „Elegante Tafchenfalender* 
präjentiert ji im Leinenbande mit Gold» 
ſchnitt voll feinem Namen entiprechend, „Ley: 
lam's Brieftajchenfalender*, „Grazer Taſchen⸗ 
lalender“, gebunden mit Schuber, die jo prals 
tifchen, reizend ausgeftatteten „Portemonnaies 
Kalender*, mit Goldfchnitt und je einer 
Photographie, brojchiert. in geprägtem Metall⸗ 
band und in Lederband, „Blattlalender“, 
aufgezogen zum Aufftellen, „Wandlalender“, 
aufgezogen, große und kleine Yusgabe, find 
nicht minder beliebt und verbreitet. Der alt: 
ehrwürdige „Neue Bauernfalender“ (Mandel: 
falender) mit jeinen naiven XTagesmarlen 
findet noch immer feinen Weg bis in die 
einfamfte Holzinechthütte Steiermarfs und 
Kärntens. Y 

Neues praktifhes Rochbuch, für jeden 
Daushalt geeignet. Zujammengeftellt von 
Unna Marbler. Dritte vermehrte und 
verbefierte Auflage (1902). Der Berliner 
Iandwirtichaftliche Gentralanzeiger ſchreibt hier: 
über: „Für die öſterreichiſchen Mehlipeifen, 
dieje Specialität der betreffenden Küche, bietet 
eine ganz vorzügliche Anleitung das im Ber: 
lage von ‚Leylam’ in Graz erichienene ‚Neue 
praftiihe Kochbud‘, zujammengeftellt von 
Anna Marbler, das bereit3 in dritter ver- 
befierter und vermehrter Auflage ericheinen 
mujste. Wir reden diefen wunderbar gefunden 
und mohljhmedenden Mehlipeiien durchaus 
das Wort und rathen jever Hausfrau, fie in 
der norddeutichen Küche gleichfalls einzubür: 
gern. Übrigens gewährt das erwähnte Buch 
auch jonft in allen Küchenfragen die aus: 
giebigfte Austunft. Wir empfehlen es auf das 
angelegentlichfte.* 


Bühereinlauf. 


Aovellen vom Bardafee. Bon PaulHeyſe. 
(Stuttgart. Cotta'ſche Berlagshandlung. 1902.) 

Die wilde Annſch. Ein heiterer Künſtler— 
roman von Guſtav Adolf Müller. 
(Charlottenburg. Verlag Continent.) 


Aus ftillen Gaffen und von kleinen Leuten, 
Bon Eugen Schid, (Leipzig. 9. Seemann 
Nachfolger. 1902.) 

Bürgermeifter Bojer. Eine Tragödie aus 
dem MWeinlande von Adolf Schwaner. 
(Öfterreichiiche Verlagsanftalt. Linz.) 

Die arme Maria. Erzählung von Paul 
Bergenroth. Zwei Bände (Stuttgart. 
Greiner und Pfeiffer. 1903.) 
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Weltgift. Roman von Peter Roſegger. 
(Leipzig. 2. Staadmann. 1903.) 

The Forest Schoolmaster. By Peter 
Rosegeger. Authorized Translation by 
F. E. Skinner. (New-York and London. 
G. P Putnam’s Sons.) 

The God Seeker, A Tale of Old Styria. 
By Peter Rosegger. Translation by 
F. E. Skinner. (New-York. G. P. Put- 
nam’s Sons.) 

The Earth and the Fullness Thereof, 
A Romance of Modern Styria. By Peter 
Rosegger. Translation by F.E.Skinner. 
(New-York. G. P. Putnam’s Sons. 1902.) 

Fieutenants:Erinnerungen eines alten Aur⸗ 
heffen. Halbvergeſſene Geſchichten aus den Drei: 
Biger: und MVierzigerjahren des 19. Jahre: 
hunderts erzählt von B. ©. Coeſter. (Mar: 
burg. Elvert'ſche Verlagshandlung.) 

Vor zwanzig Dahren. Loſe Blätter der 
Grinnerung an die Belämpfung des Auf: 
ſtandes in der Hercegowina 1882. Bon 
Eduard von Kählig, k. u. k. General: 
major d. R. (Graz. Commiſſionsverlag von 
„Leylam* ) 

Bn der Waldmühle. Roman von Fedor 
Sommer, (Leipzig. Rob. Frieſe.) 

fidt. Erzählung von MW, 
(Dresden. E. Pierjon. 1902.) 

Die Bufel des Friedens. Roman von 
A.v. Kl inchowſtröm. (Dresden. E. Pierſon. 
1901.) 

Sufav Waſa. Schaujpiel in fünf Acten 
von Auguft Strindberg. Deutſch von 
Emil Schering. (Dresden. E, Pierſon. 1901.) 

Die ficilianifde Besper. Trauerfpiel in 
fünf YAufzügen von Kari 5. W. Opper: 
mann. (Dresden. E. Pierjon.) 

Der Grlöfer. Schaufpiel von Erich v. 
Salvator. (Wien. Internationale Anftalt 
für Literatur und Kunſt.) 

Gaplan Reinhard, Bollsftüd in drei Acten 
von W. Weichelt. (Wilfau. F. K. Zſchieſche. 
1902.) 

dd liebe Did. Gedicht von Wilhelm 
Lobjinn. (Bremen. Schünemann.) 

&rlebles und Grträumtes, Gedichte von 
Richard Braungart. (Binz. Öfterreichifche 
Verlagsanftalt.) 

Aud ih! Gedihte von Friedrich 
Kirhhofer. (Graz. Commiffionsverlag von 
„Leylam*.) 

Prigniker Vogelſtimmen. Don Hermann 
Graebke. (1902) 

Stimmen des Herzens. Gedichte von 
Herm. Lang. (Dresden, €. Pierfon. 1902.) 

Segenden und Lieder. Von Gottfried 
Denempy. (Dresden. E. Pierfon. 1901.) 

Sebensrälhfel. Bon Buda Getſchér. 
(Dresden, €, Pierſon. 1902.) 

Die Runſt im Leben des indes. Ein 
Handbuch für Eltern und Erzieher, (Berlin, 
Georg Reimer. 1902.) 


Freund, 


— —— 9 
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Ein Anabenleben vor ſechſig Dahren. 
Pädagogische — eigener Erleb⸗ 
niſſe von F. Pfal 

Die Sage hc dotlor Yeinrih Fauf. 
Von Berthold Dtto. Der Jugend und dem 
Volle erzählt. (Leipzig. K. G. Th. Scheffer. 1902.) 

Frauentrof. Gedanken für Männer, 
Mädchen und frauen. (Münden. 8. 9. 
Beck'ſche Buchhandlung.) 

Yolen und Deulfde. Ein Mahnwort an 
die deutiche Jugend von Berthold Otto. 
Hauslehrerſchriften“, 2. Band. Leipzig. 
K. ©. Th. Scheffer. 1902.) 


Bürmer:Bahrbuh. Herausgegeben von 
Emil Freiherr dv. Grotthuß. (Stutt- 
gart. Greiner und Pfeiffer. 1903.) 

Alpine Majefäten und ihr Gefolge. 
Die Gebirgswelt der Erde in Bildern. — 
Monatlich ein Heft. Anfichten aus der Gebirgs- 
welt. Heft 9— 12. (Münden. Vereinigte Ktunſt⸗ 
anftalten U.-®.) 


Vorftehend beſprochene Werle ꝛc. 
Tonnen durd die Buhhandlung „Leylam”, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 


Aniverfitätsftudenten als Bauernknedjte. 


Mir haben Anlaſs zu erklären, dajs an dem Auffage „Univerfitätsftudenten 
als Bauernknechte“ nah der deutlichen Unteriheidung auf Seite 118 niemand das 
Recht hat, jenen Theil, der von dem Murthaler Bauern handelt, auf den hoch— 
achtbaten Grundbefiger Hainzl in der Maffing bei Krieglach zu beziehen. Nach der 
topifchen Ähnlichkeit der beiden Fälle darf durchaus nicht auf eine Ähnlichkeit der 
bejonderen Umſtände gejchloffen werden. Ganz bejonders gegen die willfürlihe Deu— 
tung, als ob fih Seite 117 auf das Hainzl’she Haus beziehen könnte, müfjen wir 


mit allergrößter Entſchiedenheit proteftieren. 


Die Redaction bes „Heimgarten“. 


— ——— — Zar rt — 





3. R., Wien. Der Text der „Vagabun— 
den-ÖitanzIn*, componiert von Roſcher, ift 
nicht von Nofegger wie e3 auf dem Titel 
irrthimlich heit. Es lommt nicht gar jelten 
vor, dajs fremde Gedichten und Liedeln in 
Alpenmundart dem Roſegger zugeichrieben 
werden. Recht ehrend für diefen, aber er ift 
halt einmal ein jonderbarer Menſch, es ift 
ihm nicht recht, wenn feine Dichtungen von 
anderen Leuten als die ihren bezeichnet wer- 
den, und es ift ihm aud nicht recht, wenn 
fremde Liedeln und Geſchichteln ihm in die 
Schuhe geihoben werden. Er fapriziert ſich 
juftament darauf, jeine Saden alle, aber auch 
nur dieſe, zu verantworten, 

Auf die Rundfrage, wie wir Deutid- 
öjterreicher den wirtichaftlihen und culturellen 
MWettlampf mit den Reihsdeutichen und anderen 
Völkern beftehen lönnten: Nicht fo viel 
berumfragen, wa3 wir ihun jollen. Nicht jo 
viel SKannegieherei treiben, jondern fleißig 
lernen und arbeiten. Jeder in feinem Berufe 
fortwährend lernen, tüchtig und gewiſſen— 


haft arbeiten, Einen befjeren u a 
nicht. 


* Der Heimgarten möchte auch gerne 
einmal eine Rundfrage thun, Alfo. Kann 
man e3 jich gejelich verbitten, meuchlings 
photographiert zu werben? Und wenn nicht, 
darf ein jolches, oder überhaupt ein Porträt 
ohne ausdrüdliche Erlaubnis der noch leben: 
den porträtierten Perſönlichleit veröffentlicht 
werden? (Verbrecherphotographien, die wegen 
Feſtnahme veröffentlicht werden, find in der 
Frage nicht mitinbegriffen.) 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Heimgarten“ nicht abgevrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden Fönnen, 


Redartion und Yerlag des „Heimgarten“, 


(Geſchloſſen am 15. November 1902.) 


Fur die Rebaction verantwortlib: P. Rofrgger. — Druderei „Leylam” in Graz. 














Sehen. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Rofegger. 
(3. Fortfegung.) 


us dem Judenlande war die Nachricht gekommen, daſs König 

Herodes geftorben ſei. Sein Nachfolger, der jüngere Herodes 
genannt, war ein Freund der Juden und — wie es hieß — milderer 
Geſinnung. Co hielt Joſef nun die Zeit für gefommen, um mit dem Weibe 
und dem ſchlank gewachſenen Eohne in das geliebte Vaterland zurüd- 
zufehren. Durch Fleiß und Sparſamkeit war, ohne das er’3 eigentlich 
merkte, jo viel an Geld zufammen gefommen in feinem Wollenſack, daſs 
er mit einem phöniziiden Kaufmann Unterhandlungen anknüpfen konnte 
wegen der Deimfahrt. Und dann find fie nad vieljährigem Aufenthalte 
in Ügypten ftromabwärts gefahren gegen das Meer. Joſef hatte ſich 
Weidenzweige mitgenommen, denn ohne Beihäftigung konnte er nicht 
zwei Tage lang leben. Maria befjerte an den Kleidern, damit fie nad 
guter Art in die Heimat einziehen konnten. Andere Yahrgäfte, die auf 
dem großen Schiff waren, freuten ſich des Nichtsthuns und trieben aller- 
fei Ergötzlichkeiten. Zeus ſchaute ihnen zu und war fröhli mit den 
Fröhlichen. Als jedoh das Treiben mandmal in Übermutd und Scham- 
fofigfeit ausartete, wendete er fih ab, verbarg fih in der Hammer oder 
betrachtete die weiten Waſſer. 


Rofenger's „Heimgarten”, 4. Heft, 27. Jahrg. 16 
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In einer Mondnadt, als fie auf dem hohen Meere waren, erhob 
fih ein Sturm. Das Schiff ſprang mit feinen Kielen gegen Dimmel, 
um im nächſten Augenblid jo tief in die Flut zu bohren, daſs die 
Mellen aufs Ded gofien, Ballen und Kiften mit fi fortrifjen und den 
Tahrenden falzige Gieß ins Gefiht warfen. An den Maften krachte 
das Takelwerk und flatterte losgeriffen in den Lüften auf die ſchwarze 
wüthende Eee hinaus, die in ſchäumenden Bergen unendlih beranflutete 
und das in allen Fugen ächzende Schiff zu begraben drohte. Die Leute 
waren wahnfinnig vor Angft und Schrecken. Joſef und Maria judhten 
in der allgemeinen Verwirrung ihren Jeſus und fanden ihn auf einer 
Holzbank ruhig ſchlafen. Über feinem Daupte donnerte der Sturm, 
krachte der Maft, er fchlummerte in fühem Frieden. Die Leute, Die 
das jahen, nannten es im ihrer Erregung frevelhaften Leihtjinn, im 
folder Noth ſchlafen zu können. Maria fauerte neben ihrem Sohne 
und klammerte fih an die Bank, dajs fie nicht fortgeichleudert werden 
fonnten. Sie wollte ihn ſchlafen lafien — mas weiß Mutterliebe 
Befleres für ihm zu diefer Stunde! Joſef jedoh fand, daſs es Zeit 
jei, fi bereit zu halten. So haben fie ihn aufgewedt. Jeſus ftand 
am Bord und blidte hinaus in den wilden Aufruhr. Den Mond ſah 
er fliegen von einer Nebelwand zur andern, aus grollendem Grunde 
Ihofjen weiße Berge auf in den dunklen Himmel, Berge, die fih krachend 
ans Schiff warfen und es umlegten, jo daj3 die Maften faft hinſanken, 
von kreiſchenden beutegierigen Seemöven umflattert. Ein alles erſchüttern— 
des Brauſen und Beben durchfuhr das Fahrzeug und die giſchttragenden 
Windftöße jchleuderten immer wieder alles, was noch halb befeitigt da 
war, durcheinander. Jeſus bielt fih ans Geländer, in feinem blafjen 
Geſicht firahlte das Auge vor Entzüden. Zojef und Maria ſuchten ihn zu 
ſchützen, er wies fie zurüd, ununterbroden in die furdtbare Herrlichkeit 
ihauend: „Laſſet mih! Seht ihr denn nicht, daß ich beim Vater bin?“ 

63 fteht von ihm geſchrieben, daſs er der einzige Menſch geweſen, 
der auf Erden feinen Vater hatte, aljo war er der erfle, der ihn im 
Himmel ſuchte und fand. 

Andere in diefer Nacht, die den Jüngling aud jahen, wurden troß 
aller Noth faft rubig. Wenn dem, mochten fie denken, nicht bangt um fein 
junges Leben, dann ift die Gefahr am Ende wohl do nicht fo groß, ala 
fie zu fein Scheint. Muthiger griffen fie zu, das Schiff zu feuern, im 
Getäfel die Taue zu ſtrammen, das eindringende Waſſer zu wehren, bis 
aflmäblih der Sturm ermüdete. Als der Morgen aufgieng, blidte Jeſus 
noh immer verzüdt hinaus auf die hohe See, wo zum Kampf zwiſchen 
Waller und Luft fih auch noh der zwiſchen Naht und Licht gejellte. 
Am Borderkiel blies der Steuermann ind Dorn, er verkündete: die Hüfte in 
Sicht. Fernher über der dunfelgrünen Flut leuchteten die Felſen von Joppe. 
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Als das Schiff zwiſchen dem klüftigen Steingeriffe dieſes Hafens 
glüdlih gelandet war, ſtieg unſere Familie ans Land, um von bier 
aus die Fußreile nad Zerufalem zu thun. Es war um die Ofterzeit, die 
Joſef Schon viele Zahre lang nicht mehr in Salomons Tempel begangen 
hatte. Diefes Feſt als Erinnerung an die Heimkehr aus Ägypten hatte 
für ihn nun doppelten Sinn befommen. Eo wollte er auf feiner Reife ins 
beimatlihe Galiläa nad der KHönigäftadt abbiegen. Als fie auf heimatlichem 
Boden wandelten, die friiheren Lüfte athmeten, die befannten Gewächſe 
und Geftalten jahen, die traute Sprade hörten, da faſsten Joſef und 
Maria fih an der Hand in ftillem Glüde. Jeſus blieb gleihmüthig. 
Er fand bier feine Kindheitserinnerung, er wufäte vom Lande nur nad 
Berichten der Eltern; mit Borurtheilslofigkeit konnte er dieſes Land und 
jein Volk betrachten. Wielleiht fam es ihm an diefem Tage zu Sinn, 
wie es denn do jonderbar ift, daſs die Menſchen an leblofer Scholle 
nur darum hängen, weil fie zufällig darauf geboren worden find, daſs 
fie ſich zuſammenthun nad gleiher Abftammung, obihon gerade die 
gleihen Lebensforderungen einander das Dafein einengen und erfchweren, 
obihon die größten Imeinigfeiten und Feindſeligkeiten oft gerade unter 
Blutsverwandien vorfommen. Hält der himmlische Vater nicht vielmehr 
die ganze Erde in feiner Hand? Trägt nicht vielmehr jeder Menſch 
die Heimat in feiner eigenen Bruft ? 

Ihre Habe hatten fie einem Kameele aufgelaftet, jo wanderten fie 
friedfam dahin. Sofef hatte im Gurte eine Art, wohlbedacht ſich gegen 
etwaige Überfälle zu wehren. Je näher fie der Hauptftadt kamen, je 
belebter wurden die ſchlechten Pfade auf fleinigem Olbaumgelände. Bon 
allen Eeiten ftrömten Dfterpilger herbei, um das große Feſt an der 
beiligen Stätte zu begeben. Am zweiten Tage um Sonnenuntergang 
waren unfere Reijenden in der Herberge zu Jeruſalem. Diegmal konnte 
Joſef Schon aufrechter ftehen als bei feiner legten Durdreife vor Jahren, 
er hatte etwas im Sade. Der erfte Gang war dem Tempel zu. Am 
Palafte des Herodes vorüberkommend, ſchauerte Maria zuſammen. Ob ſie 
ſich nicht als Ägypter ausgeben ſollten? 

„Rein, Mutter“, ſagte Jeſus, „der beſte Paſs iſt die Wahrheit.“ 

Der Tempel ſtand da in wunderbarer Pracht, alles Volk füllte 
den Vorhof mit Haften, Stoßen und Geſchrei und drängte durch Die 
Cäufengänge in das Heilige, dem Allerheiligften zu, wo zwiſchen goldenen 
Armleuchtern die Bundeslade ftand. Wohl jeder Zehnte war im Talare 
des Rabbiten als Schriftgelehrier feines Plabes fiher im Tempel. 
Phariten und Saduziten, zwei gegneriihe Parteien in der Gottegweis- 
beit, plauderten miteinander über Tempelzins und Zehent, oder jtritten 
über die Gejege der Schrift, in denen fie nie und nie einig werden 
fonnten. 
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Joſef und Maria daten nit daran, daſs andere firitten. 

Demüthig beobadteten fie die Vorſchriften, fanden in einer Niſche des 
Deiligen und beteten. 

Am nähften Tage beihauten fie fih die Stadt, jo meit es im 
Volksgedränge möglih war. Auch das Grab feines Stammpaterd David 
wollte Joſef jehen und ſchob ih im Gewühle dur die engen finjteren 
Straßen voran, immer umlärmt von Käufern und Verkäufern, Ejel- 
treibern, Laftträgern, von ſchreienden Rabbiten und dem unendlichen 
Strome der Pilger. In diefem Gewühle waren ihm Maria und Jejus 
abhanden gefommen; fie würden fi in der Herberge einfinden, dachte 
er und ſuchte unbefümmert das Grab feines königlichen Ahns. Als er 
zurüdfam in die Derberge, eilte ibm Maria jhon entgegen, erzählte, 
wie fie in der Volksmenge zurüdgeftaut worden war und fragte, wo 
Jeſus Set. 

„Iſt er nit bei Dir, Maria?“ 

„Er war doch bei Dir, Joſef!“ . 

„Wir wollen ruhig fein, e8 ift ihm ergangen wie und. Er ift 
flug, weiß unſer Daus und wird fih jchon einftellen.“ 

Aber Zeus Hat fih nicht eingeftelt. Und jemand fagte, er habe 
fih abziehenden Pilgern angeſchloſſen gegen Galiläa, weil er geglaubt, 
jeine Eltern jeien jhon voraus. „Wie er das glauben kann“, ſagte 
Joſef, „wie er nur das glauben kann, da wir e3 jo nidht verabredet 
haben!" Eilig madten fie fih auf, um den Sohn einzuholen. Dod 
als fie den Pilgerzug nad Galiläa erreichten, war Jeſus nit darunter 
und jo fehrten fie wieder zurüd in die Stadt. Dort ſuchten fie zwei 
Tage lang. Sie eilten in alle Gegenden der Stadt, durchforſchten alle 
öffentlichen Gebäude, waren dazwilhen immer wieder in die Derberge 
gegangen, ob er ſich vielleicht inzwilchen eingefunden. An die Aufjeher 
batten ſie fich gewendet, im Fremdenamte hatten fie nachgefragt, bei 
den Krämern hatten fie ſich erfundigt — nichts und nichts von ihrem 
Jeſus. Maria war erihöpft bis zur Ohnmacht, fie hatte feinen andern 
Gedanken mehr, als er würde in die Hände des Königs gefallen fein, 
der ihm fiherlih jo wie einft der alte Herodes nah dem Leben ge— 
firebt babe. Joſef tröftete fie, obſchon aud er unter derjelben Angſt 
zulammenbredden wollte, 

„Arme Mutter”, fagte er, mit kühler Hand ihr Haupt an feine 
Bruft legend, „wir wollen unjer Leid dem Herrn aufopfern.“ 

Und als fie noh einmal in den Tempel giengen, wo viele Xehrer 
und Schriftweile beilammen waren, fanden fie dort ihren Jeſus. 
Mitten unter den weißbärtigen NRabbiten ſaß der Jüngling und führte 
mit ihnen ein fo lebhaftes Geſpräch, daß jeine Wangen glühten und fein 
großes Auge loderte, 
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Die Gelehrten hatten über einen ſchweren Fall von Gejegübertretung 
zu entiheiden gehabt. Ein Mann in Zerufalem hatte am Sabbath 
Brot gebaden, weil er am Bortage noch fein Mehl gehabt. Da kamen 
denn die Phariten und führten mit leidenihaftlidem Eifer eine Menge 
Satzungen vor von der Sträflichfeit der Übertretung. Der junge Jeſus, 
der anweſend war, hatte den Echriftlehrern eine Weile aufmerkſam zu— 
gehört, und plöglih trat er aus der Menge hervor. Er trat den Ge- 
fehrten vor’3 Geſicht und fragte: 

„Rabbiten! Soll man am Sabbath Gutes thun oder Böſes?“ 

„Butes“, antwortete einer kurz und barid. 

„Iſt das Leben etwas Gutes oder etwas Böſes?“ fragte Jeſus weiter. 

„Als von Gott gegeben etwas Gutes. * 

„Soll man alſo am Sabbath das Leben erhalten oder verderben 
laſſen?“ 

Da ſchwiegen die Schriftgelehrten, denn ſie hätten ſagen müſſen, 
das Leben iſt auch am Sabbath zu nähren und ihre Anklage gegen den 
Mann, der Brot gebaden. bat, um ſich zu nähren, wäre hinfällig 
geworden. 

Jeſus aber jchritt raſch die Stufen hinan bis zu ihrem Tiſche. 
„Kabbiten”, ſagte er, „wenn Euch am Sabbath ein Schaf in den 
Brunnen fällt, werdet ihr es drinnen laſſen bis zum nädften Tage? 
Ihr werdet nicht erft denken, heute ift Sabbath, fondern es fogleich ber- 
vorziehen, che es erftidt. Was ift mehr wert ein Schaf oder ein Menſch? 
Wenn am Sabbath ein Kranker zu mir fommt und ih kann ihn heilen, 
jo thue ich's auf der Stelle, und wenn Ahr einen Splitter im Fleiſch 
habt, jo wird nicht gefragt ob Sabbath ift, der Splitter muſs heraus. 
Aber gegen einen armen Mann, der am Eabbath feine Nahrung bereitet, 
fommt Ihr ſogleich mit Euren Gejeken, damit Ihr Euch höher dünkt, 
als er if. Nein, jo fteht die Sade nicht. Das Gewiſſen enticheidet. 
Wenn jemand am Sabbath für Arme Brot badt, jo würde ih zu ihm 
jagen: Weißt Du und mwillft Du, daſs Du Arme nähreft, jo ift e8 ein 
BVerdienft; weißt Du e8 nit, willit Du Deinen Gewinn, jo übertrittit 
Du das Geſetz. Im erfteren alle thuſt Du Gutes, im lebteren Falle 
entbeiligft Du den Sabbath.” Da fie darauf nicht? Rechtes zu jagen 
wufsten, jo erklärten fie diefen jungen Menſchen für zu gering, um ihm 
zu antworten, daher ſchwiegen fie. 

Jeſus ftieg, noch erregt, herab zur Menge, wo feine Mutter die 
Hände gerungen hatte über die Dreiftigfeit, in der ihr Eohn mit den 
Weiſen ſprach, und wo fie jet die Arme nah ihm ausbreitete: „Kind! 
Kind! Was treibt Du da? Warum haft Du uns das angethban? Was 
haben wir um Di gelitten? Drei Tage lang haben wir Did geſucht 
mit Ängften !“ 





246 


„Darum habt Zhr mich gefucht?* fragte er entgegen. „Wer ſich der 
guten Sache annehmen muſs, der fann nicht immer bei den Seinen bleiben. 
Ich Habe mih um den Willen des himmlischen Waters zu kümmern.” 

„Wo bift Du doch geweſen die lange Weile?* 

„Wenn ich Euch fage, daſs ih beim Water war!“ 

Joſef und Maria blidten fich betroffen an. — Nicht das erftemal, 
dafs er ſolch mwunderlide Worte ſpricht. 

„Wenn Du jo gelehrt bift, den ehrwürdigen Männern die Edrift 
umzudeuten, und wenn Du fo gut weißt, was Gottes Wille ift, dann 
wirft Du auch millen, was Gott im vierten Gebote verlangt!“ jagte 
Joſef nit ohne Herbheit. 

Jeſus ſchwieg. 

Jaoſef ſetzte bei: „Deinen Vater und Deine Mutter ſollſt Du ehren, 
damit Du lange lebeft in dem Lande, das Jehovah Dir geben wird. — 
Und diefes Land wollen wir nun fuchen, mein Sohn,“ 

Eo haben fie fih aufgemadt, um die legte Strede zurüdzulegen. 
Über die Eteinberge von Judäa und Samaria gieng es fo mühevol, 
daſs — da fie einmal unter einer alten Eyfomore rafleten — Maria 
aufjeufzte, es ſei nahe der Heimat, aber fie wiſſe nicht, ob fie Nazareth 
je wieder jehen werde. Der junge Jeſus machte den weiten Weg ſo— 
zufagen zweimal, denn er ward nit müde, nah allen Eeiten abzu— 
zweigen, um Datteln, Johannisbrot oder Feigen zu jammeln, im Krüg— 
fein Waſſer berbeizubringen, um die Eltern zu laben. So famen fie 
langiam über die Hochebene von Samaria, und als der Saumfteig 
fie binangeführt Hatte zu einer Höhung, die mit platten Steinen 
bejäet war und mit wilden Rautenſträuchern bewuchert, da lag vor den 
Reifenden die grüne Ebene von Iſrael. Cie war umgeben von einem 
vielfah bewaldeten Hügellande. In der Niederung wie an den Hängen 
blinkten weiße Ortſchaften, in den Thälern ſchlängelten ſich Flüſſe. Im 
Hintergrund ftieg ein Bergzug hinter dem andern auf, wovon das hinterſte 
und höchſte Gebirge weiße Schneehäupter emporhob in den blauen Himmel. 

Joſef ließ den Leitriemen des Laflthieres fallen und den Wander: 
ftab, breitete die Arme aus und rief: „Dank und Preis Dir, Derr! 
Gott der Väter!” 

Denn vor ihnen lag Salilda — die Heimat. Nachher, als fie 
in der Bergmulde das Städthen Nazareth jahen, wie es rubte zwiſchen 
den grünenden Höhen im ftillen Landfrieden, da mufste Maria wohl 
aufihludzen vor Freude. Wie in jenen Jahren, als fie es verlafjen 
batten, fo till und friedlih lag e8 da zwilden den Dügeln. Nur dafs 
e8 den Augen, die eine große Melt geſehen hatten, no Heiner und 
ärmlicher erſchien als einft in jungen Tagen. 





Die Bewohner von Nazaretd waren nit wenig erftaunt, den 
balbverfhoffenen Zimmermann Zofef mit feinem Weibe und einem bild» 
Ihönen Jünglinge die Gafje herauflommen zu jehen. Aber fie jahen es 
mit Moblgefallen, denn er hatte mehr Gepäd bei fi, als er mitgeführt 
vor jo vielen Jahren. Nur Better Jonathan zog ein ſehr ſchiefes Geſicht, 
in weldem ſich das Laden des Willkomms mit dem Arger über 
die Ankunft nur nmothdürftig vereinigte. Wetter Jonathan hatte ſich 
nämlih breit und behaglid in das Haus Joſefs gelebt und fi als den 
Erben betradtet. Nun hieß es zufammenpaden und wieder ausziehen. 
Und dann begann unjere Familie im alten Deim neu zu haufen. Joſef 
richtete im Hofe Die Werkftatt wieder auf und gedadte den kleinen 
Mohlftand, den er aus Agypten mitgebradt, daheim mit feinem ange: 
ftammten Handwerk zu vermehren. Maria trug dazu bei, dieweilen fie 
flug und jparfam wirtihaftete und für die Nazarenerinnen Mäntel und 
Hemden nähte. Der junge Jeſus hatte für fid) eine Kammer ber 
kommen, deren Tenfter auf ein Nebengelände bliden ließ und auf einen 
fegelförmigen Berg und darüber bin auf ein großes Stück Himmel, jo 
daſs er das ftile Blau ſehen konnte und die Wolfen, die vom Libanon 
zogen, und die Sterne, die nächtig wunderbar hell aus dem Diten her: 
aufftiegen.. Auf dem Wandgeftelle hielt er die Bücher des Mojes, 
der Makkabäer, der Könige und der Propheten, die er allmählich 
in Nazareth, in Sana, in Nain, und unten in den Ortidhaften des 
Sees gefammelt hatte. Die Galilder waren gegen derlei Schriften, die 
ihre Väter mit Mühe und Yrömmigfeit abgejchrieben hatten, gleichgiltig 
geworden ; fie hatten zu lange vergeblih gewartet auf die Erfüllung der 
Weisfagungen, glaubten auch nicht mehr recht an den Meilia der 
Juden, der fommen ſollte. Sie ſchenkten die Pergamente alſo recht 
gerne dem artigen Jeſu Sole. Wenn fie doh einmal etwas daraus 
willen wollten, jo durften fie ihm nur fragen und er unterwies fie klar 
und bündig und oft faft eindringlid. Das war viel bequemer, als jelbit 
ungeſchickt nachzuſchlagen und mit Anftrengung die jhlehten Zeichen zu 
entziffern. 

In mander Naht, wenn beller Vollmondſchein durchs Fenſter kam, 
(08 Jeſus aus diefen heiligen Schriften. Gr la3 von Adam und jeiner 
Sünde, von Kain und feinem Morde, von Abraham und feiner Ber: 
beißung, von Noah und der Sühneflu. Er las von Jakob und 
feinen Eöhnen, von Joſef, der dur feine Brüder verkauft worden 
war nach Ägypten, von jeinen Schidjalen dafelbft. Und er las von 
Mofes dem großen Gejeßgeber, von David dem Pirten, Sänger und 
König und von den Propheten. Glühenden Herzens las er die Geidhicte 
feines Volkes. Er ſah, wie diefe Geſchichte tiefer und tiefer jant, Wie 
er anfangs mandmal aufjubeln mufste vor Begeifterung, jo ſchrie er num 
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aus Zorn über die Entartung. Dann madte ihn der Kummer jhlaflos 
und er blidte finnend und fragend in den geftirnten Himmel hinaus: 
Mas kann uns von diefem Elende befreien? 

Am Tage war e3 Joſefs Sade, daf8 der Züngling nit zu ſehr 
ind? Träumen fam. Jeſus mufste das Handwerk lernen. Das that er 
nun zwar willig, aber ohne Freude. eine Seele war redt oft nidt 
bei der Arbeit, jo dafs Diele nicht immer zum Lobe ausfiel. Ginmal 
batte er zwei Balken an den Enden aneinander zu falzen, es jollte ein 
Thürkranz werden. Nachdenkend über den dunklen Vers des Propheten: 
Er ift unter die Übelthäter gezählt — ſchnitt er die Fugen in die 
Mitte der beiden Hölzer und fügte fie zulammen. 

„Was thuft Du da?" fragte ihn Joſef. „Iſt das ein Thürkranz?“ 

Jeſus merkte nun, daſs er fo etwas wie einen Henkerpfahl ge- 
zimmert hatte, er erröthete und nahm die Hölzer auseinander. Joſef 
wollte ihm nun aber einmal ernftli feine Zerftreutheit verweilen. 

„Sage mir do, woran Du denkt! Haft Du Klugheit im Kopf, 
fo verwende fie auf Deine redlihe Arbeit. Das einfachſte Handwerk 
fordert einen ganzen Kopf, nicht die Späne davon. Und gar die 
Zimmerei, die den Menſchen Häuſer baut, Brüden und Schiffe und 
dem Jehovah Tempel. Dazu it nicht jeder auserlejen! Denfe, was 
ein ſchlechter Zimmermann für Unheil fliften kann. An göttlihe Dinge 
denft Du. Gut. Die Arbeit ift auch ein göttliche Ding; im der 
Hände Arbeit Sept der Menih die Schöpfung Gottes fort. Sagen doch 
die Leute, daſs Du fo verftändig ſeieſt. Siehe, ih, Dein Lehrmeifter, 
. mödte auch etwas jpüren von diefer Verfländigkeit. Du madelt mir 
die Werkzeuge ftumpf und die Arbeit nicht ſcharff. Das mufs anders 
werden, Kind! Ich befehle Dir, daſs Du die fremden Hirngeipinfte aus 
dem Kopfe thuft und über Deine Arbeit nachdenkeſt!“ 

Jeſus ließ diefe Strafpredigt ſchweigend über ſich ergehen und 
arbeitete in die Naht hinein, um den Heinen Schaden gut zu machen. 

Sojef hatte nachher feinen Kummer dem Eheweibe geklagt. Nicht 
das war der Kummer, daſs Jeſus ein Schlechter Zimmermann werden 
würde. Wenn’ im Ernfte gieng, da nahm fi der Lehrling tapfer 
zufammen und lieferte tüchtige Arbeit. Sondern das war Joſefs Kummer, 
daſs er dem Liebling einmal ftrenge Worte hatte jagen müſſen. Jedem 
Lehrling müfjen fie einmal gejagt werden, wenn etwas Rechtes aus ihm 
werden jol — Jeſus ſcheint fie aber zu fehr zu Herzen genommen zu 
haben. Dajs er deshalb die halbe Naht zimmern jollte, war nit 
gemeint geweſen. 

Maria entgegnete: „Es wird wohl gut und recht fein, wie Du 
getban haft, Wenn ich diejes Kind mandmal jo beobadte — es gefällt 
mir gar nicht.“ 


en er 
4 -” 


2409 


„Sollteſt Du Bedenkliches an ihm finden?“ 

„Nein, gewiſs nicht. Nur ſo ganz anders iſt er wie andere ſeines 
Alters. Wenn ich nicht die Mutter wäre, ſo wollte ich ſagen: eher 
beſſer als andere. Aber ſo ganz und gar anders. Und das macht bei 
einem Kinde immer Sorge.“ 

„Du ſollſt bedenken, Weib, daſs es mit dieſem Kinde auch eine 
ganz andere Art genommen hat — ſchon vom erſten Tage an. Du 
erinnerſt Dich wohl nicht mehr an die Erſcheinungen, oder ſoll ich ſagen 
unerhörten Träume, bei feiner Geburt? Zu hochmüthigen Thoren hätte 
und das machen können. Ich glaube, er liegt zu viel in den Echriften, 
das taugt nicht bei jungen Leuten.“ 

„Und mandmal dünkt mi jogar, er liest die Schriften nur, um 
zeigen zu können, daſs fie von vielen übertreten werden.“ 

„Er wird zu fi kommen, Weib. In feinen Jahren träumt der 
Menſch gerne und ftellt alles aufs äußerſte. Im Grunde ift er ja doch 
ein ganz einziger Junge, unter Leuten zwar ein wenig verſchloſſen, aber 
bei fih wie ein Kind, fo einfältig und vergnügt. Ich ſage Dir, er wird 
in dieſer flillen Ländlichkeit und unter regelmäßiger Arbeit zu ich kommen. 
An Geduld und Liebe fol’ ihm nicht fehlen bei ung, wir willen es 
gleihwohl, daſs er unfer Augenftern ift und daſs wir ihn eigentlich 
gar nicht anders haben möchten als er ift.“ 

In Eorge und Glüd haben fie dergleihen mitſammen geſprochen. 
Und als Zeus endlih zur Ruhe gegangen, ſchlich Joſef in feine Kammer, 
legte ihm leife die Hand aufs Haupt und fegnete ihn. 

Alſo gieng mandes Jahr dahin. Jeſus wuchs heran in Arbeit, 
Sugendfreude und Beſchaulichkeit. 

Der Sabbath war ganz fein eigen. Da gieng Jeſus hinauf zur 
Höhe, wo zwiſchen grauen Eteinen und Olbäumen die Echafe weideten, 
wo der Blid frei war ind mädtige LTibanongebirge hinauf und im die 
weite Landſchaſt hinaus, die theils grün bewachſen, theils karſtig war 
bis hinab zum See. Da oben ſaß er und ſann. Mit Menſchen, denen 
er begegnete oder die ſich um ihn zu ſchaffen machen wollten, war er 
freundlich, ließ ſich aber ſelten mit ihnen ein. Manchmal eine muntere 
Körperübung mit Jünglingen von Nazareth, und ſei es auch ein Ringen 
darum, wer den andern zu Boden bringe. Da flog jein weiches braunes 
Haar im Winde, da glühten feine Wangen, um nad vollendetem Epiele 
mit dem Gegner Arm in Arm flint zu Thal zu gehen. Lieber jedoch 
war er allein mit fi und der großen, jchweigenden Natur. In diejem 
Frieden kamen ihm lieblihe Gedanken, die aber bisweilen jo gewaltig 
anwuchſen, jo titanenhaft wurden, daſs er davor erſchrak. Er dachte nicht, 
aber es dachte in ihm. Und wenn er jprad, fo erftaunte er oft ſelbſt 
vor den Worten. Ahnungen, die ihn erfüllten, wurden ihm erſt offenbar, 
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wenn jeine Zunge fie plötzlich ausgeiproden hatte. Alſo, daſs es war, 
ald rede aus ihm ein anderer. Und doch war er’3 jelbit. Er ſelbſt aus 
jeiner dunfelften Tiefe tretend ins Licht. 

Eines Tages, als Jeſus den Hohlweg binabgieng gegen die Etein- 
beide, lief Hinter ihm ein muthmwilliger Knabe drein und ftieß ihn nieder. 
Jeſus erhob ſich raih und im heftigem Born rief er dem Knaben zu: 
„Stirb!“ — Ms diefer das lodernde Auge ſah, wurde er todtenblals 
und begann zu zittern, daſs er fih an die Steinwand lehnen mufäte 
und dem Umſinken nahe war. Da trat Zeus zu ihm, legte die Dand 
auf feine Schulter und fagte freundlih: „Lebe!“ — Nie vertheidigte 
er fih anders als in Morten, aber die waren jo wuchtig firafend, daſs 
feine Altersgenoſſen ſich fürdhteten und ihn in Ruhe ließen. So gieng 
er am liebften mit fi allein. 

Einft gieng er hinaus über die Hügel gegen Samaria. Der Tag 
war heiß und das Geftein glühend. Er fam zu einer Gruppe von Teigen- 
bäumen, in welder ein Brunnen war. Er jegte fih in den Schatten. 
Da kam ein junges bräunliches Weib herbei mit einem Kruge, um damit 
aus der Tiefe Waſſer zu ſchöpfen. Er ſah ihm dabei zu und als es 
wieder bei&eiden, wie es gekommen, davon gehen wollte, fagte er: „Gib 
mir zu trinken!“ Die junge Waſſerträgerin ftrich ihr ſchwarzes Haar 
aus dem Gefiht und blidte ihn erftaunt an. „Bit Du denn nit ein 
Jude?“ fragte fie ſchüchtern. 

„Das bin ih”, antwortete Jeſus. 

„Und Du willft von mir zu trinken haben? Weißt Du, dafs ich 
von den Samaritern bin, die ihr jo fehr veradtet!“ 

„sh verachte feinen Menſchen.“ 

„Du ſprichſt jet wohl jo, weil Du Wafler haben willft und meil 
Du keinen Echöpfer haft, um es aus der Tiefe hervorzuholen.“ 

„Und wenn Du mid könnteſt verburften laſſen, fo wollte ih Dich 
do nicht veradten. Du bift, wie Du bift. Aber ih weiß ein Wafler, 
das Dih anders madın kann.“ 

Sie antwortete nahdentlih: „Was ift es mit ſolchem Wafjer?“ 

„Das Waller in diefem Brunnen liegt wie todt in der Grube, 
und wer heute davon trinkt, den dürſtet morgen wieder. Ich jedoch weiß 
von einem lebendigen Mafler, das dem, der es trinkt, ewiges Leben gibt, 
ohne daſs er je wieder nad anderem Waſſer dürftet.“ 

Eie jah ihn neuerdingd an, mit Staunen und Mohlgefallen, und 
jagte leife: „So jollteft do Du mir zu trinken geben, anftatt ih Dir.” 

„So rufe erft Deinen Mann herbei”, ſprach Jeſus. 

„Meinen Mann? Ich babe feinen Mann.“ 

Da nidte Jeſus fein lodiges Haupt und ſagte: „Nicht weniger 
als deren fünf haft Du im Kopf. Und den Du -am liebften hätteſt, den 
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fannft Du am allerwenigiten haben.” Das Mädchen erröthete und ſchwieg. 
Nah einer Weile bielt fie ihm den Krug bin: „Alſo trinke!“ 

Seht wies er das Waſſer zurüd. „So ift e8 nicht gemeint. Meine 
Labe ift, daſs ih den Willen Gottes erfülle.“ 

Cie blieb no ftehen vor ihm und dachte, es wird ein Weiler fein. 
Die Juden haben deren ja jo viele. Und will ich ihn etwas fragen, 
das mir lange ſchon anliegt. Und dann fragte fie: „Du redeft von Gott? 
Die Juden jagen, daſs man Gott gerade zu Jeruſalem verehren fol. 
Gehſt Du denn jekt hinauf?“ 

Und Jeſus: „Es mufs nit in Jerufalem fein, wo die Juden zu 
Gott beten, und es muf8 nicht dort auf dem Berge fein, wo die Samariter 
ed thun. Wille, man braudt nicht die Statt und nicht den Gebetsriemen 
und nicht die Schriftzeichen. Überall, wo Du auch feieft, fannft Du im 
Geifte und im der Wahrheit Gott anbeten.“ 

„Was heißt das, im Geifle und in Wahrheit?" fragte fie. 

Ta deutete Jeſus gegen den fonnigen Hügel bin, an deijen Bang 
die Blumen blühten, auf deflen Höhe die dunklen Pinien zu dem blauen 
Himmel aufftanden und der von hellem Bogelgefang umklungen war, 
und fagte: „Wie ift Dir, wenn Du das betradhteft ?“ 

Und fie antwortete: „Freudig ums Derz ift mir, dafs id) jauchzen möchte 
und danken für dieje ſchöne Welt dem, der fie gemadt, wer e3 auch jei.” 

„Du möchteſt jauchzen, Du möchtet danken? Siehe, und das beißt: 
Gott im Geifte und in der Wahrheit anbeten.” 

„Du ſprichſt immer von diefem Gott”, ſagte fie mit Bellommen- 
beit, „wenn id nur mwüjste, was Du meinft.“ 

„Das wifjen die von Deinem Stamme freilich no nicht“, ſagte Jeſus, 
„aber von uns Juden follen fie’ erfahren. Es wird die Zeit fonımen, 
da viele Menſchen Gott alfo mit dem Geifte und mit dem Herzen an- 
beten werden. Denn unſer Geift ift von Gotteägeift und nur in ihm 
allein kann er fih und feinen Frieden finden.“ 

„IS höre”, fragte die Camariterin, „daſs ein Meſſias kommen 
ſoll, der uns das Rechte lehren wird.“ 

„Er fommt und ift Shon nahe“, ſprach Jeſus, dann gieng er weiter 
und ſann darüber, was es denn war, das bier geiprodhen worden. — 

Sie blidte ibm nad, wie er in feiner ſchlanken Geftalt mit den 
langen Locken des Hauptes zwiſchen den Blumen und Sträudern dabin- 
ſchritt. Dann fuhr fie fih mit den Fingerſpitzen über die Stirn, als fei 
fie erwadt aus einer wunderſamen Seligkeit. 


Als Jeſus jo almählih zum Manne berangewadien war, arbeitete 
er in feinem Gewerbe jhon als Meiiter, denn Joſef ward alt und ges 
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brechlich, konnte nur noch am der Schneidebank fißen, den Zimmerern 
zufehen und mandes Wort binipreden, wie es am beften zu machen 
fei. Ein junger Lehrling war da, namens Johannes, ein naher Ver— 
wandter, den unterwied Jeſus nun im Handwerk und in Anderem, Wenn 
fie in Nazareth eine Hütte bauten oder einen Haufe da8 Dad zimmerten, 
jo war er genau, faft firenge gegen den Jungen; wenn fie aber am 
Sabbathe jelbander durch die Gegend ftrihen zwiſchen den Neben hin, 
über die Matten mit den Steinen und mit den Herden, mandmal in 
die dunklen Wälder hinein an den Vorgebirgen des Libanon, da jpraden 
fie nit ein Wort vom Handwerke; fie beobachteten die Thiere, die 
Pflanzen, die Wäller, die Himmel und ihre ewigen Lichter und freuten 
fih derjelben. Bei armen Gärtnern und Hirten faßen fie bisweilen und 
erwielen ihnen freundlih manden Dienft. Johannes lernte von ihnen das 
Blaſen der Schalmei und Jeſus fang mit heller Stimme fröhlihe Palmen, 

Für Joſef aber nahte der Tag zum Sterben. 

Halb erblindet lehnte er auf feinem Lager und ſprach zu Maria, 
wie fie es halten folle, wenn er nicht mehr ſei. Dann taftete er mit 
feiner fühlen Hand nah Jeſus. 

„Mein Sohn!“ fagte er leile und innig, „mein Sohn!” . 

Mit jeinem Mantelfaum trodnete diefer dem Sterbenden die Stirn. 

„SH hatte gehofft”, ſprach Joſef, „doch es fol nicht fein. Noch 
in der Dunkelheit muſs ih hingehen.“ 

„Bater, Du bift bei Gott im Lichte”, ſagte Jeſus, mit zärtlicher 
Stindesliebe ihm ins fierbende Auge blidend. 

„Es ift hart, mein Sohn. Bleib’ bei mir. Ich hatte gehofft, den 
Meſſias zu ſehen. Eo mußs ih doch noch in die Vorhölle zu den Vätern.” 

„Er wird bald hinabfteigen, Water, und Did ins Paradies führen,“ 

Der Greis fafste ihn Erampfhaft an der Hand: „Bleib’ bei mir, 
mein Jeſus!“ 

Und dann war er entjchlafen. 

Draußen vor den Mauern begruben fie ihn. Auf den Hügel ftedte 
Jeſus jenen Wanderjtab, den Joſef auf der Flucht ins Agyptenland ge: 
Ihnitten und bei ich getragen hatte. Und als diefer Stab im Erdreiche ftaf, 
fieng er an, zarte Zweige zu treiben. Und als an einem der nächſten 
Tage Maria fam, um den Pſalm zu beten, war das Grab umjponnen 
von weißen Lilien, die aus dem Stabe hervorgewachſen waren und fi 
ausgebreitet hatten über den Hügel. 

Nah dem Tode des alten Meifters kam manches Ungemach in die 
Familie. Die Leute wandten fih mit ihren Aufträgen mehr und mehr 
ab, weil fie zu dem jungen Meifter fein rechtes Verhältnis finden konnten. 
Er war in jo vielem der Gewohnheit und der Echrift entgegen. Selten 
ſah man ihn unter den Öffentlihen Betern im Tempel, nie ſah man ihn 


Almojen geben. Des Morgens gieng er hinab zum Brunnen und wuſch 
ih, im weiteren pflegte er nicht eine der vorgeſchriebenen Waſchungen. 
Als ihn darob der Rabbite von Nazareth einmal zur Rede ftellte, war 
feine Antwort: „Wer joll fih waſchen, der Reine oder der Unreine? 
Mojes kannte fein Volk, als er ihm das Waller gab. Geht das Unreine 
von außen hinein oder von innen heraus? Nicht der Staub der Straße 
verunreinigt den Menſchen, vielmehr die böſe Gefinnung in feinem Herzen. 
Sit es ein Greuel mit ungewaschenen Händen redliches Brot zu eſſen? Iſt 
es nicht ein größerer Greuel, mit gewaſchenen Händen dem Bruder das 
Brot zu entreißen ?* 

Der Rabbite fand, daſs es thöricht fei, mit einem Geſetzesfrevler 
weiter ein Wort zu verlieren, und wandte fih ab. Doch ſchon in nächſter 
Zeit ließ er ihm fagen, der Zimmermeifter möchte fih am Sabbath doch 
einmal hinter den Opferftod jegen, um fich zu überzeugen, daſs redt- 
gläubiger Juden wohlgewajhene Hände dem Bruder das Brot nit ent- 
reißen, vielmehr reihen. Als ſodann Zefus im Tempel ſaß, merkte er, 
wie die wohlhabenden Nazarener mit frommer Würde große Goldftüde 
in den Opferftof warfen und fih dann umſchauten, ob das gute Beilpiel 
wohl auch allenthalben gejehen wurde. Als es dunkel ward, kam aud 
ein armes Weiblein herbei und legte mit hagerer Hand einen Heller in 
den Opferftod. 

„Run, was denkeſt Du?“ fragte der Rabbite den Zimmermann. 

Jeſus antwortete: „Mich dünkt, die boffärtigen Reihen hatten fi 
gewaſchen und gaben doch mit umreinen Händen. Sie gaben einen Theil 
defien, das fie anderen weggenommen hatten, von ihrem Überfluffe. Die 
größte Gabe vor Gott bat das arme Weib geipendet. Das hat alles 
gegeben, was es beſeſſen.“ 

Soldermaßen geihab es, daſs Jeſus fih immer mehr entfrembdete 
in Nazareth. Nur Arme und Kinder jcharten ſich noch um ihn, erftere 
madte er wohlgemuth, mit leßteren trieb er kindliche Spiele und ſcherzte 
mit ihnen, als jei er jelbit ein Kind. Im übrigen zogen die Nazarener 
jih vom Zimmermanne zurüd, Für einen Eonderling hielten fie ihn, und 
gar nicht für einen Harmlojen. Die Mutter Maria juchte ihn mandmal 
damit zu redtfertigen, daſs fie darauf hinwies, er wäre im Auslande 
aufgewadhlen, wo er fremder Leute Sinn, Gedanken und Sitten fennen 
gelernt. Im Grunde wäre er die Seele von einem Menjchen, fo 
gütig und bilfebereit, wo es fein könne. — Natürlid, eine Mutter! 
Wann bat eine Mutter ihre Kind nicht gut gefunden! Man legte auf 
ihre Worte fein Gewicht, bedauerte fie vielmehr, daſs ihr Sohn jo aus 
der Art ſchlage und vielfah Ärgernis gebe. Über feine Arbeit war feine 
Klage, wenn er nur hübſch dabei bliebe. Ein ganz vorzüglider Zimmer: 
mann fönnte er fein! Nur folle er ſich nit in Dinge milden, die er 
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nicht verftehen könne und die guten Leute nicht beunruhigen im Glauben 
ihrer Väter. 

Eines Tages gab es Hochzeit in der Nachbarſtadt Kana. Maria 
und die Verwandten waren dazu geladen, denn der Bräutigam war ein 
entfernter Better. Als er auch Jeſus aniprad, geihah das jo, als ob 
es gerade feine große Trauer bedeute, wenn diefer Geladene nicht er- 
ihiene. Er würde ja vielleicht doch nicht Gefallen finden an den alten 
Hodzeitäfitten und an den Vorſchriften, an die man ſich zu balten ge- 
denke. Zeus merkte den Stachel, aber er that ihm nicht wehe. Auch er 
gieng aljo hinauf nah Kana zur Hochzeit, um fröhlih zu fein mit den 
Fröhlichen. Als es jedoch gerade mitten in der Fröhlichkeit war, zog 
Maria ihren Eohn beifeite und fpradh zu ihm: „Es wird gut fein, wenn 
wir nad Hauſe gehen. Mid dünkt, wir find nicht wohl gejehen bier. 
Man ift froh darüber, wenn der Gäfte weniger werden, denn ich höre, 
fie haben feinen Wein mehr.” 

„Was geht das mid an, wenn fie feinen Wein mehr haben“, 
antwortete er fait unwirſch, „ich begehre ja feinen.“ 

„Aber die übrigen Gäfte begehren einen. Der Tafelmeifter ift in 
höchſter Verlegenheit. IH dachte jhon, od Du nit Rath mwülsteft.“ 

„Haben fie Durft, jo ſollen Waſſerkrüge berbeigetragen werden“, 
jegte er mit froher Laune bei. „Sit der Trinfer Gott zu Ehren guten 
Mutdes, jo wird aud das Waller zu Wein. Ich gebe meinen Segen dazu.“ 

Freilich wuſste der Tafelmeifter ſich nicht anders zu helfen, als in 
den großen Steinkrügen vom Brunnen Wafler berbeizutragen. Wie jehr 
war er verwundert, als die Gäfte davon im ihre Becher goflen und die 
Güte des Weines lobten, der foeben credenzt worden. 

„Sonft*, ſagten fie lahend zu einander, „ſonſt pflegen die Wirte 
zuerft den beften Mein zu ſchenken, und erft wenn die Gaumen der 
Zecher ftumpf geworden und fie nicht? mehr merken, bringen fie den 
ſchlechteren. Unfer braver Tafelmeifter denkt, wenn man bei Mahlzeiten 
die feinften Speifen zuleßt bietet, müfje e8 wohl aud mit dem Getränfe 
fo fein.“ Die Verwandten Jeſus und er jelbft hatten aber gejehen, wie 
die Hrüge am Brunnen gefüllt worden waren und als fie nun davon 
fofteten, meinten einige, daſs es mit rechten Dingen nicht zugienge. Jeſus 
trank jelbft davon und jab, e8 war Wein. — Er gieng hinaus in die 
Sternennadt und war ſehr bewegt. „O Vater!“ ſprach er, „was haft 
Du mit dem Menſchenſohne vor? Wenn e8 nah Deinem Willen ift, 
dals aus Waller Wein wird, jo kann e8 wohl aud fein, daſs man 
friihen Wein in alte Schläude gießt, den Geift und die Kraft Gottes 
in den todten Buchſtaben!“ 

Auch der junge Johannes gieng in die Naht hinaus um den 
Meifter zu juchen. „Herr“, ſagte der Jünger, ala er vor ihm ftand, 
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„ſchon oft babe ih mir gedadht, Du bift anders als wir alle, Du muſst 
vom Dimmel fein.“ 

„Richt auh Du, Johannes? Kann denn jemand nad) oben, der 
nidt von oben kommt?” 

Sohannes blieb eine Weile neben ihm ftehen und ſchwieg. — Es 
ift nit immer leicht zu fallen, was er fagt. 

Als fie von diefer Hochzeit zur nädtigen Stunde nad Haufe giengen, 
Kagte die Mutter ihrem Sohne die Kümmerniſſe. „Du bift ja dod jo 
gut, mein Kind, und thueft den Leuten Gutes, wo Du fannft. Aber 
warum bift Du mandmal jo herb in Deinen Worten ?“ 

„Weil fie mich nicht verfiehen*, antwortete er, „weil Ihr mid) 
alle nicht verfteht. Wenn einer in der MWerkftatt das Holz bearbeitet, 
meint Ihr, dann ſei ſchon alles erfüllt.“ 

„Das Holz? Freilich hat ein Zimmermann Holz zu bearbeiten. 
Wilft Du etwa Eteinmeß werden? Denke, Steine find härter ala Holz!“ 

„Aber Feuer geben fie, wenn man darauf ſchlägt. Das Holz gibt 
feine Funken, und die Nazarener geben auch feine Funken, jelbft wenn 
der Blitz in fie ſchlüge. Sie find wie Moder und feudtes Stroh. Sie 
find nit fähig der Begeiſterung; lahmes Ärgernis nehmen, das ift alles 
was fie können. Aber aus Ürgerniffen baut man fein Himmelreich. Ich 
veradhte das Sceit, das immer raucht und nie brennt.“ 

„Ih fürdte, mein Sohn, Du wirft Di noch jo arg mit ihnen 
verfeinden, daſs —“ 

„Daſs meines Bleibens nicht fein kann in Nazareth. Willſt Du 
nicht ſo ſagen, Mutter?“ 

„Mir bangt ja nur um Dich, mein Sohn!“ 

„Selig die Mutter, der nichts Schlimmeres wird. Ich bin geborgen.“ 
Er war ftehen geblieben und nahm fie an der Hand. „Mutter, ih bin 
fein Kind und fein Zunge mehr. Um mid forge Dih nit. Laſs 
mich fein wie ih bin und laſs mid) gehen, wohin ih will. Andere 
Aufgaben find zu erfüllen, al8 dem Jonas eine Hütte und der Sarah 
einen Schafftal zu bauen. Die alte Welt bricht morſch zufammen und 
der alte Himmel ftürzt ein. Laſs mich geben, Mutter, laſs mid der 
Zimmermann werden, der ihnen das Dimmelreih baut.” 

In Kreuz und Krumm ftrihen die Sternſchnuppen dahin am nächt— 
lihen Himmel. Maria ließ den Sohn vorangehen gegen das Städtlein 
binab, fie wankte langjam binten drein und ſchluchzte. Sie ift allein und 
bat feine Macht über ihn. Tag für Tag wird er unbegreiflider — 
wohin joll das führen? 

(Fortſetzung folgt.) 


SEITE 


Der Sonnenwirt. 
Eine Dorfgefhichte von Friedrich Dem Großen. 


driftian Wolf war der Sohn eines Gaftwirt? in einer Landfludt 

(deren Namen man aus Gründen, die fih in der Folge auf- 
flären, verſchweigen muſs) und half feiner Mutter, denn der Vater war 
todt, bis im jein zwanzigſtes Jahr die Wirtichaft beforgen. Die Wirt: 
Ihaft war ſchlecht, und Wolf hatte müßige Stunden. Schon von der 
Schule ber war er für einen loſen Buben bekannt. Erwadiene Mädchen 
führten Klagen über jeine Trechbeit, und die Jungen des Städtchens 
buldigten feinem erfinderiihen Sopfe. Die Natur hatte feinen Körper 
verabjäumt. Eine Heine unjheinbare Figur, krauſes Haar von einer un- 
angenehmen Schwärze, eine plattgedrüdte Nafe und eine geſchwollene Ober- 
[ippe, melde noch überdieg duch den Schlag eines Pferdes aus ihrer 
Rihtung gewihen war, gaben feinem Anblid eine Widrigkeit, welche 
alle Weiber von ihm zurückſcheuchte und dem Witz feiner Kameraden eine 
reihlihe Nahrung darbot. 

Gr wollte ertrogen, was ihm verweigert war; weil er mifäfiel, 
fegte er fi vor, zu gefallen. Er war finnlih und beredete fi, daſs 
er liebe. Das Mädchen, das er wählte, mijshandelte ihn; er hatte 
Urſache zu fürdten, dajs feine Nebenbuhler glüdliher wären; doch das 
Mädchen war arm. Ein Derz, das feinen Betheuerungen verſchloſſen 
blieb, öffnete ſich vielleicht feinen Geſchenken; aber ihn felbft drüdte 
Mangel, und der eitle Verſuch, feine Außenſeite geltend zu maden, 
verihlang noch das Wenige, was er dur feine fchledhte Wirtſchaft er- 
warb. Zu bequem und zu unwiljend, feinem zerrütteten Hausweſen 
durh Speculation aufzubelfen; zu ftolz, auch zu weidhlid, den Deren, 
der er biäher geweien war, mit dem Bauer zu vertaufhen und jeiner 
angebeteten Treiheit zu entfagen, jah er nur einen Ausweg vor ſich — 
den Taujende vor ihm und nah ihm mit beiferem Glüde ergriffen haben 
— den Ausweg, bonnet zu ftehlen. Seine Vaterftadt grenzte an eine 
landesherrlihe Waldung, er wurde MWilddieb und der Ertrag feines 
Raubes wanderte treulih in die Hände feiner Geliebten. 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, ein Jägerburſche 
des Förſters. Frühzeit merkte diefer den Vortheil, den die Freigebigkeit 
jeines Nebenbuhlers über ihn gewonnen hatte und mit Schelfucht forſchte 
er nah den Quellen diejer Veränderung. Er zeigte ſich fleißiger im der 
„Sonne“ — dies war das Schild zu dem Wirtshaufe — fein lauerndes 
Auge, von Eiferfuht und Neid geihärft, entdedte bald, woher dieſes 
Geld floſs. Nicht lange vorher war ein ftrenges Edict gegen die Wild- 
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ſchützen erneuert worden, welches den libertreter zum Zuchthaus ver: 
dammte. Robert war unermüdet, die geheimen Gänge feines Feindes 
zu beſchleichen; endlih gelang es ihm aud, den Unbefonnen über der 
That zu ergreifen. Wolf wurde eingezogen, und nur mit Aufopferung 
feines ganzen kleinen Vermögens bradte er es mühlam dahin, die zu— 
erkannte Strafe durch eine Geldbuße abzumenden. 

Robert triumphiert. Sein Nebenbuhler war aus dem Telde ge- 
Ihlagen und Danndens Gunft für den Beitler verloren. Wolf kannte 
jeinen Feind, und diejer Feind war der glückliche Befiger feiner Johanna. 
Drüdendes Gefühl des Mangels gefellte ſich zu beleidigtem Stolze. Noth 
und Eiferfudt ftürmen vereinigt auf feine Empfindlichkeit ein, der Hunger 
treibt ihn hinaus in die weite Welt, Rache und Leidenihaft balten ihn 
feſt. Er wird zum zweitenmal MWilddieb; aber Roberts verdoppelte 
Wachſamkeit überliftet ihm zum zweitenmal wieder. Seht erfährt er die 
ganze Schärfe des Gejeges: denn er hat nichts mehr zu geben, und in 
wenigen Wochen wird er in das Zuchthaus der Reſidenz abgeliefert. 

Das Strafjahr war überftanden, jeine Leidenihaft dur die Ent- 
fernung gewachſen, und fein Troß unter dem Gewicht des Unglücks 
geftiegen. Kaum erlangte er die Freiheit, fo eilte er nach jeinem Ge— 
burt3ort, fi feiner Johanna zu zeigen. Er eriheint; man flieht ihn. 
Die dringende Noth bat endlich jeinen Hochmuth gebeugt und feine 
Weihlichkeit überwunden — er bietet fih den Reihen des Orts an, 
und will für den Taglohn dienen. Der Bauer zudt über den ſchwachen 
Zärtling die Achlel, der derbe Knochenbau feines handfeiten Dlitbewerbers 
ftiht ihn bei diefem fFühllofen Gönner aus, Er wagte einen lebten 
Verſuch. Ein Amt ift noch ledig, der äußerſte verlorene Poſten des 
ebrlihen Namen? — er meldet fi zum Hirten des Städtchen, aber 
der Bauer will feine Schweine feinem Taugenichts anvertrauen. In 
allen Entwürfen getäufcht, an allen Orten zurüdgewiejen, wird er zum 
drittenmal Wilddieb, und zum drittenmal trifft ihm das Unglüd, feinem 
wachſamen Feind in die Hände zu fallen. 

Der doppelte Rüdfall hatte feine Verſchuldung erſchwert. Die 
Richter jahen in das Buch der Geſetze, aber nicht einer in die Ge— 
müthsfafjung des Bellagten. Das Mandat gegen die Wilddiebe bedurfte 
einer folennen und exemplarifhen Genugthuung, und Wolf ward ver- 
urtheilt, da8 Zeihen des Galgens auf den Rüden gebrannt, drei Jahre 
auf der Feſtung zu arbeiten. 

Auch diefe Periode verlief, und er gieng von der Yeltung — aber 
ganz anders, als er dahin gekommen war. Hier fängt eine neue 
Epode in feinem Leben an: man höre ihn felbft, wie er nachher gegen 
feinen geiftlihen Beiltand und vor Gerichte befannt hat. „Sch betrat 
die Feftung”, fagte er, „als ein PVerirrter und verließ fie als ein 
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Lotterbube. Ich hatte noch etwas in der Welt gehabt, das mir theuer 
war, und mein Stolz krümmte ſich unter der Schande. Wie ich auf 
die Feſtung gebracht war, ſperrte man mich zu dreiundzwanzig Gefan— 
genen ein, unter denen zwei Mörder und die übrigen alle berüchtigte 
Diebe und Vagabunden waren. Man verhöhnte mich, wenn ich von 
Gott ſprach, und ſetzte mir zu, ſchändliche Läſterungen gegen den Er— 
löſer zu ſagen. Man ſang mir Hurenlieder vor, die ich, ein liederlicher 
Bube, nicht ohne Ekel und Entſetzen hörte; aber was ich ausüben ſah, 
empörte meine Schamhaftigkeit noch mehr. Kein Tag vergieng, wo nicht 
irgend ein ſchändlicher Lebenslauf wiederholt, irgend ein ſchlimmer An— 
ſchlag geſchmiedet ward. Anfangs floh ich dieſes Volt und verkroch mid 
vor ihren Geſprächen, ſo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein 
Geſchöpf, und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen Hund 
abgeijhlagen. Die Arbeit war hart und tyranniſch, mein Körper kränk— 
lich; ih braudte Beiltand, und wenn ich's aufridhtig jagen fol, ich 
brauchte Bedauerung, und diefe mufste ich mit dem legten Überreſte 
meines Gewiljens erfaufen. So gewöhnte ih mich endlid an das Abſcheu— 
lichſte, und im legten Vierteljahr hatte ich meine Lehrmeifter übertroffen. 

Bon jet an lechzte ih nah dem Tag meiner Freiheit, wie ich 
nah Rache lechzte. Alle Menſchen hatten mid beleidigt, denn alle 
waren beſſer und glüdliher als ih. Ach betradtete mich als den 
Märtyrer des natürlichen Rechtes und als ein Schlahtopfer der Geſetze. 
Zähneknirſchend rieb ih meine Ketten, wenn die Sonne hinter meinem 
Teftungsberg berauffam ; eine weite Ausficht ift zwiefade Hölle für einen 
Gefangenen, Der weite Zugmwind, der durch die Quftlöher meines 
Thurmes pfiff, und die Schwalbe, die ſich auf dem eijernen Stab meines 
Bitter niederließ, ſchienen mich mit ihrer Freiheit zu neden und machten 
mir meine Gefangenſchaft deito gräfsliher. Damals gelobte ih unver- 
löhnlihen, glübenden Hals allem, was dem Menfchen gleit, und was 
ih gelobte, hab’ ich redlich gehalten. 

Mein erfter Gedanke, jobald ih mich frei ſah, war meine Water: 
ſtadt. Eo wenig auch für meinen künftigen Unterbalt da zu hoffen 
war, jo viel verſprach fih mein Hunger nah Rade. Mein Gerz Hopfte 
wilder, als der Kirchthurm von weitem aus dem Gehölze ftieg. Es 
war nit mehr das herzliche MWohlbehagen, wie ich's bei meiner erſten 
Wallfahrt empfunden hatte — das Andenken alles Ungemachs, aller 
Berfolgungen, die ih dort einft erlitten hatte, erwachte mit einemmal 
aus einem ſchrecklichen Todesihlaf; alle Wunden biuteten wieder, alle 
Narben giengen auf. Ich verdoppelte meine Schritte, denn es erquidte 
mid im voraus, meine Feinde dur meinen plößlihen Anblid in Schreden 
zu ſetzen, umd ich dürſtete jet eben jo jehr nad neuer Erniedrigung, 
als ich ehemals davor gezittert hatte. 
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Die Sloden läuteten zur Veſper, ala ih mitten auf dem Marfte 
ſtand. Die Gemeinde wimmelte zur Kirche. Man erkannte mic ſchnell; 
jedermann, der mir aufftieß, trat ſcheu zurüd. Ih hatte von jeher die 
Heinen Kinder jehr lieb gehabt, und auch jekt übermannte mich’8 un— 
willkürlich, daſs ih einem Knaben, der neben mir vorbei hüpfte, einen 
Groſchen bot. Der Knabe ſah mich einen Augenblid ftarr an und 
warf mir den Groſchen ins Geficht. Wäre mein Blut nur etwas ruhiger 
geweien, jo hätte ih mich erinnert, daſs der Bart, den ih noch von 
der Feſtung mitbrachte, meine Geſichtszüge bis zum Gräjslichen entftellte 
— aber mein böſes Herz batte meine Vernunft angeftedt. Thränen, 
wie ih fie nie geweint hatte, liefen über meine Baden. 

Der Knabe weiß nicht, wer ih bin, noch woher ich fonıme, fagte 
ih halblaut zu mir jelbft, und doch meidet er mi wie ein jhändliches 
Thier. Bin ih denn irgendwo auf der Stirne gezeichnet, oder habe 
ih aufgehört, einem Menſchen ähnlich zu ſehen, weil ich fühle, daſs ich 
feinen mehr lieben kann? Die Beratung dieſes Knaben ſchmerzte mid) 
bitterer, als dreijähriger Galiotendienft, denn ih hatte ihm Gutes gethan 
und konnte ihn feines perjönliden Dafjes beihuldigen. 

Ich ſetzte mid auf einen Zimmerplaß, der Kirche gegenüber, was 
ich eigentlich wollte, weiß ih nit; doch ih weiß noch, daſs ich mit 
Erbitterung aufftand, als von allen meinen vorübergehenden Bekannten 
feiner mi nur eines Grußes gewürdigt Hatte, auch nicht einer, Uns 
willig verließ ich meinen Standort, eine Derberge aufzuſuchen; als id 
an der Ede einer Gaſſe umlenkte, rannte ich gegen meine Johanna. 
„Sonnenwirt!” ſchrie fie laut auf, und machte eine Bewegung, mid) zu 
umarmen. „Du wieder da, lieber Sonnenwirt! Gott jei Danf, dafs 
Du mieder kömmſt! Hunger und Elend ſprach aus ihrer Bededung, 
eine Ihändlihe Krankheit aus ihrem Geſichte; ihr Anblid verfündigte die 
verrvorfenfte Greatur, zu der fie erniedrigt war, Jh ahnte ſchnell, was 
bier geſchehen jein möchte; einige fürftlihe Dragoner, die mir eben be- 
gegnet waren, ließen mid erratben, daſs Garniſon in dem Städten 
lag. „Soldatendirne!” rief ih und drehte ihr lachend den Rüden zu. 
Es that mir wohl, daſs nod ein Geſchöpf unter mir war im Rang der 
Lebendigen. Ih hatte fie niemals geliebt. 

Meine Mutter war todt. Mit meinem Kleinen Haufe hatten fi 
meine Ereditoren bezahlt gemadt. Ich Hatte niemand und nichts mehr. 
Ale Welt floh mich, wie einen Biftigen, aber id hatte endlich verlernt, 
mi zu ſchämen. Vorher Hatte ih mich dem Anblid der Menſchen 
entzogen, weil Beratung mir unerträglih war. Jetzt drang ich mid 
auf und ergößte mich, fie zu veriheuchen. &3 war mir wohl, weil id 
nichts mehr zu verlieren und nicht? mehr zu hüten hatte. Ich braudte 
feine gute Eigenſchaft mehr, weil man feine mehr bei mir vermuthete. 
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Die ganze Melt fand mir offen, ich hätte vielleicht in einer frem— 
den Provinz für einen ehrlihden Mann gegolten, aber ich hatte den Muth 
verloren, es auch nur zu jcheinen. Verzweiflung und Schande hatten 
mir endlich diefe Sinnesart aufgezwungen. Es war die legte Ausflucht, 
die mir übrig war, die Ehre entbehren zu lernen, weil ih an keine 
mehr Anſpruch machen durfte. Hätten meine Eitelkeit und mein Stolz 
meine Erniedrigung erlebt, jo hätte ich mich felber entleiben müſſen. 

„Was ih nunmehr eigentlih beſchloſſen hatte, war mir jelber noch 
unbefannt. Ich wollte Böſes thun, fo viel erinnere ih mid noch 
dunkel. Ich wollte mein Schidjal verdienen. Die Gelege, meinte ich, 
wären Mohlthaten für die Welt, aljo faſste ih den Vorſatz, fie zu ver- 
legen; ehemals hatte ih aus Nothwendigkeit und Leichtjinn gejündigt, 
jebt that ich's aus freier Wahl zu meinem Vergnügen. 

„Mein Erftes war, daſs ih mein Wildſchießen fortjeßte. Die Jagd 
überhaupt war mir nah und nad zur Leidenschaft geworden, und außer: 
dem mußſste ih ja leben. Aber dies war e8 nicht allein; es kitzelte 
mid, das Fürftlihe Edict zu verhöhnen und meinem Landesherrn nad 
allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen zu werden, beiorgte ih nicht mehr, 
denn jebt hatte ih eine Kugel für meinen Entdeder bereit, und das 
mwujste ih, daſs mein Schujs feinen Mann nicht fehlte. Ich erlegte 
alles Wild, das mir aufftieß, nur weniges machte id auf der Grenze 
zu Gelde, das meifte ließ ich verweien. Ih lebte kümmerlich, um nur 
den Aufwand an Blei und Pulver zu beftreiten. Meine Verheerungen 
in der großen Jagd wurden ruchbar, aber mich drüdte fein Verdacht 
mehr. Mein Anblid löfchte ihn aus. Mein Name war vergefjen. 

Dieje Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgens hatte 
ih nad meiner Gewohnheit das Holz durchſtrichen, die Währte eines 
Hirſches zu verfolgen. Zwei Stunden hatte id mich vergeblich ermübdet, 
und jhon fieng ih an, meine Beute verloren zu geben, als ih fie auf 
einmal in ſchuſsgerechter Entfernung entdecke. Ih will anſchlagen und 
abdrüden — aber plötzlich erſchreckt mich der Anblid eines Dutes, der 
wenige Schritte vor mir auf der Erde liegt. Ich forſche genauer, und 
erfenne den Jäger Robert, der hinter dem diden Stamm einer Eiche 
auf eben das Wild anſchlägt, dem ih den Schuſs beftimmt hatte. Eine 
tödlihe Kälte fährt bei diefem Anblick dur meine Gebeine. Juſt das 
war der Menſch, den ich unter allen lebendigen Dingen am gräßlichſten 
bafste, und diefer Menih war in die Gewalt meiner Kugel gegeben. 
In diefem Augenblid dünfte mich's, als ob die ganze Welt im meinem 
Tlintenichufs läge, und der Haſs meines ganzen Lebens im die einzige 
Fingerſpitze fi zulammendrängte, womit ih den mörderiihen Drud thun 
jollte. Eine unjihtbare fürchterliche Hand ſchwebte über mir, der Stunden» 
weiler meine! Schickſals zeigte unmiderruflih auf dieſe ſchwarze Minute. 
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Der Arm zitterte mir, da ih meiner Flinte die ſchreckliche Wahl er— 
faubte — meine Zähne ſchlugen zufammen, wie im {yieberfroft, und 
der Odem ſperrte fi erftidend in meiner Qunge. Eine Minute lang 
blieb der Lauf meiner Flinte ungewiſs zwiſchen dem Menjchen und dem 
Hirſch mitten inne ſchwanken — eine Minute — und no eine — 
und wieder eine. Nahe und Gewiſſen rangen bartnädig und zweifel- 
baft, aber die Rache gewann’, und der Jäger lag todt am Boden. 

Mein Gewehr fiel mit dem Edufle .... . Mörder ..... 
ftammelte ih langlam — der Wald war ftill wie ein Kirchhof — id 
hörte deutlich, daj8 ih Mörder ſagte. Als ih näher ſchlich, ftarb der 
Dann. Lange ftand ih fpradlos vor dem Todten, ein helles Gelächter 
endlih machte mir Luft. „Wirft Du jet reinen Mund halten, guter 
Freund!" ſagte ih und trat fed hin, indem ich zugleih das Geſicht 
des Ermordeten auswärts kehrte. Die Augen ftanden ihm weit auf. 
SH wurde ernfthaft und ſchwieg plötzlich wieder ftille. Es fieng -mir 
an, jeltiam zu werden. 

Bis hieher Hatte ih auf Rechnung meiner Schande gefrevelt; 
jet war etwas geſchehen, wofür ih noch nicht gebüßt hatte. Eine 
Stunde vorher, glaube ih, hätte mich fein Menſch überredet, daſs es 
noch etwas Schlechteres, al3 mich, unter dem Himmel gebe; jet fieng 
id an zu muthmaßen, dajs ih vor einer Stunde wohl gar zu be- 
neiden war. 

Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, ih weiß 
nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und Schwert, und die 
Execution einer Kindermörderin, die ih als Schuljunge mit angejehen 
hatte. Etwas ganz bejonders Schredbares lag für mi in dem Ge— 
danken, daj3 von jekt an mein Leben verwirkt je. Auf Mehreres be- 
finne ih mid nicht mehr. Ich wünſchte gleih darauf, daſs er nod 
lebte. Ich that mir Gewalt an, mid lebhaft an alles Böſe zu erinnern, 
das mir der Todte im Leben zugefügt hatte, aber jonderbar, mein Ge: 
dächtnis war wie au&geftorben. Ach konnte nichts mehr von alle dem 
bervorrufen, was mid vor einer Viertelftunde zum Raſen gebradt hatte. 
Ich begriff gar nicht, wie ich zu diefer Mordthat gefommen war. 

Noch ftand ih vor der Leiche, no immer, Das Knallen einiger 
Peitihen, und das Gefnarre von Frachtwagen, die durchs Holz fuhren, 
bradte mich zu mir ſelbſt. Es war kaum eine PViertelmeile abjeit3 der 
Heerftraße, wo die That geichehen war. Ich mufste auf meine Sicher: 
beit denten. 

Unwillkürlich verlor ich mich tiefer in den Wald. Auf dem Wege 
fiel mir ein, daſs der Entleibte fonft eine Taſchenuhr beſeſſen hätte. 
Ich braudte Geld, um die Grenze zu erreihen — und dod fehlte mir 
der Muth, nad dem Platz umzumenden, wo der Todte lag. Hier er- 
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ſchreckte mich ein Gedanke an den Teufel und die Allgegenmwart Gottes. 
Ich raffte meine ganze Kühnheit zufammmen; entſchloſſen, es mit der 
ganzen Hölle aufzunehmen, gieng ih nah der Stelle zurüd. Ih fand, 
was id erwartet hatte, und in einer grünen Börje no etwas Meniges 
über einen Thaler an Gelde, Eben, da ich beides zu mir fteden wollte, 
hielt ih plötzlich ein und überlegte. Es war feine Anmwandlung von 
Cham, auch nicht Furcht, mein Verbrechen durch Plünderung zu ver- 
größern — Troß, glaube ih, war e8, daſs ich die Uhr wieder von 
mir warf, und von dem Gelde nur die Hälfte behielt. IK wollte für 
einen perjönlihen Feind des Erſchoſſenen, aber nicht für feinen Räuber 
gehalten jein. 

Sept floh ich waldeinwärte. Ich wuſste, daſs das Holz fi vier 
deutihe Meilen nordwärts erfiredte und dort an die Grenzen des 
Landes ftieß. Bis zum hohen Mittage lief ih athemlos. Die Eil- 
fertigfeit meiner Flucht hatte meine Gewiſſensangſt zerftreut; aber fie 
fam jchredlicher zurüd, wie meine Kräfte mehr und mehr ermatteten. 
Tauſend gräfslihe Geftalten giengen an mir vorüber, und ſchlugen wie 
ſchneidende Meſſer in meine Bruft. Zwiſchen einem Leben voll raftlojer 
Todesfurdt und einer gewaltfamen Entleibung war mir jeßt eine jhred- 
liche Wahl gelaffen und ih muſſte wählen. Ich hatte das Herz nicht, 
durch Selbſtmord aus der Welt zu geben, und entießte mid vor der 
Ausfiht darin zu bleiben. Geklemmt zwiſchen die gewillen Qualen des 
Lebens und die ungewiſſen Schreden der Emigfeit, gleih unfähig zu leben 
und zu fierben, brachte ich die ſechſte Stunde meiner Flucht dahin, eine 
Stunde, vollgeprejät von Qualen, wovon noch fein lebendiger Menſch zu 
erzählen weiß. 

In mich gekehrt und langjam, ohne mein Willen den Hut tief 
ins Geſicht gedrüdt, als ob mi dies vor dem Auge der Natur hätte 
unfenntlih maden können, hatte ih unvermerkt einen ſchmalen Fußſteig 
verfolgt, der mich durch das dunkelſte Didiht führte — als plößlich 
eine raube befehlende Stimme vor mir ber: „Dalt!“ rief. Die Stimme 
war ganz nahe, meine Zerfireuung und der heruntergedrüdte Hut hatten 
mid verhindert, um mich herumzuſchauen. Ich ſchlug die Augen auf 
und ſah einen wilden Mann auf mich zufommen, der eine große fnotige 
Keule trug. Seine Figur gieng ind Niefenmäßige — meine erfte Be- 
ftürzung wenigftens hatte mich dies glauben gemaht — und die Farbe 
feiner Daut war von einer gelben Mulattenſchwärze, woraus das Weiße 
eined Jchielenden Auges bis zum Grafen hervortrat. Er hatte, ftatt eines 
Burtes, ein dides Seil zweifach um einen grünen wollenen Rod geihlagen, 
worin ein breites Schlachtmeſſer bei einer Piſtole ſtak. Der Ruf wurde 
wiederholt und ein kräftiger Arm hielt mic feit. Der Laut eines Menſchen 
batte mid in Schreden gejagt, aber der Anblid eines Böſewichts gab 
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mir Herz. In der Lage, worin ich jet war, hatte ich Urſache vor jedem 
redlihen Dann, aber feine mehr vor einem Räuber zu zittern, 

„Wer da?" jagte diefe Erſcheinung. 

„Deinesgleihen“, war meine Antwort, „wenn Du der wirklich 
bit, dem Du glei fiehſt!“ 

„Dahinaus geht der Weg nit. Was haft Du hier zu ſuchen?“ 

„Was haft Du bier zu fragen?“ verſetzte ich troßig. 

Der Mann betradtete mich zweimal vom Fuß bis zum Wirbel, 
Es ſchien, als ob er meine Figur gegen die feinige und meine Ant: 
wort gegen meine Figur halten wollte. — „Du jpridft brutal, wie 
ein Bettler”, jagte er endlich. 

„Das mag fein. Ih bin’s noch geftern geweſen.“ 

Der Mann lachte. „Man follte darauf ſchwören“, rief er, „Du 
wollteit aud noch jetzt für nichts Beſſeres gelten. “ 

„Für etwas Schlechteres alſo.“ — Ich wollte weiter. 

„Sachte, Freund! Was jagt Did denn fo? Was Haft Du für 
Zeit zu verlieren?“ 

Ich beſann mid einen Augenblick. Ih weiß nit, wie mir das 
Wort auf die Zunge kam. „das Leben ift kurz“, jagte ih langfam „und 
die Hölle währt ewig.“ 

Er ſah mi flier an. „Ih will verdammt fein“, jagt er endlich, 
„oder Du bift irgend an einem Galgen hart vorbeigeftreift. * 

„Das mag wohl no kommen. Alſo auf Wiederjehen, Kamerad!“ 

„Zopp, Kamerad !* fchrie er, indem er eine zinnerne Flaſche aus 
feiner Jagdtaſche hervorlangte, einen kräftigen Chlud daraus that und 
mir fie reichte. Flucht und Beängftigung hatten meine Kräfte aufgezebrt, 
und diefen ganzen entjeglihen Tag war noch nichts über meine Lippen 
gefommen. Schon fürdtete ih im diefer Waldgegend zu verihmadhten, 
wo auf drei Meilen in der Runde kein Labſal für mich zu boffen war. 
Man urtbeile, wie froh ih auf dieſe angebotene Gejundheit Beſcheid 
that. Neue Kraft floſs mit diefem Erquidtrunf in meine Gebeine und 
friiher Muth in mein Herz und Hoffnung und Liebe zum Leben. Ich 
fieng an zu glauben, dafs ich doch wohl nicht ganz elend wäre; jo viel 
fonnte dieſer willtommene Trank. Ja, ich befenne e8, mein Zuſtand 
grenzte wieder an einen glüdlihen, denn endlih, nad taujend fehl 
geihlagenen Hoffnungen, hatte ih eine Creatur gefunden, die mir ähnlich 
ſchien. In dem AZuftande, worin ich verfunfen war, hätte id mit dem 
hölliſchen Geifte Kameradſchaft getrunken, um einen Vertrauten zu haben. 

Der Mann hatte ſich aufs Gras hingeftredt, ih that ein Gleiches. 

„Sein Trunk bat mir wohlgethan!“ ſagte ih. „Wir müſſen 
befannter werden. “ 

Er ſchlug Teuer, jeine Pfeife zu zünden. 
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„Treibſt Du das Handwerk ſchon lange?“ 

Er ſah mich feſt an. „Was willſt Du damit ſagen?“ 

„War das ſchon oft blutig?“ Ich zog das Meſſer aus ſeinem 
Gürtel, 

„Wer bift Du?” ſagte er fchrediih und legte die Pfeife von ſich. 

„Ein Mörder wie Du — aber nur erft ein Anfänger.“ 

Der Menih fah mid fteif an und nahm feine Pfeife wieder. 

„Du bift nit bier zu Haufe?“ fagte er endlich. 

„Drei Meilen von hier. Der Eonnenwirt in &..., wenn Du 
von mir gehört haft.“ 

Der Dann ſprang auf wie ein Beſeſſener. „Der Wildſchütze Wolf?“ 
ſchrie er haftig. 

„Der nämliche.“ 

„Willkommen, Kamerad! Willlommen!* rief er und fchüttelte 
mir kräftig die Hände „Tas ift brav, daſs ih Dich endlich habe, 
Sonnenwirt! Jahr und Tag fchon finn’ ih darauf, Di zu Eriegen. 
Ich kenne Di recht gut. Ich weiß um alles. Ich habe lange auf Di 
gerechnet.” 

„Auf mich gerechnet? Wozu denn?“ 

„Die ganze Gegend ift voll von Dir. Du haft fyeinde, ein Amt- 
mann bat Di gedrüdt, Wolf! Man hat Did zu Grunde gerichtet, 
himmeljchreiend ift man mit Dir umgegangen.“ 

Der Mann wurde hitzig. — „Weil Du ein paar Schweine 
geſchoſſen haft, die der Fürſt auf unfern Adern und Feldern füttert, 
baben fie Dih jahrelang im Zuchthaus und auf der Feſtung herum— 
gezogen, haben fie Dih um Haus: und Wirtſchaft beftohlen, haben fie 
Dih zum Bettler gemadt. Iſt es dahin gefommen, Bruder, daſs der 
Menſch nit mehr gelten fol, als ein Haſe? Sind wir nicht bejjer, 
als das Vieh auf dem Felde? — Und ein Kerl, wie Du, konnte das 
dulden ?* 

„Konnt’ ich's ändern?” 

„Das werden wir ja wohl jehen. Aber fage mir dod, woher 
kömmſt Du denn jet und was führt Du im Schilde?“ 

Ich erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, ohne ab- 
zumwarten, bis ich zu Ende war, jprang mit froher Ungeduld auf, und 
mid zog er nad. „Komm Bruder Sonnenwirth“, ſagte er, „jet bift 
Du reif, jebt hab’ ih Dich, wo ih Did braudte. Ich werde Ehre 
mit Dir einlegen. Folge mir!“ 

„Bo wilft Du mid binführen ?“ 

„Frage nit lange. Folge!“ — Er ſchleppte mich mit Gewalt fort. 

Mir waren eine Heine Wiertelmeile gegangen. Der Wald wurde 
immer abjihüfliger, ummegiamer und wilder, feiner von uns ſprach ein 
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Mort, bis mich endlih die Pfeife meines Führers aus meinen Betrach— 
tungen auficredte. Ich ſchlug die Augen auf, wir ftanden am ſchroffen 
Abſturz eines Wellen, der ſich in eine tiefe Kluft Hinunterbüdte. Eine 
zweite Pfeife antwortete aus dem innerftien Bauche des Felſen, und eine 
Leiter kam, wie von ſich felbft langlam aus der Tiefe geftiegen. Mein 
Führer EHletterte zuerft hinunter, mich hieß er warten, biß er wieder 
füme. „Erft muſs ih den Hund an Fetten liegen lafjen”, jebte er hinzu, 
„Du bift bier fremd, die Beftie würde dich zerreißen.” Damit gieng er. 

Set fand ich allein vor dem Abgrund, und ich wußte recht gut, 
daſs ih allein war. Die Umvorſichtigkeit meines Führers entgieng meiner 
Aufmerkiamkeit nicht. Es Hätte mid nur einen beberzten Entſchluſs 
gefoftet, die Leiter heraufzuziehen, jo war id frei, und meine Flucht 
war gefihert. Sch geftebe, daſs ih das einſah. Jh ſah in den Schlund 
binab, der mi jeht aufnehmen follte; e& erinnerte mid dunfel an den 
Abgrund der Hölle, woraus feine Erlöfung mehr if. Mir fieng an, 
vor der Laufbahn zu Ihaudern, die ih nunmehr betreten wollte; nur 
eine ſchnelle Flucht konnte mid retten. Ich beſchließe dieſe Flucht — 
ſchon ftrede ih den Arm nah der Reiter aus — aber auf einmal 
donnert’3 in meinen Ohren, e8 umballt mid wie Hohngelädter der Hölle: 
„Was Hat ein Mörder zu wagen?” — und mein Arm fällt gelähmt 
zurüd, Meine Rechnung war völlig, die Zeit der Reue war dahin, 
mein begangener Mord lag hinter mir aufgethürmt wie ein Wels, und 
fperrte meine Rüdtehr auf ewig. Zugleich erihien auch mein Führer 
wieder und kündigte mir an, daſs ih kommen follte. Jetzt war ohnehin 
feine Wahl mehr. Ich Eletterte hinunter. 

Wir waren wenige Schritte unter der Felsmauer weggegangen, 
fo erweiterte fih der Grund, und einige Dütten wurden ſichtbar. Mitten 
zwiſchen diefen öffnete fi ein runder Nafenplag, auf welchem ſich eine 
Anzahl von achtzehn bis zwanzig Menſchen um ein Kohlenfeuer gelagert 
hatte. „Dier, Kameraden”, jagte mein Führer und ftellte mich mitten 
in den Kreis; „unfer Sonnenwirt! heißt ihn willlommen!“ 

„Sonnenwirt!" ſchrie alles zugleih, und alles fuhr auf und 
drängte jih um mid ber, Männer und Weiber. Soll ichs geſtehen! 
Die Freude war ungeheuchelt und herzlih. Vertrauen, Achtung ſogar 
eriien auf jedem Geſichte; diefer drüdte mir die Hand, jener jhüttelte 
mich vertraulich am Kleide, der ganze Auftritt war wie das Miederjehen 
eines alten Bekannten, der einem wert ift. Meine Ankunft hatte den 
Schmaus unterbroden, der eben anfangen follte. Man jebte ihn ſogleich 
fort und nöthigte mid, den Willkomm zu trinken. Wildpret aller Art war 
die Mahlzeit, und die Weinflaihe wanderte unermüdet von Nachbar zu 
Nachbar. Wohlleben und Einigkeit ſchien die ganze Bande zu befeelen, und 
alles wetteiferte, jeine Freude über mich zügellofer an den Tag zu legen. 
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Man hatte mid zwiſchen zwei Weibsperſonen fiten lafjen, welches 
der Ehrenplat an der Tafel war. JH erwartete den Ausmwurf ihres 
Geihlehtet, aber wie groß war meine WVerwunderung, al® ih unter 
diefer ſchändlichen Rotte die ſchönſten weibliden Geftalten entdedte, Die 
mir jemal3 vor Augen gekommen. Magaretba, die ältefte und ſchönſte 
von beiden, ließ fih Jungfer nennen und konnte kaum fünfundzwanzig 
fein, fie ſprach ſehr Fred und ihre Geberden jagten no mehr. Marie, 
die jüngere, war verheiratet, aber einem Manne entlaufen, der fie mis: 
handelt hatte. Sie war feiner gebildet, Jah aber blaß aus und ſchmächtig 
und fiel weniger ins Auge als ihre feurige Nachbarin. Beide Weiber 
eiferten auf einander, meine Begierden zu entzünden; die ſchöne Mar- 
garetbe fam meiner Blödigfeit durch freche Scherze zuvor, aber das 
ganze Weib war mir zuwider, und mein Der; batte die ſchüchterne 
Marie auf immer gefangen. 

„Du Sieht, Bruder Sonnenwirt“, fieng der Mann jet an, der 
mich bergebradt hatte, „Du ſiehſt, wie wir untereinander leben, und 
jeder Tag ift dem heutigen glei. Nicht wahr, Kameraden ?* 

„Jeder Tag wie der heutige!” wiederholte die ganze Bande. 

„Kannft Tu Di alſo entſchließen, an unferer Lebensart Gefallen 
zu finden, jo Schlag’ ein und ſei unſer Anführer. Bis jekt bin ih es 
gewejen, aber Dir will ic weichen. Eeid Ihr's zufrieden, Kameraden?“ 

Ein fröhlihes „Ja!“ antwortete aus allen Kehlen. 

Mein Kopf glühte, mein Gehirn war betäubt, von Mein und 
Begierde fiedete mein Blut. Die Welt hatte mid ausgeworfen wie einen 
Verpeiteten — bier fand ih brüderlide Aufnahme, Wohlleben und 
Ehre. Weihe Wahl ih aud treffen wollte, fo erwartete mid Tod; hier 
aber konnte ich wenigitens mein Leben für einen höheren Preis ver- 
faufen. Wohlluft war meine wüthendſte Neigung ; das andere Geſchlecht 
hatte mir bis jept nur Beratung bewielen, bier erwarteten mich Gunft 
und zügelloje Vergnügungen, Mein Entſchluſs foftete mi wenig. „Ich 
bleibe bei Euch, Kameraden“, rief ih laut mit Entſchloſſenheit und trat 
mitten unter die Bande; „id bleibe bei Euch“, rief ih nochmals, 
„wenn hr mir meine ſchöne Nachbarin abtretet!! — Alle kamen über: 
ein, mein Verlangen zu bewilligen, ih war erklärter Eigenthümer einer 
H*** und das Daupt einer Diebsbande.“ 

Den folgenden Theil der Geihichte übergehe ih ganz; das bloß 
Abſcheuliche hat nichts Unterrichtendes für den Leer. Ein Unglüdlicher, 
der bis zu diefer Tiefe berunterfant, mufste ſich endlich alles erlauben, 
was die Menichheit empört — aber einen zweiten Mord begieng er 
nit mebr, wie er jelbft auf der Folter bezeugte, 

Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete fih im kurzem durd die ganze 
Provinz. Die Landftragen wurden unfiher, nädtlihe Einbrüche beun- 
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rubigten den Bürger, der Name des Sonnenwirts wurde der Schrecken 
des Landvolks, die Gerechtigkeit ſuchte ihn auf, und eine Prämie 
wurde auf feinen Kopf gelegt. Er war jo glüdli, jeden Anſchlag auf 
jeine Freiheit zu vereiteln, und verſchlagen genug, den Aberglauben des 
wunderfüdtigen Bauern zu feiner Sicherheit zu benüßen. Seine Ge- 
bilfen muſſsten ausfprengen, er habe einen Bund mit dem Teufel 
gemaht und könne hexen. Der Diftrict, auf welchem er feine Rolle 
jpielte, gehörte damals noch weniger als jet zu den aufgeflärten Deutſch— 
lands; man glaubte diefem Gerüchte, und ſeine Perſon war gefidert. 
Niemand zeigte Luft, mit dem gefährliden Kerl anzubinden, dem der 
Teufel zu Dienften ftünde, 

Ein Jahr Schon hatte er das traurige Handwerk getrieben, ala es 
anfieng, ihm unerträglih zu werden. Die Notte, an deren Spitze er 
ſich geftellt Hatte, erfüllte feine glänzenden Erwartungen nit. Eine 
verführeriihe Außenſeite hatte ihn damals im Taumel de Meines 
geblendet; jegt wurde er mit Echreden gewahr, wie abſcheulich er hinter: 
gangen worden. Hunger und Mangel traten an die Stelle des Über: 
fluffes, womit man ihn eingewiegt hatte; ſehr oft muſste er fein eben 
an eine Mahlzeit wagen, die kaum binreihte, ihn vor dem Verhungern 
zu ſchützen. Das Schattenbild jener brüderlihen Eintradt verſchwand: 
Neid, Argwohn und Eiferfucht wütheten im Innern dieſer vermorfenen 
Bande. Die Gerechtigkeit hatte demjenigen, der ihn lebendig ausliefern 
würde, Belohnung und, wenn es eim Mlitichuldiger wäre, nod eine 
feierliche Begnadigung zugeſagt — eine mädtige Verſuchung für den 
Auswurf der Erde! Der Unglüdlihe kannte jeine Gefahr. Die Redlichkeit 
derjenigen, die Menſchen und Gott verriethen, war ein ſchlechtes Unter: 
pfand ſeins Lebens, Sein Schlaf war von jet an dahin; ewige Todes- 
angſt zerfraß feine Ruhe; das gräfslice Geipenft des Argwohnes rafjelte 
hinter ihm, wo er hinflob, peinigte ihn, wenn er wachte, bettete ſich 
neben ihm, wenn er fchlafen gieng, und jchredte ihn in entjeßlichen 
Träumen. Das verftummte Gewiſſen gewann zugleih feine Sprade 
wieder, und die ſchlafende Natter der Neue wachte bei diefem allgemeinen 
Sturm feines Buſens auf. Sein ganzer Haſs wandte ſich jet von der 
Menschheit und kehrte feine ſchreckliche Schneide gegen ihn felber. Er 
ergab jeßt der ganzen Natur und fand niemand, als fi allein zu 
verfluchen. 

Das Laſter hatte ſeinen Unterricht an dem Unglücklichen voll— 
endet; ſein natürlich guter Verſtand ſiegte endlich über die traurige 
Täuſchung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen war, ruhigere Schwer— 
muth trat an die Stelle knirſchender Verzweiflung. Er wünſchte mit 
Thränen die Vergangenheit zurück; jetzt wuſste er gewiſs, daſs er fie 
ganz anders wiederholen würde. Er fieng an zu hoffen, daſs er 
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noch rechtſchaffen werden dürfe, weil er bei fih empfand, daſs er es 
könne. Auf dem höchſten Gipfel feiner Verfchlimmerung war er dem Guten 
näher als er vielleiht vor jeinem erjten Tyehltritt gewejen war. 

Um eben dieje Zeit war der fiebenjährige Krieg ausgebrochen, und 
die Werbungen gingen ftarl. Der Unglüdlihe ſchöpfte Hoffnung von 
dieſem Umftand und jchrieb einen Brief an feinen Landesherrn, den ich 
auszugsweile bier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftlihe Huld ſich nicht efelt, bis zu mir berunter- 
zufteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb Ihrer Erbarmung 
liegen, jo gönnen Sie mir Gehör, durhlaudtigfter Oberherr! Ah bin 
Mörder und Dieb, das Geſetz verdammt mid zum Xode, die Gerichte 
ſuchen mid auf — und ih biete mid an, mich freiwillig zu  ftellen. 
Aber ih bringe zugleih eine ſeltſame Bitte vor Ihren Thron. 
Ich verabiheue mein Leben und fürdte den Tod nicht, aber ſchrecklich 
ift mir’3 zu fterben, ohne gelebt zu haben. Ach möchte leben, um einen 
Theil des Vergangenen gut zu maden; ich möchte leben, um den Staat 
zu verjöhnen, den ich beleidigt habe. Meine Dinrihtung wird ein Bei: 
ipiel jein für die Welt, aber fein Erjag meiner Thaten. Ich haſſe das 
Lafter und jehne mid feurig nah Nehtihaffenheit und Tugend. Ich 
babe Fähigkeiten gezeigt, meinem Vaterlande furdtbar zu werden; id 
boffe, daſs mir noch einige übrig geblieben find, ihm zu nützen. 

Ich weiß, daſs ih etwas Unerhörtes begehre. Mein Leben ift 
verwirkt, mir ſteht e8 nicht an, mit der Gerechtigkeit Unterhandlung 
zu pflegen. Aber ich ericheine nicht im Stetten und Banden vor Ihnen 
— noch bin ih frei — und meine Furdt bat den Eeinften Antbeil 
an meiner Bitte. 

63 ift Gnade, um was id flehe. Einen Anſpruch auf Gerechtigkeit, 
wenn ich auch einen Hätte, wage ih nicht mehr geltend zu machen — 
Doch an etwas darf ih meinen Richter erinnern. Die Zeitrehnung 
meiner Verbrehen fängt mit dem Urtheilsſpruch an, der mi auf immer 
um meine Ehre bradte. Wäre mir damals die Billigfeit minder verjagt 
worden, jo würde ich jeßt vielleicht feiner Gnade bedürfen. 

Laſſen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürſt! Wenn es in 
Ihrer fürftliden Macht fteht, das Geſetz für mich zu erbitten, ſo ſchenken 
Sie mir das Leben. Es joll Ihrem Dienfte von nun an gewidmet fein. 
Wenn Sie es können, jo lafjen Sie mid Ihren gnädigiten Willen aus 
öffentlihen WBlätten vernehmen, und ich werde mich auf Ihr fürſtliches 
Wort in der Dauptitadt ftellen. Haben Sie ed anders mit mir beichlofjen, 
jo thue die Gerechtigkeit denn das Ihrige, ih muſs das Meinige thun.“ 

Dieſe Bittihrift blieb ohne Antwort, wie aud eine zweite und 
dritte, worin der Supplicant um eine Reiterftelle im Dienfte des Yürften 
bat. Seine Hoffnung zu einem Bardon erloih gänzlih, er faſste aljo 
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den Entſchluſs, aus dem Lande zu fliehen und im Dienſte des Königs 
von Preußen als ein braver Soldat zu fterben. 

Er entwiſchte glüdlih feiner Bande und trat die Reife an. Der 
Meg führte ihn dur eine Heine Landftadt, wo er übernachten wollte. 
Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Land geſchärftere Mandate 
zu firenger Unterfuhung der Reifenden ergangen, weil der Landesherr, 
ein Reichsfürſt, im Kriege Partei genommen hatte, Einen ſolchen Befehl 
hatte auch der Thorichreiber diefes Städtchens, der auf einer Bank vor 
dem Schlage ſaß, als der Sonnenwirt geritten fam. Der Aufzug 
dieſes Mannes hatte etwas Poſſierliches, und zugleih etwas Schredliches 
und Wildes. Der hagere Klepper, den er ritt, und die burlesfe Wahl 
jeiner Kleidungsftüde, wobei wahriheinli weniger jein Geſchmack als 
die Chronologie jeiner Entwendungen zu Rath gezogen war, contraftierte 
jeltfam genug mit einem Gefiht, worauf fo viele wüthende Affecte, 
gleih den verflümmelten Leihen auf einem Wahlplatz, verbreitet lagen. 
Der Thorſchreiber ftugte beim Anblid diejes jeltfamen Wanderer. Er 
war am Schlagbaum grau geworden, und eine vierzigjährige Amtsführung 
batte in ihm einen unfehlbaren Phyfiognomen aller Landſtreicher erzogen. 
Der Talkenblid dieſes Spürers verfehlte auch Hier feinen Mann nicht. 
Er Iperrte jogleih das Stadtthor und forderte dem Neiter den Paſs ab, 
indem er fich ſeines Zügels verfiderte. Wolf war auf alle Fälle diejer 
Art vorbereitet, und führte auch wirklich einen Paſs bei fih, den er 
unlängft von einem geplünderten Kaufmann erbeutet hatte. Aber diejes 
einzelne Zeugni® war nicht genug, eine vierzigjährige Obſervanz um— 
zuftoßen und das Orakel am Schlagbaum zu einem Widerruf zu bewegen. 
Der Thorſchreiber glaubte feinen Augen mehr ala diefem Papiere, und 
Wolf war gendtbigt, ihm nah dem Amtshaus zu folgen. 

Der Oberamtmann des Orts unterfudte den Paſs und erklärte 
ihn für richtig. Er war ein ftarker Anbeter der Neuigfeit und liebte 
bejonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu plaudern. Der Paſs 
jagte ihm, daſs der Beſitzer geradeswegd aus den feindlihen Ländern 
fäme, wo der Schauplag des Kriege war. Er hoffte Privatnahridten 
aus dem fremden berauszuloden und ſchickte einen Secretär mit dem Paſs 
zurüd, ihn auf eine Flaſche Wein einzuladen. 

Unterdefien hält der Sonnenwirt vor dem Amtshaus; das lächerliche 
Schauſpiel hat den Janhagel des Städtchens ſcharenweiſe um ihn ber 
verjammelt. Mar murmelt fih in die Ohren, deutet wechſelsweiſe auf 
das Roſs und den Reiter; der Muthwille des Pöbels fteigt endlich bis 
zu einem lauten Tumult. Unglüdliherweile war das Pferd, worauf jebt 
alles mit Fingern wies, ein geraubtes; er bildete fih ein, das Pferd 
jei in Stedbriefen beichrieben und erkannt. Die unerwartete Gaftfreund- 
lichkeit de3 Oberamtmannes vollendet jeinen Verdacht. Jetzt hält ers 
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für ausgemacht, daſs die Betrügerei ſeines Paſſes verrathen und dieſe 
Einladung nur die Schlinge ſei, ihn lebendig und ohne Widerſetzung zu 
fangen. Böſes Gewiſſen macht ihn zum Dummkopf, er gibt ſeinem Pferde 
die Sporen und rennt davon, ohne Antwort zu geben. 

Dieſe plötzliche Flucht iſt die Loſung zum Aufſtand. 

„Ein Spitzbube!“ ruft alles, und alles ſtürzt hinter ihm her. 
Dem Reiter gilt es um Leben und Tod, er hat ſchon den Vorſprung, 
ſeine Verfolger keuchen athemlos nach, er iſt ſeiner Rettung nahe — 
aber eine ſchwere Hand drückt unſichtbar gegen ihn, die Uhr ſeines 
Schickſals iſt abgelaufen, die unerbittliche Nemeſis hält ihren Schuldner 
an. Die Gaſſe, der er ſich anvertraute, endigt in einem Sack, er muſs 
rückwärts gegen ſeine Verfolger umwenden. 

Der Lärm dieſer Begebenheit hatte unterdeſſen das ganze Städtchen 
in Aufruhr gebradt, Haufen ſammeln fih zu Daufen, alle Gafjen find 
geiperrt, ein Beer von Feinden kömmt im Anmarſch gegen ihn ber. Er 
zeigt eine Piſtole, das Volk weit, er will fih mit Macht einen Weg 
durchs Gedränge bahnen. „Diefer Schuſs“, ruft er, „fol dem Zoll: 
fühnen, der mid halten will” — die Furcht gebietet eine allgemeine 
Paufe — ein beberzter Schlofjergefelle endlih fällt ihm von Hinten ber 
in den Arm und falat den Finger, womit der Rafende eben losdrüden 
will und drüdt ihn aus dem Gelenke. Die Piftole fällt, der wehrloje 
Mann wird vom Pferde herabgerifien und im Triumphe nad dem 
Amtshaus zurüdgeichleppt. 

„Ber jeid Ihr?“ frägt der Richter mit ziemlich brutalem Ton. 

„Ein Dann, der entichloffen iſt, auf feine Frage zu antworten, 
bis man fie böfliher einrichtet.“ 

„Ber find Sie?” 

„Für was ih mid ausgab. Ih babe ganz Deutſchland durch— 
reist und die Unverſchämtheit nirgends, als bier, zu Daufe gefunden,“ 

„Ihre Schnelle Flucht macht Sie ſehr verdädtig. Warum flohen Sie?“ 

„Weil ich's müde war, der Spott Ihres Pöbels zu fein.“ 

„Sie drohten, euer zu geben.“ 

„Meine Piftole war nicht geladen.” Man unterfuchte das Gewehr, 
e3 war feine Kugel darin. 

„Barum führen Sie heimlihe Waffen bei ſich?“ Ä 

„Beil ih Sachen von Wert bei mir trage, und weil man mid 
vor einem gewillen Sonnenwirt gewarnt bat, der in diefen Gegenden 
ftreifen ſoll.“ 

„Ihre Antworten beweilen ſehr viel für Ihre Dreiftigkeit, aber 
nichts für Ihre gute Sade. Ih gebe Ihnen Zeit bis morgen, ob Sie 
mir die Wahrheit entdeden wollen. “ 

„Ich werde bei meiner Ausjage bleiben. “ 
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„Man führe ihn nah dem Thurm.“ 

„Rah dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ic hoffe, es gibt 
noch Gerechtigkeit in diefem Lande. Ih werde Genugthuung fordern.“ 
„Sch werde fie Ihnen geben, jobald Sie gerechtfertigt find.“ 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, der Fremde 
möchte doch wohl unſchuldig fein; die befehlahaberiihe Sprache würde 
nichts über jeinen Starrfinn vermögen, e3 wäre vielleicht beſſer gethan, 
ihm mit Anftand und Mäßigung zu begegnen. Er verjammelte die 
Geſchworenen des Ortes und ließ den Gefangenen vorführen. 

„Berzeiden Sie e8 der erften Aufmwallung, mein Derr, wenn ic 
Sie geftern etwas bart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mi jo fallen.” 

„Unfere Geſetze find firenge, und Ihre Begebenheit machte Lärm. 
Ich kann Sie nicht frei geben, ohne meine Pflicht zu verlegen. Der 
Schein ift gegen Sie. Ih wünſchte, Sie fagten mir etwas, wodurd er 
widerlegt werden könnte.“ 

„Wenn ih nun nichts wüſste?“ 

„So mußs ih den Vorfall an die Regierung berichten, und Sie 
bleiben jo lange in fefter Verwahrung. “ 

„And dann?“ 

„Dann laufen Sie Gefahr, ala ein Randftreiher über die Grenze 
gepeitiht zu werden, oder wenn’ gnädig gebt, unter die Werber 
zu fallen.“ 

Er ſchwieg einige Minuten und ſchien einen heftigen Kampf zu 
fämpfen; dann drehte ex fi raſch zu dem Richter. 

„Kann ih auf eine WViertelftunde mit Ihnen allein fein ?* 

Die Geſchworenen fahen fi zweideutig an, entfernten fi; aber auf 
einen gebietenden Wink Ihres Deren. 

„Nun, was verlangen Sie?” 

„Ihr geftriges Betragen, Herr Oberamtmann, hätte mid nimmer: 
mehr zu einem Geſtändnis gebracht, denn ih troße der Gewalt. Die 
Beiheidenheit, womit Sie mi heute behandeln, hat mir Vertrauen und 
Achtung gegen Sie gegeben. Jh glaube, daſs Sie ein edler Mann find.“ 

„Was haben Sie mir zu jagen?“ 

„Ich ſehe, daſs Sie in edler Mann find. Ich babe mir längft 
einen Mann gewünſcht wie Sie. Grlauben Sie mir Ihre rechte 
Dand. * 

„Wo will das hinaus?“ 

„Diefer Kopf ift grau und ehrwürdig. Sie find lang in der 
Melt geweſen — haben der Leiden wohl viele gehabt — Nicht wahr? 
und find menschlicher worden?” 

„Mein Herr — wozu ſoll das?“ 
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„Sie ftehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, bald — bald 
brauden Sie Barmherzigkeit bei Gott, Sie werden fie Menſchen nit 
verfagen — — Ahnen Sie nihts? Mit wen glauben Sie, daſs Sie 
reden ?“” 

„Ras ift dag? — Sie erſchrecken mid.” 

„Ahnen Sie noch nicht? — Schreiben Sie es Ihrem Türften, 
wie Sie mid fanden, und das ich felbit aus freier Wahl mein Ber- 
räther war — daſs ihm Gott einmal gnädig fein werde, wie er jeßt 
mir es fein wird. — Bitten Sie für mid, alter Mann, und laflen Sie 
dann auf Ihren Bericht eine Thräne fallen: ih bin der Sonnenmirt.” 


Der Heilige in der Hölle. 
Bon Robert Hamerling. 


Baſilus der fromme ftarb; e8 ſchwebt zur Himmelsthür fein Beift. 

Entgegen tritt der Pförtner ihm, der barſch ihn von der Schwelle weist: 
„Du warft ein heil’ger Mann, Bafıl, doch ſteher au; auf Deinem Haupt 
Ruht ungelöst der Bannfludh Roms, der Dir des Himmels Anſpruch raubt!* 


Bafilus vernimmt das Wort und fleigt mit heit’rem Angeficht 
Dinab zur Hölle wohlgemuth, als gieng’3 ins helle Himmelslicht. 
Es mwallt vor ihm ein Engel her mit flügelfchneller Tritte Schwung, 
Zu weiſen ihm im glüh’'nden Pfuhl den ew'gen Ort der Reinigung, 


Und offen, fiehe, gähnt der Echlund, jedoch der Heil'ge bebet nicht; 
Er blidt hinab mit hellem Aug’ und mild erglängt fein Ungeficht: 
War's do, als fiel ein janfter Schein, ein ungemwiffer jel’ger Strahl 
Ins Dunkle und durdhzitterte gemad den düftern Ort der Qual, 


Vorm Ungefiht des Mönds, fo hold, jo Fromm — verllärt und engelmild, 
Die höll'ſche Meute prallt zurüd, als wär's ein blanter Zauberſchild. 

Und alle die Verdammten rings wie frob getröftet auf ihn jchau’n, 

Als müfe Dimmelsmanna glei, ftatt Peh und Schwefel niederthau'n. 


Da führt der Engel tiefer ihn, und toller braust der Hölle Spiel, 
Und Satanafje wilder dräu’n, doch immer lächelt noch Bafıl. 

Habt hr geſeh'n, wie Lava ftodt, fih träger wälzt, gerinnt und ruht? 
So flodte vor dem Tritt Baſils der uferloje Strom der Blut. 


Zu Füßen fallen Funlen ihm, al3 wären’s weiche Röfelein, 

Zum Nimbus wird ob feinem Haupt der Flammenlohe Widerfchein, 
Bon oben weht es um ihn her wie Fittige der Seraphim: 

Die theilen in der tiefften Höll' des Höchſten Himmels Luft mit ihm. 


Da ruft zurüd den Heiligen der Engel aus dem Pfuhl empor 

Und bringt zuriid zum Pförtner ihn, hoch an des Himmels gold'nes Thor, 
Und fpridt: „O Petrus, diefen Gajt, ihn laſs nicht dort am dunllen Strand: 
Nur ein Geringes fehlte noch, jo löjcht er aus der Hölle Brand!* — 


Der ſprach's, do eine Stimme hehr fih aus der Höh’ vernehmen ließ: 
„Wer in fi einen Himmel trägt und um fi ſchafft ein Paradies, 

Dem meig'r’ ih meine Näh' umfonft. Tritt in der Heil’nen ſel'ge Schar!" — 
Der Höll' und Himmel zwingt, der Geift, ihn führt die Gnade wunderbar. 
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Die Legende von 1809. 


Don 3. R. Techer. 


SA Natter Hatte das Modell ſeines markigen Dofer-Standbildes 
nabezu.vollendet, das jegt vom Berge Iſel auf die Hauptftadt Tirols 
und das Innthal herabihaut und fi langweilt, weil die beiden prächtigen 
Kämpfergruppen zu feiner Redten und Linfen, die PBrofeffor Hermann 
Klotz ſchon vor Jahren entworfen hat, no immer nicht anrüden wollen. 
Mie Natter es mährend der Arbeit wiederholt gethan, lud er wieder 
ein Däuflein von Freunden und Landsleuten recht dringlih zu einem 
gemeinfamen Beſuch ind Atelier, zu einem „Kürgericht“. Vielleicht werde 
ihn des einen oder anderen Einſchlag zu einer verbeffernden Anderung 
veranlafjen, ſoweit eine ſolche etwa noch zuläflig wäre. Wir kamen; 
diesmal jedoh nit, um dur veripätete Kritik gegenüber dem fkolofjalen 
Werke den Künftler am Ende gar noch zu guterlegt irre zu machen. 
Wer ihm wohl wollte, muſste ſich hüten, von neuem die zage Stimmung 
zu weden, die ihn mwährend der mehrjährigen Arbeit wiederholt beichlichen 
hatte, wenn neue Hofer-Forſchungen, die er angeftrengt, in ihm Zweifel 
wedten, ob er feines Helden Charakter und Weſen ehrlich und treu aufgefaist. 
Er wäre fo gerne gleichzeitig der geihihtlihen Wahrheit und der nationalen 
Legende von 1809 gerecht geworden. „Da hatte ih mit meinem Zwingli- 
Denkmal für Zürih eine leichtere Aufgabe“, ſagte er einmal zu mir. 
„Des ftreitbaren Schweizer Reformators Bild, der in Harnifh und Sturm- 
baube, das Schwert in der Fauſt, Schulter an Schultur mit den Glaubens- 
genofjen feiner Pfarre in der Schlacht von Kappel gegen die katholiſchen 
Bündler fämpfend, den Deldentod gefunden, diejes Bild fteht feit in der 
Geſchichte und im Gedächtniſſe jeines Volkes für alle Zeiten. Aber mit 
unferem National:Deros, dem Anderl, ift e3 ein eigen Ding; die Legende 
ift noch zu jung, fie konnte fih noch nicht in feſte Kryſtalle verdichten. 
Und die Geſchichte! Das ift ja vollends zum Derbarmen. Geſchichten von 
und über 1809, ja, die haben wir woltern genug; aber feine wirkliche, 
auf realen, umfafjenden Quellenftudien fußende Geſchichte. Oder kennſt 
etwa Du, Schreibersmenſch und Büchelftöberer, eine ſolche?“ apoftrophierte 
mih Natter, feine großen Augen gefpannt in die meinen bohrend. — 
„Rein“, muſste ich erwidern, „aber etwas, was für deinen Zweck 
vollauf genügt. Höre nur“, und ich citierte ihm aus Anaftafiu3 Grüns 
„Drei Walhala-Nichtgenoffen”, den auf Hofer bezüglihen Abſatz: 

Ein Bauer ift der dritte, derb und feift, 

Gutmüthigen Mund, von ſchwarzem Bart umfreist, 

Die Büchſe auf fein Lodenwams geladen; 


Sah man ihn jo vor fi, man glaubte dreift 
Sein Wert und größt' Verdienft lieg’ in den Waden. 


Rojegger's „Heimgarten*, 4. Heft, 27, Jahrg. 13 


Doch trägt ein Banner er, ich lenn' es wohl, 
Das ift der Felſenadler von Tirol. 

Mit feinen Kolben Hopit er an die Pforten 

Und laisı vernehmen ſich in jolden Worten: 
„Sah ih nit dort die Rütlimänner geh'n? 

Ih that wie fie, bei ihnen will ich ſteh'n! 

Ich bin fein befi'rer Mann als alle andern, 

Doch einer mujs für alle Brüder wandern; 

Sp wird ein ſchlichter Stein Schlufsftein der Halle, 
Gin einfah Blatt zum Wipfel über alle. 

Kein einzler fomm’ ich, nein, ein Deldentaufend, 
Ein Heer von Männern, angeſchwollen braufend, 
Das rettend in jein Felſenſchloſs getragen 

Den deutihen Ruhm in ſchmachvoll düftern Tagen, 
Und leuchtend ihn bewahrt in Ungewittern, 

Als Deufhlands Odem nur ein medhtiich Zittern. 
Wie Hier ich ftch’, ftand ich auf Mantuas Malle 
Und bot dem Blei die Bruft, einer für alle, 

Thut auf! Es pocht Tirol, das Heldenland, 

Statt aller einer nur, der Wirt vom Sand!” 


Ich Hatte wohl allzeit ein recht gutes Sad» aber dafür ein mangel- 
haftes Versgedächtnis; Ddiefe zwei Tugend Jamben vermochte ih nur 
ftodend vorzutragen, mühſelig mufäte ich diejelben erft aus der Erinnerung 
zufammenklauben. Als ich geendet, ſprang Natter auf mich los, ſchüttelte 
mid an den Schultern und ſchrie Hell auf: „Seht noch einmal, Freund, 
ih bitte ſchön, aber aus reinem Guſs, ohne Nachcifelieren.” Ich will 
fahrte. Natter ſchwieg einige Zeit nachdenklich, umjhritt dann langjam 
jein Modell und brummte Versfragmente in den Krausbart. „Sch bin 
fein bejjerer Mann als alle andern... Kein einzelner fomme ic, nein, 
ein Deldentaufend... Als Deutſchlands Odem nur ein knechtiſch Zittern.” — 
Nah langer Pauje meinte er, da babe fih wieder einmal der Dichter 
als Seher bewährt; im den zwei Dußend Verſen Grüns jei die Quint— 
eſſenz der Geichichte und der Legende von 1809 enthalten,. vollftändig, 
erihöpfend enthalten! Wenigftens für ihn, den Statuarius, hätte er bei- 
fügen fönnen. Wir pofitiver gearteten Menſchenkinder möchten immerhin 
genauer, an der Hand regelrehter hiſtoriſcher und literarhiſtoriſcher 
Forſchung unterrichtet werden, was eigentlih an concretem Gehalt hinter 
der bisherigen Geihichtsklitterung über die tiroliiden Rebellen von 
Anno Neun und ingbejondere, was eigentlih binter all den zahlreichen 
Legenden hierüber ftedt. Im vollen Licht der durch ftrenge wiſſenſchaftliche 
Forſchung ergründeten Wahrheit würde das Bild der Delden und der 
Sroßthaten von 1809 fih zwar ganz anders auänehmen als gegen« 
wärtig in dem ſchumerigen Nebel, in dem es jorgli von der byzantinernden 
Hoftiroleret und ihren Dunkelmännern gehalten und bergezeigt wird; es 
würde dann auffeuchten wie die Tafel eines alten Meifters, die ein ſorg— 
ſamer Reftaurator von ſäcularem Staub und nachdunkelndem Firnisverderb 
befreit hat. Und das für Land und Reich ſo wertvolle Imponderabile, 
das dieſem fragwürdigen Weichſelzopf der Legenden anbaftet, und für 
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welches die Zionswächter an der Bundeslade von Anno Neun ſo ängſtlich 
beſorgt thun, würde wahrlih feinen Schaden leiden. Im Gegentheil, 
eine ehrlihe Härung würde jene Erittelnde Oppofition verftummen machen, 
welche gerade in Tirol felbft gegen den gedankenloſen Cultus bejagter 
Hüter beim Heiligthum fih aufipielt. Was an und für fi fo gewaltig 
groß geweſen in der Erhebung des Tiroler Volkes gegen die welſche Fremd» 
berrihaft zu einer Zeit, „als Deutſchlands Odem nur ein knechtiſch 
Zittern“ und ein leuchtend Beiſpiel von jo machtvoll begeifternder Wirkung 
auf die gelammte Nation, als von ihren Beiten der Berreiungsfrieg 
wider Napoleon vorbereitet wurde, all das würde ja unangetaftet bleiben. 
Nur ftörendes falihes Beiwerk, gar oft von herzlich ungeſchickten Leuten 
beigeftedt in die echten Lorbeerkränze, würde ſchwinden müſſen, fobald 
man mit einem ftarfen Scheinwerfer herzhaft hineinleuchten wollte in 
dieſes krauſe Geftrüpp von Dihtung und Wahrheit. Einmal ift dies 
bereit mit Erfolg geihehen von einem Manne, dem niemand ſchwarz⸗ 
gelben Patriotismus und Sympathie für die Nebellen von Anno Neun 
wird abſprechen wollen, von dem E u. k. Oberſten Gadeon Freiherrn 
Maretih von Riv-Alpon in deſſen Büchlein: „Die zweite und die dritte 
Berg Iſel⸗Schlacht“. 

„Ins Leben gerufen haben dieſes Büchlein die Beftimmungen der 
Snftruction für die Truppenſchulen des k. u. E Heeres, daſs taktiſche 
Beiprehungen durch Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte zu iluftrieren 
ſind, . . . ferner, daſs die friegeriihen Begebenheiten in der Umgebung 
von Garniſonsorten den Dfficieren befanntzugeben ſeien.“ Baron Maretich 
war Leiter der Truppenjchule in Innsbruck und madte mit der erwähnten 
Urbeit jeine jüngeren Kameraden mit dem interefjanteften kriegsgeſchicht- 
lihen Ereigniffe, das fih in der unmittelbaren Umgebung der Stadt 
abgeipielt hat, mit der zweiten Berg Jiel-Schlaht befannt. Das gemifjen- 
baftefte Duellenftudium, auch im Wiener Kriegsarchiv und inäbejondere 
auch im bayeriihen Kriegsarchiv bradte fo viele, bisher unbelannte 
Thatjahen zutage, daſs bei jedem ernten Leſer der heiße Wunſch rege 
wird, es möchten auch alle anderen widtigeren Partien der Geſchichte 
von Anno Neun mit der gleihen objectiven Gründlichkeit aufgehellt werden, 
mit Benüßung nidt bloß tiroleriiher und öfterreihiiher Original— 
quellen, fondern aud jener aus dem gegneriihen Lager. Im 
Krieggarhiv zu Paris mus fih mander Trascikel aus dem Jahre Neun 
finden lafjen, der über das Milsgeihid, welches der Derzog von Danzig, 
Marihall Lefevre, wiederholt in Tirol erlitten, Aufſchluſs gibt, ebenjo 
müflen die Ardhive von Mailand oder Turin und Rom, die aus 
der Zeit des Vicekönigthums des Prinzen Beauharnais viele Tirolenjia 
unter ihrem bald hundertjährigen Staub und Moder bergen. Unmöglich 
fönnen dort die Procejsacten, die einen jo bedeutenden Mann, wie den 
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„Beneral Barbone”, den Andreas Hofer, betrafen, verſchwunden oder 
überhaupt gar nit der Aufbewahrung würdig erachtet worden fein, 
Sollte jih in den italieniſch-franzöſiſchen Archiven nicht wenigſtens eine 
fnappe Relation über das Bozener Kriegsgericht vorfinden, das den Wirt 
an der Mahr, Peter Mayr, in den Tod geſchickt bat? Um die edle 
Geftalt dieſes heldenhaften Mannes hat ſich ein ganz Ipecieller Legenden— 
franz gebildet, zu dem aud freund Heimgärtner einen duftigen Blüten» 
ftrauß geflochten. Sollte ſich aus zeitgenöffiichen officiellen Quellen nichts 
über den Tharer Wirt aufihärfen laſſen? Und jo weiter! ... 

63 wären ſolche Funde jehr wichtige Vorarbeiten für jene erjehnte 
ſachgemäße, nüchterne und objective geſchichtliche Darftellung der Tiroler 
Volfzerhebung von 1809. Im bellften Lichte der hiſtoriſchen Wahrheit 
würde diefe gewaltige Deroenlegende vom urplöglihen Wiedererwachen 
und Aufflammen des Geiftes germaniiher Wahrhaftigkeit in dem Kleinen 
Berglande fih noch großartiger, no weit gewaltiger erweilen, al in 
der fragmentariſchen, unfider fladernden Darftellung, in der fie bisher 
noh immer erſcheint, wenn fie auch wiljenichaftli gelehrt auftreten will. 
Sie würde fih ganz naturgemäß abjcheiden von jenem nur zu oft kindlich 
naiden Aufpuß, den fie noch immer, jogar bei Baron Maretich, mit- 
bringt und dur melde eine richtige Auffafiung der Zuftände und 
Greignifie von Anno Neun beirrt wird. Diefe tieferen Sondierungen 
müfsten auch manche jehr intereffante und lehrreiche Beiträge ergeben 
zur Geihihte jener nationalen Untergrundfitrömungen in 
Deutſchland und jener tiefeinschneidenden Agitatiom in den weiland 
—Rheinbund-Gebieten, melde dem großen Krieg gegen Napoleon 
von 1812 vorangegangen find. E83 würde da endlich aufgehellt, wo 
eigentlich die Uriprung&quellen jener Sagen und Legenden zu fuchen find, 
welde die Kriegsthaten der Tiroler fo ganz und gar im Stile der 
Indianergeſchichten von Karl May daberfabulieren. Sagen und Legenden, 
welche jogar in ernflere Geſchichtswerke Aufnahme gefunden haben und 
die man bis auf den heutigen Tag im Lande felbft mit naiver Kritik— 
(ofigteit hinnimmt und glaubt, wie immer dort, wo die lebendige Tradition 
im Laufe der Gefchlehterfolge fih verdünnt und verblajst und ftatt ihrer 
das Gedrudte fih in die Lücken drängt. Mit feiner pofitiviftiihen Auf- 
dringlickeit und mit jener Bildungsproßerei, mit der nun einmal dem 
großen, wenig gebildeten Maſſenpublicum gegenüber alles Gediudte ſich zur 
Geltung bringt, ift die nüchterne, realiftiih getreue Überlieferung bald 
durchſeucht und überwuchert worden. Dazu gibt das erwähnte Büchlein 
des Oberftien Baron Maretih recht draftiihe Thatfahen zur Erwägung. 
Belanntlih haben in allen landläufigen Erzählungen über die Tiroler 
Kämpfe gegen die Franzoſen und Bayern immer die Schießwunder der 
Tiroler das befte gethan; ihre Stutzen arbeiten mit einer Exactheit, wie 
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die Rifles der Weſtmänner Mays im Etreit mit den Rothhäuten; jeder 
Almknecht ift ein old Shooterhand oder Winotou. Jede tiroliihe Kugel, 
aus jiherer Dedung hervor in die Feinde hineinverſchoſſen, trifft ihren 
Mann. Behäbige Altihügen, die fih folden Luxus gönnen können, führen 
mehrere Stugen und dazu ein oder zwei Ladeburſchen mit, welche das 
weitläufige und langweilige Geihäft beſorgen müſſen, Pulver und Blei 
in den jchwerfälligen VBorderlader mit ritueller Genauigkeit zu ftoßen, 
damit der Meifter ſchneller feuern kann. Ich bin Ende der Dreißiger- 
jahre als Heiner Bub, fobald ih über die erften Schwierigfeiten des 
Buchſtabierens hinaus war, mit ſolchen Schiekwundern überfüttert worden 
und fonnte mir damit gar nicht reimen, daſs die Mannen, die Anno 
Neun jelbft mit dabei geweien, abends beim glojenden Teuerbrand im 
Sennhaus, ausrubend von den Tagesmühen, die Dinge ganz anders 
darftellten und mi dummen Büchleinfreſſer höhnten. Oberſt Maretich 
bält’3 mit den Mannen im Bregenzerwälder Sennhaus. 

Seine Angaben fußen, wie bereit3 bemerkt, auf den exacteften 
Duellenftudien und find insbejondere, was die Bayern betrifft, von einer 
peinlihen Genauigkeit. Am erften Echladttage, am 25. Mai, waren 
1200 öſterreichiſche Soldaten mit drei Geihüßen und „bei 6000 Tiroler“ 
engagiert. Das hitzige Teuergefeht dauerte lange Stunden und gegen 
Abend mufste dasjelbe wegen Munitionsmangel eingeftellt werden. Nehmen 
wir an, daſs die Öfterreicher gar nicht geihofjen hätten und von den 
6000 Landesihügen nur ein Drittel in die Lage gekommen jeien, ihren 
Stutzen knallen zu laflen, und dajs fie — was abjolut nit jo niedrig 
angenommen ift — nur jeder zehn Schüſſe während des ganzen, viele 
Stunden langen Gefechtes abgegeben haben, jo ergibt das doch immerhin 
20.000 Schüſſe. Diefe 20.000 Schüſſe haben den Bayern folgende 
Berlufte beigebradt: 20 Todte, 94 Berwundete, darunter 4 Dificiere, 
ferner 12 Gefangene und Vermiſste. Die Tiroler hatten 8 Todte, 
darunter der Oberlieutenant Graf Stadelburg, und 20 Verwundete. 
Ähnlich ift das Verhältnis der Combattanten und der Verlufte am zweiten 
Chladttage, den 29. Mai. Da waren die Landesihügen durch Zuzüge 
aus der Umgebung und nachmittags durh das Vorrüden der Ober- 
Innthaler auf dem linken Innufer in der rechten Flanke und im Rüden 
der Bayern auf beiläufig 10.000 Mann verftärt. Das Feuer dauerte 
nahezu den ganzen langen Frühlingstag über bis in die anbredhende 
Naht. Die Bayern Hatten nah Maretihs Angaben und Annahmen einen 
Verluſt von 375 Mann, an beiden Gefehtätagen einen Gelammtverluft 
von 500 Mann, die Tiroler in allem einen Verluſt von 243 Mann, 
87 Todte und 156 Verwundete. Sie fohten „mit größter Begeifterung, 
denn es galt den jhönften und herrlichſten Preis: Befreiung der geliebten 
vaterländiihen Heimat von einem Feinde, der kurz zuvor mand blühende 
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Etadt, Markt oder Dorf mit Feuer und Schwert verheert hatte!" Ihr 
Eieg war ein vollftändiger; der Feind zog in der Naht heimlih von 
Innsbruck ab und Hofer mit feinen Scharen am folgenden Morgen dort 
ein. — Uber wo bleiben, da am 29. Mai au von den 10,000 Schützen 
wenigſtens 2000 ihr Pulver verfnallt haben, die Schießwunder der 
Legende: 40.000 und mehr Kugeln an beiden Schlachttagen und nur 
500 Treffer! Das ift ein Ergebnig, wie es jede Berufs-Infanterie mit 
dem damals üblihen Kuhfuß auch erzielt haben könnte, 

Moher ftammen nun diefe Schieß- und die hundert anderen ähnlichen 
Legenden ? Ih habe dafür meine eigene Hypotheſe. Sie werden von den 
agitatoriiden Pamphletenjhreibern des Treubundes er- 
funden, um den verfumpften Philifter in den Rheinbundftaaten auf: 
zurütteln. Man trug recht fauftdid auf, damit auf dieſes märdenartige 
Rejefutter die eingefhüchterten Pfahlbürger anbeigen. War nicht vielleicht 
der von einem franzöfiihen Kriegsgericht bingemordete bayeriihe Buch— 
bändler Balm der Druder und Wertreiber folder jtimulierender 
Literatur? Wer bat aber die Flugſchriſten verfajst? Wie fanden fie die 
große Verbreitung, dals fie aud nah den Schlachten von Leipzig und 
Waterloo noh den Ton angaben für die damals noch ſchwächliche 
Geſchichtsklitterung vom Tiroler Aufjtand gegen die franzöſiſche Fremd— 
herrſchaſft und daſs bis auf den heutigen Tag diefer Geſchichtſchreibung 
noh etwas vom Etile der Eolportage-Romane anhaftet? Wäre für an— 
gehende tiroliſche Hiſtorikler eine Unterfuhung hierüber nicht fohnender 
als eine Quellenforſchung über irgend ein ausgeftorbenes locales Tiynaften- 
geihlcht aus der Zeit der Maultaſch? Sollte vielleiht bei der Maflen- 
production jener Legendenjhriften der Advocat Dr. Schneider betheiligt 
geweien jein, der fiegreihe DObercommandant der Vorarlberger in den 
Kämpfen von Anno Neun, der fih im Epätjommer 1809 nah Wien 
geflüchtet, dort zum Appellations Gerihtärath ernannt und dann al&bald 
von den Miniftern des Schwiegervaters Napoleons wegen vorgeblicher 
Machenſchaften mit dem Treubund auf den Epielberg geftedt und dort 
bi8 nad der Leipziger Schlacht gefangen gehalten wurde? Ich meine da 
jelbitverftändlih, das nicht bloß die Schießlegenden einer jorgjamen 
fritiihen Revifion wert wären, jondern das gefammte Um und Auf der 
erften Literatur über die Nebellen von 1809, die ein fo verzerrtes Bild 
jener gewaltigen Bolfserbebung geben, wie dies insbeſondere von Seite 
der Landeseingeborenen, die Erhebung entweder verhimmelnden oder be- 
ipöttelnden Tiroler Poeten geſchieht. Unter letzteren fteht obenan der erfte 
Dialectdihter Tirols, Herr v. Lutteroti, der 1809 als Studentlein von 
einer verirrten Sugel am Fuß verwundet worden ift, aljo die ganze 
Bewegung ſelbſt miterlebt hatte, Bei ihm find die Landesihügen nur 
beutelüfternes, diebiſches Gefindel. Diefer Mann, zeitlebens ein Kleiner 





Beamter, ift geradezu typiih für die ablehnende Haltung, welde ein 
Theil der tiroliichen Intelligenz und Bourgeoifie in den erften Jahrzehnten 
gegenüber den Erinnerungen von Anno Neun glaubte einhalten zu müſſen. 
Das trug viel bei zu jener Verödung der unmittelbaren Tradition, durch 
die den phantaſtiſchen Fabeleien nahezu die Alleinherrihaft für lange 
Sabre gefihert worden ift. Treilih Hat dabei das Metternih’ihe Wien 
redlih mitgeholfen. Man wollte da nicht gerne an Ereigniſſe gemahnt 
werden, die im Grunde ja doch als eine ganz regelredhte Revolution 
gegen eine formell unbeftritten legale Regierung angejehen werden mujäte. 
Hiſtoriſche Forſchungen, auf breitefter Bafis und mit genügenden materiellen 
und moraliihen Unterflügungen gefördert, wie die Studien in italienischen 
und franzöfiihen Archiven fie erfordern werden, find bi3 im jüngfte Zeit 
herab unſeres Wiſſens nit einmal geplant worden. Und doch wäre 
eine auf jolden Forſchungen beruhende Geihihte von 1809, ſachlich, 
objectiv und wahrheitägetreu gehalten, die ſchönſte Jubiläumsgabe für 1909, 
wenn die Siegeätage der Jielberg: Schlachten zum hundertenmale jich jähren. 
Da würde die wirklichſte Wahrheit zur gewaltigen, erfhütternden Heroen— 
Legende eines Bolfes; zu einem padenden Epos geradezu, wie Dies 
Defreggers „Lebtes Aufgebot” bereits veranihaulidt. Da bat des 
bildenden Künſtlers geitaltende Phantafie dem Geihichtsihreiber fommender 
Tage bereit3 die richtigen Wege ebenſo vorgezeihnet, wie Anaſtaſius 
Grün in jeinen „Walhalla-Nichtgenoſſen“ dem Hofer beſſer gezeichnet 
bat, als bisher alle anderen Schreiberäleut vor ihm und nah ihm, 
Stellen die Tiroler, wie neueftend wieder davon die Rede, des Meifters 
Klotz zwei Kämpfergruppen neben das Standbild auf dem Sielberg, 
bringen fie dafür die Derftellungsfoften auf, jo Haben fie ein dem 
Defregger’ihen Gemälde gleihwertigeg Monumentalwert in Erz oder 
Marmor, 


Nie die Cultur den menſchlichen Körper herunterbringt. 
Nah W. Werellajeiv.') | 
yet die Macht feiner Vernunft befreit jih der Menih allmählich 


vom Koh der Äußeren Natur, er wird immer unabhängiger und 
lernt im Kampfe mit ihr neue Kräfte gebrauchen. Vor der Kälte rettet er 
ih dur Kleidung und Wohnung, die ſchwere Nahrung, die ihm die Natur 
gibt, verwandelt er im leicht aufzunehmende Speiſe, feine eigenen Muskeln 
erſetzt er durch die ftarfen Muskeln der Thiere, durch die gewaltige Kraft 


1) Belenniniffe eines Arztes von MW MWereffajem,. Deutſch von Heinrih Johannſon. 
Stutigart, Robert Fuß. 1902. 
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des Dampfes und der Elektricität. Die Eultur befördert eine raſche 
Bervolllommnung ‚des Lebens und gewährt und Bedingungen des Dafeins, 
von denen man fi im Banne der Natur nit bat träumen laſſen. 
Diejelbe Eultur bietet in ihrer Entwidlung ſelbſt das ſichere Unterpfand, 
dajs ihre Vorzüge, deren fi jetzt nur die Glüdlichen erfreuen, dereinft, 
in nit allyuferner Zukunft allen zugänglih fein werden. Die Herrihaft 
der Äußeren Natur über den Menſchen geht ihrem Ende entgegen... 
Kann man fi aber aud ganz rüdhaltlos darüber freuen? Die Eultur 
bat ung auf ihre weichen Wellen genommen und trägt uns weiter, ohne 
dag mir zur Umfhau Zeit finden. Wir geben uns diefem Wellenjpiele 
bin und bemerken gar nicht, daſs wir, Stüd für Stüd, alle die Güter 
verlieren, die wir einjt befaßen. Wir ſehen es nit und wollen’3 nit 
jehen, unjere ganze Aufmerkjamteit ift ausjhlieglih auf unſer höchſtes 
Gut gerichtet, auf unſere Vernunft, die uns fortzieht ins lichte Reich 
der Gefittung. Aber wenn man fih zum Bemwujätjein führt, was wir 
bereit3 verloren haben, und was wir fo leichten Herzens noch zu verlieren 
im Begriff find, jo kann einem bang zumuthe werden, und in dem 
fernen, lichten Reich fteigt drohend das dunkle Gejpenft einer neuen 
Sclaverei auf. 2 

Schon ertönen aus dem Kreiſe der Anthropologen und Arzte immer 
häufiger Stimmen, die auf die beängjtigende Einfeitigfeit der Medicin 
hinweiſen und auf ihren höchſt zweifelhaften Nutzen für die Menſchheit. 
„Die Medicin Hilft wohl dem Individuum, aber auf Koften der Gattung...“ 
Die Natur ift verſchwenderiſch und unordentlich : fie befördert viele Weſen 
ans Licht, ohne fi viel um die Volllommenheit eines jeden von ihnen 
zu kümmern. Die Bejeitigung und Vernichtung der mißlungenen Exemplare 
überläjst ſie dem jchonungslofen Leben. Hier aber tritt auf einmal die 
Medicin in die Schranken und wendet alle ihre Kräfte an, um dieſem 
Vernichtungswerke des Lebens entgegenzuarbeiten. 

Eine Kreißende hat ein zu enges Beden, fie kann fi ihrer Frucht 
nicht entäußern, und fie ſelbſt ſowohl als auch ihr Kind müfjen fterben, 
Die Medicin aber rettet Mutter und Kind und ſchafft fo die Möglichkeit, 
daſs Menſchen mit engem, zu Geburten untauglihem Beden ſich ver- 
mehren. Je größer die Sinderiterblichkeit ift, gegen die unſere Medicin 
jo energiih ankämpft, umſo ſicherer entledigt ſich das betreffende Geſchlecht 
aller ſchwachen und frankhaften Organiämen. Syphilitiker, Tuberculöſe, 
Piyhopathen und Nervenkranke, die durch die Bemühungen der Medicin 
geheilt werden, vermehren jih und zeugen eine gebredliche, nervöſe, de- 
generierte Nachkommenſchaft. Alle dieje Geretteten, aber bis ins Marf 
Geſchwächten vermiſchen und kreuzen fih mit Geſunden und bringen jo 
eine jchnelle, allgemeine Rafjendegeneration zumege. Und je mehr die 
Medicin fortihreitet, umſo weiter wird dieſe Degeneration gehen. Darwin 
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ſprach ſich vor ſeinem Tode Wallace gegenüber nicht ohne Grund ſehr 
boffnungslos über die Zukunft der Menſchheit aus, weil in der modernen 
Civilifation die natürliche Zuchtwahl feine Stätte fände und jomit Die 
fähigeren Individuen nicht mehr die einzig Überlebenden ſeien. 

In frühern Zeiten brauchte der Menſch die Zähne zum Zernagen, 
Zerreißen und Kauen von harter, zäher Speife, die eine mäßige Temperatur 
bejaß. Jetzt genießt er weiche, jehr heiße oder jehr kalte Speifen. Dazu 
bedarf er ganz anderer Zähne, die bisherigen find ungeeignet. Für dieſen 
Umftand ſpricht jene erichredlihe Menge von caridjen Zähnen, die wir 
bei den Eulturvölfern finden. Die milden Stämme, die außerhalb jeder 
Cultur ftehen, haben ftarf entwidelte Kinnbacken und kräftige, gelunde 
Zähne; bei halbeivilfierten Völkern ſchwankt die Zahl der Menſchen mit 
cariöſen Zähnen zwiihen 5 und 25 Procent, während bei Völkern von 
höchſter Eultur mehr als 80 Procent jhadhafte Zähne haben. Was be- 
deutet das? Ein lebendiges Organ beim lebendigen Menſchen, verweſend 
und zerfallend! Und das nicht ala Ausnahme, jondern als Regel mit 
jchr wenigen Ausnahmen. Eines von beiden ift nur denkbar: der Menſch 
muſs entweder zur früheren Nahrung zurüdfehren oder neue Zähne an 
tih entwideln. Was thut aber die Medicin? Sie reinigt, plombiert und 
erhält auf jeglihe Weile die vorhandenen Zähne, die deshalb ſchlecht 
werden, weil fie jchledht werden müſſen. 

Der Menih braudte früher fein Auge hauptſächlich, um in die 
Terne zu ſehen, und das Organ genügte feiner Beitimmung vollkommen. 
Die Lebensbedingungen haben fi verändert, an das Auge wird die 
Anforderung geftellt, lange und viel auf nahe Gegenftände zu ſehen; es 
muſs ſich aljo ein neues Auge entwideln, das glei fähig if, in die 
Terne zu Schauen und ſich nahen Entfernungen auf die Dauer zu 
accommodieren. Aber die Medicin bietet dienftfertig dem kurzſichtigen Auge 
eine Brille an und macht auf dieje Weile das für die neuen Bedingungen 
untauglihe Auge durch rein äußerliche Mittel tauglich; die Zahl der 
Kurzſichtigen mehrt ſich mit jedem Jahrzehnt, und man kann fi höchſtens 
mit dem Gedanken tröften, daſs gottlob wenigftens das Glas zu Brillen 
für alle reihen werde. 

Poſitive Eigenfhaften, die für die neuen Lebensbedingungen er- 
forderlih jind, erwirbt der menſchliche Organismus nicht. 

Meſſungen haben gezeigt, daſs die Länge des Darmcanals bei den 
Europäern fih je nah dem Wohnort in der Richtung von Südweſten 
nah Mordoften bedeutend vergrößert. Die größte Länge des Darmes 
findet ih in Norddeutihland und bejonders in Ruſsland. Dieje Er- 
Iheinung erklärt fih daraus, daſs die Nordoft-Europder nit ſo leicht— 
verdaulide Speilen genießen wie die Bewohner des Südweſtens. Der- 
artige Beobadtungen bieten den Phyliologen zu der „rofigen Hoffnung“ 
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Anlaſs, daſs unter dem Einflufs einer rationellen Ernährung eine all: 
mähliche förperlihe Umwandlung und „Bervolllommnung“ des Menjchen 
ftattfinden werde. Wenn ſich der menichlihe Organismus im Berlauf 
vieler Generationen mit concentrierten chemiſchen Stoffen nährte, die ohne 
die Mitarbeit der Verdauungsſäfte direct ins Blut übergiengen, jo könnte 
er jih in bedeutendem Grade von der überflüfligen Laft der Verdauunge- 
organe befreien, wobei die Eriparung an Baumaterial und dem Material 
zum Unterhalt der Lebensthätigfeit jener Organe zur Kräftigung der 
edleren, höheren Organe verwandt werden könnte (Sietichenow). Eben 
um dieſer „edleren, höheren Organe” willen ſieht man das deal menſch— 
liher Organijation in einer möglichft großen Reduction des vegetativen 
Apparats. 

Das Culturleben geht raſch und energisch ſolchen Idealen entgegen. 
Das Gentrum des Geruchjinnes ift bei uns ſchon ſtark verfümmert ; 
weſentlich geſchwächt ift au die Tähigfeit der Dautnerven, auf Temperatur: 
Ihwanfungen zu reagieren und die Märmebildung des Körpers zu regeln ; 
das Drüjengewebe der weibliden Bruft atrophiert; ein ftartes Sinken der 
Geſchlechtskraft wird bemerkbar; die Knochen werden dünner und die 
erite und die beiden lebten Wippen offenbaren die Neigung, ganz zu 
verihwinden ; der Weisheitszahn hat ih im ein verfünmertes Organ 
verwandelt und fehlt bei 42 Procent aller Europäer gänzlih; man 
prophezeit, daſs nah dem Schwinden der Meisheittzähne die daneben 
liegenden vierten Badenzähne folgen werden; der Darmcanal wird fürzer; 
die Zahl der Kahlköpfigen fteigert ſich ... 

Wenn ih von Wilden leje, von ihrer Ausdauer, von der Feinheit 
ihrer Sinne, jo erfalät mid ein lebhafter Neid, und ih kann mid mit 
dem Gedanken nicht befreunden, daſs wir alle dieſe Fähigkeiten durchaus 
einbüßen müſſen. Der Bewohner von Guayana jagt genau, wie viel 
Männer, Frauen und Kinder da vorübergegangen find, wo der Europäer 
nur Ihwade und wirre Epuren auf dem Wege zu jehen vermag. Als 
der Naturforiher Commerſon mit feinem Diener nah Tahiti fam, da 
beihnupperten die Urbewohner den Diener und erklärten, daſs es fein 
Mann, jondern eine Frau jei; und es war in der That die Geliebte 
Commerſons, Jeanne Baret, die ihn auf feiner Reife um die Welt 
begleitete. Der Buſchmann braudt mehrere Tage lang nichts zu eſſen, 
er weiß aber auch da Nahrung zu finden, wo der Europäer vor Dunger 
fterben müſste. Der Beduine in der Wüſte erfriicht feine Kräfte im Lauf 
des Tages mit zwei Schlud Waller und mit zwei Handvoll geröfteten, 
in Milh getaudten Mehles. Während die andern Reiſenden vor Kälte 
zittern, Ichläft der Araber barfuß im offenen Zelte, und in der Gluthitze 
des Mittags Ichlummert er ruhig in der Sonne auf heißem Sande. Im 
Feuerlandsarchipel ſah Darwin vom Schiff aus eine Frau, die ihr Kind 


ftillte. Cie näherte fih dem Fahrzeug und blieb aus bloßer Neugier 
ftehen, während der nafje Schnee im Niederfallen auf ihrer nadten Bruft 
und auf dem Körper ihres nadten Kindes ſchmolz. Auf einer Inſel 
desjelben Archipels ſetzten fih Darwin und feine Gefährten, gut eingehüllt 
ganz nahe zum flammenden Teuer und froren dennod, während die 
nadten Wilden, die in achtungsvoller Entfernung fich niedergelafjen hatten, 
vor Hitze in Schweiß geriethen. Die Jakuten werden wegen ihrer Un— 
empfindlichfeit gegen Kälte „eilerne Menſchen“ genannt, und die Slinder 
der Eskimos und Tſchuktſchen gehen nadt aus der warmen Hütte in 
einen Froft von 30 Grad hinaus. 

Im Grunde find alle diefe Menihen für uns ja Weſen von einem 
andern Planeten, wir haben nicht mit ihnen gemein, nicht einmal den 
Begriff der Gejundheit. Der Culturmenſch gebt barfuß im bethauten 
Graje — und erfältet fih; er jhläft eine Naht auf nadter Erde und 
wird ein Krüppel fürs ganze Leben; er gebt fünfzehn Werft zu Fuß 
und befommt eine Sehnenjcheidenentzündung. Und bei alledem halten wir 
ung auch für geſund! Bei dem beftändigen Handſchuhtragen werden unfere 
Hände bald gegen Kälte ebenfo empfindlich werden wie die Füße, und 
fih „die Hände naſs machen“ wird bald dasjelbe bedeuten, wie „naſſe 
Tüße befommen” ... ; 

Und weiß Gott, was und noch in Zukunft erwartet, welche Gaben 
und Bequemlicfeiten uns die wachſende Eultur beieren mag! So 
„terationel* uns die gewöhnliche derbe Koſt vorkommen wird, jo 
„irrationell“ wird auch die gewöhnliche Luft fein. Sie wird zu dünn 
und unrein für unjere Heinen, zarten Zungen werden, und der Menſch 
der Zukunft wird beftändig einen Apparat mit comprimiertem, reinem 
Sauerftoff bei fih tragen, den er dur ein Röhrchen einathmet. Verdirbt 
aber plößlih der Apparat, jo wird der Menih Gefahr laufen, wie ein 
Fiſch in freier Luft den Erftidungstod zu fterben. Das Auge des Zukunfts- 
menjhen wird dankt der Vervolllommnung der Gläſer eine Mücke auf 
zehn Werſt unterſcheiden, wird durch dide Wände und dur die Erde 
hindurchſehen, ſich ſelbſt aber gleih dem jegigen Geruchscentrum in ein 
verfümmertes, entzündete® Organ verwandeln, das man täglid aus— 
iprigen, jäubern und waſchen muſs. Wir leben Ion heute in beftändiger 
Trunfenheit; mit der Zeit werden Wein, Tabak und Thee zu ſchwache 
Reizmittel fein, und die Menschheit wird zu neuen, ſchärferen Giften 
greifen. Die Befruchtung wird auf fünftlihem Wege geichehen, da fie 
für den Mann zu anftrengend fein wird, und das Liebesgefühl wird in 
Umarmungen feine Befriedigung finden und in Erregungen ohne allen 
„Schmutz“, wie e8 Huysmans in feinem „Laà bas“ ſchildert. Und vielleicht 
werden wir noch weiter fommen. Profeſſor Eufenburg citiert einen der 
neueften deutihen Echriftfieller, Hermann Bahr, der für „außergeſchlecht— 


liche Wolluſt“ ſchwärmt und für den „Erſatz der niederen erotiihen Organe 
dur verfeinerte Nerven”. Nah der Meinung Hermann Bahr jteht dem 
20. Jahrhundert no „die große Entdeckung des dritten Geſchlechts zwiſchen 
Dann und Weib“ bevor. Dieſes Geihleht wird der männlihen und 
weiblihen Organe nicht bedürfen, da es in feinem Gehirn ı!) alle Fähig— 
feiten der getrennten Geichlehter vereinigen und nad langer Probezeit 
gelernt haben würde, das Wirklide durch den Schein zu 
erjegen. 

Da ift es, das ideale Gehirn, das fih von allen vegetabilen und 
thieriſchen Functionen des Organismus losgefagt bat! 

Der Aufmerkjamteit der Wiſſenſchaft kann es micht entgehen, wie 
mit dem Culturfortſchritt das wundervolle Menſchenbild verfümmert, das 
auf dem Wege einer jo langen und mühjamen Entwidlung geihaffen 
ward. Aber fie tröftet fih mit dem Gedanken, daſs anders der Menſch 
feine Vernunft nicht zu der erforderlihen Höhe entwideln könne. Spencer 
ift ſchon damit zufrieden, daſs diefe Vernunft halbblind und halbtaub 
wird und die Fähigkeit verliert, fih an der unruhigen Aufnahme von 
Eindrüden zu ergößen. Und was jagt der befannte vergleihende Anatom 
Wiedersheim: „Diejes eine Tauſchobject (da8 Gehirn) compenfierte voll- 
fommen den Berluft jener großen und langen Reihe vortheilhafter Ein- 
rihtungen (des Organismus). Sie muſsten zum Opfer gebracht werden, 
damit jenes fi gedeihlih entwideln und den Menſchen zu dem geftalten 
fonnte, was er jeßt it, zum homo sapiens.“ 

Die BVerlufte, an die wir uns ſchon gewöhnt haben, nehmen wir 
mit großem Gleichmuth bin: was liegt daran, daſs wir nur nod 
feiht verdauliche, weiche Epeifen genießen können, daſs wir unjere 
zarten, fröftelnden Glieder in warme Kleider hüllen, daſs wir die Er- 
fältung fürdten, Brillen tragen, die Zähne reinigen und den Mund 
zur Verhütung eines übelriehenden Athems ausſpülen? 

Der Culturmenſch jest ſich gleihmüthig eine Brille auf die Nafe, 
verliert feine Muskeln, verzichtet auf jede „ſchwere“ Speife. Schreckt 
ihn denn nicht die Ausfiht, daſs er dereinft überall mit einem Flacon 
comprimierien Saueritoff3 berumgeben, zu Haufe Hände und Gefidht 
einhüllen, in die Naje Riehplätthen und in die Ohren Hörrohre 
ſetzen muſs? 

Es kommt ja hiebei nur darauf an, daſs man, die Vortheile der 
Cultur aufnehmend, das engſte Band mit der Natur nicht zerreiße. 
Indem wir in unſerem Organismus neue poſitive Eigenſchaften ent— 
wickeln, die uns durch die Bedingungen des Culturdaſeins gegeben 
werden, müſſen wir auch unſere alten poſitiven Fähigkeiten zu erhalten 
trachten. Sie ſind um einen zu theuren Preis erworben und können nur 
allzuleiht verloren gehen. Mag das Gehirn ſich immer mehr entwickeln, 
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wir ſollen aber dabei auch unſere kräftigen Muskeln, unfere geichärften 
Sinnesorgane und unferen gewandten, abgehärteten Körper behalten, der 
uns die Möglichkeit gewährt, am Leben der Natur mitthätig theilzu- 
nehmen und nicht als verzärtelte Sommerfriſchler in ihrem Schoße bloß 
auszuruben. Nur ein umfafjendes, vieljeitiges körperliches Leben mit 
aller Mannigfaltigkeit feiner Functionen und empfangenen Eindrüde kann 
dem Gehirn felbft ein reiches, energiſches Leben mitteilen. 

„Der Leib ift eine große Vernunft, eine Bielheit mit einem 
Sinne. Werkzeug deines Leibes ift auch deine feine Vernunft, mein 
Bruder, die du „Beift“ nennft, ein Eeines Werk» und Spielzeug deiner 
großen Vernunft.“ 

Alſo ſprach Zarathuftra zu den „Verächtern des Leibes“ ... Je 
näher man mit der Seele des Menſchen bekannt wird, den man den 
„Gebildeten“ nennt, umſoweniger anziehend und befriedigend erſcheint 
die „kleine Vernunft“, die ſich von ihrer großen Vernunft losgeſagt hat. 

Dabei iſt es aber unzweifelhaft, daſs durch den Gang der ſocialen 
Entwicklung dieſe große Vernunft immer mehr der Vernichtung geweiht 
iſt, oder daſs wenigſtens in naher Zukunft für ein neues Aufblühen 
keine Ausſichten vorhanden ſind. Trägerin und Erhalterin ſolcher Er— 
ſcheinungen iſt die Großſtadt, und eine gewiſſe Realität liegt nur den 
Zukunftsträumen eines Bellamy zu Grunde. So licht dieſe Zukunft im 
Hinblick auf die ſocialen Verhältniſſe ſein mag, das Leben des Organismus 
erſcheint darin troſtlos finſter und öde. Denn in der Perſpective ſtehen: 
Zweckloſigkeit phyſiſcher Arbeit, körperliches Sybaritenthum, Fett anftatt 
Muskeln, ein beobachtungsarmes kurzſichtiges Leben ohne Natur, ohne 
weiten Geſichtskreis ... 

Die Medicin kann den Menſchen noch ſo eindringlich die Noth— 
wendigkeit einer allſeitigen phyſiſchen Entwicklung predigen, ſo werden 

doch alle ihre Forderungen bei den Erwachſenen an den Lebensbedingungen 
zerichellen, wie fie jekt von den Gebildeten nicht beachtet werden. Um 
ſich phyſiſch zu entwideln, muß der erwachſene Menih phyſiſch arbeiten 
und nit „Lörperliche Übungen“ maden. Zur Erhaltung feiner Gejundheit 
fann man wohl drei Minuten am Tage auf das Reinigen der Zähne 
verwenden, e& iſt aber umnerträglih langweilig und widerlid, mehrere 
Stunden täglih auf finnfofe, unfruchtbare körperliche Übungen zu ver- 
geuden. In ihrer Sinnlofigfeit liegt der Dauptgrund der körperlichen 
Gebrechlichkeit der gebildeten Glafjen, und nicht darin, daß der gebildete 
Menih den hohen Nuten der phyſiſchen Entwicklung nicht begriffe; das 
erfahre ih an mir jelber. 

Was meine phyfiihe Entwidlung betrifft, jo bin ih im bejonders 
günftigen Bedingungen aufgewachſen. Bis zum Ende der Univerſitäts— 
jahre führte ich jeden Sommer das Leben eines einfachen Arbeiters; ich 
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pflügte, mäbte, fälte Bäume im Walde vom Morgen bis zum Abend. 
Und mir it das Glüdägefühl der wundervollen ftarfen Ermüdung in 
allen Muskeln wohlbelannt, die Verachtung jeglier Erkältung, der Wolfe- 
hunger und der tiefe, traumloje Schlaf. Wenn ich jetzt Zeit finde, wieder 
aufs Land zu kommen, jo greife ih aufs neue zur Senje und Art 
und fehre nach Peteräburg zurüd mit ſchwieligen Bänden, erneutem Körper, 
mit heißer, freudiger Liebe zum Leben. Nicht vom Standpunkte blafjer 
Theorie, jondern mit meinem ganzen Weſen und Sein erkenne id, wie 
nothwendig ein energilches körperliches Leben für den Geift ift, und wenn 
mir dieſe Bethätigung des Körpers mangelt, fo empfinde ih es mit 
einer Qual, die faft komiſch if. Im vorigen Jahre hatte ih den Sommer 
auf dem Lande zugebradt. Etwa zwei Wochen nah meiner Rüdtehr 
nad Petersburg wurde ih in der Nacht durch mein eigenes Schluchzen 
wach. Mir hatte etwas geträumt, und ich fühlte im Derzen eine grenzen- 
oje Sehnſucht — ih wußte ſelbſt nicht, wonach. Jh verſuchte mid zu 
befinnen, — was hatte mir denn geträumt? Richtig : ich ftehe im ruſſiſchen 
Hemde am MWaldesrande mit der Art in der Hand, zu meinen Füßen 
zwei gefällte Birken, der Dimmel mit grauen Wolken bededt, und ein 
friiher, reiner, Fräftigender Wind weht mir ins Antlig. Das war alles. 
Im Derzen aber ftieg eine Sehnſucht auf, als ob ih im Traume das 
Paradies gejehen: das jchon verlorene... In den Muskeln ein unan- 
genehmes, ärgerliches Zuden, das nad Arbeit verlangte, an der Dede 
der trübe Schein von den Straßenlaternen, hinter den Fenſtern ein 
dumpfes Geraſſel und Getöje. 

Und dennoh führe ih in der Stadt das Leben eines Gebildeten, 
arbeite nur mit dem Kopfe. In der erften Zeit verfuche ich dagegen 
anzulämpfen, — ih made Hantelübungen, turne, unternehme große 
Spaziergänge; aber die Geduld reicht nicht lange aus, jo finnlos und 
langweilig find diefe Übungen. Und wenn in Zukunft phyſiſche Arbeit 
nur im Sport, Lawn-Tennis und Turnen beftehen wird, jo werden 
wegen der Langweiligkeit einer ſolchen „Arbeit“ alle Rathſchläge der 
Medicin. jelbft bei vollem PVerftändnis der Menſchen für ihre Nüplichkeit 
zu nichts führen. In feinen „Erzählungen aus dem todten Haufe“ Außert 
fh Doftojewsti, von der Arbeit der fibiriihen Sträflinge ſprechend, 
folgendermaßen: „Wenn man einen Menſchen gänzlich entwürdigen und 
vernichten und auf die fürdterlichite Weile züchtigen wollte, jo daſs der 
ruchloſeſte Mörder vor diefer Strafe erzitterte und ſchon beim Gedanken 
daran eine tödlihe Angſt veripürte, jo brauchte man jeiner Arbeit bloß 
das Gepräge völliger Zweck- und Sinnlofigkeit zu geben. Wenn man 
3. B. den Sträfling zwänge, Waller aus einem Eimer in den andern 
zu gießen, aus Ddiefem wieder in den erften zurüd und jo fort, wenn 
man ihn zwänge, Sand zu zerftoßen u. ſ. w, — ſo würde, meine 
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ich, der Arreſtant ſich nach einigen Tagen entweder erhängen, oder 
tauſend Verbrechen begehen, um nur zu ſterben und ſich aus dieſer 
Erniedrigung, Schmach und Qual zu befreien.“ 

Man braucht ſich alſo nicht zu wundern, wenn der Menſch der 
Zukunft alle dieſe abgeſchmackten Eimer zum alten Gerümpel wirft. 

Und da kommt nun das Leben und ſpricht: Du ſtarker Menſch 
mit kräftigen Muskeln, ſcharfem Auge und feinem Gehör, ausdauernd 
in allen Stücken und nur von dir ſelbſt abhängig, — ich kann dich 
nit brauchen, du biſt der Vernichtung geweiht... 


Sranfjein. 
Zum Trofte der Leidenden. 


ejumdheit ift das beſte.“ Keine Phraſe hört man öfter als dieſe 
5 und feine beweist mehr das Gemeine und Thieriſche der menſch— 
lihen Natur. Wenn förperlide Gejundbeit, die nur meint man, wenn 
phyſiſches Wohlbefinden wirklich das befte ift, dann ift e8 überflüſſig, Menſch 
zu fein. Dann ift es überflüfjig, ein geiftiges Leben zu führen, das die 
Materie zu meiftern ſucht. Dann ift e8 genug, ein Wurm, ein Kaninchen, 
eine Forelle oder ein anderes der Thiere zu fein, Die eine weit befiere 
Lebensgejundheit aufzuweiſen haben als der compliciert geſchaffene Menſch. 

Nein, in der Menihennatur gibt es ganz andere Leiden, die un: 
vergleihlih ſchlimmer find als förperlihe Krankheit. Freilich find oft 
auch das Krankheiten, aber geiftige, 3. B. Schwarzieherei, Zweifelſucht, 
Neid, beftändiges Inbefriedigtiein, ja beſonders die ewige und vergeblich 
nörgelnde Sudt, alles ander haben zu wollen ala es it. Als das 
ſchwerſte aller Leiden dürfte wohl das Schuldbewufstjein gelten, das ift 
aber feine Krankheit, fondern ein Übel ganz für fih. Wenn der Phi- 
liter pathetiih ausruft: „Geſundheit iſt das beſte“, jo jagt der wahre 
Menih: „Der Übel größtes ift die Schuld.“ 

Ich babe Leute gekannt, die in einem jahrelangen Siehthum lang— 
ſam dabinftarben und doch dabei ftändig wohlgemuth, ja heiter gewejen 
find. Sie waren förperlih frant, aber frei von Eduld. Wenn nur 
förperlid Geſunde glüdlih fein könnten, dann ftünde es recht ſchlecht, 
denn vollftändig gelund ift heute faft niemand mehr. Je weiter wir 
uns durh Ausübung des geiftigen Lebens vom Thiere entfernen und 
dem Göttlihen nähern, je ſchwächer wird der Körper und je ftärfer der 
Seit. Wenn eine Krankheit unverfehens in einen ftarfen Körper ein- 
briht, in dem der Geift noch ſchwach ift, dann geht das Unglück an. 
Obſchon es Thiere gibt, die in ihrer Krankheit jih den Mitweſen ent- 
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der materialiftiih gefinnte Menſch hebt ein unendliche Jammergeſchrei 
an, wenn er von Krankheit heimgeſucht wird. Er hat alles auf feinen 
Körper geſetzt und verliert alles mit ihm. 

In meiner Jugend ift dur unfere Gegend mandmal ein alter 
Bettelmann gehumpelt; er war halb lahm, halb blind, hatte in den 
Knochen die Giht und im der Bruft den Lungendampf. Der jagte gern, 
wenn er bedauert wurde: „Mein, das ift noch zu ertragen, wenn man 
nur geſund ift!* Eines Tages warf ih in Inabenhaftem Übermuth einen 
Stein an die Mand, an welder diefer Alte ſaß. „Dab’ ih Dich getroffen, 
Zen; ?" fragte ic binzulaufend. „Nein, Peterl“, jagte er freundlich, „mid 
baft Du nit getroffen, nur ein biffel meine Achſel.“ Wenn er fi meinte, 
jo meinte er nicht feinen Leib, jondern fein Seelenleben. War der Leib 
feidend, jo lag das libel außerhalb feiner eigentlichen Weſenheit. 

Wenn die Materialiften behaupten, daſs im einem kranken Leibe 
feine gejunde Seele, in einem ſchwachen Körper fein ftarfer Geift 
wohnen könne, jo darf man das nicht gar jo ernft nehmen. Es gibt 
ja freilid genug Körperfrankheiten, die den Geift ſchon curios beein- 
tluffen, es gibt auch Geifterhen genug, die bei dem geringiten Unwohl— 
befinden Eopfiheu werden und fi aufgeben. Daran ift nicht Körper: 
krankheit Urſache, jondern Geiſtesſchwäche. Anderſeits jehen wir in Ge— 
ihihte und Leben, daſs die ſtärkſten, weltbewegendften Geifter nit 
immer in den gelündeften und fräftigften Körpern gewohnt haben und dajs 
jehr oft die robufteften Lümmel ganz dumme oder beihränfte Leute find. 

Mit ſolchen Thatiahen mag der kranke oder kränkliche Menſch 
ih tröften, wenn er des Troftes bedarf. Er mag fih aud jagen, daſs 
Kränklichkeit durhaus nicht Urſache eines frühen Todes zu fein braudt, 
daje fie im Gegentheile ſehr oft Urſache eines langen Lebens werden 
fann. Der Kränklihe pflegt mit feinen geringen Sträften vernünftig 
bauszuhalten. Wenn er auch nit überängftlih fein joll in der Lebens— 
führung, Hypochondrie ſchützt nicht vor Krankheit, ſondern ift jelbft eine 
und macht eine dort, wo feine it: jo wird der Kränkliche doch ein 
mäßiges Leben führen, verzehrende Genüſſe meiden — Seine Kränklid- 
feit ift ihm zum Lehrmeifter geworden, lange zu leben. — „Was hilft 
mir ein langes Leben, wenn mir der Leib weh thut und ich nicht ge- 
nießen kann!“ ruft der Ungeduldige aus. Er ruft es nur in der erften 
Zeit jeiner Kränklichkeit. Wenn er nah Jahr und Tag immer nod 
leidend ift und immer noch das ſinnliche Leben nicht voll genießen kann, 
dann begibt er ſich ſachte und entdedt andere Genüſſe und Glüds- 
quellen, die ihm recht eigentlich bejeelen und nachhaltig laben — die 
aber bei dem geiunden Körper unbekannt geblieben wären. Hamerling, 
der bewährte Dulder, hatte gerne gefagt: „Ihr gefunden Leute wiſſet 
ziehen und in ihrem Elende ftill mit ſich allein fertig zu werden willen: 
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nit, was glüdlich fein Heißt. Ich weiß dad. Jh fühle mi abjolut 
glüdiih in Momenten, wenn — es geſchieht im Jahre dod immerhin 
etlihemale — der Schmerz nadläfet." Er dachte da nur an die 
Dafeinsfreude ala jolde, ohne Wunſch jedes weiteren Genuſſes — jchmerz- 
loſes Dajein allein ift Seligkeit. Es muſs einer viel gelitten haben, 
um diefe Seligkeit zu finden. Doch die Augenblide des jchmerzlojen 
Daſeins find frudtbar auch für weiters. Der Sranfe weiß es, 
weld erhöhtes Leben in ſolchen Augenbliden durch fein Herz flutet. Alle 
ihönen Tage der Vergangenheit kommen noch einmal auf Beluh und 
über den Bettesrand Iugt die Zukunft hoffnungsfriſch herein. Ein wahrer 
Gottesfriedenkreis, an deſſen Rand das Leiden Wade hält, daſs nichts 
Gemeines berbeifann. Das Gefühl der Dankbarkeit erwacht, eines der 
reinften Hochgefühle harmoniſch beichaffener Menſchen. Doch jelbft die 
langen Tage und Nädte mit den förperlihen Schmerzen, mit dem be- 
ftändigen leiblihen Unbehagen befommen almählih ein trautes Anger 
jiht, wenn Ungeduld fie nicht zur Trage macht. Mit feiner anderen 
Kraft obfiegt der Menſch im Leben fo gründlid als mit der der Er- 
gebung in unabweislichem Leide. Die Sade wird faft jo, als litte der 
Kranke aus freier Wahl, wie zu einer ſcharfen Seelencur, um ſich zu 
reinigen und zu erhöhen. Mer fih in fein irdiſches Los finden will, 
der bat fih mit der unabänderlihen Thatſache vertraut zu machen, 
daſs Leid der normale Zuftand des Lebens ift. Irgendwie leidet man 
faft immer und jelbft völlig leidlofe Tage werden getrübt dur die 
Bangigkeit, dafs es fo nicht lange bleiben wird, daſs einem großen 
Wohlbehagen alsbald ein Umfchlag zu umfo größerem Mifsbehagen zu 
folgen pflegt. Es ift nit allein im Geifte Eulenfpiegeld, der beim 
harten Berganfteigen late und beim leichten Bergabgehen meinte, es 
it in der menihlihen Natur begründet, wenn jener Eränfelnde Poet 
lang: „Mir ift gar nicht gut, wenn mir nicht ſchlecht ift.“ 

Alfo beftändig und ruhig gefafst fein auf das Übel und dann — 
das ift beſonders wichtig und nicht jo ſchwer, als es mandem ſcheint 
— am übel ſtets die guten Seiten erkennen. Daſs die ſchönſten Roſen 
unter Dornen wachſen, weiß jeder: warum nicht auch, daſs die ſeligſten 
Augenblide im Leide verborgen find, daſs die edelften Thaten des 
Menihen aus dem Leide entipringen. 

Kranke pflegt man oft wie Finder zu behandeln. Sofern das 
Liebe und Zärtlichkeit betrifft, ift e8 ganz in Ordnung, der Leidende 
iſt ja unbehilflih und ungeihidt wie ein Kind — aber nur nidt 
infomweit, al3 der Märter, der Arzt den Kranken auch geiftig wie 
ein Sind bevormunden wolle. Das geht mandmal, aber nicht immer 
an. Der Geift des Leidenden ift als höherftehend zu betradten, er iſt 
feiner, empfindfamer, ſchwungvoller und oft ſeheriſcher als der im 
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behaglihen Leben. Das gefällt mir an den Barmberzigen Schweftern 
jo gut, daſs fie den Kranken, den fie zu pflegen haben, mit einer ge- 
willen Ehrerbietung behandeln. Der Krankenwärter kann nicht zart: 
fühlend genug fein, wenn er aber dem Leidenden alles ins tröftlichite 
Lit zu rüden weiß, an ji jede mürriihe Regung, jedes Zeichen von 
Ungeduld zu vermeiden ſucht, dann kann er ein wahrer Deiland jein. 
Und der Arzt — dafs er fih nicht bloß um den Leib zu kümmern 
bat, jondern auch um den Seelenzuftand des Kranken, wie er diejen er- 
quide und ſtärke, das ift an allen Enden der Welt jhon gepredigt 
worden. Der Arzt hat feinen ftärkeren Bundesgenoſſen, um Krankheiten 
zu heilen, als eben die muthige Seele des Kranken. Iſt fie nit an 
ſich muthig, fo muſs er fie muthig machen. Freilich, wenn der Arzt 
nah dem — gottlob jhon aus der Mode kommenden — Materia- 
liftenglauben die Seele leugnet, dann haben wir am Krankenbette zwei 
zufällig fungierende Fleiſchklumpen, einen fißenden und einen liegenden, 
und da kann man nicht? erwarten, Zum Gejundwerden gehört einer- 
jeit8 der Wille zum Gefundwerden und anderjeit3 die Grgebung, wenn 
es nicht gleich geſchieht. Und wenn es überhaupt nit geihieht? Wie 
viele Menſchen gibt es, die ein halbes Leben lang kränkeln und ſiechen 
und troßdem zufriedener und thatenreiher find, als mander jener mo- 
dernen Denker, die das Leben als foldhes für eine tödlihe Krankheit 
halten und deshalb als Schwerkranke auch nie etwas leiften zu müſſen 
glauben. 

Es ift ein Aberglaube, daſs man beim Krankſein nichts arbeiten 
könne. Mer dabei freilih nicht holzhacken kann, der kann ſpinnen oder 
etwas lernen, kann Gedanfenarbeiten machen. Irgendetwas für irgendiven 
Erſprießliches kann ſchon gethan werden. Daliegen und alle Biere von ji 
legen, das gibt’8 doh nur im acuten Fällen und dauert wenige Tage. 
Der längere Berlauf der Krankheit, beſonders wenn es eine chroniſche 
it, muſs mit einer Thätigkeit des Kranken ausgefüllt werden, oder er 
fuult an der Seele. Es gibt Arzte, die dem Kranken, der fi längft 
ſchon mit irgend etwas beſchäftigen möchte, immer noch ftumpfe Un— 
thätigfeit vorjchreiben, der Körper mühe fih gründlih ausruhen und 
Kraft ſammeln. Nun wiſſen wir, daſs ein Menſch, der fih lange jehr 
gründlich ausrubt, dabei immer ſchwächer wird und aud in geiftige 
Trägheit verfintt. Sobald der Kranke jo weit ift, daſs er fi mit 
etwas leicht beſchäftigen kann, ſoll er's nur thun, er wird ſehen, daſs 
man mit einem Tage angemejjener Thätigfeit in der Geneſung weiter 
fommt al8 mit drei Tagen ftrengiter Ruhe. Auch große Angitlihkeit in 
der Diät ift nichts wert. Wer die vom Arzte vorgeichriebene Lebens» 
weile gelaſſen einhält, der ſoll fi weiter nicht viel mit Vorſtellungen 
quälen: dies und das könnte mir jchaden, das bat mir geicdhadet ! 


Manche Srankheit Hat naturgemüß ihre für uns geheimnisvollen Rüd- 
fälle; wer fi jelbft dabei immer die Schuld geben wollte, der peinigte 
ſich ganz überflüſſigerweiſe. Iſt deshalb auh von den Wärtern gefehlt, 
wenn jie dem Stranfen jo gerne Diätfehler vorwerfen und bittere Selbft- 
vorwürfe in ihm aufweden. Solde Gemüthabewegungen ſind oft weit 
ihlimmer als thatſächliche Diätfehler, die eine Krankheit zumeift ja nicht 
erneuern, jondern nur ihren Verlauf hemmen. 

Biele Menſchen haben es fih zur Lebendaufgabe gemacht, ihrer 
Gejundheit zu leben. Nie find jo viele Gelundheitävereine, Gejundheits- 
blätter und -Schriften geweſen als jeßt, nie wurde fo viel von allerlei 
Heilverfahren geſprochen, wurden fo unteri&hiedlihe Gurmethoden angewendet 
als jegt. Vor lauter Angit, frank zu werden, hat man nicht eine ganz 
gelunde, lebensfrohe Stunde. Bor lauter Angft, frank zu werden, 
euriert man ji krank, „härtet fih ab“ bis zur Erihöpfung. Geſund— 
beit3- und Diätsjecten haben ſich gebildet, wie es ſonſt Religionsfecten 
gab. Alle Unbefangenheit für gelundes Genießen und Schaffen ift dahin. 
Gelundheit ift das beite! jo lautet der erfte Glaubensartikel folder, die 
Gejundheit, wenn fie fie haben, eigentlih gar nicht anzuwenden willen. 
Lebt man denn bloß, um „gelund“ zu fein? Lebt man nicht vielmehr, 
um zu arbeiten, etwas zu leiten umd fi zu erziehen? Es gibt viele 
Arten von Arbeit, die gelundheitsgefährlih find, trogdem aber verrichtet 
werden müflen. Der Bergfnappe, der Treilhauer, der Schriftießer, der 
Arzt u. ſ. mw. — fie wiſſen recht gut, daſs ihr Beruf der Gefundheit 
nicht zuträglid ift, fie opfern ihr leibliches Wohlbefinden der Arbeit und 
find’3 zufrieden. Und gerade zur Selbfterziehung, zur Stärkung des 
Willens, des Charakters, zur Ebenmäßigkeit der Weltanfhauung, zur 
Wertihägung des Dafeins ift ein zeitweiliges Krankſein weit gedeihlicher 
ala beftändige Gejundheit, die eigentlih nur banale und jelbftjüchtige 
Menſchen mad. 

In der Seankheit kommt mander zum Bewußstſein feiner ſelbſt. 
Sahraus, jahrein Hat er fih als der Knecht feiner Begierden, feines 
Geized, feiner Ehrfuht dur die Welt gepeitfht, wähnend, dafs die 
Güter außerhalb des Menſchen lägen. Und nun auf einmal in einfamen 
Stunden des Leides und der Sammlung findet er fi ſelbſt. Es ift oft 
gar nicht erft nöthig, daj3 der Pfarrer mit gutem Zuſpruch kommt, der 
Kranfe bat bereits einen. Blid gethan ind Ewige hinein, er ahnt, 
woran es iſt. — Salbungsvoller Zuſpruch ift mit Vorſicht anzumenden, 
er ſtößt bisweilen ab oder erinnert zu jehr an das Bekehren vor der 
Sterbeftunde. Es Handelt ſich im ſolchem Zuftande vielmehr um ein 
ſachtes Emporheben, ein paar Stufen höher in der Lebensführung. 
Allgemeine Sentenzen thun’3 nidt. In freundlicher Rede und Gegenrede 
werden — wenn der Kranke jelbft dazu Anftoß gibt — praftiiche 
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Dinge beiproden, wird ein Lebenäplan entworfen, der jo ift, daſs der 
Menſch, der ſich jelbjt gefunden, Ddiefen größten aller Gewinne nicht 
mehr jo leicht verlieren fan. Wer einmal derb an die große Dinfällig- 
feit feines irdiſchen Theiles erinnert worden, der lernt auf fein geiftiges 
Leben bauen, der lernt die Eeelengüter ſchätzen. 

Die Seligfte Zeit ift die der Geneſung. Da ift eitel Glüd, 
voll Weichheit im Empfinden, voll Bereitwilligfeit und guter Vorſätze. 
Das jollte möglichſt befeftigt werden, denn ift die völlige Gejundheit 
eingefehrt, gleih iſt gemwöhnlih aud der alte thörichte Eigennuß, Die 
rückſichtsloſe Härte, das ruheloje Haften und die Feindſeligkeit wieder 
da. In kurzen Augenbliden erinnert fih dann mander wehmüthig an 
die Zeit jeines Krankſeins und er ahnt es, daſs fie eigentlid ein 
Daje geweſen in der Wüſte feines Erdendaſeins. ’ 

Aber es gibt Kranke, denen Feine Genefung kommt, die es 
willen, daſs fie feine zu hoffen haben. Der Gefunde glaubt, diefe Un— 
glüdlihen müßten troftlos in immer dunklere Freudlofigkeit, Dual und 
Verzweiflung finten, -biß endlich der Grabesrand über fie zufammenfält. 
Ah aber habe den ſanften Seelenfrieden nit bei den Gefunden, nicht 
bei den Reihen, nicht bei den Dochgeftellten gefunden, aber ih habe 
ihn oft gefunden in den armen Kammern der Siehenden. Immer ift 
Gott ja auch bei diefen nicht. Manchen Leidenden ſucht er jelten und 
nur auf kurze Stunden heim, zu anderen fommt er gar nit, weil 
ihr Wille fih gegen ihn verſchließt. Es gibt Leute, die wollen nicht 
getröitet, nicht verlöhnt, nicht feeliih gerettet werden. Wenn fie das 
nit haben können, mas fie angeftrebt und was doch oft über alle 
Mapen Eläglih geweien wäre, jo weilen fie auch alles andere mit fin- 
diſchem Troge von fih. Das ift eine geiftige Krankheit, die bisweilen durch 
eine leibliche geheilt werden fan. Längeres Krankſein ift ein allmäh— 
liches, gelaſſenes Bertrautwerden mit dem lehten Unvermeidlihen. Wenn 
der Leib an allen Eden und Enden quält und wehe thut, meld eine 
Genugthuung ift der Gedanke: Du altes, ſchlechtes, drüdendes Seid, 
nun werde ih dich bald ausziehen und hinwerfen können! Die Seele 
reckt ſchon ſozuſagen ihre ewigfriihen Glieder im Vorbehagen der Frei— 
heit, wenn ſie dieſes armen Leibes los fein wird. 

Gott ſchenke uns ein ftarkes Derz, daſs mir mit jenem Bettel- 
mann jagen können: „Alle körperlihen Gebrehen und Leiden find zu 
ertragen, wenn man nur gelund ijt.“ 
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Mannesito vor Fürſtenthronen! 
9“ Deutſche bat ſtarke Arme, aber ſchwache Augen. Sid tapfer 


beraushauen, das ift feine Sade, aber Glanz kann er nicht er- 
tragen, Sei es Geldeöglanz, fei es Ruhmesglanz, ſei es Ämterglanz — 
das macht ihn ſchwindlig. Beſonders der Glanz der Fürſtenkronen, der 
ſpielt ihm übel mit. Nicht jeder Deutſche wird von dieſem Glanze ge— 
blendet und unfrei, aber die meiſten derſelben ſind ſolchem Schick— 
ſale verfallen. Sie können ſich die Königstreue nur als unterthänigſte 
Kriecherin denken. Sie verfallen in der Nähe eines Fürſten einem 
Hundeknechtſchaftsduſel, der vor allem dem Fürſten ſelbſt widerlich iſt. 
Nicht Friedrich der Große allein war es ſatt, „über Selaven zu herr— 
ſchen“, auch manch anderem Gekrönten mag der Ekel aufſtoßen und 
in ihm die Menſchenverachtung erwecken, wenn er nie etwas vor ſich 
wahrnimmt als gekrümmte Rüden, verzückte Augen und phraſenhafte 
Lobhudeleien. Immer nur hohle Höflichkeiten, Schmeicheleien und Be— 
ſchönigungen, nie ein freies, wahres Wort. Der „Scherer“ ſagt: 
Leichter ift es, einen Fürſten zu tödten, ala ihm nicht zu ſchmeicheln. 
Wenn erſteres auch nicht für den Deutichen zutrifft, feine Frack— 
Schweifwedelei ift damit doch bezeichnet. 

Ernfte, treue Bürger haben oft ſchon diefe niedrige Eigenſchaft 
unjere® Volkes berb gerügt, Satirifer haben fie blutig bitter verjpottet. 
Folge davon, nit daj8 die Getroffenen jich ihrer Menſchenwürde bejonnen 
hätten, vielmehr, daſs ſolche Weiler und Warner für unpatriotiih ge- 
halten worden find. 

Trogdem werden fie, denen es um die wahre Würde von Fürſt 
und Bolt zu thun ift, nicht müde, vor der weiteren Ausbildung diejes 
Knechteſinnes zu warnen. Wollen wir do in neueſter Zeit Derren- 
menschen werden, wenn auch gerade nicht ſolche, wie man fie in alter 
Zeit — Lümmel genannt bat, vielmehr folde, die ſich ihrer Rechte 
wie ihrer Pflihten bewujst find, die ihre Fürften als ihre politifchen 
Herzoge ehren, nicht aber als die Gebieter über ihr Gewifien. — Der 
„Zürmer”, der ein treuer Effart jeines Volkes geworden iſt, erzählt 
in feinem Junihefte (1902) eine Reihe Thatjahen von Kriecherei umd 
Dudelei, mit den entiprechenden Geifelhieben, wie fie der Eclave ver- 
dient. Zu Nuk und Frommen jei aus dieſem trefflihen „Türmer“- 
Tagebude einiges herausgehoben, 

Es iſt — heißt e8 da unter anderem — ein ungejunder und 
gefährlicher Zuftand, wenn ein miündiges Volt fih daran gemöhnt, 
jeine Erwartungen für die Zukunft von perſönlichen Momenten abhängig 
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zu machen, ſeine Hoffnungen und Befürchtungen an die doch menſchlichen 
Einflüſſen unterliegenden Willensäußerungen einer einzelnen Perſönlichkeit zu 
knüpfen und ſei fie mit allen Gaben des Geiſtes und Charakters aus— 
gezeihnet. Es ift das Umgekehrte von dem rechten Verhältnis zwiſchen 
Fürft und Volk. Nicht das Bolt hat fih nad der perſönlichen Eigenart 
feines Yürften zu modeln, diefer Eigenart jeine Entwidlung unterzu- 
ordnen, Sondern der Fürſt ſoll fih von der Volksſeele durchſtrahlen 
laſſen, ſoll — im Idealbilde geiproden — die PBerlörperung der 
Vollsgefammtheit fein. Hiezu aber ift es nöthig, daſs ſolche Ausfirah- 
lungen auch wirklih an ihn berandringen, daſs er einen allezeit wachen 
Volkswillen und deſſen freie Negungen kräftig empfinden fann, daſs er 
ſozuſagen das Herz des Volkes in feiner eigenen Bruft ſchlagen hört. 
Sp laut jhlagen hört, daſs perjönlihe Einflüjle anderer und eigene 
Wünſche dahinter verflummen. Er kann und muſs dem Volkswillen 
widerfireben, wo ihm feine Überzeugung das gebietet, aber er muſs ihn 
hören, er muſs ibm allegeit gegenwärtig haben. Sonft läuft er Gefahr, 
ih feinem Wolke zu entfremden und damit den Boden zu- verlieren, 
in dem er mwurzelt und aus dem heraus allein er feine Machtfülle 
ſchöpft. 

Soweit eine Berührung des deutſchen Kaiſers mit dem Volke 
ſtattfindet, zeigt ſich ihm dieſes nicht in der Geſtalt, daſs es einen ſon— 
derlichen Eindruck auf ſein Empfinden und feine Entſchließungen maden 
könnte. Er ſieht überall nur gekrümmte Rücken, ſpalierbildende Hurrah— 
ſchreier. Wo noch Überzeugungen leben, da fhweigen fie meift behut- 
fam, und wo fie geäußert werden, geihieht e3 nicht vor feinen Ohren 
oder fie dringen nicht bis zu ihm. Freie Worte ſcheint's, befommt er 
nur no don — Ausländern zu hören. Lehrreih für die Art, wie der 
Sailer eine freie Sprache vertragen kann, ift ein Geſpräch mit dem 
Tranzofen Charles Rour, der vor einiger Zeit ala Gaft des Kaifers in 
Potsdam weilte, 

Roux war mit dem Kaiſer im Schloſſe Sansjouci. Der Kaifer, 
erzählt der „Figaro“, wandte fih im den Gemächern Friedrichs des 
Großen, die unverändert erhalten find, an den Gaſt und fagte ihm ge- 
rade ins Geſicht: „Man erzählt, das die Deutichen keinen Geihmad 
haben . . . Was jagen Sie dazu?" — „Majeftät“, ermwiderte Rour, 
„wollen mir gejtatten, mit Freimuth zu antworten?” — „Gewiſs.“ 
— „Auf die Gefahr, zu milsfallen?" — „Freimuth milsfällt mir 
niemals.” — „Nun denn, Sire, das Palais ift bewundernäwert — 
nur betradten Sie die Stirnjeite, fie iſt von unjerem reiniten franzd- 
ſiſchen til, das Getäfel verdankt man dem Meißel franzöſiſcher Bild- 
bauer, die Gemälde tragen die Zeihen Watteau, Lancret, die Einbänpde, 
welde die Bibliothek ſchmücken, tragen franzöſiſche Namen und die Titel 


genügen, die Derkunft. der Bücher felbft zu erweilen, und wenn Majeftät 
das Werk des großen Königs öffnen und einen Blid auf die Armer: 
kungen werfen, jo werden Sie die Schrift Voltaires erkennen. Das 
bezeugt, daſs Ihr berühmter Ahne, Sire, ein feiner Kenner war.” — 
Der Kaiſer lachte berzlih und fagte dann: „eftehen Sie zum min- 
deften, dajs er ein großer Mann war?" — „Wer würde wagen, das 
zu dverneinen, Sire? . . . Indeſſen, ich glaube mich zu erinnern, daſs 
wir ihm mandmal auf dem Naden ſaßen.“ Wilhelm II. lächelte fein, 
dann meinte er mit launiger Betonung: „Das ift möglih .... das ift 
fogar richtig — aber bah! was wollen Sie — das gefhieht jedem mal.“ 

Daſs Deutihe mit ihrem Kaiſer in diefem Tone jpräden, darüber 
ift nie etwas in die Öffentlichkeit gedrungen. Seine eigenen Landsleute 
fieht der Kaifer fih im befländigen Huldigungen vor ihm erſchöpfen. 
Ein Volt, das, ſoweit ed mit ihm in Berührung kommt, gar feine an- 
deren und höheren Wünſche zu haben jcheint, als Hurrah zu jchreien. 

Sn feinen „Reden an die deutihe Nation” rief Fichte, der große 
Patriot, ala melden ihn ja auch Gruf Bülow anerkannte, den 
Fürſten zu: 

„Diefe Reden beihwören Euch, Fürſten Deutſchlands! Diejenigen, 
die euch gegenüber jo thun, als ob man Euch gar nichts jagen dürfte 
oder zu jagen hätte, jind verädtlide Schmeichler, fie find arge Ber- 
leumder Eurer felbft, weilet fie weit weg von Euch! Die Wahrheit ift, 
daſs Ihr eben jo unwiſſend geboren werdet al3 wir anderen alle, und 
daj8 Ihr hören müſst und lernen, glei wie aud wir, wenn Ihr her— 
ausfommen follt aus diefer natürlihen Unwiſſenheit.“ 


k 
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Der „Kölniſchen Volkszeitung“ wird geſchrieben: 

„Als ih vor Jahren einer Vorſtellung des ‚Fauſt' im Schau— 
ſpielhauſe beiwohnte, declamierte Mephiftopheled mit billiger Ironie: 
‚Die Kirche bat einen guten Magen, — Dat ganze Länder aufge: 
frefien — Und doh noch mie fi übergeſſen; — Die Kirche allein, 
meine lieben Frauen, — Kann ungerechtes Gut verbauen.‘ Darauf 
ſoll nah dem Text des früheren großberzoglid weimariſchen Minifters 
und Nitter8 hoher Orden, Herrn dv. Goethe, Fauft die Bemerkung das 
zwiſchen werfen: ‚Das ift ein allgemeiner Brauch, — Ein Jud’ und 
König kann es aud.‘ Doch diefe Zwiſchenbemerkung — blieb aus!“ 


* 


* * 


Bei der Einweihung des Kunſtpalaſtes in Düſſeldorf hielt der 
preußiſche Finanzminiſter v. Rheinbaben eine Rede, in der er u. a. 
etwa Tolgendes jagte: 
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„Es iſt ein ermuthigender Gedanke, daſs . . . die Düſſeldorfer 
Kunſt fih genau in der Linie deffen bewegt, was’ Seine Majeftät der 
Kaijer von der Kunſt denkt und wünſcht . .. . .* 


* 
*: * 


Im Unzeigetheile der „Roftoder Zeitung“ bat ein gelehriger Pa— 
triot feinen Gefinnungsgenofjen ein leuchtendes Geſammtbild gegeben, 
wie man echt vaterländiihe und monarchiſche Gefinnung mit der heute 
jo ſehr geſchätzten realpolitiih-mercantilen vereinigen kann. Er erläjst 
folgenden „begeifternden“ Aufruf: 

„Hohenzollern, Reftaurant erſten Ranges. Auf vielfeitigen Wunſch 
meiner hochverehrten Freunde und Gönner gereicht es mir zur größten 
Freude, die Ehre zu haben, den Geburtstag Seiner Majeität des 
deutihen Kaiſers durch ein Feſtdiner auch in den mir vorläufig zur 
Verwaltung anvertrauten Etabliſſements verberrlihen zu können, und 
geitatte mir, auch an dieſer Stelle darauf hinzuweiſen, daſs ich infolge- 
deflen die Einrichtung getroffen babe, auch für Familien und Kleinere 
Clubs in meinen zablreihen Glubzimmern und Logen — wenn Die 
jelben ſpäteſtens bis Montag nahmittagg um 4 Uhr beftellt werden — 
das Tefteffen zu verabreihen. Veranlaſſung biezu ift das Gefühl, mit 
jeder Taler meines Herzen? meinem oberften Kriegsherrn als Soldat, 
ſowie al8 gehorfamfter Staatsbürger Seiner Allerhöchſten Majeftät und 
deren treu zur Ceite ftehenden Eouveräne auch auf mecklemburgiſchem 
Gebiete anzugehören, und kann ih nit umhin, noch darauf hinzu— 
weilen, dafs ih die unerſchütterliche Überzeugung in mir trage, Aller- 
böchftderjelbe ift jedem deutichen Manne wie eine Sonne ein leuchtendes 
Vorbild im Streben und Wirken, weshalb e8 aud für mid einen umfo 
größeren Anfporn bedeutet, zur Verherrlichung diefes Feſttages in dem 
mir von Gott (!) zugedadten Berufe das Beſte in einem Feſtdiner 
— deſſen Menu (N) ih nachſtehend folgen laſſe — meinen hochver— 
ehrten Freunden und Gönnern zu bieten, was meine gelammte Kraft 
vermag, und würde es für mich ein bobes Glüd fein, wenn alles jo 
gelingt, daſs ih da8 Bewuſstſein in mir tragen kann, durd die ange- 
nehme Erinnerung an Kaiſers Geburtstag bei einer Anzahl deuticher 
Familien mein Scerflein zur Vermehrung der idealen Ebdelfteine für 
Deutihlands Krone beigetragen zu haben. Indem ih mir nod erlaube, 
ein dreifahes Hoch Seiner Majeftät dem deutſchen Kaiſer Wilhelm II, 
darzubringen, verbleibe ih mit dem Ausdrude der vorzüglichften Hoch— 
achtung meiner hochverehrten Freunde und Gönner ergebenfter Diener.” 
— Tolgt Name und darauf dad Menu. 

Der Leer meint vielleiht, daj8 damit jhon der Record des Pa— 
triotismug erreicht ſei? 
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Sa, wenn der unlautere Wettbewerb nicht wäre! Es ift immerhin 
zweifelhaft, wen die Palme gebürt: dem „geborjamften Staatsbürger 
Seiner allerhöchſten Majeftät, der durch fein Menu „zur Vermehrung 
der idealen Edelfteine für Deutſchlands Krone beigetragen“ bat, oder 
einer Braunſchweiger Verlagsbuhhandlung, die dem Karlsruher Stadt: 
rathe zum Jubiläum des Großherzogd von Baden ein hinreißendes An- 
erbieten gemadt bat. Sie empfahl nämlich Teitreden, die fie ausarbeiten 
laffen wollte Es Sollte koften eine kurze, gemeinverftändlihe, wirkungs— 
volle Rede 5 Mark, eine „hiſtoriſch und mit begeifternder Charakteriftif 
des Fürſten gefärbte" Rede ſchon 8 Mark, dagegen eine „formvollendete 
Nede für große Feftveranftaltungen“ 15 Mark. Der Stadtrath ſprach 
fih zwar dahin aus, daſs dieſe Preiſe „conciliant” jeien, erklärte jedoch, 
von dem Anerbieten feinen Gebrauch machen zu können. 

Ein praftiiher Mann machte hiezu Vorſchläge, die ih etwaigen 
Intereſſenten nicht vorenthalten mödte: 

„Der Bedarf an patriotiihen Reden ift im Deutſchen Reiche feit 
Jahren jo groß geworden, daſs man eigentlih nicht begreift, warum 
nit Schon längſt die Derftellung und prompte Lieferung derartiger 
Reden zur Specialidt einzelner findiger Unternehmer oder von Actien— 
gejellihaften geworden ift, die diefe Derftellung im großen betreiben.“ 


* 
* * 


Welche welterſchütternden „Ereigniſſe“, welche ſinnigen Charafter- 
züge wiſſen nicht die Blätter vom Kronprinzen zu berichten! Wem 
gienge z. B. nicht das Herz auf, wenn er über das Leben und Treiben 
des Kronprinzen in Bonn von dem Berichterſtatter eines Berliner 
Blattes erfährt: 

„Die ungezwungene Art und Weiſe, die der jugendliche Herrſcher— 
ſohn ſo ſehr liebt, gibt ſich in einigen Epiſoden kund, die ſich in dieſem 
Sommerſemeſter ereigneten. So machte es ihm in der Kirſchenzeit Ver— 
gnügen, mit einer großen Düte Kirſchen, die er kurz vorher ſelbſt ein— 
gekauft hatte, bewaffnet, im Vereine mit mehreren Commilitonen von den 
Fenſtern des Boruſſenhauſes aus mit den Kirſchenkernen nach der gegen— 
überliegenden Straßenſeite zu knipſen. Ein anderesmal turnte er, von 
einigen Boruſſen gefolgt, mit großer Geſchicklichkeit von einem Fenſter 
der erſten Etage des Corpshauſes über das Geſimſe zu den anderen 
Fenſtern, ein nicht ungefährliches Vergnügen, das ziemlich turneriſche 
Gewandtheit erfordert.“ 

* a. * 

Hans Blum erzählt in einem Aufſatze des „Neuen Wiener Tag- 
blattes“ zum Negierungsjubiläum des Großherzog: von Baden ein Ge— 
fhichthen, das foeben mit viel Behagen weitergegeben wird: 
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„Bor wenigen Jahren ernannte Großherzog Triedrih von Baden 
gleichzeitig einen Privatdocenten in Heidelberg und einen älteren höheren 
Gymmnafiallehrer zu ‚Profefforen‘. Zur Abitattung des üblichen perjön- 
liden Danfes an den Landesherrn für diefe Auszeihnung wird vom 
Hofmarſchallamte beiden die nämlihe Stunde bejtimmt. Als der junge 
Profefjor in das Wartezimmer des Schlofjes in Karlsruhe eintritt, ſieht 
er den alten Titularcollegen, den Eylinder auf dem ehrwürdigen Daupte, 
in großer Aufregung im Locale herumſauſen. Offenbar überlegt fi 
jener, weldhe der Reden Eiceros er, in das geliebte Neuhochdeutſch über: 
tragen, dem Großherzog halten fol; ferner: ob wohl eine Rede von 
drei BViertelftunden ein ausreihendes Maß von Dankbarkeit befunde ; 
endlih, ob er dabei mehr von feinen eigenen Vorzügen oder von denen 
des Landesherrn ſprechen fol? Dieſe bohdramatiihe Unruhe wird auf 
einen Augenblid unterbroden dur das Erſcheinen des Dofbeamten, der 
den jungen Profefjor zur Audienz abruft. Diejer trägt den Claquehut 
unter dem Arme und fragt dur deutende Bewegung den HDofbeamten, 
ob er den Hut mitnehmen oder ablegen fol. Jener winkt: ‚ablegen' 
und jo wird der Hut auf dem Mitteltiiche zurüdgelaffen. Nach drei 
Minuten ift der junge Gelehrte ſchon wieder im Martezimmer und nun 
wird der alte Herr zur Audienz befohlen. Deſſen Aufregung bat ſich 
inzwilden zu der dramatiſchen Höhe der vorlegten Scene de3 fünften 
Actes gefteigert. Den eigenen Eylinder unmifjentlih auf dem Kopfe, er- 
greift er im einem lichten Augenblide von Geiſtesgegenwart noch raid 
vor dem Abſchweben den Klapphut des Deidelbergers, wundert fi über 
den glatten Zuſammenbruch dieſes Hutes und gibt ihm durch einen ur- 
kräftigen Stoß die wünſchenswerte Höhenftufe wieder. Als er beim 
Großherzog eintritt, wendet fi diefer ab, wohl um jeine Rührung zu 
verbergen, meint der neue alte Profeſſor. Doch mie ih der Fürft 
wieder umdreht, ſcheint er zu lädeln und jagt: ‚Aber, lieber Derr 
Profeffor, wollen Sie denn nicht wenigſtens einen Gylinder ablegen ?' 
Der Profeſſor jchleudert den fatalen Klapphut von fi, greift betroffen 
nad der Stirn, reißt den zweiten eigenen Eylinder herab und ftammelt 
wehmüthig : „Königlihe Hoheit haben auch diesmal reht! Zwei Hüte 
find entſchieden zu viel für einen Mann, der den Kopf verloren bat!‘ 
— ‚Den Ihrigen haben Sie num aber wiedergefunden, Derr Profeſſor, 
nun behalten Sie ihn immer oben!‘ xuft der Großherzog, ihm freund: 
ih die Hand drückend.“ 

Was mir bier ala das Bezeichnendſte ericheint, ift, daſs dies Ge— 
Ihihthen als „ein Höftliher Beitrag zum Gapitel von der — Ber: 
ſtreutheit des deutihen Profeſſors“ aufgetiicht wird. Mir ſcheinen daraus 
andere, minder liebenswürdige Schwächen greifbarer bervorzutreten als 
gerade die harmloje „Zerftreutheit” des dentihen Profeſſors. Und „köſt— 





ih" könnte ih den „Beitrag” nur finden, wenn ih jchadenfroher 
wäre, als ih bin. it diefe maßlofe, am Geiftesverwirrung grenzende 
Aufregung eines alten, in Ehren ergrauten Mannes über einen Titel, 
den er fi doch redlih verdient bat, und über das bevorftehende „Er- 
eignis”, feinem Landesherrn Auge in Auge gegenübertreten zu dürfen, 
nit geradezu kläglich, peinlihes Mitleid erregend? Je größer die Komik 
der Situation, der ih mid durdaus nicht verſchließe, umſo peinlicher 
wirkt die gefrümmte Geftalt diejeg alten Mannes, dem die ehrenvolle 
Pflichterfüllung eine® ganzen Lebens nicht einmal jo weit den Rüden 
ftärfen fonnte, daſs er feine geiunden Sinne beifammenzubalten vermag. 
Es ift viel, wenn ein Fürſt nah ſolchen Erfahrungen nit zum 
Menihenverädter wird. — 

Diefe ſchneidige Epiftel des „Türmers“ mögen die guten 
Deutihen — vielleiht auch die Engländer und andere — fi hinter 
den Spiegel fteden. 


Kinderſpielzeug. 


n dem wertvollen Büchlein „Die Kunſt im Leben des Kindes“ 

(Berlin, Georg Reimer, 1902) finden wir einen Aufſatz „Spiel 
und Spielzeug” von Lili Droefcher, der ſehr wichtig ift, und dem wir 
deshalb einiges zur Erwägung für Eltern und Erzieher entnehmen. 
Da heißt es: Spiel ift der Kindheit Element. Es iſt der Ausdrud 
deilen, was in des Kindes Seele lebt. Es bedeutet das Ausleben jeiner 
jungen Kräfte und damit zugleih deren Wachsthum,. Vielleicht ift es 
auch die Ahnung von der Zukunft, denn gar mande Eigenihaften und 
geheime Neigungen, die zu Lebenswünjchen werden können, künden ſich 
im Spiele an. Im Spiele offenbart fich des Kindes eigenfte Welt. Diele 
Welt hat ſich im die wirkliche Umgebung fo einzufügen, wie es dem 
Finde palst. Es ſchaltet und waltet fonverän mit den Dingen und 
Menihen und gebt dabei auf in der Welt feiner Phantaſie und Jlufion, 
und doch ift gleichzeitig fein Epiel ein Nachleben des wirklihen Lebens. 

63 ift ganz wunderbar mit anzufehen, wie ein vertieftes Kind 
Ipielt. Die innige Dingabe feines Weſens, die Ungetheiltheit jeiner Kraft, 
die Freudigkeit bei jeinem uns jo zwecklos jcheinenden, raftlofen Schaffen 
müjfen wir bewundern — wir erfennen dabei wohl, welch ein noth- 
wendiges Bildungsmittel das Spiel für den Charakter ift. „Bildungs: 
mittel” Freilich nicht im Sinne einer landläufigen Pädagogik. Weder da- 
dur, daſs es „belehren“, noch dadurd, daſs es nur beihäftigen, vor 
Müßiggang und allen möglichen Untugenden „bewahren“ will. O, diele 
ſchrecklichen Epieldinge, die nur deshalb fabriciert worden find, damit 
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das Kind „Hüger“ werden fol und die der Umverftand jo gern ein- 
fauft, weil ihre „Nützlichkeit“ auf der. Hand liegt! Aus Liebe heraus 
wird unbeimlih viel an den Kindern gelündigt. Aus dem Wunſche ber- 
aus, den Kindern recht viel Glück zu verſchaffen, maden jo viele Eltern 
ihre Kinder fürs ganze Leben arm und elend. Sie weden nicht, fie 
tödten das Befle, was in der Natur des jungen Weſens liegt: die 
freie Geftaltungsfraft, die rege Phantafie. Dafür wachſen dann Anſprüche 
hervor, immer mehr äußere Reize und Stoffe werden nöthig, da das 
innere Leben ſchlummert. J 

Auch beim Kinderſpielzeug iſt die volle Naturwahrheit vom libel. 
Das Kind will auch thatlählih nichts davon wiſſen. Eine Peitſche, die 
nothdürftig aus einem Stod und Bindfaden hergeftellt ift, hat für den 
Knaben einen höhern Wert als eine im Laden gekaufte Lederpeitiche. 
Ein Knabe, der in einer Stuhlbank einen Hund, in einem Stiefelfnecht 
eine Geige, in einem Stuhle eine Kutſche erblidt, ift in viel höherem 
Grade KHünftler und amüfiert fih auch thatlählih viel beſſer als einer, 
der einen realiftiih nadgeahmten Hund, eine Heine Sindergeige, eine 
Heine wirkliche Kutihe zur Verfügung bat. Ein Epazierftod, der zum 
Etedenpferd dient, ift pädagogiſch wertvoller als ein wirkliches Stedenpferd ; 
ein hölzernes Schaufelpferd, mwenigftens für die erften Jahre, geeigneter 
als eines mit Haaren und echtem Sattel. eder Pädagoge wird das 
beftätigen. Dan verfuhe es nur und gebe dem finde gleih von Anz 
fang an die Dinge jelbit oder ganz realifliihe Nahbildungen derjelben 
in die Dand, und man wird fehen, wie bald es derſelben überdrüjfig 
wird. Gerade die wertvollfien Spielfahen werden nah alter Erfahrung 
am frübeften in die Ede geftelt. Das Kind will eben, vermöge jeiner 
fünftleriihen Naturanlage, nicht die Dinge ſelbſt, ſondern die Symbole 
der Dinge als Spielzeug haben. Jene find ihm gleichgiltig, weil ihr 
Beſitz die Phantafiethätigkeit tödtet. Diefe dagegen find ihm theuer, weil 
fie ihm eine geiftige Arbeit zumutben, um fie zur Wirklichkeit zu er- 
gänzen, und nur in der Arbeit erkennt es den Genuſs. 

Wie einfah die Wünſche des Kindes find, ſchildert una Konrad 
Lange. Die Liebe zu einem Puppenkind bat im Grunde nichts mit den 
feidenen Locken und geftidten Kleidchen thun. Wie häufig ift das beichei- 
denfte Püppchen, deſſen Schönheit durch zahlreiche Liebkoſungen ftark 
gelitten hat, der Liebling der kleinen Mütter, auf den alle Liebe und 
Fürſorge gerichtet wird, — oder gar ein Scheit Holz, eine wunder⸗ 
bar geformte Kartoffel! 

Von welch unbegreiflichen Geſichtspunkten aus trifft das Kind ſeine 
Auswahl. 

Deshalb erleben wir aud bei Kinderbeſcherungen jo große Über: 
raldungen. Unter al den herrlichen Dingen greift das Kind mit Blitzes— 
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ſchnelle das ihm midtigfte heraus. Otto Ernft erzählte einmal in einer 
fönlicden Kinderſtizze, wie das Wertvollfte vom ganzen Feſte ein Knäuel 
Bindfaden war. Es war der Hauptwunſch des glüdlihen, Heinen Be— 
figer8 gewejen: für 10 Pf. Bindgarn! Nur der kann fi das jelige 
Entzüden vorflellen, der weiß, was Bindfaden, viel Bindfaden für eine 
Tüle von Möglichkeiten in fih fließt. Eine Dradenihnur? Eine 
Pferdeleine? Eine Drabtfeilbapn? Die Abgrenzung eines Daufes? 
Was läſst fih alles daraus mahen? Gerade das ift der jpringende 
Punkt! Eine Menge Möglichkeiten! Wir beihränfen fie, je ausgeführter, 
naturaliftiiger und mechaniſcher wir das Epielzeug maden. Wir unter- 
drüden dann die Illuſionsfähigkeit. Schließlich ift nur ein Spiel mit 
dem einen Dinge möglid, während das Find eine Mannigfaltigfeit 
fordert. Ein Stuhl, ein umgedrehter Tiſch, mit dem man fpielen darf, 
— mozu wird er? Bald ift er ein Schiff, bald ein Schlitten oder ein 
Berg, ‚eine Marktbude, — niemand bat e8 dem alten Möbel angeſehen, 
was für Fähigkeiten in ihm fleden, — da kommt das Sind. Im Nu 
it alles verwandelt. Es ſchwingt feinen Zauberftab. . Jedes Ting fteht 
zwar noch an feinem Platz, aber e3 zeigen fi neue Eigenſchaften. Die 
Thürklinfe wird zur Pumpe oder Waflerleitung, der Blumentiſch zum 
Garten, die Bank ift ein Pferdeftall — fo, und nun find wir mitten 
drin im freudevollen Epiel! Weiß einer von den Leſern, was ein altes 
Lederjofa in der Kinderſtube bedeutet? Abgeſehen von den tanzenden 
Sonnenlihtern darauf, mit denen man „Fangen“ Spielen kann, ift es 
auch der Schauplatz der ſchönſten Epiele, gibt dur feine Glätte zu den 
wundervollften Rutſchpartien den Anlajs, und gar mande elterlihe Er- 
zählung von einer Schweizer Reife wird hier zu neuem Leben erwedt. 

Das find lebensfrohe Spiele! Was bietet man dem Finde ftatt 
deſſen heutzutage? 

Wohin wir jehen — funftvoll gefügte Apparate! Man glaubt 
damit die Kinder zu belehren und verwirrt nur ihre Begriffe. Noch 
ehe die Kinder eine Ahnung von den Wirkungen des Windes haben, 
erhalten fie jogenannte „Wind*mühlen, die aber von einem Motor 
getrieben werben. 

Ein anderer Nachtheil diefer künftlihen Dinge: das Kind Hat nur 
noch antheilvoll zuzufhauen. Das Weſen des Spieles fordert jedoch pro- 
ductive Bethätigung. — Das Kind will von innen heraus, aus freiem 
Triebe, bilden und geftalten. Es will mit feinem Gefühle beim Spiele 
fein, nit nur den conftructiven Berftand arbeiten laſſen. Die Probleme 
eines Anfer-Steinbaufaftens, eines verwidelten, mathematiſchen Geduld- 
Ipieles find Aufgaben für eine höhere Entwidlungaftufe, für eine Zeit, 
da das Find allmählih in die Antereffen des Erwadienen hineinwächst. 
Dann erft haben die mannigfaltigen Mafchinen eine gewiſſe Berechtigung 
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— dann kann die „richtige” Küche mit dem Kochherd und dem noth— 
wendigen Zubehör zu den Epeilen kommen. Vorher — Jahre hin- 
durd — Sind Kinder glüdlih, indem fie mit beicheidenen Mitteln die 
herrlichſten falten Gerichte „kochen“. Sie beweilen darin eine außer: 
ordentlihe Erfindungsgabe und find völlig von den Nejultaten ihrer 
Bemühungen befriedigt. 

AL die Verfeinerungen und Ausgeftaltungen find für die Spiel: 
jahre vom Üübel! Was geht die Dampfkraft und Glektricität das Kind 
an, jo lange ihm die Natur in ihren einfacheren Dingen und Erſchei— 
nungen noch Wundergaben darreicht ! 

Wozu wollen wir es zu früh in unfere oft jo raffinierte Eultur 
einführen, ehe es ſein einfaches Leben überjehen und beberrihen kann. 

Was gehört jetzt alles zur Ausrüftung eines Kindes! Automobil 
und Phonograph, Drudmaldine und Pot — Nähmaſchine (ernſtlich 
nähend!), von all den Mundern einer Puppeneinrihtung gar nicht zu 
reden. Die Eulturerfindungen, die al3 zweiſchneidiges Schwert der Beſitz 
der Erwachſenen find, werden in die Heine Dand des Kindes gelegt, 
damit es ſich beizeiten germöhnen ſoll, leicht in der ernften Welt des Er: 
wachſenen zu leben und fi darin zurechtzufinden. 

63 joll dem Kinde Kraft eripart werden, und dabei verbrauden 
wir ſie unnütz umd machen es vor der Zeit altllug und müde. Wir 
jtreifen den Zauber der KHindlihkeit von ihm ab und nehmen ihm die 
Unbefangenbeit, denn um mit den modernen Spielfahen das Leben 
jpielen zu fönnen, muſs das Kind bewuſst das Leben der Großen beob- 
achten und copieren. 

Wir laſſen dem Kinde heutzutage keine Ruhe und Zeit mehr, 
Kind zu ſein. In alles mengen ſich die Erwachſenen hinein — fie ftören 
mit gleihgiltigem Empfinden das kindliche Spiel — fie gängeln fort: 
während die findlihe Phantafie, fie erfinden die ſinnloſeſten Spielzeuge 
und lehren das Sind, Fritiih an allem zu mängeln und herumzupflüden. 

Mus das Kind nicht intereffiert und wiſsbegierig fein, wenn in 
der Weihnachtsaugftellung des Spielzeugladens ein Ballett aufgebaut ift? 
oder ein Mohithätigfeitsbazar? oder ein Modejalon, in dem die Puppe 
als junge Dame einen Hut aufprobiert und der Lieutenant — ebenfalls 
eine Puppe — mit dem Monofel im Auge die Situation begutachtet ? 
Wie weit fih die Unnatur verfteigt, kann man daran erkennen, daſs es 
jogar Puppenfanatorien gibt, — Patienten im Garten, Braufe- und 
Wannenbäder ꝛc. Das find ein paar der crafjeften Beilpiele und ic 
jebe wohl das Achſelzucken derer, die meinen, ſolche franthaiten Aus- 
wüchſe dürften nicht als Mapitab genommen werden. Zum Glüd nicht 
— ih zeige nur, wohin wir fteuern, — es ift ein Abgrund, dem es 
entgegen geht, wenn nicht bald ein Halt geboten und umgelenkt wird. 
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63 gibt Kinder, die gar fein eigentliches Spielzeug brauchen, weil 
fie aus allem etwas zu machen verftehen. Haben fie gar nichts, jo erſetzt 
die eigene Heine Berfon alles Fehlende — fie ift Spieler und Epiel- 
zeug zugleich. 

Und ja nicht zuviel Epielzeug auf einmal! Es gibt Kinderftuben, 
die wie Warenlager ausjehen. Die Heinen Einwohner aber find nicht 
froh, denn fie verftehen nicht mit ihren Derrlichfeiten umzugehen. Sie 
fönnen ſich nicht concentrieren und kennen den Genuſs nit, den ihnen 
ihr Beſitz verihaffen fönnte. Nathlo8 werfen fie ihre Schätze durdein- 
ander und find auf die Hilfe der Erwachſenen angewiefen. Es Klingt 
wie ein Nothihrei aus gequältem Kinderherzen, wenn ein Heiner Junge, 
der im Überflufs aufgewachſen, zum Ghriftfeft nur den einen Wunſch 
bat: „Ah, Mutter, bitte, nur eine hölzerne Fußbank!“ Das Sind 
jelbft gibt und den Weg zu feinem Glüf an. Es will Natur und Ein- 
fachheit. 

Die Kinder lernen auf eine ganz andere Weiſe bei ihren Spielen, 
z. B. welche Erdarten ſich formen laſſen, welche Stoffe zum Schwimmen 
zu gebrauchen ſind, was für Dinge rollen, wie man ein haltbares 
Bauwerk — etwa ein Kartenhaus — aufbauen mußs, ſie erfahren, 
wie verſchieden die Stoffe klingen. Aus der letzten Wahrnehmung geht dann 
der Wunſch nach jener primitiven, doch ſo lockenden Muſik hervor, die 
der Schrecken der Erwachſenen iſt. Blechdeckel und ähnliche Geräthe aus 
der Küche, ſowie die beliebte Trompete dienen als Inſtrumente. Am 
meiſten aber gewinnt das Kind, wenn es verſucht, ſich ſein Spielzeug 
ſelbſt herzuſtellen. Sein ganzes Kinderleben iſt Thätigkeit. Der Drang 
zum Schaffen iſt ungemein ſtark. Trägt man ihm nicht Rechnung, ſo 
äußert es ſich in Luſt am Zerſtören. Hat es nicht gelernt aufzubauen, 
ſo reißt es nieder. 


Das Wohlthätigleitsconcert. 


Von W. G. Hveper. 


3 ſeine Träumereien verſunken ſchlendert Arno, ſich ein wenig in 
den Hüften wiegend, durch die Straßen dahin. Sein Auge iſt ziel- 
los ins Unendliche gerichtet, und kaum vermeidet er ab und zu 
einen von unwilligem Brummen begleiteten Zuſammenſtoß mit einem 
beſonders geſchäftig Dahineilenden. Er hat den ganzen Tag fleißig Ton— 
leitern und langweilige Übungen geſpielt, ſind ihm doch ſeine Claſſen— 
genoſſen vom Conſervatorium in der Fingerfertigkeit weit voraus, und in 
der nächſten Woche ſoll eine größere Prüfung ſein; dafür kann er auch 


jetzt mit leichtem Herzen feiner Phantaſie die Zügel hießen laſſen und 
in fi hinein den Tönen laufen, die an feinem Geift vorübermwallen. 

Sein Freund Karl meint zwar, wenn er ihm etwas von jeinen 
eigenen ®ebilden vorgeipielt, daß das nichts ſei, und jeder Liederkranz- 
Dirigent derartig wäſſerige Dinge zum Beften gebe, aber Arno läßt fi 
nit beirren und feine Wangen röthen fih von Zeit zu Zeit über dem 
zarten Weben in jeiner Bruft, das allen entgegenftehenden Gewalten 
zum Troße zu duftiger Blüte treiben will. 

An einer Straßenede zwingt ihm ein Dienftmann einen bedrudten 
Zettel in die Hand; halb unwillig über die Störung will der junge Mufiter 
ihn eben zuſammenknittern und fortwerfen, da fällt das Wort MWohl- 
thätigkeitäconcert ihm ihn die Augen und er liedt, daſs es eine Ver— 
anftaltung zu Gunften der Tyamilienangehörigen kürzlich verunglüdter 
Ürbeitäleute ift, und daj3 das Programm nur ausgefuht gute Mufik 
verſpricht; ſchnell iſt Arno entichloffen fi für Heute das Nachteffen zu 
ſchenken und mit den legten Groſchen dort den Abend zu verbringen, 
da ihm der Saal und das Orcefter durch vorzüglihe Symphonieconcerte 
befannt und lieb geworden find. 

Daſs zwiſchen den beiden Theilen der Muſikſtücke gedrudt ſtand: 
nah der erften Abtheilung findet die Verloſung des Glüdshafens zu 
Bunften der Witwen und Wailen ftatt, überfah er beim flüchtigen Durch— 
fefen, hätte aud mit diefer Sade unbekannt, faum darüber nachgedacht, 
was das zu bedeuten habe. 

Gleich beim Eintritt in den Saal fühlte fih Arno ein wenig uns 
angenehm betroffen, ſaß doch die zahlreiche Geſellſchaft in lebhafter luftiger 
Unterhaltung hinter runden Biertifhen, vor jedem ein großes Seidel 
und über dem Ganzen ſchwebte langiam zum Kronleuchter aufiteigend 
eine dichte Wolfe von augenbeizendem Tabakdampf. Er war nahe daran 
umzufehren, doch ſchnelle Entſchlüſſe waren jeine Sade nit; jo ſetzte 
er jih an einen leeren Tiſch, und ſchützte, während die Muſik jpielte, 
das Gefiht mit der Hand, um nit Hinbliden zu müfjen, wie unab- 
(äffig die Gläfer zum Munde giengen und genufsfücdhtig geipiste Lippen 
die Rauchwölkchen nad oben ftießen. 

Mitten in die feierlihen Accorde der Dändel’ihen Darfenarie erklang 
vom Tiſche hinter ihm Gabelklirren, und er hörte deutlich die geflüfterte 
Beftellung; „Ein Beeffteat recht jaftig, aber gut durdgebraten, Kellner!“ 
und al3 er aufihaute, bemerkte er, daſs man vielfach die gute Belegen: 
heit bemüßte, Ohren und Magen zu gleiher Zeit einen Schmaus zu 
bieten; und während die Töne im fanften Adagio dur den Raum dahin- 
ſchwebten, blieb jein Blick auf einer diden Dame haften, die eben einen 
halben Knödel in den weitgeöffneten Mund hineinſtoßen wollte und 
nun durch Arnos ſeltſamen Blid jo verwirrt wurde, daſs fie mit ihrer 
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Aufgabe nicht fertig werden fonnte, verlegen das Ungethüm auf den 
Teller finfen ließ und nochmals zertheilte. Arno dadte: Es ift wahr- 
baftig nit jo dumm vom König Ludwig, fi allein ins Theater zu 
jegen, und id würde es ſicher ebenjo maden, wenn id nur die Macht 
dazu hätte. 

Kaum hatte der erfte Theil des Programmes fein Ende gefunden, 
als die ganze Menjhenmenge fih von den Stühlen erhob und auf das 
Ende des Saales zuftrömte, wo auf Tifchen eine bunte Menge von 
Dingen aufgebaut war, die Arno nicht erkennen konnte. Beſonders er- 
regte ein großer Gegenſtand, der ziemlich hoch an der Wand bieng, die 
lebhafte Aufmerkfamkeit und das heitere Antereffe der dort Derumftehenden. 
Der junge Mufiker ſchaute auf fein Programm und erjah, dajs es ſich 
um eine Berlojung handle, und da ihn die Sade nicht intereflierte, To 
blieb er ſitzen, zog fein Notizbuch heraus und blätterte in feinen Noten: 
aufzeihnungen. Da ſah er's jegt allerdings Har umd deutlih, daſs das, 
was er niedergejchrieben, Hein und nichtsjagend war und dafs Karl mit 
feinem Urtheile reht hatte; und jo verſank er im Grübeleien darüber, 
was denn diejen Keinen Melodien nur fehlen mochte. 

Vom Saalende, wo die Menge ji ftoßend und lachend drängte, 
Hangen ihm in feine Betradhtungen binein immermwährend ein alkohol: 
rauber, oft verjagender Männerbaj3 und eine unermüdlich kreiſchende 
MWeiberftimme, die die Zahlen der Gewinne ausriefen, jo daſs er an— 
fieng, ganz aufgeregt und unruhig zu werden. Allmähli zogen die 
Menſchen, mit allerhand Gegenftänden beladen, einzeln zu ihren Plätzen 
zurück. Er jhaute auf und jah, daſs man alles mögliche für die Witwen 
und Waiſen gegeben hatte und daſs man fi mit lebhafter Freude über 
die Gewinne beſprach. Ob wohl dur das Hirn aller diefer Leute den 
ganzen Abend auch nur ein Gedanke an die armen Teufel geflogen, 
die von einer einftürzenden Saaldede jämmerlih zu Tode gequeticht 
worden waren? fragte fih Arno, und wenn er ihre fröhlihe Heiterkeit 
über die Gewinnden betradhtete, war ihm das mehr wie zweifelhaft. 

„Der Rehbock, der Rehbock!“ ſchallte e8 da plöglih durch den 
Saal Hin und allgemeines Gelächter und Beifallsrufen wurde laut. Und 
in der That, ein junger Mann bob das Ding, das Arno zuvor nit 
batte erkennen können, vom Nagel herunter und fam, mit dem Wild— 
bret beladen, an einen ihm ganz benahbarten Tiſch. Froher Jubel 
brach unter den Umfigenden aus und eine bildhübjche, junge Dame mit 
einem Modenblattgejihte und funkelnden Brillantohrringen verlangte im 
üÜbermaß der Heiterkeit, daſs das Thier allen Leuten fihtbar auf den 
Tiſch gelegt würde, was denn auch ſofort geſchah. 

Bol Ekel drehte Arno den Rüden, um zu jehen, wie am gegen- 
überliegenden Tiſche ein anderer Jüngling mit einer winzig Heinen 


Rofeggers „Heimgarten“, 4. Heft, 27. Jahrg. 20 


306 


Knabenhofe angerüdkt kam, die er zunächſt vor den beftig ins Taſchen— 
tuch hineinkichernden Frauenzimmern auf der Tafel ausbreitete, um fie 
jodann triumphierend an einem Gashahn aufzubängen. Ein ſchmerzliches 
Lächeln glitt über Arnos Züge, ald er dachte: „Das aljo find die 
Menihen, für die jene Großen geihafft Haben!“ und voll Ingrimm 
wandte er fih nad einer anderen Richtung. Seine Augen blieben bei 
einem Tiſche mit zerhadten Studenten haften die über ihre Gewinne 
und was fie damit anftellten, vor Lachen beriten wollten, wie fie aud) 
die Umfigenden dur ihr ungezwungenes Benehmen in die gleih aus— 
gelaffene Stimmung verjegt hatten. Der eine trug eine Schlummerrolle 
wie eine Taſche umgehängt und erklärte den anderen, daj8 er der dicke 
Reifeonfel Gemüthlich Sei, der zweite fpielte mit einer Gummipuppe, 
aus deren Leibe quietichende Töne erklangen, jo oft er daraufdrüdte, und 
da ihm diefe Töne großen Spaſs verurfadten, jo war er in bewun- 
dernäwerter Ausdauer umermüdlih in der Ausübung diefer Thätigfeit; 
ein dritter aber handhabte dazu eine mädtige Mettwurft wie einen 
Taktſtock. 

Wüthend wollte ſich Arno erheben und den Saal verlaſſen, da 
begann das Orcheſter mit einem Satze aus Beethovens fünfter Sym— 
phonie, und in der Erwartung, dafs der Unfug jet ein Ende nehmen 
müfje, blieb er nochmals figen. Dod gegen die Beiterfeit, die durd die 
Berlofung zu Gunften der Waifen und Witwen der Verunglüdten ber- 
aufbeſchworen war, fämpften die innigen Töne des großen Meiſters 
vergeblih an. 

Defonders die Gefjellihaft mit dem Hauptgewinn des Abends 
zeichnete ſich durch ihre Quftigfeit aus; der Gadaver lag nod immer 
auf dem Tiſche und gab den Stoff ab zu den lauten Erwägungen, 
was man morgen aus ihm bereiten könne. Das wurde Arno denn dod) 
zu bunt, und al& gerade die junge Dame mit den Brillantohrringen mit 
der feinbehandichuhten Rechten am blutrünftigen Ohre des Thieres zupfte, 
ziſchte er laut zu ihr hinüber, fo dafs fi ein Dutzend Köpfe wenig: 
fteng in die Richtung nah ihm Hindrehten. Ganz erftaunt ftarrte der 
Puppenkopf einige Secunden auf ihn und ihr Gefiht nahm einen 
freden, berausfordernden Ausdruck an, als fie die Augen über den 
ziemlih abgetragenen Anzug des jungen Künſtlers hatte laufen Laien. 
Doch deſſen zufammengebiffener Mund drüdte zu entichloffen jeine Em— 
pörung aus, fo daſs fie do für einen Augenblid befiegt das Köpfchen 
jenkte, um allerdings gleih darauf in verftärkter Heftigkeit abſichtlich 
lauter ein Geſchwätz mit ihren Nachbarn anzufnüpfen, deſſen Stoff nad 
ihren furzen, von unten unter den Augenbrauen zu Arno binaufge: 
zielten Bliden offenbar diefer ſelbſt abgab. Ruhig ziſchte er noch einmal, 
jetzt fo laut, dafs fi faft der halbe Saal zu ihm hinwandte und ihn 
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verwundert -anftarrte. Was mollte aber auch diefes melancholiſche, finfter- 
verzogene Antlig überhaupt bier in der allgemeinen Quftigkeit ? 

Den Studenten gefiel diefe neue Unterbredung der langweiligen 
Muſik ganz gut, waren fiedoh offenbar ftet3 zu haben, wenn es galt, 
irgendwo ein wenig Scandal zu fchlagen, und fo fiengen fie unter 
Laden und beifälligem Kopfniden zu Arno hinüber auch an, nad 
der jungen Echönheit zu ziſchen. Doh ein müthender Blick Arnos 
traf den mit der Schlummerrolle, jo daſs jener verwundert die Augen 
weit aufrij3 und gar nicht mwufste, welchen Ausdrud er feinem einfäl« 
tigen, aufgeſchwemmten Gefichte geben jollte. 

Arno Hatte nun völlig genug. Mit hocherhobenem Sopfe, deſſen 
Wangen vor Zorn geröthet waren, jehritt er dem Ausgange zu. Alle 
Augen folgten ihm und im fidheren Gefühle der Mehrheit Ficherte man 
über diefen Thoren, der fi der allgemeinen Quftigkeit hatte entgegen: 
ftemmen wollen. 

Sofort nad ihm erhoben fih auch die Studenten und folgten ihm 
nad. Drunten auf der Straße trat dann einer derfelben, fteif die 
Müpe ziehend, auf ihn zu und ſprach ihn mit künſtlich erregter Stimme 
an: „Mein Herr, Sie haben mi fixiert —“ 

Arno war ftehen geblieben und ſchaute feinem Gegenüber feft in 
die Augen, die jofort unſicher hin» und herzulaufen begannen, dann 
antwortete er, Fi zum Gleichmuthe zwingend: „Laflen Sie mich ge: 
fälligft in Ruhe!” und er falste bei dieſen Worten feinen Stod feiter, 
da er innerli kochte und wohl gejonnen war, fi die erbetene Ruhe 
nöthigenfalls mit Gewalt zu verjhaffen. Doch fein Gegner wurde durch 
die fühl abmweilende Stimme, aus der aud nit der leifefte Anklang 
von Achtung vor feiner bunten Mütze heraustönte, ganz verdußt, fo daſs 
er einen Schritt zurüdtrat und Arno feinen Weg fortfegen konnte. Nach 
längerer Zeit folgten ihm die drei und unterhielten fi möglichft Ichallend 
über Sneiferei und Feigheit. Bon Zeit zu Zeit rülpsten fie laut oder be- 
giengen unter brüllendem Gelächter eine andere Unanſtändigkeit, da es 
ihnen großen Spaſs machte, den mwunden Punkt ihres Verfolgten, den 
jie wohl erkannt hatten, noch mehr zu treffen. 

Mit finfter gerunzelter Stirne und düſter zufammengezogenen 
Augenbrauen langte Arno auf feiner Stube an und warf fih in den 
Kleidern aufs Bett, ohne Licht anzuzünden. Sein Kopf glühte heiß tie 
im Fieber und er drüdte ihn tief ins kühle Kiffen. Schwere Athem- 
jüge entrangen fi der gequälten Bruft und ein bitterer Schmerz 
wogte durch fein Inneres. Niemals no hatte er die menſchliche Ohn— 
madt dem großen Haufen gegenüber fo ſchmerzlich tief gefühlt und nie- 
mal3 war ihm die qualvolle Komödie des Künftlerdafeins, feines eigenen 
Dafeins, jo brennend klar vors Auge getreten wie heute abends in der 
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Miſsachtung deifen, was ihm das höchſte Gut des Lebens war. einer 
geartet jein wie die anderen, fie zu jich emporziehen wollen, indem 
man ihnen das Beſte gibt, was in der Seele jchlummert, und über 
irgend einer Kinderei das Wunderbarfte, was Menjchengeift hervorge— 
bradt, vergeflen und verhöhnt zu jehen. War e8 da wirflih der Mühe 
und Qual wert geweien, die auf den großen Geiftern ihr Leben lang 
gelaftet? — Wüthend ballte er von Zeit zu Zeit die Hände zuſammen 
und biſs die Zähne aufeinander, um ſogleich feine Ohnmacht von neuem 
brennend zu fühlen. 

Lange ſchon hatte er jo gelegen und allmählih entihwanden die 
häſslichen Ecenen aus feinem Geſichte. Haſs und Wuth fiengen an zu 
erbleihen und ein lindernder, wehmüthiger Schmerz flutete durch feine 
Bruft, wie ein zarter Schleier glitt e8 feucht über jeine Augen, Die 
Hände lagen weit ausgejpreizt auf der Dede und vilionenhaft umgau— 
felten Töne und lichte Geftalten feinen Geiſt. Es war eine jener 
Stunden über ihn gefommen, wo die geheimnisvollen Kräfte der 
Natur in der Seele zu weben und zu wachſen beginnen, dajs fie ihn 
aus dieſer niedrigen Welt des Widerſpruches hoch emportragen zu klarer, 
lihtumfloffener Höhe, wo man über allem Menichenunfuge und Ge— 
ſchwätze ſchwebt, ein freier Adler in weiten, gleichgemefjenen Streifen, 
den Sternen und der Sonne nabe. 

Mitternacht war längft vorüber, da erhob fi endlih Arno aus 
jeinem verzüdten Zuftande, faft unbewuſst ſchritt er zum Klavier und 
bald quollen ihm die wehmüthigen Töne eines jchmerzdurdtränften 
Nahtliedes unter den Händen hervor, in denen fi das Leid an der 
Unvolllommenbeit des Daſeins und die brennende Sehnſucht nad ferner, 
befferer Weite zu einem duftigen Gewebe vereinten. 

Früh am anderen Morgen trat Arno ind Zimmer feines älteren 
Freundes Karl, gieng ftillihweigend an deſſen Glavier und fpielte, was 
ihm geftern nachts aus der Seele gekommen war. 

Karl hatte zuerſt über den ſeltſamen, ftillichweigenden Eifer ge- 
lächelt, doch bald nahm fein Geſicht einen ernften, aufmerkſamen Aus— 
drud an und er laufchte mit gejenktem Kopfe. Als Arno geendet, 
fagte er ſofort: „Bitte, fpiel’8 gleih noch einmal.“ 

Fragend ſchaute Arno zu feinem Freunde hinüber, um das Ur— 
theil von deſſen Geſicht zu leſen, doch der polterte in feiner derben Art 
jofort heraus: „Nanu, Dir ift wohl Deine Liebfte davongelaufen ? 
Was ift denn das, Du kannſt ja auf einmal Muſik machen? Es ift 
vorzüglid, heute abends wirft Du's mir nochmals vorjpielen.* 

Arno lahte erfreut über das Urtheil des Muſikſchwärmers und 
erzählte ihm dann das Erlebnis des geftrigen Abends, während jener 
ſich eilig fertig machte, an jeine Arbeit auf die Klinik zu gehen. Als 





fie die Treppe binunterftiegen, meinte Karl: „Ihr jeid doch glüdlich, 
Ihr Künftler, trotz allem Leid und aller Empfindſamkeit. Was id) 
armer Proſaiker alles in mid Hineinwürgen muſs, das ſchafft Ihr Euch 
jo von der Seele herunter, und wenn Euch was tüchtig verlekt, dann 
gibt’3 nadhher gar noch etwas Gutes. — Auf Wiederfehen heute abendg, 
ih muſs eilen, s iſt höchfte Zeit, zu meinen Kranken zu kommen. 
Geh nur Heim jetzt und jchreibe die Sache nieder, fonft wird’3 dod) 
verbummelt und vergeffen.“ 


Piebestroft. 


Ron Friedrich Nirdhhofer.') 


„Dann, wenn die Rofen blühn*, 
Hat er gefagt, 
As ih beim Weiterziehn 
Ihn hab’ gefragt, 


Herbit und auch Winter ſchwand, 
Lenz zog Schon ein, 
Blüten im ganzen Land 
Duften im Mai'n. 


Auch unſer Rojenftraud, 
Sieh', welche Pracht! 
Nun lommt mein Liebſter auch 
Wohl über Nacht. 


Doch ach! Der Tag vergeht, 
Andere auch, 
Nur mehr ein Röslein ſteht 
Am Rojenftraud. 


„Blühe, mein Nöslein, blüh'! 
Dorre nidt ein! 
Heut’ oder morgen friih 
Mufs es doch fein!” 


Nöslein jedoch verborrt 
Und achtet nicht, 
Was für ein bittend’ Wort 
Mein Derze ſpricht. 


Schon will ih traurig fein, 
Weine gar ehr, 
Plötzlich doch Fällt mir's ein, 
Ob's nicht jo wär: 


„Dann, wenn die Roſen blühn*, 
Hat er gejagt, 
Als ih beim Meiterziehn 
Ihn hab’ gefragt. 


Sind auch die Rofen al’ 
Tiesmal verblüht, 
Daben zum letztenmal 
Cie nicht geglüht. 


Zieht drum der Lenz erft ein, 
Rosen beraus! 
Denn der Derzliebfte mein 
Kommt ja nad Haus. 


1) Aus deſſen empfehlenswerler Gedihlefammlung „Auch ih!" (Braz, „Leylam.” 1002) 





Sleine Sande. 


Mahnung. 


Zum 100. Geburiötage Franz Stelyghbamers, 


Der Stelzjhamer Franzi! 
AUS thuatn nenna ! 

Und zu fein’ Hundertft’n, 
Wia da d’ Leut renna! 
Aber feine Bilacher, 

De ſollt ma kenna. 
Däs wär noh ſchöna. 


In der Liveradur drinna 

Steht er ja ſchon, 

Der Stelzhamer Franz. 

Was hat er davon! 

Die „Lideradur” 

Geht ein Dichter nir an. 
Unfterblich erft wird er, 

Bis “s Bulk feine Liader 

Halb auswendi fann, R. 


Gottesfurdt. 


Gottesfurdht! Gott fürdten! Diefes Wort habe ich nie verftehen können. Bon 
einem guten Chriften wird Gottesfurdt verlangt, während ich immer der Meinung 
war, ein Ehrift habe Gott nicht zu fürchten. Als Bismard fein „Wir Deutſchen 
fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt“ geiproden hatte, da erſchrak ich faft ; 
es war mir, al3 wäre damit zugeftanden, dajs die Deutjchen ein böjes Gewiſſen 
hätten. Wer ein gutes Gemwilfen hat — warde mir immer gejagt — der braude 
Gott nicht zu fürchten. Der Begriff Gottesfurdt mag wohl dem Alten Teftament 
entftammen; die Juden hatten ihren „Jehovah“ gefürchtet, heute jcheinen fie es zwar 
nicht mehr zu thun, weil fie fich in Reden, Schreiben und Thun jo flott über Gott und 
Göttlihes Hinauszufegen pflegen. Jeſus erft Hatte die Botjchaft gebracht von unjerem 
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himmliſchen Vater, der uns wohl will, der nicht darauf aus iſt, uns immer zu ſtrafen 
oder gar zu verdammen, der die ewige Güte iſt, der fo iſt, daſs der Menſch, der 
ihn erfennt, ihn über alles lieben muſs. Nicht lieben muſs im Sinne einer Vor— 
ſchrift, nicht lieben muſs auf Befehl, jondern lieben muj3 aus feinem innerften 
Weſen heraus, weil er nichts Liebeswerteres kennt als Gott, weil er fein größeres 
Glück weiß, als ihn aus heißem Herzen den lieben Vater nennen zu dürfen. Und 
was man jo innig, jo über alles liebt, mit unendblidem Vertrauen liebt, das kann 
man doch nicht fürchten!“) Furcht muj3 zwar bie Liebe nit aufheben, aber fie 
muj3 die Liebe ängftigen, und dann ift es nicht mehr die Liebe, die felig madt, 
die uns ſchon auf Erden das Himmelreih geben fol. Wenn zwijchen Gott und 
feinem finde die Furcht ftebt, dann kann nicht beftehen jenes unjagbar füße Ver— 
hältnis, das Gefühl völligen Geborgenfeins, das doch alle wahren Kinder Gottes haben. 

Die Furcht vor Gott braucht denen, die glauben, nicht gelehrt zu werden, 
denn fie ftellt ſich ſchon jelber ein, wo Urſache dazu iſt. Daſs Gott den Menjchen 
jeiner natürliden Schwächen wegen hart firafe, ih kann es nicht glauben. Wer ſich 
immer treu beftrebt, gut zu fein und dennoch bisweilen fällt, der darf mohl 
zehnmal fiherer auf Barmberzigleit hoffen, als er den Zorn fürdten mujs. Der 
göttlihe Zorn ift ja überhaupt ein anderer als der menſchliche, er ift ein von 
aller Leidenschaft und allem Bergeltungsgelüfte freier Zorn, Gottes Zorn ift doch 
nur jener heilige Ernjt, mit dem er den Berirrten an der Hand nimmt und zu- 
recht weist. Nur ein Menich, der feinen Willen beftändig darauf gerichtet bat, den 
uns befannten glüdlid- und ſeligmachenden Abfichten Gottes entgegen zu wirken, 
der eine Freude daran hat, den Mitgefhöpfen Übles zuzufügen oder ihre Welt- 
und Gottesfreudigfeit zu ftören, der hätte Urſache, Gott zu fürdten, vorausgefegt, 
dajs er ihn glaubt. Das Nichtglauben allerdings würde ihn vor ber Furcht be 
wahren, nicht aber vor der Etrafe. Schon von Natur wegen, die immer Gottes 
Scharfridterin ift. Ein lieblojer, boshafter Menfh hat Feine rechte freude und 
fommt endlich in ein jeeliiches Elend hinein, das vielleicht nur mit dem Worte Ver— 
dammmıs richtig bezeichnet ift. 

Und doch gibt es eine Gottesfurdt, die gerade der Chriſt bat und haben 
muf3. Er fühlt es deutlih, wie er nicht immer in der gleidfen Nähe Gottes ift. 
Es gibt Stunden größter feligfter Zuverfiht in der Einheit mit Gott, aber e3 gibt 
auch Stunden, da der Glaube wanlt und das Vertrauen ſchwindet. Da fieht er ſich 
plöglih allein unter feindlichen Gewalten, ein Elender unter Elenben, die ihn ver» 
zweifelt mit in die Verzweiflung ziehen. Eine Angft, wie fie in ber Wildnis über bas 
Kind kommt, das jeinen Vater verloren bat, eine ſolche Angſt fommt über ihn und 
er weiß fich feinen Rath. Selbft der treucfte Eprift ift Stunde für Stunde in Gefahr, 
einem ſolchen Zuftande zu verfallen, jo ſchwach ijt die menjhlihe Natur und jo 
ſchwer find die Anfehtungen diefer Welt. 

Alfo denke ich, Gottesfurdt jei feine andere Furcht als die, Gott zu ver» 
lieren oder die Furcht, ihm nicht wieder zu finden, R. 

) Selbft der Ausdrud „Ehrfurcht“, fih auf mächtige Menſchen beziehend, will mir 
nicht einleudhten, Wen ich Urſache habe zu ehren, den brauche ich doch nicht zu fürchten, und 
wen ich fürchten mus, weil er eima gewaltthätig oder bösartig ift und mich ſchädigen fann, 
den werde ich doch nicht ehren. Gegen hervorragende Menſchen ehrerbietig jein, das iſt 
genug. Wer fi beftrebt, brav und tüdhtig zu jein, der joll ſich alles, was „Furcht“ heißt, 
abgewöhnen. 








Der deutſche Turnvater als Denker und Kedner, 
Bon Louiſe Dadl. 


Jahn ift eine kerndeutſche Erſcheinung. As Begründer der deutſchen 
Turnkunſt, als Turnvater fennt ihn groß und flein, jung und alt. Sein 
Turnen hatte aber nit allein den Zweck, die Hörperfraft zu heben und zu ftählen, 
er verband mit feinem Unterrichte in Leibesübungen zugleich die Lehren des deutſchen 
Einigfeitögedanfens, des deutihen Fühlens md Spredend. Da er als 
Kind aus der Bibel das Lejen lernte und ihm auf diefe Art Sak für Satz aus 
diefem Buche fich einprägte, fo mag e3 daher fommen, daſs er zeitlebens etwas 
Prophetiiches in jeinem Weſen hatte. Vielleiht lag darin auch die Macht und An— 
ziehungäfraft, Die er auf Kinder ausübte. Er war der geborene Yugendlehrer, und 
Knaben und Zünglinge jharten ih um ihn, der mit ihnen umgieng wie ein gütiger 
älterer Bruder. So nahm er fi vor allem gerne der Verlafjenen und Aufgegebenen 
an und ſchlug ſich ftets auf die Seite der Schwächeren. 


Vom zarten Kinde entwidelte er ſich, theilweife dur eigenes Dazuthun, zum 
fräftigen Jünglinge. Er war von ftattliher Größe, hatte kraftvolle Arme, berbe 
Fäuſte und dem Körper entiprechend wohl auch einen fteifen Naden. Heftigleit, 
Widerſpruchsgeiſt und Leidenichaftlichkeit find ihm nicht fremd geweſen. Jahn bejak 
auch die glänzende Gabe der Berrdjamkeit und jeine Vorträge, in denen er oft allzu 
unummunben mit jeiner Meinung für Volkswohl und Deutſchthum hervortrat, machten 
Aufieben. 

Mir danken ihm auch verjchiedene Bücher, die alle bejrelt find von jeiner 
tiefen Treue für das deutſche Volk und von feinen glühendften Wünſchen für fein 
Vaterland. Er gab folgende Bücher und Schriften heraus: „Das Dentbud für 
Deutihe*, „Das deutihe Volksthum“, „Bereiherung des hbod- 
deutihen Sprachſchahes“, „Über die Beförderung des Patriotis- 
mus im preußiſchen Reihe”, „Runenblätter“. Später entftanden noch: 
„Neue Rumenblätter“, „Merte zum deutſchen Volksthum“, „Weg- 
weiſer in das preußiſche Satjenland“, „Leuwagen für Dr. Heinrih Leo“ (zwei 
Streitihriften), „Denkniſſe eines Deutſchen oder Fahrten des Alten im Bart“, 
„Selbitvertheidbigung* und „Schwanenrede*. Die Notizen und Vorarbeiten für ein 
geplantes großes MWerf, das er „Mittelgard oder Forſchungen überden 
Zujammenbang der gejammten germaniiben Welt in der Zeit 
vor dem Chriſtenthum“ benennen wollte, giengen leider bei einem großen 
Brande vollftändig zugrunde. 


Mögen bier einige Sätze Raum finden aus Jahns Schriften, zwanglos heraus- 
genommen, nnd als Blüten einer reindentichen Gefinnung zum Strauße gemunden, 
der des Verfaſſers 50. Todestag ehren und jhmüden joll: 


„Sie MWanderichaft ift die Bienenfahrt nah dem Honigthaue bes Erden— 
lebens. An lieblichen Erinnerungen, jeligen Gefühlen, würdigen Gedanfen und huld- 
vollen Nugenbliden überladet fih feiner. Zu viel trägt man nicht ein. Sitzleben und 
Heimleben will was zu zehren haben.“ 


„Hatte der Nömer jein ewiges Rom — für die Menjchheit eine nimmer» 
jatte Völkerhölle — im Dichten und Trachten zum Vorbild: jo ift unſer Erbtbeil, 
die Deutichheit, cin menſchheitliches Vollstihum. Das iſt's, wovon unfere Barden 
fingen I“ 
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„Meine Hoffnung für Deutſchland und Deutichheit lebt, mein Glaube an die 
Menichheit want nicht: denn unverrüdt jehe ih die ewige Ordnung der Dinge 
walten. Und jo will ih die drei heiligen Dffenbarungen der Menjchheit: 
Natur, Vernunft, Geſchichte, frei und umentftellt und ohne Hehl verkünden.‘ 


„Das Heil eines jeden Volkes fann nur aus ihm ſelbſt fommen.* 


„Nie ift meine Liebe zum Vaterlande an der Hoffnungslofigfeit geftorben, 
ihon ala Knabe erwedte fie mid aus dem Schlummerdajein, beſchwingte meinen 
Geiſt ala Jüngling und begeiftert mich noch jest unter Trümmern. Deutſchland, 
wenn es einig mit fih, al3 deutfhes Gemeinwejen, feine unge 
beuren, nie gebraudten Kräfte entwidelt, kann einjt der B« 
gründer des ewigen Friedens in Europa, ber Schußengel der 
Menſchheit jein.“ 


„Liebe ift der Geiſt des Urchriſtenthums, und Liebe trennt nicht, Kiebe 
vereinigt.“ 


„Erziehung ift der Menjchheit Edelſtein.“ 


„Rindlichkeit heißt das goldene Zeitalter des Menſchenlebens, die Selbftgeburt 
de3 Meniden, — und doch jehnen fih jo menige wieder in die Lebensfrühe 
zurüd, in die Morgendämmerung ihres Lebenstages, eben weil die Sonne der ſtind— 
lichkeit fie nicht erleuchtete, und fie aus der Lebensfrische keine Weihung ins höhere 
Alter hinübernahmen.“ 


„Bollserziehung, Verfaſſung und Bücherweſen bleiben Schupwehren, wenn 
ihon alle Heere aus dem Felde geihlagen find, bereits alle Velten in Schutt liegen, 
fein Krieger mehr widerſteht.“ 


„Deutihe, fühlt wieder mit männlihem Hochfinne den Wert Eurer edlen 
bebendigen Sprache, jhöpit aus ihrem nie verfiegenden Urborn, grabet die 
alten Quellen auf!“ 


„Wer unfer Herz angreift, erfcheint als unſer Erzfeind.“ 


„Das Erwahen der Liebe ijt eine Schöpfungsliebe, ihr Streben nad 
Vereinigung ift Brautliebe.“ 


„Die Sonne geht auf und geht wieder unter, gebt unter und wieder auf. 
Morgen» und Abendroth begrenzen das Tagewerk des Menjhen, aber dat Menſchen— 
herz jhlägt fort im Schlaf. So ftirbt bei befferen Seelen, im liebeleeren Dafein, 
im ungeliebten Leben die Liebe nicht.“ 


„Wogen rollen um Felſen, Orlane ftürmen gegen Alpenhörner, die Erde 
erbebt und beftehbt. Den Charalter beugt die Noth nicht zum Brechen nieder, neu- 
fräftig erfteht er aus Leiden, wie die hinſchmachtende Blume von Himmelsthau 
gebadet. Was im gewöhnlichen Lebensgewühl der edle Charakter vollendeter 
Menſchen, das im Völtergebiet das Volksthum.“ 


„Klar wie des Deutſchen Himmel, feit wie fein Land, urſprünglich wie feine 
Alpen und ftark wie jeine Ströme, bleibe feine Sprade. Sie leıne der Schrift- 
jteller und Redner Stimmen, wie der Tonlünftler das Werkzeug, auf dem er Wohl— 
laut bervorzaubert.” 
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Bettelmefen. 
Nah Heinrich Lhotzky.) 


Bettler find feine Armen, Arme werden von Verpflichtungen erdrückt, Bettler 
haben gerade alle Pflichten weggeworfen. Den Armen drüdt bejonders das Scham— 
gefühl, dajs er jeine Nothlage verbirgt. Er offenbart fich höchftens vertrauten Freunden. 
‚Der Bettler hat das Schamgelühl verloren und enthüllt jegliden Mangel, bejon- 
ders vor fremden, die ihm nicht nachrechnen können. Arme und Bettler find ſehr 
verjhiebene Menſchen. 

Beıtler und Reiche ftehen fih viel näher als Arme und Bettler. Sie tragen 
beide feine Laften. Die Betiler haben fie mit aller ihrer Umverfrorenheit einfach 
auf die Gejellihaft gemälzt und laſſen die Allgemeinheit tragen, was ihnen jelbft 
zu jchwer vorlommt. Bettler find immer reich, denn fie darben und forgen nicht. 
Die Allgemeinheit muj3 fie erhalten und erhält fie auh. Nur der Arme feufzt. Ihm 
helfen wenige. 

Es ift ſchwer begreiflih, daf3 man jemals Bettler und Arme verwechfeln 
konnte. Es ift auch an fich ſchon deutlich, wo Jeſus zu juchen ift. Bei den Armen, 
aber nicht bei den Beıtlern. Denn bei ihm jelbjt war immer da3 zartefte Em- 
pfinden. Das ſchied ihn von den Bettlern und von den Reihen. Reiche haben e3 
zuweilen, Bettler nie. 

Darum jagt Jeſus wohl: gebt den Armen, aber nie: gebt den Bettlern. 
Lehteres zu jagen ift nicht nothwendig, denn die Bettler jagen es jelbit, laut und 
aufdringlich. Aber den Armen fällt's ſchwer. Bielen iſt's unmöglibd. Darum werben 
fie überjehen. Auf die Armen gehört ein Aufmerken, daſs fie nicht von ber Armut 
erdbrüdt, auf die Bettier, dafs fie nicht zu dreiſt werben. 

Ale Bettler find ausnahmslos Mammonsfnehte und entweder geizig oder 
Verſchwender. Kein einziger beberrfjht den Mammon dur vernünftiges Haushalten. 
Er wäre ja ſonſt nicht Bettler. 

Doh hat Jeſus fih nie von den Bettlern abgewandt und weder fie noch ben 
Beitel direft befämpft, jondern fie im Gegentheil mit großer Geduld und Nahficht 
getragen, ja fih auch dem Bettler zugänglich gezeigt, ebenjo wie dem Reichen. Aber 
er hatte eine befondere Art, mit Beitlern umzugehen, Das Glüd des Bettlers ift 
befannıli ein förperliches Gebrechen, für ihn eine unerichöpfliche Quelle des Erwerbs; 
denn fein Gebrechen kann er mit fhamlofer Dreiftigkeit zur Schau ſtellen. Wer das 
Volk fennt, weiß, daſs es Gebrechen zu verbergen jucht und fi ihrer oft mehr 
jhämt als nöthig wäre. Und wer gute Sitte fennt, weiß aud, dafs es höchſt unzart 
ift, einen Menjchen auf körperliche IUnregelmäßigfeiten bin anzureden. Aber ber 
Bettler ftellt jeine Mängel geflifjentlih aus. 

Und Jeſus? Nun er nahm dem Bettler gerade fein Gebrechen weg, gemiller- 
maßen jein Handwerkszeug und ftellte ihn damit unter die Armen. Ein vorher 
blinder, lahmer, ficher Menfch kann, wenn er jein Gebrechen [os ift, nicht mehr 
beiteln. Er muſs ſich ſelbſt verforgen und kann bie Laft nicht mehr wohl auf andere 
wälzen. „Nimm dein Bett und gehe heim“, fagt er zu einem, zu einem anderen: 
„Bette dir Lünftig ſelbſt.“ Er nimmt die Geheilten jofort in die Pflicht, ſich jelbft 
zu verforgen. Damit ijt aber dem Bettel die Wurzel abgeſchnitten. So hat that- 
jählih niemand mirfungsvoller gegen den Beitel gearbeitet als Jejus, der ben 
Bettler in neue Verhältniſſe ftellte. 


) Der Weg zum Vater. Leipzig, Verlag der „Brünen Blätter“, 
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Man könnte zweifeln, ob ſie's ihm alle gedanfı haben. Ob fie noch froh 
waren an feiner Hilfe, nahdem der erſte Raufch der freude vorüber war, nachdem 
auch ihre Rettungsgeſchichte niemand mehr intereffierte. 

Man kann nidt jagen, dajs die Haltung Jeſu zum Reihthum und zum Bettel 
immer verjtanden worden iſt. 


Bum Kampfe gegen den Zweikampf. 


In einer nationalen Zeitung las ich vor kurzem einen Leitartikel „Feinde 
des Zweifampfes*, der in der üblichen Weife gegen dıe „Antiduell-Liga“ polemifiert 
und ſchließlich als Haupttrumpf das Wort Treitfchles anführt: „Das Duell ift 
das umentbehrliche legte Nothmittel gegen die Vermwilderung der Geſellſchaft“. — 
Die Herren ſcheinen alfo doch eine Ahnung davon zu haben, daſs es fih um 
Verwilderung handelt. Und gerade gegen die VBermilderung zieht die „Antibuell« 
Liga” ins Feld. Daſs das Duell nur eine folge der Vermwilderung fei oder gegen 
die Verwilderung kämpfe, ift einfach nicht wahr. 

Es ift die Haupturſache der Vermwilderung. Leute, die fih gemiljenlos 
duellieren, haben nichts mehr, um ihre Roheit zu überbieten. Wenn das Duell die 
Eigenſchaft hätte, die Roheit einzuichränten, jo würden wir in unjeren Barteiblättern, 
in unjerem Parlamente, in fiudentiihen und in allen reifen, in denen das Duell 
üblich ift, nicht diefen pöbelhaften, grenzenlos rohen Ton finden, in dem die Jugend 
unſerer Zeit ihr Vorbild fiebt. 

Den Schuldigen ohne weiteres niederzuftehen, das geſchieht bei barbariſchen 
Völkern. Dieſe Roheit bat nicht den Beifall der Civiliſation, wie unvergleichlich 
fittlier ift fie aber gegenüber unferem Duell, das den Unjchuldigen ganz genau in 
diejelbe Gefahr ftellt, wie den Schuldigen, Ya, wenn das Duell ftet3 nur ben 
Schuldigen töbten oder züdtigen würde, dann freilid wäre es nit bloß die un« 
entbebrlichite, jondern aud die wirkſamſte Einrihtung gegen die Verrohung. Eine 
Moral, der e3 ganz gleich ift, ob der Schuldige, der etwas verbroden, ober ber 
Unjhuldige, der darunter gelitten, auf dem Plage bleibt, wird, fürchte ih, das 
Gerehtigkeitägefühl wenig ſtärken. Jener Mörder, der im Walde einen ermorbete 
und jagte: „Mord wird mit dem Tode beftraft. Nun, tobt ift er ja” — dann 
guter Gewiſſens weiter ging — iſt fein ſchlechtes Sinnbild der Duellgerechtigkeit. 

M. 


Ein Boot nad) dem Burenlande. 


Das muj3 den Heimgartenlefern doch auch erzählt werben, wie ein kluger 
Bater feinen Heinen Burenſchwärmer herumgefriegt hat. Für Pädagogen ein ganz 
intereffantes Stüdlein. Im „Neuen Wiener Tagblatt“ behandelte vor einiger Zeit 
Dr. W. Stedel die Frage, wie die ſeeliſche Energie gleich der phyſikaliſchen um- 
gewertet werden kann. Das Gejek von der Erhaltung der Kraft, jagte er, gilt 
auch auf moralifch-geiftigem Gebiete, und man follte diefe Erfenntnis für die Er- 
ziehung zu nützen willen. So könnte es gelingen, Energien, die in bie Richtung des 
Phantaftiihen, Unausführbaren drängen, in die rechte Bahn zu leiten. Für jolde 
berechtigte Kunftgriffe der Erziehung bradte Dr. Stedel ein hübſches Beiſpiel: Ein 
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Knabe friſcher und aufgewechter Natur war vor lauter Burenſchwärmerei beinahe 
ganz närriſch geworden. Er beſchließt mit mehreren Knaben, gemeinſam nah Sñüd- 
afrika zu ziehen. Dem ſorgſamen Vater entgeht dieſer Beſchluſs nicht. Er zieht 
das Kind vertraulich auf ſeine Seite, geſteht ihm, daſs er mit dem Plane einver— 
ſtanden und ſogar gern dabei wäre. Vor allen Dingen hieße es jetzt, ſich ein Boot 
zu verſchaffen, weil doch der Seeweg der direfiefte wäre. Das leuchtete der arg— 
loſen Kinderſeele ein. Man beginnt ein Probeboot zu bauen. Die großen und kleinen 
Probleme der Mechanik geben eine Neihe anregender Abende, bald ift das Bauen 
die Hauptjache, der Burenzug die Nebenfache geworden. Der Vater hat die Kriegs— 
energie, den Haſs gegen die Engländer, das Mitleid mit den Buren einfach in eine 
mechaniſche Energie umgewandelt. Ein unvernünftiger Vater hätte durch Spott, 
Drohungen oder gar Schläge eine Verftärfung der erjten Energie erzielt. Oder die 
zurüdgebemmten Kräfte hätten franthafte Triebe unterftügt und gezeitigt. 


Der Ramerad an der Wand. 


Ich bin ſchon ſehr begierig auf meinen neuen Herrn, 
Vielleicht ift er noch jung, das hätt’ ich jchredlich gern, 
Tenn ih bin auch ein junger Herr. Doch jhau — 
Vielleicht ift Diejer neue Derr auch eine frau, 

Das bin ih aud. Und iſt's ein Mädchen ſchön und fein, 
So will ich deifen junge Freundin fein. 

Und will’s das Unglüd, werd’ ich unterthan 

Mohl gar noch einem alten, eillen Mann, 

So mag’3 denn fein, ich geb’ mid; drein, 

Ich bin ja felbft ein alter, eitler Mann. 

Und wie die Alten doch ſchon einmal find: 

Bei Kindern werden fie gleich jelbjt zum Kind. 

Mein Grundjag, alles redlih mitzumachen, 

Meinen mit den MWeinenden, mit rohen laden. 

Ih bin, mein fFreund, wie Du, doch Du bift micht wie ich, 
Und will Dir rathen gut: Verlieb' Tich nicht in mich! 
Statt ſtets in mich zu ſchauen, jhau einmal aud in Did. 





Stundenreigen, Gedichte von Dermann 
Ubell. (Wien. Stern. 1903.) Woran erfennt 
man „moderne“ Berje? Wodurch unterfcheiden 
fie fih von denen Geibels etwa oder Hamer: 
lings? Die Frage ift ſchwer zu beantworten 
und doch hat jeder in Lyril halbwegs Bes 
wanderte ein deutliches Gefühl für den Un— 
terjchied. Wielleiht Lönnte man jagen, die 
Guten von früher waren ftets Har, darum 
auch oft nüchtern; die Guten von heute geben 
fih häufig verzüdt, ſchwärmeriſch, trunfen 
und bleiben abjichtlih dunkel, weil volles 


Licht das Greifbare in den Vordergrund rüdt 
und den Schleier des Ungewöhnlichen von den 
Dingen zieht. Aber dieſe Unteriheidung it 
weder erſchöpfend, noch giit fie überall. Das 
Ubell mit feiner mit antifer Schönheit 
vollgeiogenen Seele zu den Neueften zu zählen 
ift, bleibt fein Zweifel. Und doc hat die 
Gattung nit nur in Stephan George einen 
Vorläufer. Vielleicht darf an Platen erinnert 
werden, noch fidhererr an — Goethe. Wie 
viele haben das Bud) des Sängers, das Bud 
Haſis oder Suleifa mit imniger, ehrlicher 





Liebe erfajst? Wenige — jonft müfsten wir 
uns (als Xejer) längft gemöhnt haben, um 
Schönheit ernft zu werben, wie UÜbells 
Verje es heilen. Die Lyrik als vollendete 
Kunft im Sinne der Griechen und Romanen 
bat fi nie im Bollston bemegt, ihr Ber: 
ſtändnis lag nie auf der fladen Hand. Ind 
eine ſolche Veredlung nad Form und Sinn 
ift noch lange feine Überfeinerung. So wenig 
wir den halben Goethe über Bord werfen 
wollen, fo wenig möchten mir auch jene ans 
tififierende Gruppe von Dichtern der feufchen 
Sinnenfreude, der ſcheuen Weltverflärung 
miffen, welcher der junge Ubell angehört, — 
Eine Erörterung von Hermann Ubells 
gleichzeitig erfchienener archäologiſcher Abhand- 
lung „Bier Gapitel vom Thanatos“ (ebenda) 
gehört den Fachzeitſchriften. Doch mag hier 
erwähnt fein, dafs aud der Laie in dem 
Mugen Hefte viel Anregendes findet, jo die 
befreiende Kritik über mande Stelle des 
„Laokoon“ und über Leifings Eſſah „Wie 
die Alten den Tod gebildet“. Mand ein 
willfommener Lichtftrahl fällt dabei auf Weſen 
und Auffafjung der bildenden funfl, E. 





Die Gerechtigkeit. Eine Komödie in fünf 
Acten von Otto Ernft. (Leipzig. 8, Staad: 
mann. 1902.) Es gehört Muth dazu für 
einen Theaterdirector, dieſe Komödie aufzus 
führen — bejonders in der Großftabt. Bor 
dem Durdfallen ift feine Gefahr, aber — 
die „Kritif"! Ich meine die jener Abart 
des Nournaliftenweiens, die von dieſer 
Komödie jo erbarmungslos gegeißelt, nein 
— hingerichtet wird. Diefe beftimmte 
Art der Prefie ift ein Krebsichaden, aber 
e5 getraut fi niemand, fie anzufaflen. 
Run, Dito Ernſt hat fi getraut, Er ber 
kommt's von den Angegriffenen aud ſchon 
zu fpüren, aber er rechtfertigt fih, mie fein 
Held Felix Frank, durch das Kunſtwerk, mit 
dem er das Publicum auf feine Seite reiht. 
Alle Polemik gegen eine bösartige Preſſe ift 
vergebens, die tünftlerifche Schöpfung allein 
macht dieſe Prefie, wenn auch nicht fofort, 
jo gewiſs endlich zufhanden. Das ift die 
Lehre der Komödie. Ya, es gibt jolche Blätter, 
wie das „Die Gerechtigkeit“, und ınehr als 
der harmloje Bürger glaubt. Ich habe mein 
Lebtag mehrmals ihre ganze Beftialität an 
mir jelbft fennen gelernt. Die Journaliften 
nad) Buftav Freytag find auch noch nicht aus» 
geftorben, Gott jei Dank, aber ihnen gebricht 
e8, ſcheint's, ebenfalls an Muth, mit ihren 
minderwertigen „Gollegen* aufzuräumen. Ja, 
fie verübeln das auch anderen und fagen, 
man folle durch Aufdechung journaliftifcher 
Lumpereien nicht den ganzen Stand discredis 
tieren, Der Satan über diefen ſchlechten 
Grundjag! Wann discreditiert man einen 
Stand? Wenn man das Faule an ihm aus: 
jcheidet oder wenn man das Niederträchtige 
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vertufcht, bis zuleßt der ganze Körper von 
ihm angeftedt ift? Jeder andere Stand mujs 
fih gerade au von Journaliften die Straf: 
prebigten gefallen laflen, was gibt gerade 
diefen das Recht, immun fein zu mollen? 
Ich Habe mih — offen gejagt — Sehr ge: 
freut über den lecken Freimuth unjeres Sa: 
tiriferg. Otto Ernfts „Flachsmann“ Hat 
manden Pädagogen ftugig gemadt, aud 
„Die Gerechtigleit“ wird in der Zeitungswelt 
reinigend wirfen. Dazu ift vor allem nöthig, 
dafs die neue Komödie tüchtig ins Publicum. 
dringe, und die Journaliftil, ſoweit fie lauter 
ift, joll dazu helfen. R. 





Filla hospitalis. Ein Stubentenftüd 
von Ferdinand Wittenbauer (Wien. 
Karl Konegen. 1902.) Unſer Dichter ift mit 
diefem Stüde mitten ing reale, moderne Leben 
geiprungen. Wohl angeregt durch belannte 
Grazer Studentenaffairen behandelt er dra— 
matifch die Auswüchſe des ftudentifchen Lebens, 
befonders aber die Ilberhebungen der Eouleurs, 
und das Duell. Er beweist, dafs der Student 
nicht ein principieller „Zosgeher* zu fein braucht 
und do ein ganzer Mann jein kann. Ten 
gegentheiligen Standpunft 1äjst er ganz objectiv 
den fchlagenden Studenten vertreten. Sie thun 
es gar geichidt, haben aber nichts anderes für 
fi als das PVorurtheil und die Phraje. Mit 
diefer beftechen fie vielfah, bis der Dichter 
mit feinen Thatſachen doch obenan fteht: Er 
ift Gegner ftudentiicher Saufgelage, Brutali: 
täten, Gegner des Farbenzankes und vor allem 
des Duells, obſchon er den Fall zugibt, in dem es 
nicht zu vermeiden fein foll. Der Held wird feinem 
Grundfahe untreu und daraus refultiert das 
Tragiſche im Stüd, Die dramatische Behand: 
lung erjcheint mir beim Leſen geradezu glanz⸗ 
voll, die Wirlung auf der Bühne mujs eine 
große jein. Dürfte ich den dramatischen Witten: 
bauer in Pergleich ziehen, fo fiele mir Otto 
Ernft ein — jo freimüthig und rüdfidhtslos 
wie diefer tritt er gegen das auf, was er als 
verderblich erfannt Hat. ? 


Neues von Eduard Pögl: 


Stadtmenfhen. Ein Wiener Slizzenbuch. 
Dritte Auflage. (Robert Mohr. 1903.) 

Eingeborne. Wieneriſche Slizzen, gejam- 
melt in diefem Jahre. (Wien, Rob. Mohr. 1903.) 
Zu den befannten Bildern des Wiener Humo— 
riften immer noch neue. Wien ift unerfchöpflich 
an Leben und der Schilderer an Humor. Das 
beweist wieder fein neues Büchlein „Einge- 
borne”, Sollte diefer Titel an die Wilden in 
fernen Welttheilen erinnern, fo erinnere ich, 
daſs auch die Großftadt ihre Wildheit hat, 
die für fremde Anfievler manchmal nicht ganz 
ungefährlid ift und der man immerhin lieber 
im Buche, als im Leben begegnet. M. 


Aus dem Holksleben Birols. Von Karl 
Wolf. (Innsbrud, U. Edlinger. 1902.) Der 
Tiroler Volksfhilderer, dem wir ſchon viele 
wertvolle Gaben verdanten, hat uns ein neues 
Büchlein geſchenlt. Ten Steirer heimelt ſel— 
biges umfomehr an, als es neuerdings zeigt, 
wie nahe die Sitten der deutſchen Tiroler und 
der Steirer miteinander verwandt find. Gleich 
das erfte Capitel „Hausbräude im Burg— 
grafenamt* zeigt uns, wie 3. B. in der Tiroler 
Bauernftube der „Heilige Geift” an einer 
Schnur von der Dede nieverhängt, wie das 
Borhaus die „Lama“ (in Steiermart „Las 
ben”) genannt wird, mie man über 
dem Küchenherd unter dem Nauchmantel 
das Fleiſch feldht, wie die Hausgeräthe mit 
den „heiligen Namen Jeſus und Maria“ bes 
malt find. In manden entlegenen Gegenden 
Tirols ift der Kaffee noch jo unbelannt, dajs 
Bäuerinnen die Kaffeebohnen, welde man 
ihnen gibt, firden. Und wie die Löffel der 
Hausbewohner nicht anders gereinigt werden, 
als mit Abwiſchen durchs Tiſchtuch; mie die 
Leute im Gebete des Englijhen Grußes gerade 
bei dem Satze „das Wort ift fleisch geworden“, 
mit den Knien einfnigen, wie fie zu Weih—⸗ 
nadten ihr Früchtenbrot haben, wie fie an 
Vafttagen mehr efjen als an anderen Tagen, 
wie zu Wllerheiligen die Kinder von dem 
„Böden“ ihr Mllerheiligengebät befommen 
u. ſ. w. u. ſ. w, lauter Eitten, die aud in 
Steiermark daheim find. Das Grasausläuten“ 
in Tirol entjpridt dem fteiriichen „Schmalz: 
geifel*:Braud, aber mit dem Unterſchiede, 
dafs diefer nicht wie in Tirol im Frühjahr, 
jondern im Herbſt geübt wird, Kurz, das 
Buch Wolfs ift wieder ein Beweis von der 
völligen ethnographiichen Zufammengehörigfeit 
der deutjchen Bewohner beider Länder. Aber 
auch die befondere Urt der Tiroler, gerade der 
Südtiroler, ihr Weinleben, ihre Sommer: 
frifhen der Bauern finden wir bei Wolf mit 
manden munteren Aneldötlein geſchmückt, 
föftlich geſchildert. Nebſt dem Schilderer fommt 
aber auch der Erzähler zu Worte in Wolfs 
Sammlung „Neue Geſchichten aus Tirol“ 
(Innsbrud, A. Edlinger, 1902), auf die id 
den Lejer befonders aufmerkſam gemadt haben 
will, M. 

Anabenfreund. Eine Sammlung von 
Erzählungen biftorijchen und anderen Inhaltes, 
Balladen, Gedichten, Abhandlungen aus der 
Natur, Kriegserlebnifien, Jagd fowie Sees 
abenteuern. Zur Unterhaltung und Belehrung 
herausgegeben von Otto Promber. (Stutt: 
gart. Loewes Berlag.) Wir glauben nicht zu 
viel zu jagen mit unjerer Meinung, dafs 
dieſes ſchöne Buch zu den aflerbeften Jugend: 
ichriften gehört, die uns der Weihnachtsmarkt 
in diefem Jahre gebradt hat. M. 


&rulala.. Bon Lothar Meggen 
dorfer. Ein neues bumoriftifches Bilderbuch 
für Klein und Groß. In Farbendrud. (Münden. 
Karl Haushalter.) Die von goldenem Qumor 
eingegebenen, dabei durchaus harmloſen fünfte 
lerijhen Darftellungen haben uns jelbft eine 
heitere Stunde bereitet, und wir zweifeln 
nit, daſs auch Kinder von fünf und mehr 
Jahren an „Schnaberl3 Umzug“, dem „Derrn 
Fidibuſs“, und anderen Geichichten ihre - 
Freude haben werden. 

Blluftrierter Führer durch die zoologiſche, 
phytopaläontologifche und botanifche Abtheilung 
des Landes-Mufeums „Joanneum* in Graz. 
(Im Berlage des Borftandes diefer drei Abs 
theilungen.) Diejer Führer allen Beſuchern 
der Anftalt wärmftens und allen Nich t⸗ 
beſuchern dringendft empfohlen. M. 





Was halten die Protelanten von Maria, 
der Mutter Befu? Bon einer deutfchen Frau 
und früheren Satholifin. (Gr.Lichtenfelde⸗ 
Berlin. €. Runge) Das Büchlein wünſcht, 
daſs die evangelifche Kirche die Marienver: 
ehrung mehr in den Vordergrund treten lafje, 
ohne natürlid dem römischen Mariencultus 
der ganz unevangelif ift, nahe zu nn. 


Büdereinlauf. 


Romane und Novellen. Von Paul Heyſe. 
Wohlfeile Ausgabe. Erfte Serie: Romane, 
48 Lieferungen. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung.) 

Die Leute von Yaldere. Ein Roman 
aus den Dolomiten von Rihard Voß. 
(Stuttgart. Ad. Bonz & Comp. 1903.) 

Parrer Arul. Socialer Roman von 
Bamell Rzeznik. (Berlin. Verlag d. 
„Arbeiter*. 1902.) 

Dwei Welten. Roman in 2 Bänden von 
Nina Meyke. (Berlin, Alfred Shall.) 

Cichtenſtein. Romantiihde Sage von 
Wilhelm Hauff. Reich illuftriert, (Stutt- 
gart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

Srömmels Glüch und Ende. Roman von 
Karl v. Heigel. (Magdeburg. C. 9. Bed. 
1903.) 

Auf rauhen Pfaden. Eine Erzählung 
aus dem deutjchfranzöfifhen Krieg von 
Baul Benndorf (mit 4 fyarbendrud: 
bildern von Marie Boldhahn.) (Leipzig. Verlag 
von Dr. Seele u. Comp.) 

Yeue Gefhihten aus Tirol. Aus dem 
Holksieben Birols. Bon Karl Wolf. (Inns: 
brud, U, Edlingers Verlag.) 

Herzkrank. Eine heitere Badegeſchichte 
von Auguft Sperl, Mit Illuftrationen von 
O. Meyer-Wegner. (Stuttgart. Deutjche 
Verlagsanftalt.) 

Weggefährten. Erzählungen von Erma: 
tinger, (Frauenfeld. Huber & Co. 1903.) 
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Beldioda. Eine indische Geichichte aus der 
BPefizeit von Hanna Rhiem. (Braunfchteig. 
Richard Sattler. 1902.) 

Sohn der Arbeit. Neue Märchen und 
Erzählungen von Paul Benndorf. (Leipzig. 
Verlag von Dr, Seele u. Comp.) 

Deuifhes Märchenbuch. Herausgegeben 
von Dr. Oslar Dähnhardt. Mit vielen 
Zeichnungen und farbigen Driginallitho: 
graphien von Erih Kuithan. Erftes Bändchen. 
(Leipzig. B. G. Teubner.) 

Bruder Gerhard. Traueripiel in fünf 
Aufzlgen von Dr. Paul Schwarktopff. 


(MWerningerode.) 
Graf Ghrenfried. Luſtſpiel in fünf 
(Arau. 9. R. 


Acten von Otto Hinnerk. 

Sauerländer & Go. 190%.) 

Am Hikolotage. Boltsftüd in drei Auf: 

dügen von Guſtav GStreider (Lin. 
fterr. Berlagsanftalt.) 

AUllgemeineBerlagsgejellihaft 
Münden — Neubeiten: Friede den 
Hütten! Preisgefrönter Roman von M, v. 
Eteniteen. Mit Bildern von R. Mauff. 

Waldmwinter, Roman von Paul Keller. 
Mit Bildern von Paul Brodmüller, 

Der Bauernkönig. Roman von Anton 
Schott. Mit Bildern von K. Rudtäfcel. 

Seibeigen. Hiſtoriſcher Roman von Ad. 
Joſ. Cuppers. Mit Bildern von Bhil, 
Schumacher. 

Erzählungen. Bon Hans Eſchelbach. 
Mit Bildern von A. Sieberath, J. Schön: 
brunner, J. van Taak und K. Rucktäſchel. 

Der Hohenſtaufer⸗-Ausgang. Geſchichte 
und Dichtung von Wilhelm Jenſen. 
(Dresden. Karl Reißner. 1902.) 

Gedihte. Bon Peter Shnellbad. 
(Mannheim. Tobias Löffler. 1903.) 

Lieder eines Unmodernen. Bon Rihard 
von Pflügl. (Wien. 3. Plaſchla.) 

Yalur- und Sebensbilder. Gedichte von 
M. Born. (Braunfhweig. Richard Sattler.) 

Daterlandsgefänge. Bon Heinrich 
Vierordt, (Heidelberg. Karl Winter. 1903.) 

Auf Pfaden des Glüchs. Lebensſprüche 
von Julius Lohmeyer. (Leipzig. Georg 
Wigand.) 

Gedenkblätter an den Arieg in Büd- 
afrika. Gedicht von Walter Wigner. 
(Leipzig. Julius Klinkhardt. 1903.) 

Gginhard und Emma. Gin Romanzen: 
eyllus von G. M. Schuler. (Dresden und 
Leipzig. €. Pierfons Berlag.) 

Eine Frühlingsliebe. Eine Dichtung von 
Brig Sänger. (Dresden. €. Pierjon.) 

An lichten und trüben Lagen. Dichtungen 
von Wilhelmine Emma Derzlieb, 
(Braunſchweig. Rihard Sattler. 1902.) 

Gedigte. Von Hermann von Gilm. 
Mit Buhihmud von Mar Bernuth und Bios 
graphie des Dichters von Hugo Greinz. 
(Innsbrud. U. Edlingers Verlag.) 


Unter der alten Linde, Deutſche Weijen 
von Karl Prümer (Bremen. Karl 
Schinemann.) 

Zwiſchen Auf» und Niedergang. Gedichte 
von Fritz Wichert. (Dresden. Karl 
Reißner. 1903.) 

Typen und Gefallen moderner Belle: 
triftil und Philoſophie. In Darftelung aus: 
gewählter Werle und perjönlicher Erinnerun: 
gen von Maurice Reinhold v. Stern. 
(Linz. Öfterr. Verlagsanftalt. 1902.) 

Schulmeiſter — Bolkserzieher — Zelbſt⸗ 
erzieher. Züge und Briefe aus dem Leben 
und den Schriften eines deutſchen Polls: 
ſchullehrers mit Bildern und Beiträgen von 
Moriz von Egidy, Friedrich Nitzſche, Peter 
Rofepger u. j. w. Herausgegeben von Wil. 
helm Schwaner. (Berlin. Selbftverlag des 
Verfaſſers. 1902.) 

Aus Wald und Heide. Schilderungen aus 
deutichen Forſten von Richard Schier. 
Dresden. C. Heinrich. 1902.) 


Meue Skijjen von der Adria. II. Iſtrien. 
Bon Joſef Strapdner. (Öraz. „Leylam*, 
1903.) 

Bor Bonnenuntergang. Dichtungen von 
von Louiſe Hitz. Münden ©. Franz, 
1902.) 

Äfhetik der deutſchen Sprache. Bon 
Dr. Ostar Weije (B. © Teubner. 
Leipzig.) 

Dilettantismus — Kaffe — Monstheis- 
mus — Kom. Von 9. St. Chamberlaim, 
(Münden. F. Brudmann. 1903.) 

Das Höttinger Peterlfpiel, Ein Beitrag 
zur Charafterifiit des Vollsthums in Tirol 
von U. Rudolf Jenewein. (Innsbruch. 
Berlag der Wagner'ſchen Univerfitäts:Bud- 
handlung. 1903.) 

Hapoleon I, in der Perbannung. Bon 
OMeara. Übertragen und bearbeitet von 
Ostar Marjhall von Bieberftein. 3 Bände. 
(Leipzig. 9. Schmidt u. E, Günther.) 

Memoiren des General Kapp (Adjutgnten 
Napoleons I.) Bon ihm felbft erzählt. Über: 
tragen und bearbeitet von Oskar Marſchall 
von Bieberftein. (H. Schmidt u. E. Günther. 


Grinnerungsblätter aus dem Seben 
Souife Mühlbadjs. Gefammelt und heraus: 
gegeben von ihrer Tohter Thea Ebers: 
berger. Mit Porträt und Facfimile. (Leip- 
jig. H. Schmidt u. C. Günther.) 

Drei Dorlefungen über Aunfl. Bon 
Wilhelm von Kügelgen. Mit dem Bild: 
niffe des alten Mannes. (Berlag von Richard 
Wöpfe in Leipzig.) 

Das Pturmjahr. Erinnerungen aus den 
März: und Octobertagen 1848 von Adolf 
Pichler Aus deſſen Nachlaſs. (Berlin, 
Meyer u. Wunder. 1903.) 

Aphrodithe und Athene. Bon Dr. Adolf 
Kohut. (Mar Schred. Leipzig.) 
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Sos von Kom! Die evangeliiche Berwe- 
gung in Öfterreih. Von Robert Aeſch— 
haber. (Züri. Zürder u. Furrer. 1902.) 


Gotieshilfe. Geſammtausgabe der An: 
dachten aus den Jahren 1895—1902. Sad: 
lih geordnet von Friedrich Naumann. 
(Göttingen. Vandenhoeck u. Ruprecht. 1902.) 

Aalehismus des guien Bones und der 
feinen Sitte. Bon Eon ftanzev, Franken. 
10. Auflage. (Mar Hefje. Leipzig.) 

Modernes Rochbuch. Mit befonderer Be: 
rüdfihtigung der hygieniſchen Grundfäße der 
Neuzeit und der nationalen Küche bearbeitet 
von Sophie Meibner (U, Hartlebens 
Verlag in Wien.) 

Die Burg. Anleitung zur Erbauung einer 
dauerhaften, zum Spielen eingeridhteten Burg 
nebft 20 Modellbogen. Bon O. Mayjer. (Ver: 
lag von Dtto Maier in Ravensburg.) 


— — „Dei 
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Ernft und herz fürs Rinderheri, Ein 
Bilderbuh für Meine Kinder von Tante 
Emmy. (Otto Maier in Ravensburg.) 

Der Itrampel-Peter. Ein Bilderbuch für 
artige Finder von Karl Waldmann. 
Jluftriert von Henry Albrecht. (Ravensburg. 
Dtto Maier.) 

Der Wiener Bote und der Bahresbote 
für öſterreich-Ungarn für das Bahr 1903. 
(Berlagsbudhhandlung R. v. Waldheim, Wien, 
VII Seidengafie 9.) 

Hygieniſcher Ralender für 1903. Der: 
ausgegeben vom Berbande der Vereine für 
Gefundheitspflege und Raturheilfunde in Öfter: 
rei. (Wien, VII. Kenyongaſſe 18.) 


DEE Vorſtehend beiprodene Werte ıc. 
lönnen durch die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 


4 
— — 





3. R., Prag. Geſtatten Sie zu danlen. 
Gejchente klann ich nur annehmen, wenn fie 
weitergegeben werden dürfen. Was ich nod 
nicht habe, das dichte ih mir, macht weiter 
feine Schererei. R. 

Abonnentin Budapel. Was in dem Auf- 
fat „Die Angft vor dem Sterben“ gejagt 
wurde, lann nicht wiſſenſchaftlich demonftriert 
werden, das iſt Empfindungsſache. Empfin— 
dung iſt zu aller Zeit weit überzeugender 
geweſen, als jeder Beweis. Und wer die Em: 
pfindung vom ewigen Ichbewußfstſein nicht 
hat, dem kann fie nicht beigebradht werben. 

9 M. Graf. Auf die Anfrage eines 
Sechzigjährigen, ob er nod heiraten jolle: 

Olt gnua, Bua, 

Bift dazua, 

Liabſt fie, is nic valorn, 
Oba ban Umfrogn is 
Noh foana jünger worn. 

* Der Aufſat „Lilith und Eva“ von 
Helene Bettelheim:Gabillon, „Deimgarten*, 
Seite 208, ift unter gütiger Geftattung der 
Verfafjerin der Münchner „Allgemeinen Zei: 
tung“ entnommen worden, 

3 2%, Mokotill. Albel-Schmied oder 
Alpel-: Schmied, ein in jener wre will: 
fürlih angenommener Name, Zu Ihrer 
Bauern-Zeitung Glüd, auf! Ginftweilen ver · 
mag ichs leider wegen Überbürdung und Kränf: 
lichkeit nicht, ihr zu dienen. R. 


V. S., Baar. Derlei Anfragen fönnen 
beftenfalls nur in den Poftlarten des „Beim: 
garten“ kurz beantwortet werden. Niemals in 
Privatcorrejpondenz. 

M. 9, Dresden. Die „Lachenden Bos— 
heiten“ auf Seite 227 ftammen von Otto 
Promber, defien Name aus Verſehen leider 
wegblieb, 

Dies, Gray. Nicht für die Öffentlichkeit 
geeignet, weil ohne Eigenart. 

* Auf Anfragen aus Leoben, Dona: 
wiß, TZrofaiad, Bordernberg, Eiſen— 
erz und Mauterndorf: Wenn der Vor: 
tragslomiter Herr F. C. Keller im vorigen 
Brühjahre bei Ihnen zu Gunften des Wald: 
ſchulhauſes in Krieglach-Alpel Unterhaltungs» 
abende gegeben hat, bei denen gute Einnahmen 
erzielt wurden, fo beftätige ih den Empfang 
der Beträge, jobald jelbe bei mir oder dem 
Gemeindeamt Krieglach eingelaufen fein werden. 
Bis heute ift nichts eingelangt, 

Graz, 15. December 1902. Rosegger. 

Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manu— 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudi 
werben. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fie 
abgeholt werden lünnen, ug 


Redaction und Herlag des „„Heimgarten‘“. 


(Geſchloſſen am 15, December 1902.) 








Für die Redaction verantwortli: P. Rofegger. — Druderei „Leyfam“ in Gray. 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Roſegger. 
(4. Fortſetzung.) 


n Galiläa unter dem Volke herrſchte eine ſeltſame Erregung, die 

ſich über Samaria und Judäa Hin bis Jeruſalem verbreitete. 

Ein neuer Prophet war erſtanden. Deren hatte es manche gegeben 
im jenen Zeiten, aber diefer war nit von ihrem Schlage. Wie immer 
in jolden Zeiten: zuerſt einzelne horchten fieberhaft auf, erregten durch ihre 
Unruhe andere, erregten Hütten und ganze Ortſchaften, die bisher ftumpf 
gewejen. Alfo horchten alle hin auf den neuen Propheten. Auch die Alten 
batten zur Zeit der Fremdherrſchaft geiproden von dem Könige und 
Netter, der das auserwählte Volk groß und mächtig machen wird. Bon 
Geſchlecht zu Geſchlecht vertröfteten Ausleger der Schrift die Horchenden, 
Berlangenden. So war in den Derzen emdlih eine Ungeduld auf: 
geftanden, ein nationale Begehren und ein religiöje8 Erwarten, wie e3 
bisher in jo hohem Grade nie gewejen. 

Und fiehe! Nun giengen durch das Land feltiame Gerüchte. Wie 
Frühlingsföhn auf dem Libanon, fo jhmolzen fie Eis, wedten Keime und 
durchwühlten Herzen. Draußen in der Wüſte war ein Menſch, der predigte 
ein neues Wort. Lange predigte er den Steinen, weil dieje, wie er jagte, 
nit jo hart wären wie der Menſchen Sinn. Die Steine würden bald 
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jelbjt reden. Die Berge würden ftürzen und die Schluchten fi Füllen, 
fo dafs ein ebener Meg fei für dem heiligen Geift, der einzieht. 

Solher Kunde waren die Menihen begierig. Anfangs jagten 
einige: „Ah will hinaus und ihn hören, auf daj8 ih mich ergöße.” 
Solde kehrten gewendet zurüd und riefen andere, daſs fie aud hin- 
giengen, den abſonderlichen Menſchen zu fehen. Ein grobes Gewebe aus 
Kameelhaar habe er am Leibe hängen ftatt eined Mantel, mit einem 
Gurte zufammengebunden um die Lenden. Sein Haar ſei ſchwarz, lang 
und wirr, fein Geſicht fei vom Eonnenbrand gebräunt und fein Auge 
lodere mandmal wie in hellem Wahnfinn. Aber er ſei fein Araber und 
fein Amaleliter, er fei aus dem auserwählten Volke. In Nazareth wollte 
man diefen Menfchen fogar näher fennen. Eines Leviten Zadharias 
Sohn ftehe er in entfernter Verwandtihaft zu Maria, der Zimmer: 
mannzfrau. Aus diefem Stamme wäre jo mander Eeltling bervor- 
gegangen. Die Galiläer hatten ihn denn als einen der Ihren anfangs 
lebhaft verfpottet und im Nebenblid auf Jeſus gefagt, was dieſes Galiläa 
doch für ein gelegnetes Land Sei, daſs in ihm die neuen Tugendlehrer 
aufftünden wie Pilze in der Regenzeit! Jeſus trat ihmen lebhaft ent: 
gegen, ob fie nicht mwüjsten, was das befage von einem Volk, wenn aus 
ihm Bußprediger hervorgiengen ? 

Des Müftenpredigerd Name war — ich ſchreibe ihn — Joanes. 
Immer mehr Leute ftrömten zu ihm hinaus und jeder erzählte Wunder- 
dinge. Nah Heuſchrecken balte er Jagd und jpeile fie, den wilden Bienen 
nehme er Donig weg und verzehre ihn. Der Menihen gewöhnliche 
Nahrung und Sitten heine er zu veradten. Seit dem bethlehemitiſchen 
Kindermorde lebe er in der Wüſte, eine Höhle bemohnend, die hoch am 
Telfenberge ift. Faſt fei es, als liebe er mehr die wilden Thiere denn 
die Menihen, deren Tugendmantel er haſſe, weil diefer gewoben ſei aus 
übelriehender Deuchelei und Bosheit. 

Sie nannten ihn den Rufer. „Er ift jo“, erzählten fie wörtlich, 
„daſs es uns wundert, dafs die Nabbiten und Oberpriefter ſchweigen 
in Rapernaum, Tiberias und Jeruſalem. Dem Tode könnten fie ihn 
überantworten, jo redet er. Aber der Nufer fürdtet fih nicht. Eine 
neue Lehre ruft er aus, und wer fi ihr beigejellt, deſs Haupt begießet 
er zum Zeichen des Bundes mit Waſſer.“ 

„Und was ift jeine Lehre?" fragten andere. 

„Gehet nur ſelbſt hin.“ 

Und jo ftrömten viele und immer noch mehr aus Judäa und 
Balilda gegen die Wüſte bin, An den Fluſs Jordan hatte fidh der 
Rufer gezogen, eine Strede oberhalb, wo der Fluß in das Todte Meer 
eingebt, Die ſonſt jo öde Gegend belebte ſich mit allerlei Vol, aud 
Kabbiten und Schriftgelehrte darunter, die ſich bußfertig ftellten, jedoch 
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den Propheten überweilen wollten. Der Rufer ftand auf einem Stein; 
in der Fauſt hielt er den Zipf des Kameeltuches an die behaarte Bruft 
gepreiät, die andere Hand ftredte er himmelwärts und alſo redete er: 
„Rabbiten? Wie, auch Ahr feid hier? Grauet Euch endlih vor dem 
Zorn des Himmels, den Ihr kommen feht, daſs Ihr Zuflucht ſuchet bei 
dem, der Buße ruft? Ihr buchftabenfromme Heuchler, die Ihr den 
fteinigt, der Euch mit des Wortes Hauch ein Daar frümmt, und den 
preifet, der Menjchenopfer bringt. Sehet zu, daſs Eure Buße nicht zum 
Gerichte wird. Iſt fie wahr, jo empfanget auf Euer Haupt das Wafler, 
zum Zeichen, daſs Ihr rein fein mwollet in der Gefinnung.“ 

Solde Worte jprah er. Die Schriftweiſen lächelten höhniſch, 
andere murrten ob der Herbbeit feiner Rede, fnieten aber hin. Er nahm 
eine fleinerne Schale, taudte fie in das Waller des Jordans und begoſs 
die Häupter, daſs die Bächlein niederriefelten über den Naden und über 
die Stirn. 

Ein Mann erhob das Haupt und fragte den Rufer: „Gibft Du 
ung Gebote ?* 

Der Prophet antwortete: „Du haft zwei Röde und nur einen Leib, 
Dort an der Eiche fteht einer, der hat auch einen Leib aber feinen 
Rod. IH ſage fein Gebot. Aber Du weißt es.“ 

Der Mann gieng hin und gab jeinen zweiten Rod dem, der 
feinen hatte. 

Ein bagerer Alter, ein Zolleinnehmer aus Jeruſalem, fragte, was 
er thun jolle, da ja jeder, der an ihm vorbei die Straße wandle, einen 
Rod am Leibe trage. | 

„Du fordere nicht mehr des Zolles als was Belek ift. Halte nicht 
die Hand auf nah Silberlingen und nicht die Augen zu, um verbehlte 
Saden zu überjehen.* 

„Und wir?“ fragte ein römiſcher Söldling. „Wir find unferes 
Lebens nit Eigner, wir werden alſo doch fein Gebot haben?“ 

„Ihr habt das Schwert. Das Schwert aber ift die Gewalt, der 
Haſs, die Begier, die Habſucht. Hütet Euh! Euer Ruhm und Euer 
Gericht ift das Schwert.“ 

Alsbald traten auch Weiber vor und trugen eine fieghafte Miene 
zur Schau. „Weiler Du!“ riefen fie. „Wir haben feine Rechte, To 
baben wir wohl aud feine Pflihten? Sprich!“ 

Und der Prophet ſprach: „Die Rechte nehmet Ihr Euch ſelbſt und 
die Pflichten werden Euch gegeben. Des Weibes Gebot ift: Du fol 
nit ehebrechen!“ 

„Und was fagit Du zu den Männern?’ fragten jene, 

„Die Männer haben außer diefem noch viele Gebote. Ihr ſollet 
ihnen nicht nachſtellen mit den Formen des Fleiſches, denn ſie haben 
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wichtigere Dinge zu löſen auf Erden, al3 das Weib zufrieden zu machen. 
Ihr ſollet fie nicht loden mit der Farbe Eurer Wangen, nit mit dem 
Netze Eurer Daare, nit mit der Fülle Eurer Brüſte. Ihr follet der 
Männer Augen nit auf Euch ziehen dur buntes Gewand und glei- 
ßendes Geſchmeide. Ihr ſollet nicht Ichillern wie die Tauben, da Ihr 
doch falſch wie die Schlangen ſeid.“ 

Deis waren die Weiber erbost und ſuchten ihm Fallſtricke zu legen. 
Daher läcelten fie ſüß umd fragten: „Dein weiſes Wort, o Prophet, 
geht wohl nur die Frauen des Volkes an. Die Frauen der Könige 
find ausgenommen ?* 

Da ſprach der Rufer: „Die Frauen der Könige find nit aus 
anderem Stoffe als das Bettelweib, das ausfäßig an der Straße liegt. 
Nie und nimmer find fie ausgenommen. Die Frauen der Könige find 
geliehen von aller Welt, fie müſſen das Geje doppelt und dreifach 
ftrenge befolgen. Wenn aber Derodes jeine rechtmäßige rau, des arabi- 
ihen Königs Tochter, verſtoßt und mit feines Bruders Meib offene 
Blutihande treibt, dann ſchlage fie der hölliſche Engel!“ 

„Ihr habt alles gehört“, fagten die Weiber und wandten ſich der 
Verſammlung zu. Dann zogen fie den Saum ihres Kleides empor, weit 
über die Anödeln, ftiegen in den Fluſs, dort wo er jeiht war, ent— 
blößten ihre braunen Naden, um jih von dem wilden Rufer begießen 
zu lafjen. Biel mannbar Volk drängte fich herbei, der Prophet aber riſs 
von der Ceder einen Zweig ab und trieb die heuchleriſchen Büßerinnen 
zurüd. Viele freuten fih deſs, daſs die Sünde über dieſen heiligen 
Dann feine Gewalt babe. 

Hernach haben fie einen Greiß zu ihm gefandt, um zu fragen, 
wer er denn eigentlich jei. „Bift Du der Meſſias, den wir erwarten?“ 

„Der Meſſias bin ih nit, antwortete der Aufer. „Aber er 
fommt nah mir. Ich fege nur jeinen Weg, wie der Morgenwind, bevor 
die Sonne aufgeht. Um jo viel, als der Himmel höher ift als die Erde, 
wird er größer jein als ich bin. Mein Gebet ift, daſs ich würdig werde, 
jeine Fußriemen zu löſen. Ach beiprenge Euer Haupt mit Wafler, 
er wird es mit euer beiprengen. Er wird Euch fondern nad dem, ob 
Ihr guten oder böfen Willens jeid. Mit der Wurfihaufel wird er den 
Weizen legen in die Scheuer und den Spreu ‚verbrennen. Bereitet Euch, 
das Reich Gottes it näher ala Ahr glaubt.” 

Die Menge ward unruhig. Über den Bergen von Galiläa ftiegen 
Wolken auf, deren Ränder wie Silber jhimmerten. Die Luft lag wie eine 
Laſt über dem Thale des Jordans ımd im den Gedern regte ſich fein 
At. Die Fremden aus Samaria und Judäa fannten ihm nicht, den 
Menſchen, der zwiſchen Steinen herabgeftiegen war und jegt hinſchritt 
gegen den Rufer. Er trug einen Rod aus blauer Wolle, der niedergieng 
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bis über die Knie, jo dafs man die Füße mit den Sandalen jah. Für einen 
Dandwerfsmann hätte man ihn halten können, wäre fein Haupt mit 
der hohen blaffen Stirn und mit den ſchweren Lockenwellen nicht jo 
königlich geweſen. An der Oberlippe ſproſste zarter Bart und fein großes 
dunkelblaues Auge hatte ein jo wunderfames Leuchten, daſs mander 
faft davor erihraf. Und fie fragten fi untereinander: „Wer ift der, 
mit dem Feuerauge?“ 

Eo war diefer Menſch hingejhritten zum Propheten. Die eine Hand 
bieng hinab, die andere hielt er auf der Bruft. Leife jagte er: „Joanes, 
au über mein Daupt gieße Waller!“ 

Der Prophet blicdte dem jugendlihen Mann ins Gefiht und erichraf. 
Zwei Schritte trat er zurüd — fie wujsten nit warum. Wujste e3 
er ſelbſt? 

„Du?!“ ſprach er fait tonlos. „Du willſt von mir das Zeichen 
der Buße empfangen ?* 

„I will Buße thun — für alle. Beginne mit Waller, was 
mit Blut vollendet wird.“ So glaubten fie gehört zu haben. Eine nie 
gejehene Bergeiftigung war in dem Menſchen, der jo iprad. „Es iſt 
ein Traumwandler! Es ift ein Verzückter!“ fo flüfterten die Leute 
zueinander. 

„Nein, jo ift er nit, fo ift er nicht!“ eiferten andere. 

„Hat er nit von Blut geſprochen?“ 

„Wahrſcheinlich. Ein jo junges Blut und ſchon Buße thun!“ 

„Dabei ſtolz wie ein Römer,“ 

„Dit dem Glutauge des Arabers !” 

„Sn Anbetracht jeines Haares möhte man ihm eher für einen 
Germanen halten.” 

„Das ift fein Römer und fein Araber und fein Germane*, rief 
jemand ladend aus, „das ift der Zimmmermann von Nazareth.“ 

„Derjelbe, der aus Waſſer Wein madt?“ 

„Dann glaube idh’3, dafs er fi jo gerne mit Waſſer begießen läſst.“ 

„Über den wäre mandes zu jagen. Man weiß viel, aber nichts 
Genaues.“ 

„Es heißt, daſs er derſelbe ſei, dem einſt der Herodes — nicht 
der jetzige, der vorige Herodes — nachgeſtellt hat, als dem jungen 
Könige der Juden.“ 

„Lieber wäre mir ſchon dieſer König, als Herodes und Sohn 
zuſammen.“ 

Noch flüſterten ſie ſo, dann wurde es ſtill. 

Ein Hauch von Andacht ſtrich durch das Volk. Denn Jeſus ſtieg 
in den Fluſs. Der Prophet tauchte ſeine Schale in das Waſſer und goſs 
fie aus über ſein leicht geneigtes Haupt. Die Ränder der Wolfen, die 
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am Himmel fanden, leuchteten im Purpur des Abends. Die Augen des 
Volkes richteten ſich jegt nad einem weißen Punkte, der in der Scheibe 
flaren Himmels fand, zuerft wie ein Blütenflödhen, dann wie ein 
zudendes Fähnden. Eine Taube war’s, die niederwärts ſchwebte und im 
Kreiſe flog über dem Haupte deſſen, der getauft ward. 

„Dein vielgeliebter Sohn... „!” 

Die Leute flüfterten zueinander: „Wellen ift die Stimme, Die 
da ſprach: Mein vielgeliebter Sohn?“ — „Meinte fie nit den, der 
eben mit Waſſer begofien wurde?" Vielen gieng ein Schauer durd 
den Leib. Das war ja gerade, ala ob er von dem unfichtbaren Gott den 
Menſchen vorgeftellt worden wäre! 

„Bir wollen ihn ſelbſt fragen, weiten Eohn er iſt“, ſagten fie 
und drängten vor gegen den Fluſs. Da war er fortgegangen und über 
dem Fluſſe lag die Müften-Abenddämmerung. 

In derfelben Naht ſaß zu Nazaretd im ihrer Hammer Maria 
und nähte. Oft ſchaute fie zum Fenſter hinaus, denn fie wollte nicht 
ihlafen geben, bevor Jeſus käme. Als er vor zwei Tagen zur Thür 
hinaus ſchritt, hatte er ſich noch einmal umgewendet zu ihr, fie an— 
geblidt und gelagt: „Mutter, ih gehe zum Water.“ 

Eie hatte gedadt, er wolle zur Begräbnisftätte hinüber geben, um 
an Joſefs Grab zu beten, wie er es ſchon oft gethan hatte. Denn die 
Todtenflätte war ſehr einfam. Als er num nicht heimkam, nit am erften 
und nicht am zweiten Tage, da ward ihr bange. Alſo hat fie die ganze 
Naht gewartet. Am näditen Morgen war es ſchon laut im Städten : 
„Den Zimmermann hat man beim Nufer gejehen. Er ließ fi taufen !“ 

„Das ift ihm ähnlich. Das war zu erwarten, Ein Schwärmer 
gejellt fi zum andern.“ 

„Sage do Hüger, zum falihen Propheten. Denn was ift es anders, 
wenn ein Menſch vorgibt, mit einer Handvoll Waller Sünden abwaſchen zu 
können?“ 

„dh, was man doch jetßt für Dinge hört. Alles weist ſich auf den 
baldigen Untergang der Welt.“ 

„Du“, ziichelte dem ein anderer ins Ohr, „ich geftehe Dir offen, 
e3 wäre fein Schade darum.“ 

„Auch den Johannes hat's ergriffen. Wiſſet, was er immer ruft?“ 

„Der junge Zimmermann, fein Lehrling? Der hat nie etwas Brauch— 
bares gejagt.” 

„Wifjet, was er jetzt ruft? Er jchreitet die Gafje entlang, fein Haar 
fliegt im Winde. Er breitet die Hände aus und redet immer vor fi Hin: 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden,“ 

Sie jhüttelten ihre Köpfe. Maria aber ſaß am Fenſter und ſchaute 
binaus, 
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Nur eine kurze Weile nah Dielen Tagen, und an den Jordan 
famen zwei Söldner, nit um ſich mit Waller begießen zu lafjen, jon- 
dern um den Wüftenprediger gefangen zu nehmen und nah Serufalem 
zu führen zu dem Fürften Derodes, Diejer empfieng ihn mit Höflichkeit 
und ſprach: „Sch babe Di zu mir beichieden, weil fie jagen, dal Du 
der Rufer jeieft.* 

„Sie nennen mih den Rufer und den Taufer.” 

„Auch ih will Dih hören. Und zwar, daſs Du miderlegeit, was 
Deine Feinde gegen Dich gelagt haben.“ 

„Waren es bloß Teinde, jo werden fie leicht zu widerlegen fein. “ 

„Sie jagen, daſs Du mein königliches Baus beihimpft hHätteft. 
Du ſollſt gefagt haben, daſs der Fürſt mit feines Bruders Weib in 
Schande lebe. Haft Du es gejagt?“ 

„Sch leugne es nicht.“ 

„Du biſt gekommen, um das zu widerrufen.“ 

„Herr“, ſagte der Prophet, „ih bin gekommen, um es zu wieder— 
holen. Du lebſt mit Deines Bruders Weib in Blutihande. Wille, das 
neue Neih kommt. E3 kommt mit feiner Gnade und es kommt mit 
feinem Gerichte. Entjage dieſem Weibe!“ 

Herodes ward blaſs vor Zorn, daſs ein Menſch aus niedrigem Volke 
jo zu ihm redete. Königliche Ohren vertragen das nit, er ließ den 
Rufer ing Gefängnis führen. 

Aber in der nächſten Nacht hatte der Fürft einen ſchweren Traum. 
Er jah von den Binnen der Königsſtadt Stein um Stein in den Ab- 
grund flürzen, er jah Flammen breden aus Palaft und Tempel und der 
Eturm eines grenzenlojen Wehklagens heulte durch die Luft. Als er erwachte, 
kamen ihm die Worte zu Sinne: Ihr, die ihr Propheten ſteinigt! — Da 
war er entſchloſſen, den Rufer freizulaſſen. 

Nun war es zur Zeit, daſs Herodes ſeinen Geburtstag begieng. 
Obſchon morgenländiſche Weiſe einſt gerathen hatten, den Geburtstag mit 
Trauer zu begeben, jo bat dazu gerade ein mächtiger Fürſt feine Urſache. 
Herodes gab zu Ehren des Tages ein Weit, zu weldem er die Vor— 
nehmſten des Reiches lud, um ihnen allerlei Yuftbarfeiten zu geben, und 
fid von ihnen huldigen zu lafjen. Er ergögte fih auf das königlichſte, 
denn es war Frau Herodias, feines Bruders Gattin, anmejend und 
deren Töchterlein, welches jo reizvoll aufblühte, als die Mutter war. 
Der Neigen, den e8 vor feinen Augen tanzte, zeigte den wunderbarſten 
Gliederwuchs, der vom weichen Stleide, das loſe mit goldenen Spangen 
an den Leib geheftet war, neidlos preisgegeben war. Alſo trat im Feſt— 
rauſche der Fürft jugendlihen Muthes zum Mädchen, legte feinen Arm, 
von dem der Purpurärmel zurüdfiel, jo daſs er nadt war, um ihren 
warmen Naden, hielt ihr einen Becher Weines am die Lippen und 
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wollte, daſs fie trinke. Sie lächelte, trank aber nicht, fondern fagte: 
„Mein König und Herr! Wenn ich jebt tränke aus Deinem Becher, fo 
würdet Du trinfen an meinen Lippen. Dieſe unverjehrten Roſen aber 
find meinem Bräutigam zu eigen.“ 

„Ber ift der Menſch, der fih erkühnt, glüdliher zu fein als der 
König?” fragte Derodes. 

„Ich kenne ihn noch nicht“, flüfterte das Mädchen. „Es ift der- 
jelbe, der mir die feltenfte Morgengabe reihen wird —“ 

„Und wenn das Derodes ift?“ 

Das Mädden erhob fein mandelrundes Auge zum Fürften und 
Ihwieg. Vor dem Iuftfüßen Glanze dieſes Auges vergiengen ihm fat die 
Sinne „Entzüden, Du!” flüfterte er, „verlange von mir was Du willjt !* 

Nun war die Echöne ſchon vorbereitet von ihrer Mutter, fie 
hauchte alſo die Worte: „Ein Geriht an Deiner Tafel, o König!“ 

„Ein Speiſegericht? Sprich klarer!“ 

„In goldener Schüſſel ein ſeltenes Gericht laſs Deine Morgen— 
gabe ſein.“ 

„Ich weiß nicht, was Du willſt.“ 
— — — Das Haupt des Rufers.“ 

der König begriff, wandte ſich ab und ſagte: „Grauſamkeit, dein 
Name iſt Weib.“ 

Da weinte fie und wimmerte unter Schluchzen: „Ach wuſste es 
ja. Nichts, als eine Blume des Feldes iſt Dir das Weib. Du brichſt 
ſie, daſs ſie Heu werde. Und iſt fie Den, dann kommen die Ejel. 
Diefen Menſchen, der Dih und meine Mutter tödlih bat beihimpft, 
Du liebt ihn mehr als mid.“ 

„Nimmermehr! Was Du verlangit ſoll geſchehen, wenn er des 
Todes jhuldig if.“ 

„Wann ift der, den der König liebt, des Todes ſchuldig!“ föhnte 
das Mädchen und ſank in Ohnmadt. Er fieng es auf, 309 es zu feiner 
Bruft heran — und was ihre Worte nicht vermodten, das that dieſe 
Berührung — fie koftete dem Nufer das Leben. 

Die Mahlzeit hatte ſchwere Pradt. Aus allen Provinzen das Befte 
war da an Leckerbiſſen und perlendem Wein. An marmornen Pfeilern 
ftanden Barfenipieler und priefen in Geſängen den König und feinen 
Hof. Derodes ſaß zwiſchen den beiden Frauengeftalten und hatte um 
die Stirn einen Kranz von rothen Roſen. Er tranf viel vom Weine 
und jo baftig, daſs der perlende Trunk niedertroff von feinem langen, 
dünnen Barte. Bangte er vor dem lekten Gerihte? — — Um Mitter- 
nacht erihien es. Mit weißem Tuche war es verhüllt, nur der Schüſſel 
funftreih geihmiedeter Nand ftand hervor. Herodes dauerte zulammen 
und winkte das Gericht dem jungen Weibe zu, das zu feiner Linken 
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fa. Mit haftigem Griffe ſchlug dieſes das Tuch zurüd, und fiehe! In 
der Schüffel lag eines Mannes Haupt mit ſchwarzem Haar und Bart 
im Blute, das aus dem Halſe noch rann. Offenen Auges ftarrte e8 auf 
dad Weib Hin, melde wollüftigen Grauens voll fih an den Fürften 
ſchmiegte. Da öffnete fi des Hauptes Mund und fprah die Worte: 
„Gottes Reich ift nahe!“ 

Entjegen und Aufruhr: „Wer bat das gewagt ?* riefen mehrere 
Stimmen. „Es ift des Rufers Haupt, das im Tode no ruft!“ 

Da erhob fih ein Aufruhr im ganzen Palafte, denn diefer Gräuel 
war der unerhörtefte von allem, was im goldenen Hauſe je geſchehen. 
Die Frauen wurden von Herodes Seite geriffen und auf die Gafle 
geiäjleudert zum Hohne des Pöbels. Der Fürft mufste fliehen. Weiter 
berichtet die Mär, daſs er fpäter auf feiner Flucht in die Hände bes 
Araberkönigs gefallen ift, der feine verftoßene Tochter ſchrecklich gerät hat. 

Alfo haben aus dem Hauſe Derodes zwei Ruchloſe fi vergriffen 
an den Zeugen deſſen, der nun erſcheinen wird. 


Jeſus war nad der Taufe dahingewandelt am Ufer des Jordans — 
lange, er date an keine Zeit. Er war die Steinberge binangeftiegen, 
und al3 in der Dämmerung fein Auge Umſchau hielt, fand es fi, daſs 
er in der Wüſte war. Alfo in geheimnisvollem Sinnen hatte er den 
neuen Weg betreten, den er verlangte zu wandeln. Doh er war in dem 
fahlen Gefteine nicht allein; nie im Leben jo wenig einam war er 
gewejen, al3 bier in den mächtigen Schauern der Wüfte Ein großes 
Schweigen redete. Die Sterne am Dimmel funkelten und ſchienen immer 
noch mächtiger zu brennen, je länger jein Auge an ihnen baftete. Sie 
dienen mählich niederwärts zu finfen und Sonnen zu werden. Ind 
immer neue Legionen rüdten nah aus dem Hintergrunde, und immer 
flogen fte heran, die großen und die Heinen und die kleinſten, und immer 
quollen neue hervor aus der Unendlichkeit — ein unverjiegbarer Licht: 
quell vom Himmel! 

Jeſus fand aufrecht. Umd wie er jein jeliges Antlig empormwendete, 
da war es, al3 jei dieſes Auge der Brennpunkt alles Lichtes ... 

Eo hat er der Welt vergeſſen und ift in der Wüſte geblieben. Von 
Tag zu Tag tiefer gieng er in fie binein, vorüber an Abgründen und 
beulenden Thieren. Die Steine rigten feine Füße, er merkte es nicht, 
die Schlangen ftahen in jeine Ferſe, er merkte es nit, die Sonne 
brannte auf fein Haupt, er merkte es nicht. Welcher Duell ihm Nahrung, 
welcher Trellenipalt ihm Dbdad gegeben bat, das war faſt wejenlos für den, 
der in Gott lebte. — Sonft hatte er die Äußere Welt und ihre Mächte 
für harte Herren gehalten, und jetzt dünften fie ihm nichts zu fein, denn 
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mit und in ihm war die ewige Kraft. Gottes war er gewiſs geworden, 
jo konnte ihm nichts mehr widerfahren. 

Eines Tages war er zwiſchen dem Gejtein hinabgefliegen ans 
Geftade des Todten Meeres, das Schwarz und ftill dalag und nur am 
Ufer in weißen fräujelnden Schäumen heranſchlug. In der Ferne verlor 
die Wallerflähe ih in ein Dunkel, das ſchwer und ſchwül im Dften 
aufftand, Am Ufer bier ragten wildjhründige Felskegel auf, deren 
Binnen blendend glühten, weil die Abendfonne auf jie fiel. Wie ruhige 
Niefenfadeln ftanden dieſe Thürme auf und von ihnen fam ein rofiger 
. Schein herab auf die Schäume der See und auf das fahle Ufer. Vom 
Gewände nieder war jeit Jahrtaufenden feiner gelber Sand geriefelt, der 
nun am Etrande in großen, fteil abjinfenden Feldern dalag. Jeſus, 
der darüber hinſchritt, Hinterließ in diefem Sande Stapfen, denn das 
war wie trodener, loderer Steinſchnee. Der nächſte Windſtoß wirbelte 
ihn wieder auf, fegte ihn weg von den ſchwarzen Kiffen und mwehte ihn in 
die Mulden. So konnte man flellenweije verrutihen und verſinken. Aus 
diefem Sande ftanden dort und da Knochen hervor von verendeten 
Thieren und auch Gebeine und Schädel von Wenihen, die etwa als 
Einfiedler bier zugrunde gegangen waren. Es war, als ob diefe Schädel 
unjerem Wanderer zuriethen: Menſchenſohn, kehre um ins Leben, bier ift 
Tod. — Jeſus legte die Hände kreuzweiſe über die Bruft. Dier ift Leben. 
Se größer und wilder die Einfamfeit, je fühlbarer die Nähe Gottes, 

Eines Tages begegnete ihm in der Steinwüſte ein arabiſcher Däupt- 
ling, deſſen Gefolge auf der Oaſe Kara verblieben war. Ein redenhafter 
Mann mit eiägrauem Barte. Aus dem fnöcernen Geſichte ragte eine 
ftumpfe Naje und die Heinen Augen glühten tief in den von Brauen- 
büſchen überwuderten Höhlen, ein Gürtel ftrogte von Waffen, auf 
feinem Haupte, die graue üppige Mähne zujammenhaltend, lag ein 
eilerner Reifen, der vorn an der Stirn einen funfelnden Edelftein hatte. 

Nicht ohne Mohlgefallen blidte diefer Mann auf den jungen Ein- 
fiedfer, nannte ihn aber einen Wurm, der wohl bitten werde, daſs man 
ihn gnädig zertrete, weil er jonft nod viel erbärmlider umlommen müſſe 
in der Wüſte. 

Diefe rohe Nede beachtete Jeſus kaum. Er ſah in dem Häuptling 
nur einen Menſchen, einen von ihnen, mit denen er jeines Derzens 
Seligkeit jo gerne theilen möchte. Die Vereinigung mit Gott hatte fein 
Gemüth erfült mit Liebe für die ganze Welt. So fagte er num zum 
balbwilden Manne: „Ah bin nit ein Wurm, den man zertritt, id 
bin der Menſchenſohn, der Euch das neue Reich bringt und das ewige 
Leben. * 

Auf diefe Worte lugte jener feitlings Hin und fagte: „Für den 
Meſſias fiehft Du mir nit danah aus. Den habe ih mir anders vor- 
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geſtellt. Das neue Reich willſt Du aufrichten im Judenlande? Wo 
haſt Du Deine Soldaten?“ 

„Ich werde nicht mit dem Schwerte ſiegen, ſondern mit dem 
Geiſte!“ 

Jener ſchüttelte ſpottend das Haupt und ſagte: „Der will mit dem 
Geiſte ſiegen.“ 

„And mit dem Frieden.“ 

„Und mit dem Frieden? Dann, Freund, bleibe hübſch in der 
MWüfte und weiche allem aus, was Leben und Leib bat.” 

„Die ganze Welt ift eine Wüſte“, ſprach Jeſus, „und was Ihr 
Leben nennt, das ift Tod, und was Ihr Geift nennt, das ift Irrthum, 
und was Ihr Frieden nennt, das ift Trägbeit. Den Frieden, den id 
bringe, fennt Ihr nicht, er kommt aus freudiger That. Ich befiege mit 
ihm die Welt und befreie von ihr die Seelen.“ 

Auf diefe glühenden Worte jagte der Häuptling: „Menih, Du 
gefällt mir. Die Welt befiegen — das ift tapfer! Ich biete Dir dazıı 
mein Heer an. Du kennſt mid nit? Ih bin Jufuf der Wüſtenkönig. 
Dreitaufend Araber folgen meinem Wink. Und was mein Echwert nit 
thut, das thut Dein fenriges Wort. Der Hönig mit dem Propheten, jo 
nehmen wir Jeruſalem. Siehe nur hinab, das ift der Schlüfjel zum 


Meſſiasreiche!“ 
Was der Häupiling den Schlüſſel zum Meſſiasreiche nannte, das 
war eine Deerihar, welche — mie Jeſus jet ſah — dort in der 


Ebene auögebreitet lag als ein dunkler, weithin über die Wüſte gebreiteter 
led, in dem es fi regte und bewegte, wie in einem Ameilenhaufen. 

Der Häuptling wies hinab und fagte: „Siehe, das ift mein Arm. 
Aber ih werde damit jo wenig fiegen, wie Du mit Deinem Geift, denn 
mir fehlt der Prophet, wie Dir das Kriegsheer fehlt. Wiſſe, ih habe 
mid verrehnet. Jh wähnte, in der Materie allein ſei alle Kraft, und 
babe die Körper gefüttert, beftändig gepflegt und gefüttert, auf daſs fie 
ftarf werden jollten. Doch anftatt ftarf und verwegen wurden fie feift 
und feige. Und als ih nun mit diefem Deere aus der Wüſte ziehen 
wollte, um das Judenland von den Römern zu befreien, da lachten fie 
mir ins Gefiht und antworteien mit dem, was ih jelbit ihnen einft 
gepredigt: Wir haben nur dieſes Leben, nur ein einziges Leben und 
das wollen wir nicht aufs Spiel ſetzen. — Auch für die Freiheit nicht? 
— Nein, au für die Freiheit nicht, weil wir von der Freiheit nichts 
haben, wenn fie uns todtihlagen. Träge Beltien find es, denen Die 
Begeifterung abgeht. Mich dünkt, Menſch, Du bift ein Meifter des 
Wortes, komme mit, fteige mit mir hinab und entflamme fie. Unſer 
find Legionen, unſere Waffen find ſtark; wenn zur Macht noch die 
Begeifterung kommt, dann iſt das Land frei und Du predigeft in 


Salomond Tempel den Meifias, oder Du bift es ſelbſt — wie Du willit. 
Dann Haft Du’3 erlangt und Dein Friedensgeiſt wird wie. ein Gott 
bereichen über die Erdmwelt. Alles wird blühen in Deinem Reihe, in dem 
Dein Wort zur That geworden, und in Emigfeit wird man den Befreier 
preifen. — Komm', Prophet, gib mir den Geift, ih gebe Dir das 
Schwert! 

„Verſcheuche Did, hölliſcher Verſucher!“ rief Jeſus zornig aus. 
Seinem Auge entfuhr ein Strahl, den der andere nicht vertrug. — — 
Und dann war Jeſus wieder allein zwiſchen den ſtillen Steinen, unter 
dem weiten Himmel. 

Da jedoch unter dieſem heiligen Wüſtenhimmel, wo der Vater zu 
ihm herabgeſtiegen, ſein Herz immer größer geworden war und ſchwerer 
vor Seligkeit, die er allein nimmer ertragen zu können glaubte, hat es 
ſich vollzogen. — Er verließ die Wüſte und gieng hinaus ins frudt- 
bare Land zu den Menſchen. Wahr und klar ſtand es nun in ihm, 
was er zu thun hatte auf Erden. 


Im Oſten von Nazareth, wo das Land ſachte abfällt, zwiſchen 
Bergen und lieblichen Gefilden trautſame Ortſchaften liegen, breitet ſich 
der See Genezareth, auch genannt das Galiläiſche Meer. Die Steinberge 
von Naphtali, die ſtellenweiſe ſteil aus dem Ufer aufſteigen, ſollen zur 
Zeit Davids noch üppig bewachſen geweſen fein. Allmählich, als fremde 
Cultur die Berge kahl geleckt hatte, war die Fruchtbarkeit herabgeſunken 
auf die Hügel und in die Thäler. 

Unweit dort, wo der Jordan in den See fließt, zur Linken des 
Fluſſes, unter der Sandhöhe von Bethſaida, prangt hart am Ufer des 
Sees ein MWäldchen von Eedern, deſſen Samen einft herabgeflogen fein 
mögen vom Libanon. An einen der Stämme gebunden, im Schatten auf 
Ihwarzem Waſſer fih wiegend, ein Fiſcherkahn. An morſchenden Stellen 
ift er mit Seegras verftopft, die Balken find mit Dlivenzweigen anein- 
ander gebunden. Zwei aufragende, gefreuzte Stangen find beftimmt für 
das Segel, das jet im Schifflein ausgebreitet liegt, weil der Fiſcher 
darauf Ihläft. Diejes braune Gewebe aus Kameelhaar ift de Mannes 
treueite Dabe. Fährt er auf dem Waller, jo ift es jein Windfänger, gebt 
er über Land, jo ift es ſein Mantel, ruht er, jo iſt es jein Bett. 

Ein Gedernzweig batte dem Kleinen ältlihen Mann mit dem Loden- 
Ihöpfchen auf der Stirnglage jo lange ins Geſicht gefädhelt, bis er auf- 
gewadt war. Da jah er auf den Stranditeinen ein junges Weib fiten. 
Sie wollte mit ihrem runden Körbchen davoneilen, da rief ihr der Yılder 
(ebhaft zu: „Siehe da, Bela, Tochter Manafjus’, wohin tragen Di 
Deine elfenbeinweihen Füße?“ 
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„Meine Füße find gerade jo braun, wie die Deinen“, antwortete 
Bela, „laſs Dein Spotten nur fein, Simon.” 

„Was joll ih Ipotten, Du bit Fiſcherkind wie ih. Nur trägit 
Du mir zu ſchwer an Deinem Korbe.“ 

„SH trage meinem Vater das Ejjen hinüber. “ 

„Manafjus bat heute einen guten Fang getban. Siehe, dort hinter 
den Palmen von Hium fleigt Rauch auf. Er brät ſich Fiſche. Ich aber 
babe jeit geftern um die jechste Stunde nichts mehr gegefjen.“ 

„SH glaube es wohl, Simon, Die Fiſche des Sees von Genezareth 
Ihwimmen feinem gebraten in den Mund. Mer wie ein Sind in der 
Schaufel liegt und die Götter jorgen läjst — !” 

Eimon war aufgeftanden und ftand, mit weit ausgejpreiteten 
Beinen das Gleihgewiht wahrend, auf dem Ichaufelnden Hahn. „Weka“, 
jagte er, „laſs die Götter fein, die fättigen ums nicht, fie eſſen den 
Menſchen das Beſte felber weg.“ 

„So halte Dich an den einen Gott, der die Vögel ſpeist.“ 

„Und die Juden unter die Nömer wirft. Nein, der Jehovah fteht 
mir auch nit an. So bin id verlaflen und ftehe allein wie ein ſchwankes 
Rohr.“ 

„Kann ich dafür, daſs Du allein ſtehſt?“ fragte Manaſſus' Tochter. 
„Gibt es nicht Töchter in Galiläa, die auch ſo allein ſtehen?“ 

„Beka, mich freut es, daſs Du ſo redeſt“, antwortete der Fiſcher. 
„Aber wie konnte Simon ins Reine kommen mit Zweien, Dreien und 
Mebreren, die da find und werden zwilhen Himmel und Erde, jo lange 
er mit ſich jelbft nicht im Reinen ift? Siehe, und fo freut mich aud 
fein Fiſchen mehr. Oft, wenn id fo daliege und ins Blaue ſchaue, da 
fällt mir ein: Wenn jet ein Sturm fäme und den Kahn binausjagte 
auf die hohe See — ins milde, finftere Graujen hinein, Simon, da 
wollteft du liegen bleiben und die Arme weit ausbreiten: Götter oder 
Gott, madet mit mir, was Ihr wollt!“ 

„Lals ein joldes Reden, Simon! Der Derr läſst mit fih nit 
Ipagen. Da nimm!“ 

Co ſprach Bela und reihte ihm aus ihrem Korb eine jchwellende 
Weintraube, 

Er nahm fie und Jagte zu Dank: „Beka, heute übers Jahr wirft 
Du einen haben, der in Dir das ſüß finden wird, was id) vergeblich 
bei den Propheten ſuche.“ 

Da gieng fie brennenden Fußes weg und dem bläulihen Rauche 
zu, der aufftieg hinter den Palmen von Hium. 

Es ift fein Wunder, daj3 ihr der Fiſcher lange nahblidte. Fand 
er fi gleichwohl bei Menſchen nicht heimlich, weil fie feine Tiefe hatten 
für das, was jeinen Geift beichäftigte, jo empfand er doch eine troitlofe 
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Ode, wenn er allein war. Von der Erde ſah er fi unverftanden, vom 
Himmel verlafen. Vor den Elementen fürdtete er fih und die Schrift 
berubigte ihm nicht. Dann warf der Heine Mann fi auf fein Ange— 
jicht, jenkte feine Hand in das Waſſer des Sees und benehte damit feine 
Stirne. Dann feste er ſich auf feine Kahnbank zurecht, um das ſüße 
Geſchenk der Bela zu verzehren. 

In demjelben Augenblick kniſterte am Ufer der Sand und ein 
ſchlanker Mann mit Reiſeſtock und langem, braunem Mantel trat heran. 
Sein jhwarzer Bart gieng bis an die Bruft, wo ein Strid das Kleid 
zulammenbielt; feine hohe Stirn wurde dur die breite Dede eines 
Hutes beſchattet, das Auge richtete fih auf den Fiſcher im Kahn. 

„Schiffer, bift Du bereit, drei Männer über den See zu fahren?“ 

„Der See ift groß“, antwortete Simon, auf die Gebrechlichkeit 
des Fahrzeuges hinweiſend. 

„Die Männer wollen heute noch nach Magdala.“ 

„Dann geht die Straße über Bethſaida und Kapernaum.“ 

„Die Männer find müde”, ſprach der Fremdling. „Sie find ge- 
wandert von der Wüfte her, dann über Nazareth, Kana und Ehorazin 
auf weitem Umweg.“ 

„Bit Du einer von ihnen?” fragte Simon. „Ih jollte Did ja 
kennen. Haben wir nicht zuſammen den Filhzug von Hamath mitge 
macht?“ 

„Es wird wohl ſo ſein.“ 

„Nun, ſo Euch wirklich gedient iſt, fahre ich gerne. Daſs mein 
Schiff ſchlecht iſt, ſiehſt Du ſelbſt. Du biſt auch erſchöpft, Freund, Du 
biſt weit gewandert, ih bin im Schatten gelegen den ganzen Tag. Ich 
babe nicht verdient, etwas zu genießen. Darf ih Dir die Traube 
geben ?” 

Der EC hwarzbärtige beugte fi) vor, nahm die Traube und ver- 
Ihwand hinter den Cypreſſen. 

Er gieng einer jchattigen Stelle zu, wo zwei andere Männer 
waren, beide in langen dunklen Wollenkleidern. Der eine war nod gar 
jung und hatte ein faſt frauenhaft zartes Gefiht mit langem Baar. Er 
ruhte Hingeftredt auf dem Raſen, neben am Felſen lehnte fein Wander— 
ftab. — Der andere fißt aufreht. Wir fernen ihn. Es ift Jeſus, der 
Zimmermann von Nazareth. Bon der Wüſte her war er dur Judda und 
Galiläa gezogen, wo ſich ihm verwandte Gefinnungsgenofjen angeſchloſſen 
batten, ein Kahner namens Jakobus und fein früherer Lehrling Johannes, | 
— Nun ftügte er das Daupt auf die Hand, während die andere Hand 
wie jhüßend auf dem Scheitel des Ichlummernden Johannes lag. 

Nun kam der Langbärtige raid berbeigeeilt und rief lebhaft: 
„Meiiter, bier habe ih für Dih eine Traube erhalten !* 
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Der Angeiprodene deutete auf den jchlafenden Jüngling, daſs der 
dur laute Worte nicht gewedt werde. Dann jagte er leile: „Jakobus! 
Sol ih Dir die Rüge verzeihen der Wohlthat willen, die Du an mir 
zu üben gedenkeſt? Wer weiß von mir? Die Traube ift Dir gejchentt 
worden.” 

„So will ih fie aud genießen“, verjegte Jakobus, „geftatte nur, 
daſs ih fie genieße, wie fie mir am beiten jchmedt.“ 

„Thue das.“ 

„Mir jhmedt fie am beften, wenn ich ſehe, daſs Du Di daran 
labeſt.“ 

Jeſus nahm die Gabe an und ſprach: „Wenn wir, mein lieber 
Jakobus, uns beide daran ſättigen, was bleibt für den armen Johannes? 
Mir find die Abgehärteten, er ift der Mühſal noch ungewohnt. Ich 
glaube, daſs ed von und Dreien jedem am beiten befommt, wenn Johannes 
die Traube iſst.“ 

Weil der Langbärtige dagegen nichts einzuwenden Hatte, jo bat 
Sohannes nah feinem Erwachen die Traube bekommen. Jakobus be- 
richtete von der Bereitwilligfeit des Fiſchers, jo traten fie bin ang Ufer 
und ftiegen in den Jahn. 

Simon betradtete die drei müden Fremden mit Theilnahme und 
griff Friih zu den Rudern. Die Wellen plätſcherten und das Tyahrzeug 
glitt Shaufelnd auf dem weiten Wafjer, an dem gegen die Mittagsfeite 
hin fein Rand und fein Ende zu Schauen iſt. Wie die Beiden zum 
Meifter redeten, hielt er diejen für einen Nabbiten und jene für feine 
Freunde. Auf die Frage nad feinem Leben ‘und Gewerbe antwortete 
der Fiſcher mit Ehrerbietung und ſetzte nicht ohne Abſicht bei, daſs er 
jih eines allzu großen Glüdes nicht zu beklagen hätte, da er mandmal 
tager und mädtelang file, ohne etwas zu fangen, ein Erfolg, den er 
auch erreiche, wenn er im Sahne liege und fih ſchaukeln laſſe. 

Der Meifter fragte ihn lächelnd, was er wohl etwa zum Menjchen- 
fiiden ſage? 

„Weiß nicht, wie das gemeint ift.“ 

„Du haft ja jhon drei in Deinem Ne!“ ſagte Jakobus im 
beiteren Tone. 

„Davor bewahre mid Gott”, rief der Fiſcher, „den wir heute 
noch um feinen Schuß werden bitten müfjen. Seht ihr, dort über den 
Bergen von Hium thut fih etwas zufammen. Das ift jet jo ſchön blau, 
daſs man meint, e8 wäre jonniger Dimmel. Aber die weißen Ränder, 
die weißen Ränder! In einer Stunde fährt ein anderer!” 

„Hiſſe die Segel, Fiſcher, und hole aus”, fagte Jakobus, „ic 
verftehe aud was von Deinem Handwerk.“ 

„Dann würdet Du heute nicht jagen, Hifje die Segel“, verjegte Simon. 
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„Höre“, fuhr Jakobus fort, „Du fennft den Fluſs, der aus dem 
Gebirge von Golan den jhmwarzen Sand und die rothen Fildlein mit 
den Ipigen Köpfen herabträgt an dieien See. Siehe, an jenem Fluſs 
bat meine Hütte geftanden.” 

„Steht fie denn nit mehr dort?” fragte Simon. 

„Sie fteht no, aber fie gehört nicht mehr mein“, jagte Jakobus. 
„SH babe fie verlaffen, um dem Meifter zu folgen. — Kennſt Du ihn, 
Fiſcher?“ 

Die letzten Worte hatte er hinter dem Rücken des Meiſters ge— 
flüſtert. Dieſer ſaß ſchweigſam auf dem Brette und blickte hinaus auf 
die ſtille Waſſerfläche. Die Raſt ſchien ihm wohlzuthun, das Lüftchen 
wehte gelinde um feine Locken. Johannes hatte vorher wegen der Sonnen— 
ſtrahlen aus dem Tuche eine Art von Turban gewunden und ihn fich 
um den Kopf geſchlungen. Wohlgefällig ihaute er diefe Vermummung 
im Wafjeripiegel. 

„Für wen bältft Du ihn?” fragte Jakobus noch einmal. Und 
der Fiſcher antwortete: „Tür wen hältft Du den?“ Er zeigte mit dem 
Finger ins Weite, er jah den Sturm. Die Berge waren eingehüllt in 
graue Nebel, die, von Blitzen durdzudt, heranmogten. Bor ihnen ber 
wälzten fi die Giſchtſchlangen des Waſſers, in weißen Kämmen ſpritzend. 
Ein Windſtoß prallte an das Fahrzeug und aus den Tiefen hervor be- 
gannen die Waſſer zu ftoßen, jo daſs der Kahn wie ein Stüd Holz 
bin» und bergeworfen wurde, Weil Simon die Segel nicht gehiſst hatte, 
jo braudte er fie jetzt micht zu reffen. Schaumfetzen flogen über die 
Eegelftangen bin, die Balken ächzten. Nun wallte das Gewölk heran, 
vor ſich berfegend die fpringenden donnernden Wellen. Bald mar das 
Chifflein in der feuchten, wirbelnden Naht, nur erhellt vom Geflader 
der Blitze. Simon hatte längft die Ruder losgelaſſen, die Arme ausge: 
ftredt und rief: „Jehovah.“ Die Antwort von oben waren Donnerjchläge, 
da fiel der Fiſcher auf fein Angefiht und jammerte: „Er Hilft nicht, 
ih hab’ mir’ ja gedadt.“ 

Safobus und Johannes Hatten fih an den Meifter geſchmiegt und 
juchten den Traumverſunkenen zu weden. 

„Was wollt Ihr denn von mir?“ 

„Herr!“ rief Jakobus, „Du bift jo ganz bei Deinem himmlischen 
Bater, daſs Du nicht ſiehſt, wie jchredlih wir untergehen.“ 

„Ih dachte es ja, ich dachte es ja“, wimmerte Simon immer 
wieder, 

Jeſus blidte ernft auf ihn und ſprach: „Wenn Du immer fprichit, 
ih dachte es ja, dann muſs es freilich kommen, Dente doch lieber, daſs 
Gottes Engel mit Dir find! Und Du, Jakobus! Haft Du Dein Gott- 
vertrauen vom feiten Lande vergejlen? Geftern am friedſamen Abend, 
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al3 wir geborgen waren in der Herberge zu Chorazin und gelättigt und 
mit allem wohl verlorgt, da haft Du viel von Gottvertrauen geſprochen. 
In der Noth vertraue. Lernet doch glauben, ohne zu jehen!“ 

Als er jo geiproden, blendete ein Blib ihre Augen, und nad 
einer Weile, als fie wieder auffhauten, ftieß fie zu Boden ein wilder 
Shred. Der Meifter war nidt da! — Hatte ihn eine Welle über 
Bord geworfen? Sie riefen, fie jehrien laut feinen Namen. Johannes 
nur war ruhig und ſchaute in die Dunkelheit hinaus, befangen in einer 
Betäubung oder in einer Verzüdung. 

Die Giſchten Iprangen ihnen ins Geſicht, daſs fie faft ohnmächtig 
wurden und ſich nur noch ganz ummwillfürlih feftllammerten an den 
wantenden Balten. „Leben oder fterben, ihn wollen wir nicht laſſen,“ ſagte 
Jakobus. Simon ädhzte nicht mehr und ſchrie nicht mehr, jondern murmelte: 
„sn Gottes Willen habe ih mich ergeben.“ Neuerdings ergreifen fie die 
Ruder und ringen mit dem Sturm. Nur Johannes, weit vorgebeugt 
über den Rand, ftarrt in die wilde, graue Unruhe hinaus. "Da erblidt 
er im Nebel plöglih einen lichten Kreis, in demſelben erſcheint eine Ge- 
ftalt, die näher kommt und fiehe, auf dem leere heran jchreitet Jeſus 
langjam dem Schiffe zu. Unter feinen Füßen glätten fich die Wogen, 
das Meer lichtet fih weithin, am fernen Ufer treten die Felsthürme 
von Dipos hervor und Hinter denfelben gleitet die Abendſonne nieder. 
— Jeſus figt unter den Seinen und verweist ihnen mit gütigen Worten 
den Kleinmuth. 

„D wunderbar!“ rief Jakobus aus, „als wir Dich nod bei uns 
hatten, find wir Heingläubig geweſen, und als wir Dich nicht ſahen, 
haben wir geglaubt.“ 

„Und Euer Glauben hat geholfen”, fagte Jeſus. Dann feine Hand 
auf die Achſel des Jüngers legend: „Was Haben die Augen meines 
verzüdten Johannes gefehen? Ich war nit dort in den Nebeln, ich 
war mitten unter Euch. Ih ſage Eu, Freunde: Blind ift, wer jiebt, 
ohne zu glauben, und fehend ift, wer glaubt, ohne zu ſehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Wilderer. 


Eine Geſchichte aus vergangener Zeit von Karl Wolf in Meran. 


Sy" Frohnfeſte, wie man das Bezirfögefängnis des Städthens nannte, 
war früher ein altes Derrihaftshaus und lag außerhalb des Dit- 
thores. Ein langgeftredtes, zweiftödiges Gebäude, machte dasjelbe einen 
düfteren, falten Eindrud. In der Straßenfeite waren die Kanzleien 
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untergebradt und im Hinterhauſe die Gefängnifje eingebaut. Die ein- 
zelnen „Keuchen“, wie die Abtheilungen genannt wurden, waren cinges 
richtet wie allerorts, nur hatten die hodliegenden, Heinen, mit ftarfen 
Eiſenſtäben vergitterten Yenfter eine Holzverfhalung, die Luft und Licht 
zwar einließ, aber jeden Ausblid verhinderte. 

Eine Erfindung, auf die fih der ganz jeltiame Bezirfgamtmann viel 
zugute that. Er fannte überhaupt feine einzige andere Zerftrenung, als 
die eingeferkerten armen Teufel zu quälen und zu ärgern, ſoweit es 
nur angieng, ohne mit den vorgelegten Behörden in Gonflict zu 
gerathen. 

Seine Wochenviſite war nit nur von den ©efangenen, fondern 
auch von den Häftlingen geradezu gefürdtet, denn er benüßte fie, feine 
Bosheiten anzubringen, anftatt vielleicht berechtigte Klagen entgegen zu 
nehmen, oder Heine Wünſche nad Erleihterung nahjihtig zu erfüllen. 

Der Gelängnishof war von mädtig hohen Mauern umgeben und 
jelbfiverftäuhlih ohme jede Anpflanzung. In einer Ede war ein Haufen 
Scheiterholz aufgeworfen und ein Häftling dazu beitimmt, dasjelbe für 
die Küche zu zerkleinern. 

63 war ein Prachtburſche, wie er da ftand, beide Hände auf das 
Beil geftügt und, den Kopf hoch, weit und finnend hinausſchaute in 
den blauen Himmel über der grauen Mauer. 

Langſam rollte eine Thräne über die tiefgebräunte Wange und 
verlor jih in den Bart, ter, faſt röthlich ſchimmernd, fi weit in Die 
Wangen Hinaufzog. 

Die breiten Schultern umjpannte, zu enge faſt, ein grobes Hemd, 
furze lederne Hoſen, die ftarfen Knie freilaflend, graue Wadenftrümpfe 
und derbe, ſchwer benagelte Schuhe vervollitändigten den Anzug. 

Hoch aufgerihtet ftand er da, der Sohn aus dem Hochgebirge und 
feine Lippen zitterten im tiefen Heimweh, das fein Herz zujammen- 
frampfte. Er gedachte des Unglüdstages, der ihn in die Frohnfeſte ge— 
bradt. Er war jo fidher, daſs der Jäger, fein Todfeind, zum Thale 
binauswanderte, um jeinen Schatz in der Stadt zu beiuden, eine flinke, 
reihe Kellnerin im Braubaufe, viel umihwärmt, daher vom Jäger aud 
mit glühender Eiferfuht bewacht, jo weit es nur feine dienftfreie Zeit 
zuließ. 

Da Hatte er ſich heimlich aufgemacht aus der Berghütte, nicht zur 
Thüre hinaus, Tondern Hinten aus der Dadlufe war er gekrochen und 
wagte, wie oft früher, den Sprung auf den Düngerhaufen. 

Dann war er hinauf durch den nadtfinfteren Wald, ohne Weg und 
Steg. In einer verlafienen Holzknechthütte öffnete er mit einem ver- 
rojteten Schlüffel die Thüre umd drehte fie langlam, vorfidtig in den 
Angeln. 
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Aber wie aus Erz gegofjen. blieb er ftehen und lauſchte, ob alles 
fiher jei ringsum, Eine halbe Stunde wartete er jo. Die Glode unten 
auf dem Kirchthurm ſchlug Halb vier, drüben im Thale rauſchte der 
Bach und gleihmäßige Schläge auf einer Schelle zeigten an, daj3 die 
Wafferleitung zu den Mühlen und Sägen noch in Ordnung fei. 

Da funfelten drüben aus dem Buſche zwei glühende Augen, aber 
der Burſche rührte fih nidt. Ein Fuchs wechſelte, mit feiner buſchigen 
Ruthe feine Spur verwedelnd, über die Lichtung. dem Thale zu. 

Da ſchmunzelte der Burſche leiſe vor fih bin. „Seht ift Numero 
ſicher; wenn's Füchsl jpazieren gebt, ift fein Menih aufm Weg.“ 

Er taftete längere Zeit auf dem Boden herum, dann hob er einen 
Laden auf und z0g einen forgfältig in Stoffrefte eingewidelten kurzen 
Stuben hervor, Kugeltaſche und Pulverhorn. 

Vorſichtig verjhloj3 er die Hütte und verihwand im Walde. 

Im Oſten graute der Tag und eilig fühl firih die Morgen- 
fuft von den Gletſchern herüber, die dunkelgrün an den Abhängen 
glänzten. 

Zwiſchen zwei mädtigen Blöden, ſchön gededt auf zwei Seiten, 
lag der Wilderer, halb auf die Hüften gelehnt, den Stutzen handgerecht 
bingelegt, und da er auf das Rauchen verzichten mufste, ſchob er fi 
ein Büchel Tabak zum Kauen in den Mund. Schon lange hatte er 
ih diefen Pla ausgemacht, denn er wuſete, mit dem Morgengrauen 
wedjelte Tag für Tag ein ſchönes Nudel Gemjen hinüber in das 
Gerlachthal. 

Jetzt war der Jäger, der eiferſüchtige Narr, wieder einmal in die 
Stadt hinausgelaufen und da wollte er ſich einen ſchönen Bock heraus— 
langen aus dem Rudel. 

„Meiner Seel’*, ſchmunzelte er leiſe vor ſich Hin, „meiner Seel’, 
wann i an rechten erwiih, mit an jchönen Bart als Hutzier für mi, 
ſchleich dem Jager mit ſei'm magern G'ſtöll ’3 Diandl a no ab. Redt 
g’ihehet ihm, dem Lumpen.“ 

In diefem Augenblid fiel ihm aber ein Dirndl ein, friich wie 
Milch und Blut, keck und jhneidig wie eine junge Gemſe auf den 
Scroffen, aber mit Blauäuglein jo mild, wie der DBergiee jo uner— 
gründlih. Am legten Kirchtage hatte er mit ihr den Schubplattler ges 
tanzt und dabei das zum Schlufs übliche Buljel in doppelter Portion ge- 
nommen. 

„Du biſt a Kecker“, lachte fie und zupfte ihm ein Daar aus dem 
CS hnurrbart, daſs ihm das Waſſer in die Zähne lief. „Du bit a 
Feder und dös Schnurrbarthaar, in mei'm Betbüchel klemm vs, daſs i 
nit aufn Schutzengel vergiſs, der mi behüten joll vor Dir.“ Dann 
hatte fie herzlich gelaht und war davon gelaufen. 
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Dieſes Dirndl fiel ihm ein und wie zufällig bemerkte er drei 
Meter unter ſeinem Lager einen prächtigen Edelweißſtern. Prüfend warf 
er einen Blick nach Oſten. Reichlich eine Stunde konnte vergehen, ehe 
das Rudel Gemſen kam, da wollte er den ſchönen weißen Stern fürs 
Everl holen. Vorſichtig kroch er hinunter, aber das Blut erftarrte in 
feinen Modern. 

Wie aus dem Boden gewadhlen ftand der Jäger dort, wo er 
früher gelagert, riſs das am Boden liegende Gewehr an ſich, das eigene 
in Anſchlag nehmend. 

Der Wilderer war erfahren genug einzufehen, daſs ein Widerftand 
in diefer Situation vergeblich ſei. 

„Iſt mir leid, Dans“, fagte der Jäger, „aber wie die Sad’ it, 
ift fie, No zwei, drei Schritt, wenn D’ machſt, wie Du im Anſtieg 
g'weſt bift, fo treteit auf mi und Du Haft die zwei Stußen. Ob D’ 
g'ſchoſſen Hätteft, i wil’8 Dir zu Ehr’ nit glauben, daſs D’ mi nieder- 
brennt hätt'ſt. Aber jelb weißt, i muſs hießen, wenn D’ nit gutwillig 
zwei Schritt vor mir hergehſt bis in d’ Stadt.“ 

Als wollte Hana Abſchied nehmen, oder eher vielleicht einen Aus— 
weg ſuchend, warf er einen langen Blid ringsum. Dann büdte er fi 
langſam und pflüdte den Edelweißitern zu feinen Füßen. Den ihn mijs- 
trauiſch beobadtenden Jäger würdigte er feines Blides und Feines 
Wortes, 

Mechaniſch den Stengel des Edelweißes zwiſchen feinen Fingern 
drebend, jchritt er zu Thale. 

Schon fünf Wochen waren verfloffen nad jeiner Aburtheilung und 
noch zehn jollte er abbüßen. 

Zehn Wochen, welch lange, fürdhterlihe Zeit für einen Kraft- 
menjchen, wie er, der gewohnt war, im Hochwalde die mädtigen Fichten 
und Tannen zu fällen, die ſchweren Sügeblöde zu Thale zu fördern, 
dann das Brennholz über den jhäumenden MWildbah zu treiben, über 
fürchterliche Wafjerfälle, durch Schluchten, wohin nie ein Sonnen- 
ftrahl drang. 

Der menſchlich dentende Kerkermeifter, dem der arme Teufel dauerte, 
beidäftigte ihn fo viel als möglich bei Arbeiten, wo er feine Körper: 
fraft anwenden fonnte, oder wobei er fih in dem engen Gefängnishof 
aufhalten durfte und wenigitens ein Heine? Stüd Himmel über fi) ſah. 

Plöglih freifchte oben im eriten Stod ein Yenfter, das haſtig auf- 
geriffen wurde. 

Ein Glapfopf wurde fihtbar, die Brille hoch auf die Stirne hin- 
aufgeihoben und zwei fette rothe Fäufte ftemmten ſich auf das Feniterbrett. 
Auf den Wangen und unter den Augen biengen förmliche Fettſäcke und 
die Unterlippe war jchlaff auf die Seite gezogen. Es war der Amtmann. 
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„He! He! Faulenzer da unten, was ſchauſt den Himmel an, als 
wäre die Thüre zum Paradiefe fperrangelweit offen? Iſt das gearbeitet, 
be? Glaubt's Ihr Ludern, man füttert Euch, daſs Ihr Eure faulen Knochen 
ausraften laſſen könnt? Wart, Du Hundling, ih werde Dir die Faul— 
beit austreiben !* 

Der Wilderer war erfhroden aufgefahren als er die Stimme des 
abjonderliden Amtmannes hörte. 

Ruhig griff er nah dem nädhitliegenden Scheite, legte es auf den 
Stock und ſchwang die Art. 

Da wurde der Amtmann feuerroth und blau im Geſichte vor Zorn. 
„Hofberger! Dofberger!* krähte er förmlih und als unten erihroden 
der Kerfermeifter aus feiner Schreibfiube herausftürzte, ſchrie er weiter: 
„Hofberger, führe er mir einmal den Millionenhund da unten vor!“ 

Der Kerfermeifter winkte ftumm dem Wilderer und dieſer ſtrich 
fih mit der rechten Dand die Haare glatt in die Stirne, legte die Art 
auf den Hackſtock und folgte mit zulammengebifjenen Zähnen dem 
Kerkermeiſter. 

Kaum ſtand der Wilderer vor dem Amtmann, als dieſer zu ſchreien 
begann, als wäre, weiß der liebe Himmel für ein Verbrechen gegen die 
Hausordnung begangen worden. „Wie kann ſo ein in Grund und 
Boden hinein verdorbener Hund ſich unterſtehen, mit der Arbeit fortzu— 
fahren, wenn ich mit ihm rede. He? Und Arbeit! Ja, freilich Arbeit! 
Wenn man gerade hinſchaut, rühren ſich die Kerle und ſonſt lungern 
fie in den Tag hinein. Eine folde Durhführung der Hausordnung 
werde ih ihm, Bofberger, in meinem nächſten Bericht höheren Ortes 
ihon anſtreichen!“ 

„Aber Herr Amtmann, i bitt ſchön“, warf der erſchrockene Kerker— 
meifter ein. 

„Das Maul halten“, ſchnaubte diejer zurüd, „das Maul halten, 
wenn ich rede. Und wie er daftebt, der Tagedieb*, wandte er fih num 
zum Wilderer, „wie er daſteht, der Tagedieb! Die Frechheit ſchaut ihm 
aus den Augen, die DVerichlagenheit, wie halt ein Dieb eben aus— 
ſchaut.“ 

Da fuhr der Wilderer zornig auf: „Herr Amtmann, i bin koan 
Diab, i hab' nia wem was g'ſtohlen.“ 

„Da hört ſich denn doch alles Menſchenmögliche auf“, entgegnete 
zornig der Amtmann, „alſo kein Dieb, nicht g'ſtohlen hat er?“ 

„Na, nia hab i g'ſtohlen! Ds Herrenleut habt's nit das Recht, uns 
das Wild zu verbiaten, dös auf unjerm Grund und Boden lebt, auf 
unjerm Grund und Boden friist und trinkt. Wie 's Käferl auf der 
Blumen und die Blum, wie der Flotter (Schmetterling) auf der Wieſ'n 
und der Maulwurf in fein Bau uns zua gehört, jo iſt's mit der Gams, 
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mit'n Reh und Hirſch, 's Murmentl und der Hahn, unſer gehören fi 
und nit enk, denn auf unſerm Grund und Boden lebens und laufen's.“ 
Stolz richtete er jih in feiner ganzen Höhe auf. 

„> bin koan Diab, Diab fein de Leut, de ung Wild und Jagd 
vorenthalten. “ 

Epradlos hatte der Amtmann zugehört und feine Lippen zitterten 
und bebten vor Wuth und Zorn. 

„Hofberger“, ſagte er mit heiferer Stimme, „Bofberger, der Mann 
wird fofort in Dunkelarreſt g'ſetzt, adtundvierzig Stund. Von nun an 
it er mur im feiner Zelle zu beichäftigen und jeden freitag Dunkelarreit 
bei Waſſer und Brot.” 

„Ha, Du Hundskerl“, wendete er fih wüthend zum Wrreitanten, 
„da Tu Hundskerl, Dich werd’ ih mürb machen, wie Teig, jo wei 
werd’ ih Dich maden, Du Hund!“ 

Ta madhte der Wilderer drohend einen Schritt gegen den Amt— 
mann, daſs diefer mit einem faſt komiſch anzuſchauenden Eprung ji 
binter ein Bücherregal rettete, 

Da late der Burſche Hell auf und fagte zum Serfermeifter, mit 
einer unnachahmlichen Geberde der Veradtung auf den Amtmann zeigend : 
„Und fo a feiger Kerl will an andern an Hund hoaßen? Wart lei 
Mandl, wenn D’ amol in meine Dänd fummft, werd’ ſchon i Di mürb 
machen !* 

Der Amtmann riſs die Thüre nebenan auf. „Herr Actuar“, 
ſchrie er kreiſchend, „Derr Actnar, ich bitte, ein Protokoll! Eine gefähr— 
(ide Drohung.” 

63 war ftodfinftere Naht und auf den Miefen, die jih an die 
Gefängnismauer anihloffen, konnte man Baum und Strunk nit unter- 
iheiden. Der Wilderer jaß auf feiner Pritichen, den Kopf auf die auf: 
geftemmten Fäuſte geftügt. Nach gerichtlich noch am jelben Tage aufge: 
ftelltem Beſchluſs ſollte, als Dilciplinarftrafe, mit dem Dunfelarreit bei 
Waller und Brot am nädhften Tage begonnen werden. Mit Ausnahme 
der geſetzlich vorgeſchriebenen „einen Stunde Spaziergang im Hofe“, jollte 
er feine Zelle nie mehr verlafien dürfen und wegen der gefährlichen 
Drohung jollte ein eigenes Strafverfahren eingeleitet werden. 

Die Mitternadtftunde hatte längit geihlagen vom Kirchthurm der 
Pfarre und endlih klangen auch die Schläge der Heinen Glode aus dem 
naben Stapızinerklofter, welche die Pater und TFraters jur horae canonicae 
matutinae wedte. Da, was war das? Leiſe, ganz leile Hang es von 
den Wieſen berüber wie Geſang. Es war, als zögen zu jo früher Stunde 
vielleiht Bergkrarler des Weges. 

Doch nein, das konnten nicht Städter fein, das waren Leute aus 
des Wilderers Heimat. Er bob angeftrengt horchend jeinen Kopf und 
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ſiehe da, plößlih Hang, ganz wie von weitem, eine Mädchenſtimme. Das 
Blut ftieg ihm in die Mangen und fein Derz pochte ſtürmiſch. DO, unter 
Hunderten hätte er diefe Stimme herausgelannt. 
Das war fein Everl! 

„Schön blau ift der Eee, 

Und mei Herz thuat mir weh, 

Da bleib i jugt nimmer, 

Mil zum Eee mit jein Schimmer. 

Für d’ Berg ift mer Herzl, 's anzig ja g'macht, 

Mi da zu derheben, hat der Teufel nit Macht.“ 

Die Wilderer, Schwärzer und was dergleihen Leute in der Hoch— 
bergwelt herumlaufen, haben auch ihre Hochſchulen. Die befinden ſich in 
der Hütte der Holzknechte, im Unterſchlupf der Geiß- und Schafhirten, 
um dem SHerdfeuer in der Sennhütte, dem Einödhofe, oder ringsum 
gelagert um ein harziges Waldfeuer. 

Man mus ſich Schwärzer und Wilderer durdaus nicht als den 
Auswurf der Menschheit vorftellen, denn viele betreiben dic Handwerk 
aus Eport, wenn man diefen Ausdrud gebrauchen fan. Und wenn fich 
der Ariftofrat auf dem Rennplatze der Gefahr ausſetzt, den Hals zu 
breden, der Nadfahrer feine Knochen auf das Spiel ſetzt, nebſt Lunge 
und Milz, jo ift es dem Bauern eine Paſſion, den waderen Grenz- 
wächtern ein Schnippchen zu jchlagen, wenn jie auch recht gut wiſſen, 
daſs diefe rajh den Gewehrkolben an die Wange reißen. Zum Glüd 
find fie feine Preisihügen. 

Das Gemäéfleiſch ſchmeckt dem Wilderer gar nicht einmal, aber eine 
Paſſion ift e8 dennoch, den mit allen Aniffen und Schlihen vertrauten 
Jäger, der e8 zudem am Treffjiherheit und Körperkraft mit dem Wilderer 
aufnimmt, zu überliften. 

So wie der eingeiperrte Wilderer die Überzeugung hatte, da unten 
in der Wieſen feien feine Landsleute, jo ſchoſſen ihm eine Menge Er- 
zählungen von den den Behörden geipielten Streichen durch den Kopf. 
Haftig riſs er jein Hemd von den Schultern, mit fräftigem Anſchwung 
zog er jih am den Eijenjtäben zum, Fenſter in die Höhe und ftedte als 
Signal einen Demdärmel aus dem Dolzverihlag. 

Eine halbe Stunde mochte vergangen jein, da fiel ein Kleiner Stein 
in die Holzverihalung, daran ein Bindfaden. Den zog er herauf umd 
da fam eine Eleine Dolzihadtel. 

Taflend fand er darinnen Zündhölzchen, eine Heine Kerze und ein 
zujammengefaltetcs Papier. 

Der Wilderer froh unter feinen Bettihragen, um nicht Lichtichein 
binausfallen zu lafjen, dann entzündete er die Kerze und Tas jeinen 
Befreiungsplan. 
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Nun holte er ein größeres Paket empor, es machte feine fonder« 
lihen Schwierigkeiten, denn feine Zelle war an der Ede des Hauſes 
im eriten Stod gelegen und einer feiner Befreier bodte auf der Hof— 
maner, 

Nur Freiheit! Freiheit! war fein Gedanke. Was dachte er an die 
Zukunft, die er, einem gehegten und gejagten Wilde glei, in der Hoch— 
bergwelt verbringen mufäte. 

Wie der vom Heimweh gemarterte Soldat fahnenflühtig wird, ohne 
zu bedenken, daſs feine Freiheit ja nur kurze Zeit dauern kann, ohne 
an die fürdterliden Strafen zu denken, jo zog es den MWilderer mit 
aller Gewalt aus dem Gefängniffe, wo er dann nod viel jhärfere Strafen 
zu erdulden haben würde als bisher. 

Doh um fein künftiges Leben war ihm nicht bange. Er wußste, 
jedes Daus, jede Hütte, jede Sennerei würde ihm fiheres Afyl bieten. 

Der Herr Amtmann wurde in frühefter Morgenftunde aus dem 
Dette geholt und als er in den leeren Arreſt trat, ftieg jeine Wuth und 
jein Zorn derart, daſs die ganze Umgebung ſich der Hoffnung bingab, 
den „Geſtrengen“ durh einen Echlaganfall zu verlieren. 

Als hätte der liebe Herrgott fein goldenes Füllhorn über Die 
Melt ausgeſchüttet, jo herrlich, fo feierlich ſah die Hochgebirgsland— 
ſchaft aus. 

Die Könige der Berge, die ihre Köpfe hoch hineinſtrecken in den 
azurblauen Himmel, waren wie mit Sonnengold übergofjen. Dunfelblau 
ſah das Firneis aus und fupferig Ihimmerten die Schneefuppen. Das 
Grün der Alpenmatten ſchien fo friih. Dunkel ftahen davon die Tannen 
und Fichten des Hochwaldes ab, nur in den tiefen Thälern war es nod 
blau und violett und bie und da ſchimmerte e3 jilbern, wenn man den 
Thalbach erblidte, wie er aus einer Chludt, oder aus dem Walde ber- 
vorbrah und oft längere Wiejenftreden durchzog. In ſchönen weiten 
Bögen ftrih ein Geier über das Thal und äugte ſcharf in die Niederung, 
um ein unvorſichtiges Murmelthier zum Frühſtück zu erjpähen. Oder 
vielleicht waren es die frächzenden, hungernden Jungen im Borft, Die 
ihn zur Jagd drängten. Einen NRaubvogel nennen ihn die Menjchen. 
Komiſch! Er ſucht unter dem Gethier jeine Beute, um feinen und feiner 
Sungen Dunger zu ftillen, genau wie der Menid. 

An der Lehne unten war eine Sennhütte und blaue Rauchwölkchen 
ftriden von Kamin auf. Die Sennerin trat ins Freie, beſchirmte die 
Augen vor dem Sonnenglanz und ihr Herz jchwellte fih ob all der 
Herrlichkeit, als fie ringsum ſchaute. Mit einem hellen Jodler, den ein 
Jauchzer ſchloſs, dankte fie dein lieben Derrgott für die Pracht. 

Weiter unten zog eine Viehherde weidend über die Matte und ganz 
(eife vernahm man die Schellen der Leitfühe. 
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Drüben, wo zwiſchen den Schroffen das Gras nur no ſpärlicher 
gedieh, Hetterten Geißen und Schafe hin und ber und nagten fich die 
guten Biſſen neidig gegenfeitig vor dem Schnabel fort. 

Auf einem Felſen ftand der Geißbub und fnallte mit feiner fangen 
Peitſche und geipannt horchte er dann hinaus. 

Richtig, der Samerad drüben überm Thal gab Antwort, jein 
Icharfes Ohr konnte den Knall genau vom Echo unterfheiden. Da ſchwang 
er den Hut und jauchzte, daſs ihm hier die Augen übergiengen. Tiefer 
Gotteöfrieden und Freude lag über den Bergen. 

Dort, wo der Berg, einen Sattel bildend, links und rechts abfällt, 
waren fie ſich plötzlich gegenübergeſtanden. 

Der Wilderer war im Vortheil, denn mit einem raſchen Sprung 
gelang es ihm, ſich Hinter einem mächtigen Blod zu deden und jelbit- 
verftändlih rijs er das Gewehr mit geipanntem Hammer an die Wange. 
Der Jäger fland inmitten eined grünen Raſenplatzes und hatte ſich eben 
tief niedergebeugt, um mit der hohlen Hand aus einer Duelle zu Ihöpfen, 
die rings dicht mit Brunnenkreſſe umjäumt war, ein bekanntes Zeugnis 
der Vorzüglichkeit des Waſſers. 

Erſtarrt im Schreck ſtand er in gebückter Stellung da und ſchaute 
dem Wilderer in die funkelnden Augen. 

„Jager“, ſagte dieſer gelaſſen, ohne das Gewehr abzuſetzen, „Jager, 
jetzt gibt's lei van Ding. Dei Gewehr legſt Hin und gehſt ummi bis zu 
der Latſchen, de drent bei der Rindertränk ſteht. Nachher hab' i Vor— 
ſprung gnua. Wenn nit, mach' an guat'n Gedanken, i pfeffer Di nieder.” 

Mit Argusaugen bewacht, richtete ſich der Jäger langſam auf und 
überlegte, wie er den Wilderer überliſten könnte. Sein Gewehr ließ er 
ruhig auf der Schulter hängen, denn er wußste ja, der geringfte Ver— 
ſuch es zu benützen, Eojtete ſein Leben. 

„Haft mi fait erſchreckt“, ſagte er jo gelaſſen als möglich und um Zeit 
zu gewinnen. „Daft mi faft erichredt, Franz. Aber mach’ koane joldene 
G'ſchichten. Du weißt ja, i darf meine eing'ſchworene Pflicht nit brechen und 
verlegen. Sei g’jcheit und leg Dein G’wehr ab. J werd’ in mein Gericht 
fagen, Du haft Di freimillig g’ftellt. Und Schau, jelb kannſt ja no 
alleweil thuan. 's werd’ naher ja nit gar fo bitter ausfallen auf 
Gericht.” 

Diefe legte Bemerkung klemmte den nad ungebundener Freiheit 
dürftenden Wilderer die Bruft zufammen und düftere Bilder aus feiner 
Gefangenichaft zogen an feiner Seele vorüber. 

„Schau“, begann der Jäger wieder, „Ihau, was haft nachher für 
a Leben mit an Mord auf'm G'wiſſen!“ 

Nun verfuhte der Jäger die Aufmerkjamteit feines Gegners auf 
furze Zeit wenigitens, abzulenten, nahm ſich aber feft vor, ihn bei der 
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geringften Blöße niederzufnallen. Wilderer und Jäger kennen nur ein 
Geſetz: „Wer ift der Schnellſte.“ 

„Bin heut mit drumt gweſt im der Eennrei, aber vom Rofenſpitz 
ber hab i g’ieh’n, wie 's ſchöne Everl ringsum ausg’ihaut hat, glei 
nach'm Eonnaufgang. Und der fannjt ja ſchon die Schand nit anthun.“ 
Ohne die Arme zu bewegen, deutete er mit dem Kopf gegen die Alpe. 
„Schau, wie’3 drunt beim Brunnen fteht.” 

Unmwilltürlid wendete auch der Wilderer feinen Hopf. Wie der Blik 
riſs der Jäger fein Gewehr auf, in dem Augenblide aber knallte ſchon 
der Etußen des Wilderers, der Jäger warf die Arme in die Döhe eine 
Secunde jhaute er mit jchredlih aufgeriffenen Augen dem Gegner in's 
Gefiht und ſank dann mit einem tiefen Seufzer an der Quelle nieder. 
Das aus der Stirnwunde fidernde Blut mengte fih mit dem kryſtall— 
bellen Waſſer des Bergquelles. Die Eennerin hörte den Knall und 
bei&hattete mit dem naſſen Arm, fie hatte eben gewaſchen, die Augen. 
Die Wafjertropfen daran funfelten in der Frühſonne wie Diamanteır, 

Da jah ſie die kleine blaue Rauchwolke oben am Bergfattel. Dell 
aufjauchzend riſs fie die weiße Schürze von Leibe und Ihwang fie hoch 
über den blonden Kopf. „Jui Hui hunu!“ jauchzte fie, ihren Schatz, 
den Milderer, grüßend. 


Der übermenſch. 


Da fit ein armer Sünder 

Auf einer harten Bank, 

Mie Roſen blüh’n die Wangen 
Des Yünglings, ftarl und fchlanf. 


Fin freies Leben führte 
Ter junge Nimmerſatt, 
Gr that zwar nichts aus Liebe, 
Doch liebte er die That. 


Er hat geraubt, gemordet, 
Sonst Unheil viel geihan, 
Fin Berg von Mifiethaten 
Begräbt den jungen Wann, 


Ein Meer von heißen Thränen 
At über ihn gefloſſen, 

Und wo jein Fuß gewandelt, 
Kann feine Blume jprofien. 


Nun ficht er vor den Richtern 

In aller Ruhe da, 

Man frägt: „Daft Du’s begangen?“ 
Gr jagt gelaffen: „Ja.“ 


Gr weint nicht und er lacht nidt. 
Und einer, der nod glaubt, 
Frägt, ob er nicht bereue? 

Er ſchüttelt Kühl das Daupt. 


Dan Führt herein die Mutter, 
Der er den Sohn erjchlagen, 

Sie ſtummt und flarrt ins Leere, 
Kann nimmer weinen, Hagen. 


Man führt herbei die Schweſtern, 
Die nad dem Bruder jchrei'n. 
Man trägt den zarten Säugling, 
Den mutterloien, bereit. 


Er blidt mit falten Auge 
Die armen Opfer an, 

Als fragte er: Was weiter? 
Ihr wiist, ich hab's gethan. 


Nur einmal ftrahlt das Auge, 
Tas ſchöne Auge Licht, 

Als die Gerichtsverhandlung 
Der Abend unterbricht. 








MWohlan, jet fommt das Süpplein, 
Und dann der gute Schlummer. 
Er ſchläft die fieben Stunden 

Ohn’ allen Gram und Kummer. — 


Die Qualen unfrer Seele, 
Dir find fie nicht bewuſst, 
Beneidenswertes Unthier 

Mit Deiner hohlen Bruft. 


Der Erde heiße Herzglut, 

Sie fann Did) nicht erreichen, 
Des Lebens wilde Schmerzflut 
Did nimmermehr erweichen. 


Das wilde G’jaid der Noth, 
Das um den Erbball flutet, 
Un dem fich jedes Herz 
Zangjam zu Tode blutet, 


Du bift davor gefeit. 

Das Stöhnen in der Bruft 
Des Nächſten ift dir nur 
Ergöglichleit und Luft. 


Dich bindet feine Eitte 

Und feine Menſchlichleit. 
Immun bift gegen Liebe, 
Immun aud gegen Leid, — 


Die Richter ſprechen lebhaft 
Bon Pflicht und von Geſetz. 
Dich langweilt dieſes öde 
Und müßige Gejhwät, 


Bon Gut und Böſe jenfeits 
Biſt du ein grimmer Tiger, 
Kein Mitleid, fein Gewiſſen 
Bedrängt den ftolgen Sieger. — 


Die Macht war deine Gottheit — 
Nun bat fie fih gewandt, 
Aus Deinen freien Wüſten 
Did in die Gruft gejandt. 


Wirſt Du e3 auch nicht fpüren, 
Du eilenharter Mann, 

Wenn fie an Dir vollführen, 
Was andern Du gethan? 


Vielleicht Tommt doch zum Vorſchein 
Bei Dir ein bifshen Herz, 

Wenn Du Dich hebt das erfimal 
Im Leben himmelwäris. — 


Im Saale auf die Richter 
Das Boll mit Bangen harrt. 
Der Knab' ſchaut in die Runde 
Und ftreicht den jungen Bart. 


Es will ihn faft befremden, 
Tais jebt die Frauen weinen 
Und beben, als die Richter 
Zum Urtheilsſpruch erjcheinen, 


Nun wird es dumpf und fchmül, 
Als wie in einem Grab. 

Der Richter hebt fih hoch -- 
Tritt vor — und bricht den Stab. 


„Zum Tod", haucht es, „zum Strange.“ 
Tann alles wieder ftumm. 

Der Mörder blidt voll Staunen: 
Zum Tode? — Wen? Warum? 


Und ruft entrüftet: „Mich ? 

Zum Tode durd das Strängen? 

Der einzige ftarfe Menſch! 

Und wollen mich jet hängen!“ 
Peter Roſegger. 


Stau Natalie. 


Ein Gedenten, 


>“ war ungefähr vor zwanzig Jahren in einer deutihen Stadt 
Nordböhmens. Die Vorlefung war vorüber, an der Garderobe und 
an den Ausgängen drängte jih das Publicum, während in den Neben 
räumen Tiſche für das Abendeſſen hergerichtet und bejegt wurden. An 
dem bellbeleuchtetften, mit Sträußen geihmüdten Edtiihe lud man mid 
ein, Platz zu nehmen. Dort Hatte ſich — wie es ſchien — eine Familie 
niedergelafjen, ein paar Derren und eine ältere Frau mit einem reich— 
gelodten Knaben. Eine jüngere Dame in ſchwarzem Anzug, mit blafjem 
Gefihte ftand noh im der Fenſterniſche, als warte fie, bis man fie 
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heiße, niederzufigen. Endlih nahm fie fill und beicheiden an der Ede 
Plag, Sie hörte aufmerfjam dem Geſpräche zu, aß nur wenig und 
tranf nichts. 

Dir würde fie gar nicht aufgefallen fein, wenn fie nad der Bor- 
leſung, als der Trubel fi verzogen hatte, nicht ſchüchtern an mich her— 
angetreten wäre, um mir mit leile fiebernder Stimme für ein gewiljes 
Stüdhen zu danken, das ich geleſen. Dasſelbe Stückchen, weldes ganz 
und gar ohne Beifall geblieben war, welches die Zuhörer durchaus nicht 
ergößt hatte, weil es das Elend einer kranken Arbeiterfamilie ſchilderte. 

Die Patrizier der reihen Fabriksſtadt find ſolche Jeremiaden über 
den Sammer in den Hütten nit gewohnt. 

Aber diefe Perſon — jo dachte ih — hat eben das Elend fennen 
gelernt, wohl ein untergeordnetes, Ddienendes Weſen, das gerührt iſt, 
wenn einmal jemand als Anwalt der Leidenden auftritt. 

Im Laufe des Abends bin ih dur einen Nahbar am Seiten» 
tiihe in die Werhältniffe eingeweiht worden. Die Yamilie, an deren 
Tiſch ih ſaß, war eine der angeſehenſten, begütertiten und wobhlthätigften 
der ganzen Gegend, und es geihah fein Werk der Gemeinnüßigkeit und 
Barmderzigkeit, bei dem nicht Herr und rau, Großmutter und Sind 
auf das ausgiebigfte mittbaten. Die ſchwarze Dame aber mit dem blaffen, 
faft leidenden Gelihte war nicht etwa die Gouvernante oder Gejell- 
Ihafterin, fondern der Mittelpunkt der Yamilie, die Gattin de3 blonden 
Herrn, die Tochter der freundlihen Matrone, die Mutter des bildichönen 
Snaben mit den weichen Goldloden, 

Doch reihe, vornehme Damen ſchwärmen ja gerne mandmal vom 
Elend der Hütte, folange fie diefes nur in den Büchern finden. Solcher 
Gedanke war mir damals gekommen und diefen Gedanken babe id) jener 
Frau insgeheim Hundert» und Hundertmal abgebeten während der zwanzig 
Jahre, da mir das Glück ihrer Belanntihaft und Freundſchaft zutheil 
geworden war. 

Ich babe in meinem Leben doch viele gute Menſchen kennen ge- 
lernt, aber jo rührend wie diefe Frau? Es gibt ihrer wenige Wir 
hatten uns die lange Zeit perfönlich nicht oft begegnet, aber wir wechſelten 
Briefe. Und in ihren Briefen bat jih mir eine jener Menjchenjeelen ges 
offenbart, die grenzenlos leiden, weil fie grenzenlos gut find. Das find 
jene berrlihen Idealiſtenſeelen, die gleihlam nur irethümlicherweile vom 
Dimmel auf die Erde gefommen find, bier überall den Himmel ſuchen 
und fo grenzenlos unglüdlid werden, weil fie jtatt deſſen überall die 
Hölle finden. 

Aber an das Verlorenfein der Menſchheit glaubte fie nicht, fie meinte 
nah Idealiſtenart jogar, einem Einzigen könne, müſſe es gelingen, die 
Welt zu retten, wenn er nur wolle, wenn er fi ganz für diefen 
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Zweck einjege. Und fie ſetzte fih dafür ein — fie opferte ihr Behagen, 
das fie ald reihe Frau jo bequem hätte Haben können, fie opferte 
ihre Gejundheit, war mit Freuden bereit, ihr Vermögen und ihr Leben 
binzugeben, wenn fie damit die Menihen aus der Noth, aus der Ber: 
blendung hätte erlöfen können. Dabei hielt ſie fich Selb für nichts. Ein 
beſcheideneres, perlönlih anſpruchsloſeres Weſen als diefe Frau ift faft 
undenkbar. 

Überall waren die Nothleidenden, fie gab und gab fo unauf- 
fällig al möglid. Sie kümmerte fih und wadte, fie war unerſchöpflich 
an Verſuchen, wie die finfteren Loſe könnten verbeffert werden. Un— 
zähligemale hatte ſie Undank erfahren müſſen, fie dadte nit daran, 
fie merkte es faum und nad jeder Enttäufhung raffte fie fi mit neuer 
Energie empor, um zu wirken, Sie wollte den Arbeitern beiftehen, frei 
und jelbftändig zu werden. Hunderte von Arbeitern hatte fie in ihrem 
eigenen Bereiche, denen ſie Fürſprecherin, Tröfterin und Delferin war. 
Sie wollte die Miſsbräuche in Armenanftalten und Epitälern abbringen. 
Sie wirkte durh Ankauf und Vertheilung von Schriften gegen die Vivi— 
jection, für Ausrottung des Duelle, für Ausrottung der Truntjucht. 

Unter reihen Opfern madte fie Propaganda für die Friedens— 
bewegung, für die Witwen- und Waijenfrage, für den Thierſchutz. Es 
gibt feine humanitäre Sade, in deren Dienft diefe Yrau fih nicht ger 
jtellt Hätte. Nothleidende Lehranftalten aller Zweige unterftüßte fie oft 
fürftlih. Unverftändlih oft waren ihr die Kirchen, weil die Fröm— 
migfeit der Mitglieder mit ihrer Lieblofigkeit im Leben nicht Harmonierte. 
Sie unterftüßte Wanderapoftel der Naturheilfunde, der vegetariichen 
Lebensweife. Sie feuerte in Briefen Parlamentarier, Journaliften und 
Schriftſteller an, für wichtige humanitäre Dinge einzutreten und fie 
ſchickte einschlägige Schriftwerke überall hin, wo zu erwarten war, daſs 
fie wirken konnten. So mühte fie fih ab mit dem Elende der Welt und 
verfäumte ihr eigenes Leben. 

Shore Wohlthaten waren voller Demuth geleiftet. Wo fie helfen 
fonnte, da kam fie als beſcheiden Bittende, daj8 man ihre Gabe an- 
nehme. Das arme fröftelnde Mütterlein erhielt Brennmaterial für den 
Winter, die nothleidende Familie den fälligen Hauszins, vermwaisten 
Kindern bradte fie den Weihnachtsbaum. Der bedürftige Student, der 
mittellofe Künſtler — kurz, alles was litt und in ihre Nähe fam, erhielt 
Erquidung. Und anderen, die zufrieden waren, ſuchte fie aus Dank— 
barkeit, daſs fie e8 waren, mit ſchönen Spenden das Leben noch zu 
verflären. Dann, wenn die Beichenkten danfen wollten, erröthete fie und 
ward verlegen, al3 hätte man ihr einen fehler vorzubalten. 

Wenn fie dann fehen mufste, daſs troß ihres blutigen Kampfes 
die Welt blieb wie fie immer war und die meiften Menſchen ob des 
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Jammers obendrein noch cyniihes Behagen zeigten, nur Hohn und Bos— 
beit hatten für ſolche „wunderlihe Deilige“: da brach die gute Frau 
wohl bisweilen zuſammen und weinte in WVerzweiflung ihr Derzleid aus. 
Sie war rei, die arme Frau, und meinte, fie vermöge nichts mit 
ihrem Reichthum, und fie ſah, daſs gerade die wahren Güter, die 
Menſchheitsgüter, mit Gold nicht zu erlangen find. So mollte fie 
perjönlid binaustreten mit dem Worte, wollte in Briefen die Leute 
überzeugen von ihrem geifligen Reihe. In zahllofen Zuſchriften hat 
fie mir ihre Pläne und Abſichten zur Weredlung der Menichen mit- 
getheilt, aber auch ihre Entrüftung, ihre Verzweiflung, wenn überall 
der Teufel ſitzen blieb, wo er jap. 

Mie oft ſuchte ich jie zu beruhigen: „WVerehrte Frau! Es iſt ja 
nicht ganz jo ſchlimm. Wir jehen, daſs in unferer Zeit auf allen Ge— 
bieten gearbeitet wird. Tag für Tag entitehen neue Wohlthätigkeits- 
Vereine. Die Arbeiter raffen jih auf und führen heute, wenn fie fleißig 
find, unter wenigen Ausnahmen eine menſchenwürdige Eriftenz. Der 
Abihen vor dem Duell ergreift immer weitere Kreiſe, die Entrüftung 
gegen die Thierfolter erhebt ſich überall. Gegen die Trunkſucht regt ſich's 
oben und unten, und allerort3 finden Sie Abftinenzler, die einit dem 
Trunfe ergeben waren. In den gebildeten Kreiſen gewinnt einfache 
Lebensweiſe wieder mehr Anhang und die Frage der Erhaltung des 
MWeltfriedens kommt nie mehr von der Tagesordnung. Neue Bildungs: 
anftalten überall und reges Interefie für Religion. Und Sie jelbit 
haben jeit Jahren durch Schrift und That mächtig dazu beigetragen, 
daſs es ſachte beſſer wird.“ 

Die Frau beruhigte ſich nicht. Ihre nächſten Briefe waren doch 
wieder gefüllt mit Klagen, daſs von einer Beſſerung der Zuſtände nichts 
zu ſpüren ſei, daſs das allgemeine Elend nur noch immer zunehme. 
Wenn auch in einzelnen Dingen eine Bewegung bemerkbar werde in der 
Abſicht nach oben hin, ſo ſei ſie doch ſchließlich immer eine nach unten 
hin, weil wir eben alle auf abſchüſſiger Bahn wären. Mit Kleinem ſei 
nichts vollbracht, es ſei eine Schmach für die Machthaber und Führer 
des Volkes, die — wenn ſie wollten — Großes vollbringen könnten 
und die trotzdem wie die Menge tiefer ſinken, jo oft fie ſich bewegen. — 
Ahnlich ſchrieb fie oft, aber e3 war fein unfruchtbarer Peſſimismus, fie 
machte immer wieder Pläne, wie da und dort zuzugreifen jei. Mit allen 
Idealiſten des Reiches wuſste fie ih in Verbindung zu jeßen, und 
mancher derielben müßte fie hübſch und praftiih aus. 

Nicht müde wurde fie im Geben, aber es jchien ihr, al3 ob alles ein 
dunkler Abgrund nutzlos verſchlinge, To daſs fie für ihre großen Opfer 
faum eine Genugthuung empfand. — Sie wurde leidend, fie konnte nicht 
mehr ſchlafen, immer ſchwerer faftete jih auf ihr Gemüth das große Weltleid. 
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Sie mied jede Erholung und Ergötzlichkeit, weil ſie das Elend der 
Menſchen nicht einen Augenblick von ſich zu weiſen vermochte. Ihr 
ſchmeckte fein Eſſen, weil fie der zahlloſen Hungernden denken mußste. 

In unendlicher Beſcheidenheit, in ſchlichteſter Einfachheit lebte dieſe 
reiche Frau dahin und alles was ihr ward, was ſie ledig zu machen 
wuſste, gab ſie immer und immer wieder aus zum Wohle nothleidender 
Menſchen und zur Verbeſſerung geſellſchaftlicher Zuſtände. — Wenn 
dann, das geſchah auch und recht oft, der Spott laut wurde über ihren 
„kindiſchen“ Idealismus, die Schadenfreude der Dummen darüber, daſs 
ſie doch nichts Rechtes erreichte; wenn ſie ihr bitteres Theil abbekam von 
der Giftjauche, mit der die Friedensfreunde, die Gegner der Thierfolter, 
die Bekämpfer des Alkoholismus überſchüttet zu werden pflegen, dann 
richtete jie jih von neuem auf und kämpfte in ihrer Weile für eine 
ihönere Zukunft der Menſchheit. 

Ganz troftlos hatte fie die Unterjohung der Buren gemacht. Wie 
tapfer und treu war dieſes Volk, wie leidenschaftlich ſetzten die Völker 
jih ein für die Bedrängten! Welch große Opfer waren geleitet worden 
in der ganzen Welt, welch heiße Gebete zum Himmel gelandt für die 
Buren! Und fie unterlagen der Niedertraht! Da hörte man von der 
Frau den Verzweiflungsſchrei: „Gibt es einen gerechten Gott?“ 

Wenn ich aus der Ferne das beobadtete, wenn fie fih mit ihren 
Anliegen an mih wandte, da dadte ih oft: Du rührendes, du an 
Weltleid verblutendes Derz! Du willſt die Welt retten, ih aber möchte 
did retten. — Und dann jchrieb ih ihr: „Laſſen Sie's gut fein, liebe 
Frau. Sie jehen, wie die Menden nun einmal find. Ganz elend und 
unzufrieden jind ſie freilich, aber fie wollen es nidt beijer haben, 
Wird ein Ubel von ihnen genommen, flugs ſchaffen fie ji ein neues 
an. Der Stolz der Geſchlechter iſt, roh und elend zu fein und wer id 
da einmiſcht, um fie edel umd glüdlih zu machen, den jchlagen fie 
wiüthend ans Kreuz. Es iſt die alte Sippe und wird es bleiben. Und 
Gott wird wiljen, weshalb er’3 jo eingerichtet hat, und it es ihm 
recht, jo geht's uns weiter nichts an. Der arme Menſch vermag gegen 
den Rath der Vorſehung einmal mit aufzulommen, wird aud nicht 
von ihm verlangt.“ 

Nein, ih dachte nicht jo, wie ih ſchrieb, ich wollte fie nur ein— 
mal zornig maden, um die Glut der Menjchenliebe, die fie verzehrte, 
ein wenig zu dämpfen. 

„Thun Sie”, jo ſchloſs ih, „in Ihren Kreilen, was Sie fünnen, 
das weitere überlajien Ste dem Stüärferen, und maden Sie jih fein 
Gewiſſen aus der Schuld anderer,“ 

Das hat alles nichts geholfen. Die Frau wirkte und opferte und 
trug an dem großen Leide, das uns das Chriſtenthum gebradt hat. 
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Aus dem Mitleide entftammte ihre Liebe, ihre Opferfreudigkeit. Aus 
Mitleid ihr Seelenglüd und ihre Bein, und an Mitleid, jo glaube ich, 
ift fie geftorben. In den Lebensverhältniffen diefer Frau würden es 
andere für eine Thorheit halten, die Sonnenleiten des Dafeins nit 
froh und heiter zu genießen. Sie führte ein glüdlihes Tyamilienleben, 
alle reinen Freuden des Landes und der Großſtadt ftanden zu ihrer 
Verfügung, fie hatte ein für alles Hohe und Schöne tiefempfängliches 
Gemüth, fie war innig verehrt von der ganzen Bevölkerung, von allen, 
die fie fannten, und fie vergieng vor Leid. Vor Mitleid für all die 
Elenden auf Erden, denen fie nicht helfen konnte. 

Gottes Lieblinge vollenden früh. Vor wenigen Monaten ift dieſe 
jeltene Frau unter größter Trauer der Bevölkerung zu Grabe getragen 
worden. An gebrodenem Derzen über das Weltelend gieng fie dahin in 
einem Wlter, in dem andere — die man auch noch gut nennt — 
froben Gemüthes Wohlthaten üben und ſcrupellos reihlihes Wohlleben 
genießen. 

SH babe biäher den Namen diefer Frau nit genannt und werde 
es auch zum Schluffe nicht thun. Ih ſprach von ihrem Leide und das 
war namenlos. Den legten Gruß jende ich dir, du umvergelslihe Frau 
Natalie, 

Erbarmen! Mitleid! Darüber verſank dir alles andere. Erbarmen ! 
Mitleid! Ah, dal diefe ernften Engel nit mit hinabgeftiegen wären 
in deine Gruft! Dass fie über deinen Hügel hinweg zu anderen Menjchen 
wandelten, fie mit heiligem Schmerze und mit bimmlischer Kraft er- 
füllend ! 


Gelaſſenheit. 


Sy“ nervös aufgeregte Zeit kennt ftoiihe Ruhe nur von der Frau 
Hörenfagen. Wenn doc einmal einer ift, der fie praktiſch übt, 
dann gilt er für einen Eonderling, als folder eigentlih jeder hervor- 
ragende Menſch bezeichnet werden darf. Für eine Zeit, deren Motto der 
Kampf ums Dafein ift, palät der Stoifer nit; mit dem Allesgutjein- 
lafjen fommt man nicht bloß nicht weiter, man wird von den Nächſten 
an die Wand gedrüdt, bis der letzte Blutstropfen herausgepreist ift. 

Und doch ift der Stoiciamus, das kärntneriſche „Lei lafjen“, jener 
claſſiſchen Philoſophen ein großartiger Standpunkt, an deifen Brüftung 
jedes Unglüd zerichellt, denn das Unglück ift ohnmächtig, wo es nicht 
anerkannt wird, wo es nicht imponieren kann. Der Stoifer läſst fi 
nit imponieren, nit vom Glüf und nit vom Unglüd, und das ift 
feine Stärke, feine Unüberwindlichkeit. 





Ich will für ſolche Deimgartenlefer, die nicht recht willen, was fie 
ih von der oft angezogenen „ftoiihen Ruhe“ eigentlih denfen ſollen, 
bier den Stoicismus ein wenig kennzeichnen. Ich für meine Perfon 
formuliere ihn mit dem Grundjage: Wolle, was geihieht, und es geſchieht, 
was du millft. 

Da lebte im alten Rom ein Sclave namens Epiktet, der war troß 
feiner Eclaventetten freier als der Gälar, er war jo frei, als je ein 
großer Geift frei jein fann. Er war von der Schule der Stoifer, der 
immer ©elafjenen, und die Grundgedanken feiner Weltanihauung will ich 
hier andeuten, dann wird man willen, was Stoiciämus ift und was 
man ji zu denken bat unter ftoiicher Ruhe, die uns den Trieden des 
Herzens geben kann. 

Du jollft nur das thun wollen, was in deiner Madt ſteht, alles 
andere lafje did nicht kümmern. In deiner Macht fteht der Wille, das 
Wollen, wo du die Wahl haſt. Du haft vorerft zu prüfen, was in 
deiner — des Meniden — Macht fteht und was nit. Was du in 
diefer Macht thuft oder verfäumft, das ift Glück oder Unglüd, alles 
was von außen, von Natur wegen, vom Geihid wegen kommt, das ſoll 
dich gleichgiltig laffen, denn du kannſt nichts dazu und nichts davon thun. 
Berabjheueit dur das, was zu verhindern oder abzumenden im deiner 
Macht ftebt, jo wirft du das Werabicheute eben abwenden und glüdlich 
fein fönnen. Verabſcheueſt du aber zum Beifpiel die Armut deines 
Berufes, die Krankheit, das Altern, den Tod, jo wirft du unglüdlich 
jein, weil du das Verabſcheute doch nicht abwenden fannit. Hüte dich 
alfo, etwas zu begehren, was nit in deiner natürlichen oder fittlihen 
Macht jteht. Je weniger du wünſcheſt, je leichter erfüllen ſich deine 
Wünſche. Bedenke bei allem, was du haft, feine Natur. Beſitzeſt du 
einen Krug, jo dente vorwegs, daj3 Krüge zerbrechen können. Beſitzeſt 
du Weib und Kind, jo halte dir immer vor Augen, daſs fie fterben 
fönnen, dann wird der Verluſt, als vorausgelehen, dih nit in Ver— 
zweiflung flürzen. Wenn du willſt, daſs dein Beſitz ewig dauere, daſs 
dein Meib ewig lebe, daſs deine Kinder fehlerlos feien, jo bift du ein 
Narr. Trittft du in die Ehe, ohne zu bedenken, daſs du Hummer und 
Sorge beirateit, jo bift du ein Thor. — Laſſe dir täglich alles denkbare 
Ungemah vor Augen ftehen und du wirft nicht hochmüthig und nicht 
feige jein. — Trittft du eine Reife an, fo denke im vorhinein: Was 
fann mir auf diefer Reife zuitoßen? Ih kann beraubt werden, mein 
Wagen kann abftürzen, ich kann erkranken und in der Fremde fterben. 
Unternimmjt du die Reife troßdem und es tritt das Unheil ein, fo wirit 
du dir jagen: Ach Habe diefe Möglichkeit ja Freiwillig gewählt; kommt 
das Unheil nicht, jo wirft du umſo froher und dankbarer fein. — Nicht 
die Dinge jelbft beumrubigen uns, jondern die Meinung, die wir darüber 
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haben. Der Verluſt von Gütern iſt an ſich nichts Schreckliches, denn 
wir ſehen ſehr viele Menſchen ohne dieſelben Güter glücklich ſein. Aber 
unſere Meinung, daſs der Verluſt ſchrecklich ſei, macht uns Sorge und 
Angſt. — Sprich nie: Ih babe eine Sache verloren, denn du haft fie 
nie bejeffen, fie war dir nur geliehen und fie zurüdgeben, beißt die 
Sorgen und Berantwortlickeit ablegen, die das Lehen dir verurjadt bat. 
— Denke nicht: Wenn ih mein Vermögen forglo8 behandle, jo werde 
ih darben müſſen; beſſer es darbt der Leib, als es ift die Seele ge- 
drüdt. — Rufeſt du deinen Knecht und er kommt nicht, jo denfe nicht 
gleih, der Menſch jei boshaft, fondern, er werde deinen Ruf nicht gehört 
haben. Schickt es ſich nicht für den Knecht, ungehorſam zu fein, ſo ſchickt 
es ſich noch weniger für den Herrn, ſich zu ärgern. Wenn der Knecht 
den Herrn ärgern kann, jo iſt dieſer der Knecht und jemer der Derr. — 
Biſt du weiſe, jo mache dir nichts daraus, für dumm gehalten zu werden. 
Bit du redlih, jo kannft du Ehrabſchneidung leicht ertragen. Nicht, daſs 
man dih auf die Wange ſchlägt, beunruhigt di, Sondern deine Vor: 
ſtellung, daſs es eine Schande ſei. — Beim Gaftmahle des Lebens jtrede 
nicht vorwegs die Hände aus nad deinem Lieblingägericht, ſondern warte 
beiheiden, bis es der Reihe nah an di heranfommt. Verzichteſt du 
auch auf das Angebotene, dann bift du ein göttliher Menih. — Zeige 
mit den Leidenden Mitleid, behalte aber im Innern deine Fröhlichkeit, 
denn ein Leiden auf ſich nehmen, ohne es einem andern erleichtern zu 
fönnen, it thöricht. — Bedenke, daſs dieſes Leben ein Drama ift, und 
daſs du darin eine Role zu jpielen haft. Stellit du einen König vor 
oder einen Bettler, gleihviel, Hauptſache ift, daſs du deine Rolle gut 
ſpieleſt. Du willft doch nicht gerade Fürſt oder Teldherr jein, ſondern 
frei und in der freiheit deine Sahe gut machen. — Wohlgeſchick, Mijs- 
geihid, das feien deine rechte und linke Hand, gebraude beide, dann 
wird werden, was werden mag. — Geberde dich nie ſtolz; was du 
al3 das Beſte erkannt haft, dabei bleibe, als ob dich Gott auf den 
Poſten gejtellt hätte. Beharreſt du, jo verladt man dich vielleicht, gibſt 
du den Leuten nad, jo verladhen fie dich doppelt. Gibſt du dich auf, um 
der Welt zu gefallen, jo haſt du dich veripielt. — Wirſt du zurüd- 
geießt, jo Haft du den Vortheil, nicht dankbar fein zu müſſen. Mit 
Annahme von Würden und Gütern verkauft man fih nur allzu häufig. 
Man verkauft fih um Genus, Hoffnung und — Berzweiflung. — 
Stirbt ein Nachbar, jo ſagſt du das ift Menſchenlos; warum ſagſt du 
nicht dasjelbe, wenn dein Geliebter ftirbt? — Das Unglüd ift nicht da, 
um ihm auszumeichen, jondern um es gelalfen zu beſiegen. 

Du hüteſt deinen Leib vor der Gewalt anderer; warum jegeft du ihnen 
dein Gemüth ſchutzlos aus, indem du dich nad ihren Launen erfreuen oder 
betrüben läjst? Made dich wetterfeft gegen willkürliche Einflüffe Fremder. 
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Wenn du nicht willſt, kann did niemand kränken, gefränft bift du 
nur, wenn du di für gekränkt hältſt. Mit den Leuten kann nur der 
ausfommen, dem fie gleihhgiltig geworden find. 

Du mußst did von den Leuten möglichſt abjondern; was fie dir 
geben können Hat nicht den Wert, als was du ihnen opfern mufät: 
Treiheit und Unbeugiamfeit. Du ſollſt ein einheitliher Menſch ſein — 
ein guter, oder ein jchlechter. 

Sei überzeugt, daſs ein Gott it, der die Melt gut und gerecht 
regiert, und dafs du bejtimmt bift, ihm zu geboren. Seine Anordnungen 
kann dein Heiner Verſtand nicht fallen, umd wenn er deine Perſon der 
Allheit opfert, jo ergib dich, in der Allheit wirft du dich wieder finden. 
Gott läſst dih nicht aus der Hand, da fannft du ruhig fein. — Sude, 
jo weit es in deiner Macht fteht, einen tüchtigen, charakterfeften Menſchen 
aus dir zu machen. Verweile nit lange bei förperlihen Dingen, bei 
Eſſen, Trinfen u. ſ. w. Habe nur Nothwendiges um di, nicht Luxus, 
jo fannft du wenig verlieren und der Zufall bat feine rechte Macht 
über did. Was die Welt dir anthun kann, ſei dir zu nichtig, was fie 
dir geben fann, jei dir zu wenig — das iſt der edle Etolz des Ewig— 
keitskindes. 

Sprich nicht viel, nur das Nothwendige, auch das mit wenigen 
Worten. Rede nicht viel von Tagesneuigkeiten, von Sport, von Eſſen 
und Trinken, von deinen Thaten und überftandenen Gefahren, von 
geihlehtlihen Unanftändigkeiten, am allerwenigiten über Fehler anderer. 
Lenke in Geſellſchaft das Geſpräch ſtets auf wichtigere und höhere Dinge, 
gelingt dir das nit, jo ſchweige und entferne did. — Lade nit über 
alles und denke, daſs Leute, die gern lächerlihe Dinge erzählen und 
beftändig Witze maden, von gemeiner Natur find. — Vom geſchlecht— 
lichen Verkehr enthalte dich, jo weit ala möglih, aber prable did nicht 
mit deiner Enthaltjamfeit und tadle nicht die, jo fie nicht Haben. Wandelt 
did finnlide Luft an, jo bedenke zwei Zeitpunkte: den Augenblid des 
Genuſſes und den der knapp darauf folgenden und länger andauernden 
Reue. — Wenn dir jemand Böſes nachredet, jo vertheidige did nicht, 
jondern jage: Meine anderen Fehler wujste er wohl nicht, ſonſt hätte 
er nicht bloß diele angeführt. Wer über dih Böſes jagt, der thut’s, weil 
er meint, er babe recht. Thut er dir unrecht, jo ift der Nachtheil ja 
an feiner Seite, weil er im Irrthum it. — Trinkt jemand viel Wein, 
jo ſage bloß, er trinkt viel Wein und tadle nicht, weil du ja feine Gründe 
nicht kennſt. 

Viel Theater und Kunſtbeſuch ſollſt du micht treiben, derlei ver: 
flaht den Menſchen. Wenn du ſchon auf das Leben feinen großen Wert 
legft, um wie weniger kannſt du den Abklatich des Lebens bewundern. — 
Was nah deiner Überzeugung recht ift, das ſcheue dich nicht, öffentlich 
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zu thun, aud wenn die Menge darüber anders denkt, aber hüte dich, 
etwas aus Trotz gerade darum zu thun, weil e8 andere nicht wollen. 

Sprich nit viel von Grundſätzen, ſondern handle nad ſolchen. 
Trinfeft du nur Waller, jo jage nicht bei jedem Anlaſs: Ich trinke nur 
Waſſer, denn font hebt der Fehler der Eitelkeit die Tugend der Ent- 
baltjamkeit auf und die Leute lachen über dic. 

Der Weiſe erwartet Nutzen oder Schaden nur von fi jelbit. Er 
tadelt niemand, lobt niemand, beklagt jih über niemand und wenn andere 
ihm es thun, jo bleibt er gleichgiltig. — 

Das nun find etlihe Grundſätze des Stoifers, die den Weg be- 
zeichnen, der zum Frieden des Herzens führt. Sie haben Äühnlichkeit mit 
der Lehre Ehrifti, nur das dieſe legteren no reiner und vollfommener 
it. Nah dem Stoiker joll der Menſch alles, was aus fih zu maden 
it, aus eigenem feiten Willen, aus eigener Kraft maden. Das Chriſten— 
thum verlangt noch mehr, weiß aber, daſs der Menſch das aus fih allein 
nicht kann, und verheißt dem Strebenden die Gnade Gottes, wenn er 
an jte glaubt. Diejes Glauben an die Gnade mag der moderne Philoſoph 
zehnmal Selbftiuggeition oder ander® wie nennen — es bedeutet eine 
Kraft, die dem Ungläubigen in folder Art nicht beihieden if. Zum 
großen Theil aber gelingt es jedem, der das Verlangen bat, durch 
unfere angeführten Grumdläße dem Frieden des Herzens nahezukommen. 

R. 


Hene Gedidıte. 


Ton Sophie v. Khuenberg. 


Berbfifäden. 


Herbftfäden niden zum Fenſter 
Der Iranfen Frau herein, 
Erzählen von ihres Sommers 
Dinfterbendem Sonnenſchein. 


O letztes Leuchten und Prangen, 
Wie machſt du das Gerz ihr weit 
Und tief in ihr das Bangen: 
Bald iſt es Sterbenszeit! 


An meinen Parkel. 


Verzeih’ mir's, mein Heiner braver Hund, Du lebſt nur als Thier im engen Kreis, 
War heut’ nicht liebreih für Dich, Dein Dundeherz weiß es nicht, 

Doch den!’ daran, zu jeder Stund' Wie all mein Hoffen voll und heiß 
Eind fie hart und lieblos für mid). In Trümmer zufammenbrict, 


Feine Augen bliden fo treu und gut, 
Als lönnteft du nich verfteh'n — 
Ahnft du, mein Hund, wie weh das thut, 
Wenn Menichen zugrunde geh'n?! 





— 


Per Pfarrermutter in Rapellen. 


Faſt hundert Jahre trägſt Du, Im Feld noch ſchaffſt Du rüſtig, 

Tu altes Mütterlein — Dein Aug’ blidt hell und frei 

An Gottvertrau'n und Wrbeit Und gibt's wo frohe Hochzeit, 

Wob Did das Leben ein, So biſt aud Du dabei, 

Ten Rojenfranz in Händen O felig, weſſen Alter 

Knieſt Du im Beiſtuhl dort, So friedensvoll und rein — 

Und horchſt auf Deines Sohnes Gott grüß’ Ti und Gott ſchütz' Dich, 

Geheiligt Gotteswort, Tu altes Miütterlein! 

Schneeflocken. 

Schneeflocken hüllen jo keuſch und rein So ſchwindet unter beſchneitem Haar 
Den ganzen Schmutz der Straße ein. Was krauſe Iugend wild gebar. 
Die lärmende Stadt voll Haft und Dual — Verträumt und friedlih in tiefiter Bruft 
Ein Märden wird fie mit einemmal, Nuht alle Thorheit von Lieb’ und Luft. 
Und rujst e8 in Tiefen und flamntt es heiß, Schneeiloden hüllen jo weihnachtsrein 
Nun dedt es der Schnee fo ſtill und weih, Den ganzen Schmuß des Lebens ein. 


£in Geretteter. 


MR einem Spätherbitabende de3 vorigen Jahres kam an mid 
) einer jener Briefe, wie fie täglih kommen: „Herr, id habe 
Ihre Schriften gelefen, ich ſchließe aus denjelben, daſs Sie ein guter 
Menih find, Sie müſſen mir helfen!" — Ind doch war dieler Brief 
wejentlih anders. Er fam aus der Schweiz, vom Geftade des Lago 
Maggiore und fein Abjender war ein Mann von fünfundzwanzig Jahren, 
ein Berliner Kind, das in der Großſtadt erkrankt und in einer Natur- 
beilanftalt am Lago Maggiore wieder genefen war. „Nun bin ich gelund, 
aber arm und hilflos, alle Brüden hinter mir find abgebroden, ih weiß 
nit, was aus mir werden fol. Ich babe Neigung zur Poeſie, möchte 
literariſch ſchaffen. Meifter, jo komme ih zu onen. Sie werden eine 
Dachkammer haben für mi, und mir das Wenige geben, was ich bedarf. 
SH will bei Ihnen bleiben und Ihnen dienen wie ih kann: ala Lauf: 
bote, als Schreiber, al3 Wärter, al3 Pfleger, wie ih Ihnen nützen fann. 
Nur in Zhrer Nähe will ih jein und Ihr Schüler will ih werden. 
SH bin Ihon auf dem Wege zu Ihnen, ich vertraue auf Gott, daſs 
Sie mih nicht zurüditoßen werden.” Das der Inhalt des Schreibens und 
gezeichnet: Bruno Haucks. 

Ich war nicht wenig erihroden. Zu den hundert Drängern, die 
immer mehr mich umkreiſen, meine Zeit zerfajern, meine Arbeitskraft 
zerflören, mein Herz zerreißen, weil man ihnen nicht helfen kann; zu 
diefer troftlofen unabjehbaren, geradezu aufreibenden Plage nun auch 


u 
noch dieſer wildfremde Menſch. Was fol ih denn mit ihm anfangen ? 
Ich bin ja bei weitem wicht jo gut, als er glaubt. Sofort jchrieb ich 
ihm zurüd: „Kommen Cie nit den weiten Weg zu mir, ih kann 
Shnen in feiner Weile helfen. Jh bin überbürdet, ohne mir einen 
Gehilfen, bin krank, ohne mir einen Pfleger halten zu mögen. Ih bin 
mit taufend Anliegen belaftet. Kommen Sie nicht!“ — Es war zu 
ipät. Schon an einem der näditen Tage läutete er an meiner Thür. 


Da ih im Bette lag und fein lautes Wort jagen fonnte, 


jo ſprach 


er zu dieſer Stunde perfönlih nit vor, jondern begrüßte mid mit 


dem folgenden Gedichte : 


Mich trieb ein heilig Sehnen nad der Kunſt 
Und nach der Freiheit fort aus meinen Kreiſen, 
Und lühn, vertrauend auf den großen Gott, 
Mein Bündel jchnürte ih und gieng auf Reifen, 


Zwar fhalt man mid; man hieß mich einen 
Thor, 
‚Der einen Sperling aus der Hand gelafien, 
Un, wie die Jugend leichtiinnig ſchon ift, 
Nah einer Taube auf dem Dad zu fallen. 


Was foflte mir der Sperling in der Hand! 
Frei mufst’ ich haben meine beiden Hände, 
Um dann emporzuflimmen, bis zum giel, 
Die fteilen, harten, falten Felſenwände. 


Der Weg ift ſchwer; gar oft jhon war es mir, 
Als ob ıh in die Tiefe ftürzen müjste, 
Doch hat bisher das Schidfal mid bewahrt, 
Mohl, weil mir einft die Kunft die Stirne 
füjste. 


Nun bin ich hier; vom Wandern müd und matt ! 
Zu Dir fomım’ ich, Dich bitiend, hilf mir weiter, 
Ich weiß es ja, ein freundlid Wort von Dir 
Macht meine zage Seele wieder heiter. 


Zeig’ mir die Richtung, die ich gehen joll, 
Sei Du mein Metiter, lajs mich Schüler werben, 
Damit aud) ich der Menichheit helfen kann 
Zu einer Reugeburt — zum Glück aufErden!.. 


Brunohdauds, 

Und am nächſten Morgen fand er vor meinem Lager. Ein 
ernfter junger Menſch, mit feinem großen janften Auge, jeinem jung: 
Iprofjenden Bart, feinen wallenden blonden Locken ein Uhd'ſcher Chriſtuskopf. 

„Sie find der Bruno Haucks“, fo redete ich ihn heiler an. „Sie 
fommen zu günftiger Zeit, denn mir mangelt die Stimme, um Sie jo 
wüft auszanfen zu können, als Sie’3 verdienen. Sie Unglüdsmenid ! 
Aus der Schweiz nah Graz, für nichts und wieder nichts. Ih kann 
Cie nicht brauden, Sie jehen, wie ed in meiner Wohnung drunter und 
drüber geht, ruhelos mandmal den ganzen Tag, das ih mich felbit 
nimmer finden fann. Hätte ih ein Dachkämmerchen, jo würde ich jelbit 
binaufflüdten, um den wilden Jägern zu enttommen, die alle von mir 
was haben wollen.” 

Er ſaß vor mir da und blidte mich mit betrübten, bilflofen Augen 
an. Nun, e3 ward weiter nicht viel geſprochen, ex jollte ſich in Gottes- 
namen einige Tage in Graz ausruhen. Während diejer Zeit befam id 
heraus, daſs er ein Bändchen Gedichte hatte, die eben tm Berlage 
C. dv. Schmidtz zu Heimhauſen (Baiern) gedrudt wurden. Ich las die 
Aushängebogen und war angenehm überrafht. Echte Gefühlsinnigkeit 
mit moderner Inbefangenheit gepaart, Natur und Stimmungsbilder und 
Herzensoffenbarungen, denen man glauben muſs. Eine Probe will ic 
geben : 
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In trüber Stimmung fchritt ich durch die Gaſſen; 
Ich fühlte mich jo einfam, jo verlafjen 


Und neuen Muth wollt’ ih im Freien holen. 


Dod ftörte mi das laute Näderrollen, 
Der Kinder ungeftümes Lärmen, Tollen, 
Ihr wildes Rennen und ihr luftig Johlen. 


D’rum eilt ich ſchnell, bi3 ich aus dem Getümmel 
Entflohen war und unter freiem Himmel 

Alleine fand mit mir und meinem Leiden. — 
Warum mujs ich, g’rad id) jo viel erbulden, 
Was ift denn mein Bergehen, mein Verſchulden, 
Willſt Du o Bott, an meiner Qual Dich weiden?! 


Mir ſchien mein Leid das größte fat auf Erden; 
Ich glaubte nicht, daſs es noch gut fünnt’ werden 
Und mid) das Schickſal wieder wird verföhnen.,.. 
Da, auf dem Heimweg flingt’3 an meine Ohren 
Mie Lerhenfang, ganz leije und verloren; 

Und lauichend gieng ich nad) den holden Tönen. 


Ih fand ein winzigkleines Drahtgebauer, 
Bor einem Fenſter bieng e8, an der Mauer, 
Dort war die Lerche, die jo ſchön gefungen. 
Von einer Sproſſe jprang fie zu der zweiten, 
Die Meine Sängerin die jonft im weiten, 
Sonnigen Himmelsftrom fi aufgeihwungen. 


Am Gitter ſchlug fie blutig fi die Schwingen 

Und hörte doch nicht auf, ihr Lied zu fingen, 

Eo ſchön, wie einft in ihren Freiheitstagen. 

Sch aber hab’ gelernt in dieſer Stunde, 

Daſs nie das Leid zu Schwer, zu groß die Wunde 

Es läfst fi alles in Geduld ertragen. Bruno Hauds. 

Alſo einen wirklichen Dichter hatte ih vor mir, einen jener auf 
Erden Deimatlojen, die nah innen fo reih und nah außen oft jo arm 
und verlaflen jind. Mit Lyrik kann man wohl ein feliger Menſch fein, 
aber fi fein Stück Brot kaufen. Bejonders, wenn der Verleger das 
Honorar erſt nah dem abgejegten eriten Taufend Exemplaren geben will. 
Wann find von einem unbekannten Dichter, und wäre er noch jo groß, 
je einmal taufend Gremplare verkauft? Und wann und wie joll ein 
Dichter befannt werden, von dem nichts gekauft wird? Das jind die 
feindlihen ©egenfragen, an denen ſchon fo viele deutſche Poeten ver- 
zweifelten. Am liebſten möchte mein Apolloſohn jet bei einer Zeitung oder 
Zeitihrift anfommen. So fam’3 darauf an, ob er Proſa ſchreiben und 
al8 Darfteller naturwahr fein konnte. Ich ftellte ihm eine Aufgabe. Er 
möge mir feine bisherigen Lebensſchickſale jchildern, bejonders aber, wie 
er in der Großſtadt gelebt hatte, erkrankt war, und auf welde Weile 
er gejundete. Aber nur recht einfah umd nur das Thatlächlide, feine 
Redebilder, feine Iyriihen Ergüſſe — bloß To klar und unbefangen 
als möglich. Seine Wirklichkeit ift zu gering, um geichildert zu werden; 
wenn es mit der richtigen Anſchaulichkeit geihieht, dann wird es Kunſt. 
— Die eindringlie Lehre, nur recht unbefangen zu Schreiben, mag einen 
jungen Ehriftfieler wohl gerade befangen machen. In zwei Tagen hatte 
Bruno Dauds jeine Darftellung fertig. Meine Befürchtung traf ftellen- 
weile etwas ftarf zu. Im VBordergrunde fand der Dichter, der lyriſche, 
phantaftiihe, wortjelige Dichter. Doch als die zu üppigen Blüten geftußt 
waren, trat doch das Thatſächliche jo Ihliht und deutlich hervor, daß 
man ein Hares Bild von dem biäherigen Leben und Streben des jungen 
Mannes vor fih hatte. Ich theile den Aufſatz bier mit, theild als Stils 
probe, größeren Theil3 aber, um das mannhafte Ringen zu zeigen, durch 
das hier eine Menſchenſeele dem Großitadtelende entfam, um in einfacher 
natürliger Lebensmweile zu Reinerem und Höherem ſich heimzufinden, 
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Die Geſchichte meiner Wiedergeburt. 


Ich bin ein Großftadtfind. Ih habe in der großen Haupt— 
ftadt des großen Deutihen Reiches gelebt, ein Vierteljahrhundert bindurd, 
ohne zu willen, wie die Welt draußen ausfieht, ohne ihre Schönheit zu 
ahnen. Weiter fort als eine Stunde von der Stadt fam ih nie! Und 
das auch nur ſehr jelten. 

Manch kümmerliches, winziges Gehölz, wie man es wohl aud in 
der Nähe der Rejidenz findet, ja aber was ein wirkliher Wald it — 
ih wuſste es nit! Aber ih jehnte mid nad ihm. Nah ihm und nad 
den Bergen, nad der Sonne und nah den Blumen. Denn die Sonne, 
die in den Berliner Straßen zu finden ift, und jene leuchtenden, bele— 
benden, wobhlthuenden Strahlen, die wir bier jehen und fühlen — das 
it doc zweierlei. Und Blumen? — Sa, die habe ich geieben, in den 
großen, prädtigen Läden, Hinter den geſchliffenen Spiegeliheiben; auf 
Draht waren fie gebunden, zu Sträußen gewunden und mit Papier- 
manjcetten „geſchmückt“! 

Ich kann es gar nicht jagen, wie ſehr ih mid nah Blumen 
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Wie ih aber die Knabenjahre hinter mir hatte und in das jo- 
genannte Leben, das heißt in diefem Falle, in ein Dandelshaus als 
Lehrling eintrat, wurde dieſe „überfpannte Dufelei”, wie einige mir 
Wohlgeſinnte es nannten, noch ſtärker. Manchmal ertappte ih mid, mit- 
unter aber auch einer meiner Vorgejegten, dabei, daſs ih traumverloren 
zum vergitterten Comptoirfenſter hinausſah . . . . Schmeichelhaftes habe ich 
bei ſolchen Anläſſen nicht zu hören befommen, Es war eine ſchrecdliche 
Zeit! Mich ſchüttelt's, wenn ich nur an ſie denke. 

Jeden Morgen um ſieben Uhr mußste ih zur Stelle ſein. Abends 
um neum oder zehn Uhr war ih frei! Und diefe ganze, lange Zeit 
hindurch mufste ih öde Nennungen ſchreiben, oder derlei Briefe verfaſſen, 
oder in den diden Büchern Buchungen mahen, die mid nichts angiengen. 
Dieweilen in mir die Sehnfucht ſchrie — nad dem Walde, den Bergen 
und der Sonne! Ih litt jo Schr — ih glaube, eine Zeitlang trug ich 
mih mit Selbſtmordgedanken! Ih war ja damal3 nod ein jo dummer 
Sunge.... 

Schon als Kind liebte ih den Garten leidenihaftlih! Das war 
nämlih ein irdener Topf, in dem eine Epheuranfe von meines Vaters 
Grab nit wachſen wollte. Und doch babe ih fie gehegt und gepflegt, 
in die Sonne gerückt, die Blätter abgeftäubt und die Erde begofien. 
Sie fonnte aber nicht recht gedeihen. Sie nit und ih auch nicht und 
ebenfowenig die meiften anderen Großitadtlinder, Ja, und doch bradte 
man mih nah den Schuljahren in das große, dunkle, ernſte Dandels- 
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baus, ftatt daj3 man mid hätte Bauer werden laſſen. Da gieng num 
ein Jahr nah dem anderen vorüber, ein Jahr nah dem anderen.... 
und ſchließlich hatte ih ganz vergeſſen, daſs das Leben noch zu etwas 
anderem da ift, als es hinter vergitterten Gomptoirfenftern zu eritiden. 

Meine von Kindheit an blafien Wangen wurden noch bläffer mit 
der Zeit, meine Kräfte geringer — ich merkte es faum. Das geht jo 
langiam, aber fiher; feinem fällt e8 auf. — Um menigftens etwas 
vom Leben zu haben, machte ih es den andern nad, rauchte zum Gott- 
erbarmen und trank ohne Durft, bis ih mir einbildete, daſs dies etwas 
Schönes, Amüſantes, Männliches fer. Im Annerften meines Herzens aber 
Ihämte ih mich, denn im Wirklichkeit ſchmeckte e8 mir weder, noch gefiel 
es mir. — Das aber hielt ih für ein Zeihen von Unmämnlichkeit, 
früher; — jpäter glaubte ih darin den Beginn eines ſchweren Leidens 
leben zu müſſen. So fieng e8 an, Und heute bin ich froh darüber... 
Und einmal, an einem feuchten, ftinfenden Nebeltag, brad ih an meinem 
Pult zufammen. 

Der Ehef des Handelshauſes hatte gerade den Beſuch jeines Arztes; 
jo wurde diefer gerufen. Er unterfuchte mich im Privatcomptoir, in weldes 
man mich gebracht hatte, und dann redete er mit dem Staufberen in 
flüfterndem Ton. Ich verftand etwas von „nur überanjtrengt, ein paar 
Wochen Rube*. 

So jhidte man mih aljo nah Haufe. Der Doctor rietd mir, bei 
diefem Wetter das Zimmer zu hüten, nicht viel zu lefen, aber zu ſchlafen 
jo lange als möglih. Auch verordnete er eine nahrhafte Koſt, delicate, 
ſaftige Fleiſchſpeiſen und gute Meine, 

As nah wochenlanger Maſteur meine Kräfte gleich Null waren, 
probierten ſie es mit etwas anderem. Ich ſollte täglich ein paar Stunden 
ſpazieren gehen. Alſo gieng ich ſpazieren. Vormittags eine Stunde, nach— 
mittags eine Stunde. Das half etwas, aber noch nicht genug, trotz— 
dem man mir nebenbei die koſtſpieligſte Medicin verſchrieb. 

In dieſen zwei Monaten fieng in mir eine Umwandlung an. Ich 
hatte Zeit genug zum Nachdenken. Zum erftenmale im Leben hatte 
ih Zeit! Und allerlei Fragen tauchten in mir auf. Und langjanı wurde 
es mir klar, daſs mein Leben bisher zwecklos, falſch, ja ſogar eine Sünde 
gegen mich und andere geweſen. Ich habe in jener Zeit der Krankheit 
Betrachtungen angeftellt, deren Reſultat die Erkenntnis war. — Ich 
muſste oft an den Tod denken, Sollte ih ſterben — ohne gelebt zu 
haben? War mir das Leben nicht noch einfah alles ſchuldig? Unmöglich 
konnte doh der Zweck meines Dajeins darin beitanden haben, eine mir 
im Grunde verhajäte Arbeit zu thun, bei der ih frank wurde, welche 
mih zum Sflaven erniedrigte. Und meine Mitmenichen, die großen, 
großen Herden, die nicht denken, weil fie, wie ih, nie Zeit dazu finden ? 
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Sie alle haben das gleihe Geihid zu erwarten. Sie werden jterben, 
wie id — ohne gelebt zu haben... In jenen Moden begann ich 
mih nad dem Leben zu jehnen! Nach dem Leben, das ih nicht kannte 
— md nad der Liebe, die ih auch nicht kannte! 

Stundenlang, während ih im Seſſel lag, mit Deden bepadt, die 
Augen geſchloſſen, babe ih mid damit beihäftigt, e8 mir vorzuftellen, 
wie es wohl jein müſſe, wenn id ganz gejund wäre, wenn ein junges, 
reines, Ihönes Mädchen mir zulädeln würde, Und immer jah ih dann 
einen großen, in warmen Sonnenschein getaudten Garten vor mir, in 
dem ih mid ergieng, Arm in Arm mit der Geliebten — — — Die 
weilen ſüße, lieblihe Chöre die Luft durchzogen. So babe ih oft und 
gern geträumt von der „Inſel der Seligen“, von dem Paradieſe, 
welches die Menjchheit verloren bat. Und ih fragte mid — wodurch 
bat jie c8 verloren?... Und wie kann fie e8 wieder erlangen?.... 

Darüber habe ih in all den Moden nachgedacht und, wie ih ſchon 
jagte, ſchließlich kam ih zur Erkenntnis. Zu der Erkenntnis nämlich, 
daſs das wirkliche Leben mit dem Tode nichts gemein babe und daſs dod 
feines der göttlihen zehn Gebote jo oft von jedem übertreten wird — 
al3 das fünfte: Du ſollſt nicht tödten! Und ich erkannte, daſs auf 
Erden nichts ftattfand, als ein unaufhörliches entiegliches Tödten! Jeder, 
ausnahmslos jeder Menſch betbeiligt jih daran. 

Nicht allein die Eoldaten! Die Fabrifsherren, die ihre Arbeiter 
zwingen, tägli jtundenlang ihre Gejundheit zu opfern, die menjchliche 
Geſellſchaft, die es nicht verhindert, daſs alljährlih Taujende verfommen, 
verderben und verhungern. — Alles tödtet! Chriſtus ift gefommen und 
bat gelagt: Wiſſet Ihr nicht, daſs geichrieben fteht, Du ſollſt nicht 
tödten? Wir tödten die Menſchen und wir tödten die Thiere. Wir trinten 
Thierblut und eſſen das Fleiſch der getödteten Thiere! Wir find Mörder! 

Das erfte, was ih nah dieſer Erkenntnis that, war das Ber: 
meiden des Kleifhaenufjes. Meine Freunde und Verwandten, meine gute 
alte Mutter, mein Arzt — alle glaubten, ich jei verrüdt geworden. Ich 
war jo elend und verihmähte die kräftigen Fleiſchbrühen, die lederen 
Speilen! Alle fragten mid, ob ih mid denn mit Gewalt zugrunde 
rihten wolle. Meine Nahrung beftand jetzt in der Hauptſache aus Obit 
und Nüffen, etwas Gemüſe und Schrotbrot. 

Unfafslid war es ihnen, dals ih auch die Medicin nit mehr 
tranf, den Arzt verabichiedete. Anftatt mich viel auszuruhen, gieng ich 
den ganzen Tag Ipazieren, badete häufig — und wurde auf diefe Weile 
in einigen Wochen wieder arbeitsfähig. Wie man da in den Bureaus 
die Köpfe jchüttelte, als ih nichts als Obſt und wieder Obft und nur 
Obſt zu mir nahm. Das fkünnte doch nicht gut jein! Won der langen 
Krankheit, oder vielmehr von dem jahrelangen falihen Leben war id 
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immer noch ſchwach und bleih. Das hoben nun meine Vorgeſetzten auf 
die „verrüdte Nahrung“. Ich aber fühlte, wie wohl mir dabei murde, 
und ließ jie reden. Bei diefer reizlojen Koft hatte ih natürlich aud 
fein Berlangen nad Bier und Tabak. Wie man nur jo leben kann! 

Uber ih war in diefer Zeit womöglich noch unglücklicher als 
früher, denn ih jah ja nun flar, daſs ich mich logreißen muſste von 
der ganzen, lügneriichen, gleißenden Eultur, daſs ih feine Gemeinſchaft 
mehr haben durfte mit denen, die ſich gegen das Leben, gegen Gott 
verlündigten. Was aber follte ih thun? IH war ja arm. Und wenn 
ih nit den Tanz um das goldene Kalb mitmadte, hatte ich binnen 
furzem nichts zu eſſen. Was ih damals gelitten habe! Wie ein Ber: 
breder fam ih mir vor. Ach kannte die Wahrheit und lebte in der 
Lüge weiter! So etwas rädt fi bald. 

Kaum vier Monate hatte ih wieder zum größten Theil in dem nie— 
drigen, ftaubigen, dunklen Comptoir zugebradt, da merkte ih, daſs meine 
Kräfte mih aufs neue verließen. Und jo ſehr ftand ih noh im Banne 
der ſonſt üblihen Lebensweile, daſs ich jelbjt eine Zeitlang glaubte, 
meine fleiſchloſe Koft trage an den nunmehrigen Krankheitserſcheinungen 
die Schuld. Wenn einem immer wieder und immer wieder vorgeworfen 
wird: Du lebſt Falih; lebe jo wie alle anderen! dann wird man 
ſchließlich doch vom Zweifel gepadt. Aljo gieng der Kampf in mir von 
neuen los, heftiger wie je zuvor. Was mir den Kampf aber ganz 
beſonders erjchwerte, war der Gedanke an — meine Freunde. 

Zwar lebte ih ziemlih zurüdgezogen, ſchon aus dem Grunde, weil 
ih nad Schluſs des Bureaus viel zu abgeipannt und müde war, um 
gleih den anderen jeden Abend Hinter dem Bierjeidel oder am Billard 
zu verbringen, Mir war die Einfamfeit meiner vier Wände gewöhnlich 
lieber. Aber an beftimmten Abenden im Monate war ih do zu Daufe 
nicht zu treffen, denn als Ritter des „Parſifal-Ordens“ mußste ih vier- 
mal im Monat die „Ordenscapitel“ mitmachen, 

SH will nidt mit der Schilderung dieſes Treibens lang— 
weilen. Nur foviel: mir gefiel e8 im Anfang. Bier wurde zwar aud 
gefannegießert, getrunten (ſogar jehr) und geraudt, aber das Milieu 
war doch ein anderes. Im Anfange reizte mich das geheimnisvolle Treiben 
des „Ordens“, dann war ich ftolz darauf, ihm anzugehören, denn er 
war in der Wahl jeiner Mitglieder ſehr firenge, und ſchließlich, als ich 
einſah, daſs auch hier, wie überall Trinken die Dauptjade jei, da glaubte 
ih es meiner Jugend und meiner geiftigen Entwidlung ſchuldig zu fein, 
nit gar zu ſehr wie ein Philifter zu leben, ſondern von Zeit zu Zeit 
mit den Fröhlichen fröhlich zu fein. 

Ja, jogar nad meiner erften, ſchweren Erkrankung bejuchte ich den 
Drden wieder. Natürlich fühlte ich mich abjolut nicht mehr behaglich, aber 
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ih fand doch den Muth nicht, fortzubleiben — aus Furt, von meinen 
Freunden und Ordensbrüdern ausgelaht zu werden. 

Ich gieng alfo hin, wenn Sikung angejagt war (diejelben begannen 
um zehn Uhr abends), rauchte zwar nicht mehr, trank auch nur wenig 
Wein, aber ih opferte doch mehr als die halbe Naht und nahm Theil 
an dem Treiben, das ich mit meinen neuen Anfichten nicht vereinbaren 
fonnte. Und aljo nahte eine neue Erkrankung. 

„Das find die Folgen Ihrer neuen Lebensweiſe, Ihrer falſchen 
Ernährung”, jagte man mir, „Trinken Sie mehr Wein und eſſen Sie 
fräftiges Fleiſch, dann werden Sie auch wieder gejund.” Und die Jo 
redeten, die waren ja ſelbſt durch und durch krank, wie ihre gerötheten 
aufgedunjenen Gefichter, wie ihre nervöje Neizbarfeit, ihre Unmäßigkeit 
in allen Dingen bewiefen. Sollte es für mid wirklich feine Rettung 
geben? Schlaflos lag ih in der Naht — und fämpfte, 

Um andern Morgen fchleppte ih mich mühlam zum Chef. Der 
machte erjtaunte Augen, als er mid ſah, wollte gleich wieder zum Arzt 
ihiden, und verſuchte, mir Mar zu machen, dafs ih doch „den Unfinn“ 
(er meinte, die fleiihloje Koft) aufgeben möchte. Ich aber jagte ihm, 
was ih auf dem Derzen batte und eine Stunde darauf waren meine Be- 
ziehungen zu den Handelshauſe gelöst. — Dann galt es nod, don meinen 
Freunden Abjchied zu nehmen. Dazu aber, ich geftehe es offen, fehlte 
mir der Muth. Sch wollte mich nit auslachen, oder, wie foeben, einen 
Narren ſchelten lafjen. Übrigens war es mir an dem Tage noch völlig 
jchleierhaft, wie ih in Zufunft mein Leben geitalten würde, zumal mehr— 
fahe Bemühungen meinerjeits, auf einem größeren Gute eine Anftellung 
zu finden, erfolglos blieben. Und wenn ich verhungern mujs, ich breche 
mit allem! Jh muſs! Und ih babe es gethan, 

Nob an demielben Tage kaufte ih mir einen Nudjak und einen 
Wanderftab und vierundzwanzig Stunden ſpäter ſaß ih im Eifenbahnzug. 
Ich made zur Erholung eine feine Ferienreiſe auf ein paar Wochen, 
hatte ih meiner erftaunten Mutter zur Erklärung geſagt. Zuerſt fuhr id 
nah Münden. Ich hätte ebenlogut nah Hamburg oder Paris fahren 
fönnen, denn einen Plan hatte ich ja nicht. Aber, warum weiß ich nicht, 
ih fuhr eben nah München. 

Dort fam ih halbtodt an. Eine Woche ungefähr lag ih in einem 
kleinen Gajthauje elendig darnieder. Dann madte ih mid auf die 
Wanderung. Ih hatte inzwiſchen den Entſchluſs gefalst, mir die Alpen 
anzujehen. Und ich wanderte. Am Anfang kam ich ſchwer vorwärts, 
aber mit jedem Tage wuchſen meine Kräfte. 

In den Städten und Dörfern, die ich berührte, kaufte ih mir — 
Brot und Obſt und Nüſſe ein und auf den fyeldern, oder im Walde 
babe ih mit immer größerem Appetit geihmaust. Abends nahm ih in 


dem Gaſthauſe, dad mir am einfachften ausihaute, ein billiges Nacht— 
quartier und am nächſten Morgen wanderte ih geftärkt und fröhlich 
weiter. In der erften Zeit dachte ih oft, um diefe Stunde haft du fonft 
in dem dumpfen Comptoir geſeſſen, jeßt bift du frei! Später aber ver- 
ſcheuchte ich jeden Gedanken an das hinter mir liegende elende Leben. 
Schon die Erinnerung daran war mir efelbaft. Je weiter ih fam, je 
ihöner e8 um mich her wurde, deito glüdlicher fühlte ih mid. Ich fieng 
an, bisweilen Eleine Wanderlieder zu fingen, ih pflüdte Frühlingsblumen 
und ftedte fie an den Hut, ich unterhielt mid mit den Bauern, die mir 
begegneten, fur; — id lebte auf. 

Bon meinen Erlebniffen auf diefen Reifen erzähle ih ein andermal 
genauer. Für heute möchte ih nur jagen können, was ih empfand, als 
ih endlih Berge vor mir hatte! Wie ih die Schlbſſer Dohenihwangau 
und Neu-Schwanftein jah, wie ih dann an den unbeihreiblih ſchönen, 
jmaragdgrünen Bergſeen ftand, — ih, das frante Kind der Weltftadt —, 
gebrüllt habe ih vor lauter Glüd! 

Seither war auch der letzte Schatten von meiner Seele gewichen. 
Wenn die Welt jo ſchön ift, jo wäre es ja Sünde, ſich .einiperren zu 
laſſen in die Millionenftadt. Nein, lieber auf alles verzichten, was Diele 
bietet, lieber unter freiem Dimmel arbeiten wie ein gewöhnlicher Knecht, 
al8 um dem zehnfachen Verdienft, um den bundertfachen meinetwegen, in 
den Klauen jenes Niefenungeheuers ſtecken. Und ich wujste nicht mal, daſs 
ih noch viel Schöneres zu ſehen befommen jollte. 

Iſt mir das Wort „Knecht“ unterlaufen? Ih glaube. Nun, daran 
anfnüpfend, ich trug mich mit dem Gedanken, einer zu werden. Nur 
wie es anzuftellen, wufste ich nicht. Einftweilen Eletterte ih in den Bergen 
herum, übernadtete in den Sennhütten und fam nah und nad immer 
tiefer in die wunderbare, freie Gebirgswelt hinein. Manchmal bemußte ic) 
auch die Eiſenbahn, meift aber wanderte ih. Ein ganz neues Leben öffnete 
ih mir. IH kam aus dem Staunen und Genießen nicht heraus, 
Übrigens babe ih nicht immer eitel Sonnenſchein gehabt und manchmal, 
wenn ih am Abend fein Wirtshaus fand oder den Weg verlor, oder 
aber, wenn es tagelang, ohne aufzuhören, vegnete und id Dörfer paljierte, 
von denen eines immer Ihmußiger war als das andere, dann wurde mir 
manchmal etwas bange. Ih war noch allzufehr Stadtlind und wollte 
Bauer werden! 

Sechs Wochen wanderte ih nun ſchon. Meine Gejundheit war 
bedeutend beſſer. Der Et. Gotthard lag hinter mir; um Zürich 
hatte ih einen Bogen gemadt. Won den großen Städten wollte id 
nichts willen. 

Eines ſchönen Tages lag ih am Ufer des Lago Maggiore und 
ihwelgte. Aber troß aller Schönheit Hungerte mich, denn ih hatte einen 
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weiten Mari binter mir. Alfo öffnete ih den Ruckſack und that mir 
an den Apfeln und Feigen und Datteln gütlih. Ach, wie das jchmedte, 
dazu die föftlihe Luft und der Sonnenſchein und der große herrliche 
See, von prächtigen Bergen umſchloſſen . . . . ih war glücklich! Tritt 
plöglih ein Herr an mid heran. 

Ob ih ein Deutfcher wäre? Und ala ih ja fagte, ladet er ſich 
bei mir zu Gaft. Nun, ich hatte Vorrath, jo find wir denn beide jatt 
geworden. Er erzählte mir, während wir unſern Dunger ftillten, daſs 
auh er ein großer Liebhaber von Früchten wäre und daſs er weiter 
unten in Italien eine Befigung bätte, jetzt auf Reifen fei, bier auf das 
Schiff warte, und fo weiter. Ich Hatte auch nichts zu verbergen, aljo ließ 
ih ibn ebenfall3 in meine Karten fehen. 

Klopfte er mir plöglih auf die Schulter. 

„Herr, ih habe Sie eigentlih für einen ganz gewöhnliden Touriften 
gehalten, wenn Sie aber abjolut in der Natur arbeiten wollen, id 
wüſste ſchon was.” 

Das Ende vom Liede war, daſs ich ihm faſt um den Hals 
gefallen wäre, weil er mich an Ort und Stelle zum Gärtnergehilfen 
ernannte. Freie Kleidung, Wohnung, Eſſen und Trinken und monatlich 
fünfzehn Franken in bar. 

Co waren alfo meine ausjchweifendften Tränme in Erfüllung 
gegangen! 

Ich bin glei mit ihm gefahren. Am Abend langten wir an. 
Unterwegs erzählte er mir, daſs auf feiner großen Befigung ſtets einige 
Familien ihren Eommeraufentbalt nehmen und er im übrigen eine Obit- 
und Blumenzudht babe. Er war nett und freundlich, ein Mann, den 
man gern haben muſs. Als wir anfamen, war es ſchon Nadt und 
nit mehr viel zu ſehen. In aller Eile wurde in dem Eleinen Stein- 
häuschen ein Lager aufgeihlagen, und ih war wieder unter Dad 
und Fach, ohne Sorge für die nächte Zukunft und glüdlih, daj3 meine 
Wünſche in Erfüllung gegangen. Ih Ichlief, wie immer, ſeitdem ich bie 
Stadt verlaffen, köftlih. Um jehs Uhr in der Frühe bradte man mir 
Obſt und Brot und Butter und friſche, unaufgekochte Mil, wie ich fie 
mir nicht beiler denken fonnte, und als id gegefien und getrunfen, 
wurde ih zum Obergärtner geführt und es gieng an die Arbeit. In 
Hemdsärmeln, die Holen hochgekrempelt, jo Habe ih meine neue 
Thätigkeit begonnen. Unkraut jäten, das war das erſte, was ich lernte. 
Aber im Derzen war ih unbeichreiblih froh. Beſonders geſchickt habe ich 
mi in der eriten Zeit nicht gerade angeitellt, war ih doch an feine 
förperlihe Arbeit gewöhnt. Nah und nad aber babe ich gelernt, mit 
Spaten und Hade und Harfe, mit der Säge und der Gartenichere 
umzugehen, und jo langweilig, jo ftumpffinnig, jo widerwärtig mir der 
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kaufmänniſche Beruf geweſen, ſo viel Freude und Luſt und Befriedigung 
fand ich bei dieſem geſunden Handwerk. 

Gar nicht beſchreiben kann ich, welche Wonne es für mich war, 
in früher Morgenſtunde, wenn der Thau noch auf jedem Grashälmchen 
bligte, das Erdreih umzugraben. Mit vollen Zügen ſog ich den friichen, 
fräftigen Erdgeruh ein und fühlte mich wohl und glücklich. Oder ic 
mujste die Gemüjebeete begießen und das dazu erforderlihe Waller her— 
beitragen. Redtihaffen müde bin ic da geworden, wenn der Tag bei 
folder Thätigkeit vergieng wie im Fluge. Uber e8 war fo eine gefunde 
Müdigkeit, die ich Früher ſelbſt bei der größten Anftrengung nicht kannte. 
Damal® war id nervös, überreizt, mürriih geworden. Die lieder 
wurden mir ſchlaff und Kopf und Bruft ſchmerzten. Vor meinen Augen 
fiengen die Zahlen an zu tanzen. Das nannte ich müde fein. Und wenn 
ih mid dann niederlegte, fand ich feinen Schlaf. So damals. — 

Und jebt. — Jede Muskel thut mir weh von der ungewohnten 
Thätigfeit, aber der Kopf bleibt Har und das Derz fröhlid. Auf den 
Schlaf braude ich nicht lange zu warten und wenn die Naht vorüber 
ift, bin ih wieder friſch und geitärft und gehe mit Freuden an die 
ſchöne, geſunde Arbeit. 

So iſt aus dem kranken Stadtmenſchen ein geſunder Gärtnerburſche 
geworden. 


Mit meinen ehemaligen Freunden und auch mit einigen meiner 
Verwandten bin ih jo gut wie ganz auseinander. Sie wollen mit 
einem jo überipannten Menſchen nichts zu thun haben, ſchrieben fie mir, 
ih tolle mich ſchämen, es nicht weiter gebracht zu haben, alle die guten 
Ausfihten für die Zukunft hätte ih in unbegreiflihem Leichtſinn verſcherzt 
und meine guten Lehren, eine natürlihere Lebensweile einzuſchlagen, 
möchte ich gefälligft für mich behalten, ich würde fie doch nicht befehren. — 
Auch gut! Ih bin nicht traurig darüber. 

Ich glaube, ich habe nichts verloren, nur gewonnen. Zwar meine 
Dände find härter wie früher, aber was ſchadet's! Ich gebraude fie 
wenigitens nicht mehr zu einer Thätigkeit, die ih verachte und fie find 
dienftbereit für jedem, der ihrer bedarf. — — 

Ich babe das Leben lieb! Ih babe das Leben gern! Stolz und 
ſtark wandle ih unter der Sonne, An jedem Tage fühle ih mid Freier 
und leichter, fühle ih, wie die Schlafen von mir abfallen, wie das Alte 
verfinkt, wie ein neuer Menih aus mir wird. Ih kenne feine Krankheit 
und feine Furcht vor dem Tode, wie einft. Ach kenne feine Verzweiflung 
in der Trübfal, denn ich fenne feine Trübjal mehr. Jh babe gefunden, 
was ich gejucht, ih babe mehr als das gefunden. Ich bin gerettet und 
bin glüdlih geworden ! 
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Co viel hat Bruno Dauds über feine Schickſale geihrieben. Dann 
freilich noch beigejeßt, wie es ihn endlich nicht bleiben ließ am italiſchen 
See und daßs er ind deutſche Land zurüdiwollte, um jeine Eriftenz neu zu 
begründen. Aber wie? Da fei ihm der fteiriihe Waldpoet eingefallen, 
der „Apoftel des ländlichen, naturgemäßen Lebens‘. So habe er fid 
ohne weiteres Bedenken raſch entſchloſſen und jei — ins ferne Graz 
gereist. 

SH babe den jungen Mann mit dem fanften Auge, dem hoch— 
gemuthen Derzen und dem ftarken Willen nit von mir ftoßen können 
und es ift jetzt mein Anliegen, ihn an paſſender Stelle unterzubringen, 
wo er feine arbeitsfrohe, bedürfnislofe, jo idealangelegte Natur ausleben 
fönnte. Borläufig ift er in einer Gemeindefanzlei untergebradt, wo er 
nit Fleiß und Ordnungsliebe recht brav arbeitet. Aber es ſtecken aud 
andere Talente in ihm. Ein gefälliger friiher Stil zum Schriftſteller 
it bier ſchon zutage getreten, dann Phantafie und Innigkeit zum Dichten, 
gutes Verftändnis und wirkſame Vortragsweiſe zum Vorleſen und Sprechen 
und eine heimliche, heiße Liebe zum Theater. Jh glaube ſicher, daſs «3 
für diefen begabten jungen Mann nad einer Richtung hin einen guten 
Meg geben wird. Wer es mit ihm verjuchen will, bei mir it er zu 
erfragen. 

Im Vertrauen auf Gott und die Menjchen darf ih wohl mit ihm 
jagen: Ein Geretteter! Peter Roſegger. 


Bienenfjeim und Honigſeim. 
Von Rofa Fiſcher. 
I. 


Non außen ift es meift ein Dolzkajten oder ein ſtrohgeflochtener Korb 
. mit einem Flugloch als Eingangsthür — ein Neid, von der 
Menſchenhand geihaffen für ein vieltaufendföpfiges Volt, jo beiläufig, 
wie Gottvater oder die Natur die Länder ſchuf und geitaltete, innerhalb 
welder nun die Menſchen jchalten und walten. 

Und jo Ichalten und walten auch die Bienlein in ihrem Heim, und 
erfahrene Leute behaupten, der Bienenftaat jei ein Mufterftaat au für 
die Menſchen. 

Ob dies wahr ift? In gar mander Beziehung wohl. Man braudt 
gerade fein großer Imker zu fein, der jedes Derzensfälthen jeiner Lieb- 
linge und all ihre Sitten und Wünſche kennt. Aber ſchon mit etwas 
Theilnahme fie beobadtend, wird man den Heinen Geihöpfchen jeine 
Dewunderung und Liebe nicht verjagen fünnen, 
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Wenn fie im erften Frühfonnenihein die großaugigen Köpflein aus 
der Dausthür fteden und fih dann eind ums andere in die reine Gottes- 
luft erheben, und wenn fie dann fliegen und kommen und wieder ziehen 
— je heißer der Tag, deſto heißer, eifriger ihr Tagewerf — wer 
würde da nit mit Intereſſe den Heinen Lüftefeglern nachſchauen, wie 
fie im Ather kreiſen und verſchwinden? Und wer ein Bienlein fiebt auf 
einer Blume, wer würde ed nicht mit Liebe, mit inniger Freude betrachten, 
wie es ſich auf der nidenden Blüte wiegt, wie e& die Glieder im Blüten- 
ftaube badet und dieſen Blütenftaub als duftige Gabe für die Heimkehr 
jammelt und wie es das KHöftlichfte aus dem Blumenherzen jaugt, den 
jüßen, reinen Donigjeim ? 

Und die Blume, die das Bienlein heimgeſucht, wird nicht welf 
und wird nicht frank, nein, fie blüht und duftet weiter, aber den Blüten- 
taub der Bäume und der Saaten trägt der fleine Gaft zueinander und 
macht da fruchtbar, was ſonſt nicht fruchtbar war. So gibt es Segen, 
wo e3 nimmt, und jegenbeladen fehrt es nah Haus. 

Und wenn fie dann anfliegen, die kleinen Scharen, bei ihrem Heim, 
und wenn jie dann eilen, eins burtiger wie das andere, um mit ihren 
weißen oder färbigen Blütenftaub-Höslein und dem Donig im Magerl 
bineinzufommen in das Reich, und wenn fie drinnen leben und weben 
in beiliger Eintradt und nimmermüdem leid, wie würden wir jie nicht 
bewundern müljen ? 

Da geht alles Eipp und klar wie in dem AZufunftsftaate der 
Menſchen, von dem ſchwärmeriſche oder nicht ſchwärmeriſche, thatkräftige 
oder mweihmüthige Seelen träumen, 

Im Bienenftaate feiert niemand, da gilt das Wort: „Wer nit 
arbeitet, ſoll auch nicht efjen.* In nimmermüdem Fleiß thut jedes feine 
Pflicht; wo eines zu bauen anfängt, baut das andere weiter, wo eines 
die Kämmerlein füllt, da legt das andere feine Dabe dazu, und Die 
Nachkommenſchaft, die noh im Stinderbette ruht, wird von allen mit 
gleiher Umſicht und Liebe betreut. 

Nur eine Perjönlickeit gibt es, die hoch über dem Volke fteht, 
die Königin. Die ift hervorgegangen aus demjelben Stamme wie die 
Arbeiter; aber ihre Wiege war anders geftaltet, ihre Pflege und Be— 
flimmung von Kindheit auf eine feinere. Darum dient ihr das Volk als 
einer Derrin, darum hat fie einen Dofftaat um ji, der ihr Huldigt. 
Verläist fie das Reid, ſo zieht unmittelbar eine Heine Schar mit ihr, 
die nit von ihr weicht, die an ihr hängt, mit ihr fliegt und fällt und 
dem “übrigen, in feiner Verwaistheit rathlojen Volke den Aufenthalt feiner 
Königin verkündet. 

Hat aber dieje Königin die beiligften Rechte und befigt fie die 
bedingungslofe Treue und Ergebenheit ihrer Unterthanen, jo bat jie auch 


Rojeggers „Heimgarten“, 5. Heft, 27. Jahrg. i 24 


—— 
TER 


370 
die heiligiten Pflichten gegenüber ihrem Volke. Bon ihr hängt das Wohl 
und Wehe dieſes ganzen Volkes ab; fie iſt es, die für das Gedeihen 
der jungen Nachkommenſchaft Sorge trägt, und wächst diefes junge Bolt 
beran, und will e8 nicht mehr Raum haben für fi und die, die eher 
waren, dann bat die Derriherin auch für einen Spröjäling aus ihrem 
Geſchlechte zu forgen, ein Königskind, zu dem das junge Bolt num 
Ihwört, ihm angehört. 

Und wenn e3 jo weit ift, dann jcheiden die Völker im Frieden von- 
einander, Eines wird fi ein neues Reich juchen, ſich eine Deimftatt 
gründen, denn zwei Völker in einem Reich und zwei Herrſcher thun nicht 
gut. Haben die Ausgezogenen aber Unglüf auf ihrem Weg, kommen fie 
obdahlos wieder heim zu ihrem Reid, jo werden ihnen die Zurüd- 
gebliebenen den Einzug nicht verwehren können. Nur eines ift ihnen nicht 
geitattet — ihre eigene Königin zu haben. Die muſs unter kurzer Zeit 
wieder ziehen mit ihrem Volk, oder fie fällt unter den Stichen der 
gegneriihen Schar. 

Dat ein Volk aber das Unglüd, feine Königin zu verlieren, ohne 
eine rechtmäßige Nachfolgerin erwarten zu können, jo zieht e8 fih aus 
jeinem eigenen Stamme ein Arbeiterfind zur Königin heran. Ganz ohne 
Derrin gibt es fein Gedeihen für das Volk. 

Wie aber, weilen nit doh auch Müpiggänger in diefem Staate, 
ſolche, die fih für höher geboren betrachten und nicht Ichaffen, jondern 
nur genießen? Wohl, auch ſolche gibt es, aber ihre Herrlichkeit ift kurz. 

Die Königin, fie braudt auch „Derren“ in ihrem Staate zur 
Begründung und Siderftellung feiner Größe, und geduldig tragen Die 
Arbeitöbienen Honig ein, um die großen und genufslüchtigen Patrone 
oder Drohnen ernähren zu fönnen, aber nur fo lange, als das Volt 
und die Königin fie braudt. 

Auf einmal ift diefe Zeit um. Die Kinderwiegen find voll von Spröſs— 
lingen, die Vorrathskammern leer, die diden Müfiggänger aber wollen 
genießen. Und auf das hin beginnt der Kampf. Ein Theil der Bienen 
fliegt unermüdlid aus und ein und bringt die ſüße Gottesgabe heim, 
ein anderer Theil aber übernimmt die mühlame Aufgabe, die Drohnen 
aus dem Stod zu ſchaffen. Eine mühjelige Arbeit, denn die Nichtsthuer 
find groß und gut genährt, doppelt jo ſchwer wie die Arbeiter, aber fie 
jind aud webrlos. 

Geihaffen nur zum Müßiggang und Genießen, haben jie nicht 
gelernt, ſich zur Wehr zu ſetzen. In die legten Winkel, an die Hinterjte 
Wand flüchten fie, und wehrlos fallen fie endlih den Angreifern in die 
„Hände*. Einer nad dem andern werden die Gejellen von ihren Schlupf» 
winfeln herunter geholt und unter unbändiger Mühe von den Arbeiterinnen 
ins Freie geihaffe und draußen nah langem Kampfe überwältigt und 
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getödtet. Mancher freilihd nimmt ſummend Reißaus, und alle Mühe 
war umjonft, ſummend fehrt der Brot» und Heimatloſe doch wieder 
nah Haus zurüd, Wieder beginnt der Kampf, und nad tagelanger auf- 
reibender Mühe ift endlih das Rei von den Müßiggängern gereinigt. 

Dann geht das Schaffen, da& treue Leben und Weben wieder an. 
Ale leeren Gelder, nämlih alle Rahmen werden angebaut und alle 
KHämmerden, die Zellen, mit ſüßem, glänzendem Honig gefüllt. Ruh 
und Raft zur Sommerszeit gibt es für diejes Völklein nur, wenn wegen 
Überfüllung mit reiher Gottesgabe mehr fein Raum ift für Arbeits- 
freude und neue Ernte. Dann erlahbmt wohl aud der PBienenfleik, dann 
ungern aud die ſonſt Nimmermüden thatlos zwiſchen den vollen Wänden 
herum. 

Um diefe Zeit aber kommt ein Höherer, der ſozuſagen diejes viel- 
taujendtöpfige Volt in feinen Händen hat, fein Herr und Eigenthümer 
— der Menih. Der macht die Grenzen des Reihes auf und nimmt 
behutjam und wohlbedacht Stück um Stück der reihen ſüßen Ernte, den 
Bienenfleig und Preis heraus, 

Sie wollen e8 nicht leiden. Wild aufbäumt fi die zahlreiche, 
bewaffnete Schar, und gar mandes Bienlein ftiht und gibt jein Leben 
für fein Volk, für fein Heiligthum. Der Menſch aber hat Mittel, die 
Erregten zu bejänftigen. Er bläst Rauch über fie hin und in ihr Heim 
hinein; das madt fie ruhig, lullt fie in traumhaften Frieden, und nad» 
giebig lafjen fie fih den größten Theil ihres Eigenthumes nehmen, rubig 
und ergeben und mit nimmermüdem Fleiß beginnen fie dann wieder, 
die verlorenen Schätze durch neue zu erjegen. 

Nur wenn mit „genommen“, jondern „geraubt“ wurde, wenn 
Unverftand oder Dabgier, nit Steuer und Abgabe, jondern die letzte 
Dabe, das täglihe Brot dem Volke genommen, fein Beim verwüftet, 
jeinen Frieden geftört hat, dann lehnt es fi in wilder Empörung gegen 
die Willtür auf, 

Dann umſchwärmen wohl erregte Scharen da3 Heim des Plün- 
derers, dann fingen fie wohl ein Lied, fo furchtbar und laut, daſs es 
dem Unbeſonnenen das Herz im Leibe erihauern madt, ein Lied, das 
ihm, dem Unvernünftigen, jo flingt, wie etwa der Weheſchrei eines 
Menſchenvolkes dem Kriegsherrn klingen mag, der diejes Volk getreten, 
geplündert, vernichtet hat. 

Da mwird’3 dann wohl aud dem Beherzten angft und bang, bie 
furdtbare Anklage wird in ihm laut: „Was hab’ ih angerichtet ?* Und 
mit Schrecken hört er dag8 Wort: „Du haft di verjündigt an dem 
jungen Leben.” Mit Schrecken und unendlicher Gewiſſenspein wird er 
jehen, wie junge, noch unflügge Kinder aus dem Bienenreihe geftoßen 
werden und zugrunde gehen, weil feine Nahrung für fie mehr reicht. 
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Solch erſchütternde Gefühle können einen Anfänger ſchon beſchleichen 
am Bienenſtand, und Gott danken wird man, wenn nach dieſem Un— 
verſtand das Wetter ſchön iſt, wenn die Bienen wieder eintragen können 
und ſchließlich wieder zu ihrem Frieden zurückkehren. 

Aber dann, dann iſt es auch wieder ſo ſchön, ſo lieb und ſo gut, 
die Bienen bei ihrem Leben und Weben beobachten zu können, — zu 
ſehen, wie ſie arbeiten, und zu ſehen, wie ſie nach vollbrachtem Tage— 
wert am Sommerabend oftmals in großer Zahl bis vor die Pforte hin— 
aus raften und wie fie alle, alle no das KHöpflein nad’ ihrem Keime 
wenden und mit fähelnden Flügelchen — beten. | 

Und wenn fie dann zur Ruhe geben, und die Stille liegt drinnen 
und draußen, und e3 fommt darauf jemand und neſtelt am Bienenftod 
— rührend ift es, wie dann aljogleich einige Kleine Perfönden die rund- 
augigen SKöpflein aus der Hausthür ſtecken — die treuen Wächter, 
die beftellt find, zum Schuße ihrer Heimat in dunkler Nat. 

Und wenn’s fein muſs, wenn Gefahr ihnen droht, dann ftoßen jie 
einen Dilferuf aus und überfallen als getreue Vorpoſten den vermeint- 
lihen Feind. Sie flohen ihm ihren Stahel ins Fleiſch und geben auf 
dieje Art das Leben für ihr Wolf. 

So geht e8 im Bienenheim. — Die Menſchen aber erzählen, die 
Dienen habe der Heiland aus feiner Dand geinitten und es fei große 
Sünde, eines der Heinen Thierchen wiflentlih zu tödten. Ebenſo jagt 
das Volk, dort, wo man Bienenvölfer der Ausbeutung von Wachs und 
Donig wegen erftidt, vernichtet, dort fliehe das Glück — und wenn in 
einem Hauſe jemand ftirbt, jo müfle man ale Bienenftöde heben, ſonſt 
gehen fie ein. 

Das find Volksſagen, über deren Wahrheit geftritten werden kann ; 
wahr aber ift e8, daſs die Bienen allen Menſchen etwas bringen. 

Sie werden die Patriarhaliichen, die Frommen erfreuen ; denn fie 
arbeiten und beten umd find wadhlam dabei. Sie werden mit den 
Eccialiften ftimmen; denn fie leben im Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichkeit. Sie haben jogar von den libermenichen etwas, denn fie leiden 
feine Armen und Mühſeligen, werfen die Verunglüdten und Srüppel 
hinaus; vor allem aber halten fie e8 mit den Frauenrechtsvertheidigern, 
denn ihre Herrſchaft führt ein Weib, die Königin. 

Eo geben fie allen Parteien ihr Theil, über diefen Theilen aber 
allen Menichen eine köſtliche, gemeinihaftlide Gabe, von der es mohl 
heißen mag: „An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen“, Donig und 
Wachs — das Wachs, mit dem gläubige Gemüther Weihlichter brennen, 
den Donig, der bejtimmt ift, das Leben zu verfüßen und Leiden zu 
lindern, zu heilen. 
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Honig und Honigſeim, wie alt ift fie wohl, dieſe Lebensſüßigkeit? 
Schon in der Urzeit hat Gottvater den Siraeliten verfproden, fie in 
das Land zu führen, wo Milh und Honig fließt; und ala das Volk 
dur die Wüſte gieng, da ſchmeckte ihm das Manna, das vom Himmel 
fiel, wie Donigbrot. 

Sn der jpäteren alten Zeit brauten ſich uniere Vorfahren aus 
Honig einen Meth, an dem fie ſich beraufchten, und unjeren näheren 
Voreltern ift Honig und Meth auch nicht fremd geblieben. 

Wer von ung aber hätte nicht auch Donig genaſcht und den füßen 
Kindertrank fennen gelernt, und wo wäre wohl das Dirndl, das nicht 
mit einem „Kranzlmeth“ zu Frohnleichnam bewirtet oder in jcherzhafter 
Nede damit genedt worden wäre? 

Aber abgejehen von dieſer Beliebtheit der ſüßen Gottesgabe, bat 
man wohl auch ſchon lange den Wert des Honigs als Deilmittel ſchätzen 
gelernt. So gab uns unſer Mütterlein, wenn wir Halsweh hatten, Donig 
mit Schießpulver verrührt zum Einnehmen. Vielleicht nun hätte Honig 
allein aud geholfen oder mit fein pulverifierter Kohle vermiſcht, gute, 
Dienfte geleiftet, da die Kohle die Eigenschaft hat, Krankheitskeime zu 
zerftören; aber auch das Mittel, wie es die Mutter gab, half. 

Ein anderes Volfsheilmittel it das „Donigteigerl* für ſchwürige 
Wunden und zum „Beitigen“ !) von nod feiten, ſchmerzenden Geſchwüren 
nämlid ein weiher Teig von Donig und Med. 

Ebenjo bewährt bat fih Honig als wunderbar reinigendes, lindes 
Deilmittel bei beftigem, wundenreihem Fußleiden, und ungezählt find 
wohl die Fälle, wo Honig bei Bruft- und Mlagenleiden Dilfe bradte. 
Selbft da, wo wegen beftiger Halsentzündung das Schluden zuviel 
Schmerz bereitet, wirkt der Donig noch, verdünnt mit Milch oder Außer: 
ih auf die jchmerzenden Stellen gelegt, lindernd und heilend. 

Wo er fonft noch überall helfen mag, das werden die einzelnen 
Menſchen wiſſen und mag die Erfahrung lehren; aber dajs das Volt 
an die Heilkraft des Honigs glaubt, it gewiſs und aud ganz natürlid. 
Tragen ja doch die Bienlein aus PBlütenftaub und Blütenjaft das Heil— 
ſamſte zujammen, was die Natur geben kann, fliegen fie ja dod nie- 
mals zu einer Pflanze, die Ihädlih ift, zu feinem Nachtſchatten und zu 
feiner Giftblume, und fällt zudem noch die Haupttracht, die reichite 
Honigernte in eine Zeit, in der nah dem Volkeglauben jedes Kräutlein 
doppelte Heilkraft hat — im Frühjahr vor Sonnenwende — im Herbſt 
zwiſchen den Frauentagen. 

Aber abgeſehen von dem Vertrauen, das man dem Honig als 
Naturheilmittel ja gerne entgegenbringt, hat er wohl auch ſonſt noch 
großen Wert, nämlich als Nahrungsmittel. 


) Reif machen. 
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Da bat in der von Heinrich Sohnrey in Berlin herausgegebenen 
„Deutſchen Dorfzeitung“ Dr. med. DO. Erhard in einem Aufſatz: „Die 
Bedeutung des Honigs für die Ernährung des Menſchen“ darauf hin- 
gewieſen, daſs Donig um willen feines großen Nährwertes billiger it 
ala Rindfleih und Mid. Der Verfaſſer legte Har, daſs Donig eine 
überaus große Menge Zudergehalt befigt, und daſs Zucker, von dem 
beim Genufje ein überwiegender Theil direct ins Blut übergeht, die 
Eigenſchaft befißt, unmittelbar belebend und erfriihend zu wirken, was 
man bei ermatteten Soldaten erprobt babe. 

Auf al das Hin gab der Verfaſſer inäbefonders den Rath, Kindern 
Muh und Honig und Schwarzbrot zu geben, ſagte aber zugleih aud, 
man möge aber ja nur reinen Donig direct beim Imker kaufen. 

Und mit all dem hatte er recht. Donig, der ja infolge des Schleu- 
derns und fonftiger reiher Yortichritte auf dem Gebiete der Bienenzudt 
heute doppelt jo reichlich fließt als ehedem, dürfte beftimmt jein, zu einem 
Volksnahrungsmittel emporzufteigen wie das Obit. 

Donigwein, aus Honig und Waſſer bereitet und gegobren, ſoll ein 
wunderbares Getränk fein, und auch einen Donig-Liqueur willen Fach— 
leute berzuftellen. Aber ſchon Honig mit warmem Waſſer gibt einen 
Thee, der es wert wäre, Punſch und Schnaps zu vertreiben; und Honig 
mit Milh, und wäre fie ftarf gewäſſert, erjeßt dem Kaffee, ja über: 
flügelt ihn. 

Honig bat die Eigenſchaft, das Blut zur erwärmen, und Donig bat 
die Butheit, den Dunger zu ftillen. Darım in der Stadt, wo die Milch 
zu wenig und zu theuer ift, und fo oft und oft der Alkohol jein ver- 
derblihd Weſen treibt, ſoll der Donig eingebürgert werden; und draußen 
auf dem Lande, wo jo oft der Zuder unerſchwinglich ſcheint, mag wieder 
der Donig angefiedelt jein, der Donig, der das Leben verjüßt. 

Imker gibt es ja und wird es wieder geben, Imker von Beruf 
und ſolche, die ihre kurzen Mußeſtunden am Bienenitande verbringen. Ob 
ihlihte Bauern, ob Gelehrte, fie alle, die al3 Bienenväter walten, haben 
einen guten Theil erwählt; ſtrömt ihnen ja doch Freude und Friede 
aus dem Bienenheim. 

Die übrigen Menſchenkinder aber, mögen fie den anderen guten 
Theil mitgenießen, den ſüßen Honigſeim, und mödten alle davon werden 
fleißig wie die Bienen und friih wie Frühlingsblüten. 





Strafpredigt eines Tiroler Dorfpfarrers. 
Mitgetheilt von Franz Goldhann. 


Se dt Predigt, melde im Jahre 1836 von einem Guraten 
zu Kappel im Paznaunerthale (Tirol) gehalten wurde, ift durch 
Zufall in meine Hände gekommen. Das Schriftſtück dürfte intereffieren, 
weshalb es weiteren Kreiſen zugänglich gemadt jei. 

Die derbe Art und Weile, wie der Seelenhirte vor 67 Jahren 
mit feinen Schäflein zu verkehren pflegte, iſt auch heute noch in manden 
Gebieten unſerer Alpen gang und gäbe, weshalb dieje Predigt ebenfogut 
als „ein Stück Zeitbild“ angeiehen werden kann. 

Eingang. 

Sm heutigen Evangelium ermahnt nnd befiehlt uns Chriſtus der 
Herr: „Gebet den Sailer was des Kaiſers ift und Gott was Gottes 
it.“ Ja freilih wohl. Jedem gehört das einige. Aber bei dieſen 
Worten des Erlöſers fällt mir noch etwas anderes ein und ich glaube 
gar, es iſt eim Einſpruch des heiligen Geiſtes. Jedem gehört das einige, 
mithin aud den Stapplern und Paznaunern das Jhrige. Gib dem Kaiſer, 
was des Kaiſers ift und Gott was Gottes ijt und den Slapplern was 
der Kappler it. — Sa, was ift und was gehört denn den Kapplern? 
Deute eine tüchtige Strafpredigt! Aber wie? Wo bin ih denn Heut ? 
Bin ih wohl in Paznaun? Bei der Kappel? Ach zweifle. Mir kommt 
alles jo ſpaniſch vor. Bin ich vielleiht in einer großen Dauptitadt? Bin 
ih vielleiht in London oder Potädam, in Prag oder Amfterdam, in 
Glarus oder Berlin, in Paris oder Wien? Sapperlot, wo bin ih? Ich 
ſehe einmal heute lauter Derren, und zwar flott: und nobel gefleidete 
Herren vor mir, daſs mir da beroben auf der Stanzel völlig vor lauter 
Reipect und Ehrfurdt der Schnaggler kommt. Aber jagt mir doh: Wer 
find denn dieſe ſchön und nobel aufgepußten Derren? Ah jo! Jetzt 
fenne ih einige davon, es find doch Stappler, und zwar eingefleilchte 
Paznaunerklötz. Doch beileibe, ſei hübſch höflich, fie nennen ſich jeßt im 
Winter Herren, ſie ſind Herr Maurer, Herr Steinmetz, Herr Malter- 
rührer. Aber Herren ſind ſie bloß im Winter. — Im Langes (Früh— 
ling) geben ſie Drahtziehen, Schnallendrucken, Thürklopfen, zu deutſch: 
betteln. Und nachher im Sommer? Da ſind ſie geſteckt voll Läuſe! 

Alſo ſehet, dieſe nobel hergeputzten, jetzt andächtig in der Kappler 
Kirche Verſammelten, find: 1. Winterherren, 2. Langesbettler, 
3. Sommerläuſer. Und wie denn das? Es wäre wohl recht gut, wenn 
ich es einmal dieſen Herren recht von der Bruſt weg ſagen könnte, wie 
ſie beſchaffen ſind. Ich will es probieren. 

Im Namen Jeſus und Maria. 
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Tortgang. 
I. 


Um darzuthun, daſs die Baznauner, reipective Kappler im Winter 
Herren fein, braucht's feine großen Studien und Mühe. Sie nennen fid 
ja ſelbſt Herren umd wollen von jedermann Herren tituliert fein. Da 
beißt es: Derr Sepp — Antoni, haben Sie die Güte, helfen Sie mir 
das Häusl ausraggeln! Herr Hans Jörg, haben Sie die Gemwogenbeit, 
thun Sie mir diefe Laus fort. Ja freilih wohl, Derren, lauter Derren. 
Ein ſchöner Titel ohne Mittel! Ich babe Schon gejehen, wie ein welicher 
Affentreiber feine Affen mit einem Derrenfrad gekleidet hat, aber deſſen 
ungeachtet jind fie dennoch leibhaftige Affen geblieben. Und jo mögen 
ſich aud die Kappler meinetwegen wie der türkiſche Mufti und der 
Kaiſer von Krähwinkel fleiden, deswegen find und bleiben jie doch Hand— 
langer, Maurer und Mlalterrührer, Möchte doch vor Laden den Baud 
balten. Wenn fie ins Wirtshaus hineinkommen, da ftreihen fie mit 
beiden Händen ihr Haar, daſs fie werden wie ein Pudelhund. Sie haben 
ein Stödlein in der Dand und klopfen mit demjelben auf ihre gewichſten 
Stiefel, daſs man lauter Barone, Reichsgrafen und Ordensritter vom 
blauen Hoſenband vor fih zu haben meint. Los! Los! Jeßtztt fangen fie 
zu dißcurieren an: „Parlez-vous di frangaise?“ „Oui si parle 
francaise.* Schau, ſchau, der Sprit gar franzöfiih, wie eine Hub im 
Stalle chineſiſch. Iſt der Herr etwa in einen franzöſiſchen D.... 
getreten, dajs er jo pappeln und paven kann? Mein! Wo werden denn 
diefe Derren die wahre franzöſiſche Sprache bernehmen? In der welichen 
Schweiz? Da ift es mit möglich, eine jo feine Sprache zu lernen, wie 
Ihr ſprecht; dort ſpricht man nur ſchlecht und gebroden franzöjiih und 
größtentheild gar nur romauntiſch und tihurtihiih. Wenn man aber fie 
frägt, wo fie im legten Sommer gearbeitet haben, fo jagen fie gleid: 
Ich war in Paris! Und ih war in yon! Und ih war gar in 
Belancon ; ich weiß ſelbſt nicht, wo fie mit dem Maul überall gewejen 
find. Aha! Da kommt wieder einer geiprungen ins Wirtshaus herein! 
Eapperlot, dies muſs wohl gar ein geborener Reichsgraf fein, denn er 
hat einen Seidenhut, einen ganz feinen Spitzelfrack vom feinften Tuche, 
ein jeidenes Gilet, gewichſte Stiefel, Aus den langen Beinkleidern gehen 
die Füße wie zwei Eteden heraus, und im ſteifen &ravatl jtedt mie 
ein Kürbisfopf das ehrwürdige Haupt. Auch Hat er eine mit Silber 
beihlogene Tabaksdoſe und an einer goldenen Kette bängt eine drei— 
gehäufige Repetieruhr! Sappermojt! Dieſer Herr muſs von Baus aus 
ein reiher Millionär fein! Aber nein, es ift nicht jo. Seine Frau 
Mutter, Madame Marie, ift erſt geitern beim Nachbar gewejen, um 
Erdäpfel zu betteln, und fie hat fi beklagt, fie jei jo arm wie eine 
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Kirchenmaus; denn ihr Herr Sohn babe jeinen im der Fremde ver- 
dienten Lohn an die Kleider gehängt! Ja freilih, jo machen es die 
unbejonnenen Menden. Sie lafjen ihre Eltern zu Haufe am Hunger— 
tuche zappeln und fie ſelber mahen um 10.000 fl. Wind. DO, elende 
Winterherren, wie könnt Ihr Euere Eltern, denen Ihr nah Gott Leben 
und Dafein und alles zu verdanten habt, Noth leiden laſſen? Aber nur 
Geduld. Euere Kinder werden es aud Euch einmal um fein Haar befjer 
maden und Euch anftatt Brot und Fleiſch Dobelicheiten in die Suppe 
broden. — Schau, ſchau. Da kommt wieder einer geiprungen ins Wirts- 
baus. „Herr Wirt”, jagt diefer, „haben Sie Champagner, Burgunder-Wein ? 
SH babe jehr großen Durſt.“ Ja, ja, er Hat freilich ſehr großen Durft, 
aber jeher Kleinen Verſtand, weil der Herr da im einfältigen, armen 
Paznaun ſolche ausländiihe Weine begehrt. „Ih habe in meinem Wirts- 
haus nur Schabjerwein, aber der it aud gut genug für Di, trink 
nur, er ift naturſüß!“ Alio, jet trinkt er naturfüßen Schabſerwein. Wie 
er aber einen anderen Kameraden auch damit aufwarten will und diefer 
ſagt: „Wilfommen Bruder! Geh, bring’ mir's!“ da macht doch dieſer 
eine gar vornehme Murfel und fpriht: „Ich sehe Du trinkit bloß 
Tirolerwein, da kann ih Dir nicht Beſcheid thun, denn ich bin gewohnt, 
nur ausländische Weine zu trinken!“ — O, du Praählhans! Warte ein 
wenig, im Langes trinkt Du gewiſs eine Halbe faurer Rührmild. 

Ein anderer fängt an, er müſſe gleich geben, denn es wäre an 
drei Orten Muſik und er wolle jein Mädchen auf den Tanz führen. 
3a, ja, führe fie nur auf den Tanz, der Teufel geigt dabei auf und 
die ganze Hölle jchlägt dazu den Takt. Warte nur, verliebter Kürbis— 
Ihädel! Der Teufel wird Did und Dein Mädden ſchon auf einen 
anderen Tanz führen. Da geht dann der Walzer über feurige Kohlen ! 
— Aber Apropos! Was haft Du Deinem Mädchen Echöned aus der 
Fremde gebraht? „Ih“, jagt derjelbe, „ich habe ihr ein achtzehnlöthiges 
goldenes Ringel gekauft, es foftet drei Louisdor, dies wäre 353 fl. 
unfriges Geld.” Wortrefflih. Aber Dir felber wirft wohl auch ein Ringel 
gekauft haben, denn nichts thäte einem ſolchen Maulaffen beſſer als das 
Ringeln. Was haft Du Deinem Mädchen gebradt? „Ih babe ihm ein 
jeidenes Regendah um 9 fl. 48 fr. in Baris gekauft.” „Geh, marſchier' 
Dich“, jagt ein anderer, „mit Deinem Regendach; das ift gar ein hunds- 
gemeine Liebeshonorar, das kannſt einem alten Weib verehren. Hör’ 
nur! Ich habe meinem Mädel ein ſchönes Paraſol gekauft.“ Was? Was? 
Paraſol? Das verſteh ih nicht, was ein Parafol für ein Ding oder 
Thier if. Doch paſst auf, ich babe ein frautwelihes Aufſchlagbuch bei 
mir, drim will ich jehen, was ein Baralol ift. Aha! Jetzt hab’ ich's; 
das ift ein Sonnenſchirm. Freilih braucht das Mädchen einen Sonnen- 
ihirm, wenn ſie mit dem Miftlorb in dem kurrigen Ader Mift auftragt. 


EEE SE. 


— 


Dann kann ſie den Sonnenſchirm über den Miſtkorb heben, damit der 
Miſt nicht jo feſt austrocknet, ſondern hübſch fein ſaftig und g'ſchmachig 
bleibt. O, Thorheiten; merkt Ihr's noch nicht, daſs Euch bald ftatt der 
Haare lauter Stroh beim Kopf herauswähst? Doch Eurer Thorheiten 
ift no fein Ende DO, Sapperment! Da jpringt wieder ein galanter 
Herr vorbei. Da heißt's: „Derr Collega wohin?” „Ich gebe“, jagt er, „zu 
meinem Mariele, ih Hab’ ihr aus Poitiers ein Paar jeidene Handſchuhe 
gebradt. Sie find aber ſehr theuer, fie foften 3 fl. 28 fr. Münz.“ Ja 
redt, Du haft wohlgetban, daſs Du dem Mariele feidene Handſchuhe 
jogar aus Poitiers gebradt haft, denn fie möchte ſonſt ihre Hand be- 
ſchmutzen, wenn fie Erdäpfel jhält oder Dennen greift, oder den Schwein 
ftall ausmiftet. Zu diefer Arbeit braucht man freilich ſeidene Handſchuhe. 
Lümmel! Hätteft Du ihr eine blaue Pelzkappe gekauft, wie hier gebräuch— 
(ih ift, Ddiefe wäre geicheiter geweien, und wäre woblfeiler gekommen. 
„Was wohlfeiler, wer wohlfeiler?“ fragt diefer Herr jet voll Zorn, id 
Ihau’ ein paar Gulden Geld nit an. Ich vermag’s. Jh babe gerade 
das lebte Jahr einen ſehr guten und reipectablen Sommer gehabt und 
babe täglih 5 Frank bekommen.“ Weißt Du aud, daſs 5 Frank 2 fl. 
20 fr. find, was unmöglid zu verdienen ift, denn Du bijt ja nur ein 
elender Steinkloder und Malterbua. Mir ſcheint, Du lügft gar nie — 
außer wenn Du ſprichſt. Sa, ja, ih bin überzeugt, daſs dieſe Derren 
nad Ungnade ratihen und prablen und lügen. Wenn fie von der Fremde 
beimfommen und in eine Stube hineintreten, Öffnet nur Thür und 
Tenjter, damit die Lügen gleich wieder hinausfommen und feinen unge— 
junden Geruh und Dunft im Haufe zurüdlaflen. — Alfo, meine lieben 
Herren, habt Ihr fertig gelogen? Alsdann will id weiter fahren, Euch 
die Wahrheit zu jagen und Euch beweilen, daſs Ihr galante Winter- 
berren Langesbettler ſeid. 
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Doch, das wird niemanden wundern und aud dem Einfältigſten 
einleuchten, daſs Ihr im Langes Bettler, lauter Bettler fein müſſet. Man 
darf ja nur in Betracht ziehen, daſs Ihr in der Fremde nicht viel ver- 
dient und doch im Winter mit einem Eleinen Geldbeutel den großen Derren 
ipielt. Das paſet wie eine Fauft auf das Auge und thut nicht gut. 

Wenn fie daher im Langes wieder in die Ferne wandern, mögen 
fie keck ftatt ihres Spazierjtedend den Bettelftab in die Dand nehmen, 
denn im ihrem Geldbeutel haben ſich lange Ihon die Spinnen angelegt. 
Sa, ih glaube, daſs mande gar feinen Geldbeutel mehr haben, denn 
fie haben das Geld jammt dem Beutel dem Wirte in Verlag gegeben. 
Schon bevor fie im Langes einen Fuß aus dem Thale jegen, müſſen fie zum 
Bettel ihre Zuflucht nehmen und ſumſen allen ehrlihen Leuten wie Ge— 


„m 


— 





ſchmeißfliegen um die Ohren! Da klopft's viel hundertmal an die Stuben— 
thür — herein! Wer iſt draußen? Ach! Sapperlot! Was bekomme ich 
heute für eine vornehme Viſite? 

Da ſteht ein vollſtändiger Galantmann, der vornehmſte Herr, vor mir. 

Ich weiß nicht, wie tief ich mich vor ihm verneigen, wie viele 
Schritte ih zurückweichen, wie viele Kratzfüße ih ihm machen müſſe; 
vielleicht verlangt er gar einen Handkuſs! Ach nein! weit davon, er 
bettelt nur um einen Zehrpfennig. Was, dieſer galante Geck will betteln? 
Ich habe geglaubt, er habe die Säcke voll Geld. Jawohl, voll Geld! Die 
Katze hat er im Sack. 

Im Winter iſt er ſchwerem Müßiggang obgelegen und fürs Faulen— 
zen zahlt ihm kein Menſch etwas. Gut eſſen, nicht übel trinken, viel 
jpielen, aber wenig beten. — Das ift die Legende und Lebensgeihichte 
diefer fauberen Neumodi-Deiligen. Doc ſei fill! Schrei nicht jo laut! Da 
fommt eine vorncehme Frau auf Viſite! Sie läutet Shon an der Haus: 
glode. Aber wie geräth denn eine jo vornehme Dame in unſer armes 
Patznaunerthal herein? Das verftehe ih nicht! Sie it ganz franzöſiſch 
gekleidet, in der einen Dand ein Baralol, in der anderen eine Dand: 
Ihatulle, um den Hals eine goldene Kette, auf dem Kopf einen Gugu— 
hut. Die kommt gewil3 aus dem tiefiten Frankreich heraus, um unjere 
Naturmwildfhönheiten in Kappel anzuſchauen und anzuftaunen. Da! jeßt 
faſs Did zuſammen, ſei höflich, jebt heißt's franzöſiſch ſprechen. „al! 
Mademoiselle! Comment vous portez-vous? Je suis charmé de vous 
voir?“ Hört! jet antwortet fie. „Ja, wie reden Sie heut, Derr Eurat? 
Ich kann ja nicht welliih, oder ih glaube, das ift gar franzöſiſch.“ „Sa, 
wie, Du bift ja ganz franzöfiich gekleidet? Kommft Du nicht aus Paris ?* 
„Ah nein“, jagt fie, „kennen Sie mi nit? Ich bin ja von Kappel, 
die Tohter von der Dreck-Lena.“ „So, aljo eine leibhaftige Stapplerin 
und jo pfauenmäßig aufgepußt? Haft Du die Votterie geiprengt ? 
Sonft könntet Du nicht jo nobel aufziehen, oder eine reihe Erbſchaft?“ 
„Sa, wär” wohl gut, wenn ih einmal reih erben könnte, dann 
dürfte ih auch nicht betteln geben! Ach habe heute den ganzen Tag 
nichts Warmes gegeilen und geitern fo ein winziges Schüſſelchen voll 
Suppe, daſs die Suppe nicht einmal einer bineingefallenen liege bis 
an die MWaden gereicht ift. Ich bitte alfo gar ſchön um ein Almoſen.“ 

Alſo diefe noble Kapplerin gebt betteln. Ja, freilih kommt es fo 
weit mit ihren vornehmen weiten Armeln und mit ihrer Kleiderpracht, 
daſs die Kappler Meiberleut alle betteln geben müſſen und daſs ihnen 
diefe weiten Armel oder Echleppiäde als Bettelläde dienen müfjen. Ihr 
jeid alſo Langesbettler und wenn’3 im Sommer warm wird, gebt es 
Euch halt auch wie den anderen Bettlern: Sie kriegen gern Läus', umd 
dann jeid Ihr Sommer-Läufer. 
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Das Ihr im Sommer draußen in der weiten Ferne voll Läufe 
werdet, das will ih Euch gar nicht verargen, es kann auch nicht ander 
jein. Wenn Ihr einmal in der Fremde feid, mülst Ihr früh und jpät 
arbeiten und Habt völlig feine Zeit, Euch gehörig zu wachen und zu 
jänbern. Zum Schmutz kommt zur Sommerszeit auch noch der Schweiß 
dazu, und Dred und Schweiß find halt eben die rechten Mittel, Läufe 
in ſchwerer Menge zu zügeln. 

Uberdies müſsſt Ihr Euch oft in der Fremde ins nächſte beite Bett 
bineinlegen, wo dieſe allerliebiten Thierhen, die „Marſchierlangſam“, 
ihon lange ihr Feldlager aufgeihlagen und ein völlige Königreich ger 
jtiftet haben. Und wenn einer in einem jolden Bette auch nur zwei 
Läufe geerbt hat, jo ift er am diefem Geflügel bald reich genug; denn 
die berühmteften Naturforſcher unjeres jo aufgellärten Jahrhunderts be- 
baupten. einftimmig, daſs ein Lausweibden im vierundzwanzig Stunden 
Gugg- und Urandl werden kann. Alſo, ih nehme e8 Euch nicht übel 
und halte es für feine Sünde gegen den Heiligen Geift, ſondern viel- 
mehr für ein leiblihes Werk der Barmderzigfeit, wenn hr im Sommer 
auf Eurem Kopfe und in Euren Kleidern jo viele Läufe habt. Nicht 
wahr? Das beißt die Dungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen und die 
Fremden beherbergen. 

DO, Ihr ausgemachten Schweinigel! Aber wie gelagt, ich wundere 
mich nicht jo ſehr darüber, daſs Ihr im Sommer voll Läufe werdet, 
Jondern über das wundere ih mid, daſs Ihr ſchmutzigen Sommerläufer 
es dann im Winter jo nobel geben möget. Im Winter heißt e8: „Bon 
jour, mon frere! Je suis votre serviteur!* Im Sommer da könnt 
Ihr ein anderes Liedl anftimmen, das heißt: „Wir Bettler find alles 
ſammt g’itoßen voll Läus, die Alten find g’fledt, die Jungen find 
weis.” — Im Winter ftreihen jie die Daare ganz galant in Rollen, 
nit wahr, damit im Sommer die Läufe beſſer Nachtquartier bes 
fommen? Im Winter Eopfen fie mit ihrem Neumodiſteckel auf ihre ge- 
wichsten Stiefel, im Sommer fönnen fie dann die Läufe von ihren 
Kleidern heraus- und berabflopfen, und wenn fie dann mit Stiefel und 
Eporn darauftreten, jo kracht's wie in der Schlacht bei Leipzig. 

Doch genug, ih will mit folden Sauereien da auf der Kanzel 
nicht länger mid abgeben. Es ift und bleibt einmal ausgemadt: Ihr 
ſeid Sommerläufer! Und jetzt habe ih es ſchon wieder vergeffen, was 
jeid Ihr halt im Langes? Ja richtig, da jeid Ihr Bettler, Derren und 
Grafen von und zu Habenichts. Alſo lautet der bewiefene Sak; hr 
jeid Winterherren, Langesbettler und Sommerläuſer. 
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Schlufſs. 

Nun, liebe Chriſten! Zum Schluſſe weiß ich nicht, ob ich etwa, 
bevor ich von der Kanzel herabſteige, Euch Paznauner Herren und Damen 
werde um Verzeihung bitten müſſen, daſs ich heute die Wahrheit nicht 
ein wenig wie eine bittere Mandel überzuckert, ſondern ganz nackt und 
glatt, deutſch unter das Geſicht geſagt und Euch ſo harte Pillen habe 
verſchlucken laſſen. 

Doch nein! Um Verzeihung bitte ih Euch nicht. Ihr wiſst ja, 
daſs ih überhaupt fein Höflichkeitsprofeſſor bin und mich aufs Schmeicheln 
und Schweifwedeln nicht verlegt habe. Ihr wilst es auch und kennt 
mich ſchon von vielen Jahren ber, daſs ich's mit allen immer gut 
meine und nur Euer Beftes will. Wenn ih etwa höchſtens einen Finger: 
but oder Kaffeelöffel vol zuviel Eſſig und Ealz zu dieſer geiftlichen 
Sauce heute genommen babe, und mic ſonſt Schärferer Ausdrücke be— 
diente, jo geſchah dies einfah aus der Urſache, weil ich fürchtete, manche 
aus uns fünnten dem Geifte nah übelhörig jein und über ihre Derzen 
neun Häute der Berblendung haben. Aljo ftatt um Werzeihung bitte ich 
um etwas anderes, 

D meine lieben Schäflein! Folget der Stimme Eures gutmeinenden 
Dirten, befehret Eu zu Gott aus ganzem Herzen, leget ab das flud- 
würdige Lafter des Stolzes und der Eitelkeit. Kleidet Euh nah Eurem 
Stand und Vermögen, Ihr wijst wohl jelbft, was e8 in Kappel leiden 
mag. Überlegt alle meine Worte, ih habe e8 mit Euch nur gut gemeint 
und bin aud fünftighin, fo lange e8 Gott will, Euer Eurat und Seelen: 
bir. Wenn id mich auch heute ein wenig vergaloppiert habe, das 
Ihadet Euch nit. Sehet, ih möchte Euch nur alle im Himmel haben. 
Ahr wiſſet aber wohl, daſs es den Nucifer und feine Engel im Himmel 
nicht gelitten hat, nachdem fie einmal ſtolz und hoffärtig geworden find. 
Und jo hättet Ihr feinen Anipruh auf den Dimmel, wenn Ihr Eure 
Hoffart und Kleiderpracht nicht ablegt. Alſo lalst uns heute anfangen, 
und mit dem Kleide der Demuth und Buße anzuthun, damit uns ein- 
jtend der Herr mit dem Kleide der Herrlichkeit befleide. 

D meine lieben Schäflein! Es wird vielleiht nicht mehr lange 
douern, jo werdet Ihr mid auf dem Sterbebette in den lebten Zügen 
daliegen und die legten harten Schnaufer maden ſehen. DO, wie weit 
leiter könnte ih dann Athem ziehen und getroft jein, wenn ich mod 
alfo zu Gott beten könnte: „Herr, von denen, die Du mir anvertraut 
baft, ijt feines verloren gegangen.“ 

Folget alſo meiner Ermahnung, damit wir einftend vor Gottes 
Gericht einander wieder fröhlih Sehen und wie bier auf der Erde jo 
auch im Himmel ewig beieinander jein können, Amen! 





Das Baberl. 


Ein Tiroler Bollsjpiel.t) 


Baberl: D Heiliger Antonius ! 
J muaj3 m’r no die Zähnd ausbeiß’n. 
Sit denn gor foa Mittel meahr — 
Muaſs i denn wirkiih unter ’3 alte Eiſ'n? 
Falt'n bob i in G'ſicht, 
Da Zahnd um ’n andern bridt m’r aus; 
Und mei Door weard a jho grau — 
Jaz hoaßt's bald; „hob-aus!“ — 
Und wohin denn, du arm's Baberl? — 
Eini hoaßt's in's Sterzingermoos, 
Und zelm thoal'n mit die alten Jungfrauen 's Los! — 
Heulen und jammern, 
Die Zähnd überanand Hammern! — 


Der Hansl, der Schuft, 

Thuat a koan Zug, dear Knochen, 

Und bat m'rs giahn aſo veriproden, 

Daſs er mi amol heirat’n weard! — 

Z'leſcht nimmb er no an’ andere! — 

Zelm bat det all's au'-g’heart ; 

Zelm, Baberl, ift Gift oder Dolch 

Oder Waſſer dei Los! — 

In liabſt'n that i mi d'rſchiaß'n, 

Wenn i a bißl beffer umgiahn kannt 

Mit ’n nuien G'ſchoſs. 
Der Dansl: (tritt ein) Ja Baberl, iaz hob i nit ſchiach g'ſuacht! 

Wenn i di iaz nimmer g’fund’n hätt’, 

3 hätt”? mi maustoad g’fluadt. 

J bob g’labb, du biſcht ſchon aus d’r Welt, 

Du mei’ Herzkeferl, du mei’ Augapf'l, 

Du der Schönheit Zierde, 

Du allerihianfte Kenigin! — 

Krod du alloan verdienit die Würde! 
Baberl: Geah geah, du Fer, du thuaſt mi frod o’-rödn; 
Wenn dir aſo um 'n Mog'n wia um’n Schnobl war, 
Co hätt’ m’r lang ſcho all's in d’r Kröd'n (Geraden). 


i) Aus „Das Beterlipiel”. Ein Beitrag zur Eharakteriftil des Vollsſthums in Zirol, 
SHeraußgegeben von A. Rudolf Jenewein, Innsbrud, Wagner. 1903, 
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G'ſagg haſch es eigentli lang jhun, du wearſch mi amol nemmen, 
Aber nachher judleft nit ameil, 
Und madjit, daſs mr amol z'heirat'n femmen! 
Dansl: Heirat’n, Heirat'n? — 
Dös braucht a groaßes Studier’n, 
Dös kunn i nit frod über ’3 Knia abbrech'n, 
Do mecht i halt z'erſcht a fünf ſechs Woch'n probier’n! 
DBaberl: Aha, du Schlanggl du! Sölli Ausflüht'n ſuachſt? 
War mit übel, wenn krod die G’ftudierten heirat’n fannt’n ! 
Do braudt’3 koa Studier'n und a foa Studium; 
Deirat’n kann an iader, 
Sei er g’iheid oder jei er dumm, 
Und wenn du ’3 nit verfteahit, i wer’ di ſcho kolofieren. 
Dansl, überlaj3 al’3 mir, i wear di loat’n und füahren. 
Dansl: J überlal3 dir all’s. 
Baberl: Dö Gaudi wearſt ſöch'n von die jungen Fratzlen, 
Wenn fie dir mit ’n Löffl über dei nett's G'ſichtl ver-kraglen, 
Schau Dansl, da haſcht du gor foan Begrief, 
Wos der Eh’itand hat für Freud'n; 
A fölles war mir an Unterjchied 
Geg'n die ledigen Leid’n. 
Dansl: Baberl, i bitt di bear au, — 
Denn mir Scheint — dei Voter bat di alle Schualen durch— 
ftudieren lalfen, jo begreiflih funnft du mir’3 mach'n. 
Jaz laſs' m’r ins glei z'ſammen göb’n, 
Und dös frod ohne Verzug. 
Da haſcht mei Pratzl. — 
S’Heiratet weard iaz aufn Flug. (Beide ab.) 


(Bald Hierauf erfcheint der Tod mit Stundenglas und Senje und angethan mit einem 
langen weißen Mantel.) 


Tod: Kennt ihr mid? — Ih bin der König, 
Mir unterliegt die ganze Welt; 
Mir ift alles unterthänig, 
Ich th’ ftet3 was mir gefällt. 


Ich bin der ftarke liberwinder, 

Gib auf keinen Menden adt. 
Denkt ihr ud — ihr Adamskinder, 
Ihr ſeid alle mir zu ſchwach! 

Keine Schonung mich nicht‘ blendet, 
Auch den Reihen jhon’ ih nicht. 
Alles muſs durch meine Dünde, 
Alles führ' ih vor Geridt. 
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Wenn ich eingeh', vor die Thüre 
Bricht auch ſchon der kalte Schweiß, 
Kein' Erbarmung mich nicht trüget 
Und fein Bitten macht mir heiß. 


Menſch gedenk' in deinem Leben, 
Wahe auf und greif’ zur Bug’ — 
Gott bat dir feine Stund gegeben, 
Uber doch weißt du, daſs d’iterben mufgt. 
Hansl: (welcher zufällig des Weges fommt) Potz, Blitz und Glement ! 
Wos fteaht do für a Boanerf’rafft! 
Mei Bluat g’ftodt mir zu Eis. 
Jaz woaß i nit, iſcht's der K'raff'lhans 
Oder gor der Rippen-Heiß. 
Drei Schriet vun mein Leib! — 
J bitt' di, Toad, laſs mi löb'n 
Und nimm d'rfür mei Weib. 
Ja Toad, i hob an Heirat g'macht! — 
J hob an Heirat g'macht! — 
Sie fährt Stiag'n au, Stiag'n o 
Und poltert hin und hear. — 
Drzua a ganze Brantweindudl, 
Thuat kralen, beißen und ſchlog'n, 
Mit Anderi ummer-foh'rn. 
Wear weard denn dös d'rtrog'n? 
J bitt di, Toad, Hilf mir vo’ meiner Alt'n, 
Und gib m’r d’rfür an andere. 
Wo's decht a bißl iſcht ausz'derhalt'n. 
Tod: Wir wollen ſehen, ob ſich das Weib nicht läſst bezähmen — 
Wo nicht, jo werd’ ih fie in das Todtenreih mitnehmen. 
Hansl: Ja, und dös ohne Verzug, 
Nimm fie nur glei mit dir, 
Aber Hilf! — i glab iaz kimmbb fie, 
Dös wilde Trampelthiar. 
Toad — iaz ftelft di auf die Seit'n — 
Und wenn fie ebber grunt (greint), 
Nach'r thuaſcht glei fürer ſchreit'n, 
Thuaſt an Tapper drau 
Und lafſt d'rmit dr'vun. 
Aber dös ſog i d'r, Toad, daſs du mir nacher an andere einraumſt, — 
Und dös a Reiche, a Feine und gor a recht a Nette, 
Denn ohne Weib, dös war für mi nix, 
Wear ſüag denn „Helfdergott“, wenn i die Nacht niaß'n that, 











Oder wenn mi d’r Huaſchten ploget? — 
J mücßet ja rein d’rflid’n, 

Menn i foa Meib nit hatt’, 

Dö mir adia aufn Buggel ſchloget, 

Und ſollt i mi vu die lead 

Krod alloan laß'n plog’n? 

Do iſch ja decht viel g’icheider, 

Wenn die Dalb’n ban Weib thian nog'n. 


(Der Tod, dem Hansl gern zu Dienften, ftellt fi etwas abſeits. Unterdeſſen fommt 


3 Baberl. Der Hansl feht daher fort:) 
Holla’ iaz kimbb fie ſchun dr’>hear, 
Dear ſchiachi Trampelbear! 
Baberl: (eintretend) Steahft du ſcho wieder müaßig do ? 
Dansl: 3 bob alleweil g’arbetet. 
Baberl: Dös geaht ſchun guat afo. 
Koa Dennen haſcht no g’griff'n, 
Und woaſcht, daj3 fie verleg’n. 
Koa Stub’n auskeahrt, 
's Nachtg'ſchier haſcht a nit austrog'n, 
'n Kaffee haſcht m'r a nit zum Bett zueher trog'n, 
Weil i bin no g'lög'n, 
Und voargeſchter bob i di g'ſchaff'n, 
Du ſollſt mir mein Unterkietl waſch'n — 
Dös haſcht m'r a nit thun! — 
Do bo-’dr amol a Taſch'n. 
Hansl: Au weah, au weah! 
Du verdambbi Karnatzky du, 
Du. wilft di in Dans vergreif’n? 
Wart, i wear in G'ſpaß an End mach'n, 
J wear in Toad giahn pfeif’n! — 
(Der Dans! gebt auf die Seite und pfeift.) 
Baberl: Ja ja, lais du in Toad nur femmen; 
Dem wear i alles jog’n, 
Wear di ſcho ſaggriſch verichergen, 
Daßs er di ſoll vertrog'n. 
Hansl: Sigſcht iazt kimmbb' er, 
Du unbändig's Thiar, 
Jaz reiß dei Maul recht au 
Und ſog ihm all's vo’ mir, 
Tod: Wo ifht das böſe Weib, welches feine Ruh’ will geb’n? 
Hansl: Do fteaht fie in ihrer ganz'n Kröd'n, 
Krod hat fie mi wieder g’ihüttelt und g'ſchlog'n, 
Dais i bin ganz bimmelblob (blau) wod'n. 
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Baberl: (plöglic füh werdend) Aber gel, Hanei, m'r ſein decht all'm guat 
auskemmen? gel Hansl? — 
Hansl: Ja, m'r hätt'n können guat auskemmen, 
Wenn d' a a Weib warſcht g'weſ'n, wia andere. 
Aber nie a's Schlög, hart Arbet’n und nix z'öſſ'n — — 
Baberl: Ja, Hansl, z'öſſ'n haft ja allm g’mua’ g’habb, 
Du häſch d’r ja können ebbes koch'n! — 
Es iſcht allm d'r laare Kuchelkaſt'n voll Zuig d'rhoam g’wöl'n. 
Hansl: Ja, nach'r hätt' i m'r woll können die Schublad'n koch'n? 
Jaz geah nu Toad — nimm ſie. 
Tod: Jetzt kommſt du mit mir in das Todtenreich. 
Baberl: (während der Tod mit ihr abfährt) O Heilige Sankt Urſchele, ſteah 
m’r bei! — 
Danäl: calfo allein Co — iaz iſcht fie aweck, 
Dear Ploggeifht, Brumelbear — — 
Aber mein Gott, was thua i ig — 
Jaz bob i wieder foa Weibele meahr! 
(ruft dem Tode nach) O mei Toad, hearſcht, geah, gib mir fie z'rugg, 
Mei alte Glugg-glugg:glugg. 
(Das thut der Tod nicht, dafür aber tritt jeßt ein jugendliches Fräulein ein.) 
Fräulein: Was lärmt Euere Hoheit gar jo jehr? 
Hansl: Ja d'r Toad hat mir mei Weibele vertrog’n. 
Jaz laff i ins Wafler und reahr m’r boade Augen aus. 
Fräulein: O nur nidt ins Waſſer! 
Cie find ja noch eine andere wert; 
Fortuna bat für Ahnen 
Eine andere beideert. 
Ah bin die einzige Tochter 
Des Ritters Fuchtelberg, 
Trlanggina ift mein Samen, 
Und wenn Sie wollen, werden wir zwei ein Paar zuſammen. 
D, ih ſchätze und liebe Sie jehr — 
Auf den Händen will ih Sie tragen. 
Geh’n Sie den Handel ein? 
Dansl: O Tlanggina, Ylanggina, 
Du williht mi beglüden? — 
O Herzkeferl, du g'hearſt aljo mein! 
Jaz laſs' m’r ins aber heint no fupelier'n! 
Siſcht, Hi8 morgen kannt' m’r voar anand 'n Appetit verliar'n! — 











Sleine Sande. 


Der Tandelwagen. 


Danke, wo die Stadt fidh verliert und die vermilderten Gründe liegen, 
die nicht mehr Fruchtfelder find und noch nicht begehrte Baupläfe — an jener Ab- 
lagerungsjtätte von Schutt, Kehriht und anderem Wuft, fieht man mande Geftalt 
in fahlem Gemwande. Sie mwühlt in den Kehrichthaufen umher und bringt manden 
QTuchfegen, mandes Papierftüd, manch verroftetes und verbogenes Blechgefäß hervor, 
und allerlei, was die Stabt al3 unbraudbar mweggeworjen hat, und was die arme 
Perſon noch gierig jammelt und brauchen fanı. So jah ich dort vor furzem ein 
altes Frauchen, das fih in Schutt und Wuft Schätze geſammelt. Da Hatte 
fie in ihrem zerfajerten Handkörblein einen gefnidten Mejfingleuchter, ein leeres 
Glasfläfhhen, einen von Zeit und Maus zernagten Kinderſchuh, etliche vergilbte 
Blätter eines illuftrierten Wolfstalenders; das war ihre Beute und vergnügt trap- 
pelte fie von dannen. 

Man könnte an diejes Bildchen philojophiiche Betrachtungen anfnüpfen über 
die Verfchiedenheit des Menfchenlojes. Lafjen wir das lieber bleiben, philojophieren 
nüßt nichts, jchadet nur. Derweil einer pbilojophiert, tut er nichts — und es 
gibt jo viel zu thun. — Unjere Hausfrauen jehen wir emfig jchaffen, den ganzen 
Tag, um all die Sachen in Ordnung zu halten, ein Putzen und Reinemachen und 
Ausmuftern ift das für und für und ein beftändiges Anjchaffen und Abſtoßen. Immer 
jammeln ſich in einer größeren Familie alte Sahen an, die man nicht mehr braucht, 
fein e3 nun Kleider, Geräthe, Geſchirre, Nippjachen, Sinderjpielereien, Bücher, 
Zeitihriften, mandhmal auch Reſte von Nahrungsmitteln und hHunderterlei Dinge, die 
man abftoßen will. Man hat ja wohl auch feine „Hausarmen*“, oder arme Ver— 
wandte, denen vieles abgegeben wird — troßdem rejtet fih immer noch alierhand 
Tand, der feinen rechten Anmert findet, der nur läftig ift und mit dem man nichts 
mehr anzufangen weiß. Er ift ein Fremdkörper geworden in der Wirtſchaft und 
hindert jozufagen den frischen Blutumlauf. Den Trödel in die Kehrichtgrube zu 
werfen, meint man, jei es doch noch jchade, man wäre froh, wenn fih damit noch 
etwas Gutes thun ließe, aber man weiß nicht, wie und mo. 

Und fiehe, in derjelben Stadt gibt es ungezählte arme Leute, die Mangel 
leiden an dem, was andere übrig haben, die fih nähren müſſen mit den Brojamen 
der Gejättigten, die ſich fleiden müffen mit dem abgelegten Gewand der Wohl« 
babenden, denen Kleinigkeiten, von anderen weggeworfen, oft zu Sleinoden werden. Ein 
altes Farbendruckbild, das über unjerem Tiſche uns lange geärgert hatte, das dann 
jahrelang in der Rumpelkammer ftaubte, ift der Hauptihmud einer Taglöhners- 
wohnung und gibt ihr in der That eine freundliche Zierde. Spielzeug, da3 unjere 
verwöhnten Kinder in Stüde zerihlagen und in den Winkel geworfen, macht den 
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Kleinen armer Leute eine Freude, die es ſelbſt als neu bei denen der Reihen nicht 
zuwege brachte. Und diejer Lejeburft bei jo vielen, vielen, die fich nichts zu leſen 
kaufen können! Bei uns aber vermodern in Kiſten Bücher, Zeitlſchriften, alte talender 
und bergleichen, ohne daſs ſich jahraus, jahrein ein Herz daran erfreut, — Was 
dort mangelt, ift bier zu viel; immer die alte Geſchichte. 

Wohl hört man bisweilen Armenvereine bitten, berlei Überflüffigkeiten ber 
Mohlhabenden ihnen für Dürftige zu überjenden. Volks- und Schulbibliothefen bitten 
um Lejcttoff. Gerne möchte man geben, wenn die Saden gleih abgeholt würden. 
Aber das Einpaden, das zur Pofttragen und Schiden — es ift alles umftändlic 
und die lieben wohlhabenden Leute find jo bequem und mandmal ein wenig zu 
gedantenlos, um einzufchen, welch gute Arbeit, welch verdienftlibes Werk mit ſolchen 
Sendungen geihan wäre, Sie haben ja ein gutes Herz und wären froh, wenn fie 
jemanden Freude machen könnten, und doch würden mande lieber in altem Geraffel 
erftiden, als fie ſich entichlöffen, die Sahen in Palete zu bringen und an jolde 
zu jchiden, die fie nothwendig brauchen, oder die fie den Bedürftigen dann ver: 
mitteln fönnten. 

In Deutjhland, wo zwar nicht mehr Vereinsfinn, wohl aber etwas mehr 
Gemeinfinn herrſcht als bei uns im lieben Öjterreih, ift es in manchen Städten 
jhon eingerichtet, daj3 man bäuslihen Trödel an eine Sammel: und Bertheil- 
ftelle ſchick, wodurdh fie den PVürftigen vermittelt werden. Weil wir Diterreicher 
nun aber gerade jo gutherzige Leute find, nur viel jchwerfälliger, denen man aud 
das Gutfein möglihft bequem machen joll, jo habe ih an einen Tundelwagen ger 
dacht. Das wäre eın Wagen, der fortwährend in ber Stadt umberfährt und etwa 
alle Vierteljahr einmal in jede Gafje kommt. Überall ruft der Führer: „Der 
Tandelwagen it da!” Er kann aud „der Armenwagen“ jagen. Dann fommen bie 
Dienitboten von allen Stodwerten der Häuier herab und bringen die Sachen, die 
fih feit einem PBierteljahre angefammelt haben, und der Wagen kommt Tag für 
Tag vollbeladen ins Magazin, wo hernach die Dinge gemuftert, geordnet und armen 
Leuten je nah Vorrath und Bedarf eingehändigt werben. 

Wer joll aber das einrihten? Wenn nicht ein bejonderer Sammelverein, jo 
vielleicht der Armenverein; was die Sammlung alter Bücher angeht, fönnte ſich 
etwa auch der Volksbildungsverein daran betheiligen. — Die Sache jdeint mir 
deshalb unſchwer durchführbar, weil alle Vetheiligten dabei einen Vortheil hätten. 
Die Hausparteien würden ihres „G'raffels“ los, die Vereine hätten ſtets gute 
Eınte und die Armen befämen vielerlei für fie noch Brauchbares. Ich glaube, die 
Sade mülste fih bald einleben und wir würden uns freigebiger Hand gewöhnen 
an den Ruf: „Der Tandelwagen ijt da!“ Rojegger. 


„Aatholiken !* 


Lieber Sohn! 


Dein Schreiben vom borigen Sonntage an mich betradte ich als ungeſchrieben, 
demgemäß habe ich es dorthin geworfen, wohin es gehört — in den Dfen. “Die 
Mutter fiel fait in Ohnmacht, ich habe bloß geladt. Du meldeft uns gehorjamit 
Deinen Austritt aus der katholiſchen Kirche und Deinen Eintritt in die evangeliſche. 
Der „Eintritt* in was immer ift uns gleichgiltig, der Ausıritt, wenn es Dir da 
mit ernjt fein jollte — ih jage nur has, mein Sohn: Wenn Du diefe Modes 
dummheit mitmacht, jo find wir gejhiedene Leute. Du wirft nicht glauben, daſs 
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mir etwa Zelotismus dieſe Zeilen bicttert, Du fennit hierüber meine Meinung. 
Ob e3 Dieje ober jene Kirche tft, das iſt einerlei, aber jeder bleibe, in der er 
geboren ift. Der Übertritt, das ift eine Thorheit, eine Lächerlicheit und vor allem 
eine geſellſchaftliche Unklugheit, vor der jeder Vater, der es gut meint, fein Kind 
bebüten mujs. Wozu fi die fociale Stellung erfchweren wegen Hirngeſpinſten! Seine 
Pflihten erfüllen, das ift die wahre Religion jage ich immer. Man kümmere fi 
nicht um Prieftergezänfe und bleibe in der Kirche, in der man einmal eingeichrieben 
fteht. Deine Mutter jagt ganz richtig, dafs es nirgends auf der Welt eine bequemere 
Kirde gibt, als die römijc-fatboliihe. Man geht mandmal in eine Kirche ober 
auch nicht, geht im Jahre einmal zur Beichte oder nicht, braucht nichts zu zahlen, 
nichts weiter zu thun, ſteht fih gut mit der einflufsreichen Geiftlichleit und bat 
feine Scerereien, Was man daran glaubt oder nit, davon ſchweigt man und iſt 
Katholik. Unjere Familie iſt jeit Jahrhunderten gut fatholiih gemejen und ein Aus» 
tritt wäre eine Schande, die ich nicht erleben möchte. Ich ſage es Dir, Franz, jo- 
bald ich von unſerem Pfarrer Deinen Austritt angezeigt erhalte, bleibt von meiner 
Seite da3 Monatsgeld au und wenn Du etwa einmal jollteft erben wollen, jo ſiehe 
ih vorher um andere Eltern um. Weiter reden wir nicht darüber, 
Mit Gruß von uns Dein Bater NN. 


Derlei Briefe fchreiben heute Katholiken an ihre Finder. Was fagt die Kirche 
zu joldhen Anhängern ? 


Ein hartes Wort über die Schulbildung. 


„Die Abrehnung mit der Schulbildung — mie fie noch im unferer Zeit 
betrieben wird — muſs fommen, Fragen wir einmal: Was gibt die Schule, und 
was nimmt fie uns? Sie nimmt und einen jehr großen Theil unſerer frohen 
Jugend und natürlichen Freiheit. Sie nimmt uns unjıren kindlichen Glauben und 
unfere förperlihe Friſche. Sie bringt uns im bie erfte Berührung mit jchlechten 
Menſchen und Zuftänden. Sie vernichtet, jo weit e3 ihr möglich ift, alle Anlage 
zu Originalität und Genie, Sie lehrt uns eine Menge für unjer ſpäteres Leben 
nicht nötbiger, oft auch falicher Dinge, die als jolche allgemein erfannt werden, 
iobald wir die Schule verlajjen haben; fie nimmt uns daher auch einen Theil des 
Vertrauens auf eine feitftehende Wahrheit und den rechten Antrieb zur eigenen 
Fortbildung. — Sie gibt uns dafür eine Anzahl notwendiger und nüßlicher 
Kenntnifje, einen im allgemeinen aud müglihen Contact mit anderen Menſchen und 
mit allen Volksclaſſen, endlich im beiten falle bei ſehr guten Speciallehrern eine 
dauernde Neigung zu einzelnen Willenjchaften. Es muſs in diefe Wagſchale jchon 
noch etwas hineinfommen, um wenigitens das Gleichgewicht berzujtellen. * 

Diefes harte Urteil, das Proſeſſor Dr. E. Hilty fallt, trifft im ganzen 
leider zu, wir erfahren es an uns und unferen Kindern. StaatSmänner und Päda- 
gogen follen jeden Abend vor dem Schlafengehen ſich obigen Spruch vorjagen, Wir 
würden mit unjeren Sculverhältmifien — man denft bejonders aud an die Uni— 
verfitäten — längft weiter gefommen fein, wenn die maßgebenden Männer nicht 
eben durch diefe Schulbildung an einer Stelle feitgenagelt wären. M. 
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Singrögel. 


Bild. 
Kennſt du fie, die grauen Wände, Oftmals in Erinn'rung riefen 
Mit den tauſend Waſſerrinnen, Jenes Bild mir theure Züge, 
Aufgeriffien durch die Fluten, D’rein die Thränenbädlein gruben 
Die da ftürmen ins Gelände? Ihre Wurden, ihre tiefen... . 
Alfreb von Burmb. 
Wanderlied, 
Dem Leid zu entfliehen, Grau ruht nun der Hügel 
Mandre ich fort, Fern ragender Wall, 
Wie die Wollen ziehen, O! trügen mid Flügel 
Von Ort zu Ori. Über fie all! 
Find’ Ruhe nimmer, Umfonft! — Aus dem Imnern 
Halt nimmer Raft, Verſcheuche ich nie 
Bis in fahlem Schimmer Mehvolles Erinnern 
Der Tag verblajst. An ie, an fie. 
Hans Etromer. 
Perrath. 


Nicht mag des Himmels reine hohe Leuchte 
Den Drt mehr jhauen. Feuchte Schatten laſten 
Dort jeit der Stunde, dafs die todte Feuchte 
Im tiefen Holz erftorbener Stämme ſchimmelt, 
Und daſs es graus in Moder und Moräften 
Bon ellen ungeftalten Wejen wimmelt. 


Mas wuchert hier jo arge Brut des Grauens? 
Was haufen bier die Schlangen, Würmer, Mole? 
War's hier nicht, wo er ihm — ein Zeichen des Vertrauens 
Vom Freund zum Freund — die eine Waffe jchentte, 
Die ihm Gefahr war? Wo von jenem Dolche 
Durchbohrt jein Leib mit Blut die Erde tränfte? 
Elfe Schenkl. 


Unſer Ber:. 


Es ift nur gut, Tod Leid und Schmerz 

Dass unſer Derz jo tief verftedt Und Wehmuth auch und Traurigfeit 
Im Bufen rubt, Behielt' das Herz. 
Dafs es nicht ſei Blieb' alles d'rin, 

Wie Blümlein auf der Heide dort, Was Herz bedrückt, die Ruh' ihm raubt, 
So himmelfrei. Wär' lein Gewinn. 
Käm' mancher hin D'rum iſt es gut, 

Und ſuchte aus, was ihm gefiel, Dais unſer Herz fo tief verftedt 
Ihn: wertvoll ichien, Im Buſen rubt, 
Nähm' alles Glück, Dafs es nicht Sei, 

Nähm' all' die Lieb' und Seligleit, Wie Blümlein auf der Heide dort, 
Nichts blieb zurüd. So himmelfrei! 


Bertha Weber⸗Kottnauer. 
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Troſt. 
Ich geh' vorüber an des Reichen Haus, Mir eignet nur der Wanderſtab, 
Der Reiche ficht zum Fenſter heraus Mein thöricht Herz und einft das Grab, 
Und gähnet. Sonft bin ich ganz alleine. 
Er fieht mich arg von oben an, Dein Auge fragt, du reiher Mann, 
Ob mohl ver ftolze, reihe Mann Wie man fol Leben führen fann 
Mih Armen neidiih mwähnet? Dinwieder? 
Er bat ein hochgebautes Schloſs, Ich denle: Bott hat jeden lieb; 
Hat Diener, Dirnen, Kutſch' und Rofs Die Seele, der fein Wunſch verblieb, 
Und Weine, Die hat auch feine Lieder! 


Rudolf Brandt. 


Literariſche Freibenterei in Amerika. 


In den Vereinigten Staaten Nordamerikas gibt e3 ungefähr 900 deutſche 
Zeitungen, wovon die meilten ihr Feuilleton mit Nahdrud deutiher Dichter und 
Scärijtjteller füllen. Und zwar mit unbefugtem Nahdrud, es wird weder ein 
deutijher Autor noch ein bdeuticher Verleger in Europa darum befragt, noch ein 
Heller Honorar bezahlt. Wir herüben können jene amerikaniſchen Zeitungen auch gar 
nit controlieren, doh was wir jo zufällig davon zu Geſicht befommen, das ftroßt 
vor Nachdruck. Jh will die brennend gewordene Frage heute nur injoweit berühren, 
als fie mich perföntich betrifft. 

Das größte diefer deutichamerifanishen Blätter, deffen Herausgeber vielfadhe 
Millionäre find, Hat ſeit dreißig Jahren meine Schriften und Bücher nahgedrudt. 
Ih will nicht jagen alle, gewiſs aber die meiften und beiten und natürlich ohne 
jede Quellenangabe. Angefragt, ob ih den Nahdrud wohl erlaube, hat man nie; 
auf meine Beſchwerde geantwortet hat man nur ein einzigetmal, und zwar jo: Ob 
Du, deutſcher Autor, e3 uns erlaubft oder nicht, das tft uns einerlei. Das ameri— 
fanijche Gejeg verbietet’3 nicht und fo druden wir ab! 

Mir liegen zufällig aus der allerlegten Zeit der „New-Yorker Staatszeitung“ 
einige Nummern vor. Da finde ih nun nadgedrudt meine Erzählungen: „Mein 
alter Lehrmeiſter“, „Der weiſe Richter“, „Die Magd mit dem zugenähten Kittel- 
jad* und eine Plauderei „Die Familie ohne Autorität”. So viel innerhalb von 
vier Monaten, das läjst jchließen, wie viel jeit dreißig Jahren! 

Nun wollen aber dieje fleißigen — Sammler fremden Gutes dabei nod 
redliche Leute ſein. Sie jagen, das amerifanijche Geſetz verbiete den Nahdrud nicht 
und was niht verboten, das jei erlaubt. Man fiebt, das deutjche Ge— 
wiſſen ift in der weftlihen Sonne ſtark rothhäutig geworden. Bei uns in Europa 
ift lange nicht alles erlaubt, was nicht gejeglich verboten. Und ich glaube, aud in 
Amerika nicht. Wo das Gejeh aufhört, fängt ja erft das Gewiſſen, die Ehren— 
baftigkeit an. Wer nur darum nicht ftieblt, weil's verboten ift, gehört nicht zu den 
anjtändigen Leuten. 

Daſs für die amerikaniſchen Schriftfteller in Amerifa die Geiftesproducte ge— 
Ihügt find, beweist, daj3 man das Necht genau fennt und weiß, was ben geiftig 
Schaffenden gebürt. 

Nun jagen die amerikanischen Nahdruder, die deutihen Zeitungen und Zeit: 
ihriften wären im Nahdrud amerikanischer Autoren eben jo flott, und es fiele 
ihnen auch nicht ein, etwas zu vergüten. Das mag wahr jein, obſchon wir Autoren 
nicht3 dafür können, (Unfer „Heimgarten“ hat's, jo viel ich weiß, nie gethan, ohne 


392 


ftet3 gewünjhte genaue Quellenangabe oder Zahlung eines verlangten Honorares.) 
Wenn es unſer deurfches Gefek zehnmal erlaubt, nahzudruden, fobald wir wiſſen, 
daſs e3 dem Autor nit recht ift, haben wir's zu unterlaffen. Und wenn ſchon 
leider auch bei uns ohne jede Berechtigung und auch ohne Quellenangabe von ben 
Amerikanern nahgedrudt wird, jo kommt es fehr darauf an, wer angefangen hat. 
Angefangen haben offenbar die drüben in Amerika zu einer Zeit, wo fie ſelbſt nod 
feine Literatur hatten, und dann fam’s halt, wie es immer geht: Böſe Beijpiele 
verbarben gute Sitten, 

Nun jagen die Abdruder in Amerifa: Euch deutfhen Autoren im Mutter 
lande muj3 doch daran gelegen jein, daſs im Amerika das Deutſchthum nicht zu« 
grunde gehe und deshalb müjst ihr mit Wort und Schrift es unterftügen. — Da» 
gegen it zu jagen: Wir unterjtügen es überaus gern, wenn es anftändig ift. 
Wenn aber dad Deutihthum in Amerika derart iſt, dajs e3 bei dem ungebeuren 
Reichthum feines Landes die deutihen Dibter mit aller Ruhe ausziehen und darben 
lajien kann, dann ijt es fein Schade darum. 

Wir müffen und wollen vor allem unſer moraliihes Recht halten, obmwohl 
ein amerifanifher Deutfher vor kurzem jchrieb: Mit moraliihen Rechten und 
Pflichten bleibt uns vom Leibe, die fennen wir nicht. — Wir fennen fie und müſſen 
verlangen, daſs wir gefragt und erfucht werden, wenn man von uns etwas haben 
wil. Was wir umjonft für die „deutschen Brüder” drüben thun wollen, fteht uns 
dann immer noch frei. 

Übrigens, diefen amerifanijben Gefhäftsmännern, die feine moralischen 
Pflichten anerfennen — id glaube es ihnen nicht, dafs fie aus nationaler Begei— 
fterung freibeuten, Des Geldes wegen thun fies, Und uns rathen fie, wenn wir 
für unfere Arbeiten etwas haben wollten, jo müjdten wir diejelben entweder vorher 
oder gleichzeitig wie in Europa bei ihnen druden laſſen, wodurch es ihnen auch 
noch möglich würde, die Sachen zu ihrem Vortheile weiter zu verhandeln, Wie 
wenigen deutſchen Schriftitellern diefe Manıpulation möglib wird, das willen fie, 
und wie jelten bie Herren etwas annehmen, das jie bezahlen müjsten, das 
willen mir. 

Die Engländer in Amerika find in dieſer Beziehung anjtändiger als die 
Deutfhen. Wenn fie von mir etwas ins Engliihe überjegen und druden wollten, 
jo bin ib immer um Erlaubnis befragt worden und man bat fih obendrein ſtets mit 
einer Ehrengabe eingeftelli! Wenn wir aber bei den Deutjhen in Amerifa ans» 
Hopfen um eine bejcheidene Vergütung, jo ſchweigen fie oder antworten, wir geben 
nichts, weil wir nicht müſſen! oder fie werden grob und drucken jogar polemilche, 
drohende Schriften gegen und. Das fommt mir vor wie jener Menſch, der (es ift 
Thatſache) mir einmal Gelb unterjchlug, das für einen gemeinnügigen Zweck 
beftimmt geweſen. Als ich ihn darob zur Rede jtellte, leugnete er es nicht einen 
Augenblid, drohte mir aber, daſs er im Wicberholungsfalle des Vorwurfes feine 
Ehre mit der Piftole würde zu jchügen willen! — Schon furze Zeit darauf ift ber 
Mann jehr Elein und demüthig geworben. 

Die amerikaniſchen Nachdrucker werden hoffentlid auch noch artig werden, 
bejonders aber einſehen, daſs es in der Welt auch moralijhe Redte und 
Pflichten gibt, ohme die — troß aller juridiſchen _ — eine menſchliche Ge— 
ſellſchaft nicht möglich wäre. Roſegger. 
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Vom meuchleriſchen Photographiertwerden. 


Unſere Frage, ob man ſich das meuchlings Photographiertwerden verbieten 
könne oder nicht, hat uns auf Grund einer ſachlichen Abhandlung Herr Garnich 
in Düffeldorf beantwortet wie folgt: 

E3 wird dem Künſtler die Herftellung von Skizzen nad den Erfcheinungen 
draußen in der Natur, aljo auch von Perfonen, nicht bejchnitten merden dürfen, 
wenn nicht die Kunſt jelbit Schaden erleiden ſolle. Es muſs dem Slünftler ebenjo 
wie dem Schriftſteller erlaubt ſem, fih allenthalben nad Vorbildern zu ihren Werten 
umzuſehen. Verjchiebene hervörragende Maler ꝛc. huben fi in diefem Sinne geäußert, 
z. B. äußert fid: 

Plockhorſt (Berlin) wie folgt: „Ich ftehe durchaus auf Ihrem Standpunft 
in der Behauptung, dajs ein Künftler ein Recht dazu bat, Karakteriftiihe Bewegungen, 
Stellungen, Gefihtsausdrüde u. ſ. w. nach unbelaufchter Natur zu ftudieren. Wie 
oft boten ſich mir auf Reifen, bei öffentlichen Aufzügen ꝛc. Gelegenheiten zum flüch- 
tigen Zeichnen und Malen dar, die mehr wert find, als die zurechtgeftellten oder 
anbefohlenen Bewegungen einer Figur eines bezahlten Modelles.* 

Hermine LZaulota (Prag): „Die mir vom Profeſſor Schuiter vorgelegte . 
Frage beantworte ich dahin, daß mir natürlich jede Beſchränkung des Künſtlers in 
Verwertung des Naturvorbildes nicht nur überflülfig, jondern ſchädlich erſcheint, ich 
e3 aber anderjeit3 für ebenjo jelbitverftändlich Halte, daj® man beim Künſtler fo 
viel Feingefühl vorausjegen muſs, um jede mijsbräuchlihe Verwendung von Porträten 
zu vermeiden,“ 

Defregger (Münden): „Ih ftimme Ihnen bezüglih des Rechtes am 
eigenen Bilde volljtändig bei, ich würde es für ein Unding halten, die freien 
Künftler derart einzufchränten,* 

Hans Dahl (Berlin: „Das Recht am eigenen Bilde kann man fih nur 
wahren, wenn man fib vollftändig den Bliden der Mitmenjhen entzieht. Denn 
wenn jemand fih dem Anblick eines anderen Menjchen ausjegt, fo gibt er dadurch 
einfach dem anderen feine Erfcheinung. Diefe prägt fih nämlich mit feinen Formen, 
jeinen Farben . . . . den Sinnen des anderen ein und wird dadurch jein Eigentum, 
ſein Eindrud. Das Recht am eigenen Bilde, jo gehandhabt, wie Juſtizrath Keyßner 
e3 wünſcht, würde einfuch eine ungeheuerliche Nechtsverlegung der übrigen Mit- 
menjchen jein und eine Knechtung jondergleihen ꝛc.“ 

Diefer Gedanfengang wäre zum Theil auch wohl auf die Photographie, aud 

auf die jet jo blühende Amateurphotograpbie anwendbar. 
Jedoch kann dieſe ja jchlieklih auch zu einer Beläftigung ausarten und wie 
ed heißt, Hat unlängft Kailer Wilhelm IL. fih beflagt, dajs bei feitlihen Gele: 
genheiten die Photographen fih mit größter Dreiftigfeit mit ihrer Camera vor ihn 
ftellten. In einem Auflage dar „M. Algemeinen Ztg.“ heißt e3 darüber: „Für die 
Photographie entfallen viele jolher Erwägungen (d. h. die für Maler, Bildhauer ꝛc. 
geltenden) ; auch find gegen die Milsbräude der Momentphotographie präventive, 
nicht bloß repreilive Maßregeln nöthig. Infofern fann man fid mit $ 13 Dft ©. 
Abſ. 2 und mit 814 des reihsdeutichen Photographie. Entwurfes einverjtanden erklären, 
umjomebr, al3 nah den Anmerkungen zu legterem das für Künftler wichtige Recht 
zur pbhotographiichen Aufnahme an fi nicht getroffen wird. Andererjeit3 berührt dies 
auch faum die Duuerphotographie, welche ja ein Stillhalten und ſomit aud die Zus 
ftimmung der aufzunehmenden Perſon erfordert.” 

Mit Ihrer Frage, geehrter Heimgärtner, haben Sie offenbar insbejondere die 
Momentphotographie im Sinne und da Scheint es mir in der Praris wohl das beite, 


394 


dajs die Perjon, welche bemerkt, daſs jemand fie wider Willen aufzunehmen beab- 
fihtigt, fih jo abmwendet, dajs dem Photographen die Möglichkeit einer orbentliden 
Aufnahme genommen wird. — Was die Vervielfältigung eines Porträts anbetrifft, 
jo fann der damit nicht Einverftandene ohne Zweifel jeine Zuftimmung zu ber« 
felben verweigern. Es liegt ja nad diefer Richtung die gerichtliche Entſcheidung in 
Saden der unbefugten Aufnahme der Leiche Bitmards vor; obmohl es fi bier 
nicht einmal um einen noch Lebenden handelt, wurde damals der Photograph (ic 
glaube, es war ein Hamburger) zu einer Geldftrafe und zur Vernichtung der Platten 
verurtheilt. Außerdem wurden die angefertigten Bilder beſchlagnahmt. Mir jdeint 
allerdings, dajs dabei das unerlaubte Eindringen in die Wohnung des Fürſten als 
erſchwerender Umjtand in die Wagichale fiel, 

Die für das Deutsche Reich geltenden Paragraphe über das Urheberreht an 
Werten der Photographie lauten wie folgt: 

8 14. Photographiſche Bildnifje (Porträt?) dürfen nur mit Einwilligung des 
Abgebilveten verbreitet oder öffentlih zur Schau gejtellt werden. Nach dem Tode 
des Abgebildeten bedarf es bis zum Ablauf von 10 Jahren der Einwilligung des 
überlebenden Gatten, der Eltern und Slinder des Abgebildeten. Diefe Vorſchrift 
findet feine Anwendung auf folde Bilder, deren Zwed nit in der Daritellung ein« 
jelner Perſonen befteht, insbejondere auf die Wiedergabe von Landidaften, von 
Verfammlungen, Aufzügen und ähnlichen Vorgängen. 

$ 15. Für amtliche Zwede dürfen photographiihe Porträts von den Behörden 
ohne Einwilligung des Berechtigten, jowie des Abgebildeten oder jeiner Angehörigen 
verviellältigt, verbreitet und öffentlib zur Schau geitellt werben. 

ferner heißt ed: Wer vorjäglihd oder fahrlaſſig unter Verlegung der aus— 
ihließlihen Befugnis des Urhebers ein Werk vervielfältigt oder gewerbsmäßig ver« 
breitet, ijt dem Berectigten zum Erſatz de3 entitandenen Schadens verpflichtet. Wer | 
vorjäglih ein photograpbiides Bildnis (Porträt) ohne die Einwilligung des Ab» | 
gebildeten oder feiner Angehörigen verbreitet oder öffentlih zur Schau jtellt, wird 
mit Geldjtrafe bis zu 300 Mart beitrait. 

Ich vermuthe, dajs der $ 13 der öſterreichiſchen Geſetze ahnliche Bejtim- 
mungen für die öjterreihiihe Monarchie enthalten wird wie die obigen. 

Gar! Garnich. 





Typen und Geflalten moderner Belletriftit 
und Philofophie in Darftellungen ausgewählter 


Werte in perfönliden Erinnerungen von 
Maurice Reinhold von Stern. (Linz. 
Öfterr. Verlagsanftalt. 1902.) „Ie älter ich 
werde, deito jchwieriger wird es mir, etwas 
in der Welt zu verachten oder abzuurtheilen — 
am wenigften Perjonen.“ So jagt der Ber- 
fafjer in jeiner Beiprehung Nietzſches. Und 
in diefem vornehmen Sinne find die literariichen 
Gharaltergejtalten behandelt, die Stern uns 
vorführt. #8 ift eine große und bunte Gejell: 
ſchaft, jeder Literaturfreund wird in ihr manche 
jeiner Lieblinge mit tiefem Verftändnifie auf: 
gefafst und gewürdigt finden. In Furzen, 


flaren Auffägen wird uns der fremde Autor 
vorgeftellt und der befannte oft von einer 
neuen Seite geiftvoll beleudtet. Es find über 
einzelne Erjcheinungen für Seitjchriften ges 
jchriebene Aufſäthe, die gefammelt wurden 
und die fo lange nicht veralten, als die bes 
bandelten Geftalten in der Seele ihres Volles 
leben. R. 


Frieden. Eine Legende in drei Bildern 
von RudolfHawel. (Wiener Berlag. 1903.) 
Höchſter Realismus mit höchftem Idealismus 
vereint. Fin Mädchen mit dem Kinde ift — 
während ihr Berführer mit einer andern 
Hochzeit hält — der Verzweiflung nahe, da 
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erfjcheint ihr der Heiland und bewegt fie zum 
Berzeihen. Die Schulevon „Danneles Himmels 
fahrt”, aber bier noch viel Harer und ein« 
jacher. Übrigens, wenn der legte Theil mit 
der im hohen Alter irfinnig Gewordenen weg⸗ 
bliebe — viele würden ihn nicht vermifjen. Das 
Stüd hat einen tiefreligiöfen Zug mit ſcharfer 
Spitze gegen Scheinfrömmigfeit. Eine hohe 
Poefie voll tiefer Deutſamkeit ift in diefer 
ſchlichten Dichtung enthalten. M. 





Heue Lieder und Mären. Von Martin 
Greif. (Leipzig. C. F. Amelangs Berlag. 
1902.) Im „Deimgarten“ habe ich wiederholt 
auf Greifs dichteriſche Thätigleit hingewieſen, 
indem ich bald den Lyriler, bald den Dra— 
matiker vor Augen hatte. In einem aus— 
führlicheren Artilel hatte ich 1886 ſeine 
Gedichte beſprochen, die kurz vorher die 
5. Auflage erlebt hatten. Jetzt bietet ſich ein 
neuer Anlajs, dem Lyrifer und Epiler Greif 
näher zu treten. Eine neue Sammlung feiner 
Gedichte ift Fürzlich erſchienen. Wer diefe mit 
etwas kritiſchem Blide betrachtet, wird bald 
darüber im Meinen fein, dais ſich die Ent: 
ftehungszeit der bier gebotenen Dichtungen 
über eine lange Reihe von Jahren erjtredt, 
fie bieten fozufagen ein Bild der Entwidlungs: 
geihichte des Dichters. 

Sangverwehte Jugendlieder 

Wonneſchauer mich durchdrang. 

Als mir ihre Stimme wieder 

Traut und doch jo hehr ertlang 
ſingt er in dem einleitenden Gedichte: „Der 
Muſe Wiederlehr“. Und fürwahr! Die alte, 
anheimelnde Weife der Greif’ihen einfachen, 
naiven Gedichte tönt und aus der neuen 
Sammlung wieder entgegen. 

Der Dichter hat die „Lieder und Mären“ 
in mehrere Öruppen getbeilt, in: Lieder, Natur: 
bilder, Stimmen und Geftalten, Balladen und 
Mären, Widmungen, Deutjche Gedentblätter 
und Sınngedihte. Es iſt eine reiche Fülle 
ſchöner Gedanlen und tiefer Empfindung, die 
fih uns hier erjchlieft. Was dieſe Verſe 
bejonders auszeichnet, ift die Urſprünglich keit, 
und das ift ein Kennzeichen jänmtlicher 
Dihtungen Greifs; darım muj3 uns diejer 
Dichter troß aller Angriffe feiner Gegner 
wert und theuer fein, denn wir zählen nicht 
allzuviele in der deutſchen Literatur, deren 
Poefie dieſes Merkmal aufweijen fünnen, 

Unter den Balladen ift die „Kryſtall— 
Königin“ von befonderem Neiz. Als ih im 
Sommer mit dem Didter in München 
aufammentraf, feilte er gerade an dieſem 
Gedihte und ih lonnte mih vom neuen 
überzeugen, wie eingehend und genau er ein 
bereit3 fertiges Poem durdnahm und fid 
dabei nicht genug ihun konnte, Und doch 
fließen die Berje fo flar und melodiſch da: 
bin, jo friſch und nicht im geringften irgends 
welche Mühe verrathend, Tarin zeigt ſich eben 


der Künſtler, dafs er uns den Schweiß nicht 
zeigt, den ihm jein Merk foftet, und wir 
glauben, all dafs fei nur jo von ungefähr 
entftanden. Bon älteren Dichtungen möchte 
ich die „Kryſtall-Königin“ nur dem „Hagenden 
Lied* und, was die Bolfsthümlichkeit betrifft, 
nur dem prädtigen „Kind von Fehrbellin“, 
meinem Lieblingsgedichte, an die Seite ftellen. 
Greifs lyriſche Poefie gibt fih einfach 
und anſpruchslos. Es ift ein echter Dichter, 
der zu uns ſpricht und fih um die hyſteriſchen 
Zudungen, unter denen ſich mancher jogenannte 
„moderne Lyriter“ windet, nicht lümmert, 
er erträgt es gelafjen, als alter, als veralteter 
Dichter claffificiert zu werden, denn er füümmert 
fih überhaupt niht um feine Zeit und um 
das, was zeitlid und darum eben auch 
vorübergehend ift, jondern läjst feine Lieder 
unbefümmert hinaus ins Weite jchallen, denn 
er weiß, daſs die Zeit, die fih an dem 
Einfachen, Naiven und Echten freut. wieder 
lommt und fommen muj3, weil das Natürliche 
troß aller Hindernifje ſchließlich durchbricht. 
Greifs „Neue Lieder und Mären“ jeien 
allen Freunden wahrer deuticher Dichtlunft 
aufs bejte empfohlen. Emil Soffe. 
Chriſtus. Das Evangelium und jeine 
weltgeichichtliche Bedeutung von D. Dr. Her: 
manScell.(Mainz. Franz Kirchheim. 1902.) 
In großen Striden, mit dem marfigen Stifte 
des Propheten zeichnet Schell die weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung Yeju und ſucht die charalte— 
riftifchen Züge feſtzuhalten, die fein Bild in 
jedem der vier Evangelien aufweist: im 
Matthäusevangelium die geiftige Thatkraft, 
die fi) den Weg ins Gottesreih bahnt; bei 
Markus die tiefe Innerlichkeit, die im ſchärfſten 
Gegenjag zu dem mit äußerlichen Leiftungen 
leichtzufriedenen Pharijäismus in heißer un- 
abläffiger Arbeit um die geiftige Aneignung 
und thatfräftige Ausprägung der göttlichen 
Wahrheit fih abmüht; im Evangelium des 
Lufas, „dem lieblichſten Buche, daS je ge 
jchrieben worden", die Frohbotſchaft von der 
göttlichen Erbarmung und Liebe ; im Johannes: 
evangelium endlih das Wort des Lebens, 
jenes Lebens, das ſich im Gottesreiche außlebt, 
als defien Organ der innere Menjch, die That 
fraft und die Liebesgemeinſchaft erjcheint. Was 
Schell über vie Bergpredigt, über Chriſti 
Stellung zur Asceſe, zu Gultur, Befit und 
Arbeit jagt, gehört zum Tiefften und Schönften, 
was wir je über dieſe, in neuejter Zeit durch 
Darnads Vorträge in den Vordergrund der 
Grörterungen gerüdten Fragen gelejen haben. 
Wer bevenkt, wie Chrifti Leben und Lehren 
im Laufe der Jahrhunderte unzähligemale, 
und zwar von den edeliten Geiltern zum Gegen: 
ftande eindringlichjter Studien und mannig: 
fachſter Schilderungen und Unterfuhungen ge: 
wählt worden ift, wird leicht ermeſſen, wie 
ſchwer es ift, auf dieſem jo außerordentlich 
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reich bebauten Gebiete eine populär gehaltene 
und doch nicht bloß formell, ſondern auch in: 
haltlich feſſelnde und anziehende Darftellung 
zu liefern. Und doch iſt es dem Würzburger 
Gelehrten gelungen, ſeinem Thema neue Seiten 
abzugewinnen, neue Fragen, neue Gefichts- 
puntte aufzuflelen und jo das lebhaftefte In- 
terefje nicht bloß des zünftigen Theologen, 
fondern jedes gebildeten Laien, in defien Denten 
und Fühlen der gefreuzigte Gottesjohn * 
eine Rolle ſpielt, zu erwecken. Dr. J. 8. 


Das Höltinger Yeterifpiel. Ein Beitrag 
zur Charakteriftif des Vollsthums in Tirol, 
Herausgegeben von U. Rudolf Jenewein. 
(Innsbrud. Magner. 1903.) Wahrlid, ein 
tühtiges „Trum“ Vollscharalteriftil auf ein— 
mal. Der „Peterl* ift eine Art Kajperl, der 
im Puppentheater für den Spais forgt. Und 
eusgiebig. freilich auch brav unterftüht von 
anderen lomiſchen Geftalten. Das Bud bringt 
die Terte. Da kommen alle mögliden Scenen 
vor: „Ter Höllenfürft“, „Tie zwei alt: 
ägpptiichen Götenpfaffen“, „Kaiſer Mar auf 
der Martinswand*, „Die Kellnerin“, „Der 
Ton Yuan’, „Der Beterl beim Doctor 
Fauſt“ u. j. w. Alles nad bäuerlicher, derb: 
fomiicher Auffafiungsweile. Beſonders zu be 
merlen „Die Gnthauptung des heiligen No: 
bannes“, bei welcher — mie unjere Frommen 
fagen würden — „der Frevel mit dem Hei— 
Iıgen aufs höchſte getrieben wird*, Im from«- 
men Land Tirol! In Steiermart dürfte fo 
etwas nit vorlommen — das wäre aus 
der Meis’! Wer dieſe Art Bauernhumor 
noch nicht kennen joflte, der nehme — id 
rathe eindringid — das Büchlein vom 
Veterlfpiel zur Hand. Bringt er aud den 
rihtigen Humor dafür mit, fo ergößt er ji 
fürſtlich. M. 


Aud ich! Unter dieſem löſtlichen Titel 
it bei „Leykam“ in Graz von Friedrich 
Kirhhofer eine Sammlung von Gedichten 
erichienen, die uns warm anmutben. Wenn 
es nicht ſchon jo viele Liebesgedichte gäbe, 
würde man dieſe Lieder recht höoch ftellen. 
Der Wert an fich iſt da, doch niemand lehrt 
fih heute nach anderer Gedichte, weil jeder 
fih den Hausbedarf jelber macht. Eines diejer 
Lieder wollen wir doch anführen, vielleicht 
finden fih Freunde, 

Mein Teſtament. 


Wenn einft ıbr mich gu Grabe tragt, 
So trant mi fill und leiſe, 
Und weru man nad dem Todien fragt, 

So Ipreht auf dieſe Weiſe: 

„Gin kleiner Mann, ein großer Thor, 
Der ftets auf Glüd und Treue ſchwor, 
Und doch, wie lang er ftrebte, 

Richt Gilld, noch Treu erlebte!” 


Und ſenkt ihr mid ins Grab hincin, 
So brauch’ ich feinen Segen. 

Und auch an einem Marmelilein 
Iſt mir gar nichts gelegen! 


Wo ungeliebt ein Gerz verwedt, 

Da iſt's ja wohl dad All.rbeft’, 

Für alle ew’gen Betten 

Stil brüber weg zu ſchreiten. R 





Träüumereien eines Hahtwandlers. Von 
Otto Promber. (Zittau i. ©. 1903.) Die 
Heimgartenleſer kenuen den Mann als Sinn— 
ſpruchdichter vortheilhaft. Daſs ſich dieſer 
mehr humoriſtiſchen Anlage auch ein tiefes 
Gemüth geſellt, das bemeist die vorliegende 
Gedichtefammlung. M. 

Beien und moderner Menfdh fein, wie 
fh das beides zujammenremt. Bon 
Günther Wohlfarth. (freiburg i. 2. 
Paul Maegel. 1902.) Ein recht wichtiges Büch— 
lein zur Anleitung, wie man aud in unferer 
Zeit noch gute Kameradichait halten fann mit 
dem ftarfen treuen Gern, der die Menichens 
finder lieb hat. M. 


Garlenlaube:Bilderbug. Der deutichen 
Jugend gewidmet. (Verlag der „Gartenlaube*.) 
Es verlohnt fi auch für Erwaciene, ein 
Stündchen mit diefem prächtigen Bilderbuche 


juzubringen. für die Kinder ift es geradezu 

eine Wonne. M. 
Das neue Hahrhumdert, Bon Migr. 

Jeremias Bonomelli, Bilhof von 


Gremona. Deutſch von Prof. Valentin 
Dolzer. (Münden. G. Schub & Eie. 1903.) 
Wieder eine gewichtige katholiſche Stimme im 
Einne Ehrhards. Berföhnung mit der mo- 
dernen Cultur. Wiſſenſchaft und Tugend, das 
find die zwei Hauptmittel zur Grfüllung der 
Aufgabe. Das Büchlein ift weniger willen: 
ihaftlich gehalten als Ehrhards „Katholicis— 
mus*, aber um jo eindringlicher und um 
jo größere Verbreitung wird es finden. Wir 
möchten es beionders den Landgeiftlihen auf 
das wärmſte empfehlen. M. 


Oberlicht. Die Geſchichte eines Ehe: 
bruds, von Karl Baron Torrejani. 
(Dresden. E. Vierſon. Die Geſchichte des 
Ehebruchs der Bildhauersfrau Helene Roger 
mit La Borde, dieſer eigenthümliche, piycho- 
und pathologiſch ſo complicierte Fall iſt 
mit Kunſt entwickelt und durchgeführt. Aber 
bei aller ſtrengen Concentration auf das 
feſſelnde Thema läist Torreſani diejenigen 
Leſer, die in erſter Linie Unterhaltung juchen 
und den eigenartigen Humor ihres Lieblings» 
autors, nicht zu Zurz fommen Das Wien 
der Siebzigerjahre, in dem der Noman jpielt, 
hat ihm Gelegenheit geboten, zahliofe löſtliche 
und charakteriitiiche Nebenfiguren einzuführen, 
in denen man zum größten Theile Porträts 
erfennen wird. Laube, Dingelſtedt, Makart, 
Baron Todesco, F. D. Berg und viele andere 
werden jedem jofort erfennbar fein. V. 
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Fieder aus dem Wienerwalde Von europäijcher Völker mit den Kaffern, begreift, 
Hermann Dango. (Linz. Ofterreihiihe wie der Südafrikaniſche Krieg mögli war, 


Verlagsanftalt) Durch anheimelnde Stim: 
mungen und reizende Bilder, die in dieſen 
Gedichten zum Ausdrude fommen, wird das 
Bud, ſowie die übrigen Werte des Berfafjers 
abermals warmes Jnterefje erregen und ſich 
viele freunde erwerben. V. 

Greif Nele von E. Heſsberg. 
(Dieken. J. C. Huber.) Dieje Novelle bes 
handelt den alten Conflict zwiſchen Begehren 
und Dürfen, zwiſchen einer jelbftijchen, fich 
durchaus frei fühlenden Natur und den durch 
das Urtbeil der Allgemeinheit oefgalfenen 
Grenzen. 

Hemefis und andere Novellen. Bon Mar 
von Weißenthurn. (Kindelbrud. Karl 
Naumburg.) Den Lejern des „Heimgartens* 
ift diejer Erzähler in bejter Erinnerung und 
wird man gerne zu diefem Buche greifen, deſſen 
ſtets intereffante Stoffe in feiner und ans 
muthiger Form — ſind. M. 


ÖNerreicifcest — Erſte Samm: 
lung. Mit Buchſchmuck von R. Dante. 
Zweite Sammlung Mit Buhihmud von 
U. Dartmann. (Wien. Karl Fromme.) 
Saar und Milow find von den Alten ver: 
treten. Ihnen folgt die Jugend, der Frühling. 
Die erfte Sammlung eröffnet Mar Morold 
mit einem Aufſatz über „Die öſterreichiſche 
Novelle“, gleihiam als Finführung, in der er 
eine furze Charakteriftit unſerer heimiſchen 
Rovelliften entwirft. Hierauf folgen: Arnold 
Hagenauer, Anton Rent, Franz Dimmelbauer, 
Adolf Schwayer und Hans Fraungruber. 
Sie gehören alle zu den Bertretern der jo: 
genannten „Provinzliteratur“, die vielfad 
ganz modern und impreſſioniſtiſch arbeiten, 
fih aber ſcharf unterſcheiden von der jo 
häufig ins Defadente verfallenden Yung: 
Wiener-Öruppe. Die zweite Sammlung ent- 
hält ebenfalls nur Novellen von den Jüngeren, 
die auch zu den Pertretern der „Provinz: 
literatur“ zu zählen find. Emil Ertl, Rainer 
Maria Rilte und Rudolf Damel. V. 


23 Yahre Sturm und Bonnenfhein im 
Südafrika. Von Adolf Schiel. (Leipzig. 
F. U Brodhaus,) Wahrheit und Gerechtig— 
feit und ſoldatiſcher Freimuth gegen freund 
und fyeind führten dem Autor die Feder, als 
er als Striegsgefangener auf der im Welt: 
meer verlorenen Inſel St. Helena jein 
Manuſcript abfajste. Er tadelt die Engländer 
nicht, weil fie Engländer find, er miist aber 
auch das Woerenvolf und feine Regierung 
mit gerehtem Maß. Nur der, der Schiels 
Schilderungen afrikaniſchen Bujchlebens liest, 
die Darftellungen des frevelhaften Spiels 


wie er lommen mujäte und wie er jo ver: 
laufen mujste, wie er geendigt bat. F 
Yogaeli. Die Geſdhichte einer Jugend 
von J. C. Heer. (Stuttgart. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung. Im Numen „Joggeli“ ſoll 
etwas Symboliſches ſtecken, eine gewiſſe 
Seeleneinfalt und Weltunkenntnis verſinn— 
bildlicht werden, ungefähr das, was in Wag— 
ners Parſifal „der reine Thor* bedeutet. 
Man ahnt, daſs uns der Berfaffer hier die 
Geichichte feiner eigenen Yugend erzählt, was 
nicht immer erft in jpäten Mannesjahren zu 
geichehen braudt. Ya 


Rreuswendedid. Roman aus der Gejell: 
ſchaft. Bon Edith Gräfin Salburg. 
(Leipzig. Grübel & Sommerlatte. 1908.) 
Edith Salburg unternimmt es in „Sreuz- 
wendedich“ von neuem, jozwjagen eine Kampf- 
ſchrift zu jchreiben, Alle bisherigen aufgenom: 
menen Arbeiten jind entweder ein Mahnwort 
an die Großen der öſterreichiſchen Monardie, 
oder fie bedeuten eine große Ironie auf die 
zerrütteten Verhältniſſe der Wiener Hof- 
geſellſchaft. Die Fabel hat die Dichterin dies» 
mal in dad Milieu eines der öfterreichiichen 
altadeligen Landfige gelleidet. Die Neuzeit 
thut einen Blick in das hier noch jehr rück— 
ftändige Leben. Kreuzwendedich ift der Held 
des Romans, Ein Vollblut-Idealiſt. Er foll 
und mill fein immer mehr verlommendes 
Mdelsgeichleht retten, aber aud moderner 
Menſch bleiben. Damit jcheitert er; was 
Lebensjragen angeht: an der Energielofigfeit 
vorurtheilsvoller, aber bis ins Mark ent: 
arteter Edelinge; und wo Liebe und Wahl 
des Geichlechtes in Frage fteht: an Jahr: 
hunderte alten Traditionen, MB 


Durch Indien ins verfdloflene Sand 
NMepal. Ethnographiiche und photographiſche 
Studienblätter von Dr. Kurt Boed. Mit 
Abbildungen im Text, ſämmtlich nad photo: 
graphiichen Aufnahmen des Verfaflers, ſowie 
einer Sartenilizze. (Leipzig Ferdinand Hirt 
& Sohn.) In den 277 von Dr. Boed auf- 
genommenen Jlluftrationen führt der Ber: 
fafjer die bemertenswerteften Vorlommniſſe 
feiner vier großen Reifen in allen Theilen 
Indiens, einſchließlich Birmas, Ceylons und 
dieſes geheimnisvollen, mit Tibet nahver— 
wandten Landes Nepal vor. E ® 


Der Dichter Karl Krobath und der 
Gomponift Guftav Zumpe, dieſelben, 
denen wir daS herrliche Lied „Röslein am 
Rain“ verdanten, haben uns neuerdings ein 
ſchönes und inniges Weihnachtslied geſchenkt: 
„Die Madıt der Weihe‘, Geſang mit Orgel: 
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oder Glavierbegleitung, für Haus, Schule und 
Kirche, Tas Blatt kann von Guftav Zumpe, 
Dresden, PU. 5, bezogen werden, 


Alpine Majehäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Monatlich 
ein Heft mit Anſichten aus der Gebirgs— 
welt. Heft XI und XII. (Münden. Ber: 
einigte Kunftanftalten A.“G.) Die joeben 
erjchienenen Hefte XI und XII, mit denen 
der 2. Jahrgang des monumental angelegten 
und reichen Bilder:Eyflus aus den Hochgebirgen 
aller Herren Länder je ne Vollendung findet, 
bieten neben dem der lebten Lieferung bei— 
gegebenen Begleitterte aus der Feder des 
befannten Alpenforſchers und Kunftmalers 
Herrn Ernft Pla und einer Ilberfichtsfarte 
der Alpen, wiederum eine Fundgrube padender 
Scenerien des Hochgebirges. Da find vor allen 
Dingen die meifterhaften Aufnahmen eines 
Sella aus den Hohen Tauern und aus 
den SKaufajus zu nennen. Nicht weniger 
fefjeln uns die mächtigen Schneegipfel Groß: 
und Klein:Benediger und Reichenfſpitz-Gruppe. 
Das Salzburger Schiefergebirge wird ung in 
überfihtliden Aufnahmen zu Gefichte geführt. 
Überwältigend wirken auf uns die Banoramen 
der Berner Alpen mit der föniglihen Jungfrau, 
Aus den Ortler Alpen find Königsſpitze, 
Ortler und Thurmwiefer Spite impojante 
Repräjentanten eis: und ſchneebedeckter Gebirg$: 
riefen. Aus den nordrhätifchen Alpen zeigt 
fid) ung der bergipiegelnde und bergumſchloſſene 
Lüner See und die Lechthaler Alpen bieten 
uns bodintereffante Aufnahmen, Das eiferne 
Thor bei Bludenz zeigt mächtig zerflüftete 
Felsſpitzen in impojanter Anlage der Formen. 

Zrommes Ralender. Bei dem älteften 
und bedeutendften Kalenderverlag Karl Fromme 
in Wien erjchienen: „Vogl: Wichners Volls— 
talender*. Die Redaction diejes jeit 59 Jahren 
eriheinenden Vollsbuches hat jeht der durch 
feine ausgezeichneten Volksſchriften in aller 
Welt befannte Profefjor Joſef Wichner in 
Händen, Die glüdliche Wahl, welche die Verlags: 
handlung hiermit getroffen hat, zeigt der 
ganze von frijhem Geifte durchwehte Inhalt 
des Kalenders mit feinen heiteren und ernften 
Erzählungen, jeinen launigen Gedichten und 
lehrreichen Auflägen. — Ein Nachſchlagebuch, 
welches eine Fülle von Auskünften auf alle 
mögliden im häuslichen und gejellfchaftlichen 
Leben ſich ergebenden Fragen enthält, und 
jih auch zum Gebraude in Kanzleien vor: 
züglih eignet, ift Frommes „Wiener Aus: 
lunfts ⸗Kalender“, dann der „20 Heller- Schreib: 
Kalender“, der „Tägliche Einjchreibsftalender*, 
Frommes „Schreibtiich: Unterlage-Stalender” 
u. ſ. mw. Faſt jever Stand und Beruf findet 
in Frommes Verlag jeinen Kalender. a 


— 


Buchereinlauf. 


triedrich Spielhagen, Romane. Reue, Folge 
vollftändig in 50 Lieferungen. (Leipzig. L. 
Staadmann.) 

Pas neue Wefen. Roman von 2. Gang: 
bofer. (Stuttgart. Ad. Bonz u. Comp.) 

Seibeigen. Roman von 3. A. CUppers. 
(Münden, Allg. Berlagsanftalt, 1903.) 

Fran Treue. Geſchichten aus der Ge: 
ihichte. Bon Johannes Doje. (Leipzig. 
Sächſiſcher Vollsſchriftenverlag.) 

In der Waldmühle. Erzählung aus dem 
Erzgebirge von Eh. Engel. (Leipzig. Sädh- 
ſiſcher Vollsſchriftenverlag. 1902.) 

Um der Siebe Willen. Drei Novellen 
von Emil Hügli. (Berlin. Reulomm & 
Zimmermann. 1903.) 

Afrianifhe Novellen und andere Grzäh- 
lungen. Von Felix Falzari. (Linz. Öfterr. 
Berlagsanftalt.) 

Zrühlingsflärme. Romanvon J. Binegg. 
(Dresden. €, Pierjon.) 

Bein Lied. Roman von Donat von 
Stauffenburg. (Dresden. E. Pierjon.) 

Das heilige Slau. Eine japanijche Liebes: 
geihihte von Königsbrunn: Shaup. 
(Dresden, E. Pierſon.) 

Eine Hodzeitsreife. Don E. von H. 
(Dresden. €. Pierjon.) 

Die Schlangenkönigin. Bonfarl Stein: 
heil. (Münden, Karl Haushalter. * 

Ueunjehn Märchen. Bon Arthur Ol— 
wein. (Linz. ſterr. Verlagsanſtalt. 1902.) 

Halte, was du haft! Eine Herzens: und 
Gewifiensgeihichte in Briefen vom Pfarrer 
Schredenbad. (Leipzig. Karl Braun.) 

Wetterleuhten. Bon Deinrih Ber: 
ger. (Dieken. Joſ. C. Quber.) 

Empfundenes. Bon Robert PBalten. 
(Dieken. Joſ. C. Huber.) 

Herjenswille., Komödie in drei Acten. 
Von Ludwig Ferdinand Frey. (Dres 
den. €, Pierfon, 1903.) 

Prinzeffin Bofe. Ein indiſches Luſtſpiel 
in vier Aufzügen nebft einem Borfpiel, frei 
für die deutiche Bühne bearbeitet von Leo: 
pold v. Schroeder (Münden. F. Brud: 
mann. A.G.) 


Hendel:Bibliothef (Otto Hendel. 
Halle a. d. ©.): 

Gott in der Natur. Bon Gamille, 

Flammarion. Deutih von Th. Fr. Gri— 
gult. 

Aus Welt und Einfamkeit. Bon K. W. 
Emerfon. Deutih von ©. v. Harbou. 

Silas Marner. Erzählung von George 
Eliot. 

Grifeldis. Trauerjpiel von Friedrid 
Halm. 

Am fonnigen Geſtade. Die Dritte. Jauia. 
Drei Novellen von Henryk Siekiewicz. 
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Marienlieder. Bon Mirian Ed. (Berlin. 
Aler. Junker. 1902.) 

Wir find die Sehnſucht. Liederlefe moderner 
Sehnfuht, ausgewählt von Karl Ernft 
Knodt. (Stuttgart. Greiner u. Pfeiffer.) 

Gedichte von I. Reginus. (Straßburg. 
Ludolf Beuft. 1903.) 

Thalwarth. Gedicht von Wilhelm 
Yladt. (Dresden. E, Pierjon.) 

Lucie. Eine Dichtung in Briefen und 
Tagebucblättern von Johannes Paul. 
(Dresden. €. Pierfon.) 

HYarzLieder. Bon Friedrih Wilhelm 
Abel. Kleine Pradtausgabe (Magdeburg. 
Wilh. Abel.) 

Befus Chriſtus im Lite unferer Beit. 
Von Dr. med. Klende-Manhart. (Dres: 
den. Dr. Klencke'ſche Anftalt.) 

Was halten die Proteflanten von Maria, 
der Mutter Yefu? Von einer deutichen Frau 
und früheren fatholifin. (Gr.: Lichtenfelde: 
Berlin. Edwin Runge.) 

Die Ehre des Weibes und die Thurn: 
Brandt'ſche Mafjage. Ein Mahnwort von H. 
Ernft. (Leipzig. E. F. Fiſcher.) 

Norwegen und Spihbergen. Humoriſtiſche 
Neifeichilderung. Bon W. Hlinghammer. 
(Rudolftadt. F. Mitzloff. 1903.) 

Herbfiblumen. Müttern und Slinder: 
freunden gewidmet. Von A. Schwab, (Frei— 
burg i. B. Hochreuter.) 

Beethoven in feinen Iymphonien. Be: 
tradtungen über den idealen Anhalt der: 
jelben. Bon Hermann Krone. (Halle 
a. d. ©. Otto Hendel.) 

Deutſche Proſa. Dritter Theil: Mo— 
derne erzählende Proſa. Ausgewählt zum 


er — 
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* jlber den „Sonnenwirt“ (Dorfgefhichte 
von Friedrih dem Großen) erhalten 
wir folgenden Bericht: 

Berlin, den 5. Januar 19093, Sehr 
geehrter Heimgärtner! Sie werden nicht ohne 
Antheil Weiteres aus der bewegten Laufbahn 
des „Sonnenwirtes* (vgl. die Dorfgeſchichte 
von Friedrich dem Großen) vernehmen. Nach 
feiner Hinrichtung lebte er als Räuberhaupt: 
mann Moor in Böhmen, jpäter unter gleichem 
Namen in Venedig. Er betrieb den Abfall 
der Niederlande, entführte und heiratete 
Maria Stuart, wurde Landvogt in der 
Schweiz, verliebte fih in eine Jungfrau aus 
Orleans und wurde, im Gafthaus „zum 
Herzog von Friedland“, von einer hyſte— 


Schulgebrauch. Herausgegeben von Dr. 
Guſtav Porzer Mit Auswahl aus den 
Merten Roſeggers, M. Ebner-Eſchenbachs, 
Lilienerons, Wildenbruchs, Villingers. (Biele: 
feld und Leipzig. Velhagen & Klafing.) 
Reifeerinnerungen aus Budien. Bon 
Gräfin Olga Meraviglia. (Graz.„Leylam*.) 
Unfer Rind. Ein Vormerkbüchlein über 
das Gedeihen des Kindes. Von Dr. Guftav 
Niether. (Wien. Adolf Hölder. 1902.) 


Das Rerenfionsexemplar und die bezahlte 
Rerenfion, Zur Wahrung der Unabhängigfeit 
literarischer Kritit, Bon Karl Vollmöller. 
(Erlangen. Fr. Junge. 1902.) 

Pflanzenheilkunde. Pilanzen und Kräuter 
als Bollsheilmittel, Unter bejonderer Be: 
rüdjihtigung der wiſſenſchaftlichen Forſchun;- 
gen der Neuzeit nad zuverläffigen Quellen 
bearbeitet von Ad. Alf. Michaelis. 
(Halle a. S. Gebauer-Schwetſchle.) 

Nicht raten und nit roten. Jahrbuch 
des Scheffelbundes. Neue Folge. Geleitet von 
Oskar Bad. (Leipzig und Wien, Verlag 
des Scheffelbundes, 1903.) 


Rohrers Ralenderhandbud. (Brünn. M. 
Rohrer. 1903.) 

Trowitzſch's verbefferter und alter Ralen: 
der für 1903. YubiläumssJahrgang (200 
Jahre). (Berlin. Trowitzſch & ©.) 

Moderne ökonomiſche Dampfkraftanlagen. 
(Wien, III.,Reisnerftraße 41. Rudolf Schwarz.) 


DE Vorſtehend beſprochene Werte xc. 
önnen dur die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird fchnellftens bejorgt. 
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riſchen Mufifantentochter vergiftet. Es leben 
nod) viele Leute, die alles der Wahrheit ge: 
mäß bejcheinigen fünnen. Schwammerl. 


* Ein Vorjhlag für die Armen gebt 
uns zu: Es ift gewiſs nicht Mangel an Mit: 
gefühl, welches heute viele abhält, ihr Schärf— 
lein zur Linderung der Noth ihrer Mitmenjhen 
beizutragen; fie alle würden gerne eine viertel 
oder eine halbe Krone, eine oder zwei Kronen 
dem Zwecke widmen, wenn fie eben durd) 
einen Bericht über das Unglüd, das einen 
Mitmenihen oder eine ganze Gemeinde ge: 
troffen hat, ergriffen find. Aber der Modus, 
diefe Heine Gabe den Nothleidenden zu über: 
mitteln, wie umſtändlich ift er Heute noch! 


AT TTFRTT TRITT TREE, a > 
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Ausfertigung einer Poftanweifung, Gang 
zum vielleicht jehr bejehten Schalter oder 
Abgabe des Betrages bei der Redaction einer 
Zeitung, mit dem Gedanken, dafs ſolch eine 
Gabe vielleicht Taum gerne angenommen 
würde; alle dieſe Umftände halten in den 
meiften Fällen alle dieſe fonft jo gerne ge: 
gebenen Leinen Spenden ab, 

Wie anders fünnte ſich dies geſtalten, 
wenn eine Einrichtung geſchaffen würde, welche 
e3 jedermann ermöglicht, dem Impulſe, feinen 
Nebenmenichen Hilfreich beizuftehen, fogleich 
und in einfachiter MWeife ohne Zeitverluft 
Folge leiſten zu Fönnen, 


Um dies zu erreichen, würde es ſich 
darum handeln, ein Wertzeichen zu ſchaffen, 
welches überall leicht erhältlich iſt, dur Fine 
wurf in einen Brieflaften an den Adreſſaten 
befördert wird und, da es nur von dieſem 
ſelbſt wieder in Bargeld umgeſetzt werden 
dann, jeden Miſsbrauch durch andere unmög⸗ 
lich macht. 

Wenn die Poſtverwaltung ſich dazu ent— 
ſchließen würde, den Correſpondenzkarten 
ähnliche „Geldanweiſungslarten“ in allen 
Verſchleißſtellen von Poftwertzeichen in Ver. 
fehr zu ſetzen! Dieſe Karte müſste mit der 
Adreſſe desjenigen bejchrieben werden, welchem 
die Geldanmweifung zulommen fol, wodurd) 
fie für jedermann außer dem Adrefjaten wert- 
los würde, da nur Ddiefer gegen Vorweiſung 
eines legitimierenden Papieres dieſe Karte 
an einem Poſtſchalter in Bargeld umtaujchen 
lann. Das im allgemeinen der Antrag, der 
wohl einer Beachtung wert ift. 


* Fürs Waldſchulhaus nadträg: 
lid eingegangen: Frau Magda Richling, 
Wien, 10 K; Pfarrer Weichelt, Wiltau, 
2K; Frau Helene Bettelheim, Wien. 20 K; 
Th. v. Leslie, Charlottenburg, 10 K; Ein 
junger Hamburger 10 K. 


* Pater Pöllmanns Buch: „Nofegger 
und jein Glaube“ ift empfehlenswert. Für 
mich ift es injofern ſchädlich, als es zur 
Hoffart reizt. Dutte bisher feine Ahnung 
von meiner gewaltigen „Bedeutung und Ge: 
tährlichleit*. Leider find dem Deren Berfafjer 
beim Gitieren meiner Schriften einige Fäl: 
jungen (um Verzeihung für das harte Wort!) 
mitunterlaufen, die weder durch feine brillante 
dogmatiſche Kunftreiterei, noch durch jeine 
Iindlichen UÜbertreibungen in Lob und Ans 
Hage, noch endlich dur die Imprimatur 
jeines Prälaten wetigemadt werden. Übrigens 
eripart man fi dem Büchlein zu wider: 
jprechen, weil es ji jo liebenswürdig zuvor: 
fommend jelbjt widerſpricht. Rosegger. 


3. ©, Mürtzuſchlag. Jenes bübjche 
Gedichtchen, welches der Mürzthaler Bauern- 
burſche Peter Birchegger zu Neujahr einem 
oberſteiriſchen Landtagsabgeordneten geſchickt 
hat, lautet nach geringer Correctur: 


Wan ih lkunt jithernſpieln. 
Wurds gor ſchen klinga; 
War ih a Nubtigoll, 

That ih ſchen finge, 

Do wurbn d Leut rena, 

A jou wird mih neambb Iena. 
Ih bin holt a Baurnbua 
Und fon ah niz fina, 

Und doub möcht ih gern 

An Shen Glüdwunſch vorbringa, 
Ih fon nur van winſchn, 
Und däs is gwiß ſchen, 
Daſs's uns in neign Johr 
Holt beſſa möcht gehn. 

3 olti hots GIüd gwiß 

Nit fina dafofn, 

Ea hots und jan winſchn 
Hibſch viel übaglofin. 

Den warn mar ol glüdla, 
Sa gabads nir drauf, 

Aft börat fih nleih ab 

5 Neijohrwinihn auf, 
Drum hots unja Hergott 
Eda richti befiimbb, 

Daſs Schlechti und 8 Guati 
Schen wechſelweis fimbb. 
Ih fon nur oans winſchn. 
Dals Goud Glück und Segn 
Möcht ollzeit unſern liabn 
Steiralond gebn. 

Und aft, liaba Hergoud, 
Kimbb nouh a Bitt dron: 
Sch, nim dih um unsern 
Liabn Pauernftond on, 

Und dur beini lat 

Und ollmächtiges Woltn, 
Thuar ab feini bravn 
Vatreter erholtn. Peter Birhegger. 


6. St. Wien. Wenn ih alle ähnlichen 
Briefe, die mir zulommen, beantworten wollte, 
jo müfste ih Tag und Nacht jchreiben. Und 
wenn ich alle leidlih guten Beiträge, die 
man für den „Deimgarten“ ſchickt, abdruden 
wollte, jo miljste jedes Heft mindeftens 
hundert Drudbogen ſtark jein. Und wenn id) 
alle Manufcripte, die mir gefchieft werden, 
leſen wollte, jo miüjste ich ein Leben mie 
Methufalem zur Verfügung haben Aber auch 
dann müjste ich darauf beftehen, daſs in den 
legten Jahrhunderten nichts mehr eingeſchickt 
würde. Alfo geſcheit fein, nichts Unmögliches 
verlangen. R. 


DET Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geichidte Manu: 
jeripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werben. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendpmwelde Verantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen, ug 


Redaction und Yerlag des „Heimgarten‘, 


(Geſchloſſen am 15. Jänner 1903.) 


Für die Redaction verantwortlid; P. Rolsgger, — Druderei „Leylam* in Oraj. 
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27. Jabra. 


Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Rofegger. 
(5. Fortjegung.) 


RR beiligem Duntel hebt ſich wieder ein irdiiher Schein und zeigt 
mir das Leben zu Magdala am See, Dort geht es bewegt ber. 
Fiſcher und Schiffer, Hirten und Handwerker aus der Stadt und Leute 
aus den umliegenden Ortihaften und Gebirgen find zuſammengekommen 
auf dem Plage, wo die Schiffe landen. Denn es ijt die Mär verbreitet, 
daſs der neue Prophet komme, Und jo geht wieder der Menge Happerndes 
Gerede: Ein morgenländiiher Magier jei e8, der eine große Wunder: 
fraft in fih trage und Kranke heilen fünne. So habe ji zu Kapernaum 
eine ergößlide ade zugetragen. Wäre der Prophet dort geweſen und 
dem babe man einen gichtfranken Menſchen auf dem Bette zugeichleppt, 
einen Bettler, der von jeinen lahmen Beinen gelebt hat. Nun ſei es, 
dafs der Prophet feine Bettler leiden könne, die immer nur ihr Gebreden 
zur Schau tragen, Armut heucheln, ſich um nichts kümmern und doc 
gut leben wollen. Solchen ſoll der Prophet gerne das Bettlerwertzeug 
wegnehmen, nämlich das Gebrechen, daſs ſie dann gezwungen find zu 
arbeiten. Dat aljo den Gichtkranken geheilt und geſagt: „Seht geb’ und 
nimm Dein Bett mit.“ Und ſoll der Kranke gar verblüfft gewejen jein 
über die Wendung: Din babe das Bett ihn getragen und zurück müſſe 
er das Bett tragen. 
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Andere wollen wiſſen, der Prophet fei ein Ägypter und könne 
wahrjagen. Worauf jemand meint, wenn er nicht wahrjagen könnte, jo 
wäre er fein Prophet. 

„Beim Bater Abraham!" ruft ein alter Fährmann aus, „wenn 
die Propheten immer woahrgelagt bätten, wäre die MWeltieibe ſchon 
fängft verfunfen und ertrunfen im Meer! Ih kann auch mahrjagen: 
Wenn er kommt, jo wird er da fein.“ 

„Dann wird er bald da fein“, lacht ein Fiſcherknabe, „denn er 
fommt ſchon.“ 

Ein Kahn ſchwankt heran, auf und nieder wuppt er und drinnen 
fiten vier Männer. 

„Welder ift es?“ 

„Der mit dem ſchwarzen Bart.“ 

„Ei, füttere Dur Eſel mit Deinem Beſcheid. Der mit dem Bart 
it Jakobus, der Schiffbauer vom Jordanthal.“ 

„Eo iſt es der mit der Glaͤtze.“ 

„Aber Aſſam! Ihr werdet doch den Fiiher Simon aus Bethiaida 
fennen, der allmonatlihd einmal auf den biefigen Markt fommt, um mit 
jeinen Epottpreilen anderen das Geſchäft zu verderben.” 

Als fie ans Land fleigen, vermögen es die Fabhrgenofjen kaum, 
dem Meifter den Weg zu bahnen dur das Gewühle. Die Leute jehen 
ihn und find enttäufcht. Diefer Prophet ift ihnen nicht weit genug ber. 
Wenn er’3 wirklich fein jol. Der Zimmermann aus Nazareth. Alſo 
doch! „Na, dann werden wir hübſch umfonft zufammen gelaufen jein. Was 
er jagt, das miljen wir Schon, und was er fann, das thut er nicht.” 

„Er wird’3 Schon thun. Hat's in Hana auch gethan Waflerfrüge 
tragt berbei — luſtig wird's heute.“ 

Immer lebhafter drängt die Menge heran, denn etliche find weit 
bergelommen und wollen ihn im der Nähe ſehen und aud ſprechen 
hören. — Dazu nun bat ji gute Gelegenheit ergeben an diefem Abende. 
68 war ſchon dunkel geworden; auf den Strandpfahl haben fie eine 
Pechfackel geftedt, die gießt ein trübes rothes Licht über die wirbelnde 
Menge bin. Jeſus will raid voran und kann nit. Ein Weib hat ji 
bingeworfen vor feine Füße. Ein junges Weib, dad Daar aufgelöst, die 
Glieder zudend vor Angit, To kniet e8 da und umſchlingt jeine Beine. 
Er neigt fih zu ihr nieder, will fie aufridten, Sie bleibt an feinen 
Füßen feitgeflammert und kann ſich nicht Fallen. Jetzt heben fie an zu 
rufen: „Was will denn die Verführerin bei ihm, Diele ſamaritaniſche 
Schlange?” 

Jeſus legt jeine Hand auf ihr Haupt. Er ſteht aufreht und frägt 
laut; „Wer ift diefes Weib, dafs Ihr ein Recht haben wollet, fie zu 
beleidigen ?“ 





„Wer fie ift? Da frage nur einmal den Jobſohn. Eine Ehe- 
brederin ift fie. Erſt feit wenigen Wochen verheiratet mit dem alten 
braven Jobſohn, dem Freunde ihrer Eltern. Hintergeht ihn und Läuft 
einem jungen Fant nah! Diele Dirne!! Man kann nicht alles an- 
führen, was fie bingezetert haben auf das hilfloſe Weſen. Gerade die 
Weiber haben am lauteften gejhrien; ganz beſonders eine, die Frau 
eines Netzflechters, ift der fittlihen Entrüftung jo voll geweſen, daß fie 
ihr Kleid zerreißt und die eben binjchleudert auf die Sünderin. Was 
wilder Geifer je an böſen Wörtern erfunden — das Iprudelt Thrill 
hervor aus dem Mund der Anklägerin, im bitterer Klage, daſs ein 
ſolches Geihöpf den heiligen Namen der Frau ſchände, und in leiden: 
Ihaftlihem Verlangen, daſs die Mifjethäterin gefteinigt werde. Bald 
ichreit e8 die Menge nah: „Steinigt fie!” und ein junger Laftträger, 
der nahe der Frau des Mebflechters fteht, büdt fih Schon nad dem 
Stein auf der Straße, um nah der Sünderin zu werfen. Jeſus ſchützt 
fie mit der Dand und ruft: „Berührt fie nit! Wer von Euch ift 
ohne Fehl!? Der komme und werfe auf fie den erften Stein.” — 
Unbemerkt lafjen fie, die Ihon Steine in der Fauft haben, dielelben zu 
Boden finken. Jeſus aber wendet ſich zum gehekten Weibe und jagt: 
„Sie jollen Dir nichts anbaben. Sage mir nur, was geſchehen ift.“ 

„Herr!“ wimmert fie und umſchlingt neuerdings feine Füße, 
„gelündigt habe ih! Gejündigt habe ih !* Und ſchluchzt und weint, das 
fein Fuß feucht wird von ihren Thränen. 

„Belündigt haft Du!“ ſagt er mit einer Stimme, deren milder 
gütiger lang vielen ins Derz geht. „Gefündigt. Und nun thut es 
Dir leid. Und Du verſuchſt e8 nicht, Dich zu rechtfertigen. Steh’ auf, 
fteh’ auf! Deine Sünde wird Dir vergeben fein.“ 

„Wie? Was?" murrt das Boll, „was haben wir verftanden ? 
Der Ehebreherin redet er gut? Ihre Schmach verzeiht er? Wahrlid, der 
Prophet wird Anhang finden. “ 

Als Jeſus ihre Unzufriedenheit hört, Ipricht er laut: „Wiſſet, ich 
bin wie ein Hirte. Der Dirt geht aus, um verlorene Schäflein zu Juden. 
Er verſcheucht fie nit zu den Wölfen, er führt fie freundlih in feinen 
Stall heim, damit fie gerettet ſeien. Nicht über die Hohmüthigen kann 
man fi freuen, nur über die Buhfertigen. Jene finfen nieder, Diele 
fteigen hinan. — Höret, was ih Euch ſage. Da ift einmal ein Mann 
gewejen mit zwei Söhnen. Der eine Sohn ift wohlgeartet und hütet 
den Bei. Der andere ift unfügjam und jagt eines Tages zu feinem 
Bater: ‚Gib mir von dem Beſitz meinen Theil, ih will in die Fremde 
geben! Deis ift der Water betrübt, aber da der junge Menih darauf 
befteht, fo gibt er ihm feinen Theil und der Sohn zieht fort. Während 
daheim der eine Bruder arbeitet, erwirbt und fpart, lebt jener in Luft 
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und renden, vergendet im der weiten Welt ſein Vermögen und wird 
jo arm, daßs er fih als Echweinehirt verdingen und mit den Säuen die 
Trebern eſſen muſs. Wird krank und elend und veradhtet über die Maßen, 
Da erinnert er ſich feines Vaters, deſſen geringfter Knecht in liberflufs 
leben kann. Verkommen und zerriffen wie der niedrigfte Landſtreicher 
fehrt er beim, niet nieder vor jeinem Vater und jagt: ‚Vater, ih habe 
ſchwer gefehlt! Dein Sohn zu fein bin ih nicht mehr wert, fo laſſe 
mid Dein niedrigfter Knecht fein. — Da hat ihn der Vater aufgehoben, 
bat ihn am feine Bruft gedrüdt, hat ihn befleiden lafjen mit koftbarem 
Gewande, hat ein Kalb ſchlachten und die Weinſchläuche füllen Laffen, 
um ein Feſtmahl zu geben, und bat all die Seinen zujammengerufen, 
dafs fie fih mit ihm freuten. Alle find gefommen, nur fein anderer 
Sohn nidt. Der läjst jagen: Gr Hätte zeitlebens jeinem Water treu 
gedient, do wäre feinetiwegen weder Halb noch Bock geſchlachtet worden. 
Er finde mehr Ehre darin, in der Kammer allein Brot und Feigen 
zu eſſen, al3 mit dem Müßiggänger und Verſchwender am Fefttiiche zu 
figen. Dem läſst der Bater jagen: Sceeljühtiger Menih! Dein Bruder 
war verloren und ift gerettet. Mareft Du jemals verloren? Siehe zu, 
daſs Deine Mifsgunft Did nit verloren madt. Komm’ und freue Did 
mit mir! — Mio jage ih Euch, bat auch der Vater im Himmel mehr 
Freude an einem reumüthigen Sünder als an einem hoffärtigen Gerechten.“ 

Jetzt ift ein Pharite vorgetreten aus der Menge, bat jeinen Mantel 
würdevoll um den ftattlihen Leib geſchlagen und ſpricht den Saß eines 
jüdiſchen Weilen: „Nur der Gerechte befteht vor Gott!“ 

Darauf antwortet Jeſus: „Wiſſet Ihr nichts von jenem Zöllner, 
der ganz rüdwärts im Tempel gekniet ift umd ſich nicht vorgewagt bat 
zum Altar, weil er gewujst bat, daſs er ein armer Sünder it? Am 
Altar aber ift ftolz ein Pharite geftanden und bat alſo gebetet: Herr 
Gott, wie dankte ih Dir, dafs ih nicht jo ſchlecht bin, wie der dort im 
Winkel! Als fie aus dem Tempel gehen, ift des Zöllner Herz voll 
Gnade und des Phariters Derz ift leer geblieben. Habt Ihr das ver- 
ſtanden?“ 

Darauf ſind ihrer etliche zurückgewichen. Jeſus langt nieder zur 
Büßerin und ſagt: „Stehe auf, demüthige Magd, und gehe in Frieden 
heim!“ 

Die Leute find im Äußeren nun etwas ftiller und im Innern 
unruhiger geworden und haben angefangen, fi ein wenig zu bejcheiden. 

Dieweilen will Jakobus mit dem Fiſcher verhandeln um den Preis 
der Überfuhr. Simon verhüllt mit dem Mantel das Gefiht und fagt 
leile verweilend: „Spotte nit. Ich habe Strafe genug. Jh ſchäme mic 
meiner Verzagtheit. Jetzt ſehe ih es wohl, daſs ich fein Fiſcher und 
und fein Schiffer bin, jondern ein unnützer Menſch. Diefer Mann, den 





ihr Meifter nennt — weißt Du, was er in mir angerichtet hat? Wer 
ihn im Sturm gejehen bat und wer feine Rede über die Sünder gehört 
bat, der geht nicht mehr von ihm. Nein, jo einen babe ih noch nicht 
gejehen. Wären nur aud der Fiſcher Manafjus und feine Tochter Bela 
da und mein Bruder Andreas!“ 

„Sie werden jhon kommen”, jagt Jakobus. 

„Wie ift denn das, Jakobus“, fragt der Fiſcher, „daſs Du bei 
diefem Manne fein und mit ihm wandern darfit ?“ 

„Das ift einfach, Freund. Ich folge ihm bloß. Mein kleines Gut 
foll haben wer will. Ih folge ihm.“ 

„Aber wohin, Jakobus, wohin geht die Reife?” 

Und Jakobus antwortet: „Ins Neid Gottes zum ewigen Leben.“ 

Jetzt taftet der Fiſcher mit unfiherer Dand nah dem Arm des 
Jakobus und jagt: „Ih will auch mit.“ 

Noch ift die Stunde kaum vergangen und es entfteht neuer Lärm. 
Dom Hauſe des Netzflechters kommt er ber. Der Negflehter und ein 
Nachbar zerren des erjteren Weib heran, dasjelbe, das vorhin jo entrüftet 
gegen die Sünderin geweſen ift. Zum Propheten will e3 der eine 
ichleppen, doch der Nebfledhter jagt: „In ſolchen Dingen ift das ein 
ſchlechter Richter!” und will gegen den See mit ihr. Die Leute aber 
drängen ſie an Jeſus heran und erzählen, was vorgefallen iſt. Mit dem 
Zaftträger Joel habe man dieſes Weib ertappt .... Die Beihuldigte 
Ihlägt um ſich und leugnet heftig und beißt den Ehemann, der fie 
fefthält, in die Hand. Andere kommen und betätigen die Anklage, das 
Weib läftert, was vom Munde gebt und bringt den Ehegatten durch 
Anfeufung feiner Lafter zum Schweigen. 

Jeſus glüht vor Zorn. Laut ruft er aus: „Fluch den Heuchlern 
und Treulofen und Unzühtigen! Ihrer iſt das Gericht!“ 

Da kreiſcht die Ertappte auf: „Vom Gericht Iprihft Du? Der 
Du ſelbſt feine Gerechtigkeit haft! Oder ift das gerecht, wenn Du von 
zwei Liebenden die eine jegneft und der anderen flucheft ?“ 

Und Jeſus: „Ich jage e8 Euch: Der Reumüthige wird angenommen, 
der Unbußfertige wird verworfen.“ — 

Dann wendet er ji ab und fchreitet nachdenklich dem Ufer entlang, 
dahin im der lauen Naht. Doch wer ihm folgt, das ift Simon der 
Fiſcher. Der berührt feinen weiten Ärmel und fleht: „Herr, nimm aud 
mih an!“ 

Fragt ihn Jeſus: „Was ſucheſt Du bei mir, Filder Simon? Wenn 
jemand einen geſchliffenen Kryſtall ſucht und einen rauhen Diamant findet, fo 
wird er unmutdig, weil er den Wert nicht fennt. Siehe dieſes veritodte Weib, 
fie jagt, daſs ich feine Gerechtigkeit hätte, weil ich ftrenge bin. Morgen 
fünnen zehn der Verderbten jo rufen, übermorgen hundert, und in kurzer 
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Zeit kann der, dem fie heute preilen, von grimmigen Yeinden umgeben 
jein umd mit ihm die, jo zu ıhm halten. Mein Wort verdirbt es den 
MWeltgierigen und meine Sanftmuth reizt die Gewaltigen. Den Samen, 
den ich ſäe, werden fie mit Teuer und Schwert zerftören. Simon, Did 
babe ih nicht als den ftärkiten geliehen auf dem Meere. Ich verlange 
nicht wenig. Wilft Du mit mir fein, fo mußt Du alles laffen, was 
jebt Dein ift. Die Welt haben und mich zugleih, das fannft Du nicht. 
Kannſt Du entjagen, fannft Du vergefien, fannit Du leiden, jo fomm’ 
mit mir, Kannſt Du auch fterben für mich, jo komm'.“ 

„Herr, ih gehe mit Dir.” 

„Kannft Du das, dann ift meine Laſt leiht. Dann haft Du den 
Frieden, den in der Melt niemand findet.” 

„Herr!“ ruft Simon laut, „id gehe mit Dir!“ 

Diefe Annahme haben au andere gehört, die ihm nachgegangen 
waren am Ufer entlang. Sie ftaunen über die Worte, die fie da ver: 
nehmen, und die Sünderin, die er beihüst hat, will nicht mehr von 
ihm gehen. In der Ferne hört man no das Gezeter der Verworfenen. 
Dann zerftreut ji die Menge allmählih. Jeſus ſucht eine Derberge für 
jih und feine Jünger. 





Einige Zeit nah diefem Tage find mehrere, die unter jener Menge 
zu Magdala gewejen, zufammen im Haufe des Nabbiten Jairi. Es ift 
eine Todtenwade. Mitten im Saale auf einem langen Tiſche, in weißes 
Linnen gewidelt, liegt das Töchterlein des Rabbiten. Dieſer ift jo troft- 
(08, daſs feine Freunde ih nicht zu vathen willen. Er jchreit vor Pein 
und läftert Gott und fluht den Menſchen, die ihm nicht helfen können. 
Da meinen einige, man ſolle Jeſus aus Nazareth rufen, den fie vorher 
mit jeinem Gefolge ruhend gefehen unter den Gedern von Hirah. Sie 
erzählen ſich Wunder, die er in jüngften Tagen gewirkt hätte. An 
der Straße nad Stapernaum ſei ein Mann gelegen mit feinem Söhnlein, 
das vom Geiſte der Starıheit beſeſſen geweſen. Das Kind fei hingefallen, 
babe an den Lippen Schaum gehabt und die Zähne umd die Finger fo 
ineinander geframpft, daſs e8 der Vater aus Verzweiflung hätte erdrofjeln 
wollen. Er jei mit dem Knaben ſchon bei den Jüngern Jeſu geweſen, 
die wären aud rathlos. So hätte er den Meifter aufgefuht und ihm 
zornig zugerufen: „Kannſt Du was, jo Hilf ihm!” 

„Laſſe doch jehen, daſs wir nicht alle um ihn leiden“, ſolle der 
Prophet gelagt haben, und dann babe er das Kind heil gemadt. — 
Und fie erzählen nod anderes, Jenſeits des Sees habe er einen Taub— 
ftummen ſprechend und zu Bethjaida einen Blinden jehend gemadt. Vor 
allem aber drüben zu Naim, das wüßsten doch alle, wie er den jungen 
Menſchen, den fie Ihon auf der Todtenbahre aus dem Haufe getragen, 





aufgewedt hat! — Ein Weintelterer ift da, der weiß etwas von jener 
alten Frau, die den Propheten mit aller Heftigkeit gebeten babe, fie aus 
ihrem Siehthum zu erlöien. Darauf habe Jeſus gefagt: „Alt jeid 
Ihr und wollt noch leben! Was gefällt Euch denn an diefer Erde fo 
ſehr?“ Und hätte fie geantwortet: „Auf diefer Erde gefällt mir nichts. 
Aber ich will nicht eher fterben, als bis der Heiland kommt, der mir 
den Himmel auſſchließt.“ — Und er: „Wenn Dein Glaube fo ftark ift, 
Weib, den Heiland ſollſt Du erleben.” Darauf fer fie aufgeftanden und 
gewandelt. Solches habe er gethan, aber er liebe e8 nicht, dajs viel 
davon geiproden werde. — So erzählen die Leute einander, die da 
verjammelt find an der Leiche des Mägdleins. 

In der Geiellihaft ift au ein alter Mann von der Art derer, 
die gerne allenthalben ihre Weisheit darthun. Der meint, zu folden 
Wundern gehöre Glaube und Kiebe. Mer nicht glaube, dem helfe fein 
Wundermann; aber einer, den das Volk lieb babe, der wirke leicht 
Wunder. „Alles, was ihm mijslingt, vergeſſen fie, und alles, was gut 
wird, merken fie auf und machen es groß. Was ift da weiter dabei?“ 

Dem antwortet einer: „Wichtig dabei ift nur das, dais fie ihn 
lieb haben. Geliebt zu werden, das kann feiner von jelbft machen, das 
muſs ihm gegeben jein.“ 

Auf ſolcherlei Geiprähe — Wahrheit und Irrthum vermengend — 
beichließen fie, den Propheten ing Haus zu bitten. 

Als Jeſus eintritt, fieht er die trauernde VBerfammlung und den 
Rabbiten, der vor Schmerz an jeinem Stleide zerrt, bis es reißt. Er 
jieht das Kind, das aufgebahrt iſt auf dem langen Tiih und er frägt: 
„Bas ließet Ihr mi rufen? Wo ift die Todte?“ 

Der Rabbite jchlägt das Linnen auseinander, daſs das Mädchen 
offen daliegt. Jeſus ſieht es an, hebt ein wenig das Bändchen, befühlt 
e3 und legt es janft wieder hin. „Das Kind ift nicht todt“, jagt er, 
„es ſchläft nur.“ 

Da heben ihrer etlihe zu laden an. Sie würden do erkennen, 
was lebendig und was todt ijt! 

Er tritt an fie hin und Sprit: „Was ließet Ihr mid rufen, wenn 
Ihr mir nicht glaubt? Wenn Ihr zufammengefommen feid, um bei Todten 
zu jein, jo habt Ihr bier nichts zu thun. Dier ift Leben.“ 

Sie Schleiden ärgerlih hinaus. Er wendet jih zu Bater und 
Mutter: „Seid nicht betrübt. Bereitet Eurer Tochter etwas zu efjen.“ 
Dann nimmt er das Sind an der Fühlen Dand und haucht Hin: 
„Mägdlein! Mägdlein! Wade auf, es it Morgen. “ 

Die Mutter flößt einen Schredruf aus vor Freuden, denn das 
Kind ſchlägt die Augen auf. Er fteht noch dabei und fie wollen gehört 
haben, wie er jagt: „Stehe auf, junges Menſchenkind. Du bift ja noch 
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zu jung, als daſs Du Dir den Himmel ſchon erworben hättet. Der Vater 
läſst ih lange ſuchen, damit man ihn umjo mehr lieb habe. Gehe nun 
Deine Straßen und ſuche ihn.“ 

Als das Mädchen, an die zwölf Jahre ift es alt, auf den Füßen 
jteht und über die Dielen wandelt, da fallen die Eltern faft über Jeſus 
ber, um ihn mit Dank zu erdrüden. Er iſt abweiſend: „Ah kenne 
Euere Dankbarkeit. Ihr werdet thun, was ih nicht will. Ihr werdet 
bingehen an die Straßeneden und ausrufen: Er Hat unfer Kind vom 
Tode erwedt! und fie werden kommen und verlangen, daßs ich ihre Leiber 
heile, da ih doch gekommen bin, die Seelen zu heilen. Umd fie werden 
begehren, daſs ich todte Körper erwede, da ih doch da bin, ihre Geifter 
zum ewigen Leben zu führen.“ 

„Herr, wie follen wir das verftehen ?“ 

„Wenn es Zeit ift und Ihr erfahren habt, wie wenig irdildher 
Leib und zeitliches Leben bedeutet, dann werdet Ihr es verftehen. Wenn 
ih Euer Kind, wie Ihr jagt, vom Tode erwedt hätte, welden Dant 
wäret Ihr mir Shuldig? Wiſſet Ihr wohl, was der thut, der einen Zu— 
friedenen zurückruft im die Unzufriedenheit? Welcher Heiland joll das 
thun?“ 

„Du haſt ſelbſt geſagt, Meiſter, daſs dieſes Kind noch zu jung ſei, 
um ſich den Himmel ſchon erworben zu haben.“ 

„Es hat ihn nit erworben, es Hat ihn umfonft gehabt im un— 
Ihuldigen Herzen. Es wird eine Jungfrau werden und ein Weib umd 
eine Greifin. Es wird den Himmel verloren haben und wird ihn juchen 
mit Angft. Wohl ihm, wenn e8 dann zum Heiland kommt und bittet: 
Meine Seele ift mir geftorben, Herr, erwede fie zum ewigen Leben. 
Wenn es aber nicht kommt — dann wäre ihm beijer, heute nit wad 
geworden zu jein.“ 

Die Mutter jagt in Demuth: „Was Du thuft, Meifter, das wird 
ſchon recht fein.“ 

Er geht an den Tiſch, wo das Kind mit Behagen eine Speiſe 
verzehrt, legt ihm die Hand aufs Haupt und ſagt: „Aus dem Himmel 
biſt Du auf die Erde gekommen, nun gib die Erde für den Himmel hin; 
der erworbene iſt größer als der geſchenkte.“ 

Solches will das Weib des Rabbiten Jairi vernommen haben, da 
geht Jeſus zur Thür hinaus. Sie ſind ſeine Anhänger geblieben bis 
nahe zu den Tagen der Verfolgung. 


Zur ſelben Zeit iſt an der Straße nach Tiberias dem Mautner 
Levy nicht wohl geweſen. Eines Morgens haben ſeine Ortsgenoſſen ihm 
ein etwas miſsharmoniſches Ständchen gebracht, von oben herab. Auf 





409 
dem Dade feines Hauſes haben fie mit Brettergeflapper, Fahnengeklirr 
dem Levy lebhaft angedeutet, in welchen Ehren er bei ihnen ftünde, feit 
er im Dienfte der Heiden den Straßenzofl einhebt und jelbit am Sab- 
bathe nod Geld heiſcht. 

Der hagere Mautner fißt in einer Ede feines Gemaches und fieht, 
wie der Staub niederfliegt von der Dede, die unter dem Gepolter zu 
Ihwanfen ſcheint. Er fieht aub, wie die zum Fenſter hereinſcheinende 
Morgenſonne durch den Stubenraum ein lichtes Band zieht, in welchem 
die Staubtheile gleih Heinen Sternden tanzen. Er hört und fieht und 
ſchweigt. Als die auf dem Dache ſich ausgetobt haben, ſpringen fie zur 
Erde, machen noch mancherlei ausdrudsvolle Geberden gegen das Fenſter 
und geben davon. 

Seht tritt aber aus dem Nebengemah ein Kleines bewegjames Weib 
bervor, hulcht gegen den Mann Hin und jagt: „Levy, Dir geichieht recht!“ 

„Ich weiß es, Judith”, antwortet er und ſteht auf. Seine Geftalt 
iſt jo ſchlank, daſs er das Haupt nah vorne beugen muſs, um nicht 
an die Dede zu floßen. Sein Bart hängt in einem dünnen Strähne 
erdwärt?, er bat noch feinen grauen Faden, jo fahl und müde das 
Angefiht auch ift. 

„Sie werden dich fteinigen, Levy, wenn Du ein Römerknecht bleibſt!“ 
ruft das Meib. 

„Sie haben mid aud früher gehalst, jo lange ih fein Römer: 
fneht geweſen“, jagt der Mann. „Seit jenem Laubhüttenfeft zu 
Tiberiad, da ih gejagt, der Mammon und die Genujsiudht hätten das 
auserwählte WVolE dem Gott Abrahams entfremdet und dem Jupiter 
untenrvorfen, feit jenem Tage bajjen fie mid.“ 

„Du jammelft Dir doch jelber Mammon!“ wirft fie ihm vor. 

„Eben weil fie mid baffen, muſs ih mir gegen fie eine Macht 
gründen, auf dafs ich beftehen fann, wenn niemand mit mir it. Es 
gibt eine Macht, mit der der Veradhtete feine grimmigften Feinde befiegt. 
Du verftehft mich nicht? Siehe da!” Er büdt fih in eine dunfle Ede 
des Gemachs, lüftet dort einen alten Zappen, jo daſs man ein fteinernes, 
mörferähnliches Gefäß erbliden konnte. „Sauter Römer!“ fegt er ſchmun— 
zelnd bei, „bald eine Keine Armee. Und bis fie groß genug ift, werden 
die Nachbarn nit mehr auf das Dach fleigen, um mit Scherben 
dem Levy ein Roblied zu fingen. Sie werden dazu Zimbeln und Harfen 
wählen. ” 

„Levy, ih will Dir jagen, was Du bift“, ruft das Weib und 
alle Muskeln zuden in ihrem rothen Gejichte. 

„Ih bin ein Zöllner, das weiß ih“, antwortet er gelafjen und 
dedt den Lappen wieder forgfältig Über den Geldtopf. „Ein veradhteter 
Zöllner, der dem angeftammten Volke die Münzen aus dem Sade nimmt, 
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um fie an die Fremdlinge abzugeben, der Straßenzins einhebt von den 
Juden, die doch ihre Straßen jelbft gebaut haben. Sold einer bin ich, 
meine Judith! Und warum bin ih römischer Publikan geworden ? Weil 
ih mir Geld erwerben will, um mitten unter den Haſſern beftehen zu 
fönnen. * 

„Levy, Du bift ein Geizhals”, jagt fie, „Du begräbft das Geld 
ins fteinerne Loch, anftatt mir den griehifhen Mantel zu kaufen, wie 
ihn Rebekka trägt und wie ihn Amala trägt.“ 

„Dann werde ich ein Geizhals bleiben“, antwortet er, „denn einen 
griechiſchen Mantel kaufe ih Dir nit. Fremde Kleiderzier führen uns 
Juden weit tiefer ins heidniſche Verderben, al3 mein römiſches Amt und 
meine römiſchen Münzen es thun können. Putzſucht, Hoffart und Luft: 
leben, das ift Abgötterei, mein liebes Weib, und nicht das Zollamt an 
der Straße. Die Straßenſchranke ift gar nicht ſchlecht zu einer Zeit, da 
unjer Volk wieder anfängt, feines Landes Flühtling zu werden, in Handel 
und Wandel das Gute hinaus- und das libel bereinzufhadern. Seit 
Mojes Geſetz vom Aderbau ift feine beflere Einrichtung geihehen, als 
die des römischen Straßenzolles. Was haben die Juden auf der Straße 
zu thun?“ 

„Das wirft Du bald jehen“, jagt Judith. „Wenn ich von dieſer 
Stunde in zwei Tagen den griehiihen Mantel nit babe, dann ſollſt 
Du mid auf der Straße jehen, aber von hinten.“ 

„Du bift au von Hinten nicht übel“, antwortet Levy ſchalkhaft. 

Draußen podt der Hammer, Der Mautner blidt durchs Tenfter 
und befiehlt feinem Weibe, die Straßenſchranke aufzumaden. Sie gebt 
hinaus, erhebt ein jchallendes Geſchrei und öffnet die Schranke nicht. 
Mehrere Männer waren des Weges gekommen, die ftehen da und das 
Weib fordert den Zoll. Ein Heiner Mann mit Stirnglaße tritt hervor. 
Es ift der Fiſcher aus Bethjaida. Er geiteht, Münzen beſäßen fie nidt. 
Darüber wird das Weib jehr aufgebraht, denn insgeheim ift ihre Ab- 
jiht, von jet an auf eigene Fauſt den Pfennig einzuziehen, um jo zu 
ihrem griehiihen Purpur zu kommen, wie ihn die Rebekka trägt und 
die Amala. 

Als Levy ihr Geſchrei hört, geht er hinaus und jagt: „Laſſe 
fie ziehen, Zudith. Du ſiehſt, das es feine Händler find. Sie werden 
den Weg nicht arg abnuten, haben fie do kaum Sohlen an den Füßen.” 

Darauf ſchweigt Judith, gudt aber verftohlen auf einen der Männer 
hin, der in feinem blauen Mantel mit den über die Achleln nieder: 
wallenden Zoden ſchlank aufrecht dafteht, ihr fein blaſſes Geficht zumendet 
und fie ernft anblidt. Welh ein Menih! — Zt ihm, denkt fie, etwas 
an mir nicht recht? Vermiſst er nicht etwa den griechiſchen Mantel, wie 
ihn andere Frauen ſchon häufig tragen? 
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„Woher des Weges?“ fragt der Mautner die Männer. 

„Heute aus Magdala“, antwortet Simon, der Fiſcher. 

„Dann iſt es wohl Zeit, dafs Ihr ein wenig raftet in meinem 
Schatten. Die Sonne ift früh heiß geworden.“ 

As Judith merkt, fie thäten fi wirklich anſchicken zur Raſt, eilt 
fie rafh in ihr Gemach, behängt fih mit bunten Tüchern, mit einer 
glänzenden Armipange und mit einer Perlenichnur, die fie vor kurzem 
von einem fidonifchen Händler erftanden bat. Sie fommt wieder hervor 
und bringt ein Brett mit Feigen und Datteln. Der ſchlanke blafje Mann 
— Jeſus iſt's — gibt das Brett ſchweigend weiter, ohne von der Er— 
friſchung etwas zu nehmen. Sein durhdringender Blick beunruhigt fie. 
Vielleicht ließe er fih wenden. Noch auffallender in ihrem Glanze ftellt 
fie jih vor ihn hin. 

„Weib“, jagt er plöglih, „dort am Rain fteht eine Dieftel. Sie 
bat ihre Stacheln am Stamm und an der Blüte, fie ift bededt vom 
Staub der Straße und zerfrejlen von den Infecten. Aber fie ift Schöner 
al3 ein boffärtiges Menſchenkind.“ 

Judith zudt heftig zuſammen. Sie läuft ins Haus und ſchlägt 
hinter ih die Thüre zu, daſs die Mände ächzen. Der Mautner bat 
auf den Epreder einen beifälligen Blick geworfen und jeufzt. 

Da ſpricht zu ihm Jeſus: „Daft Du fie lieb?“ 

„Sie ift doch fein Nächſter!“ bemerkt ein heiter dreinichauendes 
Männlein in der Wandergejellihaft. Das ſchalkhafte Wort bezieht ſich 
auf des Meifterd geftrige Predigt von der Nächitenliebe. 

Levy nidt nahdenflih mit dem Daupte und ſpricht: „Sa wohl, 
Ihr Männer, fie ift mein nächſter — Feind.“ 

„Sie ift Eurer Weib?" frägt Simon. 

Ohne darauf zu antworten jagt der Mautner: „Ih bin ein 
Zöllner — alſo geiegnet mit Mifswollen jo weit mein Auge reiht. 
Jedoch ale zufammen, die da draußen find, machen mir nit jo viel 
MWidermwärtigkeit, al3 der eine Nächſte in meinem Haufe.” 

Einer der Männer legt ihm feine Hand auf die Adiel: „So 
fiehe zu, Freund, dafs fie nicht mehr Dein Nächſter ift. Geh’ mit uns. 
Auch wir haben unfere Weiber verlaffen und ſonſt noch allerlei und find 
mit dem gegangen. Kennft Du ihn denn nit? Es ift der Mann aus 
Nazareth.“ 

Der Zöllner ftußt. Diefer Menih, von dem das ganze Land 
Ipriht, der Prophet, der Wundermann? Diefer junge freundliche Menſch 
ſoll e8 fein? Der jo herbe predigt gegen die Juden! Habe ih, denkt 
Levy, nicht jelbft einmal beinahe fo geſprochen bei jenem Laubhüttenfefte ? 
Und damit die Leute nur gereizt. Und diefem hören fie mit Andadt 
zu und laufen ibm nad. Ob auch ich es thue? Was hält mih? Kann 
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mir, dem Verläſterten, nicht jede Stunde der Dienſt gekündigt werden? 
Kann ih nicht heute ſo gut wie morgen aus dem Hauſe gejagt werden? 
Und das Weib, will es fih nit immer von hinten befehen laſſen auf 
der Straße? — Nur eines ift, von dem ich mich nicht trennen mag, 
aber das kann man mitnehmen. — 

Nun wendet er fih an den Nazarener, hält ihm das Brett Hin 
mit dem Reſt von Obft: „Lieber Meifter, nimm !* 

Dieſer ſpricht leife und fanft: „Daft Du mid lieb, Zöllner?“ 

Der Mautner beginnt zu zittern, daſs ihm beinahe das Brett von 
den Bänden fällt. Dieſes Wort! Und diefer Blick! Er vermag nit zu 
antworten. 

„Wenn Du mid lieb haft, jo fomme mit mir uud trage mit ung 
die Beſchwerden.“ 

„Die Freuden, Derr, die Freuden!” ruft Simon drein. 

Zur Stunde ift de8 Weges heran ein Troſs von Maulthieren ge 
zogen. Die Treiber ſchlagen mit geknoteten Striden roh auf die Thiere 
108 und fluchen darüber, daſs ſchon wieder eine Zollihrante da jei. Der 
Mautner nimmt ihnen die vorgeichriebene Anzahl von Münzen ab und 
verweist ihnen die Milshandlung der Thiere. Die Antwort ift ein 
Peitihenhieb über fein Geſicht. Zornig erhebt Levy feinen Arm gegen 
die Treiber. Da tritt Jeſus Hinzu, drüdt ihm den Arm ſachte nieder 
und ſpricht: „War es ein Unrecht, was jener that ?* 

„Ein Unrecht!“ 

„So made ihm's nit nad.“ 

Da ruft das vorwißige Männlein dazwilhen: „Wenn Du mit 
ung gehit, Zöllner, jo magſt Du wohl zwei Wangen haben, eine rede 
und eine linke. Aber feinen Arm, hört Du ?* 

Diefe Bemerkung bat ſich beziehen follen auf einen Spruch des 
Meifterd, den er gerne jagt, wenn er waffenlos und wohlgemuth einem 
grimmen Gegner gegenüberfteht. Mehrere rügen die Anfpielung mit ftra- 
fenden Bliden. 

„Aber es ift ja wahr!“ lacht der andere. Der Meifter jagt: 
„Laſſet den Thaddäus ſprechen, was er will. Dat er dod geftern die 
Wuth eines Arabers geduldig über ſich ergehen lafjen. * 

„sa wohl, weil fie fein Geld gefunden, haben fie den Thaddäus 
geſchlagen.“ 

„Wenn ſie fürder eines bei uns finden ſollten, ſo wollen wir 
und darum wehren“, ſagt der Zöllner, „ſonſt hieße es, den Raub 
billigen.“ 

„Dautner, man merkt es Dir an, daſs Du den Meifter nod 
nit lange kennſt“, jagt das Männlein, weldes fie Thaddäus genannt 
haben. „Wir und Geld, he !* 
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Da jagt der Meifter: „Einer freien Seele thut der Mammon nichts. 
Aber er ift nicht wert, um darüber zu ſprechen, geſchweige, um jeinet- 
wegen zu jtreiten. Mit Gewalt wirft Du den gejchehenen Raub nicht 
ungeihehen maden. Widerfegeft Du Did, jo fannit Du den Räuber 
leiht au zum Mörder machen.“ 

Nachdem fie alſo geiproden haben, tritt der Zöllner in fein Haus. 
Der Entſchluſs ift gefajst. Friedfertig will er von feinem Weibe Abſchied 
nehmen, dann das Geld in einen Sad thun und an jeinen Leib binden. 
— 63 ift das eine nicht geichehen, denn Judith war dur eine rüd- 
wärtige Thür geflohen, und es ift das andere nicht geichehen, denn 
Judith hatte den Steintrog geräumt und das Geld mit ji genommen. 

Betrübt ift Levy aus dem Zöllnerhaufe hervorgefommen, vor Jeſus 
bingetreten und bat feine Hände gegen Dimmel erhoben: „Ich bin fertig, 
Herr, nimm mid an!“ 

Der Meifter jagt: „Levy-Matthäus, auch Du bift mein.” 

Thaddäus fommt mit dem Obftbreitte: „Bruder, jättige Dih das 
(egtemal an Deinem Tiſche. Fürder halte Did an den, der die Vögel 
nährt und die Blumen Heidet.“ 

Als fie zufammen die ftaubige Straße fürbaj8 gehen und der neue 
Jünger ihnen feinen Verluſt mitgetheilt bat, ruft Simon heiter: „Ein 
Glückspilz bift Du, Levy-Matthä! Was anderen jo ſchwer geworden 
hinzugeben, Dir ift es von ſelbſt davongegangen.” 

Das Zollhaus ift an demſelben Tage verlafen geftanden und die 
Vorüberziehenden haben ſich gewundert darüber, daſs heute der Weg 
frei liegt zwiſchen Magdala und Tiberias. 


Auf folhe Weile haben fih um den nazareniihen Zimmermann 
immer mehr Jünger und freunde gelammelt, die ihm nun begleiten 
wollen auf feinen Wanderzügen durch da3 Land. Denn Jeſus ift ent- 
ſchloſſen. Er bat nichts anderes im Sinne, als umberziehend den Menſchen 
feine Botihaft vom himmliſchen Vater und vom Gottesreihe zu bringen. 
Einige aus den Jüngern bat er fich beionders erleien, daſs fie überall 
für ihn die Aufnahme und die Derberge vorbereiten jollten. Auch find 
die Anfammlungen des Volkes zu ordnen ; und jolden, die des Meiiters 
eigenartige Worte nicht verftehen können, jollen die Jünger als Erklärer 
und Ausleger dienen, ſoweit fie die neue Lehre jelbit begreifen. Zu 
diefen Gejandten gehört auch Johannes der Zimmermann, der unter 
Jeſus einst Lehrling geweien, ein naher Verwandter des Meiſters, 
wie es geichrieben fteht. Andere feiner Jünger haben geheigen Jakobus, 
e3 ift der Hahnbauer, dann Simon, Andreas und Thomas, die Yilcher, 
Levy: Matihä der Zöllner, Thaddä der Niemer, ferner — aber mein 
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Gedächtnis ift ſchwach — Jakob, der kleine Hirte, der Töpfer Nathan und 
fein Bruder Philipp, der Derbergävater aus Jericho, Bartholomä, der 
Schmied, und Judas, der Geldwechsler aus Karioth. Ähnlich wie Simon und 
Matthä hatten ſich alle losgelöst von ihren Geſchäften und mtern, um mit 
grenzenlofer Hingebung ihm, den fie Herr und Meifter nennen, zu folgen. 

Wie fol ih e8 nun wagen, den Meiiter zu ſchildern! Seine Per: 
fönlichfeit ift nicht zu beſchreiben. Sie läſst feinen kalt, dem fie je be 
gegnet ift. Sie ift berüdend, nit bloß in ihrer Demuth und Milde, 
vielmehr noch in ihrer Thatkraft und ihrem Zorne, wie man einen jo 
heilig lodernden anderswo nicht geliehen hat. Die Leute können nicht ſatt 
werden, den Mann mit der jchlanken berrlihen Geftalt anzujehen. Da 
it fein Haupt mit den leicht gefräufelten, röthlich ſchimmernden Loden, 
die jeitwärt® und rückwärts weich und ſchwer binabfluten bis zu den 
Schultern. Da ift feine breite weiße Stine, die im Schatten der Mähne 
fein Sonnenftrahl bräunen kann. Von ihr geht, nicht wie bei den 
Auden, eher wie bei den Griechen, die Naſe gerade und ftarf nieder 
und die vollen rothen Lippen find mit jchütterem Barte umjchattet. Und 
da find die Augen, diefe großen, die dämmernden Augen mit dem 
wunderfamen Feuer. Ein Feuer, das feucht und warm leuchtet in den 
gewöhnlihen Tag hinein, aber zu feiner Stunde in mwundervoller Glüds- 
glut ftrahlt oder in Unmuth ſprüht, jo ſchauerlich, wie die Hochſommer— 
Nachtgewitter des Libanon. Dieſes Blickes wegen haben ihn viele das 
„Feuerauge“ genannt. Er trägt ein jhlichtes langes Kleid, doch weder 
Hut noh Stab. An den Füßen zumeift Sandalen, die er bisweilen um— 
zubinden vergijät, denn im feiner Vergeiftigung nimmt er die Rauheit 
des Erdenpfades nit wahr. So wandert er auf den Steinen der Wüſte 
wie auf den Matten der blühenden Thäler. Wenn jeine Genoffen manch— 
mal ächzen unter Stürmen oder Bike und ihre Glieder zerreißen an 
den fpigen Steinen und an dem Gedorne — er bleibt ruhig und klag— 
(08. Nicht wie jene Heiligen des Oſtens jucht er die Beſchwerden, aber 
er fürchtet fie au nit. Aller Auperlichkeiten iſt er ein Feind, weil 
fie vom Innenleben ablenken und in ihrer gefälligen Form den Schein 
der Erfüllung weden können. Recht gerne läſst er fi laden zu den 
Fröhlichen und iſt mit ihnen fröhlich; bei Mahlzeiten ein bereitwilliger 
Eſſer und Trinker bis zur Grenze der mäßigen Sättigung. Die Tafel: 
freuden würzt er mit Erzählen von Parabeln und Legenden, in denen 
er den Leuten die tiefften Wahrheiten beizubringen weiß. Seit er das 
Heine Daus zu Nazareth verlafjen, befigt er nichts mehr von weltlidem 
Werte. Was er auf feinen Lehrwanderungen für ih und die Seinen 
bedarf, da8 fordert er von den Beſitzenden. Sein Benehmen ift mand- 
mal jheinbar herbe und mit bitterer Ironie gefalzen, auch dort, wo er 
mitleidsvoll unterweist und Hilft, Selbit gegen feine Jünger, die er 
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inmig lieb bat — bejonders den zarten Johannes — ift er ſtets er- 
füllt von dem Ernfte feiner Sendung: aus ſchwachen Menſchen beherzte 
gotteöjtarfe Männer zu machen. So fcharf, daſs es auch der Blinde 
greifen fann, trennt er, was ihm recht, und was ihm zumider ift. Ver: 
quidungen zwiſchen Gut und Böſe Tann er nicht leiden. Am widerwär- 
tigften find ihm die MWortdeutler, Heuchler und Schleier, da hält er 
es weitaus lieber mit offenbaren Sündern. Yür feine Perfon nadgiebig, 
aber in jeiner Lehre unbeugſam, das ijt einer feiner Grundzüge Alle 
perjönlige Miſsgunſt, alles Haſſen, alles, was das Herz vergiften fann, 
bält er fern von fih. Die Anfeindungen und Widerwärtigfeiten, die 
ihm widerfahren, macht er zu einer Duelle der Seligkeit. — Selig: 
keit! Iſt dieſes Wort nicht mit Jeſus in die Welt gekommen ? 

„Er Ipriht immer vom Seligjein“, ſagt einmal einer zu Jo— 
hannes, „was verftehft Du nur unter Seligfein ?* 

Und Fohannes: „Wenn es in Dir ganz friedfam ift, jo dafs 
fein weltlihes Begehren und feine Bitterkeit Did unruhig macht, daſs 
alles in Dir Liebe und Vertrauen iſt, als ob Du in der Ewigkeit 
Gottes ruhteſt und Dir nichts mehr widerfahren fünnte — fo iſt es 
ungefähr das, was er Seligfein nennt. Aber kein Wort kann es jagen, 
nur wen's ergreift, der weih ed." — 

Alſo ift im Jeſus der ftolge Muth der Gottgemeinihaft, den er 
jedem gibt, der mit ihm gebt. Nun aber möchte ich gerne jagen: Wo 
Jeſus am göttlichften ift, dort ift er am menſchlichſten. Im frohen Ber: 
ziht auf Weltgier, Weltgut und Weltſorge befreit er ſich von jener 
Laſt, unter der die meiften Menſchen unglüdlih werden. An der Gott- 
gemeinschaft ift er einfältiges Kind und weiſer Lebenskünftler zugleich. 
Ale Angft vor Zufälligfeiten, Gefahren, Verluft und Sturz ift dahin. 
Alles geht nad feinem Willen, weil es der Wille Gottes ift und er 
genieht das Leben mit Unbefangenheit und reinem Sinn, ft das nit 
die natürlichſte Menjchlichkeit? Und kommt man nicht gerade mit dieſer 
Menjchlichkeit der Göttlichkeit nahe? — 

In folder Art nun ift er gewandelt unter jenem Himmelsſtriche, 
auf dem altgeihichtlihen Boden, der das heilige Land genannt wird 
bis ans Ende der Zeit. 

Und nun kommt jener Tag. Jener große Sabbathinorgen. Lange 
haben die grauen feuchten Dünfte gelagert über den Thälern von Ga— 
Iiläa, am Libanongebirge find Nebelbänte gehangen mit froſtigem Regen- 
ihauer. Und nad diefer trüben Zeit geht ein reiner klarer Frühlings— 
morgen auf. Bon der fleinigen Anhöhe aus gefehen Liegt ringgum das 
blühende Land. In den Thälern frifhes Grün, von blinfenden Bächen 
durchſchlängelt. An den Lehnen, auf den Hügeln die Beftände der Pinien, 
Feigenbäume, Ölbäume und dunklen Gedern. An den Hecken Weinreben 
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und bethaute Roſenſträucher. In den weichen Lüften vielſtimmiger Vogel— 
ſang und der friſche Hauch vom Meere her. Dort gegen Untergang das 
blaue Band des mittelländiſchen Gewäſſers und im Morgen durch ferne 
Felsſcharten tief herauf Ihimmernd das Todte Meer. Im Mittag Steppen— 
gelände und die gelblihen Wälle, wo die Wüfte beginnt. Und in der Abend- 
richtung das von dunklem Wald und lichten Wänden durchſetzte Libanongebirge 
mit feinen Schneehäuptern. Über allem ein großer jonniger Frieden. 

Die Telsplatten der ſanften Anhöhe find bejekt mit Menſchen, 
deren jo viele diefe Flur nie gejehen hat. Und noch immer kommen fie 
heran von allen Weilern und Gehöften. Anftatt in die Synagoge zu 
geben, wie es vorgeichrieben wäre, eilen fie diefer Berghöhe zu; anftatt 
weiher Ruhe zu pflegen, wie e8 die Natur verlangte, fommen fie über 
Stod und Stein daher; anftatt den Freund, den Nahbarn zu beſuchen, 
fteigen fie jelbander die Höhe heran. Denn alle willen e8, daſs dort 
Jeſus ift und Iprehen wird. So ftehen fie nun da oder lafjen ji 
nieder auf die flahen Steine, Männer und Frauen, alt und jung, 
arm und rei. Viele find bloß der Neugier voll und ergehen fi in 
vorwigigen Geſprächen; andere ſcherzen miteinander; nod andere 
ihweigen in Erwartung. Jene, die ihn ſchon fennen, flüftern erregt 
miteinander und Simon fagt zu Jakobus: „So ftark hat mein Herz 
noch niemals geklopft, ala heute.“ 

Da fteht er auf der Höhe des Berges — Jeſus. 

Wenn e8 vorher in der Menge wie das dumpfe Braufen des 
Meeres geweſen war, jo tritt jeßt eine Lautlofigfeit und Ruhe ein, als 
ob, alle Menſchen in feinem Anjhauen zu Stein geworden wären. Er 
jelbit fteht in feinem langen, lichten leide in den blauen Himmel hinein 
wie eine weiße Säule. Die linke Hand hängt ruhig herab, die rechte 
liegt am ſeiner Bruſt. — Leiſe aber deutlich hebt er an zu ſprechen. 
Nicht im hochgetragenen Predigerton, ſondern raſch und feurig, im 
manden Augenbliden kurz ftodend, wenn die Gedanken jih jammeln zu 
einem großen Worte, Es iſt nicht, als ob er die Nede fi früher aus— 
gedacht oder aus Büchern gezogen hätte. Was feiner biuteigenen Natur 
entiprungen, was Giwigfeiten in ihm gezeitigt haben, im Sturme des 
heiligen Geiftes Spricht er es heraus. 

— — — Ich bin gelandt, daſs ih Euch rufe. Ich komme zu 
Allen, "aber. zu den Armen zuerft. Zu den Betrübten, Gepeinigten komme 
id, zu den Sranken, zu den Gefangenen, zu den Geſchlagenen. Ich 
komme mit frober Botihaft vom bimmliihen Vater, “ 

Nah dieſem Eingange jhaut er voller Demuth weit hin in die 
große Natur — gleichſam, als trete er ihr das Wort ab, wenn ſie 
Beſſeres wille. Aber die Natur ſchweigt, alle Greatur hat geſchwiegen 
und aufgeborcht zur jelben Stunde. 
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Dann hebt Jeſus jeine Augen über die Menge bin und beginnt - 
zu ſprechen, wie es vor ihm die Menichen nie gehört haben. 

„Brüder! Freuet Euh! Und noh einmal fage ih es: Freuet 
Euh! Im Himmel lebt ein gütiger Vater. Seine Gegenwart ift überall, 
jeine Macht ift ohne Grenzen, und wir find feine Kinder, die er lich 
bat. Liber alle läſst er feine Sonne fcheinen, feinen Läfst er aus den 
Augen. Er fieht jedem ins dumkle Herz und ohne feinen Millen wird 
feinem auch nur ein Haar gekrümmt. In des Menſchen Willen legt er 
das Seligwerden. Döret, was ih Euch nun ſage in jeinem Namen; 

Ihr heilſuchenden Menſchenkinder alle, kommet zu mir. Ich preile 
ſelig die Armen. Keine Erdenlaſt ſtört ihnen das Himmelreich. Ich 
preiſe ſelig die Leidenden, die Betrübten. Von der Welt enttäuſcht, 
flüchten ſie zum Leben in Gott, wo Heil und Freude iſt. Ich 
preiſe ſelig die Gutmüthigen und Friedliebenden. Ihr Herz wird nicht 
beunruhigt von Daß und Schuld, ſie leben als frohe Kinder Gottes. 
Ich preiie jelig, die Gerechtigkeit lieben. Sie find darin Gottes Bundes: 
genofjen und werden Gerechtigkeit finden. Ich preile felig die Keinen. 
Keine verwirrenden Begierden trüben ihnen das Angeſicht Gottes. Ich 
preije jelig die Barmbderzigen. Die mitleidvende Liebe iſt ſüß und bringt 
Mitleid zurüd in der Not. Und jelig, dreimal ſelig jeid hr, wenn 
fie Euch verfolgen des Rechten wegen. Die Seligfeit wird groß jet. 
Ihr alle, freuet Euh und jubelt — Fein Auge bat noch gejehen und 
fein Ohr hat gehört die Freuden, die Euch bereit find im Dimmel, — 
Höret nun meine Sendung. Viele jagen, ih wolle die alten Gejeke auf: 
heben. So ift e8 nit. Ih bin gefommen, die alten Geſetze recht und 
ganz zu erfüllen, aber nit nad dem Buchftaben, fondern im Gifte, 
Nah dem Buchſtaben erfüllen es die Schriftlehrer, die in den Tempeln 
predigen und das Volk führen wollen: aber wenn Ihr thut wie die, jo 
werdet Ihr nicht gerecht ſein und das Reich Gottes nicht finden. Die 
Schriftlehrer jagen, Du ſollſt nicht tödten. Ich ſage, Du ſollſt nicht ein: 
mal zürnen und ſchmähen. Wer zürnt und richtet, der wird ſelbſt gerichtet 
werden, Deine frommen Opfergaben, fie nügen Dir nichts, wenn Du 
nit Deinem Nächſten in Feindſchaft lebeit. Im Gelege der Alten beißt 
es, Du ſollſt nicht ehebrechen. Ich ſage, Du ſollſt nicht einmal daran 
denken, die Ehe zu brechen. Lieber Dich blenden, als daſs Dein Auge 
nach dem Weibe des Nächſten begehrt. Beſſer Dein Licht iſt verloren, 
als Deine Reinheit. Lieber baue Dir die Hand ab, als daßs fie ſich 
nah dem Eigentum des Näditen ausftredt. Beſſer Deine Madt ift 
hin, als Deine Eeligfeit. Im Geſetze beißt es, Du ſollſt nicht falſch 
ihwören. Ih jage Dir, Du ſollſt überhaupt nicht ſchwören, nicht bei 
Gott, nicht bei Deiner Seele, nit bei Deinem Kinde. Ja oder Nein, 
das ift genug. — Nun faget, ob ich dieſe Geſetze aufhebe? Ich ver: 
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lange vielmehr ihre ſtrengſte Erfüllung. Aber es gibt Geſetze, die ich 
aufhebe. Höret. Da heißt es: Aug' um Aug', Zahn um Zahn. Ich 
ſage, Du ſollſt Dich Deinem Widerſacher nicht feindlich entgegenſtellen. 
Was Du gerechterweiſe für Dich thun kannſt, das thue, weiter gehe 
nicht, es iſt tauſendmal beſſer, Unrecht zu leiden, als Unrecht zu thun. 
Mit Sanftmuth beſiege den Feind. Schlägt Dich jemand auf die rechte 
Wange, jo halte in guter Laune ihm auch die linke hin. Vielleicht bricht 
das feinen Grimm. Mill jemand Dir den Oberrod entreißen, jo frage 
freundlich, ob er nicht auch den Unterrock brauden könne. Vielleicht 
ſchämt er ſich ſeiner Habſucht. — Wenn Dih jemand um etwas bittet, 
das Du ihm gewähren famıft, von dem wende Dih nicht ab, und 
wenn Du zwei Röde baft, jo gib einen davon dem, der feinen hat. — 
Im Geſetze der Alten beißt es: Liebe deinen Nächten, haſſe deinen 
Teind. Das ift falſch. Den zu lieben, der mich liebt, und den zu haften, 
der mich haſst, das ift leicht. Das thun auch die Gottlojfen. Ih ſage 
Dir, liebe Deinen Nächten und liebe auch Deinen Feind. — Höret 
Ihr Brüder, und verkündet e8 auf der ganzen Welt, was ih Euch jeßt 
age: Liebet Eure Feinde, thut Gutes denen, die Eud 
haſſen.“ — 

Nun ſchweigt er und im Volke ift eine flumme Bewegung. Ein Wort 
ift bier geiprodden, wie es bisher in der Melt nicht vernonmen worden. 
Eine Weihe ift zu diefer Stunde über den Erdball gegangen, wie fie 
jeit der Erſchaffung der Melt nicht geivejen. 

Jeſus Fährt fort zu ſprechen: „Thut Gutes, denen die Euch haften, 
jo thut auch Gott den Menichen, die feiner ſpotten. Trachtet doch in 
allem dem Bater im Himmel ähnlich zu werden. — Mas Ihr Gutes 
thut, Gottes wegen thut e8 und micht der Menichen wegen. Deshalb 
ift das zweite Gebot fo viel wie das erſte, wenn es heißt: Liebe Gott 
mehr als alles und Deinen Nahmenihen wie Dih jelbit. Aber mit 
Deinen guten Werken ſollſt Dir nicht prunfen. Wenn Du Almojen gibft, 
jo thue es heimlich und rede nicht davon, gleihlam ala wiſſe es nicht 
einmal Deine linfe Hand, was die rechte thut. Wenn Du fafteit, To 
made dabei fein trauriges Geſicht. Sei heiter, was brauden die Leute 
zu willen, dal3 Du faftet! Wenn Du beteft, fo thue es verborgen in 
Deiner Hammer. In ftiler Demuth bit Du Deinem Bater im Himmel 
am nächſten. Mache "aus Deinem Gebete nicht viele Worte, wie die 
Götzenanbeter. Nicht jeder, der feinem Water beitändig Herr, Herr 
Ihmeichelt, fommt zu ihm, jondern wer feinen Willen thut. Erhebe Dein 
Herz im Vertrauen und ergib Dich in den Willen deijen, der in den 
Himmeln ift. Ehre feinen Namen, ſuche fein Reid. Bitte um Verzeihung 
Deiner Schuld und nimm Dir vor, auch Deinem Beleidiger zu ver 
zeihen. Dann bitte um das Brot für den Tag, um Stärke gegen Ber: 
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juhungen und um Befreiung von aller Ungeduld und bölen Begier. — 
So folft Du beten, dann wirft Du erhört werden. Denn wer recht 
bittet, der erhält umd wer fortwährend anklopft, dem wird aufgemadt. 
Dover wäre unter Euch ein Vater, der feinem um Brot bittenden Kinde 
einen Stein reihte? Und wenn ſchon der arme Menih feines Kindes 
Pitte erfüllt, um wie mehr das der mächtige, gütige Vater im Himmel ! 
Sorget nur nicht zu ſehr nah dem täglihen Bedarf; ſolche Sorge ver: 
dirbt die reinen Treuden. Habt Ahr die Lebensmittel aufgehäuft, dann 
fommt der Tod. Sammelt nicht ſolche Schätze, die vergänglid find, 
fammelt geiftige Güter, die Euch beijer machen und die Euch der Vater 
aufhebt fürs ewige Leben. Das ift ein Vorrath, der au Euren Nach— 
kommen in der Seele zu gute kommt. Der Menſch ift jo, daſs er immer 
fein Herz an feine Güter hängt. Sind jeine Güter bei Gott, dann wird 
aud jein Herz bei Gott fein. Wer für den Leib ift, der kann nicht für 
die Seele jein, weil man zweien Derren nit dienen kann. Erwerbet 
für den Tag, was der Tag braudt und machet Euch für weitere Tage 
feine Sorgen. Seid doch nicht bange, was Ihr morgen ejjen, womit 
Ihr Euch im kommenden Jahre Heiden werdet, Vertrauet dem, der die 
Vögel nähret umd die Blumen Eeidet. Sollte der Bater im Dimmel 
jeine Menſchenkinder nicht mehr lieben als die Sperlinge und die Lilien ? 
Alfo vergrämt Euch das Leben nit mit Sorgen, feid fröhlich, Fröhlich, 
fröglih in Gott Eurem Vater. Trachtet dem Dimmelreihe zu — alles 
andere ift Nebenſache und kommt von ſelbſt. Ach merke, Brüder, Diele 
Worte gehen Euch nahe. Aber ſehet erſt zu, ob der Lehrer nach jeinen 
Morten aud lebt. Hütet Euch vor Predigern, die anders leben als fie 
(ehren, Wölfe, die den Schafapelz tragen. Wer je einmal vorgibt, in 
meinem Namen zu Euch zu ſprechen, dem jchanet erſt aufs Werk, wie 
dem Baume auf die Frucht. Nah dem Werke urtbeilet auf den Menſchen, 
aber richtet nicht! Ehe Ihr richtet, denkt, dafs auch Ihr gerichtet werden 
fönntet! Wie Ihr andere meſſet, jo werdet Ihr jelbit gemeſſen. Wie oft 
aber, Freund, fiehit Du in Deines Bruders Auge einen Splitter, während 
in Deinem Auge ein ganzer Balken ftedt! Lege erſt Deine eigenen Fehler 
ab, ehe Du den des Bruders tadelft. — Der Weg, der zum Deile führt, 
ift freilich ichmal, während man dem Abgrunde zur Linken ausweidt, 
fann man in den zur Rechten fallen. Damit Ihr den rechten Weg fiher 
findet, jo böret, was ih Euch noch ſage: Alles, was Ihr wollt, 
daſs Euch getban werde, das thuet auch anderen. — — 
Nun, Ihr Brüder und Schweftern im Lande der Väter, wer heimfehren 
muſs zu jeinem Berufe, der fehre heim und er gedenfe der Botſchaft, die ich 
gebracht habe, Wer fie bloß hören wollte und nicht leben, der wäre wie 
jener Mann, der ein Haus baut, aber auf Sand. Wer aber dieje Lehre 
lebt, der baut fein Daus auf Wellen und fein Sturm kann es zeritören. 
27° 
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Diefes Wort, ih jage e3 im Namen des himmlischen Vaters, wird alle 
Meisheit der Erde Überdauern. Wer es hört und nicht befolgt, ift mir 
verloren, wer es befolgt, der wird ewig leben,” 

Alto endet dieſe Rede, die das größte aller Weltereigniſſe geworden ift. 
Bor dem lebten Sape find viele erihroden, denn das Wort haben fie ja 
gehört, aber find zu ſchwach, es zu befolgen. Ihm ift ihre Verzagtheit nicht 
entgangen, und weil er niemanden ungetröftet ziehen lafjen fan, jo it 
ihnen, ala hätten fie noh ein Wort vernommen: „Das Himmelreich 
gehört dem, der fih unabläflig darum bemüht. Selig aud die Shwaden, 
die guten Willens find,“ 

Fortſetzung folgt.) 


Um eine Geiß. 
Eins aus dem Böhmerwald von Touife Seidl-Derſchmidt. 


'heirat’ hätten wir nun g’habt, mei’ Lena und id. Ja, wenn 
5 nur g'wirtſchaft' au wär! 

Auf dem Häufel find Schulden g’itunden und wir zwei jungen 
Leut' haben uns das Verdienen und Erwerben leichter vorg’ftellt als 
es wirfiih war. 

Bon”meinem Jahrlohn, den ich mir als Knecht in der Ebermühl 
g’ipart hab’, ift glei bei der Hochzeit ein Theil draufgangen, mein 
gewöhnlicher Sonntagsanzug war ja nicht hochzeitlich und die Nachred’, 
das zweiſchneidig' Schwert muſs man fürdten, beionders, wenn d’ Leut' 
z janımbeiraten. So haben wir uns doch ordentlih g’wanden müſſen zu 
dem ernften Schritt fürs Leben und außerdem ift bei einer jolden Ge— 
(egenheit immer ein Aufgang, wenn man’3 noch jo Hein anftellt. 

Als Hausſteuer hat mir die Müllerin eine Bruthenn’ g’ichenft, die 
bab’ ih noch als ein Lediger ang’fiedelt und fie hat mir drei Hahnlu 
ausbrüt’. Gleih den Tag nah der Hochzeit hab’ ih einen davon ab- 
g'ſtochen — das war unſer erftes Mittagsmahl — und bei demfelben hat 
mein’ Lena das eritemal kebelt mit mir. 

„Bein geb’n und guat leben”, bat fie g’jagt, „ift feine Wirtihaft 
für Unſereinen, jo eine noble Koſt legt feinen Grund für ein’ Magen, 
der ſchwarze Knoden, Kraut und Erdäpfel gewohnt ift; da tragt’3 nur 
an Feiertagen ein Fleiſch oder hödjitens einmal an Werktagen. Daſs 
Du mir keinen Hahnen mehr abftichit !* 

Die Denn’ bat nod brav Eier gelegt und brüt’, fo daſs wir mit 
der Zeit ziemlih viel Dühner zuſammenkriegt haben. Die Hahnln hat 
mein Weib verkauft, die Eier au, wenn's auch nicht viel war, jo hat 's 
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doch an ihrer Schatzung eine Narrensfreud' g'habt und ſich ein wenig 
Wirtſchaftsgeld zuſammenlegen können. 

Damals iſt in unſerm Dörfl der Todtengräber geſtorben und 
mein’ Lena ſagt zu mir: „Das wär’ juft ein recht Geſchäftl für Did. 
Geh’ hinein zum Deren Pfarrer und bitt’ ihn, daſs er Dir's zukommen 
lajst. Wer ſich an die Pfarrhofmauer anlehnt, bat gut leben. Das 
G'ſchäft geht alleweil, weil's Sterben noch nit abbradt ift, umd 
jedesmal tragt’3 Dir außer der Zahlung noch eine Todtenfuppen. Dann 
kannſt den Fahn' tragen bei Bittgängen, wie's der alte Todtengraber 
than bat.“ 

Mir leuchtet's ein und der Herr Pfarrer bat auch nicht? dagegen 
gehabt. Zuerſt hat er wohl fo geihaut in mir und bat gemeint, ein 
bijshen gejeßter und ernfthafter müſst' ih mich ſchon anftellen, das 
Spajsmaden thät' ſich nicht fchiden für einen, der fo ein trauriges 
Amt bat. 

„G'rad' für fo einen thut ſich's Ihiden, Herr Pfarrer“, war meine 
Red’, „denn wenn fi der Todtengräber das Derzleid und Elend, zu 
dem er allenthalben fommt, ſchwer nehmen thät', da müſst' er ein Narr 
werden. Darüber muſs man hinausgeh'n wie der Tiichler, der die 
Todtentruhen madt und dabei nicht denkt, was die Kundſchaft beim 
Anfriemen für Schmerzen bat. Deut’ ftirbt der Mutter einzig’ Kind, 
morgen lajät ein Vater arme Waislein zurück und alle Tag’ was an- 
dere Traurig’3. Da gehört ein guter Humor dazu, ſonſt müſst' man 
's Denken verlernen, Draußen am Gottegader werd’ ih meine ſpaſshafte 
Weil” ſchon laſſen, ih weiß, was fi ziemt und hab’ Reſpect vor 
einem heiligen Ort, aber bei den armen Mitmenjchen, die voll Summer 
und Zeitlang ums Geftorbene heimgehen, ift vielleicht eine Fröhliche Red’ 
ein Troſt.“ 

„sa ſchon“, nidt der Derr Pfarrer, „wen Du Dein Amt jo an— 
geben willft, dann bift Schon der Rechte.“ 

Er hat mir alſo Zutrauen geſchenkt und ich hab’ lang ruhig in 
meinem G'ſchäftl fortgewirkt. Mebftbei haben mid die Nachbarn und 
aud die Leut' weiter hidan zum Krautſchneiden gedungen, zum Ofen: 
fehren war ih auch zu brauden und das Zahnreißen bat mir nicht 
einmal der Bader nadtragen, ſeitdem ich ihm jelber Hab’ jo ein zwidendes 
Luder herausthun müſſen. 

Verſteht ſich von ſelbſt, daſs wir alle zwei, die Lena und ich, 
fleißig ins Tagwerk gegangen ſind, das heißt, ſo lang 's möglich war. 

Aber da kommt ſie ins Kindbett und bringt mir mein' erſten Buben. 

Freilich bin ich zuerſt geſtiegen wie der Hahn in den Gerſtenhalmen 
vor lauter Vaterfreud', — völlig die Füß ſind mir leichter worden, wenn 
ich das Wuzerl mit dem rothen G'ſichtl angeſchaut hab', — nach ein 
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paar Tagen wendet fih aber die Freud’ in org’, denn die Lena 
friegt’8 Fieber und kann aud das Stleine nimmer ftillen. 

Kuhmilch, oder noch beſſer Geißmilch, Hat der Bader gerathen, 
wär’ fürs Kind das befte und thät ſpäter auch ihr nicht ſchaden, aber 
von demfelben Vieh müſst's fein. So was ift leicht gejagt, wer’& aber 
weiß, daſs in unferm Dörfl oft ums Geld feine Milch zu friegen ift, 
wiewohl man alle Häuſeln abrennt, den wird’3 nicht wundern, wenn 
ih verzagt worden bin. 

„Ein Bauerndorf und feine Milch zu haben?” werd's mid fragen. — 

Daran ift die bairiſche Grenz’ ſchuld und der große Markt glei 
drüben. le Weiber bebalten das Obers zufammen zum Butteraus- 
rühren, das tragt mehr ala Milchverkaufen, und die bairiſchen Frauen 
zahlen gut. Schmalz und Butter find bis zu zwei Silo zollfrei, das 
benüßen die Unſer'n und die Drüber’n; von dem, was ſchwarz über die 
Grenz’ geht in Kiſten und Wagen, will id nicht reden. 

Und feitdem die Loisl-Sali ihre Greislerei aufgeritet hat und 
ihren weitläufigen Eier- und Schmalzhandel, iſt's gar völlig aus geweſen. 
Alles bat die zuſammenkauft, und wer eine Milch hat haben wollen, 
mufar’ ſich jelber ein Vieh einftellen. 

Darnad wär’ auch mein Sinn geftanden, aber wie, aber wie? 

Ganz oben im Dorf hat ein Weibsbild gewohnt, die haben d’ Leu’ 
„3 Geißmarl“ !) g’heiken, weil fie immer fieben bis adt Hudeln gehabt 
bat. Mit denen hat’s than, al3 wenn’s Heine Kinder wären, jedes bat 
fein’ Namen gehabt, — und überhaupt war in der Marie ihrem Dirn 
ein Radl nicht recht richtig, — garaus, feitdem fie ihre drei kleinen Buben 
an der böjen Halskrankheit innerhalb vierzehn Tag hat Hinfterben jehen. 

Ganz allein — ihr Mann war fon geftorben — bat fie jeitdem 
auf ihrem Häusl gelebt und die Geißen waren ihr ganzes Leben. 

Dieſes Weibsbild Hat mid, wie ich einmal wieder mit meinem 
leeren Milchhäferl umg’rennt bin, in ihr Stüberl hineingerufen, bat die 
Thür zugemadht und heimlich gejagt: 

„Zodtengraber, du braudft eine Geiß!“ 

Ich hab’ mir denkt, das hätt's auch laut jagen können, hab’ aber 
zugewart’, was nachkommt. 

„Meine Driefarbige mit den langen Hörndln geb’ ih dir.“ 

„Foppſt mich?“ Hab’ ich gefragt, „umjonft ift der Tod und der 
tojt’3 das Leben, ich hab’ kein Geld.“ 

„Umſonſt geb’ ich Dir's nit, — aber Geld nehm’ ich auch kein's. 
Einen Gefallen, recht einen großen Gefallen mufst mir thun.” 

„Wenn's leicht ankommt”, ſag' ic. 


) Geikmarie. 





„Du weißt, meine Buben liegen am Friedhof und ih mußs jeßt 
fort aus SÖfterreih, in meine Deimat, ins Bairifhe. Die Gemeinde bier 
fürcht' ſich, ich könnt' Hier zuftändig werden, drum muſs ich wandern 
zu meiner Echwefter. Und da foll ih mein’ Buben hier laflen? Du 
weißt's, der ältere liegt da draußen auf dem öfterreihiihen Friedhof. 
Todtengraber, Du haft jest jelber eins, Du weißt, was ein Kind ift.“ 

Derweil id noch jo jhau in dem anbrennten Weibsbild und mic 
nicht ausfenn’, wo ihr Reden hinauswill, hat fie die Händ’ zuſammen— 
geihlagen und flennend gefagt: „Grab' mir's aus und bring’ die Ger 
bein’ hinüber über die Grenz'!“ 

Hab’ wohl ein dummes Gefiht gemacht und lange feine Antwort 
gefunden ; denn, obwohl die Schwärzerei bei und auf der Grenz’ nichts 
Seltjames ift und auch niemandem viel Kopfreißen madt, jo etwas 
war mir doch mein’ Lebtag nicht untergefommen. 

Mit dem närriihen Geißmarl hab’ ih mich aber in feinen wei- 
teren Discur einlaffen wollen, bab’ mir denkt, es ift befler, ich jag’ 
nicht ja umd nicht nein und geh’ heim. Das hab’ ih auch than, natürlich 
vorher noch hat's g’heißen, einige Häuſer abgehen und für’s gute Geld 
um Milch betteln, 

Die närriſche Geihichte lajst mir aber feine Ruh’ und das Geiß— 
marl au nicht. Wo's mich derjehen fann, paſst's mir für und preist 
mir ihre Driefarbige an: „Drei Map gibt's fiher ale Tag — umd 
von den Kitzeln haſt auch Profit, werden eh’ alleweil theurer, lang 
galt geht's auch nicht, wenn’8 Du's fleißig ins Grüne treibft. „Leder 
Bauer laſst Dich auf die B’ftötten und Rain’ hinhüten. Du glaubit es 
nit, was meine Langbörndlige für eine Brave ift, — noch z'letzt gibt's 
eine Halbe, vor’3 ausſchütt'.“ 

Das Zureden und mein häuslich's Elend maht mid doch nach— 
denklich. Sagen hab’ ich niemandem was können, am wenigften der Lena 
‚in ihrem Zuftand, fo viel's mich drudt bat, hätt’ ich's nicht über's Herz 
bradt, wie leicht hätt's ihr ſchaden können! 

Wie wenn der gute und der böje Geift in mir hätten wetteifern 
wollen, fommen mir die Gedanken: „Wag's Hansörgl“, jagt der eine, 
„8 kann fein’ ſchlechte Sad’ fein, dem einen Mutterherjen, das dem 
todten Kindlein nachweint, einen Troſt geben und dem andern, das 
in Sorge und Gefahr ift, das lebende erhalten helfen. “ 

„Hansörgl, aber wenn's ſchief geht, wenn's chief geht!” zweifelt 
der andere, — „die Sanitätsgejeßer, die Grenzwach' drent und herent, 
ftellft denn nicht mehr aufs Epiel als der Gewinn fein kann? Wie 
denn, wenn Dih die Bairiichen feftnehmen und nit mehr auslafjen 
wegen der Fluchtgefahr, bis daſs D’ verurtheilt biit ? Was jollen derweil die 
kranke Lena und der bungrige Bub anheben? Thu's nicht, wag's nicht!“ 


— —— 


— 


„Aber die gute Geiß und die drei Maß Mili, die dem Weib 
die Friſchen wieder geben und dem Buben dicke Wadeln machen ſollen! 
Wie viel wird geſchwärzt und kommt nichts auf. Wag's nur, Letfeigen!“ 

Der letztere hat Recht behalten. Grab' alſo richtig das Grab auf 
in einer der nächſten Nächt', wo ich ohnedies trabige Arbeit gehabt 
hab’ am Gottesader, — und ſcharr's wieder zu, leg’ die Najenfled 
wieder Schön gleich — ſonſt war feine Zier drauf, als das zerbrochene 
blauangeftrihene Holzkreuz. Bei jo einer Arbeit hat feiner viel Neu- 
gierige zu fürchten, denn die Geifterfurdt und der Wberglauben hält 
auch die Keckeren zurüd. Beſonders feit die dide Priehuberbäuerin ein- 
graben ift worden, ſcheuen die meiften den Friedhof. Die ift, wie ſchon 
geſagt, recht doſtig geweſen und wahricheinlid — fagt der Pfarrer — 
baben ſich, wie’ eingraben geweſen it, durch die Fäulnis Luftgaſe 
bild't und ein enteriihes Gerumpel unter der Erd’ gemadt, — kurzum, 
die Leut' haben ſich fteif und feſt einbild’t, fie hören's flopfen im Sarg 
und fie könnt' zu feiner chriftlihen Ruh' kommen. 

Freilich hätt’ ih mir die Dummheit und oft au die Schledhtigkeit 
- von den Leuten auch zunußen machen können, oft genug hätten's mid 
angeredet und mir viel Geld antragen, ich ſollt' ihnen dies und das 
aus dem Friedhof verihaffen, aber dazu hab’ ih mich nicht hergeben. 

Das ſchwerere Stüd meiner Arbeit war aber noch nicht gethan. 
Die Finanzer alle, auf der Grenzbrud im Öfterreihiihen und die mit 
der Tellerhauben in Baiern drüben waren bei uns Bauernbuben und 
Knehten nicht gut angejhrieben — und umgekehrt, — dafür aber 
mitunter umſo befjer bei den Weiberleuten. Man jol’8 nicht glauben, 
was jo ein Dienftkappel mit filberne Schnür, ein grüner Aufichlag, ein 
Sabel und glanzende Knöpf einem dummen Dirndl im die Augen ftechen 
und den Verftand? — wenn einer da ift — verrüden können, Mit 
Unterfchied, Freilich wohl, — denn ih ſag's ohne Prahlerei, mei’ Lena 
bat jih nie umg'ſchaut um die grün’ Röd, ihr war der Bauernknecht 
im zeugern G'wand'l lieber, wiewohl fie al3 jung's und ſauber's Dirndl 
Anwert genug gefunden hätt’. Einer, der war ſchon Oberaufjeher und 
hätt’ heiraten können, bat glaubt er muſs ’3 erobern und bat ſich Die 
größte Müh' geben bei jeder Gelegenheit, obwohl er gewuſst hat, daſs 
ih mit ihre geb’; — nachgeben bat er mit bis wir Dorfbuben ihm 
einmal fürpajst und mit unferer Münz auszahlt haben. 

Seither hat mid der Hund’ nod weniger leiden können. Wohl 
waren die Lena und ih lang ein Paar und er, der Verſchmähte, bat 
ih längft tröft” mit andern, die Tehnfühtig d’rauf g’wart” haben, aber 
troß allen ift ein alter Groll dahinter geitedt. 

Und jo will's der Teufel, daſs derjelbige Oberauffeher gerade 
Dienft bat, wie ih mit meinem Knochenbinkerl über den Waldſteg gehen 
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will. Ihn wär's freilih nichts angegangen, denn feſtnehmen hätten mid 
erft die Bairiihen fünnen, — aber ih hab’ der Sad’ doch nit traut 
und bin zurück, um den Übergang wo anders zu verſuchen. 

„Hansörgl“, jag’ ih zu mir felber, „die Finanzer dürfteſt eigent- 
lich nicht Fürdten, denn wenn du zum Zollamt d’rüben kämſt und zeigteft 
deine Ware vor, — mer weiß, ob fie auf ihrem Tarif etwas finden 
thäten, ob du deine Knochen richtig verzollen könnteſt! Aber eine andere 
Seite hat das Ding; um dein Brot fannft fommen als ZTodtengraber, 
wenn’3 lautmäulig wird’ und wenn's der Pfarrer erfahrt, wie du dein 
Amt mijsbraudt haft, von dem Spott und der Schand’ untern Leuten 
gar nicht zu reden.“ 

Mit ſolchen Gedanken bin ih den Grenzbah aufwärts geitiefelt. 
Dort iſt's flellenweis waldig und felfig, zum Schwärzen wie geihaffen. 
Ich halt’ Raſt auf einem recht finfter'n Waldplatz und überleg’, wie id 
denn die Sad’ anftellen follt’, — da fallen mir auf einmal eine Menge 
Pilzling in die Augen, dußendweis ſind's in dem feuchten Waldboden 
aufgeihollen. Das gibt mir einen neuen Einfall! Schnell pad’ ih mein 
Sack'l ab, leer’ die Knochen Heraus und füll' unten und in der Seiten 
Alles mit Pilzen aus, in die Mitte geb’ ich die Knochen, und obenauf 
wieder Pilzling, was nur Pla hat. Kein hart’3 Beinlein ift zum Greifen 
geweſen. — Und darnad, in Gottänamen, im Gedenken an mein arm's 
Weib und mein jchreiendes Kind hab’ ich's gewagt und bin über den 
zweiten Steg ins Baiern hinüber. 

Ein jeder, der mir in den Weg kommt, fragt mid: 

„Was tragit denn in Dein’ Binkerl?“ und eim jedesmal muſs 
ih die Antwort geben: „Schwammer zum Verkaufen.” Bairiſche Finanzer 
bab’ ich feinen gejehen, hat mich auch nicht überraiht, denn die haben 
den Auftrag, ſich nicht ſehen zu laſſen. Hinter einer Stauden, in einer 
verftedten Bretterhütten und in anderen Schlupfwinkeln liegen fie herum 
und paffen vom weiten und überjhauen alle Weg’ und Steg’, und fider 
ift feiner, der was berüberbringen will, ob er nicht noch gefalat wird, 
wenn er fih längit außer Gefahr glaubt. Denn jeder, der was ver- 
zoffen umd nit im Verdacht kommen will, ſollt' auf der Zollſtraßen 
geh'n; wenn er Seitenmweg benutzt, ift er ſchon ftrafbar und wird dann 
von den Auflehern verfolgt, wenn fie ihm wo erbliden und wenn er 
auch nur eine Stleinigkeit bei ſich Hat, die zollpflichtig ift. 

D’rum war mir eimwendig gar nicht wohl, denn wer jagt mir, 
ob ih nit beobacht' bin? 

Bevor ih zur Straßen komm', die in den bairiſchen Markt führt, 
wo der Geißmarie ihre Schweſter wohnt, hopſt richtig auf feiner 
Schimmelſtute der bairiihe Ober-Controlleur daher. Den hab’ ih zivar 
nicht viel geicheut, denn er kennt mid lang und feine Gran auch; Die 
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war auch eine von denen, die den öſterreichiſchen Bäuerinnen gern 
Schmalz und andere Ejswaren abgefauft haben und ih und mein’ Lena 
haben ihr oft Botendienfte gethban und find auch ſchon in der Wohnung 
dort gewejen. 

Natürlihd Fragt er mid auch, was ih in mein’ Binkerl hab’. Ach 
mach's gleih auf und zeig’ ihm keck meine Pilzen, — und, obwohl 
mir 's Derz Eopft zum Zerjpringen, — jo wag’ ih doch nod ein Weiteres 
und frag’: 

„Darf ich's vielleicht der gnä’ Frau bringen? Ganz friſch und 
feſt ſind's, wie ein Nuſskern.“ 

Und ich fang' einen nach dem andern heraus und zeig's vor, bis 
ſchier das halbe Sadl leer iſt. 

„Packt's nur wieder ein, Todtengraber“, ruft mir der Reiter zu, 
„und tragt's die Pilzen hinauf zu meiner Frau; ich bin ein Liebhaber 
von dem Gemüs.“ 

„Iſt recht, Herr“, ſchrei ich ihm nach, denn er iſt ſchon auf und 
davon mit ſeinem Schimmel. 

Nun Hab’ ih eine Ruh’ gehabt, denn wenn mich ſchon einer der 
Bairiſchen verdädtig ang'ſchaut hätt’, jo müſst er's auch gejehen, haben, 
daſs ih mit dem Ober Controlleur gered’t und ihm mein Sadl zeigt 
bab’. Ih Hab’ alſo der Gaismarl ihren Wunſch erfüllt und auch ein 
übrig’s than, ih hab’ ihr die ÜÜberreft’ von ihrem Buben unter einem 
Hollerbaum im Hausgartl eingraben. Denn auf dem bairiihen Gottes» 
ader hab' ich fein’ Befugnis gehabt und hätt’? mi in nichts mehr ein- 
laſſen, wenn’s geweien wär, wie der Wil’. Hab’ mir Schon Angſt 
genug ausgeftanden. Der Marie war’3 z'letzt jogar recht, daſs fie ihren 
Buben jo nahe herbei hat und hat fi damit tröft”, daſs an den Ge- 
beinen eh noch ein bifjel gemweihte Erden drang’hängt ift. — Am ander’n 
Tag’ bat fie mir richtig ihre Driefarbige gebracht, jauber pußt und 
geitriegelt, — und gar einen Milcheimer dazu. 

Das war freilih eine Freud’ für d’Lena und ein Glüd fürs 
Bübel, denn die Geißmilch Hat ihm geihmedt und bat fi angelegt, 
daſs er fugelrund worden ift. 

Aber das ſag' ich troßdem, ein zweit'smal thät’ ich's nimmer, 
denn allemal geräth’8 nit jo und die Schwärzerfhlih kenn' ih zu 
wenig. 

Fragt's mid, ob ih die Pilzen der Frau Ober-Controlleur ge- 
bradt hab’? Hätt’ faſt vergeflen darauf, aber ih hab’ mich ſchleimen 
fafjen, daſs ih andere gefunden hab’. — Denn die bei den Todten- 
knochen gelegen find, hab’ ich dabei laſſen und in die Grube gei@üttet. 

So bin id zu meiner erften Geiß fommen. 








Aus ſteiriſchem Walde. 


Von Peter Roſegger. 


ie Volksſchule iſt ſchon deshalb für den jungen kleinen Menſchen 
höchſt wünſchenswert, weil ſie täglich einmal aus wird. Wenn 

man frei wird vom Raume, der mit Kinderſtickluft angefüllt iſt! Ei 
nein! Was frägt die liebe Jugend nach Kinderſtickluft! Der Lehrer iſt 
da, ſtillſitzen muſs man in der Schule und lernen. Das iſt das Schlimme. 
Wenn aber der Lehrer plöglih al jeine feindjeligen Abſichten aufgibt, 
„Yulammenpaden !* commandiert und dann der entfeffelte Sturm ins 
Freie tobt — das iſt das Gute. Oder da hebt es erft an. Obſchon 
die Stube vom großen grünäugigen Kachelofen lieblich durchwärmt war 
und draußen der nebelihte Wintertag alle Bäume und Zaunpfähle mit 
weißen Eisnadeln beießt und das Waller am Brunnen mit einem 
gläfernen Mantel überzieht, und die Schuhe der Wandelnden winjeln 
auf dem Schneepfad und die weißen Kindergefihthen mitfammt Ohren 
und Naſe roth werden wie der Hahnenkamm — es ift doch unver- 
gleihlih Iuftiger draußen wie drinnen. Die Schneehühner, die Krähen, 
die Hafen und Rebe, die nahe an das Haus herantommen! Und dann 
erft der See! Der Bergiee, deſſen mweißbereifte Waldhänge fih Hoch oben 
im Nebel verlieren! Der See ift ein glänzender Tanzboden, der Bub 
nimmt dad Mädel und gleitet mit ihm ohne Schlittihuhe über die Fläche 
hinaus, Ein anderer ſetzt ih aufs Dandjdlittlein und frägt den Kame— 
raden : 

„Wie viel Zwetichten muſs ih Dir geben, wenn Du mid über 
den See ziehſt?“ 

„Fünfe!“ 

„Drei will ich Dir geben.“ 

„Aber wenn ich einbreche und ertrinke?“ 

„Dann geb' ich Dir ſiebene!“ 

„Es gilt!“ 

Am anderen Ufer, wo Vorläufer an einem Schneemann bauen, 
werden die drei gedörrten Zwetſchken prompt ausgezahlt. 

Die Schüler zerftreuen fih in ihre Gräben. Die Hochwaldbauern— 
Kinder müſſen im engen Thale weiter dur Wald. Bon den Bäumen 
ſtäubt Schnee nieder, oben fliegen Dohlen von Wipfel zu Wipfel. Sie 
fräher heiſer und ſchwimmen, vom Geſchrei der Kinder veriheudht, höher 
in die Lüfte an und in den grauen, niederhängenden Nebel hinein. Im 
Thale zwiſchen den Hohen Fichten liegen Steinblöde, jo groß wie ein 
Haus. Sie find einmal berabgelommen von den Bergen vor hundert 
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Jahren, oder vor taujend, oder irgend ein anderesmal. Wenn man da= 
gewejen wäre, wie jie in weiten Sprüngen niedergehüpft kamen und in 
den Grund ſchlugen, dajs der Sand hinjprühte ftundenmweit. Wenn man 
damal3 gerate auf dem Platz geftanden wäre! — Nun, weil man 
darıımter nicht liegt, Jo will man darüber ftehen. Die Knaben EHettern 
den Steinblod hinan; wie fie oben ftehen, ſchwingen fie ihre Mützen: 
„Juch! Juch!“ und werfen lachend Schneeballen auf die Untenftehenden, 
die ihrerfeit3 im fedem Anlauf die Weite erflürmen wollen. Und ihre 
Wangen brennen vor Kampffreude und MWinterluft. 

Den Fußſteig duch das Geftämme heran ſchritt ein Mann im 
bohen Stiefeln und Lodenjoppe. Seine Hände, wovon die eine jchlenferte 
- umd die andere den Stock führte, taken in mwulftigen, fingerloien Woll: 
fäuftlingen, die Pelzmütze legte jih in zwei Lappen über die Ohren umd 
war unter dem Kinn feitgebunden, Der Schnurrbart hatte Eiszäpfchen, 
unter dem Filzihilde Iugten ein Paar lebhafte Augen hervor und auf 
die johlenden Kinder hin. 

„Iſt der Moosbrandnerbub dabei?“ fragte er mit rauher Stimme 
auf die Knaben hin. 

„Hier!“ rief ein Heiner Junge und hob feine Hand wie in der 
Schule, wenn aufgerufen wird. Er ftaf in einem etwas luftigen Zwilch— 
höslein und trappelte mit den Beinen, eine® ums andere aufſchwingend 
und dabei ſich in die krebsrothen Fäufthen hauchend. 

„Halberfrorene Maus, Du!’ ſagte zu ihm der Mann. „Du baft’s 
noth, dafs Du noch mit Schnee umthuft. Lauf heim zu Deinem Vater. 
Sogleih lauf’ heim!“ 

Das war der Arzt von Unterwies, und des Stleinen Water, der 
Moosbrandner, war ſchwer frank. Sofort begann der Knabe zu laufen 
über den Schnee hin der Waldſchlucht zu. Aber die anderen blieben nicht 
zurüd. Die leutjelige Frage des Doctors, welches der Bravere im ber 
Schule wäre, fanden fie nicht der Mühe wert zu beantworten, fie liefen 
dem feinen Knaben nah, der in aufgeftachelter Angft um feinen Vater 
wie ein Geiftlein dahin Hufchte zwilchen den braunen Stämmen, In der 
Schlucht jtieg der Weg fteil an, aus dem Schnee ragten ftumpfe Steine 
und Geſträucher, von denen der Schnee den weißen Flaum binmweggefegt 
hatte. In der Runſe gurgelte eingeeistes Waſſer. 

„Die Forellen werden alle erfrieren !” bejorgte ein Knabe, der 
zur Sommerszeit bier mit der freien Dand mandes Fiſchlein aus den 
Tümpeln gefangen hatte. 

„Sie werden gewiſs erfrieren“, erklärte eine® der Mädchen, das 
jeine Händchen unter der Schürze zu wärmen fuchte. „Der Lehrer jagt, 
daſs fie faltes Blut haben.” 

„Und jegt der Winter! Die armen Thiere!“ 





„Wie's ihnen wohlthun müjst’, wenn fie jet eingelalzen in Die 
Bratglut kommen thäten!“ 

„Blaubft? Brobier’s nur einmal Du jelber!* 

Co redeten die Finder durcheinander, bis fie binauffamen, wo 
unter der Felswand die KHöhlerhütte fteht. Der Heine Moosbrandner war 
Ihon drinnen. Sie horten, ob man nicht weinen hören könne. Nein. 
Der Bater lebt aljo nod. 

Der Köhler war ſchon lange krank. Er lebte jeit dem Tode des 
Meibes mit jeinem Knaben allein in der Hütte, Nun hatten die Wald- 
banern eine alte Wärterin beigeftellt und ſchickten Mil, Brot und Erd— 
äpfel, weil ihnen der Arzt nahegelegt, daſs für den Mann Nahrung die 
beſte Medicin jei. Die Fugen der Dolzhütte waren mit Lehm verkleiftert, 
die Fugen der Heinen enfter waren mit Moos verflopft, die Zapfen, 
die am fteilen Dache niederhiengen, tropften, denn bier auf der Höhe 
war e3 wärmer, al3 unten. 

Statt des Nebels legte jih Abenddämmerung über die Felswand 
bin. Zwiſchen der Dütte und der Bahrumje lag ein ebener Plak, auf 
den halbverkohlte Pflöde aus dem Schnee ragten. Das war die Kohl: 
Hätte. Vor der Hüttenthür lehnte fteil ein Dolzftieglein, an dem ſchmutziger 
Schnee feftgetreten war. An die Thür waren mit Kohle die Buchftaben 
der heiligen drei Könige gezeichnet und drei Kreuze, damit Unheil an 
diejem Haufe vorübergehen möchte. 

Als die Kinder nun an der Hütte fanden und die Mädchen ihre 
dinger an den Mund legten, leile, leiſe — ob er nun ſchlafe oder ge— 
ſtorben ſei! — madte einer der Knaben flüfternd den Vorſchlag: 
„Wiſst, was wir jet tun! Thum wir was beten, damit er wieder 
gefund wird!" Cofort war alles damit einverftanden, ſchon gar aus 
Erbarmen für den Heinen Moosbrandner, denn diefe glüdlihen Kinder 
fonnten ſich gar nicht denfen, wie es möglich jei, feinen Water und feine 
Mutter zu haben. — Sie ftimmten halblaut das Vaterunſer an, gerade 
jo, wie fie e3 gemeinſam in der Schule beteten. Da jah ein Mädchen 
hinter der Wenfterede den oberen Kopftheil mit einem Auge vom fleinen 
Moosbrandner. Sie ftieß ihre Nachbarin mit dem Ellbogen, aber man 
fonnte dem Auge in der Fenſterecke nicht anmerken, ob es weine oder 
lade. Sie wiederholten das Vaterunfer, und zwar ſchon etwas lauter, 
Aus der Hütte jedoh ſah und hörte man nichts weiter. Da jagte ein 
Knabe leife zum andern: „Du, mid deucht, das hilft nit, Wir tun zu 
viel plappern, Wir thun nit fleißig genug mitdenfen beim Beten. Mir find 
alleweil die Forellen eingefallen, und dem Schuſter-Ferdl jein Federbuſchen.“ 

Der andere Knabe zudte im Gebet plößlih ab und rief dann: 
„Na, nachher glaub’ ich's, daſs das Beten nichts Hilft. Wenn der dabe i 
auf dem Schufter jeinen Federbuſchen denkt!“ 
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„Nit geicheit ſeid's“, fagte eines der größeren Mädchen, „thun 
wir’3 einmal anders.“ Und im Sirhentone begann fie Folgendes zu 
jagen: „Lieber Gott, laſs ihn geſund werden. Wir bitten Di taufend- 
mal, laſs ihn geſund werden!” Und fie fagten es alle zufammen: „Lals 
dem Moosbrandner feinen Vater gejund werden. Thu's machen, guter 
himmliſcher Bott, laſs ihm wieder gefund werden. Xaj8 ihm wieder 
gejund werden!“ 

Als fie hernach durchs Fenſter das weinende Knabengeſicht jahen, 
da fiel e8 einem Jungen ein: „Wir maden ihm nur’s Sterben hart. 
Wenn's ihm aufgelegt ift, daſs er fterben muſs und wir beten alleweil: 
Laſs ihn gefund werden! Wie foll da was vorwäris gehen? Um eine 
glüdlide Sterbftund’ müſſen wir beten.” Und Huben wieder an das 
Vaterunſer herzuſagen alle miteinander. — Da wurde plößlid die Daus- 
thür aufgeriffen und ein Dann, in eine alte Bettdede eingehüllt, 
mit den Armen ungelenk einen Beſen ſchwingend, ſchalt mit kreiſchender 
Stimme auf die Kinder Hin: „Werd's aufhören, ihre Tragen! Was it 
denn das für ein Lamentabel! Bin ih denn Ion todt, daſs hr jo 
plappert’3? Geht's, marſchiert's!“ Ein blafjes, wüſtbärtiges Geſicht mit 
glurrenden Augen, — Der kranke Köhler Moosbrandner war's. 

Die Kinder ftoben wegshin und die Mädchen, auch etlihe Knaben, 
zitterten an den Beinen, daſs fie faft umfallen wollten. 

Oben auf dem Waldanger begegnete den Kindern die Wärterin, 
ein budliges altes Weiblein, das mit einem großen Thonplußer thal— 
wärt3 haſtete. 

„Seid's bei der Hütten vorbeifommen?* fragte fie Eeifend, „lebt 
er noch?“ 

„O ja, o ja!“ riefen die Kinder und eilten weiter. 

Die Wärterin war tagsüber allein bei den Kranken gewelen. Und 
ala er „Ichleht” zu werden anhub und dahinlag wie zum Sterben, da 
fam die Alte darauf, daſs in der ganzen Hütte fein Weihwaſſer war. 
stein Tropfen Meihwafler. Sie durchſuchte alle Gläfer, Krüge, Töpfe 
und Scherben, ſie fand geitodte Mil, Mehlbrei, Sciekpulver, einge: 
trodnete Feldbohnen und Brantwein. Aber „Weihbrunn“ nicht einen 
Tropfen, Ja, ift der Moosbrandner denn ein abgeftandener Chriſt! Legt 
ih Hin zum Sterben und hat nicht einen Tropfen Weihwafler in Haus! 
— Raſch entſchloſſen that fie, was das Nöthigfte war. Sie nahm einen 
baudigen Milhpluger, gieng davon, trippelte hinauf zu den Hochwald— 
bauern, um Weihwaſſer zu holen. Bei dem erjten Bauern befam fie 
nur ein paar Löffel voll, fie hatten jelbft nicht mehr; aber es dünkte 
ihr, daſs ſei zu wenig für den gottlofen Kohlenbrenner und fie jammelte 
noch bei den übrigen Bauern, bis fie den Plutzer zur Hälfte voll Hatte. 
So konnte fie nun wenigftens zu feiner Leichenbahre ein gefülltes Weih— 
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waſſergefäß ſtellen, damit der Ganggerl doch nicht gar zu große Gewalt 
bekomme. Der „Ganggerl“, das iſt nämlich derjenige, welcher! 

Der Moosbrandner harrte mit Schmerzen auf die Pflegerin. Es 
war ihm unbegreiflih geweſen, wie fie jähling® jo davon laufen konnte. 
Als er fie nun mit dem Plutzer fommen jah, erwartete er Friihe Milch, 
nad der ihn dürftete. 

„Gib mir gleih ein Kacherl voll”, fagte er, ihr die abgezehrte 
Hand entgegenftredend. 

Sie ſchenkte in ein kleines Töpfhen und fragte: „Willſt Du’s 
denn trinken? Iſt aud recht, alleweil ſoll der Menih fein Chriſtenthum 
einmwendig haben.“ Und trodnete fih mit der Schürze die Nafe. 

Er richtete fih auf und nahm einen Schluck. — „Ti! Woher 
baft denn heut’ die Milch, Kundl? Das ift ja feine Milch nit? Das 
it Fenſterſchwitz, oder was. Ein geſalzenes Waffer, oder was.“ 

„Trink' nur, trink'“, eiferte fie an, „das wird Dir leiht wohl 
beſſer thun ala wie Mich. Wo Dir eh fein Menſch mehr Helfen kann. 
Heiliger Weihbrunn iſt's!“ 

Da lag das Töopfchen auch ſchon auf dem Fletz zerſchellt. — 

Die Schulkinder der Hochwaldbauern getrauten ſich den ganzen 
Winter nicht an der Hütte vorüber zu gehen, aus Furcht, es könnte 
wieder der geiſterhafte Mann mit dem Beſen aus der Thür ſpringen. 
Sie nahmen den Umweg über die Breitalm, wo es der Wildhege 
wegen verboten war, zu gehen. Den Jäger mit der Büchſe fürchteten 
ſie weniger als den Mann mit dem Beſen, maßen ſie auch manches 
Reh und Hirſchlein zu ſehen bekamen, das zum Fütterungsplatze herbei— 
kam und von weitem ganz gemüthlich auf die Kinder herſchnupperte. 

Im Frühjahr giengen die Hochwaldbauernkinder aber doch nad) 
der Schule wieder mit dem fleinen Moosbrandner. Da war aud 
alles ganz anders. Auf dem See kräufelten die Wellen, fie waren ſchon 
jo lau, daj3 man die Schuhe ausziehen und am jeihten Stellen waten 
fonnte. Das Feitungsipiel bei den Steinblöden war zwar nicht jo thun— 
(ih wie im Winter, weil die richtigen Geſchoſſe fehlten. Anſtatt Schnee- 
ballen Steine, da gab es manchmal einen wirklich Blejjierten. Dingegen 
war bei der Köhlerhütte jede Gefahr befeitigt. Da gab es nachgerade 
Vergnügen. Wenn die Meiler träge rauchten und feine glühenden Kohlen 
bervorzubaden waren mit langftieligen Srampen, da hatte der alte Moos— 
brandner Zeit, vor der Hütte auf dem Schragen zu fißen und — Die 
Zither auf den Knien — luſtige Stüdlein aufzufpielen, Wenn man ihn 
fragte, warum er das Inſtrument nicht lieber auf ein Brett ftelle als 
auf die Schenkel, da antwortete er dreiſt, Menſchenfleiſch jei der beite 
Refonanzboden. 


“.“® 


Die Kinder fragten nicht viel nad Reſonanzboden, bei denen ftinmt’s 
ja immer. Die fediten Knaben nahmen Mädchen ber und tanzten auf 
dem ſchwarzen, glatten Löſchboden, jo daſs die alte Kundl einmal zum 
Himmel den Klageruf ftieß: „Er verdirbt auch noch die liebe Jugend!“ 

Der Köhler aber fagte: „Warum joll ih denn nit für die Finder 
Zither jhlagen? Sie haben ja dazumal jo brav für mich gebetet.“ 

„Der Weihbrunn bat Dir geholfen“, ſchrie die Alte erbost, daſs 
er die Gnade nicht erfennen mollte, 

Er Hielt den zerjausten Kopf jchief, blinzelte fie ſchalkhaft an, 
ftrih die Saiten, trat mit der Schuhipige den Takt dazu und trällerte: 


„Der Toifel hät mih freilih g’holt, 
Scha long, ſcha long. 

Ober wiar er's Kunderl ſiacht, 

Do wird'n ongſt und bong.“ 


Und ſo ſchelmiſch guckte er dabei auf die Alte, daſs fie von feiner 
Meinung, ihre Heiligkeit vertreibe den „Zoifel”, überzeugt war. 

Im ganzen aber hält der alte Moosbrandner jih von nun an 
lieber zu den weltfriichen, treuberzigen Kindern als zu den alten Bet— 
Ihweftern und erreicht bei ſolcher Lebensweiſe wahriheinlih ein hohes 
und frohes Alter, 


Der Herz Conducteur. 


Eine Wiener Geftalt von Guſt. Andr. Reffel.') 


eh wollten einen Ausflug maden, von Neumwaldegg über das Ha— 
mean auf den Hermannskogel und nah Weidling herunter. Der 
Gonducteur, ein Kleiner, dider Menſch, nicht mehr jung und etwas hoch— 
rüdig, mit leicht angegrautem Wollbarte, teufelte mit den Fahrgäſten 
herum, als ob er Rekruten abzurichten hätte. 

„Ans, zwa, drei, vier, fünfe — aus is ’8, gibt nie mehr!“ 
Ihrie er in die Menge, Ihwang fih auf das Trittbrett und firierte 
die Leute durch jeinen wider, den er auf die Naſenſpitze geſetzt Hatte, 
ala wollte er fie alle Erumm ſchließen laſſen. Dann riſs er jählings an 
der Glodenihnur, jo daſs ſich der Wagen mit einem Nude in Bewe- 
gung ſetzte und eine Frau, die noch mit den Fußipigen auf dem Tritt: 
brette ftand, weil fie doch Hinauf zu kommen hoffte, fait rücklings herab- 
gefallen wäre. 

„De, be, nur net gar fo rei!” ergriff ein hagerer, älterer Der, 
dem Ausſehen und zuvortommenden Weſen nad ein Eleinerer Beamter, 
die Partei der Gefährdeten. Da nahm aber der Herr Conducteur feinen 


1) Aus deſſen trefilihem und Iuftigem Büchlein „Rare Leut'“, Linz, Öfterr. Ber: 
lagsanſtalt. 





433 


„Zwicker“ von der Naſe und blidte jo herausfordernd über den ganzen 
Wagen hin, als wenn er fagen mödte: „Sa, was iS denn des? Habt's 
es ſchon wieder vergeſſ'n? Muaß i valleiht an Exempel ſtatuier'n?!“ 
Und niemand rührte ſich. 

„Ja, hört's“, wollte Neumeiſter gerade zu ſeinen Freunden los— 
legen, da gieng die Geſchichte ſchon wieder von neuem an. 

Eine Dame hatte im Wagen Pla genommen, ihr Gatte ftand 
vorne auf der Plattform und rauchte feine Eigarre. Eine freundliche 
junge Frau, in modiſcher Tuchjade, mit einer Federboa um den Hals, 
feine von jenen, die zum Umſinken nah „Junon“ duften und ſchon 
auf zehn Schritte die Nafe in die Höhe ziehen. Sie fnöpfte gerade ihre 
Dandihuhe zu und jagte ganz höflich: „Mein Mann draußen nimmt 
die Karte.“ 

Der Gonducteur bordhte ein wenig auf, ala ob er nicht recht ge- 
hört hätte, und die Dame jagte e3 ihm nod einmal. 

„Des gibt’3 net“, knurrte er kurz angebunden, „bei mir muaß 
a jeder Fahrgaft fein’ Kart'n felber löj’n, da fummert m'r weit, wann 
der Wagen bumvoll is." Dabei drehte er fih um und bemerkte einen 
Herrn, der eine Zehnkronennote in der Hand hielt. „Was woll’n denn 
Se? Mehr wier auf an Guld’n kann i net ’rausgeb’n, i hab’ fan 
Wechſelſtub'n“, bellte er hinüber, und zu der Dame zurückgewendet, 
jagte er no einmal: „Sa, alddann, i bitte, entweder a Kart'n löſ'n 
oder ausſteig'n!“ 

„Ah, das ift aber do unerhört!” Sie mufste wirklih zu ihrem 
Gatten Hinausgehen, jo daſs inzwiſchen jemand anderer ihren Platz beſetzte. 

Neumeifter, einem Raiſonneur jhärffter Art, begann der Zorn zu 
fteigen, und feltfam, wieder rührte fi niemand in dem Wagen. 

Seht kam der Gonducteur an einem Officier, an ein paar feineren 
Herren, einem Arbeiter und einem jungen Burſchen vorüber zu einem 
drallen TFrauenzimmer, das einen großen Bündel Wäſche mit aller Ge 
walt Hinter den Sig zwängte und dabei ihre Nachbarn rechts und links 
mit den Ellbogen in die Seite ftieß. Den Herren war die Beläftigung jihtlich 
unangenehm, aber der Conducteur ſchaute dem Meibe ganz freundlich zu. 

„Wohin denn, Frauerl?“ fragte er und hielt die Hand auf. 

„Brad raus nad Dernals !* 

Er zählte das Geld, ſchielte dabei über den Zwicker hin wohlge— 
fällig auf die derbe Perſon und drüdte ihr emdlih mit einem unſau— 
beren Schmunzeln langiam die Karte in die Hand. 

Das Frauenzimmer zog geihmeichelt den Mund bis zu den Ohren 
zurüd. „Sie — ſan's net ſchlimm!“ 

Er lädelte vergnüglihd und tupfte jchließlih mit dem Zeigefinger 
an jeinen Kappenſchirm. „Danke!“ fagte er, nämlih für das Trink: 
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geld, das fie ihm gegeben hatte. Von den übrigen Fahrgäften hatte er 
den Tribut jchweigend eingeftrichen. 

Nun Hatte er die Karten drinnen im Wagen ausgegeben und fam 
wieder auf die Plattform zurück. Neumeifter ſprach gerade mit feinen 
Hreunden von dem lebensgefährlichen Verkehre, des aufgeriffenen Pflaſters 
wegen; wie man überall zwilchen den Wagen über die Löcher, Steine 
und Schienen büpfen und jchliefen muſſte und gar nicht Augen genug 
baben konnte, um nicht Hals und Beine zu breden; und wie man 
jeßt wieder der prädtigen Schutzvorrichtung ſchon auf Hundert Schritte 
ausweihen müfle, wenn man jeines Lebens fiher fein wolle. Und da 
fragte ein Derr, der zugehört hatte: „Sie, ſag'n S’ m’r amal, Herr 
Gonducteur, wann werd’n denn eigentlich twieder directe Wagen, von 
Döbling draußt'n mein’ ih, herein fahren, weil ſ' jet die Anſchluſs— 
farten endgiltig aufg'hob'n hab'n?“ 

„Ra eh ſeit derer Wochen; aber Ihner wern mir no fünf 
Kreuzer zahlen und nader bis Simmering ’nausführen !“ 

Sept war es Neumeifter aber zu viel. Er murde vor Zorn bis 
in die Stirne hinauf roth und konnte ſich nit mehr zurüdhalten. 
„Was“, ſchrie er, „was hat der jetzt g'ſagt? Ja, meine Herr'n, wer 
fin’ denn mir eigentlih, daj8 der jo red’t mit uns? Berft ſchon die 
Grobheit beim Einfteigen; naher die Sefatur mit die Karten; dann die 
Ung’fälligkeit weg’n 'n Herausgeb'n auf den Fünfer; jekt nod die 
Stedheit und dazu die Wirtihaft mit dem Bünkl — a fin’ denn mir 
Männer, dajs mir ung das alles g’fallin lafj’n von dem — ?!“ 

„Pſt!“ machte einer von jeinen Freunden und der andere hielt 
ihm gar mit der Hand den Mund zu. 

„ab was — was wollt’3 denn?“ wehrte fie Neumeifter zornig ab. 

„Der is doch jest ein’ Amtsperſon und ein unb'ſchaffn's Wort wannit 
D’ ihm gibit, kannſt gleih a paar Woch'n bei Waller und Brot brummen !” 

„Aber gebt’s, hört's auf!“ 

„Ra meiner Seel’; haft D’ denn net alle die Gerichtäverhand- 
lungen g’lejen ?“ 

„Ad, des Schon; aber wann er ein’ Amtsperſon is, jo muſs er 
ah willen, wie jih jo wer zu benehmen bat. Und g’iheh'n iS ein’ nur 
allerweil das, was m’r jih g’fallen lajät.” 

„Ra geb’, ſei ruhig!” 

„Mach' kan Aufieh un!“ 

„a natürlich !” 

„Hab’n S' fan Angft net, meine Deren“, ſagte jebt der Con— 
ducteur großmütbig, „i bab’ von der ganzen Rederei nix g’hört, weil 
i niemand ins Unglück bringen will!“ Und dabei Schnitt er ein Geſicht 
von unlagbarer Wichtigkeit. 
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„Ah jo", date Neumeifter, „na, den Burſchen werd’n m’r gleich 
von der richtigen Seiten paden.“ 

„Wohin?“ fragte der Gonducteur, von der Sache weiter feine 
Notiz mehr nehmend,. 

„Direct nad Neumwaldegg, alle drei”, verlangte einer der Freunde, 
Und jest ſchaute Neumeifter, was fie bezahlten. Natürlih! Der eine legte 
dem Conducteur ſchon elf Kreuzer auf die Hand, und dem anderen gab 
diejer auf eine Krone fünf heraus, langjam und jeden einzeln, immer das 
üblihe „'s ſchon gut!” erwartend. Da fuhr Neumeiiter endlih dazwiſchen. 

„Aber Freunderln, um Gotteswil’n, die Güte von den Herrn hat 
ja aud jeine Grenzen; wollt's Euch denn malapropo ins Landesgericht 
bringen ?!* 

„Na?“ machte der Conducteur. 

„Sa was — was meinft D’ denn?“ 

„Ra, es werd't 's Euch doch net unterfteh’n, ein’ Herren Beamten 
zu einer Geſchenkannahme in Amtsjahen z’verleiten und ein Trinkgeld 
geben woll'n? Wann er des wirklich nehmert, wo j’ jegt fo ftreng bei 
Gericht fin’ weg’n der Trammay, er und es fpazierertS ja alle mitein- 
ander nah Stein oder Garſten!!“ 

„Ah ſo!“ lachten die Freunde und „Seht fan S' aufg'ſeſſen!“ 
fagten die übrigen Fahrgäfte zu dem Gonducteur. 

„Sa, mann net jhon a Gerichtsentſcheidung da wär’, daſs mir 
Amtöperjonen jan und do a Trinkgeld nehmen därf’n.“ 

„Ah, es gibt Schon auch noch Höhere Anftanzen, mein Lieber!“ 

„So is e8!* riefen die Fahrgäſte, die aber jeder ein Trinkgeld 
gegeben hatten, und der Gonducteur warf Neumeifter einen hafjserfüllten 
Bid zu, als wenn er ihm an die Kehle fahren wollte, aber ſich doch 
nicht recht getraute. Er gieng nochmals durh den Wagen vor und fam 
erft bei der Endftation wieder nad rückwärts. 

„Seh'n S', meine Herr'n“, jagte Neumeifter, „i bin net ſchmutzig; 
aber da iS wieder einmal das g'wiſſe „goldene Wiener Herz aus Blech“ 
auf ein’ b'ſonders unrecht'n Platz. Wenn mir vom Bublicum alle mit: 
einander denen artigen Herr'n unter den Conducteuren, die was fi 
gar jo als neubadene Amtsperjonen aufipiel’n, 's Brottörberl a bilsl 
höher hängert’n, wurd'n ) gleich wieder freumdlicher werd’n und zum 
Schluſs noh aus der Hand eſſ'n. Denn wir hab'n ja a Nedt, eine 
anftändige Behandlung zu verlangen, weil wir um unjer Geld fahren 
und die Gelellihait mit uns a G'ſchäft macht, und dafür all’n Grob- 
beiten ausg’jegt jein, oder, wann m'r fi dagegen wehrt, gar ein: 
g’iperrt werd’n, na, das wär’ do ſchon das Hödefte, was uns nod 
g’fehlt hätt’ !!“ 
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Mein Bater. 


Sebidt von Hermann Kicnzi ) 


Mas eines Mannes Herz an Tugend wiegt, 
Ich weiß «8, 

Und wäre ſonſt die Welt auch trüb und arm, 
Um Deinetwillen iit fie hell und reich 

Für immer, 

Und wäre jeht die Welt auch Hell und reich, 
Um Beinetwillen ift fie trüb und arm 

Den Deinen. 


Mit Deines Geiftes Kraft, 

Mie hätteft Du prunfende Höhen 
Erllimmen lönnen! 

Tod weile, im engen Bezirle 

Ergriffeft Tu Werlzeug, Schaufel und Spaten 
Und bauteft Dämme 

Und jchufeit ftill und treu 

Im Banne der Pflicht. 

Tein Werk war voll Segen. 

Nicht nach dem Scheine, nicht nad) dem Ruhme, 
Nur nad der ernten, guten That 

War Deines Lebens Wandel gerichtet. 

Tie MWogen der Seit 

Merden einft Deinen Nanıen 

Verweh'n; aud der Tant 

Wird fein vergefien; 

Aber ftets 

Wird aus der Deimaticholle 

Aufs neue das Saatlorn ſprießen, 

Das mit felbitlojen Bänden 

Ter treuefte Sämann geftreut. 

Und ferne Geſchlechter 

Und fremde Menſchen, 

Tie da wandeln mögen 

In den Mauern der Stadt, 

Die er geliebt als ihr Sohn und ihr Führer, 
Sie werden im Werle 

Den Meifter lieben, 

Tenn eines guien Mannes gutes Wirken 
MWirlt über Enlelgräber fort. 


Schlicht, wie der Handwerlftand, dem Du ent: 
iprofien; 

Gin Geiſt, gellärt und allumfaſſend 

Und alle Wirren, alle böjen Stürme 

In Ruhe gläitend; 

Feſt und unbeuafam, frei und deutjch im Kern, 

In Wort und That; 

Stolz auf das wad’re Bürgerblut der Väter, 

Tas, edel, leines Wappens Adel fordert; 


Nicht Ehren ſuchend, aber fie auch nicht 

Mit prahleriihem Pompe des Tribunen 
Verihmähend ; 

Mas Du gelobt, erfüllend bis zum Ende, 
Das Opfer jchmeigend 

Dem allgemeinen Wohle bietend; 

Gerecht und fireng im frengften Dienft der Ehre; 
Dom Schatten unberührt des Eigennutzes; 
Und gütig, wie das Licht des Troftes, 

Das Yabjal jedem Irrenden gewährt: 

Sp ſchwebt vom Grabe her Dein Ungedenten 
Und leuchtet milde durch die Naht des Todes. 


Und doch — die da weinten — Tannten 

Sie ihn, wie ih? 

Sie ahnten faum die Fülle des Schatzes! 

Sein Haupt trug die Bürgerlrone, 

Die Dornentrone, 

Sein weißes Haupt der Sorgen ſchwere Laſt! 

Und leidend, ohne zu Tagen, 

Dieng er liebend anı Leben: 

Um jener Lieben willen... - 

Auch in den nädtlihen Stunden, 

Und als jchon der ſchwarze Fittig den Schatten 
warf, 

Blühte noch wunderbar 

Aus feinem Gemüthe 

Die Blume der Heiterkeit, 

Des tröftlihen Scherzes, 

Lohten noch wunderbar 

Aus bredendem Herzen 

Die heiligen Flammen 

Der Jugend 

Und ihrer trauten Träume. 

In feiner ftillen, finnigen Art, 

Nicht ringend um Lorbeer und Palme, — 

So feft er die Pfade des Lebens führte, 

&o klar fein Erkennen, jo tühn jein Glaube, 

Der myſtiſchem Trofte troßte: 

Trug auf der braunen Stirne der Mann, 

Wie auf der bleihen des Greis, 

Das Mal des Kuſſes vom Munde der Muie. 

Sein Leben war Liebe, Büte, Schönheit und Kraft 

Und heilige Qarmonie, 

Der Drud feiner Hand hate Weihe. 


Und wäre jeht die Welt auch hell und reich, 
Um jeinetwillen ift fie trüb und arm 
Den Seinen. 


1, Am 1, Juli 1902 farb einer ber aus gezeichnttſten Männer der Steiermark, der Grazer Altbürger- 
meiſter Dr. Wilbelor Keenzl. Unfer „Heimaarten* fann biejem Manne und freunde feinen beſſeren Nachgtuß 
weiben als bu vorfiebendes Gedicht, deſſen Abbrud wir uns vom Berfailer, dem Eohne des Berftorbenen, 
erbeten babın. Es fennzeibnet wunderbar treffend die Eigenſchaften des Verewigten und ift zuglerh ein 

Die Red, 


rührenbes Dentmal von Rindebliebe. 





Der alte Piefenfamer-Svanzel. 


Zur Erinnerung an den vor hundert Jahren Geborenen von Peter Rofegger. 


& erzähle von jenem Tage, da ich Kindsmädchen war. Die junge Mutter 

batte einen Ausgang, ih weiß nicht mehr, wohin und weswegen, 

aber es muſs was Wichtiges gemwelen fein, denn es war das einzigemal, 

daſs fie das Kind mir in Obhut gab. Ich hatte ftrenge Weifungen, haite 

Unterriht für alle Fälle. Aber ih nahın ein Buch und fagte zum kaum 

einjährigen Knäblein: „Das brauden wir alles nicht, wir find ein junger 

Mann, ein noch recht junger, aber immerhin einer, der’3 mit dem Vater 

hält und nicht kindiich it. Was meinft Du zur franzöjiihen Revolution ? 
Sieht Du, das ift er, diejer wilde Robespierre.“ 

Abgelehnt. Mit einem flinken Hiebe ſeines Armchens ſchlug mir der 
Kleine die ganze franzöſiſche Revolution ſammt all ihrer Gewalt aus 
der Dand. Nah diefer That verlangte er Milch. 

„Ich wollte Dir doch rathen, mein Sohn, Di einftweilen mit 
diefen Bilderbüchern zu ergößen, bi8 die Magd kommt.” 

Iſt angenommen, Das raufht jo prädtig, wenn man die Blätter 
entzweireißt. Dann will er aber doch die Mild. 

„Sieh’ einmal diefe Yarben, mein Junge! Nicht wahr, das ift jehr 
merkwürdig mit der Spectralanalyje. Jh beftimme Dir damit die Materie 
der Himmelskörper, auch ift es unterhaltiam, dur dieſes Prisma die 
Bredung der Lichtitrahlen zu beobachten. Alles, alles, nur verlange nicht, 
daſs ih Dir die Milch abkoche — denn, offen gejagt —“ 

Bergebens, er blieb bei jeinem Entihluffe — er wolle die Mil. 

„Wohlan, Du ſollſt fie Haben. Ih fage Dir nur: gut ftehe ich 
für nichts.“ 

So ſetzte ih das Kind auf den Teppich des YukbWden!, begab mid 
in die Küche und bier begannen die Conflicte. In welchem Topfe ift die 
Kaffeemilch? An welchem die Kindermilch? Ob fie in der Pfanne gekocht 
wird, oder in einem Schälden? Salz? Ich glaube, das fommt nit 
dazu. — Ich erinnerte mich zwar dunkel, das ih darüber Inftructionen 
erhalten hatte, aber das war zur Zeit Karl des Großen, das heißt, ic 
war zur Stunde vertieft geweſen im die Geſchichte der Starolinger und 
babe dem Vortrage de3 Weibchen: nit die genügende Aufmerkjamfeit 
geſchenkt. Trotzdem kam ih nun mit meiner Aufgabe faft zur Rüfte, und 
e3 war auch die höchſte Zeit, denn ich hörte es durch zwei Thüren, wie 
der Kleine im Zimmer feiner Ungeduld Ausdrud verlieh. Plötzlich aber 
wurde er ftil, fo daſs ih mein Werk mit Muße vollenden konnte. 
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Als ih dann aber ins Zimmer trat, ſah ih etwas, worüber ich ſehr 
erſtaunte. 

Will der Herr Erzähler bier vielleicht abzwicken? „Fortſetzung 
folgt.“ — Denn die Geſchichte beginnt intereſſant zu werden. — Nicht? 
Wohlan. 

Der Knabe ſaß, als ih ins Zimmer trat, nicht mehr auf dem 
Fußboden, er war in der Hand eines wildfremden Menſchen. Ein Mann 
in grauen Stleidern, mit blonden, nad rüdmärts wallenden Locken und 
langem lichtfalben Barte, der ſehr ungeordnnet war, fland mitten im 
Zimmer. Aus dem gerötheten Geſichte ragte eine ganz gewaltig Naie 
und über den grauen, ſehr buſchigen Augenbrauen thürmte fidh eine 
ihmale, jehr hohe Stirne. Wenn man das Gefiht ſuchte, fo ſah man 
vor allem dieſe Naſe und dieſe Stirne, alles andere ſtak mehr oder 
weniger in der grauen Wildnis von Haar und Bart. 

Diefer Menſch bielt mein Knäblein in den Armen und wiegte es 
und trillerte dabei mit einer fürchterlich rauhen Stimme — und der 
Kleine lachte. 

Als mid der Fremde durh die Nebenthür kommen ſah, rief er: 
„AH, da it er Schon. Sch ergötze mich juft an Deiner ſchönen Dichtung. 

„Schön“, murmelte ih, „aber —“ 

„Du biſt doch der Zither- und Hadbrettmann und das ift Dein 
Bub’?” 

„Allerdings — 

„So grüß’ Gott, grüß Gott allzween. — Hopp, bopp, Stindel, 
hopp! — a, Burſch, ſpiel' nur zu mit meinem grauen Schopf, wenn 
Dein Vater einmal einen jolden Bart hat, ſchlagſt Du Dich zu Leuten, 
die feinen haben. Dopp, hopp!“ 

Ich muſs mit dem Milhtöpfchen ſehr ungeſchickt dageftanden fein, 
denn der Fremde late, und ſein Lachen war wie dad Niedergeben einer 
Berglawine. Der Dann jah überhaupt faft jo aus, wie man den Kindern 
die Berggeiſter beichreibt. 

„Der Große fürchtet ji vor mir, der Kleine nicht“, jagte er num 
und wollte den Knaben wieder auf feinen Platz ftellen. Dieſer bielt ſich 
aber mit beiden Händchen an feinen falben Bartiträhnen feit, was mid 
böhlih wunderte, denn Fremden war er jonft nicht zugethan. 

„Er kennt mich“, ſchmunzelte der Alte, in dem eine ſeltſame 
Luſtigkeit war, mir zu, „Du kennſt mich nicht und ich bin doch einer 
von Deinem Handwerk. Schau mid an, Steirer, wie ich daftehe. Nun? 
— Der Franzel! — Der Pieſenhamer Franzel!* 

„Steljbamer?* rief ih aus. 

„Sieht Du, dal3 Du mid kennt!” 

„Ich babe ja erft geftern Jhre Königin Noth geleſen!“ 





en none 
# * . 
EN F, 
Erich 
B, u “ 


BEL... BER 


„Königin Nouth“, ſagte er, fie ift lange Zeit meine Frau geweſen. 
Ich hätte mit ihr ſchon bald die goldene Hochzeit halten können, aber 
der Franzel bat fie umgebradt — — ertränft im Wein. Nachher hab’ 
ih mir eine andere genommen — ein ganz; wahrhaftiges Mädel — 
als Burj von dreiundfehzig Jahren. Zu fpat meint? Ih fag’ Dir 
aber, daſs ih Heute daheim einen Buben hab’ wie Du da, und ein 
Dirndl dazu! Freilih, mein Freund, hätt' ih die gut’ Sad früher 
haben können und Du bift geicheiter, Du Haft Dir jungheit ein warmes 
Net gebaut. IH wünſch' Dir's.“ 

Jetzt erft hatte er den Kleinen von ſich gebradt und mir jeine 
beiden, knochigen Hände bergebalten. Und fo babe ih Franz Stelzhamer 
das erſtemal gejehen. Es war zu Graz im Jahre 1874. 

Daſs er — wie es ſchon fo oft feine Art war — gleich mit dem 
„Du“ angefangen, bat uns viel Zeit erjpart. Er muſste geahnt haben, 
daſs die jeine nur mehr fur; gemeſſen war, — 

„Haft nichts dagegen, junger Samerad, jo bleibe ich heute bei 
Dir da“, jagte er. 

Ich bedauerte, daſs meine Frau nit zu Haufe wäre, da fuhr er 
mid an, er wäre nicht zu meiner Frau, er wäre zu mir gekommen, 
und nun möge id traten, daſs der Steine endlih zu feiner Mil 
käme. Jetzt ftellte e8 fih bald heraus, daſs die Mil einen böſen Bei: 
geihmad hatte; es war leider die Spedpfanne geweſen, im der ich fie 
aufgefoht. Und war es Thatſache, daſs wir beiden Dichter, der alte 
wie der jüngere, jebt im die Küche giengen und dem Geheimniſſe nach— 
forjhten, wie man Kindermilch aufkocht. 

Glüdliherweife wurden wir dur das heimfehrende Weibchen ab: 
gelöft und wir zogen uns in die Stube zurüd, wo er mir von feiner 
in Denndorf lebenden Familie erzählte, und zwar mit einer Wärme für 
Weib und Kind und für das feine Heim, die ih dem alten Vagabunden 
nicht zugetraut hätte, 

Er erzählte von jeinem jo jpäten Freien: „Padt mid gäh was 
Menſchliches, lauf ich ſchnurgerade hin zu ihr — gefannt habe ic jie 
ihon lange: Dirndl, ih möchte Dich heiraten. Willſt mid? Acht Täg 


Bedenkzeit. — Sie braucht feine Bedenkzeit, fie fällt mir um den Hals. 
Brad, jage ich, ſollſt ſehen, was der Franzel no wert it. — Bei 


der Trauung nur furz machen, babe ih zum Pfarrer gelagt, der Piefen: 
hamer fteht nit mehr auf feinen erjten Füßen. Dat aber dod feine 
Bandelei gehabt, jo daſs ih dem Küſter wink', er jollt’ mir einen Seſſel 
rüden. Gut bin ich gejeflen, und jebt, Pfarrer, hab’ ih mir gedadt, 
fann’3 dauern, jo lang’3 will. Und bernad daheim beim Weibel, da — 
aber Du, ih muſs aufhören, jonft luig ih Did an! Bin ein Fabel— 
hans. Wenn ih für den Augenblid Rede ftehen muſs, ſage ih die Wahr- 
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beit; wer mir fünf Minuten Zeit lajst, den fable ih an. — Was 
bat mein Vater vor fünfzig Jahren gejagt? Alle Untugenden hat er — 
jagt mein Vater über mid — rauen, trinken, umflantieren thut er, 
aber Iuigen thut er nit. — ebt, Iuigt er auch“, ſetzte der alte 
Volksdichter Leife Hinzu. „Und weißt Du, wo ih das Ding gelernt hab’? 
Bei der heiligen Beicht. Als Student dahier zu Graz, woher mid mein 
Vater gegeben, daſs fie aus dem mifsrathenen Franzel einen geiftlichen 
Herren machen jollten. Wenn ich bei meinem Beichten allemal die Wahrheit 
bätte jagen wollen — nit einmal wäre ih losgeſprochen worden. 
Nachher bin ih Dichter worden, und ein Dichter, der nicht Iuigt, ver— 
dient das Salz in der Suppe nidt.“ 

Man hätte den Alten hören müfjen, wie ausdrudsvoll, leidenihaftlich 
er alles jagte. Weil er ſah, daſs ich ihm andächtig zubörte, jo fuhr er fort. 

„Unfer find Zwei!” rief er und Elopfte mit dem Zeigefinger auf 
jeine breite Bruft. „Da ift fürd erfte der ftudierte Stelzhamer, der alte 
Grübler und Spintifierer, der dem Herrgott das Material für die Welt: 
ihöpfung klafterweiſe verrehnet; und da ift fürs zweite der Franzel, 
der fedluftige Piefenhamer Franzel, dem die Ob-der-Ennſer das Moft- 
bäfen ſchon von weitem entgegenreden: Komm’, ranzel, je’ Did zu 
uns, Inig una was vor! — Den ftudierten Steljbamer haben fie im 
vorigen Jahr brav jubiliert zu Linz und Wien, aber der Franzel it am 
liebften im Innviertel verblieben oder bei den Dausrudviertler Bauern ' 
im Wirtshaus gejeflen, wo er ihnen erſt legtlih vom Thalhamer Toni 
(ih glaube, jo hieß Stelzhamer den Mann) erzählt hat. — Ya wohl, 
Kamerad, der Thalhamer Toni ift einmal auf der Straßen feiner Herz: 
liebften begegnet, die mit einem andern geht, mit einem Bräutigam, der 
auswendig weit jhöner und reicher ift als der arme Thalhamer Burj! 
Da ift dem Toni bang worden bis zum Berfterben,; ein Bauer fährt 
mit ein paar Ochſen daher, den bittet der Toni, er möchte ihn auf den 
Wagen figen laſſen, er wäre marterfranf, Gern, Toni, jagte der Bauer, 
je” Dih auf, wie Du wilft, Aber wie der Toni auf dem Wagen ift 
geieffen, da haben die Ochſen nicht mehr weiter fünnen und die Räder 
haben laut geächzt. Es gebt nicht, was iſt denn das? jagt der Bauer. 
Ich glaub’s, ich glaub's, jagt der Tomi bei ih — mein ſchwares 
Herz." 

Als Stelzbamer jo ſprach, da trat die Kraft der Poeſie aus ihm 
hervor, er ſprach's in der Innviertler Mundart, ſprach's mit der Glut 
des Schmerzes, und jein Bortrag war von dramatiiher Wirkung. Erdichtet 
war's, was ih da zu hören befam, und doch mufste ich, wie einft fein 
Vater jagen: Luigen tut er nicht. — Es war herrlih, den Alten mit 
dem ſchönen, ausdrudsvollen Greilenhaupte in der Begeifterung zu ſehen, 
ein uriprünglider, ein Kernmenſch — jeder Zoll an ihm Poet. 





Gr blieb bei mir bis in den jpäten Abend hinein, ich babe ihn 
jehr lieb gewonnen und bin nachher mit ihm im ſchriftlichem Verkehr geblieben. 
63 war einer der merkfwürdigften Menjchen, denen ich begegnet bin. Sein 
armes, tolles, heimatlojes Leben war tief und reih, und er ift troßdem 
ein altes Kind geweſen. Sein Leben lang hat er die Bauernjoppe getragen, 
und jelbit, als dieſe jhon zerriffen war, hat er fie nicht gegen den Stadt: 
tod vertauſcht. Er hätte es können, er hat vor Fürſten feine Lieder gefungen; 
er, ein Steljbamer allein fonnte fih in der Bauernſchenke verweilen 
und darüber der gnädigen Einladung des Königs von Baiern ver- 
geffen. Bon den Heutigen fann da feiner. — Und feine Lieder 
find, wie ihr Sänger war. Wer wird denn diefen mwunderliden Dann 
beſchreiben? 

Ich habe Stelzhamer an jenem Tage, da er ins Zimmer tretend, 
meinen ſchreienden Knaben aufnahm und wiegte, das erſte- und letzte— 
mal geſehen. Der Hochzeitsbitter und der Todtengräber ſind zwei Brüder. 
Der Mann, der damals als junger Gatte und Vater bei mir war — 
ihn haben fie etlihe Monate Ipäter auf dem Kirchhof zu Denndorf bei 
Salzburg als zweiundfiebzigjährigen reis begraben. 

„Und gut jo", hatte damals einer gejagt, „wer unfterbli fein 
will, der darf nicht leben.” 


Die verrufene Unmwirtlihfeit der Alpen in der anfifen 
Aiteratur. 


Von Franı Ramſauer. 


ie Alpenländer hatten für das Gemüth des Südländers nichts 

Verlockendes, feine Anziehungskraft; das Erhabene der Hoch— 
gebirgämwelt, das uns mit fühem Schauder erfüllt, war für ihn ab- 
ftoßend und entießlih. Steine Dichterftelle preist den Zauber der Eis— 
regionen, dad Blau der Gletiherftröme und die Reinheit der ſchimmern— 
den Firndome; fein alter Geograph ſpricht von der Fernſicht, welche die 
Berggipfel gewähren, nirgends ift die Nede von ſchäumenden Waller: 
fällen, nirgends wird das Alpenglühen erwähnt, Wenn Vergilius vom 
Apennin fingt, wie e8 in feinen ſchwankenden Eichen braust und wie er 
mit Tchneeigem Scheitel hoch und ftolz ſich in die Lüfte ftredt, jo fteht 
diefe Stelle in der römiſchen Literatur ganz vereinzelt da. Was für ung 
ein herrlicher Genuſs, Duelle der Berjüngung und Erneuerung der Kräfte 
it, das ließ das Herz des Römer? gänzlih ungerührt. Er jehnte fi 
zwar glei uns aus der Überkultur und Verfeinerung des Lebens hinaus 
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in die Etille de8 Landes, er floh aus den drüdenden Feſſeln der con— 
ventionelen Formen und dem Geräufch der Weltftadt in die Einjamteit 
des Waldes, an die ewig bewegte Eee und in die unverdorbene Natur 
einfaher Menſchen. Aber wenn der Römer eine Billa in der freien 
Sottesnatur baute, jo ftilifierte er do wieder in feinen Gartenanlagen 
die Landihaft, und wie fehr auch feine Dichter für den plätichernden 
Bad Ihmwärmen, der regellos durch bemoostes Geftein dahineilt, Jo gab 
er ihm doch einen abgezirkelten Lauf und zwang der Natur allerlei 
Künfteleien auf. Das Angenehme und Lieblihe war es, was des Römers 
Auge ſuchte: Mäßige Höhen, allenfalls einen Gebirgshintergrund, reichen 
Anbau, üppige Bewäſſerung und kühlenden Schatten. Dies waren die 
Erforderniffe einer Gegend, in der er fi wohl fühlte. 

In die Alpen verftieg fi fein römischer Touriſt; der Zug der 
italieniſchen Vergnügungsreiſenden gieng in den alten Zeiten durchweg nad 
Süden und Often, vor allem nad Griechenland, ind Thal Tempe, dann 
nah Afien oder Ügypten zu den Pratbauten der Pharaonen. Die Alpen: 
gegenden gewannen die Nömer nur ſoweit lieb, al3 der Anhauch milder 
Winde die Anpflanzung jüdliher Kulturgewächſe geftattete; infolgedeſſen 
bevorzugten fie die am Südfuß der Alpen liegenden Seen, an deren Ufern 
ih ausgedehnte Fruchthaine Hinzogen und die Villen wohlhabender Römer 
ih befanden. Daſs ab und zu ein Siüdländer zur Stärkung feiner Ge— 
fundheit in die Alpen ſich begab, um dort die reine Luft zu genießen, 
fönnen wir aus einer Stelle der Dichtungen Glaudians jchließen, der 
die Thaten Stiliho8 verherrlicht. Weiterhin waren die Alpen nur ein 
unbequemes Durchgangsgebiet in die Provinzen des Nordens, fein Reifeziel, 
das Luft und Erholung gewährte. 

Die Alpen wiſſenſchaftlich zu durchforſchen ift feinem Römer oder 
Griechen eingefallen; auffallend ift namentlih das mangelhafte Intereſſe 
der Römer für die Alpenwelt, da doch Norditalien einen hervorragenden 
Antheil an der römiſchen Literatur genommen. Am Fuße der Alpen find 
viele der lateiniihen Schriftiteller zu Haufe: Gatullus, Cornelius Nepos, 
Aemilius Macer und Bitruvius Pollio aus Verona, Vergilius aus 
Manta, Living aus Padıra, Plinius, der Naturforiher und fein gleich— 
namiger Neffe aus Como. 

Cäſar, der die MWeftalpen wiederholt durchzog, ließ feinen Blid 
nirgends von den Mundern der Alpenwelt feſſeln, jondern ſuchte ſich die 
Langeweile der Reife bekanntlich durch Verfaſſung von Gedichten und 
einer Schrift über Grammatik zu verkürzen. Von Furius Bibaculus aus 
Gremona, den Doraz einen Älpler nennt und als ſchwulſtigen Dichter 
verhöhnt, befiten wir nod den geihmadlojen Vers, in dem er Jupiter 
„die winterlihen Alpen mit Schnee beipeien” läſst. Gatullus, der auf 
der Halbinſel Sirmio (jet Sermione) im Gardafee eine Billa bejaß, 
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hält es für ein bedeutendes Wagnis, daſs ſeine Freunde ihm zuliebe 
bereit wären, die „hohen“ Alpen zu überſteigen. 

Während der jetzige Naturfreund die Großartigfeit der Hochgebirgs— 
natur bewundernd anftaunt, hatten die Alten nur ein Auge für Schwierig— 
keiten und Schredniffe, die dem Reiſenden drohten, für die Steilheit der 
ihmalen, an grauenhaften Abgründen ſich Hinziehenden Gebirgspfade, für 
die ungaftlihe Ode der Eis- und Schneefelder und die Furdtbarfeit der 
abftürzenden Lawinen. 

Der Hiftorifer Polybius entiegt fih wiederholt über die Gewalt 
der riefigen Stürme und die Menge der Schneemaflen; Livius ſpricht 
von den durch die Kälte berüchtigten Alpen und fogar von der Scheuß— 
Licpfeit derfelben. Wie man jih im allgemeinen in jener Zeit das Hoch— 
gebirge dachte, zeigt folgende Schilderung des Livius, die und angibt, 
was Dannibal® an Beihwerden gewöhnte Krieger am Fuße der Alpen 
anftaunen: „Die Höhe der Berge, den Schnee, der faft an den Himmel 
binanreit, die unfreundlihen auf Felſen ruhenden Wohnſtätten, großes 
und Heines Vieh, von der Kälte entitellt, die Menichen mit wild herab— 
bängendem Daar und Bart, Lebendes und Leblofes alles vor Froft eritarrt, 
dag übrige Schlimmer zu ſehen, als zu jagen.” Grauenhaft ift der Ein- 
drud, den nad feiner Erzählung die Soldaten Hannibals maden, nad 
dem fie die Alpen überjtiegen: „Schattengeftalten“ von Hunger, Froſt, 
Feuchtigkeit und Schmutz halbtodt, infolge des Marfches durch die felfigen 
Schluchten zerihunden und entträftet, mit erfrorenen Gliedern, rheumati- 
ihen Leiden und frofiftarrenden Gelenken; dazu die Waffen geborften und 
gebroden, die Rofje lahm und ſchwach.“ 

Vellejus Paterculus berichtet, daſs die Alpen von vielen milden 
Stämmen bewohnt und im Winter völlig ungangbar ſeien. Die Dichter 
Tibullus und Lucanus nennen die Alpen „eilig”, Dvid heißt unjer 
Hochgebirge „ſturmumbraust“ und „Ichluchtenreih“, der Satiriker Juve— 
nalis jpriht von den „wilden” Alpen. Frontinus, der eine Geſchichte 
des römischen Kriegsweſens jchrieb kennt die Dochfluten im Gefolge der 
Schneeſchmelze; von dem Anichwellen der Gebirgsflüſſe ſprechen ferner 
Martianus Gapella, Strabo, Seneca und Solinus, Auch der Gram— 
matifer Feſtus fennt den ewigen Schnee der Alpen, nit minder der 
Satirifer Petronius. Laſſen wir leßteren ſelbſt reden: „In den hoch— 
ragenden Alpen, wo die dur die göttlihe Kraft des Derkules be- 
zwungenen Felſen fih zu Thal jenken und einen Zugang gewähren, it 
eine Stelle geheiligt dur die Altäre, die der Held dort errichtete; fie 
verſchlieft mit hartgefrorenem Schnee der Winter und mit grauem 
Scheitel erhebt fie fih bi8 zu den Sternen: man möchte mwähnen, des 
Himmels Gewölbe jei dort eingeftürzt; denn nicht duch die Strahlen 
der hochſtehenden Sonne wird bier der Froſt gemildert, auch nicht durd 
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den janften Hau des Frühlings, fondern alles ftarrt hier ewig in Eis 
und im Reife des Winters, * 

Die Lawinengefahr beſchreibt uns der griechiſche Geograph Strabo 
in fefjelnder Weile: „Gewaltige Eisihichten, die von den Bergen herab- 
rollen, reißen oft ganze Reiſegeſellſchaften mit fih fort uud ſchleudern 
fie in die unten liegenden Thäler. Denn es ruhen viele Schichten über- 
einander, indem eine Schneelage an die andere als Eis anfriert, wes— 
balb fih dann die Schneemaffen an der Oberfläche jederzeit leiht von 
den tiefer befindlichen ablöjen, ehe fie ganz von der Sonne geſchmolzen 
werden.“ 

Tacitus nennt die rhätiihen Alpen unnahbar und fteilabfallend. 
Silins Italicus, der Sänger des zweiten puniſchen Krieges, ftellt die 
Alpen al3 eine abjheuerregende, vegetationälofe Einöde dar: „Alles 
ftarrt in den Alpen vor Froſt, ift ewig mit grauen Hagelſchloſſen be- 
dedt umd immerwährend von Eis eingehült; die fteilen Tyeldgerüfte der 
Berge ragen weit in das MWolfenmeer hinein. Der Sonnengott kann 
mit jeinen feurigen Strahlen den gehärteten Reif nit zum Aufthauen 
dringen. Soweit fih der tartariide Schlund des bleihen Schattenreiches 
bi8 zum Grunde der Unterwelt und deren ſchwarzes Sumpfgewäller von 
der Oberwelt aus erjtredt, ſoweit thürmt ſich in den Alpen die Erde 
auf und verdedt dur ihre Himmelanftrebenden Maſſen das lite Ger 
wölbe des Firmaments. Keinen Frühling gibt es dort, niemals Die 
reihen Gaben de3 Sommers. Der Athos, Taurus, das Rhodopegebirge, 
der Mimas, der Oſſa, Pelion, Hämus und Othrys find nichts im 
Vergleih mit den ‚Alpen. Ihre unnahbaren Hochzinnen betrat zuerft 
Herkules; ihn jahen die Dimmlischen die fteilen, in Wolfen eingehüflten 
Derge bemältigen und durcheilen urd die feit den Tagen des Weltbeginnd 
von feines Menſchen Fuß entweihten Felswüſten in gemwaltigem Anfturm 
bezwingen.“ 

An einer anderen Stelle jagt der gleihe Dichter, die Alpen ſeien 
den fterblihen Exdbewohnern „verichloften”, ferner ıhr Fuß dürfe fie 
nicht betreten; da nennt er fie unermejälih und ihre Durchſchreitung 
anftrengender als die Strapazen des Krieges. 

Der Hiſtoriker Florus verfteigt fih zu folgender padenden Schilde— 
rung: „Der Gewitterfturm des punischen Krieges brach mitten durd Die 
Alpen und brauste wie vom Himmel gejendet aus jenen Schneeregionen, 
von den ummirtlihen Döhen, wo einzig und allein und ohne Unterlajs 
der bälslihe Winter wohnt; Diefer treibt von allen Weltgegenden die 
Wolken dort zufammen und gießt unaufhörlih Hagel und Regenschauer 
berab. Die Alpenregion ift aud das Neih der ralenden, wildtobenden 
Stürme, über Schwindel ergreift den Reiſenden, wenn er die hoben 
Felsabſtürze fieht oder wenn er zu den fabelhaften Höhen binaufblidt.“ 
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Die Unwegſamkeit und die doppelte Gefährlichkeit der Alpen zur Winters— 
zeit hebt Florus an mehreren Stellen hervor. Ferner ſagt er: „Die 
Alpen waren es, die den Norikern Muth einflößten, gleich als ob der 
Krieg in ihre Fels- und Schneewüſten nicht hinaufſteigen könne.“ Ihm 
ſchließt ſich Juſtinus an, indem er ſagt: „Die Gallier, ein rauhes, 
kühnes und kriegeriſches Volk, überſtiegen zuerſt nach Herkules, dem dieſe 
That hohe Bewunderung und unſterblichen Ruhm einbrachte, die unüber— 
windliden und infolge der Kälte unnahbaren Päſſe der Alpen. Eutropius 
betont, daſs jih Hannibal dur die Alpen einen Weg gebahnt habe auf 
einer Seite, die bisher unzugängli war. 

Eine der anſchaulichſten Schilderungen der rauben Alpennatur, gibt 
ung der Dichter Claudius Claudianus an jener Stelle, wo er den Über— 
gang des Stiliho über den Splügenpafs beſchreibt: „Viele Krieger er- 
ftarrten vor Froſt, ala hätten fie das Antlig der Gorgo geſchaut, viele 
verſchlang die Maſſe des tiefen Schnee? ; oft verjanten Wagen nnd Ge— 
ſpann wie ein Ihiffbrühiges Fahrzeug in den Abgrund, bisweilen ftürzte 
ein Berg dur einen Eisrutih zufammen und der laue Föhn machte 
dur Unterhöhlung des Bodens den Tritt unfiher. Durch jolde eis: 
ftarrende Gegenden z0g Stiliho. Nirgends gibt ed einen Becher Wein 
al3 Labetrunk, felten Getreide. Zufrieden ift man, zujammengeraffte 
Nahrung, ohne die Waffen abzulegen, zu often, und belaftet mit dem 
triefenden Mantel Eopft der Reiter das frierende Pferd. Sein weiches 
Lager gibt e3 für den Müden; wenn die düftere Finſternis der Nacht 
bereinbriht, Frieht der Soldat in eine Höhle oder er jchläft in einer 
Hirtenhütte, das Haupt auf den Schild legend. Bleich fteht der Dirte 
vor dem gewaltigen Fremdling und die berrlihe Erſcheinung, die fie 
nicht kennt, zeigt die bäuerlihe Mutter ihrem ſchmutzigen Jungen.” — 
Auch ſonſt äußert fih Glaudian nicht günftig über die Alpen; vom 
Schnee und Eis, von der Wildheit, von dei tiefherabhängenden Wolfen 
und den ſchwer zugänglichen Päſſen der Alpen berichtet er uns, für die 
Erhabenheit der eisgepanzerten Bergriefen bat aud der letzte römiſche 
Dichter fein Wort. 

Auch Herodian ftellt den Alpen fein gutes Zeugnis aus: „Die 
Alpen: find mit dichten und undurddringliden Mäldern bededt, die Bälle 
find eng, reih an tiefen Echlünden und Abgründen und umjäumt von 
rauhen Felſen. Unter vieler Mühe wurden von den früheren Bewohnern 
Stalien® bier Schmale Pfade duch die Kraft der Arme angelegt.“ 

Appian nennt die Alpen fteilabfallend, wegelos und reih an Schnee 
und Eis; Claudius Mamertinus, der Panegyrifer des Caeſar Marimianus, 
Ipriht von den Kämmen der Alpen, die den Himmel berühren, von den 
rauhen Felswüften und dem hartgefrorenen Schnee, jowie der unmenſch— 
lihen Kälte des Hochgebirges. Einzelne Berichte über die Umwirtlichfeit 
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der Alpen finden wir noch bei Zonaras, Oroſius, Apollinaris Sidonius, 
im Itinerarium Brigantionis, ſelbſt Erdbeben in den Alpen werden 
erwähnt. 

Ammianus Marcellinus, der den Weg über den Mons Matrona 
(Mont Genevre) ſchildert, nennt den Anblick „der überhängenden Felſen 
Iihredhaft, in der Frühlingszeit, wenn die jhmelzenden Eismaſſen 
Menſchen und Fahrzeuge in die Tiefe reißen, und vollends im Winter, 
wo alle mit einer Eisfrufte überzogen ift, wo der Fuß des Wanderes 
auf der jpiegelglatten Fläche ausgleitet und tückiſche Spalten ihm zu 
veriälingen drohen, wahrhaft grauenerregend. Die Einheimiihen be: 
feftigen an fidheren Stellen Stangen, damit ihre Reihe den KReilenden 
ficher geleite; doch werden auch diefe Stangen zuweilen im Schnee be- 
graben oder von den berabjtürzenden Wildbächen fortgeſchwemmt. Dann 
fann man nur mit Dilfe Ortskundiger als Führer vorwärts fonımen, 
aber nur mit großer Mühe. * 

Die Alpenflüffe gelten ftet3 als wildtofend und reißend; Silius 
Stalicus nennt den Rhoneftrom einen Feind der Brüden. Bon der 
Durance fingt der gleihe Dichter: „Telstrümmer und Baumjtrünfe wild 
durdeinander mwälzend, hemmt die Druentia des Wanderer Schritte; 
ihren Urſprung bat fie in den Alpen, wo fie Bergeihen entwurzelt umd 
ihre Ufer unterfpült; Trümmer davon reift fie unter gewaltigem Ge— 
töje mit fih fort; laut brüllen ihre Wogen und trügeriſche Furten ver- 
dedt oft ihren regellofen Lauf.” 

In den kottiihen Alpen gab es nah Pitruvius ein Waller, das 
den Trinkenden plößliden Tod bradte; einzelne Bergvölfer litten an 
Kröpfen und diden Hälfen. 

Zum Anſchluſs an den Aufſatz „Naturempfindung vor Hundert 
Jahren” von Michael HDaberland („Deimgarten” XXV,, Seite 68) 
druden wir dieſen Artifel aus der in Münden ericheinenden „Deutſchen 
Alpenzeitung“ ab. 

Zur Sade mödte uns nun noch eine Kunde intereffieren, in 
welchem Lichte die Bewohner der Alpen ſelbſt, die Jäger und Hirten, 
damals ihr Land angefehen Haben. Wohl ähnlih wie noh heute. Die 
bäuerlichen Alpenbewohner werden ſich der Naturihönheit, die fie um- 
gibt, Selten bemwufät, vergehen aber im fremden, wenn auch noch To lieb- 
lihen und fruchtbaren Lande an Heimweh. So wird's auch in alten 
Zeiten geweſen jein. Daſs die Bergleute ihre rauhe Alpenheimat ftets 
beldenhaft vertheidigt haben, jo leidenihaftlih, al3 wären jie das Baradies 
— erzählt die Geſchichte. 
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Die es auf einer ruſſiſchen Verbrecherinſel zugeht. 


roſtlos lauten die Berichte, die von der im Norden von Japan, 

hart am Feſtland Oſt-Sibiriens liegenden Inſel Sadalin kommen. 
Sie iſt bekanntlich der Verbannungsort, nach welchem die ruſſiſche 
Regierung beſonders ſchwere Verbrecher bringen läſsſt, und Liegt unter 
dem gleichen Breitegrad wie Mittel- und Norddeutſchland. Auf dieſer 
langgeſtreckten Inſel lebt ſeit zwei Jahren eine deutſche Dame, Fräulein 
von Mayer, die dorthin gezogen iſt, um „den Elendeſten unter den 
Menſchen mit Wort und That zu helfen, und fie mit dem Trofte zu 
tröften, mit dem wir getröftet werden“. Über die dort gewonnenen Ein- 
drüde jchreibt fie unter anderem Folgendes: 

Alljährlich im Frühling und im Herbſt bringt das Arreſtantenſchiff 
eine neue Partie Sträflinge nah Sachalin. Kahle Feljen und ein unwirt— 
licher Strand begrüßen die Ankommenden. Nah einigen im Quarantäne— 
gebäude verlebten Tagen wird der neue Sträfling in das Seiten: 
gefängnis geführt und dort in eine Hammer gewieſen, die er für Jahre 
mit einer beftimmten Anzahl an Alter, Erziehung und Gewohnheiten 
untereinander verſchiedenen Mitgefangenen zu theilen hat. Nach einigen 
Tagen der Ruhe wird er an die Arbeit geführt. Entweder muſs er 
unter militäriiher Bewadung im Urmwalde Bäume fällen oder die gefällten 
am Seil in die Stadt jchleifen oder im Kohlenbergwerk arbeiten ꝛc. 
Mährend der Arbeit genießt der Eträfling meift die Erleichterung, daſs 
ihm die Hand» und Fußketten abgenommen werden; fehrt er dann nad 
vollbradter Arbeit in feine Hammer zurüd, fo erwartet ihn dort die 
Gefängnisfuppe und jein hartes Lager auf einer Holzpritſche. Oft kommt 
er völlig durdnälst nah Haufe, oder im Winter infolge der eifigen 
Kälte mit geihwollenen, wunden Gliedern; jein Herz ift über die rüd- 
ſichtsloſen Aufjeher und die ihm aufgezwungene Arbeit erbittert; — in 
jeiner Kammer empfängt und umgibt ihn bis zum Anbruc der Nacht 
dad Schreien und Echimpfen der Kameraden oder das Scelten der 
Auffeher. Alles das legt ſich anfangs wie ein Alp auf jeine Seele; erit 
allmählich gewöhnt er fi daran oder — ftumpft vielmehr dagegen ab. 

Sonntags wird ausgerubt, geihlafen und noch mehr ala an den 
Arbeitätagen geipielt und oft — alles veripielt. Niemals bekommt der 
Gefangene neue Eindrüde; die Mauer trennt ihn von den außerhalb 
des Gefängniffes Lebenden nit nur ſeinem Leibesleben nad, jondern 
auch in jeinem Gemüthsfeben. Durch nichts wird fein Verftand angeregt 
oder jein Derz erfreut; er hört nichts von Gott; es tritt ihm michts 
Gutes, nichts Reines nahe. Wohl erhebt jih im Derzen einzelner die 
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Neue über die Schuld oder doch das Bewußſstſein, ihr eigenes Leben und 
damit auch das ihrer Yamilie zerftört zu haben; aber — da ift niemand, 
dem ſie ihr Leid Hagen fünnen und der bereit wäre, ihnen zu helfen, 
fie zu berathen und aufzurihten! — So ift wohl verftändlih, daſs 
einzelne noch vor Ablauf ihrer Strafzeit fterben, andere wahnfinnig werden. 

Jahre gehen für den Arreftanten im Stettengefängnis dahin; jein 
Leben bleibt immer dasjelbe; nur die Zimmergenofien und die Arbeit 
wechſeln. Allmählich werden die Arreftanten ruhiger; einige finden jogar 
ein Gefallen an diefem Leben. Wer von ihnen fih gut aufführt, wird 
nah ſechs bis zehn Jahren ala ein „Gebeſſerter“ angejehen. Er darf 
nun in die Stadt gehen und dort Arbeit ſuchen, oder aud bei Beamten 
oder Anfiedlern in Dienft treten; eventuell darf er feine Familie beſuchen 
und fogar bei derjelben wohnen; — thatiählih iſt ihm ein Theil der 
verlorenen Freiheit wiedergeſchenkt, und wenn er fi weiter gut führt 
und der Verfuhung zu entfliehen widerfteht, wird er nad einer Reihe 
von Jahren in die Zahl der „Anſiedler“ übergeführt; die Jahre der 
Zwangsarbeit jind dann für ihm vorüber. 

Nah diefer Zeit jehnt fi der Sträfling; aber nun beginnt für 
ihn erft recht ein überaus jehweres Leben. So viele Jahre bat er im 
Gefängnis gelebt; er ift nit mehr jung; feine Gejundheit bat durch 
die verdorbene Luft feiner Hammer, durch die einförmige Ernährung 
und durch die ſchwere Arbeit, die er leiften muſſte, ohne dafs feine 
Kleidung der Witterung entſprach, gelitten; zudem ift er unjelbftändig 
geworden, da er im Gefängnis kaum je denfen und urtheilen durfte, 
jondern nur ſchweigend geboren mufäte und von anderen Kleidung und 
Kot erhielt. Und nun wird ihm plöglih irgendwo in der Nähe einer 
Anſiedlung oder auch geradezu im Urwalde ein Stüd Land angewieſen, 
das er urbar mahen und bebauen und von dem er feinen Lebensunter— 
balt gewinnen ſoll. Dabei fängt er diefe feine neue Eriftenz von vorn- 
herein mit Schulden an, denn das nöthige Geräth, das Pferd oder die 
Kub, die Ausfaat, alles wird ihm von der Regierung nur leihweile 
übergeben; man kann jagen: „er ift von Anfang an banferott, materiell 
jowohl wie auch Seinem Charakter nah“. Er kann nicht und er will 
auch nicht arbeiten. Um fi herum fieht er entweder Urwald, den er 
vernichten und in urbares Land verwandeln foll, oder er fieht im beiten 
Tal das Dorf, zu dem er num auch gehört und von deilen Bewohnern 
faum einer auf einen grünen Zweig gefommen ift. Die roh gebauten 
Häuſer heimeln ihn nit an, die Stuben und Küchen in denjelben find 
ſchmutzig, der Hof ift vernadläfligt, das Vieh Fehlt oder it verfümmert. 
Der Bodenertrag ift meift jo gering, daſs feine Saat für das nädhfte 
Jahr übrig bleibt, mamentlih wenn der Anfiedler Familie hat; allen- 
falls ermöglidt die Kartoffelernte das Durchkommen. Jedes Jahr muſs 
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die Regierung helfen. Jedes Jahr wird die Schuld des Anfiedlers ihr 
gegenüber größer. Iſt die Familie des Sträflings diefem nah Sadalin 
gefolgt oder lebt er mit einer Strafgefangenen in wilder Ehe, jo richtet 
er jih mit diefer ein, und die Frau hilft ihm bei der Arbeit, d. 6., 
wenn fie noch nidt zu lange auf Sadalin gelebt hat, denn in dem 
Tale bat ſie meiſt alle Luft zu ehrlicher Arbeit verloren und erwirbt 
wohl, aber — nit mehr mit ihrer Hände Arbeit. — An Kindern find 
die Sadaliner meift reih, und diefe armen Weſen werden geboren und 
wachſen in einer Umgebung auf, die ihnen alles das nimmt, was wir 
mit dem Begriff „Kind“ zu verbinden gewohnt find: das Weiche, 
Meine, Bertrauensvolle, das eine echte Kinderjeele zu einer Art Heilig: 
tum madt. 

So vergehen wieder Jahre im Kampf mit der Erde, mit dem 
Klima, mit Dieben und Räubern. Die Nahbarın find ebenfalld ver- 
fommen und ftumpf, die einzige Abwechslung und Anregung bietet das 
Kartenipiel, als Troftmittel dient der Brantwein. So und fo viele 
ernähren fih nur durch Betteln oder den Verkauf von geftohlenem But, 
viele verſchmähen es auch nit, Frau und Töchter zu verkaufen. 

Gehört der Gefangene den jogenannten gebildeten Ständen an, 
dann freilih verläuft fein Leben anderd. Oft wird ein folder, noch 
che er die vom Gericht ihm zugeiprodene Anzahl von Jahren abgedient 
bat, als Schreiber in den verichiedenen Kanzleien beihäftigt oder als 
Lehrer (!) in die Dorfihulen geſchickt. Leidet ein folder einerfeit3 unter 
feiner jehredlihen Umgebung mehr al8 der umgebildete, meift überaus 
rohe Sträfling, jo findet er doch andererfeits leichter die Möglichkeit, ſich 
Bücher zu Ihaffen und auch mit jeinesgleihen zu verkehren. 

Die Handwerker werden während der Daft, ein jeder im feinem 
Dandwerf, in den Gefängniswerfftätten befhäftigt; haben fie aber ihre 
Daftzeit derart abgedient, dann gelingt e8 nur ſehr, ſehr wenigen, fid 
in einer der wenigen feinen Städte niederzulafen und fo viel Arbeit 
zu finden, dafs fie fich ſelbſt und eventuell auch ihre Familie erhalten 
fönnen, denn das Angebot überfteigt zehnfah die Nachfrage; auch fehlt 
e3 vielfah an den nöthigen Inſtrumenten, jowie an der nöthigen Energie. 
So werden aud die meilten Handwerker — Anfiedler. 

ind wieder jo und fo viele Jahre (meift vier bis ſechs) vergangen, 
dann wird der Anſiedler dem Bauernftande zugezählt und kann nun, 
wenn er nicht für Lebenszeit verbannt war, Sadalin verlaffen und ſich in 
Sibirien oder auch im europäiſchen Rufsland in irgend einer Dorfgemeinde 
niederlaflen, aber doch nit jo ohne weiteres. Erſt muſs er die oft 
Hohe Schuld bezahlen, die er der Krone gegenüber bat, und muſs außer: 
dem, fall3 er jeine nominelle Frau und deren Kinder zurüdläjst, Diele 
materiell ſicher ftellen, und — dazu braucht er wieder Jahre, wenn er 
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nicht vielleicht dadurch genöthigt iſt, ganz auf der Inſel zu bleiben. 
Gelingt es aber ſolchen, heimlich bis an die Nordweſtküſte der Inſel zu 
gelangen und dann auf ſelbſtgezimmertem Floße oder in einem Fiſcher— 
boot oder — im Winter — über das Eis Sibirien zu erreichen, dann 
fangen ſie dort, von allen Hilfsmitteln entblößt, ein Vagabundenleben, 
verbunden mit Diebſtahl und Mord, an, bis ſie wieder eingefangen 
und nun für eine noch längere Reihe von Jahren oder auch für Lebens— 
zeit nah Sachalin transportiert werden. 

Das ift das Leben der Verbrecher auf Sadalin. Sie find Ver— 
brecher, meift rohe, gänzlich verfommene Menſchen, aber immerhin doc 
Menſchen, und bei ſolchen Zuftänden müſſen fie völlig zugrunde gehen. 
— Wolle Gott dazu helfen, daſs die ruffiihe Regierung diefen entjeß- 
lihen Zuftänden bald fteuere und Beamte dorthin jende, die — drift: 
liden Sinnes — bemüht find, die Verbreder nicht nur zu züchtigen und 
zu firufen, jondern zu erziehen und zu beſſern! — 


Moderner Todtentanz. 


Eine Laienpresigt von Bruns Baudks. 


ra ift langweilig“, jagte der Tod. „Meine jhrillen Lieder, die ich 

auf der einzigen Saite meiner Fiedel herunterkraße, fie verur— 
jahen den Menichen fein Grauen mehr. Man bat jih zu jehr daran 
gewöhnt, fie zu Hören, und wenn eine Braut oder ein Bruder, ein 
Kind oder ein Gatte ji meinem Reigen anihliegen, die Zurüdbleiben- 
den haben fie und mich nur zu bald vergefien. Aber ih will ihnen ſchon 
das Memento mori beibringen!* 

In diefer Weile muſs wohl der Tod jeine letzten Neujahrsbetrach- 
tungen angeftellt haben, denn kaum giengen die eriten Jännertage ins 
Land, da wurde die Menihheit aus ihrer Gleihgiltigkeit über die 
„legten“ Dinge aufgeihred. E35 waren aber auch gar graufige 
Stüdlein, die der Tod zum Beten gab. Jeder Bogenſtrich Hatte ein 
Dpfer gefoftet. Und das Seltianfte war, daſs Menſchen unter dem Deck— 
mantel der Liebe jeine Delferähelfer wurden. 

Ein Mann aus den jogenannten beijeren Streilen eröffnete den 
Heigen. 

Vorher aber zwang er durh einen Piſtolenſchuſs feine alte Mutter, 
den Tanz mitzumadhen. Dann jagte er mit einer wohlgezielten Kugel 
eine Frau, die Gattin eines anderen, die ihrem Manne nit umtreu 
werden wollte, in die Reihen, welche der Knochenmann anführt — und 
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nun erſt ſchloſs er ſelbſt ſich dem Zuge an. Das Motiv, der Grundton 
zu dieſem Liedlein auf der Todtengeige lautete angeblich: Liebe. Er liebte 
ein Weib, das für ihn unerreichbar war. Er liebte ſie ſo raſend, daſs 
er ohne fie nicht leben konnte. Er liebte fie fo eiferſüchtig, daſs er fie 
dem Gatten nit gönnte. Blieb aljo nur ein Ausweg. — Mber er 
hatte eine alte Mutter, die er auch liebte, der er den furdtbaren 
Schmerz nicht anthun wollte. Was blieb übrig, er mußste auch die alte, 
ahnungsloſe Frau mitnehmen. — Sa, bei dielem Liede riſſen die trägen 
Menſchen entjet die Mäuler auf. Die ganze Stadt war in Aufregung 
und faſſungslos, flarr vor Schred hörte man auf das traurige Winfeln 
der Todtengeige. Man hatte jo jhön ruhig im Halbſchlaf dabingelebt, 
hatte gegeflen und getrunfen und gefreit und ji vergnügt, man war 
regelmäßig in die Kirche gegangen, hatte jo weit aud mit aller Welt 
Friede — und nun wurde man jo unfanft aufgerüttelt und jedem ein— 
zelnen lief eine Gänjehaut über den Leib bei dem Gedanken, wer weiß, 
wie nahe mir mein Ende. 

Daſs mal ein Mord vorkommen fünne, was der Himmel aber 
verbüten wolle, darauf war man ja jhließlih immer gefafst, wenn man 
auch nit gleih an das Schlimmſte dachte, jelbitverftändlih nit. Man 
beſaß ja jo ausgezeichnete Sicherheitforgane, daſs Roheit, Brutalität und 
Raubluſt fih nit hervorwagen durften. Daſs aber aud die Liebe zum 
Revolver greifen könnte, dafs ein Berliebter zum Muttermörder Talent 
baben jollte, das muſste man num erſt erfahren. Und dagegen gab e3 ja 
ihlieglih kaum einen Schus. — Man könnte die ängftlihen Seelen num 
freilih beruhigen mit dem Hinweiſe darauf, daj3 die Liebe unter den 
Menſchen etwas jehr, jehr rares ſei, daſs alſo von dieſer eine Gefahr 
nicht zu befürdten ift, denn was fi in unferen Tagen alles für „Liebe“ 
ausgibt, das ift doch meift nichts anderes als Eigennutz, Sinnlichkeit 
und Leidenihait. 

Das Weſen der wahren Liebe aber ift jo, wie e8 der Apoſtel 
Paulus den Korintgern im 1. Briefe, Capitel 13, beihreibt: Die Liebe 
it langmüthig und freumdlih, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt 
nicht Muthwillen, fie blähet fih nicht. Sie ftellt ſich nicht ungebärdig. 
fie ſuchet nicht das Ihre, fie läſst ſich nicht erbittern, ſie rechnet das 
Böſe nit zu. Sie freuet fih niht der Ungerechtigkeit, fie freuet fi 
aber der Wahrheit. Sie verträgt alles, fie glaubet alles, fie boffet alles, 
fie duldet alles. Geſchah jene That alſo aus Liebe? Kann eine wirk- 
lie, wahre, gefunde, göttliche Liebe einen Menjhen zum Mörder machen ? 
Nimmermehr! — 

Die Gemüther hatten jich noch nicht ganz beruhigt, da tönten ſchon 
wieder die entſetzlichen Miſsaccorde durch die Lande. Der Tod jpielte 
jein zweites Lied. Und womöglich noch grauenvoller als das erſte. Dies- 
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mal jah die Welt fünf Särge nebeneinander. Einem Familienvater hatte 
e3 gegolten. 

Einem Manne, der feine ganze Familie mitführte, als ihm der 
Epielmann mit der knöchernen Hand, die den Bogen hält, zuminkte. Gab 
es da noch ein Beſinnen? Alfo den Revolver geladen, der Gattin, der 
Mutter feiner Kinder, einen Schuſs ins Herz, dann dem älteften Sohne 
die zweite Kugel, feine beiden Keinen Töchterhen dürfen aud zum Tanze 
gehen und den Säugling wird man do nit zurüdlaflen ... bleibt 
noch gerade eine Kugel im Laufe — die gilt ihm jelbft. 

Es ift wirklich eine praftiihe Erfindung, der ſechs- und mehrläufige 
Revolver. In wenigen Augenbliden bat er jeinen Dienft gethan. Um 
ſechs Tänzer ift der Zug des Todes reicher. 

Die Menſchen wurden faft wahnfinnig vor Entjegen, als fie von 
diefem Geſchehnis erfuhren. 

Tünf Särge! Den Säugling hatte man der Mutter in das letzte 
Bett gelegt! Sechs Todte!! Sollte man denn nit mehr zur Ruhe 
fommen? Was war denn bier der Grund zu der jhauderhaften That? 
Gewiſs bat es der Mann in der Trunfenbeit, im Zorn, in finnlofer 
Wut gethan. 

Ah nein! Es war nur der Hunger, der ihn quälte; ihn und ſein 
Meib und jeine Kinder. Wie oft mag er wohl zu den Menſchen gegangen 
jein und fie flehentlich gebeten haben: „Delft mir in der Noth!“ Aber die 
Satten werden die Köpfe geihüttelt haben. 

„Roth? Was ift das? Mir kennen fie nit. Auch haft Du ja ein 
Gewerbe !* 

„sa, aber es bringt mir nichts ein!“ 

„Und haft ein Haus,“ 

„Kein Ziegel darauf gehört mir. “ 

„Run, um ſo Schlimmer; worauf jollen wir denn da borgen ?* 

„Aber meine Kinder verhungern !* 

So reden alle, die ihre Mitmenſchen anbetteln; Du bift aud 
noch ganz anftändig angezogen, alfo kann die Noth noch nicht jo 
groß jein! 

— — — Vieleiht ift er mun zu den Frommen gegangen: Um 
Chriſti willen! Eine Hilfe für mi und die Meinen ! 

Aber fie haben ihn darauf aufmerkſam gemacht, daſs in der Bibel 
iteht, jeid niemand nichts Ihuldig, Haben ihm wohl gar zum Schluſs 
ihrer Moralpredigt ein Eleines Almoſen mit großartiger Geberde gereicht, 
damit er nit etwa jagen könne, fie jeien geizig und bartherzig, und 
Ihidten ihn mit der Mahnung fleißiger zu beten heim. 

Draußen mag wohl dem armen Vater die Thräne auf der Wange 
zu Eis gefroren fein, ala er fih das Geldftüf beſah, das in feiner 
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Ihrwieligen Hand lag, und als er daran dachte, daſs davon kaum eines 
jeiner Kinder ſich ſatteſſen könne. Aber kann er fie nicht ernähren, jo 
fann er fie doch umbringen! So gieng er bin, faufte fih für das 
Almojen eine billige Waffe und — ein paar Stunden jpäter hatte alles 
Leiden ein Ende. — — — 

Der Tod fiedelte, die ſchrillen Diffonanzen zerriffen den angitvoll 
laufenden Menſchen faſt die Ohren und während fie dem Zuge nad: 
ſahen, dem fih der Mann mit feinem Weibe und feinen Kindern ange: 
ihloffen hatte, dämmerte ihnen eine Ahnung auf, das fie an dem lebten 
Drama die Schuld tragen, dafs fie jelbit die Familie ins Verderben ge- 
fürzt haben. Es müßt ihnen nichts, dajs fie fih an alle die wohlthätigen 
Vereine, an die vielen Stiftungen und Anftalten erinnerten, die fie ins 
Werk gejeht haben, — die ſechs Leihen reden eine zu gewaltige Sprade; 
der Tall ift eine furchtbare Anklage gegen die ganze Menſchheit, gegen 
die chriſtlichen Völker beionders, in deren Mitte troß aller jheinbaren 
Wohlthaten ganze Familien dem Elende preisgegeben find. Man hört 
bei dem unruhig gewordenen Gewiſſen fürmlih den Vorwurf der Ver— 
bungerten: Ihr habt alle Tage Wohlleben und ließet und darben! Und 
die Menſchen erinnern ſich mit Schreden, daſs Chriftus gelagt hat: 
Was ihr diejen Ärmſten nicht gethan habt, das habt ihr mir 
nicht gethan! 

Der Tod aber ſchreitet weiter. 

Es wird ihm mit ſeinem Repertoire ſchon gelingen, die blöde 
Menge zur Beſinnung zu bringen, die Menſchheit aus dem Halbſchlaf 
zu reißen, in dem ſie verſinkt, wenn nicht fortwährend ſchreckliche Er— 
eigniſſe fie wachpeitſchen. 

Und aufs neue ſetzt er den Bogen an und ſtreicht und kratzt und 
fiedelt und ſpielt zum Tanz auf. Drei ſind's, die ſich jetzt ſeinem Reigen 
anſchließen. 

Ein Vater mit ſeinen zwei kleinen Söhnen. — Ach, ein ganzer 
Roman iſt's, der auf dieſe Weiſe zum Abſchluſs kam. Ein Beamter, 
der dem Lande, der dem Staate ſein Leben zu ſchwerem Dienſte wid— 
mete, liebte ein junges Mädchen. Gerne hätte er fie zu ſeiner Gattin 
gemacht, wenn nicht fein WVerdienft jo gering geweſen wäre, dajs er ji 
jelbft kaum ernähren, geichiweige denn die SKoften für ein Chebündnis, 
für eine Deimgründung aufbringen fonnte. Aber angehört haben fie ſich 
doch und zwei feinen Anaben gab die junge Ihwädlihe Frau im Laufe 
der Zeit das Leben, Zwei Kinder — und fein Geld, fie zu ernähren! 
Zwei Kinder — die den Heim der Krankheit der Mutter geerbt hatten, 
an der diejelbe fterben muſste, weil feine Mittel da waren, die Schwache 
zu kräftigen und zu ftärken, an der fie fterben mufste, weil fie zum 
Leben, zum gefunden Leben zu arm war! 


Auf ihrem Sterbelager aber haben die beiden Liebenden fih trauen 
lofien, damit die Welt nicht auf die Kinder verächtlich herabiebe, deren 
Eltern nichts als ihre Liebe beſaßen. 

Mas jolte der arme Mann nun mit den Würmern anfangen ? 
D, in mander Naht werden ihn Noth und Sorge und Dunger nidt 
baben ſchlafen lafjen, wenn er auch noch jo müde vom Etaatädienfte 
war. Dazu das Leid um die Verftorbene! 

So jehr er fie aber geliebt hatte, die Finder mufäten eine Mutter 
befommen, die fie erzog und pflegte. Und mit wehem Herzen judte er 
nad einer anderen Lebensgefährtin. Da wurde er mit einem ältlichen 
Mädchen bekannt, die ein paar tauſend Gulden hatte und heiraten wollte. 
Sie follte es ſein Sie folte feine Kinder erziehen, mit ihrem Gelde 
wollte er das Elend und die größte Sorge von jeiner Thür ſcheuchen 
und als Gegendienft wollte er eim fleißiger, treuer Gatte jein. 

Der Tag der Hochzeit war beftimmt. Da ſah die Braut einmal 
die blaſſen, kränklichen Kinderchen, aber fein Erbarmen, fein Mitleid, 
fein Wunſch, ihnen zu helfen, erfüllte ihr Herz bei dem Anblid der 
kleinen Weſen, die ihr Dajein der Liebe, ihre Krankheit der Lieblojigkeit 
der Welt verdanften. Die Kinder müfsten in ein Spital und wenn fie 
wirklich noch geſund werden, fremden Leuten in Pflege gegeben werden, 
meinte fie zu ihrem Bräutigam. Der war nit wenig erihroden, als 
er fie jo reden hörte. Das mürde eine böſe Stiefmutter werden. Da 
lohnte ſich ſein Opfer ja gar nicht; da braudte er ſich nicht zu ver- 
faufen, wenn feine Sinder doh nit zu Hauſe mit Liebe gejund ge: 
pflegt werden ſollten. 

Und wieder begannen jeine Kämpfe in den Falten, einjamen 
Nähten und wurden größer und heißer, je näher der Hochzeitstag 
fam. Ernähren konnte er feine Kinder nicht dazu gab ihm der 
Staat nicht genügend Lohn, wenn er fih no fo ſehr quälte. Eine 
Mutter, eine liebende, ſorgende Mutter fand er nicht für die Steinen. 
Alſo was thun! 

Und mit zerriffenem Herzen blidte er auf die ſchwachen, bleiden 
Geihöpfhen, die in der weiten Welt feinen Platz, feine Nahrung, keine 
Liebe finden jollten, 

Der Docdzeitämorgen dämmerte, Wieder war eine endlos lange, 
durchwachte Naht zu Ende. Er erhob ih und nahm aus dem ärm— 
lihen Lager die Kinder heraus, die ihre jchmerzenden Körperden in 
eine Ede ichleppten und dort, auf die Morgennahrung wartend, ruhig 
zu jpielen begannen. Der Mann aber hatte plöglih einen Entſchluſs ge- 
falst. Was follte er bier auf der Welt! Die Menſchen hatten für ihn 
und jeine Kinder ja ebenfo wenig übrig wie für feine geftorbene Frau. 
Und er jollte heute aufs neue Hochzeit halten? Ad, wie wenig hoch— 
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zeitlich war ihm zumuthe. Nein, die einzige Rettung, die es für ihn 
gab, lag wo anders; der einzige Weg, der ihm offen war, er führte 
— hinaus aus der Welt! Zu ihr, die von ihm gegangen, zur Mutter 
ſeiner Kinder wollte er gehen. Dort, wo ſie iſt, gibt es keinen Hunger 
und keine Sorge ums tägliche Brot. — — 

Und mit eiskalten Händen knüpfte er drei Schlingen, küſste feine 
Kinderchen, nahm ſie vom Spiel fort — und einen Augenblick ſpäter 
hängen drei Leichname im ärmlichen Zimmer. 

Ja, der Tod ſpielte fürchterliche Weiſen in dieſen Tagen. 

Co fürdterlid und grauenhaft, daſs es ſeltſam zugehen mülste, 
wenn die Welt jein Goncert nicht hörte und davon aus ihrem Halbſchlaf 
erwadte. Wahrlih, eine furdtbare Anklage bilden dieje zwölf Todten, 
eine Anklage gegen die Menſchen, die es dahin haben fommen lafjen, dafs 
ſolche Geſchichten paſſieren. 

Man beginnt zwar bereits einzuſehen, daſs die Geſellſchaftsordnung 
einem zerriſſenen Gewande gleicht, welches überall die Blößen ſehen läſst. 
So ſehr man ſich auch bemüht, Löcher und Riſſe zu verbergen, es nützt 
alles nichts. Das Gewand wird dadurch nicht beſſer. Herunter mit dem 
Plunder! 

Ein neues Kleid iſt dringend nöthig, ſchon lange, lange — lange! 
Soll denn das immer ſo weiter gehen in der Welt, will man denn gar 
nicht hören? Wie lange wollt ihr Menſchen denn im Halbſchlaf dahin: 
(eben? Wie lange wollt ihr no einem Öypnotifierten gleichen, der allerlei 
Dinge verridtet, ohne ſich Rechenſchaft darüber geben zu können, warum 
er fie thut? Habt ihr bei aller Geſchäftigkeit und Arbeit nicht foviel 
Zeit, um nachzudenken, wohin ihr jagt? Muſs das Memento mori eud 
noch lauter zugeihrien werden? Was ift das für ein finnlojes Treiben, 
an dem ihr euch betbeiligt! Ihr bauet Städte und brennt fie in den 
Kriegen wieder nieder! Ihr macht die wunderbarften Erfindungen, an— 
geblih zur bequemeren Geftaltung, zur Erleichterung des Lebens — und 
macht dasjelbe dadurd immer complicierter. Ihr ſpeichert in euren Köpfen 
der Weisheit Fülle auf — und wiſst immer weniger was wahr ilt. 
Ihr ergänzt und erjeßt die Natur im Leben und in der Kunſt — und 
Kunft und Leben wird bei euch immer unnatürlicder. 

Ihr redet jo viel von Nächftenliebe, vom Wohlthun, von der Barm- 
berzigfeit, ihr gründet alle möglichen Anftalten — und ihr laljet Menſchen 
verhungern und untergehen, wie die drei neueften Fälle e8 wieder beweiſen. 
Ihr predigt das Chriſtenthum, jendet Miſſionen in die Welt, baut Kirchen 
— und fennt weder Chriſtus noch feine Lehre. Ihr beftraft die Mörder 
— umd zwingt die Menſchen in den Sriegen, in der Noth, ſich ein- 
ander umzubringen. Ihr nennt euch edel und gut — und tödtet die 
Thiere und eist ihre Fleiih und Blut! Ihr werdet in euren Genüſſen 
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immer raffinierter und findet bald an nichts mehr Genuſs. Ihr ſeid jetzt 
ſchon jo weit, Rauch zu ſchlucken, ſcharfe, gallbittere Flüſſigkeiten eis— 
kalt oder ſiedendheiß zu trinken, noch dazu in Quantitäten, die nicht 
einmal ein Elephantenmagen beherbergen könnte, und verſchmäht die 
ſaftigſten, lieblichſten Früchte, das klarſte Quellwaſſer. 

Ihr gleicht in eurem ganzen Weſen und Treiben, ich muſs es 
wiederholen, einem Hypnotiſierten, der ſich auf Befehl das Unſinnigſte 
einbildet, da8 Schöne häſslich, das Schmutzige rein, das Rohe zart, das 
Gfelhafte appetitlih findet, der ſich jelbft Liebt oder hajst, ganz nad) 
Wunſch des Oypnotifeurs, deſſen willenlojer Sclave er it. Ih will bier 
nit unterfuhen, ob der Teufel der Hypnotiſeur ift, oder ob fi Die 
Menſchen Autofuggeftion ertheilen. IH weiß nur, daſs es jo nit weiter 
gehen kann, wenn wir uns nicht endlih alle ſelbſt zugrumde richten 
wollen, und ic rufe deshalb hinaus in die Menſchenmaſſe: „Erwadt!“ 


Da fronfi Hulzlnecht. 


In da ſteiriſchn Gmoanſproch von Peter Roſegger.) 


Wor funfzig Johrn, wiar ih noh da kloani Woldbaurnbug bin gwen, 
kim ih amol in an olti Hulzknechthüttn und juſt recht, wia da 
Hulzknecht Stauſel onghebb Hot zan ſterbn. A großa, ſchworzromſchlada 
Mon mit a fünfadreißg Johrn, früaherer Zeit Hulzknecht und Wildſchütz, 
hiaz ſchwar kronk und grod ban ſterbn. Siebn ſchwari Kronkhatn hot 
er in eahm ghobb, der ormi Stauſel: A ſaurs Geblüat, in Knouchn— 
ſchimpel, d Lunglſucht, d Auszihrung, s Mogngromeln, in Herzdompf und 
d Schlaglſucht. Schon oani aloan bringg d Leut um, und erſt ſiebn af 
vanmol! As kon ober ah ſein, daſs 8 guat war, daſs eahna ja viel 
warn, bot van Kronkhat die onder onpodt, hobn grafft mitanond, und 
da Staufel hot damweil Rua ghobb. Oba, warn holt da Herzdompf oda 
3 Mogngromeln in Staufel bot onpodt, do hots n na gleih Hingihmifin 
af d Hulzbonk, er Hot gjamert und gfindlt und jei Gmwond in Kame— 
rodnen vamocht. — „Donk da Goud, Staufel”, hobns gfogg, „mir wölln 
ſcha fleiffi betn für dig!“ — oba noch ar an kurzn Randl hobns as 
Gwond wiada müan zruggebn, weil er wieder iS z frabeln fema. 

Zu derjebin Zeit, is noh a neugi Kronkhat dazualema — d 
Schreckigkeit. — „Holt go ſouviel ſchricki bin ih“, hot er klogg, da 
Stauſel, „wans himlazt oder dunert, ſchreckts mih, wans ſiſt wou an 
Rumpla mocht, ſchreckts mih, wan wo gſchouſſn wird, ſchreckts mih ah! 


t) Ein älteres Stück, zum Behufe öffentlichen Vorleſens in ſteiriſche Mundart übertragen. 
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Do follt ma 8 Geblüat von Koupf owi, gonz owi, und wird ma blow 
vorn Augnen.“ | 

Wan er nochha douh nouh in Hulzſchlog gorbadt hot, do is gach 
wieda 8 ſauri Geblünt über eahm kema. 's Schwign is ban Staufel 
nit va da Orbat und nit va da Hitz kema, nur von jaurn Geblüat. 
Da Bruggn-Thomerl, an olta Baurndokta, bot eahm grothn, recht viel 
Süaßwurzln ſul er effn, und Deni. Jo mei. In gonzn Tog hot er 
Süaßwurzln gnogn, s Heni bot er löffelvulweis gefin — nix hots ghulfn, 
jei Geblünt is ollaweil noub jaurer worn. „As fteht oh!“ Hot er gonz 
trauri glogg. da Staujel, und hots in Leutn auädeutt, wia däs iß: 
„Däs is holt a fou, wia ba da Mil; in da großn Hitz oder in ar 
an ſchlechtn Gſchier wirds ſaur, ftoudt jih, wird Woffer und Toupfn — 
aftn fon mas wedihütn. Mit mein Geblünt iS 8 afrat a ſou. Da 
Bruggn:Thomerl bot Holt giogg, fa long nouh an vanzigs guats Bluats- 
tröpfel in mir war, wurds a3 holtn, wiar oba 8 leßti Tröpfel faur 
i8, aftn i8 8 gor mit mir.” — U pormol hot er eahm Egel jebn loſſn, 
da Staujel, oba de Viecha fein ah nit ja dum gwen, 8 ſüaßi Bluat 
hobns eahm auszuzlt, 8 ſauri hobns drina glofin. 

Nouh ſchlechta, wia s jauri Geblüat is da Knouchnſchimpel gwen. 
Ongfongg hot er ba die Zähnt. De ſein braun und morb worn. Nit 
amol 3 Tabakkoin hot wos gnutzt. Aftn is da Knouchnſchimpel in d Händ— 
und Fuaßknouchn fema, bot zwidt und bohrt und bremjelt. — „Wern 
bolt jhimpel, die Boan“, hot er gſogg, da Staufel, „grod a jou, wiar 
a Etuf Brot in Keller. „Z' erft — moant da Bruggn-Thomerl — 
wurdns rauch wiar a Budlhaubn, die Boan, aftn, wia die Knouchn 
über und üba raud fein, aftn friist da Schimpel einweni eini, aftn 
wirds Geboan morb wiar a Mouder und aftn bridt da Menih ziom 
wiar a faula Bam.“ 

's oanzigi Mittel: Ohbetn. Die olt Solm-Kathl iS gwis a gſchickti 
Perſon in Kronkhat-Ohbetn gwen. De fohrt mit ihrn Daumfinger in 
ormen Stauſel kreuzweis über Orm und Fuaß: „Menſchnhond, ih ſtreich 
dih, Menſchnhond, ih weich (weihe) dih, Menſchnfuaß bekreuz dih, mit 
unſers Hern Kriſti Pein ſul dei Fleiſch und Boan geſegnet ſein, amen!“ 
In erſtn Tog hots ghulfn, im zweitn is 8 Reiſſn und s Zwickn wieda 
dogwen und die Solm-Kathl hot gſogg: „Olls z ſpot is 8. 3 long 
onſtehn hoſt as loſſn, Stauſel, da Schimpel bot ſcha z weit eini— 
gfräiſſn.“ 

In Milzbrond hot er ah ghobb, da Stauſel, und imer amol ſa 
ſtork, daſs ma ’3 in ſeina Bruſt urndlih proffin und ſchnolzn Hot ghört. 
Do hot da Bruggn-Thomerl wul gſogg: „Stauſel, der muaß glöſcht 
wern, ſiſt greift er weiter und wan da Brond in Kopf kimbb afs 
Strohdoch, is olls hin.“ Schiaßpulva hot er eahm gebn, zan einnehma; 
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däs küahlt und dämpft in Brond. Oba de Medrizin hot da Stauſel 
folſch ongwendt. Wan er alloan is gwen, bot er ſein olti Birn fira 
gſuacht, hots Pulver ins Rohr gſchütt und a Kügerl dazua. Wan nar 
erſt amol da Jaga Martin, der ſchleichendi Wicht, nit umanonda ſchleicht 
in Wold! Und afn Onga grost a Reh — von Fenſter auſſi niedabrena! — 
Sei Milzbrond is bei der Cur natürlih nit beſſer worn. Gottika, olla— 
weil ſchlechter is 3 gonga, mitn Hulzknecht Stauſel, und hiaz bot ah d 
Schlaglſucht wieda von neugs eingjegt. Wan ma n gfrogg hot, wos däs 
i8, d Schlaglſucht, gleih hot er van 3 ausdentiht, da Staufel: „Mitn 
Schlagl, däs i8 a ſou: An iada Menih Hot in fein Koupf drei Bluats- 
troupfn, de henkn in Hirn af a gleichs, wia die Thautroupfn af ar an 
Grosholm. Wan da redhti Bluatötroupfn owifollt, ſelm ftraft in Menſchn 
3 Schlagl af da rechtn Seitn. Wan da linggi Troupfn owi follt, jelm 
ſtrafts n af da linggn Seitn. Und war da mitteri Bluatätroupfn owi— 
follt, jelm trifft n 8 Schlagl ban Herzn und da Menſch is Hin.“ 

CS haut? — und grod za der Stund, wou ban Staufjel 3 Bluat 
gonz jaur iS worn, wia da Knouchnſchimpel 3 Geboan morb gmodt hot 
und wia za da gleihn Zeit da Bluatätroupfn omigfolln is — grod za da 
jebin Stund bin ih, da Moldbaurnbua in ſei Hüttn kema. „Pederl!“ 
findlt er und holt’t ma die ausgipreißtn Finger entgegn, „Pederl, mit 
mir i8 8 vabei. 's Schlag! hot mih trouffn. In meina Gwondtruchn 
findft a blows Schadterl, däs ghört dein. An Ondenkn va mir. Schütts 
nit aus, vazeders nit. Frouſchaugn fein drein. Ih bon 3 amol van an 
Zigeuner kriagg für a Trum Sped und a Pfeifn Tabak. Er Hot d 
Frouſchaugn nit brauchn kina, weil er fa Suntafind i8 gwen. Ich bons 
ah nit braudn fina, weil ih ah fa Suntafind bin. Du bit a Sunta» 
find, du konſt as brauchn. Paſs auf, Bua: Ban Wulmond nimft olla- 
mol a Froufhäugl ein und dabei fonft da wos wünſchn.“ 

Sa viel bot er noh mögn ſogn, da Staufel, aft iS er dahingfolln 
und bot gleih jelba d Augn zuagmodt, damit er nochher in ondern d 
Orbat daiport. Ih bon meini Froufhaugn gnoma, bon an boldigi 
Gſundheit gwunſchn nnd bin um a Häusl weiter gonga. 

Seitera bon ih ban Vulmondſchein öfter a8 oanmol a Frouſchäugl 
gefin und bon ma dabei wos gwunſchn. Freilih, freilih, wünſchn hot ma 
ſih wos füna, dafs er ah zuatrifft, da Wunſch, va den bot da jebi 
Zigeuner nix gſogg. — 

Hau, und dafs ih weita dazähl, fein nochha viel und viel Johr 
vagongan und ols Mon bin ih wieder amol in die febi Hulzknechthüttn 
fema. A por dratihendi Weiba jein do gwen und af da Bonk is da 
Stauſel glegn, den fon und ſon viel Johr früaha 3 Schlag! hot troufn. 
An olta weißbortada Mon is 8 gwen, oba — glebb hot er ollaweil 
nouh. In a gflicdti Bettdedn gwidelt, a ſchworzi Zipfelhaubn üba d Ohr— 
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wahl zougn, fon is er doglegn und hot gfindlt und gheihazt. „Sou 
viel kronk ollaweil! d Schwindſucht, da Milzbrond, d Woſſaſucht, da 
Hirnſchwund — und da Bruggn-Thomerl is ſcha long todt. — Wer wird 
ma helfn! 's Zapfl*, hot er ma gleih Hogg, gonz tömwi (Heiler), „es 
Zapfel is mar omigfolln. Hintern Gaumen bot da Menih a Zapfel. 
daſs er laut redn fon, und däs is mar owigfolln und hiaz woaß ih 
nit, wer ma 3 auffaziaht! Da Bruggn-Thomerl bot ollamol oubn mittn 
afn Scheitel a Door onzupft und hots Zapfel af d Hech grilin. Oba 
da Bruggn-Thomerl is gftorbn. Za da Kuhla-Waberl bon ih gididt, 
de vafteht wos ban kronkn Leutn, oba 3 Zapfel, ban Hor kunts mas 
nit af d Hech ziachn, weil ih koans meh hät, und hiaz bin ih hoaſeri 
und fon neama laut redn.“ 

Nouh a ſchiacheri Kronkhat, wia 8 omigfollni Zapfel is da Hirn— 
ſchwund gwen. „Mitn Hirn i8 8 a fon“, hot mih da Staujel belehrt. 
„Wan da Menih olt wird, aftn gebt eahm 8 Hor aus. Wan an 
3 Dor ausgeht, aftn ſchlogg d Sunhitz durh n Koupf und s Hirn zgebt, 
wia 8 Shmolz in da Pfon. Und mei Dirn, däs zgeht mar ab, deit- 
wegn bin ih imeramol ja viel damiſch und wirfli. Bis 8 leßti Bapl 
Hirn zgongen is, ſogg die Kuhla-Waberl, aftn flirbb da Menih oder 
er wird gor naraſch.“ Mit olfi zwoa Fäuft hot er fei Zipfelhfaubn üba 
d Ohrwaſchl zougn, daſs eahm doh die liaht Sun fei Hirn mit kunt 
vabrena. Und i8 glegn afn Stroh, lohm an Händn und Füaßn. 

Und biaz in jein oltn Togn Hot da Staufel ah nouh im Leber: 
krebs friagg. Bar an Brum. vatrunfn ſul er ſih hobn — unvagebns a 
kloans Krebsl gihlidt. 3’ erft is 8 n aufgfolln, daſs er ollaweil Mogn— 
zwickn hot ghobb. Und wiar er wohrnimbb, daſs da Krebs größa wird 
und ſeini Scharn ollaweil mehr zſomzwickt, is er in d Stanz zan Boda 
gonga. Da Boda vaſteht nix, gibb n a Medrizin, de dos Vieh ob— 
wärts jul treibn, denkt nit dron, daſs a Krebs ruckwärts geht und 
gftott untn dur in d Leber auffafteigg. „Dät d Medrizin”, moant da 
Staufel, „herauf gloadt, gitott hinoh, ja war s lonkſchinkad Vieh zrugg 
owi und aufji. Diaz friſet ma da Krebs mei Leba und weil da Menſch 
ohni Leba nit lebn fon, ja gehts gfahlt mit mir.“ 

Und daweil de Kronkhatn Tog und Nocht orbatn, dajs n Staufel 
ing Grob bringen, ſetzt d Lunglſucht nit an Augnblid aus von Röcheln 
und von Pfnehn, wiar a ſchnorendi Hulziog, bis da left Lodn za da 
Todtntruchn flati id. „Däs Pinehn! das is nouh a8 ollaſchlimaſt, ma 
fon nit gehn und mit ftehn und mit liegn. Und fliagn fon mar ah mit, 
weil ma gor a fon pfehn muß. Ba koana Kronkhat mochts van ja 
ihnaufn, wia ban Pfnechn. An iadn Menſchn iS 3 aufgſetzt, wia viel 
Pfnecha daſs er mohn muaß. Ban leßtn Pfnecha pfnecht er d Seel aus 
und aftn iS 3 gor.“ 
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Und ſchauts Leut, mit dem kronkn Staufel iS af oamol a Mirakel 
gſchechn. — In an Eunta vormittog 18 8 gwen. Deut fein in da 
Kirän, da Jager ah. In Etaufel zimbb, e8 warn frei a wenk beſſer 
beint und er möcht mit da Birn a went aufjihadihn in Wold. Leicht 
gſach er a Red, oda gor an Hirſchn. Und wiar er hinta da Lärchn 
hudt und die Birn onſetzt — Jeſſas, do gliaht er in Saga, der von 
Didat aufja grod af eahm zualafft: Da Staufel, nix vagefin, jpringg 
auf und jaust wiar a Radl durd n Mold owi, dajd n da Saga, du 
tidi, bold neama fiat. Af d Lungljuht und afn Lebakrebs und afn 
Milzbrond — af olls bot da Staufel vagefin, is glaffn wiar a Wieferl, 
daſsen der ondri nit hot dawiſcht. 

Daweil nochha da Staufel in Kotter is gſeſſn, hot vaner in Wold, 
afn Plotz, wo 83 Mirafel gihehn is, a Taferl aufgftellt: „Hier ift der 
lahme Holzknecht Staufel plöglich gehend worden.“ 


Erdjegen! 
Gine Plauderei, 


ein neuer Roman „Weltgift“ wird von einigen Auslegern jo ver- 

ftanden, als ob — es mir anders eingefallen wäre. Bisher 
hätte ich die Rüdkehr zur Natur, zum Bauernthum, zum ländlichen Leben 
gefungen und gepredigt, und im diefer neuen Erzählung hieße es auf 
einmal, der Stadtmenih könne und folle nidt in die ländlihe Natur 
zurüdfehren. 

Wenn es wirklich jo hieke, das würde allerdings nicht ftimmen. Aber 
e3 beißt anders, Es heißt: Ein Stadtmenfh, der eine von Weltgift 
zerfrejiene Seele hat, der joll nicht aufs Land zurüdfehren. Da 
müſste man erjt einmal erwägen, was das heißt: eine von Weltgift 
zerfreffene Seele! Man kann ſich's denken, ih jage es zum bundertiten- 
mal, es find jene einerjeit3 genulshungrigen, anderſeits geiftig und ſinnlich 
ſtumpf gewordenen Leute, die alles haben möchten und doc nicht willen, 
was fie wollen, die alles befritteln, beipötteln, und doch felber nichts 
fönnen, die alles auf der Melt für nichtig halten und doch nicht den 
mindeſten Verſuch machen, dajs fie jelbit wenigftens tüdhtig würden, jondern 
die cynisch in ihrem Elende untergehen: das find die abgeftandenen Seelen, 
die gar nit mehr charakteriftiich zu fallen, nur patbologiih zu nehmen 
find. Solche haben draußen in der ländliden Natur nichts zu thun. 
Natürlih wollen auch ſie hinaus, um dort mit größter Raffiniertheit 
ein „natürliches“ Leben zu führen. Dabei fommt ein Unding heraus. 
Unnatürlihe Menſchen gehen nirgends raſcher und jicherer zugrunde 





461 


als in der ländlihen Natur, und was das Schlimmſte ift, fie fteden 
mit ihrem Weltgift auch andere an, verderben die einfahen Sitten, die 
ſchlichten Charaktere, die gute Einfalt und Zufriedenheit der Landleute, 
In unferer Gegenwart jehen wir’s, wie es fih vollzieht. Der genannte 
Roman ift ein ſehr kümmerliches und einfeitiges Bild davon. Es wäre 
vielleicht zu jagen, wie die Agenten, die Dandelreifenden, die da an- 
geblich „Cultur“ Hinaustragen aufs Land, nichts anderes thun, als 
Weltgift verbreiten. Doch nein, das iſt zu ſtark, die Hälfte davon nehme 
ich zurück. Aber etwas Wahres iſt daran. 

Und weil wir einmal ſo weit ſind, ſo ſoll's noch weiter gehen. 
Wie dem Lande von der Stadt die Erkrankung kam, ſo muſs von ihr 
auch — die Geſundung kommen. Noch iſt die Stadt gottlob reich an 
geſunden Elementen. Dieſe ſind vor nicht langer Zeit vom Lande ge— 
kommen und haben Schulung durchgemacht und ihren Geiſt durch Bildung 
geſtärkt, ohne allzu verweichlicht worden zu ſein. Dieſe und ihre Kinder 
ſind berufen, das Land wieder in Beſitz zu nehmen und das Land— 
leben neu zu friſchen, wenn ſie Neigung und Muth haben, der Stadt 
den Rücken zu kehren, oder wenn ſie durch Verhältniſſe dazu gezwungen 
werden. | 

Wenn es leider häufig zu beobadten ift, daſs der Blöde daheim 
auf dem Bauernhofe bleibt, der Gejcheite aber in die Stadt oder in die 
Fabrik gebt, jo muſs ſich's endlih dahin wenden, daſs der von Welt: 
gift verſeuchte Städter in der Stadt zugrunde gebt, der Gelunde und 
Muthige aber dem Lande, der Scholle zuftrebt, Jo wie ein Schiffbrüchiger, 
der noch die Kraft hat zu Schwimmen. 

Das geihieht, weil es geihehen muſs, und es fängt bereit3 an 
zu geihehen. Ginigen it mein Roman „Erdſegen“ Anlaſs geworden, 
nachzudenken darüber, was bisher nur eine dunkle Empfindung in ihnen 
geweien jein mag. Heimkehr zur Scholle! Denn ſchließlich dämmert es 
auch dem Culturmenſchen auf, mag er im Bureau jißen oder im der 
Fabrik arbeiten, oder auf Eifenbahnen und Schiffen fahren, daſs er auf 
der Scholle daheim ift oder war, wie das Kind an der Mutterbruft. 

Von Fahr zu Fahr häufen ſich die Briefe, in denen ich befragt 
werde um Rath. Man will die Stadt, die Schreibituben, die Werkſtätten 
verlaffen und auf den Lande draußen bei Bauern Arbeit ſuchen. Zur 
meift jüngere, ernſt veranlagte Männer, die dem wahnjinnigen Kampf 
ums Dafein, wie er in der Stadt geführt wird, zu unterliegen drohen 
und nah Hilfe und Rettung ausichauen, fie wollten für Geringes körperlich) 
arbeiten, im ihrer Xebensführung anſpruchslos jein, um in ländlicher 
Natur leben zu können. Nur ein paar Stunden täglih möchten fie ſich 
für geiftige Arbeit jihern — und nun — ob jie’3 wagen jollen und wie 
anfangen und wohin jih wenden? — 





402 

Zumeift rührende Menjchen. Uber es it ſchwer zu rathen. Ich 
zweifle nit an ihrem guten Willen, auch nicht an ihrer nöthigen Körper: 
fraft, auch nit an der Anſchickſamkeit für den Epaten oder die Senie 
oder die Art. Aber ih zweifle am ihrer Beharrlichkeit. Die körperliche 
Arbeit, jage ih ihnen, ift eine treue, aber eine herbe Freundin. Und wer 
Stadtleben geichmedt hat, für den ift e8 faum möglid, unter den heutigen 
Verhältniffen es in einem Bauernhofe auszuhalten. Einige Fälle find mir 
aber doc befannt, wo es verfucht wurde, wo gebildete Männer monatelang 
ald gewöhnliche Bauernknechte gearbeitet haben; aber aud von diejen 
jagte einen umd den anderen der Winter in die Stadt zurüd. Allerdings 
ihieden fie von Erde und Himmel mit der feiten Abſicht, im nächſten Früh— 
jahre wieder hinauszugehen. Die ftädtiihe Carriere beginnt für ſolche in 
den Hintergrumd zu treten, die Freude am Qandleben und der körperlichen 
Arbeit in den Vordergrund, aber — melde Ausſichten dort für eine 
beftändige menſchenwürdige Exiſtenz! Einftweilen fann das dod nur als 
eine Geſundheits- und Abhärtungscur gelten. Allein, dafs ſolche Euren 
immer häufiger gejucht werden ift ein Zeichen der Zeit, aus dem id 
Hoffnung ſchöpfe. 

Nun fragt der Leer verblüfft: Iſt e8 denn wirklich jo arg mit 
unferem Bauerntbum, daſs ein Menſch auf ſolche Gedanken kommen 
kann? Bauern aus der Stadt fommen laſſen? — Nun haltet bloß ein: 
mal ein wenig Umſchau bei uns im Gebirge. Ein Euges KHöpfel that 
mir einmal folgende Bemerkung: Wenn fon alles aus der Stadt 
ftommt, was wir Bauern jegt brauchen: Zuder und Kaffee, Lichtöl, 
Sparherd und Töpfe, Werkzeug und Maihine, Stadtgewand und 
Stadtmode, jo wird aus der Stadt endlih au — der Bauer fommen 
müſſen. 

Es iſt eine andere Zeit. Eine wunderliche Zeit! 

Der Reſt des altſtändigen Bauernthums, das wir noch haben, 
dürfte jih faum dazu eignen, dem Zeitbedürfniſſe verftändnigvoll ent: 
gegenzufommen. Um jeine guten alten Sitten bejorgt, wittert es Welt 
gift im jedem Fremden, bejonder8 wenn diefer einen Stadtrod trägt. 
Aber dieſes alte brave Bauernthum beſitzt auch nicht mehr die Kraft, 
den Kampf mit den ganz und gar veränderten, ihm feindlihen Verhältnifjen 
weiter zu führen. Ich war einer von denen, die mit Liebe und Trauer 
jeinen Schmanengefang gelungen haben. Die Weltgeihihte gebt zur 
Tagesordnung über, ohne daſs aber ein Poiten überiprungen wird. Der 
gegenwärtige Bolten heißt: Beginn der Erneuerung. Er ift nicht allein 
im Touriſtenweſen, im Sommerfriſchleben, in Eroberung einfacher, natür: 
licher Lebensweile zu ſehen. In der gebildeten Jugend regt ſich ſachte 
der Dang zu förperlider Arbeit. Nicht mehr die Ärzte allein find es, 
die fie dem anrathen, der ſich mit übermäßiger Geiftesarbeit zuſchanden 
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geſchunden bat. Auch die eigene Neigung erwacht, und das Plichtgefühl, 
fih gejund zu erhalten oder gelund zu machen, 

Märe ih da draußen irgend jo eine Art Großbauer, ich faſste das 
Zeitbedürfnis fed beim Schopf. Dem Dienftbotenelend würde ih Schach an— 
jagen. Die Burſchen jollen nur in die Fabriken gehen und die Dirnen fi) 
bei „Herrſchaften“ Dienſt ſuchen. Ich brauche diefe unzufrieden gewordenen 
Elemente gar nidt. Jh annonciere in den Zeitungen, daſs auf meinem 
Hofe Etädter, gebildete Leute, überarbeitete Gulturroboter, nervöſe 
Studenten u. ſ. w. willkommen find, die für einfahe reinlihe Pflege 
und für geringes Entgelt bei mir geijtige Erholung, das heißt körperliche 
Arbeit finden können. Es wird mander fommen, ich werde intelligente 
und willige Arbeitsträfte haben. Die einfache Arbeit lernt ſich leicht und 
mit der förperlihen Mangelhaftigkeit hat man Rückſicht. Dieje wird nicht 
immer beanfprucht werden, es hat au mander Städter feinen ftarfen Arm. 
Men hindert die Mathematit und das römiſche Neht Bäume zu fällen? 
Warum fol einer, den Homer im Kopf, nicht kornſchneiden können ? 
Der do erft reht. — In neuerwachender findliher Friſche werden jie 
miteinander wetteifern und geiftig ſich gegenjeitig anregen, jo daſs das 
Schlimmſte entfällt, die Verſumpfung. Sie: binden fi auf wenige Monate, 
um dann nad Belieben wieder zu ihren Studien oder in andere reife 
zurüdzufehren. Die meiften werden das recht gern thun, einer oder der 
andere wird finden, daſs er in der Stadt nicht3 mehr zu ſuchen habe, 
und wird, mit dem ländlichen Leben vertraut geworden, bier jein ganz 
feidlihes Fortkommen ſich ſchaffen. 

Das iſt der Anfang der Gegenbewegung. Zieht das Landvolk in 
die Städte, ſo geht der Städter eben aufs Land, um vielleicht mit 
ſeiner Bildung und ſeinen Culturmitteln allmählich ein neues Bauern— 
thum zu gründen, das ſtark genug iſt, um es mit den anderen Ständen 
aufzunehmen und in Geſittung und rationeller Volkswirtſchaft die Scholle 
wieder zu Ehren zu bringen, 

Iſt es nicht ſehr thöricht, zu einer Zeit, wo allerort3 die Städte 
wachſen wie nod nie, vom einer Bewegung zur Scholle hin zu ſprechen? 
Überlaffen wir die Antwort der Zukunft. R. 














Seine Sande. 


Frauen und Biffern. 
Eine Plauderei von Rudolf Krafjsnigg.!) 


D. Frauen find im allgemeinen Meiiterinnen im Rechnen und dennoch 
find bei ihnen Ziffern weit dehnbarere Begriffe als ein Strudelteig; fie ziehen fie 
nah Belieben in die Länge und fneten fie zujammen, ſie vergrößern fie jegt ins 
Ungeheure, um fie gleich darauf wieder jo Hein zu machen, daj man fie nur mit 
bewaffnetem Auge wieder erfennen kann. In ihren Händen find Ziffern jozufagen 
Kautſchukmenſchen, die fih zujammenrollen und nach Belieben verrenten lafjen. 

„Ib komme glei wieder“, jagt Dir Deine Frau, „ich gehe nur auf fünf 
Minuten zur Frau So und So!“ Die „fünf Minuten“ find längſt vorüber, es 
find bereits zehn, zwanzig, dreißig, jehzig! Nun kommt die Frau zurüd, „Na“, 
jagt fie ganz ftolz, „habe ich nicht Wort gehalten?” Du lächelſt, Du erwiderſt 
nichts, denn wenn Du auch nur ein Wort jagit, wird man Dir jo antworten: 
„Schämſt Du Did nicht, mir die paar Minuten vorzumerfen? Wie viel Stunden 
vergeudeft Tu denn ?* Wenn die Frau nit ganz jo jagt, jo jagt fie es doch 
wenigjtens ähnlich. 

Die „vielen Stunden”, die Du vergeudeſt! Merkſt Du nihts? Das ijt das 
täglihe Viertelftünddhen, das Du Dich nah dem Efjen aufs Ohr legit ober 
im Slaffeebaus Zeitungen liest. Dieſe fünfzehn Minuten find berrit$ zu „vielen 
Stunden“ angewadjen. 

Du haft eine Sommermwohnung genommen. Nicht gerne, denn es ift für den 
Mann durhaus feine Erholung, wenn er abends nab dem Bureau zur Bahn 
jagen, draußen in Gaislochftetten angelangt, eine halbe Stunde durch das finftere, 
mit bilfigen Kötern geipidte Torf laufen, jein Abendeſſen rajb Hinunterwürgen 
muſs, um ins Bett zu fommen, damit er morgens den richtigen Zug erwiſcht. 

Man bat aljo eine jolde Sommermwohnung genommen, weil im Frühjahr die 
Gejundheit von Frau und Kindern immer furchtbar erjchüttert if. Den ganzen 
Minter über waren fie pumperlgefurd, im Frühjabre werden fie franf und müſſen 
Landluft haben. 

„Sn Gottes Namen!” jagt Du Dir. „Auch da? noh! Du mwilljt fein 
Nabengatte und Rabenvater jein. Hol’3 der Teufel!” 


!) Aus deffen „Sie und Er“, Qumoresten aus dem Eheſtande. Ein Bud, das in 
(uftigiter Weije die ernfteften Dinge beipriht und aflen freunden und Feinden des Eheftandes 
beſtens zu empfehlen ift. Die Ned. 
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Kaum haft Du die Wohnung gemietet, als Deine Frau an Dich mit. dem 
Erſuchen Herantritt, ob denn die Mutter nicht einige Tage die Sommerwohnung 
mitgenießen fönne. „Einige Tage! Gut! Auch das noh! Hol’s der Teufel! 
Du willſt fein Rabenjchwiegerjohn fein, obwohl die Mutter, die Dih einmal ein 
Glas Cognac trinken ſah, in der ganzen Bekauntſchaft und Verwandtichaft erzählte, 
daß Tu den Schnaps litermweijfe trinkft. Frauen und Ziffern! 


Die Frau fommt für „einige Tage“ und bleibt — neun Wochen! Was 
da für den Mann an Erholung überbleibt, das fann fich jeder, deſſen Schmwieger- 
mutter „einige Tage” mit auf dem Lande war, an ben Fingern abzählen. Alles 
in allem, man hat da wieder eine Ziffer ziemlich breit getreten, 

Draußen in der Sommerfrifche bemerkt Deine Frau und natürlih auch die 
Frau Mutter, daſs alle übrigen anmwefenden Sommerfrifhlerinnen ganz reizende 
Hüthen haben. Deine Frau hat jelbftverftändlich weder etwas zum Aufſetzen noch 
etwas zum Anziehen. Das ift Dir nicht ganz einleuchtend, denn Deine Frau hat 
volle acht Tage zum Einpaden gebraudt und drei Neifetörbe, fünf Koffer und elf 
Hutſchachteln waren ihr Privatgepäd. Was mag fie da drinnen gehabt haben ? 
Hier auf dem Lande ift fie plöglih ein armer, nadter Wurm. 

Deine Frau meint, fie fönnte in die Stadt fahren, um fi irgend ein 
niedblihes Sommerhütchen zu faufen, 

„Was fann der koſten?“ fragft Du. 

„Bier, fünf, vielleicht zehn Kronen. Mehr aber gewiſs nicht!“ Du jeufzit 
und gibjt die Einwilligung, daſs Deine Frau fih einen Hut kauft. Vergnügt fährt 
Deine Frau von bannen und fommt zurüd mit einem Hut, der „etwa über 
zehn Kronen“ koſtet. Er foftet nämlich fünfundzmwanzig ! 


Ein andermal findeft Du, daſs Deine Frau mit irgend eimas unzufrieden ift. 
Du bift ein vorfihtiger Gatte und fragft nit. Das ijt nie gut, denn dann foftet es 
jtet3 da3 Doppelte. Die „Frau Mutter“ nähert fih Dir und flüftert Dir geheim- 
nisvoll zu: „Was hat die Ma — die Frau heißt nämlid Emma — fie ift 
jo fill ?* 

„Weiß es nicht!“ 

„So gedrüdt, jo ſchwermüthig.“ 

„So?“ 

„Haft Du mit ihr einen Streit gehabt ?* 

„Seit vorgejtern nicht.“ 

„Nicht? Was hat fie danı ?* 

Du zudft mit den Achjeln. 

„Sol ih fie fragen?“ 

‚Wenn e3 Dich interejfiert, warum nicht.” 

Einige Stunden fpäter weißt Du ed. Die anderen Sommerfrijchler Taden 
ſich Gäfte, während wir einfam dahinleben wie „Eslimos in ihren Schneebütten*. 
Du weißt zwar nicht, ob Eskimos wirklich jo einſam leben, aber Deine Frau hat 
das Mädchengymnaſium befucht und muſs es willen. Du ſollſt aljo auch Gäjte haben. 
„But! Wie viel und wen ?* 

„DO, nur zwei bis drei. Gerade die beften Bekannten, die Gemüth- 
lichſten.“ 

Du ſeufzſt und gibſt Deine Einwilligung. Nächſten Sonntag haſt Du 
zwanzig Gäfte und gerade jene, die Du nicht leiden kannſt, und die Ungemüth— 
lichten. 

Der Eommer ift zu Ende. Man bezieht wieder die Winterquartiere. Das 
gejellihaftlihe Leben erwacht allmählid aus dem Sommerjhlaf. Die Xheater 
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öffnen ihre Pforten. Es ift höchſte Zeit, dajs man fih auch wieder zeigt. Man 
jol wohin gehen, in ein Theater, dann ins Gafthaus, um elf Uhr ift man ja 
ſchon daheim. 

„Du gehſt zwar nicht gerne ins Gaſthaus“, jagt Deine rau, „aber einmal 
im Jahre fannjt Du’s ſchon thun. Einmal im Jahre kannit Du ſchon meinen Willen 
thun.” E3 wird abgemadt. Im Theater fieht man Bekannte, man beſpricht fi mit 
ihnen, wo man fich treffen wird. Man trifft fih aud. Die rauen plaudern vom Theater, 
da3 heißt von den Toiletten der Hünjtlerinnen, die Männer eſſen, trinfen und rauchen. 
Elf Uhr ift ſchon längſt vorüber, denn es ift bereits ein®. Um zwei Uhr bricht man 
auf. Nicht gerne, aber man mujs, deun die Kellner ſchlafen jhon in den verſchie— 
denen Winkeln des Local3 herum und das Waſchweib, das aufräumt, ijt bereits 
einigemale an Euch mit Bejen und Scheuereimer vorübergegangen. Man geht aljo. Uber 
nicht heim, Gott behüte! Ein Wiener Abend muſs im Kaffeehaufe beendet werden. 
Das iſt fo Überlieſerung. Schon die alten Römer und die Markomannen, die 
ſeinerzeit in und um Wien ſaßen, giengen ſtets nach dem Wirtshaus in ein 
Kaffeehaus. 

Im Kaffeehaus plaudern die Damen weiter vom Theater oder auch von 
ben Dienjiboten oder von den Männern, Man befommt heutzutage weder ein 
ordentliches Dienftmädchen noch einen ordentlihen Mann mehr, 

Die Männer gähnen. Um fih nicht alzufcehr zu mopjen, wird eine Caram— 
bole geipielt. Um vier Uhr morgens fommt man heim. Am nädjten Tag 
bis Du übler Laune. Du bift jchläfriig. Dein Magen ift nicht ganz in Ordnung. 

„Es iſt ſchrecklich“, jagt Deine Frau, „wenn Du einmal bi3 Mitter- 
nacht mit mir wo bift, bift Du ſchlecht gelaunt!“ 

Der Spieh fehrt ſich aber fjofort um, wenn Du allein wo gewejen. Tu haſt 
einen Bekannten getroffen, warjt mit ihm etwas efjen und bift um dreiviertel 
zwölf heimgelommen. Du mußt e8 nun acht Tage lang hören, daſs Du „bis 
zum Morgengrauen“ gelumpt haft. 

„Nicht wahr, das macht Dir nichts?“ fragt jie. Und fie fragt es oft nod 
nad vierzehn Tagen. 

Eines Ichönen Tages must Du hören, „daſs jo viel Geld aufgeht”. Daran 
bit nur Du jhuld, Du rauchſt, Du trinfjt, Deine Bügelhemden, Krägen uud 
Mandetten often ein Heidengeld, während die Frau rein gar feine Bebürfnifje 
bat. Deine Frau zählt die Beijpiele auf, aus denen flar und beutlich hervorgeht, 
da nur die Männer jo viel foften. Sie kennt eine Mutter mit drei Töchtern, 
die von einer Penſion von jährlich jechshundert Gulden elegant leben, in den 
feinjten Sommerfrifchen zu finden find und fich noch etwas erjparen. Wenn Du 
fragit, wie diefe Frau mit den drei Töchtern das madt, dann erhältſt Du nie- 
mal3 gründliche Auskunft. E3 heißt nur: „Weil fein Mann dabei ift!* 

Wenn ih Kaufmann wäre, ich würde feine Frau in meinem Geihäjte an- 
ftellen, die Frauen jpringen mir mit den Ziffern zu jeher nah Gutdünfen um. Sie 
machen jie größer, fie machen fie Heiner, wie es ihnen gerade pajst. Frauen und 
concrete Bohlen vertragen fih nicht. 
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Die drei Schickſalsſchwerter.) 


Siegfried, der Nibelungenheld, 

An Schätzen reih und Ehre, 

Hielt nichts jo wert auf diefer Welt 
Wie „Balmung”, jeine Wehre. 

Tenn durch Gehürn, Geftein und Erz 


Drang jchartenlos der Stahl des Schwerts. 


Stieß Tampfesfrob ins Delfanthorn 
Tietrih, der Vogt von Berne, 

Und ſchwang den „Sachs“ im SHeldenzorn, 
Erzitterten die Sterne, 

Tem troßte feines Mannes Leib, 

Kein Rieje und fein Hexenweib. 


Vom Degen „Welfung“ weiß die Mär 
Viel Wunderabenteuer. 

Durch ihn bezwang das Zwergenheer 
Dietleib, der Fürſt von Steier, 

Und färbte mit dem Thau der Schladht 
Des „Roiengartens” lichte Pracht. — 


Doch Raiten ift des Ruhmes Reit. 

In Dünengräbern jchlafen 

Die alten Reden tief und feft 

Bei ihren treuen Waffen. 

Statt rothen Bluts ſchuf Mal an Mal 
Der rothe Roft dem blanfen Stahl. 


Da fam ein guter deuticher Schmied, 

Grub aus die theuern Klingen; 

Und als der Eſſe Brand erglüht, 

Thät er den Hammer jchwingen 

Und ſchweißt' beim Sprüh'n des Feuerleins 
Die drei Gewaffen um in eins. 


In eins auch ihre Kraft verſchmolz: 
Was noch fo hart und hürnen, 

Der Zwerge Trob, der Rieſen Stolz, 
Die frechſten Eijenftirnen 
Zerjchmettert, wenn es niederfährt, 
Das dreimalheil'ge Zauberſchwert. 


Nun ſchwingt des Kaiſers ftarle Hand 

Das Erbe ſtarler Ahnen. 

Aus „Balmung*, „Weliung*, „Sachs“ erftand 
Das Neihsjhwert der Öermanen; 

Und auf der Klinge fteht geprägt: 

Heil dem, der's trägt! Weh dem, den's jchlägt! 


— O. Kernftod, 
) Aus der 3000ſten Nummer der „Fliegenden Blatter“. 


Was wollen die Reformkatholiken? 


Das hat vor furzem ein katholiſcher Geijtlicher freierer Richtung in der 
„Bermania* angedeutet. Die Reformkatholiken werden nämlih von eifernden 
Prieftern als Kirchenſchädlinge verurtheilt. So jagt nun der Mann, was die „freiere 
Nihtung* will. „Sie will nit den Gebildeten die bittere Glaubenspille durch 
Kulturfyrup verfüßen, aber fie glaubt, dajs zwijchen dem Glauben der Gebildeten 
und dem der Lingebildeten immerhin ein Unterfchied bejtehe. Sie will nicht, dajs 
man das chriſtliche Wolf, das Glaubensleben de3 Landvolfes verachte, jondern 
fürchtet nur, dajs das Chriſtenthum immer mehr auf das Landvolf bejhränft werde, 
Sie will nicht, dajs man eines aus den Kleinen ärgere, will aber auch nicht, dajs 
man an den Gebildeten in allen Beziehungen den nämlihen Maßſtab anlege, wie 
an das gewöhnliche Volk. Sie will nicht, dajs das Volk auf die Stufe der Ge: 
bildeten emporgehoben werde, denn fie will nichts Unmöglihes. Sie leugnet nicht, 
dajs man das Volk mit doppelter Liebe ins Herz einſchließen jolle, glaubt aber, 
daſs es auch noch andere Aufgaben gibt. Sie will niht vor dem Unglauben der 
Gelebrten Höflihe VBerbeugungen machen, glaubt aber anerkennen zu müllen, mas 
fie Wahres zu Tage fördern. Sie will nicht, dajs die Vernunft als höchſte In— 
ftanz im geiftigen Leben angejehen werde — außer etwa in Dingen, die mit dem 
Glauben keine Berührung haben; fie will aber auf jeden Fall einen vernünftigen 
Slauben.!) „Daſs ein großer Theil der Gebildeten dem Chriſtenthum entfrembdet 


) Das ftimmt nicht. Wenn die Vernunft nit als höchſte Inſtanz im geistigen Leben 
angejehen wird, wer joll denn entjcheiden, was ein „vernünftiger Glaube* ift? Die Red. 
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iſt, kann niemand leugnen, Vor der wahren Vollsreform haben die Vertreter der 
freieren Richtung den höchſten Reipect; die größte Achtung und Eympathie bringen 
fie dem legten Landcooperator entgegen, der fich zur Erreihung diefes Zieles ab- 
müht. Aber einer fann nicht alles thun. Darum glauben viele, es könne Feine 
Sünde jein, wenn andere ihre Liebe zur Wahrheit und zum Nächten dadurch 
beweifen, daſs fie fih an die gebildeten Kreije wenden. Sie glauben nämlich, daſs 
deren Angehörige fozujagen auch Menſchen find mit unfterblihen Seelen, die Chriſtus 
mit jeinem Blute erlöst hat, daſs fie darum auch einigen Anſpruch haben auf bie 
Fürſorge der Kirche. Sie glauben meiter, dajs die Fürforge für die Gebildeten 
gerade heutzutage ein bejonders dringendes Bedürfnis ift, weil erfahrungsgemäß das 
Beiipiel der gebildeten Stände weit ftärker auf das Volk wirkt als umgefehrt, weil 
noh immer ber Unglaube aus den höheren Streifen ins Volk gedrungen ift, und der 
Glaube nur jelten den umgekehrten Weg gefunden bat. Dieſe Leute find alſo über- 
zeugt, dafs durh die MWiedergewinnung ber gebildeten Kreife dem Volk ein großer 
Dienft geleitet werden würde, ſolche Arbeit alfo indirect Volksreform iſt.“ 

Nun, wir meinen, die Gebildeten wären für einen chriſtlichen Katholicismus 
leicht zu gewinnen, nicht aber die fatholiiche Kirche für die Gebildeten. So bat die 
Kirche einen ſchweren Standpunkt. Entweder fie hat zweierlei Religion, oder fie ver- 
jichtet auf die Gebildeten, 


Ein Beileidsfhreiben Ferdinand Kürnbergers. 


In der „Zeit“ theilt Leopold Rosner einen Brief Nürnberger mit, ben ber 
Dichter einft an einen Freund gejchrieben, der feinen Sohn durd den Tod verloren : 
Der interefjante Brief lautet unter anderem: 


Lieber Alter! Grat, Sonnabend, 12. III. 65. 

E3 gehört mit zu dem Unglüde, einen theuren Angehörigen zu verlieren, daſs 
dann die Leute fommen und einen auch noch tröften. Welde Tröftungen! Ich glaube 
e3 Ihnen Ärmſter, was Sie davon zu leiden hatten. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt 
es fh mit Schreden, in welch fürdhterliher Gedanfenarmut die ganze Menſchheit 
dahinlebt. Wenn fie gejagt haben, man ſoll ihn vergeffen, und wenn fie verſprochen 
haben, «3 gibt ein Wiederjehen im Himmel (natürlih ein finnlihes Wiederjehen!), 
jo haben fie alles gejagt, was ihr Gedanfenvorratb aufzubringen vermag. Und 
was das Blödfinnigfte ijt: fie fönnen in einem Athemzuge beides zugleich jagen: 
man ſoll eine Reihe von vielleiht dreißig Jahren das Liebſte vergellen können 
und dann doch noch Freude und Interefje für das Miederfehen im Himmel übrig 
behalten! 

Das leiftet unfere Erziehung in Staat und Kirche, fei fie nun chriftlich oder 
jüdifsh, das iſt der Punkt, wo man von einer jvftematiihen Verdbummung des 
Menſchengeſchlechts ſprechen muis, auch wenn man noch jo gemäßigt darüber denken 
möchte. Aber freilih find Staat und Kirche nicht durch eine vorgefajste und 
abfichtlihe Posheit jo geworden, fie find es gemorden dur die unverbefjerliche 
Schwäche der menjhlihen Natur. Man bat diefer Rafje oft genug den reinen 
geiftigen Wein eingeſchenkt, aber fie hat ihn jo lange verpantjcht, bis die finnliche 
Dummpeit daraus geworden ijt, die fie allein vertragen fann. 

Sie jagen, es gibt einen Heinen Archimedes-Runft, von welchem aus Sie fi 
zu tröften vermögen, nämlich, daſs Lajos nicht das Ebenbild Ihrer eigenen Indi— 
vidualität zu werden verjprad. Das durfte Ihnen niemand jagen als Sie jelbit; 


gebacht habe ich e3 freilich auch, Die Väter machen nun einmal den Anſpruch, dais 
die Söhne ihnen ähnlih werben. Aub wenn fie noch jo brav und tüchtig, aber in 
anderer Richtung es werben, fo iſt die Vaterfreude nicht volllommen, 

immer denke ich dabei an Ihre arme, arme Frau! Sie hat auch diefe Spur 
von Troſt nit. Eine Frau Tebt nicht in Büchern, verkehrt nicht mit den geijtreichiten 
Geiftern der ganzen Welt, fie bleibt hilflos in ihrer Armut figen, wenn ihr das 
einzige Sind ihres Herzens fehlt. Sie maht aud nit den Anſpruch, daſs dieſes 
Kind anders ſei als es jei; jedes Kind ift ihr recht, wenn es mur nit gar ver- 
fehlt und entariet ift. Die Ärmſte! Sie werden fih ſchon lange getröftet haben, 
wenn Ihre Frau noch immer untröftlih ift. Die Alten wujsten, was fie thaten, als 
fie nicht den Mann, jondern das Weib zum unfterblihen Märtyrer des Kinderver— 
luftes machten — die Niobe, 

Ih gebe Ihnen den Rath: lefen Sie jept nichts als bie Alten. Lejen Sie 
alles, was Sie von Plato bis Lucian, vom Homer bis Plutarch in guten liber- 
fegungen babhaft werben können, Es liegt in der bloßen Form der Alten eine 
wunderbare, faft magnerifche Beruhigung. Schließen Sie fih ab mit dieſer Lectüre 
und lejen Sie nichts Modernes dazwiſchen; — höchſtens noch Goethe. Darum iſt 
Goethe der menſchlichſte aller modernen Autoren, weil er den Alten am ähn— 
lichſten iltt...... 


Singvögel. 


Kirſchenblüh und Sonnenſchein. 


Kirſchenblüh und Sonnenſchein Weiß wohl wen, wie Kirſchenblüh 
Müſſen für einander fein. Brautihön und voll Poefie, 
Braut mit jchneeig weißen Wangen, Deſſen innerfte Gedanten 
Brautmann glühend vor Verlangen; Eid an meine Sehnſucht ranfen. 
Sie jo ſchmuck und er jo rein — Freundlih Vorbild jollt ihr jein — 
Kirfhenblüh und Sonnenjcein, Kirſchenblüh und Sonnenjdein. 
Lenz lodt neue Blütenpradt, Menn wir geh'n zum Gotteshaus, 
Kirfhenblüh zur Lieb’ erwadıt; Pflück' ih einen Kirſchblühſtrauß. 
Und e3 weih'n die leuſchen Dolden Eonnenlidt und Feftesgloden 

Sich dem Bräutigam, dem Holden. Mögen dann mit mir frohloden, 
Wie jo frohfam euer Frei'n — Wenn ich jauchze in die Main — 
Kirichenblüh und Eonnenidein. Kirihenblüh und Sonnenidein! 


Karl Arobath. 


Per todte Dichter. 


Und als nun der Dichter geftorben war, Zwei Böglein nur jangen von morgens früh 
Man ſcharrte ihn ein in die Grube fo tief! Bis abends ſpät: Türlä, türlü! 

Kein Menſch war hinter jeiner Bahr’, Sie fangen von einem Hollunderbaum 

Kein Wehlaut war, der nad ihm rief! Hinunter in jeinen Todestraum. 


Leuchtende Wollen durchjagten die Lüfte, 
Schwer beugten die Gräfer ſich über die Gritfte, 
Doch über jein Hügelchen ftriden die Winde 
Wie Mutterhände — gelinde, gelinde, 
Franz Hartl Ginzkey. 
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Das Teuditen. 


Einfam lag ich, frank und ftill, 
Meifter Gram war auf Beſuch. 
Zepter blaſſer Tagesſchein 

Fiel erlöſchend auf mein Bud). 


Jetzt .... noch ſah ich laum die Lettern, 
Jetzt .. . . auch kaum noch das Papier, 
— Immer dunller ward's um mid, 
Immer dunkler aud in mir! 


Diejes immer tief're Dunkeln 
Fürchteſt du, o Seele, ſehr! 
Ahnend jene letzte Fahrt 
Nach dem uferlojen Meer! 


Plötzlich — welch ein jeltiam Leuchten 
Flog mir über Buch und Hand? 

O, wel Wunder ſah id da, 

Als ich jäh mein Haupt gewandt! 


Eine Wolfe glitt vorbei, 

Wie ein jegelftolzes Boot — 
Hoch und einfam, fühn und frei, 
Glühend, abendrothdurchloht! 


Mie fie flog, die Lichte, Hohe, 
Dat fie mir den Grub gejandt, 
Einen Abglanz ihrer Lohe, 
Leuchtend über Buch und Hand. 


In mein Dunkeln bradt ihr Leuchten 
Diejen legten Gruß mir dar. 

Diejes Leuchten vor dem Zunleln, 

Wie bejeligend da war! — — — — 


Franz Aarl Ginztey. 


Pariival das Rind, 


Es zog ihn mit wilder Begierde von binnen, 
Es trieb ihn zu Thaten, nach Rittersart; 
Tie Mutter gab ihm ein Kleid von Linnen, 
D'ran waren buntichedige Lappen gepaart. 


Sie ihlang um den Hals ihm ein Narrengewinde, 

Buntfärbige Bänder flocht fie darein, 

Sie drüdt in die Stimm ihm ein Käppchen klein, 

Das trieb ihm die Locken ins Spiel mit dem 
Winde, 


„Tören kleider sol min kint 
ob sime liehten libe tragen .. .* 
MWolframs: „Parzival“, II. 


Und an die Rechte fie Hieng ihm den Degen, 
Ein hölzernes Stäbchen, mit blechernem Knauf. 
Zu lefen war als Wahliprud darauf: 

„Den tumben geleitet des Himmels Segen.” 


Auch band fie ein Horn ihm an blaue 
Seide, 

Kein Sturmesweder — aus Holz ein Pocal. 

Eo zog im flimmernden Thorenfleide 

Auf Abenteuer Kind Parzival, 


Ein Sturmesfähnlein ihm wehte vom Nüden, 

Blaßſchimmernd glänzte fein Auge wie Stahl; 
Ausholte zum Kampf gen Feigheit und Tüden 
Ter tünftige Hüter vom heiligen Gral! 


Leo Grünſtein. 


Gottes Stern. 
Führ' du mich, Herr! Echon naht der Abend jadht. 


Bleib' du mein Stern! 


Durch finft'res Thal wall’ ich im düſt'rer Nacht, 


Der Heimat fern... 


Du weißt, nidt immer ſchien dein Schu mir wert, 


In ſich'rer Ruh. 


Nur eig'nen Willen hat mein Herz begehrt. 


Jetzt: führ' mich du, 


Wohl über die Heide, über den Tornenweg 


Dein Schäflein geleit, 


Du treuer Hirte. S' iſt wohl auch der Weg 


Nicht mehr gar weit ..7 


Bald wird’3 dann hell? So grüßet der Englein Chor 


Auf Morgens Flur! .. 


Die ewig ich geliebt, die ich verlor — 


Ein Meilen nur, Amen. 


Eduard von Thünen. 








Pu halt Zeit. 


Alles Leben ift ein Wunder, 

Ulles Todſein ein Geheimnis, 

Ewig lebend, ift ein MWeilchen 
Grabesihlummer fein Verſäumnis. R. 


Nur im Suden willfi du gnädig 
Herr, zu deinem Thron mic führen, 
Nur von Ferne laſs mid zagend 
Deines Kleides Saum berühren. 


Nur auf deines Haufes Schwelle 
Laſs auch mid zum Beten Inien, 
Nur ein Wehen deines Geijtes 
Laſs zu mir hinüber zieh'n. 


Nur allmählich laſs mich finden, 
Ruh’ und Hafen nad den Streit, 
Nicht fie fliehen, nein befiegen, 

Lehr! mich Glüd und Kampf der Zeit. 


Nicht dein Antlitz Tann ich ſchauen, 
Deine Gegenwart nicht jpüren, 
Nur verhüllend meine Augen, 
Deines Kleides Saum berühren. 

M. v. M. S. 


Epigramme. 
Nah eig'ner Weiſe. 


Der Ritter zieht vom Leder, 
Der Dichter greift zur Feder, 
Zum Stock der nied're Mann; 
So nach der eig'nen Weiſe, 
Wehrt jeder ſich mit Fleiße 
Der Haut, jo gut er kann. 


Der Weiſe und der Thor, 


Der Were fprad, — — da fiel im feine Nede 
Der Thor ihm höhniſch lachend ein: 
Tu kannt mi nimmer überzeugen, 
Doch ich, ich kann dich überſchrei'n! 


Arbeitshart ift meine Hand, 
Raub und Shliht auch das Gewand, 
Doch Mar find meine Augen. 


Zum Schmeicheln nicht, für Recht und Ehr, 


Zu fämpfen und zu rıngen ſchwer 
Mag meine Feder taugen. 


63 tönet meines Liedes Klang 
Zur Arbeit an der Hobelbant 

Und bei des Grabicheits Achzen. 
Für Unrecht doch, und für die Lijt 
(#3 nimmermehr zu haben ift, 

63 würde dort zum Krächzen. 


Studieren fonnt ih nicht, 's iſt ſchad', 
Doch dent’ ich, meinen Lebenspfad 
Recht ſonnig zu geftalten. 

Und ring ich glüdlos lange ſchon, 
Ertrogen werd’ ich meinen Lohn 

Ten neidifchen Gemalten. 


A. Lippmanı. 


Sch ſprech' ein offenes Wort recht gern, 
Dien’ den mir vorgefehten Derrn 

Und lieb der Freiheit Segen. 

Un feiger Tüde Heuchelei 

Und was dergleichen Ballaft jet, 

Iſt mir nicht viel gelegen. 


Sp ſchreite rüftig ich fürbaſs 

Und führe ohne Unterlais 

Die Feder und die Säge. 

Und ſollt' gefallen euch mein Lieb, 

Mich freut’s, als ob ein Blümlein blüht 
Auf dornenvollem Wege, 


Die Weiber foften Ruh und Gut, 
Trum war ih immer auf der Hut 
Vor ihrem fühen Locken. 
Ich kann in Licht und Eonnenfchein, 
Im Blumenduft am Waldesrain, 
Tod nicht vor Schürzen boden. 

U Goedede. 
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Dor dem Sfurme, 
IH floh aus Daujes engen, ſchwülen Wänden, Wahl hebt ihr Grün fi von der tiefen 


Bon bangem Drud die Seele zu befreien... Schmwärze, 

Auch hier iſt's Shwül ... . Seltjamen Duft Denn hinter ihnen wächst die Metterwand. 
entienden Geipenftig ftredt ſich jede Blütenkerze — 

Kaſtanienbäume, die in langen Reihen Wie flehend eine bleiche, ſtarre Hand — 

In voller, ſchwerer Yuniblüte ſtehen, In die gemwitterbüftern, flillen Lüfte; 

Doch geifterhaft, wie ich fie nie gefchen. Und reglos brüten ſchwere, ſchwüle Düfte. 


Es will fein Hauch die Lüfte noch bewegen. 
O, Sturm, brid 108! Dir jehnt mein Gerz entgegen, 
Elfe Schenkl. 


Win fih da Sautreibablafl kuariert. 


In da fteirifchn Gmoanfprod von Nelly Kupn. 


Das ih nit loh! Da Sautreibablafl fullt mit recht banond ſein! Gelt, 
biazt moanjt, däs war eh ſcha wos Olls — im Kopf hotn ſcha ollawal wos afahlt. 

33 jo richti! Obans Dolkatſein moht jo koani Schmerzn nit, filt müaßats 
moncha Menſch gor nit ausholtn finna. 

Moapt, in Blajl fahlts in Mogn, 8 druckt eahm und gonz müad und mob 
is er bobei. 

Jo wia fimmt denn der dazua? Hot jo doh foa Dfti nit, dä n brein liegn 
funnt — oda hobn eahm doh jeini ocht Knödln, mit dä er ollimol in da Fruah 
in Grundftoan glegt Hot — d Mognmwond eindrudt — war jo megli! 

%o, jo, 3 geht eahm richti nit guat — in Blafl — und deratwegn hatjcht 
er ab eini in d Gtodt, zan Leutdoftan — an guatn Roth huln. 

Intawegn bitt er in Herrgott van ums ondrimol — er mehat n holt bob 
wieda zſommrichtn, fein Mogn — ſiſt hoaßats rein dahungan — mwonn er bä 
poar Brödin neama daleidn wöllt. 

Wonn's na gleib an bjundan Halign gabat fürs Eſſn — gwiſs wohr, a 
großi gweichti Kirzn that er onzündn lofjn, dahoam ban Hodoltor ! 

Nocha, wiar er jan Doltan femman is — und der in Blajl um und um 
untaſuacht bot ghobt — beitelt er a Rand! in Kopf — doſs ba ormi Hafıba 
ſcha gonz woach iS worn und moant nocha: „Mei liaba Blafl — Es ftedts in 
foana guatn Haut nit!“ 

„Io“, moant der, „konn ab mit fein, müaſsſts nehman, 3 i3 ab ſchon 
a guat a ſechzg Jahrln olt — do is ftirfti Leda morb. Oba ehrli iS d Haut, 
ehrli wuh!“ 

„Slaub’s ſcha, glaub’s ſcha, mei liaba Blafl — ober ib moan damit ban 
Ent wos onders — ban Ent fein die Blottan in Onzug! Gebts na lüfti hoam, 
thuats Enk gleib niedalegn — guat ausijhwign — und wos ih aufgfchriebn 
bob — fleibi einnehman, Ih wir ſcha nochſchaun femman!* 

A das ſullt ma moanan, war da Blajl gonz dafemman gwen — oba nir 
i3 wohr — a fonträr im Gegenthal! Lohn thuat er mitn gonzn Gſicht. 

Kleba is er draußt bei da Thür — hebt er on zlafn — jo guat eahm 
jeini oltn Füaß batrogn megn. 

„Na gihwind auffi va da Stodbt — oba na gſchwind!“ jogt da Blajl zu 
cahm jelba. 
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„As is rein nit jan denfn, däs jullt a gſchtudirta Here fein! 

Wonn eahm fo van einfobs Mitt! nit einfolln thuat! Dba da Sautreiba- 
blafl wiads n ſcha zoagn — doſs er ah noh wos vafteht — wonn er ab gleih 
nar a Viechholter is! 


Zoagn wiar ih 3 eahm — dojs ih af fein Pontſch nit onfteh! Niebaliegn 
ſullt ih — ſchwihn müaßat ig — a jo a Lopp! Bo konnſt lonk wortn mei 
liaba Boba !* 


Do woaß fih da Blajl ſcha beija z helfn. Wiar er in Wold eini kimmt, 
lojst er noch mit n Lafn und ktiacht hinter an Edljtaubn. 

Ziagt Ihön füafihti fein Gmandi oh — aft mwidlt er 3 feſt zſomm und 
vaftedt jei Pinkerl in ar an huln Bam. 

„So“, jogt er nocha, „hiazt kinnan | jcha drein jein, die Blottan in Onzug, 
biazt finnan j ſcha drein jein — — ib friag | jha nit — ih.“ 


Begen-Poefie. 


Anhaltende Negenperioden erzeugen bei Touriften und Sommerfrifhlern häufig 
eine Art Galgenhumor, der fih in verjchiedenen Einzeihnungen in die Fremden» 
bücher lundgibt. Von einem Freunde ift uns eine Auswahl ſolcher Ergüfje zugejendet 
worden, die bier unferen werten Lejern zur Erheiterung dienen mögen: 

Aus dem Fremdenbuche des Wirtshaufes „Zum grünen Baum“ im Oafteinerthale : 


„Wenn der Wind aus Meften geht, dann gibt es Regen, 
Menn der Berg im Rebel fteht, dann gibt e8 Regen, 
Fällt vom Berg der Nebel nieder, gibt es Regen, 

Steigt er auf zum Berge wieder, gibt es Regen, — 
Alſo hört man von den Leuten 

Im Gebirg’ das Metter deuten, 

Und die Zeichen treffen immer, 

Denn an Regen fehlt es nimmer.* 


(Bodenftedt, 16. Auguft 1833.) 
Aus einem Fremdenbuche in Gojjenjajs: 


„D Gofienjafs, o Goſſenſaſs, 

mar bift du ſchön, doch öfters naſs! 
Der Regen regnet jeden Tag; 

63 gibt ja manden, der dad mag — 
Doch mander liebt zur Sommerszeit 
Auch mandmal etwas Trodenheit 
Und mag das Wafler nur im Bier; 
Berichieden jo ift das Plaifir. 

O Himmel, jchließe deine Schleufen, 
Sonſt werden wir noch Waſſergeuſen, 
D'rum wählet Wolle ſtets, wer weiſe, 
Geht er auf die Tiroler Reiſe, 

Und packt in ſeine Reiſetruhe 

Den Gummimantel, dito Schuhe. 
Auch iſt ein warmes Camiſol 

So übel nicht im Land Tirol. 
Vergiſs auch nicht das Regendach; 

Es ſchützt Dich, Menſch, vor Ungemach! 
Und haft Tu Glück, o Reiſenarr, 
Erwiſcht Du dennoch den Katarrh. 


— 


Das Beſte ſoll geglühler Wein 

Dagegen ſein, nimmt man ihn ein. 
Doch biſt Du klug, bleibſt Du zu Hauſe 
In Deiner wohlgeſchützten Klauſe, 

Und gehſt erſt dann nad Goſſenſaſs, 
Sobald das Wetter wen'ger nafs!“ 


„Der Sänger hält im Feld die Wetterwacht, 
In feinem Arme ruht der Schirm, der off'ne, 
Er grüßt mit hellem Lied die Regennacht # 
Und ſchlägt dazu mit nafler Hand die Harfe.“ 


„Böftern hat's grögnat 

Und heut rögnat’s a 

Und morgen rögnat’s3 wieda 
Und übermorgen a.“ 


„Mer reifet fo ſpät bei Naht und Wind, 
Bei diefem Wetter fein Epajs, mein Kind!“ 


„Woans va jhon regnen thut, 
Moans nur nit jchneibt, 
MWoans va nit bejjer wird, 
Woans nur io bleibt.“ 


Aus einem Fremdenbuh am Rigi: 


„Fünf Deutiche famen gehunfen 
Tom Rhein auf des Rigi Höhn; 
Sie haben da wader getrunfen 
Und nichts als Nebel geſeh'n.“ 


Epradhübung: 


„Ein ſchauerlicher Localregen. 
Gin localer Schauerregen. 
Ein regneriiches Schauerlocal. 
Ein jchauerlihes Regenlokal. 
Gin regneriicher Localſchauer. 
Gin localer Regenichauer. * 


„Kir Menfchen war's der reine Janımer, 
Und nur den Fröſchen war e3 wohl, 
Man lam ſich äußerſt wäſſ'rig vor, 

Denn man war immer najs und fror.“ 


„Auf dem Gipfel nichts als MWolfenzipfel, 
Schnee und Nebel aus der eriten Hand.* 


Kleene Steene, 
Grobe Steene; 
Müde Beene, 

Ausjiht leene!“ 


„Oſterr. Touriftens Zeitung.“ 


Aus dem Fremdenbuche eines Ausfihtspavillons bei Gaiſern: 
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Iſt man verpflidtet, einen Brief zu lefen? 


Die Frage, ob man einen Brief lefen muſs, ift zwar für den Privatverfehr 
ohne Belang, im geihäftlihen Leben aber rehtlih von großer Bedeutung. Es 
berricht vielfah die Annahme, man jei zu nichts verpflichtet, wenn man von bem 
Inhalte des Briefes feine Kenntnis genommen oder jeine Annahme verweigert hat, 
aber dieſe Anficht ift faljh und ein typifches Beiſpiel für den jogenannten jurijtiichen 
Aberglauben. Die in Betracht kommende Beftimmung ift im bürgerlichen Geſetzbuche 
des Deutjchen Reichs enthalten: „Eine Willenserklärung, die einem anderen gegenüber 
abzugeben ijt, wird, wenn fie in deſſen Abmejenheit abgegeben wird, in den Zeit— 
punkte wirkſam, in dem fie ibm zugeht!“ Unter dem „Zeitpunft, in dem fie ihm 
zugeht“ verfteht das Geſetz den Augenblid, in dem die Willenserklärung (aljo der 
dieje enthaltende Brief) auf dem verkfehrsüblihen Wege an den Adreſſaten gelangt 
ift und es ihm unter normalen Umftänden möglih wäre, von ihr Stenntnis zu 
nehmen. 

Sobald daher eine Willenserklärung zugeht, ift fie wirkſam, gleichviel, ob 
der Empfänger Kenntnis von ihr genommen hat oder nicht. Daſs er verreiät ijt, 
fih auf einem Spaziergange oder in einem bemujstlojen Zuftand befindet, fann nicht 
die Wirkjamfeit des Puragraphes beeinträchtigen. Die3 mag auf den erjten Blid 
ungerechtjertigt erjcheinen, aber man vergegenwärtige fih die Gonjequenzen einer 
entgegengejegten Beſtimmung. Würde die Wirkſamkeit einer Willenserflärung unter 
Abmweienden von ihrer Kenntnisnahme abhängen, jo wäre der geichäftliche Verkehr 
im höchſten Grade gefährdet: A kündigt beiſpielsweiſe dem B fchriftlih die Wohnung. 
Diejer befindet fih auf einer Reife und ehrt erft nach Ablauf der Kündigungsfrift 
zurüd, Sollte nun die Kündigung des A unmirkjam jein, weil fie dem B infolge 
feiner Abweſenheit verjpätet zur ſtenntnis kam? 

Die Beitimmung ſchützt auch vor Wilfür. Gefegt, der Hausmirt GE empfängt 
einen Brief jeines Mieters D, deſſen Handfhriit er kennt. Er ahnt, daſs dieſer 
die Kündigung enthält, und da fie ihm umgelegen kommt, wirft er den Brief 
ungelejen in den Bapierforb, Hernach behauptet er, die Kündigung jei unwirkſam, 
da er von dem Inhalte de3 Briefes feine Kenntnis genommen babe. Sollte D fi 
diejer Willkür fügen müfjen ? 

Auch eine Verweigerung der Briefannahme ſchützt hiernach nicht den Adrefjaten 
vor den Folgen, die ihm aus der in dem Briefe enthaltenen Willenserklärung 
erwadhjen, denn der Brief ijt ibm „zugegangen“ und es ijt nicht die Schuld des 
Abjenders, wenn der Empfänger fih weigert, die ihm unliebſame Nachricht an- 
zunehmen. Aus dem gleihen Grunde iſt die Beſtimmung auch dann durdzuführen, 
wenn der Empfänger obne jeine Schuld verfäumt, den Brief zu lejen, den er 
empfangen bat. Sit aljo etwa der Brief aus feinem Briefkaſten gejtohlen oder 
infolge der Nadläjfigfeit eines Dienjtboten verlegt oder verloren, jo gilt er troßdem 
als „zugegangen“. 

Eine Willenserklärung iſt hiernach unter allen Umſtänden wirkſam, wenn ſie 
„zugegangen“ iſt; man iſt daher nad den Beſtimmungen verpflichtet, einen Brief 
zu leſen und kann auch nicht durch Annahmevermweigerung die Wirkfanfeit der in 
dem Briefe enthaltenen Erllärung hindern, „Die Woher 





Trianon und andere Novellen. Bon 
Johannes Richard zurMegede. (Stutt: 
gart, Deutſche Berlagsanftalt.) Die erfte Er: 
zählung, die dem Buche den Titel gegeben 
hat, verjeßt die Lefer in eine ehemalige klein 
ftaatliche Reſidenz, die anfdeinend in einem 
Traumbdajein dahinlebt, und in der doch all 
die heißen Empfindungen, die das Menjchen- 
herz durdfluten, ihre brandenden Wogen 
ihlagen. Die Kleinſtadt ift auch der Schau- 
plab der zweiten Erzählung: „Die Tugend: 
gans*, Dieſen Spottnamen hat man einer 
zart empfindenden jungen rau gegeben, die 
ihren Gatten faft abgöttiich liebt. Er ift auch 
ein fogenannter guter und nelter Kerl, aber 
die Seitenfprünge Tann er nicht laſſen, und 
die Erkenntnis, dajs all ihre reihe und hin— 
gebende Liebe an einen Unwürdigen ver- 
jchwendet worden, treibt die Heldin in den 
Tod. Im Weltbade Kijfingen jpielt fich die 
dritte Erzählung ab: „Das Prinzeſſinlächeln“. 
Die Handlung wird beherrſcht von der Figur 
eines Mannes, der durch Schuld einer fofetten 
Frau auf abſchüſſige Bahn gebradt ift. Wohl 
rafft er fi auf, findet jenjeit3 des Dceans 
ein lohnendes Arbeitsfeld und glaubt die alte 
Leidenjchaft überwunden zu haben, aber als 
er, um nad jchwerer Srankheit volle Ge: 
nejung zu finden, wieder die Heimat aufjucht, 
tritt in feinen Gejichtsfreis abermals die 
Frau, deren firenenhaftes Lächeln ihn einft 
bethört hat, und der alte Zauber nimmt ihn 


gefangen. Doch bald erfennt er, meld öde ' 


Leere ſich hinter jener äußerlichen Anmuth 
birgt, welch thörichtes Opfer er einft gebracht, 
und in milder Verzweiflung zieht er die 
einftige Geliebte mit in feinen Untergang hinein. 
 ? 


Schauſpiel und Gefellfhaft. Bon Alfred 
Klaar. (Berlin. Johannes Räde.) Alfred 
Klaar redet nicht bloß jhön über jein Thema, 
er zeigt nicht bloß jcharffinnig, was ift und 
was fein könnte, er padt und überzeugt. Die 
jogenannte „Geſellſchaft“ wird ſich allerdings 
nicht über alles freuen, was Klaer jagt über 
Mofterium und Zote im Schaufpiel, über die 
Entwidlung uralter Spiele zum griechiſchen 
Drama und zum römischen Spectaculum, 
über Theatercultus, „der ſcheinbar kunſt— 
freundlich ıft, aber das Wejentliche des Schau: 
ſpiels erdrücke“, die Gejchäftsleute werden ſich 
nicht freuen, die fi noch immer Theater 
directoren nennen lajfen und unter einem 
Repertoire von Unrath und Stumpffinn alle 
etwa noch vorhandenen befjeren literarijchen 


Keime erftiden, die Mimen nicht, die die „Bot: 
ſchaft mit der Urheberjchaft verwechſeln“, nur 


weil fie „am Ende der lange geplanten 
Wirkung ftehen“, freuen aber wird ſich über 
Klaar und ſeine Arbeit, wer noch ein ri 
bat für die Kunſt. 





Gefpräde mit Goethe in den lebten Bahren 
feines Sebens. Bon Johann Peter Eder: 
mann, herausgegeben von Qudmwig@eiger. 
(Leipzig. Mar Heſſe. 1902) Es ift allbefannt, 
welhen Wert die Wufzeichnungen jeines 
Secretärs Gdermann für die Kenntnis von 
Goethes Anſchauungen und Meinungen über 
alle Gegenftände und PVerhältnifie aus dem 
reihbewegten Leben des Dichterfürften befigen. 
Der durch jeine billigen und vortrefflicdhen 
Glaffiferausgaben belannte Verleger Mar Heſſe 
hat in dem vorliegenden Bude eine neue 
Ausgabe diefer berühmten Geſpräche in einem 
Bande den erwähnten Glafjiferbänden ange- 
reiht. Diefe Ausgabe ift nicht nur die billigite, 
fondern auch die befte der biäher erfchienenen. 
Sie wurde von dem gelehrten Kenner Goethes 
2. Geiger, bearbeitet, mit einer vortrefflichen 
Ginleitung, mit Anmerkungen und genauen 
Regiſtern verjehen und bietet au Fdermanns 
Lebensbeichreibung. Außerdem fügt Geiger aus 
den inzwijchen erjchienenen Tagebüchern Goethes 
gewifje Ergänzungen bei, die außerordentlich 
willtommen find, Endlich ift nicht nur Goethes, 
fondern auch Gdermanns Porträt dem gut 
ausgeftatteten Buche beigegeben. Dr. Schl. 


Deutſcher Dichterwald. Lyriiche Anthologie 
von®eorgScerer. 19. Auflage. Jubiläums: 
ausgabe. (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt. 
1902.) Die vorliegende Sammlung von Poefien 
it der deutſchen Familie dur die vielen 
vorangegangenen Auflagen längft ein lieb: 
gewordener Dausfreund und die Verlags: 
handlung hat ſich beftrebt, nachdem Scherers 
Dichterwald vor 50 Jahren zum erftenmale 
erſchienen ift, dem Buche in diefer Jubiläums: 
ausgabe ein bejonders ftattlicdes Gewand mit 
reihem fünftlerifhen Schmucke zu verleihen. 
So finden wir denn neben den heute auch 
hiſtoriſch intereffanten Porträts der Dichter 
und den früheren zahlreihen Bildern deren 
auch neue, ein reizendes allegorifches Titelbild 
von H. Vogel und eine Zahl hübſcher farbiger 
Iluftrationen; auch das Format des Buches 
ift ein größeres geworden. Was den Inhalt 
betrifft, jo ift die forgjante und geihmadvolle 
Auswahl diefer anmuthigen Blumenleje längjt 
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befannt, aber es fei doch beigefügt. dafs in der 
Neuauflage auch den Modernen Rechnung ge: 
tragen worden ift und eine pafjende Auswahl 
auch von den Gedichten Detlev v. Lilienerong, 
G. Kaſtropps, Ernſt Edfteins, Wilhelmine 
Gräfin Wickenburgs, Grieſebachs, Ohorns, H. 
Hoffmanns, Ganghofers, J. Hartls, Marie 
Janitſchels, H. Hangos, Fuldas, O. Ernſts, 
Arno Holt’, O. E. Hartlebens, Anna Ritters, und 
anderer neueſter Dichter und Dichterinnen darin 
vorliegt. Auch der Heimgärtner Roſegger als 
Lyriler iſt nicht vergeſſen und ein guter Porträt- 
fopf desjelben auf Seite 363 beigefügt. Möge 
das hübſche geihmadvole Buch in feinem 
ftattlihen Gewande ſich wieder neue Freunde 
zu den alten erwerben. Schlossar. 


Franz Grillparzer, Leben und Bchaffen, 
Von Moritz Neder, Mit fieben Bildniffen, 
einem Briefe und einem Gedichte ala Hand: 
ichriftproben. (Leipzig. Mar Heſſe.) Die Schrift 
gibt auf Grund eingehenden Studiums der 
Quellen eine ſchlichte Darftellung vom Leben 
und Wirken des Dichters, die niemand ohne 
wärmfte Antheilnahme an dieſem herben 
Schidjal aus der Hand Iegen wird. V. 





Die guie und die ſchlechte Erziehung in 
Beifpielen,. Bon *, * (Braunjchweig. Friedr. 
Vieweg & Sohn.) Es ift fein Büchlein für 
gelehrte Pädagogen, es wendet fi unmittel« 
bar an die Väter und Mütter unferer Stleinen 
in einer Reihe von WBeifpielen guter und 
ſchlechter Erziehungsmethoden, die geeignet 
jind, forgjame Eltern zum Nachdenken anzus 
regen. V. 

Goethe, ein Rinderfreund. Von Karl 
Mutheſius. (Berlin. ES. Mittler & Sohn, 
1903.) Es ift erftaunlich, welche Liebe Goethe 
jein ganzes Leben hindurch Kindern widmete, 
Dafür zeugen nicht etiva nur feine Dichtungen 
und Schriften, jondern aud die zahlreichen 
Mittheilungen feiner Zeitgenofjen. Er fühlte 
fih offenbar zu den Kindern hingezogen, weil 
ihm in ihnen der urjprüngliche Menjch gegen: 
übertrat, der mit reichfter Phantafie begabte, 
frobgemuth ins Leben tretende Menſch. Er 
fühlte fich im greife der Finder daher nicht 
nur befreit vom Zwange der Welt und zu 
heiterer Auffaffung des Lebens angeregt, ſon— 
dern die finder waren ihm auch der ergiebige 
Gegenftand zu Beobadtungen über die Keime 
und Triebe der menſchlichen Natur und fein 
eigenes, großes, aufs Höchſte ſtets gerichtete 
Wejen forderte von ihm, den Übergang vom 
ungebundenen elementaren Leben zu harmo— 
nifcher charaktervoller Begrenzung — wie ihn 
zu entwideln die Aufgabe der Kinderjahre ift 
— in den Rindern feiner Umgebung wahrzu— 
nehmen und erzieheriih, ohne Zwang, dazu 
mitzuwirken, Diefe erfreulihen und nugbaren 


Eindrüde bietet reichlich dieje Heine aus dem 
vollen jchöpfende, Goethes Weſen anschaulich 
—— Schrift. V. 


Bare Leul'. Neue Wiener Geſchichten. 
Von G. U. Refjel. (Linz. ſterr. Berlags- 
anftalt.) Aus den verjchiedenften Schichten 
der Wiener Bevöllerung erzählt der Verfaſſer 
Geſchichten, die in ihrer ſchlichten Wiedergabe 
eigenartiger Gejchehniffe unſer Interefle er- 
weden. Man fieht, daj3 der Künſtler tief und 
mit künſtleriſchem Blid viel Elend erſchaut 
bat, dajs er viel Unrecht und viele Menſchen— 
ſchickſale an fich vorbeiziehen lieh. V, 


Im Frühlidht. Schaufpiel, Bon Karl 
Eduard. (Linz. ſterr. Berlagsanftalt.) Ein 
junger Mann erhebt unerfchroden gegen die 
Knehtung durch eine clericale Willkürherrſchaft 
Proteft und trägt den Sieg davon. Dieler 
Gedante ift in padender Form vom — 
durchgeführt. 


As ’s g fällt Von J. G. Frimberger. 
Dieſes Buch iſt ſoeben in der Oſterr. Verlags: 
anſtalt (Linz) erſchienen. Frimberger verſetzt 
uns mit feinen Erzählungen einfacher Bauern: 
ſchidſale mitten hinein in das naturlräftige 
Gebiet des Deimatlebens und erſchließt uns 
viele Treuherzigfeit der Volksſeele. V. 





Volksdichtung in oberöſterreichiſcher Mund⸗ 
art von Joſef Deutl. Fünfter Band. (Linz. 
1903. Selbſtverlag des Verfaſſers.) Freunden 
der Heimatskunde werden dieſe bäuerlichen 
Mundartdichtungen im Lande Stelzhamers 
manches Vergnügen machen. M. 





Aöniggrät. Von Karl Bleibtreu, 
Mit IMuftrationen von Chr. Speyer, 
(Stuttgart. Karl Krabbe.) Die Entſcheidungs— 
ſchlacht um die Vorherrfchaft in Deutſchland, 
diefe nah Umfang der Streitmafjen größte 
Schlacht der Neuzeit nächſt der von Leipzig, 
führt Bleibtreu mit gewohnter Meifterichaft 
derartig vor, daj3 die inneren und äußeren 
Urſachen des preußiichen Erfolges und die 
Schäden des damaligen öſterreichiſchen Heer: 
wejens ebenſo Har hervortreten wie die ruhm— 
volle Tapferkeit der Befiegten. Die ganze 
Darftellung fajst wie nie zuvor die Einzel: 
heiten auf beiden Seiten zu einem erft jett 
vollftändig abſchließenden Bilde DINO. 





In Schneller Folge find von der neuen, 
neunten Lieferungsausgabe von Stielers Hand: 
atlas (50 Lieferungen, Gotha, Yuftus Perthes) 
die bisherigen Lieferungen erjchienen. Auch 
Lieferung 13 und 14 bringen zunächſt zwei 
neu bearbeitete Blätter, Blatt 13 entwirft 
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in der Karte von Thüringen in 1: 500,000 
ein Bild deutſcher Kleinftaaterei; bei eine 
gehender Durchſicht des Blattes wird jeder 
gute Deutiche der Freude fich nicht erwehren 
lönnen, dajs eine derartige ſtaatliche Zerrifien: 
heit im Deutſchen Reich nicht wieder vor: 
fommt. Blatt 65: Japan, Korea und Dt: 
china in 7,500.000, bearbeitet von €. 
Bari, bemeist die forgfältige Redaction 
des Blattes, denn auf demjelben befinden fich 
bereits im Vergleich mit dem Blatt China, 
welches vor Jahresfriſt erſchien, zahlreiche 
bebeutende Anderungen und Nachträge, welche 
den während des Treldzuges der verbündeten 
Mächte in China gemachten Aufnahmen und 
der jeitdem erhöhten Forſcherthätigleit zuzus 
Schreiben tft. Auf neun Nebenlarten find wich— 
tige Hafenpläße aus China und Japan, ſowie 
die Umgebung von Peling dargeftellt. V. 


Die Yendel-Bibliothek eröffnet ihre dies: 
jährige Reihe zunächft mit folgenden Bänden: 
Nobert Prug, „Buch der Liebe und andere 
ausgewählte Gedichte*. Mit einer Vorbemer— 
fung von Hans Marjhall und dem Bilde 
des Dichters. Werle Grillparzers: „Die 
Ahnfrau“, „Sappho*, „Medea“, „Der Traum 
ein Leben“, „Des Meeres und der Liebe 
MWellen*, „Web dem, der lügt!“ Sämmtlid 
mit umfangreicher Borbemerfung von 9, Mar: 
jhall und dem Bilde des Tichterd, Dein: 
rih von Kleift, „Die Familie Ghonorez“. 
Authentiiche Faſſung der „Familie Echroffen- 
ſtein“. Friedrich Gerftäder, „Tie Re 
qulatoren in Arlanſas“. Mit einer Vorbemer- 
fung und dem Bilde des Berfaflere. V. 


Die Dölker der Erde, Eine Schilderung 
der Lebensweiſe, der Sitten, Gebräude, Feſte 
und Geremonien aller lebenden Bölfer von 
Dr. Kurt Lampert Mit 780 Abbildungen 
nad dent Leben, (Stuttgart. Deutſche Vers 
lagsanftalt.) Cine jolche, im beften Sinne 
populär gehaltene Völlerkunde, die zugleich 
durchaus dem heutigen Stande der Willen: 
ihaft entiprehend gehalten ift, fehlte uns 
bisher; dies und die reichhaltige Ausftattung 
mit harakteriftiichen und lebenswahren Illu— 
ftrationen von künſtleriſcher Vollendung erflärt 
zur Genüge die beifälige Aufnahme, die das 
Wert in den meiten Streifen findet. Die 
oben angeführten Lieferungen behandeln afris 
kaniſche Bölferjchaften; zunädit die Stämme 
am oberen Nil zwiſchen Faſchoda, Uganda 
und den Songogebiet, dann die im Gebiet 
der großen Seen und die Bewohner der 
Staaten Unjoro, Uganda, Saragwe und 
Ruanda, Dierauf folgen das Kongogebiet und 
die intereffanten Ziwergvölfer, die Schweinfurth 
zuerft genauer beichrieb, während die dunkel— 
farbigen Bewohner Südafrifas (Hottentotten, 
Bulhmänner, Kaffern) und der afrilanischen 
Injeln den Edhlufs bilden. V. 


Buchereinlauf. 


Der Wald rauſcht. Bon Korelento. 
(Leipzig. Injelverlag. 1903.) 

P' herrgotls⸗Chriſtl. Vollsſtück in drei 
Acten von Fanny Haltenhaujer (Wien. 
3. Eifenjtein & Co, 1903.) 

Die Bändigung des Chaos. Handlung in 
drei Ucten von Auguſt Püringer Ws 
Manuicript gedrudt. 

Ein Liebestraum. Von Adolf Ludwig. 
(Wien. Karl Konegen. 1903.) 

Im Werden und Wandern. Von Julius 
Guth-Bender. (Deidelberg. Otto Peiters. 
1902,) 

Wald und Höhle, Eine Fauft-Stubie von 
Dr. Ernft Traumann, (Seidelberg. Otto 
Petters. 1902.) 

„Zlagelanten‘. Gin Gpos von Fri 
Löwe. (Leipzig. Paul Lift.) 

Lucie. Eine Dichtung in Briefen und 
Tagebugblättern von Johannes Paul. 
(Dresden. E. Pierjon, 1902.) 

Aus knappen Stunden. Dichtungen von 
ErwinShmidhuber. (Dresden. E. Pierjon. 
1903.) 

Gedihte von Emil Alfred Herr— 
mann. (Heidelberg. Otto Petters. 1902.) 

Was mid) betrifft. Gedichte von Dr. Wal d⸗ 
au. (Czernowitzer Buchdruderei:Bejellicaft. 
1902.) 

Maria Antoinelte, Königin von Frank— 
reih und Novarra, Ein fürftliches Charafter: 
bild von Ludwig Brunier. Erfter Theil: 
„Die Dauphine,* (Wien. Wilhelm Braumüller. 
1903.) 

Robert Yolkmann. Sein Leben und feine 
Merle. Nebit Bildern, Facſimiles, Briefen 
des Meifters u. ſ.w. Von Hans Volkmann. 
(Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 
1903.) 

Das ee Texte, Kompofitionen 
und Bilder von E. 3. U. Hoffmann, Zu: 
jammengeftellt von ne von Müller. 
(Leipzig. Inſelverlag. 1903.) 

Freuſſens Roman dörn Uhl, Seine 
Wirkung und ſein Wert. Bon Dr. Martin 
Schian. (Görli Rudolf Dülfer. 1903.) 

Guftau Frenſſen. (Bon der Sandgräfin 
bis zum Jörn Uhl.) Bon Dr. J. Loewen; 
berg. Dumburg. M. Glogau jun. 1903.) 

Yom geruhigen Leben. Humoriſtiſche 
Plaudereien über große und Heine Kinder 
von Dtto Ernft. (Leipzig. L. Stadmann. 
1905.) 

Goltes Ebenbild in 1200 Reimiprüden 
von Johannes Fernando Find. (Leipzig. 
W, Drugulin. 1902.) 

Schlappina, Bilder aus dem Dochgebirge. 
Von TH Teſter. (Leipzig. TH. Schröter. 
1902.) 

Die FErudtbarkeit der Erde ein und 
jekt und Sauere Wieſen. Von Joh. Hopf— 
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gartnerund Matth. Eizinger. (Verlag: 
Vulkan“. Mühldorf im Möflthale.) 

Der Rampf zwifhen Aunft und Matur 
auf dem Gebiete des Püngerwefens. Bapierene 
Treldzüge moderner Gelehrfamfeit gegen uralte 
Naturwahrheit. Zujammengeftelt von W. 
Gizinger. 1902. (Verlag „Bullan*. Mühl: 
dorf im Möllthale.) 








Mi Er nn Dre nen — 


* Der Waldſchulmeiſter jchrieb aus 
Krieglach-Alpel vor furzem an den Heim» 
gärtner: 


„Geſtatten Sie mir, dafs ich Ihnen einige 
Nachrichten aus dem Waldſchulhauſe bringe! 

Mit den Kindern will ich beginnen, Die 
find recht brav, gehen fleikig und gern in die 
Schule und lernen auch eifrig. Den Mädchen 
ertheilt nun meine rau Unterriht in den 
weiblichen Handarbeiten, da fie Freude dazu 
baben und es auch der Wunſch der Eltern 
ift, Die Buben find immer luftig und munter, 
fahren St, wenn fie welche haben, oder jehen 
fih auf Bretten und fahren jo. Das Ver: 
halten der Finder ift fo, dajs ich bisher nicht 
ein einziges auch nur im Geringſten zu bes 
ftrafen brauchte. 

Im Schulzimmer hat jedes Kind ein 
Paar Filzſchuhe ftehen; in Die ſchlüpft es 
binein, wenn es mit falten, nalen Füßen 
zur Schule fommt. Zu diejer wohlihätigen 
Einrihtung bat Herr Golohann viel bei: 
geiragen. Nun fehlt uns nur nod) die Suppen: 
anjtalt. Vorderhand traten wohl wir, dajs 
die Kinder zu Mittag immer eine warme 
Suppe befommen. 

Die Ghriftbejcherung, die die „Wald- 
heimat · Geſellſchaft““ am 8. Jänner veranftaltet 
bat, ijt recht ſchön verlaufen und hat den 
Kindern gutgethan. 

Geftern nahmittag habe ih im Wald: 
jhulhaufe eine Elternzufammentunft ver: 
anftaltet. Ich jprah über das Verhältnis 
zwiſchen Schule und Haus, dann über das 
Vollsjchulgefeg, um ihnen deſſen oft an— 
gefeindete Vorzüge zu erflären, ih ſprach 
fodann im bejonderen über die „Sommer: 
befreiung‘“ und endlich über die Vorurtheile, 
mit denen der Neufchule jo gerne entgegen: 
gelommen wird. Es hatten fich faft ſämmtliche 
Eltern troß des argen Schneewetters ein: 
gefunden, 

Nun gedente ich die neue Vollsbücherei 
zu eröffnen, da mich jchon viele Alpler um 
gute Bücher gebeten haben, 


- 


‘ 


— — 


Es ——— * EI K 





3 


Bunte Bühne. Fröhliche Tonkunſt, ges 
faınmelt von Richard Batla, heraus: 
gegeben vom Kunſtwart. 5. Folge (Münden. 
KunftwartsVerlag Georg D. W. Callwey.) 

Vorftehend beiprochene Werte ꝛc. 
fönnen dur die Buhhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird fchnellftens bejorgt. 











Was uns Schulmeifterleute ſelbſt betrifft, 
jo fühlen wir uns wohl in Alpel. Wir find 
gerne bier, fommen auch jelten von bier fort, 
und wenn auch mandmal in fyerialtagen, 
fo jehnen wir uns immer wieder nad dem 
ftillen Waldihulhaufe zurüd. Ich habe die 
Einſamleit nod nie wahrgenommen und 
Langweile hatte ich noch feine Minute Ich 
fühle mich glüdlich bei dem ftillen Wirken 
unter den Bewohnern der Walvheimat. 

Ihr ergebener 2, Kramer. Alpel, den 
16. Februar 1903." 

* Für das Waldſchulhaus neuerdings 
eingegangen vom Trzynitzer Männergejangs 
verein K60—. 

RB. R., Siegen. ber des Geſangskomilers 
F. K. nicht abgelieferte Waldſchulhausgelder 
habe ich das Kreuz gemacht, unter der Vor— 
ausſetzung, daſs der Mann dieſes fein „wohl: 
thätiges Wirlen“ nicht fortſetzt. R. 

* Yus Auſſig jchreibt man uns: Der 
Aufſatz „Der Tandelmagen* im Februarheft 
unferes Hausfreundes gibt mir die Veran: 
lafjung, Sie mit einigen Zeilen zu beläftigen. 
Bei uns ift nämlich diefer Vorgang — wenn 
aud in etwas veränderter Weiſe ſchon jeit 
mehreren Jahren — zuletit 1901 ausgeführt 
worden. Nachdem vorerft in den Localblättern 
die Lärmtrommel — au durch einheimiſche 
Poeten in gereimten und ungereimten 
Verſen — tüchtig gerührt worden, fahren an 
einem bejtimmten Tage geihmüdte Wagen 
durd die Straßen der Stadt und holen das 
„alte Gerümpel*, worunter jehr viele noch 
brauchbare Gegenftände, wie 3. B. Bilder, 
Kinderwagen, Möbel, Kleider zc. fich befinden, 
aus den einzelnen Häufern ab. Die Wagen 
ſowohl al3 auch die Hilfskräfte (zumeift 
Knaben) werden jelbftverftändlich unentgeltlich 
beigeftellt. Die gejammelten Saden werden 
dann in einem geräumigen Locale ausgeftellt 
(daher der Name Gerümpelausftellung) und 
an bejtimmten Tagen zum Verkaufe gegen 
eine geringe Bergüütung ausgeboten. Der 
Erlös ift gewöhnlich ein jehr bedeutender — 





800 bis 1000 Kronen und wird dem hier 
beftehenden Berein gegen Armennoth und 
Bettelei zugeführt, Diefem Beifpiele find 
bereit8$ mehrere Nachbarftädte (Leitmerit;, 
Tetſchen, Teplig) nachgefolgt und ift dadurch 
dem Unbemittelten Gelegenheit geboten, ſich 
um geringes Geld mandes Notbwendige ans 
zuſchaffen. Das letztemal wurde jogar ein 
abgejpieltes Elavier gejpendet. Es wäre jehr 
erwünſcht, wenn diefes Vorgehen aud ander: 
wärts Eingang finden würde. K.H. 

3. W., Minden. Es ift oft gejagt 
worden, daſs die Politif den Charakter ver: 
derbe. Jetzt jagt man einmal das Gegentheil, 
charakterlos ſei der, der ſich nicht kümmere 
um die Geſchicke ſeines Volles. Nun iſt es 
aber ſehr zweierlei, ob ich Politik treibe, wie 
das gemeinhin geſchieht, oder ob ich mich um 
die Geſchicke meines Volles lümmere. Das 
Politiltreiben, wie es gemeinhin geſchieht, von 
der Bierbank bis zum grünen Tiſch hinauf, 
die Ränfe folder Politik, die fih nur um die 
Partei, niht um das Volk fümmern, wir 
fennen fie. Solche Politik und für das Volls— 
wohl jorgen, das ift ein großer Unterjchied. 

A. R., Hirfhberg. Heißt Auguft ſtruhl 
und wirft anderen — Inkonſequenz vor! 
Lobt heute einen Gegner der Bivijection über 
den grünen Klee, was bei einem Vegetarier 
ihon was jagen will, und befhimpft morgen 
denfelben Gegner der Bivifection, weil diejer 
zur Charalterifierung einen ruffiichen Arzt 
eitiert, der wiſſenſchaftlich die Vivijection gelten 
fäfst, moralijd aber verurtheilt. — 
Weitere Bulletins aus Hirſchberg find nicht 
eingetroffen. 

Pas Fand, Berlin. Dass in der fteiriichen 
Bauernihaft das „Baterunjer* hochdeutſch 
geiprochen wird, ift durchaus unrichtig. Aber 
es wird auch nit im fteiriichen Dialect 
geiprochen, jondern größtentheils leider in 
jenem entjeglihen Jargon, der in meinem 
„Himmelreih* jo draftiih berührt hat. Wer 
fih davon Überzeugen will — täglich dreimal 
in fat jedem Bauernhof kann er’s hören. R. 

Gr. 9., Gray Wenn in Bezug auf die 
Taufſcheinkatholilen“ die Kirche fih an Jo: 
bannes, Offenbarung, Gap. 3, halten will, jo 
wird ein großes Speien lommen und das 
Spottwort, „daſs die Kirche einen guten 
Magen habe”, zu jhanden maden. 

W. W., Berlin. Sehen Eie, das ijt die 
Gefahr, wenn man in der Religion den Blauben 
an den Buchſtaben bindet. Kommt ein Forſcher, 
ſtößt den Buchftaben um — purzelt der 
Glaube mit. 

9. S., Dresden. Erwarte ja nicht zu viel, 
mein träumender Poet, von einer Unjterblidh- 
feit. Ein fteirifcher Fink fingt: 


— 


„U jeds Jahrhundert bat ſei bſonders Gmüat, 
Sei bſonders Lebn und fei bſonders Liad.* 


* Auf Anfragen über Bruno Haucks 
(fiehe den Aufſatz „Ein Geretieter*) find 
wir erſucht, mitzutheilen, dajs es Haucks 
Wunſch ift, bei Zeitungen und Seit. 
ſchriften gelegentlicher Mitarbeiter zu merden, 
fpäter, wenn er erft befannt ift, Vorträge 
über natürlihde Denl: und Lebensweiſe zu 
halten, in diefem Sinne zu ſchriftſtellern und 
Recitationsreijen zu machen. Übrigens will 
er fich, ſei es unten in der italienischen Schweiz, 
jei es im deutſchen Vaterlande einer vegetaris 
ſchen Siedelung anſchließen und dort Garten: 
arbeiten verrichten, Im Frühjahr dieſes Jahres 
will er Fußreiſen nah Paläftina, Agypten 
antreten, um auf diefen Wanderungen Länder 
und Menjchen kennen zu lernen, jeine Er 
fahrungen literarifch zu verwerten und gleiche 
zeitig zu beweifen, daſs die größten Strapazen 
bei einer Emährung mit rohen Früchten zu 
überwinden find. Die geringen Reijefoften will 
er durch Reifebriefe, die er in Zeitungen ans 
zubringen hofft, erlangen, aud unterwegs bei 
Bauern und Gärtnern arbeiten. — Der hoch— 
gemuthe Ydealift Hat die Reife bereits an: 
getreten. 


€. M., Brünn. Der Roman „Der Gott: 
ſucher“ fteht auf einer wahren Begebenheit, 
die fi einft in Tragöß (Oberfteiermart) zu- 
getragen hat, 


R®. $., Wien. Rüdert jagt über die 
Bauernidaft: 


Der Grundbefig ift das edelſte Gut, 

Wie die Erd’ in Gottes Händen rubt; 

Ob Stürme fhnauben, ob Feinde toben, 
Der Grund bfeibt unten, der Himmel oben. 


E. W., Quedlinburg. Im „Stoan- 
ſteiriſch“, IIL. Aufl. (Graz, „Leylam*), finden 
Sie die Rofegger’jche Übertragung von einem 
Stüd Reuters und einem Stüd Hebbels in die 
fteiriiche Mundart. Weiter ift von diejen 
Dichtern nichts ins Steiriiche ibertragen 
worden, 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt gejhidte Manu—⸗ 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werben fünnen. ug 


Redaction und Herlag des „„Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 15. Yebruar 1903.) 








Für die Redaction verantwortlid: P. Rolegger. — Druderei „Leylam* in Gray. 








Sehen. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Rofegger. 
(6. Fortſetzung.) 


iefer Sabbath mit der Predigt auf dem Berge ift ein viel ent- 

iheidender Tag geworden. Die Leute haben ji nad derjelben 
gar nicht zerftreuen wollen. Man drängt fih an Jeſus, um fein Seid 
zu küſſen. Viele, die bisher zweifelnd gemwejen, mögen nit mehr von 
ihm meiden. Wohin er auch gebt, fie wollen ihm folgen und fein 
Geſchick mit ihm leben. Dieſes Geihid muſs ein glänzendes werden, 
denn er fann jagen, was er will, er reißt die Menge von der Scholle 
(08, dajs fie ihm Heerbann leiften. Wenn ſchon feine Worte der harten 
Buße jo begeifternd wirken, wie wird es erſt jein, wenn er die Melt- 
macht des Meſſias entfaltet! Die Bergrede — jo meinen viele — fei 
eine Kraftprobe geweſen, dazu beftimmt, den Willen ftahlhart zu machen 
für die heiligen Kämpfe ums Meſſiasreich. 

Aus Judäa find Leute herübergefommen, aus dem Sordanthale 
find fie heraufgeeilt, aus dem Gebirge herabgeftrömt. Aus den Eee- 
ftädten Tyrus und Sidon wandern fie herüber und jelbft aus Län— 
dern weit hinter dem Meere find etlihe da, um zu ſehen, ob es 
wahr jei, was das Volk allenthalben ſpricht. Geſchenke bringen fie, 
wovon Zeus das für ſich und jeine Freunde Nothiwendige annimmt, 
den Überfluſs ablehnt oder an die Menge verteilt. Denn viele find, 
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die hungernd bei ihm aushalten und von feinem Worte fatt werden 
wollen. Dann heben fie an, Kranke berbeizufchleppen, wovon er einigen 
Heilung und allen Troft gibt. Uber je mehr fie davon hören, daſs er 
Wunder wirfe, je mehr Wunder begehren fie noch, jo daſs er unwirſch 
wird und immer wieder daran erinnern mufs, das er nicht der Leiber 
wegen gefommen jei, jondern der Seelen willen. Auch hat er ihnen ange- 
deutet, daſs er nit der Meſſias ei, von dem man die Befreiung und 
Erhebung des Judenreiches erwartet. Aber das haben fie für Ausflüchte 
gehalten, für Eugen Vorbehalt, da das Auftreten des Feldherrn wohl 
noh nit an der Zeit ſei. Bei jeder neuen Rede haben ſie ihn mit | 
neuer Begier umlagert und gehofft, er würde den Feldherrnruf aus— 
ſprechen. Andere halten ſich abjeit? und finnen nah über den tieferen 
Geiſt feiner Worte und es müſſe doch möglich fein, fie aufzufafjen und 
ihnen nachzuleben. Anfangs finden fie e8 gar leicht und luftig, ſorg— 
los und verträglich zu jein. Bejonders den Armen fommt e3 gelegen, 
aus der Noth eine Tugend zu mahen und daſs ihre Trägheit und 
Saumfeligkeit ein Verdienſt fein fol. Aber ſchon nah etlihen Tagen 
merken jie, dajs des Meifters Worte doch vielleiht anders veritanden 
werden müſſen. Auch die Samariter horhen über die Grenze herüber 
nad der jeltiamen Lehre vom Himmel auf Erden. Hatte die alte Schrift 
vom Seligwerden gejagt, jo Spricht diefer Jeſus vom Seligfein. 

Unter den Züngern ift ein Geldwechsler aus Karioth. Doch der 
ift bisher nur an Sabbathen beim Propheten geweſen; in den Wochen: 
tagen hat er an jeinem Geihäftätiihde Münzen gezählt und Zinſen 
berechnet. Aber das thut ſich micht gut, beim Rechnen muſs er an den 
Meifter denken und verrechnet ji; und ift er beim Meifter, jo muſs er 
ans Geld denken und überbört das Wort. Eines mußs er laſſen, aber 
er kann ſich nicht entſchließen. Bei dieſer Bergrede jedoch hat es ſich 
entichieden, er geht nicht mehr zurüd zum Wechslertiſch, er bleibt bei 
Jeſus. Und ijt ihm bei diefem Tauſche fo wonnig ums Herz, als hätte 
er an einen guten Mann Geld auf zmweihundert Prozent ausgeliehen. 
Denn er wird Schaßmeifter im Meſſiasreiche jein. — Sein Glaube an 
den Meſſias ſteht Felfenfeit. 

Die einzigen, die fih noch mehr oder weniger zurüdhalten, find 
die Galiläer. Diefelben haben den Propheten noch als Zimmermann 
gekannt und jo finden fie im ihrer Art, daſs er nicht weit ber ift. 
Andererjeits find Galiläer, die nah Jeruſalem kommen, oder nad Joppe, 
jtolz, wenn fie dort von ihrem Propheten Sprechen hören, und fie ſpielen 
ih als feine Bekannten und Freunde aus, um bei der Heimkehr ihm 
doch wieder mit der alten Nihtahtung zu begegnen. Da fagt er ein- 
mal, es treffe wohl auch bei ihm zu, daſs der Prophet im Baterlande 
nichts gelte. Nah Nazareth ift Jeſus um diefe Zeit no oft hinauf: 
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gekommen, ftet3 begleitet von feinem wachſenden Unhange, jo dals jeine 
Mutter nie mehr ein vertraulihes Wort mit ihm hat reden fönnen. 
Seine Jugendbelannten find ihm geradezu ausgewichen ala einem Sonder: 
ling und Landftreicher, „der fih gegen die Schrift vergeht, die Leute 
aufregt und von deſſen weiterem Lebenslaufe man feine großen Ehren 
erwarten kann.“ Der Rabbite hat in der Eynagoge öffentlih vor ihm 
gewarnt, al3 vor einem offenen Verführer. Mit Heftigem Eifer bat er 
das Verderben geihildert, in das alle jene ftürzen, die durch diejen 
gewiffenlofen Menſchen verleitet vom Glauben ihrer Väter abfallen. „Es 
gibt nur einen wahren Glauben!” aljo hat er ausgerufen, „und nur 
einen Gott, und das ift nit der Glaube und Gott dieſes Abtrünnigen, 
jondern der Glaube Mojed und der Gott Abrahams, Iſaks und Jakobs. 
Und diefer Gott verflucht den falichen Propheten und jeinen ganzen An— 
bang, jo daſs der Teufel über ihn Gewalt hat. Tief zu beflagen“, jo 
ſetzt er befümmert bei, „ind nur die Seinigen, bejonders die unglüdtihe 
Mutter, die zur Shmah der Familie und zum Ürger des ganzen 
Landes einen folden Sohn geboren hat.” Und dann läjät der Nabbite 
doch die Hoffnung durchblicken, daſs es vielleiht doch gelingen werde, 
den Berirrten, der So ſchwer gegen die Gelege Jündige, zur Vernunft 
zu bringen, wenn jhon nit mit Liebe, jo doh mit Ernſt und Macht, 
auf daſs er wiederum zurüdfehre zum ebrlihen Dandwerf, in dem er 
einſt gottgefällig gelebt hätte. 

Und da bat es ſich wohl zugetragen, dal3 Maria, wenn fie aus 
der Synagoge nah Haufe gegangen, von boshaften Nachbarn verhöhnt 
worden ift und man ihr zu verftehen gegeben bat, fie möge fih aus 
dem Staube maden, je eher je beijer. Sie hat nichts gelagt, hat ihr 
weinendes Derz ftill fein geheißen. 

Eines Tages ift Jefus am See bei einem Gefinnungsgenofien zu 
Tiſche geladen worden. Das Daus ift gefüllt mit Anhängern, die weder 
Platz noch Schüſſel finden können. Jeſus it wohlgemuth und ſpricht davon, 
wie er ſich wundere, daſs die Leute an kleine Wunder glaubten und die 
großen überſähen, da doch alles, was da lebt und uns täglich umgibt, 
helles unbegreifliches Wunder iſt. Bei den Wundern, die man von ihm 
verlange, ſei nicht das wichtigſte, daſs Steine zu Brot und Kranke geſund 
würden, ſondern daſs ſie Vertrauen erweckten. Vertrauen ſei die Kraft, 
die das größte Wunder wirken kann. — Als er noch redet, wird er 
hinausgerufen; unter den Cedern ſtehe jemand, der ihn zu ſprechen wünſche. 
Zwei Verwandte von ihm find da und die fragen ihn kurz und gerade- 
hin, was er vorhabe, ob er zurüdzufehren gedente nah Nazareth oder nicht. 
Wenn nit, dann fei ihm Haus und Werkitatt verfallen — daſs er es wiſſe. 

Jeſus antwortet ihnen: „Gehet und ſaget Eueren Ülteften in 
Nazaretd: Wer des Hauſes bedarf, dem gehört es, wer die Werfitatt 
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nöthig hat, der ſoll ſie benützen. Und laſſet in Frieden ziehen den, der 
ein Haus bauen will, wo viele Wohnungen ſind.“ 

Sie bleiben flehen und jagen: „Wenn Du für uns taub und 
Hörriich bift, jo ift noch jemand da.“ Und num tritt die Mutter vor. 
Sie hat ein blaue® Tuch über den Kopf geſchlagen, abgehärmt ift fie 
und kann vor Schluchzen kaum fpreden. Sie nimmt ihn bei der Hand: 
„Mein Sohn! Wohin foll das führen? Kannft Du es denn verant- 
worten? Vom Glauben fallt Du ab und nimmft ihn aud fo vielen 
anderen.“ 

Darauf er: „Ih nehme ihnen den Glauben? Dann gebe id ihnen 
das Bertrauen. “ 

„Aber Kind, ih kann's nicht fallen. Das ganze Land bringt Du 
in Aufruhr. Die Leute verlaffen ihre Häufer, ihre Familien, ihre Arbeit 
und laufen Dir nah. Welchen Zauber haft Du ihnen denn angethan ?“ 

„Sie folgen der Botſchaft“, jagt er. „Wie der Hirſch nad der 
Quelle, jo fchreien fie nah Troſt.“ 

„Zroft nennft Du das, wenn fie in der Müfte bungern und 
frieren ?* redet einer der Verwandten drein, „Troſt nennft Du e8, wenn 
fie verfommen, bis ihnen die Lappen vom Leibe fallen und fie als 
Verbreder in die Hände der Söldlinge fallen? Gib acht, es wird nod 
etwas geichehen, die Herren zu Cäſaria und Jeruſalem werden fidh das 
nicht gefallen lafjen. Sie werden dem Bolksaufwiegler ſchmachvoll das 
Handwerk legen — und recht haben fie!“ 

„Wer ift der Volksaufwiegler?“ 

„Der Volksaufwiegler bift Du!“ 

Jeſus ftaunt über das Wort und jagt: „SH? — IK, der ihnen 
jagt: Beiheidet Euch! Liebet einander, thuet Gutes Euren Feinden ! Ich 
ein Volksaufwiegler?“ 

„Sie jagen, Du wolleft der Meſſias fein, der das Reich erobert.“ 

„Ein Reid, das nicht von diefer Welt ift.“ 

Maria fällt ihm in die Arme: „Mein lieber Sohn, laſſ' das 
geben. Soll e8 anders werden, jo wird's Gott auch machen ohne Deiner. 
Sieh’, wie einfam ift Deine Mutter geworden in Nazareth! Komm’ mit 
mir in unfer friedfanes Heim und jei wieder mein guter, ſüßer Jeſus. 
Und die da, fiehe, fie haben Dich lieb, es find ja doch auch Deine Brüder.“ 

Da ftredt Zeus feinen Arm aus und weist auf feine Anhänger: 
haft, die jih am Haufe drängt: „Das find meine Brüder! Die mit 
mir den himmliſchen Vater erfennen, das jind meine Brüder,“ 

Die Verwandten treten zurüd und ringen rathlos die Hände. „Er 
it von Sinnen! Von einem Dämon ift er beiellen !” 

Dem Molke, das über die Planke von der Straße hereinihaut, 
thut das verlaffene Meib leid, man möchte gerne vermittelnd eingreifen, 
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und da ruft hell eine Stimme: „Glücklich die Mutter, die einen ſolchen 
Sohn hat! Selig werden fie die Völker preifen !” 

Ernft wendet fih Zeus um: „Selig find, die dem Worte Gottes 
folgen!“ 

Der Mutter ift e8 bei diefen Worten, ala babe ein Schwert ihr 
Herz durchbohrt. Die Leute ſchweigen und flüfern zu einander: „Warum 
it er fo hart gegen feine Mutter ?* 

Da antwortet ihnen Johannes der Jünger: „Er ficht das einzige 
Heil in Gott dem Bater. Viel Volt hat er zu ihm befehrt, und gerade 
die er am meiften liebt, wollen die Botihaft vom Himmelreich nicht 
hören. Das jchmerzt ihn und madt ihn Herb.“ 

Jeſus erhebt nochmals feine Stimme und jpridt: „Wer mein 
Jünger will fein und feine Eltern und Geſchwiſter glauben nit an 
mid, der muſs Eltern und Geſchwiſter verlaflen, um mir zu folgen. 
Wer Weib und Kind bat, die meine Botihaft verachten, der muſs Weib 
und Kind verlaflen und mir folgen, wenn er will mein Jünger jein. 
Mer Gott nit mehr liebt als Mutter und Kind, als Bruder und 
Schweſter, ja als fih und fein Leben, der ift Gottes nicht wert.“ 

Viele find ob diefer Rede betrübt und murren unter einander: 
„Er verlangt zu viel.” 

Da Sagt Johannes: „Wem es ernft ift mit dem Glauben an den 
himmlischen Vater, der kann nicht anders ſprechen. Er fühlt es mohl 
jelbft, wie ſchwer es ift, alle Bande zu zerreißen. Merkt Ihr e3 denn 
nicht, wie er mit fih ringt und jein eigenes Herz muſs niederichlagen, 
daſs es nicht Über ihn Gewalt erlanget! Er begehrt von feinem Jünger 
alles, weil er ihm alles gibt. Wir beginnen ſchon es zu erfahren, dafs 
das, jo er zu geben bat, mehr wert it als alles, was wir dafür hin: 
gegeben. ” 

Seine Verwandten find fortgegangen. Sie führen heftige Reden 
gegen Zeus. Das fann die Mutter nicht hören, fie bleibt zurüd und 
fteigt allein hinan dem fteinigen Weg. In ihrem tiefbetrübten Gemüthe 
betet fie: „Bott Bater im Dimmel, Dein Wille geſchehe!“ — Umd 
ahnt nicht, daſs es das Gebet ihres Sohnes ift, daſs fie in dem— 
jelben Bertrauen wie er, und denfelben Troft findet, dajs fie eine Jün— 
gerin Jeſu geworden. 

Anderwärts ift Jeſus Auf fo groß geworden, daſs fih alles um 
ihn bewirbt. Die Armen umdrängen ihn, um an feinem Tiſche zu 
ipeifen, wo das Wort Fleiſch geworden ift; die Reihen bitten ihn zu ihren 
Tafeln. Er lehnt von dieſen die meiften ab, doch einige nimmt er an. 

Gerne ift er bei den Demüthigen. Da lebt in der Gegend ein 
Mann, der feinen größeren Wunſch bat, als den Propheten zu jehen. 
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Wie er num hört, Jeſus komme des Weges, hebt er an zu zittern umd 
denkt, was thue ih? Ich möchte ihm ins Geficht jehen und wage mid 
nit vor ihn. Denn als Zollmann ftehe ih überall ſchlecht angeſchrieben 
und bin aud nicht viel wert. Dann ift er immer von vielen Leuten 
umgeben, ich aber bin Hein gewadjen und fehe nicht über die Köpfe. 
Als nun Jeſus naht, Hettert er auf einen dürren Yeigenbaum und [ugt 
zwiſchen den Aſten hinab. Jeſus jieht ihn und ruft laut: „Zachäus, 
jteig’ vom Baum herab! Ich will heute bei Dir einfehren.“ 

Der Zöllner jpringt vom Baume, geht bin und jagt gedrüdt: 
„Herr, ih bin nit wert, daſs Du in mein Hauſe trittft. Nur ein 
Wort von Dir und mir ift wohl.“ 

Die Leute verwundern fi, daſs der Prophet gerade diefen zweifel- 
haften Menſchen bevorzugt. Zahäus ift ganz außer fi darüber, daſs 
der Meifter ihm kennt und gerufen hat. Alles, was fein Haus nur auf- 
bringen kann, jeßt er dem Gaſte vor. Jeſus jedoh jagt: „Das find 
gute Dinge. Aber ih will das SKoflbarfte, was Du haft.“ 

„Bas ift das, Herr?" frägt Zahäus erichroden, denn er glaubt, 
ihm ja das Befte gegeben zu haben, „alles, was ih babe ilt Dein.” 

Da fafat ihn Jeſus bei der Hand, blickt ihm Liebevoll an und 
jagt: „Zahäus, gib mir Deine Seele!“ 

Der Mann ift fein Folger geworden. 

Terner fpeist er eines Tages am Tiihe eines Mannes, der jehr 

gelehrt und ein großer Sittenrihter ift. Nebſt vielen anderen Gäften 
find au nmiehrere der Jünger da und es werden theils gelehrte, theils 
leidenihaftlihe Geiprähe geführt über die Schrift. Jeſus ift anfangs 
ſchweigſam, es mag ihm zu Sinn gekommen fein, um wie weit lieb- 
licher eö wäre, daheim am Herde der Mutter die Worte treuer Einfalt 
zu hören, als hier mit Geiftesprogen über leere Buchſtaben zu ftreiten. 
Aber er wird bald ins Geſpräch gezogen. Jemand bat das Gebot von 
der Nächſtenliebe angeſchlagen, und wie es oft gebt, die einfachſten Dinge 
verivirren ſich und werden unverftändlich, ſobald fie in die verjchiedenen 
Meinungen der Weltweilen gerathen. Da jagt num einer von den Gäjten : 
63 ift merkwürdig. Gerade über die widtigiten Dinge denkt man nicht 
nad, weil jie jo klar find, Und auf einmal, wenn man darüber nad- 
denkt, verfteht man ſie nicht. So weiß ih eigentlih auch nidt, wen 
ih lieben ſoll, wie mich jelbit.“ 

„Deinen Nädften!” belehrt fein Tiihnadhbar, der Jünger Mat: 
thäus. 
Richtig, Freund! Wenn ih nur auch wüſste, wer der iſt, mein 
Nächſter. Es laufen einem im Tage allerhand Leute unter die Füße, 
und wenn mir einer das Bein. ftellt, jo ift zur Zeit der mein Nächſter. 
In Diefem YAugenblide babe ih gar zwei Nächſte — Dih und den 
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Zacharias. Welcher von beiden iſt der, den ich lieben ſoll wie mich 
ſelbſt? Es ſteht doch nur von einem geſchrieben. Und wenn Du es biſt, 
oder der Zacharias, weshalb ſoll ich ihn mehr lieben als den Meiſter, 
der weit oben an der Tafel ſitzt, alſo nicht mein Nächſter iſt?“ 

„Menſch, das iſt eine vorwitzige Rede!“ verweist der Jünger 
Bartholomä. 

„So unterridte mid!" jagt der andere, 

Der Jünger hebt an und will erklären, wer der Nädjite ift, aber 
er fommt damit nicht recht weiter, es verwirren ſich feine Gedanken. 
Mittlerweile ift die Frage bis zum Meifter vorgedrungen. Wer ift aljo 
— recht verftanden — der Nädjite? 

Jeſus antwortet umd erzählt eine Geſchichte. „Iſt einmal ein 
Mann geweien und der geht von Serufalem hinab gegen Jericho. Der 
Weg ift einfam, es überfallen ihm die Straßenräuber, ſie ziehen ihn 
aus, ſchlagen ihn und laſſen ihm als todt liegen. Nah einer Weile 
wandert des Weges ein Erzprieiter, Sieht ihm liegen und da er merkt, 
daſs es ein fremder ift, eilt er weiter. Wieder nad einer Weile gebt 
ein Dilfspriefter heran, jieht ihm liegen, denft: Ein Schwerverwundeter 
oder ein Todter, ih will eines Fremden wegen feine Ungelegenheiten 
baben — umd geht vorüber. Endlih kommt einer aus dem veradteten 
Volle der Samariter. Der fieht den Dilflojen, bleibt ftehen und bat 
Erbarmen mit ihm. Er labt ihn mit Wein, gießt in die Wunden DL, 
hebt ihn auf und trägt ihn bis zur nächſten Derberge. Dort gibt er 
dem Wirte Geld, daſs er den Leidenden pflege, bis er bergeitellt wäre. 
— Nun, was meint Ahr? Die Priefier haben in ihm einen Fremden 
gejehen. Der Samariter aber feinen Nächten.” 

Sept erklären fie es ih: Dein Nächſter, das ift ein Menſch, dem 
Du helfen kannt und der gerade auf Deine Hilfe angewieſen ift. 

Nun mist jih der Jünger Thomas ins Geipräh und bezweifelt, 
ob man es wohl von einem hohen Fürſten verlangen könne, daſs er 
vom Pferde feige und einen elenden Bettler im Straßengraben aufhebe? 

Trägt Jeſus: „Thomas, wenn Du einmal als hoher Fürft heran- 
reiteft und findeft mich elend im Straßengraben liegen — wirft Du 
mich liegen laſſen?“ 

„Herr!“ schreit der Jünger erihroden auf. 

„Sieht Du, Thomas. Und was Du dem Wrmften thuft, das 
thuft Du mir,” 

Nun frägt einer der übrigen: „Soll man denn nur Armen Gutes 
thun, nit auch Reihen und Vornehmen?“ 

Und Jeſus: „Wenn Du der Bettler an der Straße biſt und «8 
fonımt ein Fürft vorübergeritten, jo fannft Du ihm nichts Gutes thun. 
Menn aber fein Pferd ſtrauchelt und er ftürzt, jo fange ihn auf, damit 





er jein Haupt nicht an einem Stein zerichlage. Denn er ift in dieſem 
Augenblide Dein Nächſter geworden. “ 

Da flüftern einige zu einander: „Es ſcheint, daſs er verlangt, 
man müſſe alle Menſchen lieben. Das ift doch zu ſchwer.“ 

„Das ift jehr leicht, Bruder”, jagt Bartholomä. „Die Millionen 
Menden, die Du nie fiehft, die Dich nicht beläftigen, zu lieben, das 
foftet nichts. So lieben auch die Deudhler und Worthelden. Doch während 
fie vorgeben, die ganze Menſchheit zu lieben, oder das Volk, find fie hart 
gegen den Nächſten.“ 

„Leicht ift e8, Werne zu lieben“, jagt nun Jeſus, „und leicht iſt 
es, die Gutmüthigen nnd Nachgiebigen zu lieben. Wie aber, wenn Dein 
Bruder Dich beleidigt hat und Dir immer wieder übles thut? Nicht 
fiebenmal ſollſt Du ihm vergeben, jondern fiebenundfiebzigmal. Gebe 
bin und weile ihn gütig zurecht. Hört er Di, fo haft Du ihn gewonnen. 
Hört er Dich nicht, jo wiederhole Deine Mahnung. Hört er Dih noch 
nit, jo ſuche einen freundlichen Vermittler. Hört er au den nit, dann 
lafje die Gemeinde enticheiden. Und erft, wenn Du Deinen Bruder gerettet 
und in Zufriedenheit fiebit, ſollſt Du wieder fröhlich ſein.“ 

Als fie no jo reden, drängt fi ein junges Weib in den Saal, 
eine von folden, die ihm überallhin folgen und ungeduldig vor der 
Thür ſchmachten, während der Meifter im Daufe auf Beſuch if. Tief 
geducdt, faſt unbemerkt eilt fie herbei, bodt fich nieder vor Jeſus umd 
beginnt aus einem Gefäß ihm die Füße zu ſalben. Er läſst es ruhig 
geihehen; der Gaſtherr aber, der ihn geladen, denkt bei fih: Mein, 
Prophet ift das feiner, fonft müjste er willen, wer es ift, der ihm jetzt 
die Füße ſalbt. Iſt e8 nit die Sünderin von Magdala? — Jeſus 
erräth feine Gedanken und ſpricht: „Freund, ih will Dir etwas jagen. 
Ein Mann ift, der hat zwei Schuldner, Der eine ift ihm ſchuldig fünfzig 
und der andere fünfhundert Grojhen. Da fie aber nicht zahlen können, 
jo läſst er beiden die Schuld nad. Sage nun, welder wird ihm am 
dankbarften ſein?“ 

„Natürlich, dem er am meiften nachgelaſſen hat“ , antwortet der Gaftgeber. 

Und Zeus: „Du haft recht. Auch diefem Weibe ift viel nachgelaſſen 
worden. — Siehe, Du haft mich geladen in Dein Haus, Deine Diener 
haben diefen Saal mit NRojenduft erfüllt, da doch die reine Luft zu den 
Tenftern bereinmweht. Sie haben mit Gloden- und Saitenipiel mein Ohr 
gereizt, da do der helle Vogelſang hereinklingt. Sie haben mir den 
Mein in koſtbarem Kryſtall gereiht, da ih doch gewohnt bin, aus 
irdenen Schalen zu trinken. Daſs mi aber von der langen Wanderung 
über die Steppe her die wunden Füße jchmerzen könnten, daran bat 
niemand gedadt ala dieſes Weib. Sie bat viel Liebe, darım wird ihr 
viel verziehen,” 
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Der Sittenrichter muſs ſchweigen. In der Jünger Runde hört man 

das Wort: Jeſus der Ehrift. Weil Ehrift heißt der Gefalbte. Sie denken 

dabei an die Salbung der Füße, noch mehr aber an den verheißenen 

Geſalbten, den Meſſias, und fie erinnern ſich wieder jener gewaltigen 
Bergrede, die ihre Seelen verwandelt hat. 

Etliche jedoh find da, die es nicht verwinden können, daſs der 
Prophet mit diefer Gefallenen jo gütig geweſen if. „Wie anders“, jo 
deuten fie e3, „Sprit er doch mit diefem jungen Weibe als mit feiner 
Mutter!“ Und wie fie no ſehen, dafs fie in feinem Gefolge ift 
und ihn begleitet überall hin, ihm die Sandalen anlegt, wenn Die 
Pfade fteinig find, ihm den Mantel trägt, wenn es heiß ift, da find 
fie äußerlich unmuthig und innerlich zufrieden und hegen untereinander 
mand ſchalkhafte Rede. Jeſus bat es wahrgenommen und dazu nicht 
geſchwiegen. 

„Seid Ihr denn ſo niedrig und ſo verderbt!“ ruft er ihnen ein— 
mal zu, „daſs ihr zwiſchen Mann und Weib nichts als die Sünde 
ſehet? Seid Ihr unfähig auch nur zu denken, daſs der Geiſt das Fleiſch 
beſiegen kann? Er kann es, und wieder ſage ich, er kann es. Ja, noch 
mehr, wo das Leben im Geiſte ſtark iſt, da gibt es weder Mann noch 
Weib. Nicht jeder bedarf es.“ 

„Der Menſch ift ſchwach!“ jagen fie. 

„So werde er ſtark. Er ftärke feinen Willen, lege allen Wert 
und alle Kraft auf geiftiges Leben und er wird jehen, wie die Sinne 
zur Ruhe kommen, wie er allmählich frei wird und Größeres vollbringt, 
als es Erdenfindern erreihbar ſcheint.“ 

Aber ihr Vorwitz ift noch nit gedämpft und jo frägt einer, wes— 
bald Gott Adam und Eva erihaffen hätte, wenn er nur pure Geifter 
haben wolle? 

Darauf antwortet er: „So jeid Ihr. Zuerſt tadelt Ihr, daſs 
der Menſchenſohn es mit Eva hielte und nun ärgert Ihr Euch, weil 
er im Weibe die Schweiter fieht. Warum ſeid Ihr denn jo wachſam 
für das? Meil Ahr nichts anderes denken könnt ala Fleiſch, weil Ihr 
nichts anderes liebt als Sünde. Ihr Späher und Sittenſchnürfler! 
Täglih würdet Ihr der umnatürlihen Lafter begehen, wenn es Gott 
nicht zurecht gelegt hätte in Adam und Eva! Ihr Söhne des Lehm, 
jo ſuchet die Gattin, aber nit um Lüfte zu pflegen, jondern um fie 
zu dämpfen. Seder erfülle in feiner Weife die Abfichten Gottes und 
reinige die Schwelle feiner eigenen Thür!” 

Bon diefem Tage an jind die Nörgler ftumm geworden und 
feiner twagt e& mehr, das geſchwiſterliche Verhältnis des Propheten zum 
Weibe aus Magdala auch nur mit einem Worte anzutaften. Aber es 
fommt die Zeit, da fie jagen, es ſei jhade, daſs diefer ganze, herr: 
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liche Mann keine Familie hätte. Allenthalben, wo er ſich zeige, liefen 
ihm die Kleinen zu und ein größerer Kinderfreund ſei in Galiläa nicht 
zu finden. Und es erſcheint manchmal vor feiner Seele ein trautjames 
Bild: Die Werkitätte zu Nazareth und an Tyeierabenden fitt er behag— 
ih im Kreiſe von Mutter, Weib und Sind. Leicht wird er dieler Er- 
Iheinung Derr. — Das fünnen Unzählige. Ih muſs das thun, was 
fein anderer fann. 

Eines Tages, ald der Meifter gegen Kapernaum binabgeht, merkt 
er, daſs die Jünger, die vor feiner hinfchreiten, in einem leiſen aber 
lebhaften Mortwechlel begriffen find. Sie ftreiten untereinander, welder 
von ihnen wohl der Gottwohlgefäligfte jei. Jeder bringt jeine Verdienſte 
um den Meifter vor, feine Opfer, jeine Entbehrungen und Leiden und 
jeine Befolgung der Lehre. Da tritt ihnen Jeſus raſch näher und fagt: 
„Bas führt Ihr da für eim tbörichtes Geipräh? Indem Ihr Euch der 
Tugenden rühmt, beweist Ihr, daſs Euch die größte mangelt, — Seid 
Ihr die Gerechten?“ 

Darauf antwortet einer von ihnen zaghaft: „Nein, Herr, die 
Gerechten find wir nit. Doch haft Du jelber gejagt, daſs im Dimmel 
mehr Freude jei über Büßer als über Gerechte.“ 

„Über Büßer ift Freude, wenn fie demüthig find. Aber wiſſet 
Ihr, über wen noch mehr Freude it im Dimmel?“ 

Mittlerweile hat fih Volt herangedrängt. rauen führen Heine 
Kinder an der Hand, tragen noch fleinere auf dem Arm, um ihnen 
den Wundermann zu zeigen. Andere der Knaben drängen ſich zwiſchen 
den Beinen der Leute durch nah vorne, um ihm zu jehen und fein 
Kleid zu küſſen. Man will fie zurückſcheuchen, daſs fie den Meifter nicht 
beläftigten. Ex fieht unter dem Feigenbaum und ruft laut: „So lafjet 
doch die Kleinen zu mir kommen!” nd die Kinder, die rundgefidtigen, 
frausföpfigen, beläugigen, ſpringen heran, daſs die Stleidlein fliegen, 
und umringen ihn, die einen frohgemuth, die anderen ſcheu und be 
klommen. Er jet fih auf den Raſen, er zieht die Steinen an feine 
Seite, hebt die Kleinſten auf jeinen Schoß. Sie ſchauen zuerft mit weit 
aufgerifjenen Auglein in jein freundliches Gejiht; er ſcherzt mit ihnen, 
da lächeln fie zart oder laden hell. Und fie fpielen mit feinen Roden: 
ringeln und fie Ichlingen ihre Ärmchen um jeinen Naden. So vertrau: 
(ih und vergnügt find fie und jo bewegjam umgaufeln die Heinen Ge— 
ihöpfe den Propheten, daſs die Menge im ſchweigender Freude daftebt. 
Uber auch Jeſus ift von feliger Freude erfüllt, jo daſs er laut aus 
ruft; „Dieſen ift das Himmelreich!“ — Wie Maienhaud weht das 
Wort bin über die Menge. Aber mandem wird bange, als der Meifter 
beiſetzt: „Sehet, wie fie find: arglos, fromm und fröhlid. Ich Tage es 
Euch: Wer nicht wird wie ein Kind, der geht nicht ins Dimmelreid 
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ein! Und wehe dem, der eines dieler Kleinen verführt, dem wäre beijer, 
man hätte ihm einen Mühlitein an den Hals gebunden und ihm ins 
Meer verſenkt! Wer aber ein Kind aufnimmt um meinetwillen, der 
nimmt mid auf.“ 

Nun glauben es die Jünger zu errathen, über wen im Dimmel 
die größte Freude ift, und fie ftreiten nicht mehr über ihre Berdienfte. 


Das Land Galilda ift reih an Armen und arm an Reihen ge 
weien. Man hätte aljo meinen follen, Zeus, der Armenfreund, wäre 
bier der rehte Mann. Und doch hat jeine Lehre nit Boden fallen 
fünnen gerade in diefem Lande. Unter den vielen Armen jind die 
wenigen Reihen um jo mächtiger, und diefe haben ihren ganzen Ein- 
fluſs auf das Volk aufgeboten, den Propheten von jeiner Höhe zu 
Hürzen und jeine Thätigkeit zu untergraben. Die beiten Werkzeuge der 
Docgeftellten find die Rabbiten geweſen, und von dieſen ift der Trug— 
ſchluſs verbreitet worden, daſs ein Volk, welches dieſes Mannes Grund» 
lägen nachlebe, im kurzer Zeit zugrunde geben müſſe. Denn bie Armen, 
die freiwillig auf ihr Lebtes verzichten, müjsten noch ärmer, und die 
Reihen, die den Vortheil ausnüßen, noch reicher werden. Dabei ift 
nämlid vorausgejegt, daſs nicht die Reihen, nur die Armen des Pro— 
pheten Lehre annehmen, während wir wiſſen, daſs ſich Jeſus befonders 
an die Reihen wendet, jie zur Umkehr ruft, und zwar aud zum Vortheile 
der Armen. Sie aber jagen: Die Reihen kehren nit um, ſondern 
verzehren den jJanftmüthigen Jefujünger, wie der Wolf das Schaf. Das 
leuchtet vielen ein und fie werden muthlos: Der Prophet meint es zwar 
gut, aber es fommt do nichts dabei heraus. 

Dazu wird befanıt, daſs Jeſus fih habe jalben laſſen. Sich 
jalben laſſen, das heißt der Gottgelandte, der Meiftas fein wollen! Und 
das gebt wider die beftehende Ordnung, wider den König. — So 
deuten es die Prediger im den Synagogen, in den Däulern und auf 
den Straßen, verſchweigen aber, daſs die Salbung nur von einer nie- 
drigen Perſon geschehen jei, um ihm die wunden Füße zu heilen. In 
Wahrheit ift es diefen Warnern nit um das Volt und nit um den 
König zu thun, jondern um ihren Buchſtaben. 

Als das Meib, das ihm die Füße gelalbt, merkt, daſs er um fie 
Verdädtigung leidet, gebt fie ſchweigend ihre gelonderten Wege. Kein 
Menih hängt jo heiß an ihm wie fie und feiner gebt jo fill davon. 
Sie geht nit mehr hinab nah Magdala zu dem alten Manne, den 
fie aus Mitleid geheiratet und aus Liebe — vergeflen bat, ſie gebt 
zu Verwandten nah Bethanien. Seit der Prophet fie aufgehoben und 
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vor allem Volke gerechtfertigt hat, verſchlieft man ihr dort das Haus 
nicht mehr, ſondern hat ſie freundlich aufgenommen. 

Jeſus nimmt immer mehr wahr, wie unter ihm der heimatliche 
Boden wankt, wie die Leute anheben, fih von ihm zurüdzuziehen, wie 
fie ihm die Herbergen verfagen und allen legen. So zieht er num mit 
denen, die ihm treu geblieben, hinaus in die Steinberge von Judäa. 
Unterweg3 gewinnt er neuen Anhang und in der Wüfte fommen Leute 
aus allerhand Völkerſchaften herbei, mit Bündel und Stab, um den 
jeltfjamen Prediger zu hören. Die einen find überjättigt von der dürren 
Phariten-Weisheit, die anderen find enttäufht von der ſchlechten Ver— 
waltung de8 Landes, von den hohlen Verjprehungen der Römer, von 
dem wirtihaftlihen Niedergange der Arbeit, von der Erlahmung der Geifter, 
von der Verrohung der Menſchen. Etliche find vor den Räuberbanden 
eines Juſuf geflohen, die in der Wüſte ihr Unweſen treiben. — Nun find 
fie da und hungern nad lebendigem Worte, um ihre verihmadhtenden 
Seelen zu nähren. Johannes ruft ihnen entgegen: „Seine Lehre ift 
Nahrung. Das Wort wird Fleiih. Wer ſein Fleiſch ist und fein Blut 
trinkt, der wird nicht ſterben!“ 

Eie wundern fih darüber. Wie ſoll man das nur verftehen, wer 
fein Fleiſch ijst und fein Blut trinkt? 

Hierauf Johannes: „Das irdiihe Fleiſch iſt es nit. Der Geiſi 
iſt es, der nährt. Seine Worte find Geift und der Geift ift Leben. 
Unferen Bätern ift Manna vom Himmel gefallen und fie find dennoch 
geftorben. In jeinem Worte fällt ung ein Brot vom Himmel, das 
unfterblih macht.“ 

Cie erinnern ih auch an einen anderen Ausiprud: Sein Fleiid 
ift wahrhaft eine Speiſe! Und erklären ſich es fo, dafs der Menſchen— 
leib beftimmt ſei, vom Geiſte aufgezehrt zu werden, wie Docht und 
Talg von der Flamme. — Alſo will der Menih, um göttlih zu werden, 
das Göttlihe menſchlich nehmen. 

Nun bleiben fie Tag und Naht bei ihm, ihrer Taufende, und 
werden jatt. Und viele bitten ihn, daſs er Waſſer über ihr Haupt gieke, 
zum Zeichen, das fie jeine Anhänger getvorden find und rein fein wollen. 

Da ift e8 in einer Sternennadt der Wüſte. In einer jener Sternen- 
nädte, da die Geftirne in funkelnder Klarheit niederleudten und aus den 
Steinen ein bläulihes Shimmern und Dualmen bervorloden — jo daſs 
es ift, wie ein Auferftehen verklärter Seelen. Einer der Jünger betrachtet 
diefen in unendlicher Stille jo gewaltig lodernden Sternenhimmel und 
jagt: „Brüder, mi ſchauert vor dieſer Unermejslichkeit !” 

Der andere Jünger: „Und ih freue mich über diefe Unermeſs— 
lichkeit. * 

„IS flüchte vor meiner Bangigfeit zum bimmliihen Water.” 
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„Und ih bringe dem himmlischen Water meine Freude.“ 

Alles hat fih in weitem Kreiſe um Jeſus gelagert. Man will 
ruhen, aber man kann nicht ſchlafen. Die Naht ift zu feierlich. 

| Und nun beginnt einer leife zu reden: „Bier iſt's wie im Reiche 
Gottes.“ 

Da hebt ein anderer fein Haupt, das auf dem unterftellten Arm 
gelegen ift und fagt: „Weißt Du denn, wie es im Reiche Gottes ift ?“ 

Sept ſchweigt jener, aber nah einem Weilchen antwortet er: 
„Zwar weiß ih das nicht, denke uber gerne darüber nad. Er 
ipriht fo oft vom Himmelreich. Ich möchte wohl doch Näheres davon 
wiſſen.“ 

„Sa, wo es iſt und wie es ausſieht.“ 

„Bragen wir ihn.“ 

„Frage Du ihn.“ 

„Ih wage es nit.” 

„sh weiß einen Rath. Fragen wir den Johannes. Der kennt ihn 
am beften, der wird es ſchon willen.“ 

Sohannes ruht auf dem Sand und legt fein Haupt auf einen 
Stein. Die weihen Loden find jein Kiffen. Aber au er jchläft 
nit. Sie Schleiden hin und fragen ihn dreift, wo das Dimmelreich fei, 
von dem der Meifter jo oft fpridt. Ob unter der Erde, oder über 
der Sonne? Oder wann es anbebe, bald oder in taufend Jahren? 

Sagt Johannes: „Wie lange ſeid Ihr Schon mit ihm?“ 

„Der Wochen fieben.“ 

„Und Ihr wiſſet no nicht, wo das Himmelreich ift? Dann ver- 
ſteht Ihr jeine Eprade nit.“ 

„Er Ipriht doch die Sprade unjerer Väter.“ 

„Er ſpricht die Sprache des Reiches Gottes. Erinnert Euch doch: 
Das Himmelreich ift, wo Gott ift. Gott ift, wo die Liebe ift. Wo die 
vertrauende, opferfrohe, freudvolle Liebe iſt.“ 

„Und wo ift dieje?* 

„Was dentet Ihr?“ 

„Die Liebe, denke ih, muſs wohl im Derzen fein.“ 

Und darauf Johannes: „So wiſſet Ihr aud) wo das Dimmelreich iſt.“ 

Die zwei ſchauen einander an, ſcheinen es immer noch nicht genau 
zu wiſſen. Da geht Johannes zu Jeſus, der auf dem Wellen figt und 
fange binausgeblidt bat in die weite Nacht, als wäre fie voller Geficte. 
Sein Antlig ift jo hell, als hätte fi im ihm der Sterne Schein vereinigt. 

„Meifter”, jagt Johannes. „Wir finden feinen Schlaf. Erzähle 
ung dom Himmelreich.“ 

Jeſus wendet ſich und auf feine nächſten Jünger weilend ſpricht 
er: „Euch ift e8 gegeben, das Geheimnis vom Himmelreich zu willen. 
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Den anderen dort kann es nur durch Gleichniſſe erklärt werden. Denn 
das Reich Gottes kann nicht aufgebaut werden aus Holz oder Stein 
wie ein Tempel, es kann nicht erobert werden wie ein Königreich, es 
kann nicht mit leiblichem Auge geſchaut werden wie ein blühender Garten 
und man kann nicht ſagen, da iſt es oder dort iſt es. Das Reich Gottes 
muſs erſtürmt werden mit der Gewalt des Willens, und wer ſtark und 
beſtändig iſt, der reißt es an ſich. Sein Auge und jeine Hand muſs 
ununterbrochen gerichtet ſein auf dieſen Pflug, der das Erdreich furchet 
für die große Ernte. Wer ſeine Hand an den Pflug legt und ſchaut auf 
anderes, der iſt fürs Reich Gottes nicht geeignet. Aber dem, der es 
ernſtlich ſucht, kommt e8 über Naht. Der Same, geftern auf den Ader 
getvorfen, ift aufgegangen — der Menſch wei nicht wie Der Same 
it da8 Wort von Gott, das ausgeſtreut wird hin nad allen Seiten. 
Ein Theil Fällt auf den Weg, ihn Freien die Vögel. Ein Theil Fällt in 
die Dornen, er wird erftidt. Ein Theil fällt auf feihte Erde, er gebt 
auf, aber verdorrt in der beißen Sonne. Nur der Eeinfte Theil Fällt 
auf gutes Erdreih und trägt große Frucht. So ift ed mit der Gottes: 
botihaft. Die böfen Neigungen verzehren fie, die irdiihen Eorgen er- 
ftiden fie, die glühenden Sinne verdorren fie, aber das nad Gott ver- 
langende Menſchenherz nimmt fie auf und in ihm wird das Wort zum 
Dimmelreid. 

In der ruhenden Menge haben fi immer mehr Köpfe aufgerichtet. 
Er jpriht! Da regt es ih und alles lauft. 

Jeſus erhebt jeine Stimme und fährt fort aljo zu reden: „Etliche 
von denen, die mich jet hören, haben das Dimmelreih in ſich. Aber 
jeid wahlam! In der Nacht kommt der Feind und ſäet Unkraut. Es 
wuchert auf, doch am Tage der Ernte muſs es der Derr jondern von 
der Frucht und muſs es verbrennen. Alſo wird bei dem Gerichte das 
Böſe verworfen. Verſteht Ihr das? — MWielleiht erfafst Ihr es, 
wenn ih jage, das Wort, es it wie mit dem Senfforn. Das ift unter allen 
Samenförnern das Hleinfte und wird doch der größte Baum daraus, 
Vielleiht ganz unverjehens Fällt Dir ein Wort ins Derz, Du achteft feiner 
faum, gebit darüber hinweg, aber es feimt heimlih, auf einmal ift die 
Erleuchtung da, die Gnade, Du bit ein Gottesfind und haft das 
Dimmelreih. Und dann it es wie ein Sauerteig, der Dein ganzes Welen 
erregt und ändert. Und wie ein auf dem der verborgener Schatz iſt 
das Dimmelreih, der Menſch findet. ihn, verkauft mit Freuden alles, was 
er bat und fauft den der. Und wie eine Perle ift es, für die ein 
Kaufmann alle Reichthümer bingibt. Aber es iſt auch wie ein Lampen— 
liht, am das man immer Ol gießen muſs, wenn es nicht verlöjchen 
ſoll. Verliſcht es, jo Haft Du fein Licht, wenn plößli der Überfall 
fonımt. — Denn der Herr des Dimmelreiches ift wie ein König, der dem 
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Knecht auf vieles Bitten alle Schuld nachläſst. Nun bat auch der Knecht 
einen Schuldner, der ihn um Geduld bittet, aber mit dem hat er feine 
Barmherzigkeit und läßt ihn ins Gefängnis werfen. So ruft ihn der 
König vor feinen Richterſtuhl und Sprit: Ich babe mih über Dich 
erbarmt und Du Haft Di über Deinen Mitknecht nicht erbarmt, So 
werfe ih Dich jetzt auf die Folterbank, bis Du mir von Deiner Schuld 
den lebten Heller bezahlt haſt. Wer nit nadlälst, dem wird nicht 
nachgelaffen werden, “ 

Jeſus ſchweigt und dur die Menge gebt ein banges Zittern, So: 
bannes kommt zu dem Manne, der ihm vorher gefragt hat und jagt: 
„Weißt Du es nun, was er mit dem Neiche Gottes meint?“ 

„Ich ahne es.“ 

„Das iſt einſtweilen genug. Es iſt wie die Gnade, wie die 
Seligkeit und auch wie das Gericht. Denke, er hat, um das Himmelreich 
zu zeigen, die Nacht gewählt. Denn es iſt nicht eine Ausſchau, es iſt 
eine Einkehr. Menſch, wenn Du das Himmelreich haſt, ſo haſt Du's 
in Deiner Seele. Iſt es da nicht, ſo ſucheſt Du es anderswo vergeblich.“ 

„Aber“, wagt jetzt jemand zögernd zu ſagen, „es mußſs doch auch 
noch anderswo ſein. Der Meiſter ſagt ja ſelbſt: Vater im Himmel! 
Und wenn wir geftorben find, wollen wir erſt recht in den Himmel 
fommen. Es mußſs alfo aud außerhalb von uns fein.“ 

Dem antwortet Johannes: „Das Himmelreich ift überall, wo Du biit, 
wohin Du fommft mit Teinem Vertrauen und mit Deiner Liebe. Dente 
nur nicht, daſs Du ſolche Geheimnifje mit Deinem VBerftand faſſen müſſeſt.“ 

Da bat jener nicht mehr gefragt. 

Nun kommt ein Greis gewankt und der wagt fih an Jeſus mit 
der Trage, was er thun folle? Er jei ein meltliher Menich, aber man 
babe gejagt, für ihn fei e3 zur Umkehr jhon zu Spät. „Wie fomme 
nun ih zum Himmelreich?“ 

Hierauf hat Jeſus das folgende gelagt: „Ein Mann nimmt Arbeiter 
auf für feiner Weinberg. Den einen nimmt er am Morgen auf, den 
andern um Mittag und den lebten gegen Abend, als das Tagewerk 
Ihon beinahe zu Ende geht. Und als es zur Auszahlung kommt, gibt 
er jedem gleich viel Lohn. Da beklagen fih die am Morgen und Mittag 
Aufgenommenen, ſie hätten doch viel länger gearbeitet in des Tages 
Laft und Sonnenhitze und jollten nicht mehr Lohn haben, ala der erit 
am Abend eingetreten iſt und faum eine Stunde gearbeitet hat? Darauf 
ipriht der Herr des Meinberges: Ih babe mit Euch doch vorher den 
Lohn beſprochen und er ift Euch recht geweien. Was geht es Euch an, 
wenn ih dem andern etwas ſchenke!“ — — Wer jpät zu mir kommt, 
jo haben fie es verftanden, der fommt gerade jo zu mir, als der ſchon 
am Morgen da ift. Hauptſache ift, daſs er zu mir fommt. 
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Da hebt der Greis vor Freude an zu weinen darüber, daſs er aufge— 
nommen iſt, ſo ſpät am Tage er auch in den Weinberg Jeſus gekommen. 

Weil der Meiſter jedem ſo willig zur Rede ſteht, ſo kommen in 
dieſer Zeit noch andere zu ihm, bittend, daſs er ihnen Unfaſsbares 
deuten möchte. Da hätte er einmal eine Geſchichte erzählt vom König, 
der, nachdem die beſtellten Gäſte abgeſagt haben, die Leute der 
Straße laden läſst zu ſeinem Hochzeitsmahl. Dieſe erſcheinen, aber einer 
bat fein Hochzeitsgewand an. Den läſst der König in die Finſternis 
werfen. Der Meifter hätte damit wohl ein Gleichnis jagen wollen, aber 
fie fünnten es nicht verftehen. Der König muſs doch im voraus miljen, 
dais Leute von der Straße fein Hochzeitsgewand am Leibe tragen. 

Jeſus ſchweigt, Jakobus redet: „Und die Geladenen müfjen willen, 
daj3 man zu einer Königshochzeit nicht im zerriffenen und beſchmutzten 
Kleidern kommt. Die Geladenen haben fi zu richten und wer unrein 
und ohne Demuth fommt, der wird wieder hinausgewielen ind Dunkle. 
Unvorbereitet trete feiner ing Reich Gottes.“ 

Aber auch noch ein anderes feiner Himmelreichgleihnifje beunruhigt 
jie. Das vom ungerechten Haushalter, den fein Derr lobt, weil er fo 
klug für fi felbft geforgt hat mit dem ihm anvertrauten Gelde. Dieler 
Berwalter weiß nämlih, daſs er entlaffen werden ſoll und läſst ge 
ihwind den Schuldnern feines Deren einen Theil der Schuld nad, da- 
mit er dann bei ihnen gute Aufnahme finde. Und dazu die Lehre: Made 
es auch jo! — „Sa, kann man fi denn mit fremden Gütern das 
Himmelreich kaufen?” 

„Das kann man”, jagt Jakobus. „Belonders, wenn einer die 
Güter, die er anderen unrechtmäßig abgenommen, wieder zurüdgibt, jo 
wie dieſer Verwalter.” 

Sept Ipriht ein Maulthiertreiber drein: „Sch denke mir bei dieler 
Geihihte gerade jo: Seiner von uns bat auf diefer Erde ein Eigen- 
thum. Wir alle find nur Verwalter der Güter, und wenn wir davon 
den Dürftigen bingeben, jo find wir zwar ungerechte Verwalter, weil 
wir etwas geben, das nicht uns gehört, und doch thun wir recht.“ 

Über dieſe Auslegung haben etliche die Köpfe geſchüttelt, beſonders 
Reihe und Schriftweiſe wollen fie nicht begreifen. Jeſus aber fagt im 
Gebete: „Ih preile Did, Vater, daſs Du vieles, was dem Weltweiſen 
verborgen ift, dem Einfältigen enthülleſt. Selig, die nit an meiner 
Lehre Anſtoß nehmen!” 

Der Armen, Verachteten und Unglücklichen verſammeln fi immer 
mehr um ihn. Oft ift das wunderliche Wüftenlager gefüllt mit Kranken, 
Mübfeligen und PVerzagten. Viele find mit ſchweren Bekümmerniffen, 
aber von Hoffnung getragen, aus weiter Ferne geflommen; und nun, 
da fie ihn Schlank und ernſt dort ftehen und im tiefen Worten lehren 
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jehen, verlälst fie der Muth und fie getrauen ſich nicht zu ihm. Sie 
jind voller Zagen. Da breitet er die Hände aus und ruft: „Kommt 
doh heran! Kommet alle zu mir, die Ihr mühfelig und beladen jeid, 
ih will Euch laben. JH bin nicht gefommen, zu richten und zu ftrafen. 
Ich bin gefommen zu ſuchen, was verloren, zu heilen, was frank, und 
lebendig zu maden, was todt war. IK bin gekommen zu den Traurigen, 
daſs fie getröftet, zu den Gefallenen, daſs fie erhoben werden. Ach gebe 
mich ſelbſt für viele zur Erlöfung. Bon diefer Welt ift meine Macht 
nicht, ih bin Herr im Reiche Gottes, wo alle felig find im vertrauender, 
freudiger Liebe. Ih bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Kommet 
zu mir, Ihr Irrenden und Vergehenden !* 

Die Jünger bliden einander erftaunt am. In folder Erhabenheit 
bat er no nie geiproden. Das Volk hat jih ſchluchzend um ihn ge 
drängt, feine Worte find vielen DI auf die Wunden. Die wenigften 
denken daran, wie es denn möglich jei, dals ein Menſch fo jpricht, To 
ſtolz, jo liebreih und jo göttlid. Gepackt von Begeifterung und Ver— 
trauen geben fie jih ihm Hin, in jeiner Nähe werden Hungernde jatt, 
Blinde jehend, Zweifelnde glaubend, Lahme gehend, Berzagte geftärkt, 
todte Seelen lebendig. 

Und immer wieder fommen die Jünger, die mit ihm ſchon trauter 
jtehen, um zu fragen, wenn ihnen etwas dunkel if. So weiß Thomas 
nicht, was der Meifter unter dem Worte Wahrheit verfteht. Er fei die 
Wahrheit. Man müſſe Gott anbeten in der Wahrheit, und mer aus 
der Wahrheit ſei, der verftehe Gottes Wort. 

Und hören fie alſo ſprechen: „Thomas, bequem auf dem Wege 
liegt die Wahrheit nicht, ſonſt hätten jie alle gefunden. Sude fie nur.“ 

Aber Johannes, der jüngfte unter ihnen, weiß Beiheid. „Die 
Finder der Welt nennen es Wahrheit, wenn fie mit dem Hammer einen 
Stein zerihlagen, und finden, daſs er aus Kalk ift. Sie nennen es Wahr- 
heit zu wiſſen, wie die Filhe im Meer und die Würmer in der Erde fid 
unterjceiden und wie jie die Näume des Himmel! mit Ziffern meljen 
fönnen. Sie nennen e8 Wahrheit, wenn feftgeitellt it, dafs ein Samen: 
forn keimt und des Menichen Leib nah dem Tode in Staub zerfällt. 
Wahrlih, das fieht jeder mit eigenen Augen. Aber ift denn das irdilde 
Auge die Wahrheit? Sie wiſſen, daſs das Samenkorn wächst, doc 
nit, warum es wächst. Die Weſen find nicht Wahrheit, aber wer in 
ihnen heißverlangend die Wahrheit furcht, der kommt zu Gott. Wer aber 
die Mahrheit ſucht und von Gott nichts willen will, der ift wie jener 
Mann, der die Laterne in der Dand mit verbundenen Augen die Nacht 
durchſchreitet.“ 

„Johannes, wir wiſſen nicht, was Du ſagen willſt!“ rufen ſie 
ihm zu. 
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„Wiſſet Ihr es, was Ihr hören wollt?" darauf Johannes, „jagt 
er denn: Ihr ſollet die Wahrheit wiſſen? Nein, er jagt, Ihr ſollet 
die Wahrheit fein.” 

Da meinen fie, die Wahrheit jein, das heiße ohne Hehl und 
Falſch fein, wahrhaftig in der Gefinnung fein, und damit geben fie fid 
zufrieden. — So ſuchen fie einander zu fördern in dem Begreifen des 
Himmelreiches und mander jubelt Tag und Stunde, weil er dad — 
was die Meilen aller Zeiten geſucht — gefunden zu baben glaubt. 

Simon ift immer bo erfreut, jo oft neue Wanderer herbeilommen 
und wenn abziehende das Gelöbnis thun, des Meifters Lehren zu be 
folgen. Hingegen derb aufgebradt ift er, wenn fie fi abweiſend ver- 
balten, weil es ja nicht möglich ei, ſeine Forderungen zu vollbringen. 
Auf derlei müßige Erregungen des Petrus, die aud weiter greifen und 
Unmutb verbreiten können, erzählt Jeſus wieder einmal eine Geſchichte: 
„Fin Mann hat zwei Söhne, wovon er jeden einladet auf feinen Ader 
zu gehen, um zu arbeiten. Der eine jagt: Ja, Vater, ich will ſogleich 
hingehen. Nachher überlegt er, daſs die Arbeit ſchwer fei und geht 
nit Hin. Der andere Sohn fagt dem Mann ins Gejiht, er wolle nit 
auf den Ader geben, die Plage ſei zu groß. Wie er allein ift, denkt 
er: Ih will doch traten, den Willen des Vaters zu thun, gebt auf 
den Acker und arbeitet. Was dünkt Euch, welcher von beiden hat redt 
gethan?“ 

Ein Schriftforſcher antwortet: „Der ihm zugeſagt, hinzugehen. 
Denn es ſteht geſchrieben: Wer ſich bereit erklärt, das Geſetz zu be— 
folgen.“ 

Jeſus iſt über dieſen Beweis verblüfft. Mit Wehmuth ſagt er: 
„Es iſt erſtaunlich, wie falſch fie die Schrift auslegen. Wahrlich, eher 
werden öffentlihe Sünder in das Dimmelreih finden als diefe Schrift: 
lehrer!“ 

Bon dieſer Stunde an bat Simon ſich nicht mehr gefreut an 
leeren Zujagen und ſich nicht mehr geärgert über die Ablehnung derer, 
die Später vielleiht in Demuth kommen, um die ſchwere Arbeit auf- 
zunehmen. Geduldig, wie er einft am See mit dem Netze gewartet, 
wartet er auch jetzt, ob fie fommen wollen. Und jo deutet ex fih ein 
dunkles Wort des Meifterg: Alle find gerufen, viele kommen, wenige 


bleiben, 
(Fortfegung folgt.) 
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Appelſchnut. 


Geſchichten vom herzigen Dirndel von Otto Ernſt. 


— heitzt ſie Roswitha; aber ih ſage immer „Appelſchnut“. 
Man darf dieſen Namen nicht ins Hochdeutſche überſetzen; „Apfel— 
ſchnauze“ klingt roh, klingt gräſslich; „Schnauze“ hat geradezu etwas 
Berlineriihes., „Schnauzerl“, „Schnäuzchen“ käme der Sache ſchon 
näher, deckt ſie aber nur zum Theil. „Schnut“ umfalst nämlich nicht 
nur Mund und Naſe, ſondern ſo ein ganz kleines Geſichtchen, das man 
noch ganz und gar in eine Hand nehmen kann. 

Und da nun Roswitha nicht nur zwei rote Wangen hat, ſondern 
alles in allem genommen ausſchaut wie ein rundes, blankes, roth und 
goldenes, mit wahrer Tollkühnheit zum Einbeißen herausforderndes 
Früchtlein, das ſoeben vom Baume des Lebens gepurzelt iſt, To hab’ 
ich in einer begnadeten Stunde für das ganze Stück Sein und ſeine 
Erſcheinungsfform den Namen „Appelſchnut“ gefunden. „Appelſchnut“ 
iſt unüberſetzbar. 

Die junge Dame hat es gut; das darf man wohl ſagen. Schon 
im Frühroth umſtehen ihre Geſchwiſter, bevor ſie ſich zum Schulgang 
rüſten, mit nackten Beinchen ihr Bett und bewundern die Anmuth ihres 
Schlummers, die Dicke ihrer Armchen, die Blondheit ihres Haares und 
ihre Kunſt, auch im Schlaf noch mit Ausdauer auf dem Daumen zu 
lutſchen. Wenn ſie endlich die Augen aufſchlägt, begegnet ſie gewiſs 
irgend einem Blick, der ſie mit Liebe oder Bewunderung anſchaut; ein 
Geſchick, das ſelbſt den höchſten Staatsminiſtern und Würdenträgern in 
dieſer Häufigkeit nicht zutheil wird. 

„Was iſt los?“ 

„Appelſchnut hat was geträumt!“ 

„Appelichnut Hat geträumt? Dolla, Appelihnut hat geträumt! Alſo 
(08, Appelſchnut! Erzähl’ mal! Was war’3 denn?” 

Appelſchnut: „Alſo, ih wollte nah Damburg und da wollte 
ih Bonbons faufen. Und da vergangte ih mid, und ſchließlich kamte 
ih wieder nah Haufe.“ 

Hurrah, Appelſchnut Fam „ſchließlich“ wieder nah Haufe. „Schließ— 
ih!" Was jo ein milerables Formwort für eine Wirkung ausüben 
fann! Einen ganzen vergnügten Morgen kann es machen. Beſonders, 
wenn man bedenkt, daſs „Hamburg“ eine benadhbarte Straße ift, in der 
ein Bonbonträmer wohnt. 

5 9 Aus dem Gapitel: „Ein Tag aus dem Leben Appelichnuts*, welches ſich befindet 


in dem neuen, geradezu wunderſam föftlihen Buche „Vom gerubigen Leben. Humoriftiiche 
PBlaudereien über große und Heine Kinder.“ Bon Otto Ernft. Leipzig. L. Staafmann, 190%. 
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Appelſchnut braucht nur das Mäulden aufzuthun und das aus- 
verkaufte Haus ift entzückt. Jedes falſch conjugierte Verb ift ein Erfolg, 
wie ihn mander Schriftfteller mit gleihen Mitteln ewig vergeblih er- 
ftrebt. Das Unzulängliche, bier wird's Ereignis. 

Eines Tages ſaß Roswitha auf dem Schoß ihrer Mutter und 
blinzelte unter ihren Liebfojungen wie ein Kätzchen in der Sonne. 

„Du bift meine Zuderdirn”, jagte die Mutter. 

„Jaa“, verfegte Appelfchnut mit Überzeugung, und mit treu— 
herzigem Aufblid zur Mutter fügte fie Hinzu: „Du ſchicks mid aud 
garni in Paket, nid?” 

Meine Frau verftand fie anfangs nit. Erſt allmählih gieng ihr 
ein Licht auf. Mehrere Tage vorher hatte ich aus der Ferne geſchrieben: 
„Schick' mir doch die Appelihnut im Paket!“ Meine Frau hatte den 
Kindern aus dem Briefe vorgelefen, und Roswitha hatte fih tagelang 
mit der Angſt getragen, fie würde als Paket auf die Poft gebradt 
werden. 

Fine Tages kam fie an meinen Schreibtiih und ſprach: 

„Bappa, weiß Du was? Wir fpielen Mutter un Kind zufammen. 
Du bis das Kind um ih bin die Mutter. Un denn muſs Du immer 
tüdhtig ungezogen fein und denn befomms Du Schläge, aber nur aus 
Spaß, mein ih! O ja — mid?" 

„Ich kann aber jegt nicht mit Dir ſpielen.“ 

„Worum nid?“ 

„Weil ih arbeiten muſs.“ 

„Worum muſs Du arbeiten ?* 

Da ih nicht hoffen durfte, ihr den Schöpferdrang eines Dichter: 
herzens klarzumachen, jo ergriff ih die Gelegenheit zu einer ökonomiſchen 
Aufklärung und fagte: 

„Weil ih Geld verdienen muſs.“ 

„Worum muſs Du denn Geld verdienen?“ 

„Weil ih für Euch was zu eſſen kaufen muſs.“ 

„Mamma bat was zu ejjen!” ruft fie mit der Kraft eines be- 
freienden Gedankens. „In'n Küchenſchrank! 'n ganze Mafje!“ 

Das ift eines jener Argumente, die unmiderleglih find. Die Drei- 
jährigen haben’3 überall in der Welt jo leicht, recht zu behalten! Und 
das hat man nun davon: Da radert man fih unaufhörlih, um fieben 
„tägliche Brote“ zu Ihaffen, und den Ruhm der Ernährerin trägt die 
„Mamma“ davon. 

Nah einer höchſt bedenklichen Pauſe nahm Appelſchnut das Ge: 
ſpräch wieder auf. 

„Bappa, wann mus Du mal garnid, garni, garni mehr 
arbei'n !* 





„sa, das weiß ih nicht. Was willſt Du denn, wenn ich nicht 
mehr arbeite?” 

„Denn will ih mal ’n ganzen Tag mit Dir ſpiel'n!“ 

Der freudige Glanz aus ihren Augen überlief mir jo ſchmeichleriſch 
das Herz, daſs ih ihr verſprach, ich wolle bald einmal einen ganzen 
Tag mit ihr fpielen. Selbftverftändlich . wurde ih am anderen Morgen 
um 5 Uhr dur eine Bearbeitung meines Bartes und meiner Naje aus 
dem Schlaf gewedt. Appelihnut ftand an meinem Bett und fragte: 

„Bild Du heute mit mir fpiel’'n ?* 

„Rein, heute noch nicht.“ 

„Wann denn?“ 

„Bald.“ 

„Morgen?“ 

„mal jeh’n. Vieleicht.“ 

„O Mamma, Bappa will fürleih morgen mit mir jpiel’n!!“ 

Auf diefe Weile wurde auh „Mamma“ geweckt. 

Appelihnut bewährt fih außerordentlih als Erzieher zum Wort: 
halten, Freilih hätt' ih unter allen Umftänden mein Verſprechen er- 
füllt. Denn ih bin gewöhnlih ein Freund vom MWorthalten, bin es 
aber bejonders Sindern gegenüber, und das fommt daher, daſs mir 
einmal eine liebe Ihöne Dame eine Heine Geihichte erzählt hat. Als 
die liebe [höne Dame noch ein EHeines dünnes Mädel war, fam eines 
Tages in ihr ſehr beicheidenes Elternhaus ein ganz berühmter und 
reiher Onkel. Ad, war das ein Mann und war das ein Felt! So 
freundlih war er zu allen und jo ſpaſſig und war doch ein jo be- 
rühmter Mann, und das kleine Mädel nahm er auf den Schoß und 
jagte zu ihm: „Wenn ich wiederfomme, mein Kind, dann kriegſt Du 
eine Buppe, wie Du fie noch nicht geliehen haft!” Und dann verſchwand 
der Onkel wie ein Komet und ließ einen fieben Wochen langen Schweif 
von Glanz und Grinnerungen Hinter ſich zurüd. Es dauerte aber 
viel länger als fieben Wochen, bis der Komet wiederfam, und da 
kann fih jedermann denken, wie die Puppe in der Zwilchenzeit wuchs 
und fi veränderte! Immer größer wurde fie und die Arme und Beine 
wurden beweglih, und die Augen konnte fie ſchließen, ordentlih als 
wenn fie jchliefe, und eines Tages fieng fie mit einemmale laut an zu 
ihreien, und wenn man genau hinhorchte, dann ſagte fie „Mama! 
Mama!" Und nah einem Jahre konnte fie gehen und ſprechen und 
eſſen und mochte feine Milchfuppe und unterfchied ſich in gar nichts 
mehr von einem gewöhnlichen Menſchen; es war ja doc eine Puppe, 
wie man fie no nie gejehen hatte! Und Kleider hatte fie — na! 
Drdentlih zum Aus und Anziehen! Hemdchen und Höschen mit Spigen! 
Einen feidenen Unterrock, der ridtig „Frou Frou“ madte! Und das 


Kleid nah der meueften Mode, mit Schneppentaille und mit weiten 
Urmeln und mit Bolants! Und endli, endlih eines Tages erihien 
der Onkel wieder am Dimmel, „Guten Tag” konnte das Kleine Mäd- 
hen gar nit jagen; ihm ſtak etwas im Halſe und nur die ftrahlenden 
Augen grüßten den Onkel. Der reihe und berühmte Onfel war diesmal 
wieder jehr freundlih, aber auch jehr eilig; das Heine Mädel dachte 
immer: wo mag er nur die Puppe haben; für die Rocktaſche ift fie 
doh zu groß! — es war aber zu wohlerzogen, um von der Puppe 
anzufangen. Du trat der Ontel auf fie zu (jet kommt's, dachte das 
tleine Mädel), Eopfte ihr leichthin auf die Bäckchen, als habe er jie 
noch nie auf dem Schoße gehabt, und dann ſagte er „Adieu“ und war 
weg. Und dem Heinen Mädel war, als habe fie der Onkel gerade aufs 
Herz geihlagen, To daſs e8 gar nicht mehr Elopfen fonnte. Ja, aber 
glaubt denn jo ein Kleines Mädel, daſs jo ein großer Onkel an nichts 
Befjeres zu denken bat al an Puppen?! Dem gehen Greditactien und 
Marmorbrüde und italienische Gelandte im Kopfe herum, aber Puppen ? 
Und die liebe ſchöne Dame, jo groß und jhön fie war, hat die ver: 
lorene Puppe niemal® ganz verwunden. Und ich hab’ e8 ihr damals 
gleih gelagt und ich ſag' es noch heute: Wenn mir der reihe und be- 
rühmte Onfel einmal in den Lauf fommt, dann gebt es ihm eine 
Biertelftunde lang hundeſchlecht. — 

Da Appelſchnut Luft befommen bat, einen Beſuch zu maden, jo 
muſs ih die für diefen Zweck erforderlide Tante abgeben. 

„O ja, Pappa, nih?? Du muſs mal aus Spaſs die Tante 
fein !* 

„Aus Spaſs“ ift der Gegenjaß von „wirklich“; die ganze Welt 
zerfällt für fie in eine Welt der Mirklichkeit und eine Welt „aus Spaſs“. 

„D, un bier muſs aus Spaſs Dein Daus fein, nid ??“ 

Sie führt mid in einen Winkel, wo ih zwiſchen einem Schranf 
und einem Ofen niederfauern mus. Nachdem fie fodann im ihrem 
Puppenwagen ihren Töchtern ein Bett gemadt und die Hilfen jo Eunft- 
gereht aufgefhüttelt und geflopft hat, als hätte fie jeit zwanzig Jahren 
nichts anderes gethan, umd nachdem fie fih ein buntes Stüd Zeug, 
das „aus Spaſs“ ein Hut ift, auf den Kopf gelegt hat, madt fie fih 
mit den Kindern auf den Weg zur Tante. 

„Lingelingeling !* ruft fie, als fie nahe vor mir fteht. Das ift 
die Thürglode. 

„Ah, guten Tag —“ rufe ih, werde aber jofort unterbroden. 

„Nein, Du mußs erft ‚Schließ!’ jagen.“ Das Wort „Schließ” 
markiert das Thüraufmachen. Ih Tage aljo „Schließ“, und fie tritt ein. 

„Guten Tag.“ 

„AH, Sieh da, guten Tag, Frau Appelſchnut —“ 








„Ah nein, ih bin doh Frau Schmidt!” 

„Ah ja, richtig, Frau Schmidt, das ift aber hübſch von Ihnen, 
daſs Sie mi beſuchen.“ 

u 

„Und das find wohl Ihre Kinderhen? Die find aber niedlich !* 

„sa. — Ich krieg noch 'n Baby, wenn mein Geburtätag 13.“ 

„So! — Aber nehmen Sie dod, bitte, Platz, Frau Schmidt !* 

„Ja.“ Sie lädt fih auf ein Stühlen nieder mit der Miene 
einer Dame, die fih auf acht Tafien Kaffee einrihtet. Dann aber 
„iegt ein Engel durchs Zimmer“; die Heine Frau Schmidt ift noch 
nit jo weit fortgef&ritten, um mit dem Wetter anzufangen. Endlich 
weiß fie was. 

„Bas wollen Sie heute kochen?“ fragt fie. 

„Bohnen mit Sped”, fage id. 

„Das mag ih nit. Ich koch’ Heute Pudding.’ 

„So! 

„Ja. — — Nu mujs ih wieder nah Hauſe.“ — 

Die Senſationsnachricht, daſs der Tiſch gededt jei. 

„Aah — mein gnädiges Fräulein, darf ih die Ehre haben ?'' 
Ich reihe ihr herablaſſend den Arm, fie haft ein und Hüpft an meiner 
Seite zu Tiſch wie der Haſe in den Kohl. 

Als die Suppe auf den Tiih kommt, ruft fie mit leuchtenden 
Augen: „Ei, SKerbelfuppe, das is mein Liebſtes!“ Es ift ein Glüd, 
daſs fie diefe Erklärung ungefähr bei jeder Speife abgibt. Selten nur 
erklärt fie beim Anblid einer Speife, daſs fie „ſolche Leibſchmerzen“ 
habe. Wenn meine Frau ihr dann die Speife fortnimmt und jagt: 
„Dann fannit Du ja Heute auch fein Obſt eſſen“, jo verfichert fie 
ftrahlenden Angefihts: „Jaaa, Mamma, für Obs hab’ ich fein Leibweh !* 

Daſs man ihre Heinen Echwindeleien nicht durchſchaue, dieje naive 
Meinung, die und an den Erwaächſenen fo jehr entzüdt, findet man oft 
Ihon bei den Kleinen. 

Als gebratene Fiſche auf den Tiih kommen, ruft fie: „Ei, ge: 
brat’ne Schiffe! Mein Liebſtes!“ 

Die beiden Waſſerthiere „Fiſch“ und „Schiff‘ kann fie durchaus 
nicht augeinanderhalten, und es ift eines der anmuthigſten Schaufpiele, 
zu jehen, wie ihre Lippen und ihr Zünglein fi bei diefen Zweifels— 
qualen wälzen. 

Ich erläutere ihr nochmals mit logischer Diftinktion die beiden 
Dinge und denke dabei: Wer doch jo ein aufhorchendes Stinderauge be- 
Ichreiben könnte! Was müſste das für ein Dichter fein, der den Blid 
eines Kindes fingen fünnte! Nah Beendigung meines Bortrages frage 
ih fie: 
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„Alſo' was liegt auf Deinem Teller?‘ 
„Ein Schfffff— ſchiff!!!“ 
„Und was fährt auf dem Waſſer?“ 
„Ein Schſchf— fiſch!!“ 
Das wollt' ich nur hören. — 
„O Pappa, weiß Du was?“ 
„Na?“ 
„Ich will mal ‚OD Tannenbaum‘ ſingen!“ 
„O ja, das thu mal!’ Und fie fingt: 
„DO Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Mie koften deine Blätter — —“ 
Sch ſehe, geneigter Lejer, wie diefe Verſion Sie ftugen madt. 
Geſtatten Sie, daſs ih Sie dur ein Kleines Labyrinth zur Klarheit 
führe. Die richtige Lesart lautet befanntlid: 


„Wie treu find deine Blätter.“ 


Der Begriff der Treue war aber Roswithen fremd. Sie verftand 
die Zeile dahin: „Wie teuer find deine Blätter?" Und da fie von 
diefer Zeile nicht den Wortlaut, wohl aber den Sinn behielt, jo fingt 
fie jebt ftandhaft: „Wie Eoften deine Blätter!" — 

„Ru will ih auch mal 'n Geſchichte gezähl’n!* 

„Hallo, Appelſchnut will ’ne Geihichte gezähl'n! Man zu, Appel: 
ſchnut, man zu!“ 

63 wird jo till, daſs man unſere Winterfliege würde athmen 
hören, wenn fie nit in diefem Augenblick den Athem anhielte. Ich 
blide zufällig zum SKanarienvogel hinauf: er neigt das Ohr umd richtet 
jein Eleines ſchwarzes Auge feſt auf Appelichnut. 

Und Appelihnut erzählt: 

„Ein Jäger giengte fill in den Wald. Und da verlierte . . 
verlorte er jein Schojsgewehr. Ind da freuten jih all die Thiere, daſs 
er fie nu nich mehr todtichojen konnte.” — 

Auf allſeitiges Berlangen muſs Appelſchnut die Geſchichte von 
„Hänſel und Gretel” erzählen. Hänſel und Gretel jpazieren in folgender 
Beftalt aus ihrem Köpfchen hervor: 

„Alſo e& war einmal ein armer Dolzbader, der hießte Pappa, um 
feine Frau biete Mutter. Und fie hatten ßwei Kinder, die hießten Hänſel 
un Grethel. Na und als es abends war, ſagte die Mutter: ‚Wir 
wollen Dänfel un Gretel in Wald jhiden.‘ Und das thun fie aud. 
Und da famten jie an ein Hexenhaus, das war ganz voll Zuder, un 
voll Kuchen, un voll Schokolade, un voll Mazipan, un voll Cafes, un 
voll Bonbons un noch viel mehr. Da braden fie ein Stüd ab, da 
tiefte die Dere: ‚Wer fnappert an mein Häushen? ‚Der Wind, der 
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Wind, das himmliihe Kind.‘ Da fam fie raus und ſagte: ‚Kommt 
nur berein, liebe Kinder, ihr ſollt Reis mit Zuder un Saneel haben.‘ 
Un da wollte fie Hänjel un Gretel in Ofen fteden, aber da ließen fie es 
lieber fein un fledten die Here in Ofen, Aber die Hexe mögte auch nid 
in den Ofen fein, und da ſchrie fie — oha, was ſchrie fie! Gans 
doll! ‚Ih will e8 auch ni wieder thun, ih will es aud nich wieder 
tbun!’ Da liegen fie fie wieder raus. Un da giengten fie Fröhlich 
wieder zu ihr Eltern. Un da giengten fie alle in den Wald, un da 
eisten fie dad ganze Kuchenhaus auf.‘ 

An diejer ſchöpferiſchen Reproduktion iſt dreierlei bemerkenswert: 

1. Das echt epiihe Verweilen bei dem Baumaterial des Deren- 
hauſes; 

2. die humane Abneigung gegen Hexenverbrennung, ein durch und 
durch unmoderner Zug; 

3. in ſchroffem Gegenſatz zu dieſem moraliſchen Idealismus die 
kühn materialiſtiſche Nutzanwendung des Kuchenhauſes. 

Der geſunde Sinn der Dichterin ſagte ſich mit Recht: Wozu ſoll 
dieſes wunderſchöne Haus ungegeſſen im Walde ſtehen? Allen früheren 
Dichtern des Märchens iſt dieſes wichtige Moment entgangen, und ſo 
blieb es Appelſchnut vorbehalten, den Stoff erſt vollends zu bewältigen. 

Allgemach hat die Mutter das Appelſchnütchen auf den Schoß ge— 
zogen und ihr Kleiderknöpfchen und Schuhbändchen gelöſt. Der kluge 
Leſer erwartet jetzt den üblichen thränenreichen Widerſtand gegen das 
Zubettegehen. Der kluge Leſer irrt ſich. Erſtens weiß Appelſchnut genau, 
daſs dergleichen Bemühungen nutzlos ſind. Zweitens ruht ihre ganze 
Weltanſchauung auf der Grundlage: „Morgen iſt es ebenſo ſchön, und ſo 
leben wir alle Tage.“ Und drittens erwadte fie eines Abends ſpät und 
rief nad ihrer älteften Schwefter, die den Boften einer Vice-Mutter be: 
kleidet. Aufreht im Bette jigend, mit weit geöffneten Augen ſprach 
Appelihnut zu ihrer Schweiter : 

„Trudel, fühl mal nad, ob meine Ohr'n noch da find!‘ 

Trudel fühlte nah und ftellte feſt, daſs beide Ohren no da Seien. 
Und Appelſchnut warf fich befriedigt ins Kiffen zurüd, ftedte den Daumen 
in den Mund und entſchlief jofort. 

Ihr Traum ift Leben und ihr Leben Traum — warum Sollte 
jolh ein Geihöpfhen, das noch zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt und 
die Wirklichkeit nur erft mit dem Saum jeines Kleidchens berührt, 
warum jollt e8 die Welt eintheilen in Schlaf und Wachen ? 

Während des Auskleidens nehmen ihre Augen ſchon den Ausdrud 
aus jener anderen, verichiwiegeneren Welt des Traumes an... 

‚Mamma,‘ ruft Appelichnut plötzlich, „die Diebe find doch ganz 
dunkel, nich?“ 


u” 


„Warum meint Du das? 

„Ach — id meine — die ſind doch ganz dunkel, nich??“ 

„Rein, die Diebe fehen gerade fo aus wie andere Menſchen.“ 

Die Diebe fpielen nämlih in Appelſchnuts Phantaſie eine Rolle 
jeit einer dunklen Naht, in der ein dunkler Ehrenmann ihr Kaninden 
ſtahl. Sie hatte fi jo jehr ein lebendiges Thier gewünſcht; erſt wollte 
jie mit einem richtigen Pferd jpielen, dann mit einer Ziege, und fo 
wurde das Pferd immer Kleiner, bis es ein entzüdend weißes Kaninchen 
war. Appelſchnut küſſte und drückte es mit einer Liebe, die für ein 
Pferd genügt hätte, und bradte ihm fo viel Zärtlichkeit entgegen, daſs 
es jelbit dem Karnidelhen zu viel wurde; es Iprang ihm mit einem 
jähen Entihlujs vom Arm; Appelichnut fiel ins Gras und das Nickelchen 
Iprang über ihre Nafe hinweg. Appelſchnut war ihm anderthalb Minuten 
lang wirklich böje,; dann verzieh fie ihm, und jo ſprangen die beiden zwei 
Tage lang durch den Sonnenſchein. Am Morgen des dritten aber war 
das Ställchen leer und Appelſchnut hörte, daſs ein Dieb das Nickelchen 
weggenommen babe. Es zudte bedenflih um Appelihnut3 Mäulchen, da 
ah jie im Sande ihre Heine Gießkanne Liegen. 

„D Mamma‘, rief fie begeiftert, „ſieh mal: der ſüße Dieb hat 
meine Gießkanne ni weggenommen!'' — — 

Unter den Seligpreifungen der Bergpredigt fehlt die eine: „Selig 
find, die dankbaren Herzens find. Schon unter Menſchen werden jie 
glücklich fein.‘ 


Der Hans. 
Ein Yeutebild von Bans Rerſchbaum. 


Se" hatten fie ihn eingeiharrt, den alten Knecht. Die Scholle 
polterte auf den Holzſarg nieder, dann giengen die Leute aus 
dem Friedhof. 

„Iſt ein rehtihaffen braver Kampel geweſen, der Dans“, „leider 
Gottes, daſs für den Tod halt fein Kräutel gewachſen it, ewig ſchad' 
um den Dans”, „hätt? halt noch fo gern mitgethan bei der Arbeit, der 
Dans” — mit fol mitleid&vollen Redensarten ſchwätzten die Leute ji 
gegenfeitig an, weil ihnen gerade nichts Beljeres einfiel, was zur gedrüdten 
Stimmung gepajöt hätte, und damit kamen fie an das Kirchbofsthor, 
wo der Wirt von der Straße ftand, der an die Leute die Rede that: 
„Ihut’3 mir den Gefallen, liebe Leut’, auf einen Trunk Wein und 
einen Bilfen Brot geht’3 zu mir bin, dem Dans zulieb’, ich bitt' Euch, 
liebe Leut'!“ 





Des Mannes Augen waren no feucht, er hatte aufrichtig geweint 
am Grabe des alten Knechtes, denn Hans war ein Hausgenoſſe des 
Straßenwirtshaufes gerveien. Nahe gegen ein halbes Jahrhundert hatte 
er im jelben gedient, ſchon unter dem alten Straßenmwirt, und den 
Mann, der heute am Kirchhofäthore fteht und die Leute zum „Zodten- 
trunk” einladet, den jebigen Wirt, hat der Knecht Dans als Heinen 
Buben noch zur Feierftunde auf den Knien gehopst und ihm Ge— 
ſchichten erzählt. 

Und mie die legten zum Friedhof hinaus waren und der Straßen- 
wirt mit ihnen, hat der Todtengräber den Hans vollends zugeſcharrt 
und einen Erdhügel über ihn aufgeſchichtet. 

Bor dem Wirtshaufe zauderten die Leute noch mit dem Hinein— 
gehen, wollte feiner der erſte fein, daſs es nicht den Schein hätte, wie 
wenn man wegen des Todtentrunfes zum Begräbnis gegangen wäre — 
beileibe nit, nur dem Dans zulieb' — und der eine und der andere 
that gar, wie wenn er ernſtlich abſchwenken wollte, 

„Dem Dans zulieb’, Nachbar“, jagt der Wirt und zieht die ſchein— 
baren Ausreißer am Nodärmel zur Thür hin. 

„Thuſt mich richtig wahr zwingen, Straßenwirt!” jagt der Nach— 
bar und dabei denkt er fih: Wer weiß, wann man den Wein wieder 
umfonft kriegt! 

Es find nicht alle ſolche Käuze, doch ihrer find gar viele. 

Und dann jaßen fie bei der langen Tiſchreihe wie eine einzige 
Familie; die Weiber und Kinder tunkten Brot in gezuderten Wein umd 
die Männer tranfen den Wein ohne Zuder und aßen aufgeſchnittenes 
Schwarzbrot dazu, das fie in Salz tunften, wie es bei einem Todten- 
trunk üblich ift. 

Als dann der Leib ſolcherweiſe geſtärkt war, ſtand der Vorbeter 
von ſeinem Sitze auf und ſagte: „Meine lieben Leut', jetzt thun wir 
für den Verſtorbenen ein etliche Vaterunſer beten!“ 

Dann gieng ein Geſumme durh die Schanfjtube, das gut eine 
balde Stunde andielt, denn jo ein gewillenhafter Leichenvorbeter weiß 
eine unendlich große Menge von „guten Meinungen”, auf die ein Vater: 
unfer zu beten ift. Zum Schluſſe fam noch ein Vaterunſer für „eine 
glüdjelige Sterb’ftund’*, dann eine frühe Bereuchtung der vertrodneten 
Kehle und darauf fam eine lebhafte Unterhaltung. 

Diefe Unterhaltung drehte fih um den Dans, den alten Knecht, 
und um jeine Lebensgeihichte. Wer das glauben möchte, was jo ein 
alter Knecht für eine Lebensgeſchichte aufzuweiſen hat! 

Der Vorbeter it auch ein alter Mann, er hat den Dans nod 
von jungen Jahren her gefannt und er weiß mandes von ihm 
zu erzählen. 
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„Ein rechtſchaffener Hampel ift er geweien, der Dans” — jo er- 
zählt der Vorbeter und die Leute hören ihm zu — „id hab’ ihn 
'kennt, wie er noch ein Danjel iſt geweien, ein feiter Burih vom Grund 
auf, haben ihn zu den SKailerlihen g’nommen, und jelbigesmal hat er 
auch ein bifjel feine Kraft "zeigt — id weiß es noch recht gut, bin 
damals ein Keiner Bub’ g’weien mit zwölf Jahren — gerad’ im der 
Stuben da find fie beieinander g'ſeſſen, die luftigen Refruten ; war’n 
ihnen ein ganzes Ehöf!, von Manshalm und Freiberg, von Heimſchlag 
und von Schwarzenbad), und haben fauber gezeht, was Zeug g’halten 
bat. Aus Ubermuth, wie e8 Halt ſchon fo ift, haben fie angefangen ins 
„Hakelzieh'n“, g’rad’ der Hans hat nit mögen mitthun; ift ein ftiller 
Burſch g’weien, und Wein bat er nit viel trunten, weil’ ihm mit dem 
Geld nie recht z'ſamm'gangen ift — hat feine alte Mutter derhalten, 
die jelb’n im der Gicht g’legen it — haben ihn die andern zu Frozzeln 
ang’fangen und Spottliedeln gelungen über den traurigen Rekruten. Und 
einer von Schwarzenbach, ein recht ein fürwitziger Burſch, der aud ein 
Sträußel hat auf dem Hütel tragen und ein feiter Kampel geweſen iſt, 
bat e8 mit dem Hanſel gar arg trieben. Einen Spott um den andern 
bat er ihm amgethan, daſs alle den Hanſel haben ausgelacht. Er ift recht 
lang ftill geweien der Daniel, hat zuerft aud ein wenig mitgeladht, aber 
beimlih mag es ihn ſchon gewurmt haben. 

Wie aber der Schwarzenbaderiih hat g’iagt: „Du, Daniel, Du 
d’rbarmit mir, ih Hol’ Dir Deine Mutter, mufst nit flennen, weil’s 
Dich g’halten hab'n“, ift der Danfel aufgeftanden — tröſt' ihn Gott, 
ih eh’ ihn Heut? noch — hat mit der Fauft in den Tiih g’ihlagen, 
daſs die Weingläſer haben getanzt und hat g’jagt: „Seht halt Dein 
fürwitzig's Maul, Bürſchel, oder fonft zeig’ ih Dir, wo der Weg nad 
Schwarzenbah geht!” 

„Hoho!“ Haben die Schwarzenbader, denen ihrer ſechs gewejen 
find, mit dem Daniel aufbegehrt; „Du wirft noch fein’ den Weg nad 
Schwarzenbach zeigen!“ Und der Fürwitzige nennt ihn einen Sraut- 
hocker. Wie der Blig fahrt d'rauf der Hanſel von feinem Pla auf, 
d'rwiſcht den feden Schwarzenbaher Buben richtig beim Kragen und 
ihmeißt ihn nah der ganzen Läng’ dur die doppelten Yenfter auf 
d'Gaſſen hin, daſs die Scherb’n jind herumg'flog'n — grad’ das Tenfter, 
da ift es g'weſen! 

Iſt für den NAugenblid einem jeden ein wenig der DVerftand fteh’n 
geblieben, bis ein Schmwarzenbaderiicher jagt, ſeit wann das eigentlid 
Mode wär’, daſs beim Straßenwirt die rehtichaffenen Gäfte durds 
Fenſter binausfliegen. 

Der Danfel ift Ihon in der Hitz' und jagt glei darauf: „Die 
Mode ift heut‘ auffommen!* Der andere will ihn angreifen, bat ibn 
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der Danfel ſchon wieder beim SKravatt’ und Haft es nit g’jeh’n — 
jagt der Hanſel: „Weil die Lufen einmal da iſt“ — bumfti! Iſt richtig 
au der zweite durchs Fenſter g’flog’n! 

Die vier Schwarzenbader, die no übrig find geblieben, find jett 
auf den Hanſel losgeiprungen, aber die Manshalmer und die Freiberger 
find auch d’reingangen. Die Heimſchläger bab’n zu den Schwarzbadern 
g’halt’n und bald hätt's eine höllmentiihe Rauferei g'ſetzt, wenn nit der 
alt’ Straßenwirt — Gott tröſt' ihn! — mit dem Ochſenzehn und 
jeine Knecht' wär’n bei der Hand g’weien. Die Buben haben ſich wieder 
ausg’jöhnt” — erzählt der alte Vorbeter — „die zwei Schwarzenbader 
find richtig heimgangen, haben feine Luft mehr g’habt, mit dem Hanſel 
eine Rauferei anz’fangen. Und die G'ſchicht hat jelbigesmal dem Hanſel 
einen ordentlihen Reſpect bei den Burſchen verſchafft — jo ein Kunft« 
jtüdel wär’ feiner fonft imftand’ g’weien. Iſt noch rechtſchaffen g'lacht 
worden über die Schwarzenbader. Hat es doch lange Zeit g’heiken: 

Bern Stroßenwirt⸗Toni 

Dat fi a Mirall zutrog'n: 

San zwee Schworzenbocher Buam 
Durchs Fenſter ausg'flog'n. 

Und der alt' Straßenwirt-Toni — der dort freilich noch ein feſter 
Mann war — hat zum Hanſel g'ſagt: „Hans“, hat er geſagt, „wenn 
wir's erleben alle zwei, bis Du zurückkommſt von den Kaiſerlichen, ſo 
biſt mein Knecht, wenn es Dir recht iſt, ich nimm Dich zu den Röſſern; 
jo einen tüchtigen Kampel braudet ih!“ 

Bon der felbigen Zeit an hat er der „Dans“ g’heißen. Freilich 
war er einverftanden mit dem, was der Toni bat g’jagt; und richtig 
haben fie’3 alle zwei no erlebt. Nah neun Jahren ift der Dans wieder 
heim’fommen; ift auch im Krieg g’weien, it im die G'fangenſchaft 
fommen, aber g’iheh’n ift ihm weiter nichts. Und was er für ein Burſch 
ift worden in den neun Jahren — fakradi! — Wie ein feiter Eichen— 
baum ift er vor dem Straßenmwirt g’standen — felbige Zeit bin ich 
auch Schon ein „Großer“ geweien — „Straßenwirth“, hat er g’jagt, „jetzt 
bin ih da, umd wenn den Straßenwirt fein Wort nit reut, was er 
mir vor neun Jahr'n bat veriproden, jo bin ich fein Roſsknecht. „Und 
jo ift er es worden; feit der Zeit ift der Dans im Straßenwirtshaus 
blieben bis auf den heutigen Tag, wo wir ihn haben aus demjelben 
binausgetragen — Gott gib ihm die ewige Ruh!“ 

Das war gewifjermaßen ein Nachruf, den der alte Leihenvorbeter 
dem Hans gehalten hat, ein Bruchſtück aus der Lebensgeſchichte des ver- 
ftorbenen Knechtes, eine Epifode, deren es von dem alten Burjchen viele 
gab, fo daſs es feinem der Männer, die den Dans gefannt — und er 
war auf Tagmweite im der Umgebung befannt — und die num zu jeinem 


510 
Angedenken einen Todtenſchmaus hielten, ſchwer fiel, eine ſolche zum 
Beiten zu geben, damit auch die Jungen erführen, was für ein tüchtiger 
Hampel das war, dieler Dans. 

Einen „eilernen Kerl“ nannten ihn die Leute, weil ihn, jo lange 
er noh in den guten Jahren ftand, nichts in Derlegenheit bringen 
konnte. Ich ſelbſt babe den alten Knecht noch gekannt, und es jcheint 
mir die Epifode, die der WVorbeter am der Todtenmahlstafel erzählt hatte, 
dafs der Dans die zwei Burihen zum Fenſter hinausgeſchleudert habe, 
gar nit unwaährſcheinlich. 

Der Dans war in feinem Alter noch eine wahre Hünmengeitalt, 
gleih ſolchen, die aus ihrer abnormalen Perſon Kapital ſchlagen und 
ih gegen Geld anjehen lajlen. In früheren Zeiten, wo ſolche Riejen- 
männer nicht jo jelten waren wie heute, hat man dies wenig beadtet, 
jonft hätte gewiſs auch den Dans einmal irgend ein unternebmungsluftiger 
Impreſario mit ji genommen und in der weiten Welt herumgeſchleppt. 

Bon jeinen Kraftleiftungen wuſste man viel zu erzählen. So ift 
er einmal in den Wald um Holz gefahren, hat den großen Leiterwagen 
voll beladen, was zwei ftarke Pferde zu ziehen vermodten; wie er aber 
wegfahren will, kommen die zwei Pferde nicht vom led, weil die 
gewichtige Dolzladung in den weichen Waldgrund gelunfen war. Der 
Hans war allein, weitum fein Menſch, der ihm helfen hätte können und 
Naht wollte e8 auch bald werden. Nahhaufe hatte er anderthalb Stunden 
zu fahren. Er hatte fih lange abgemüht, den Wagen aus der Klemme 
zu bringen und jchlieglih ift e8 ihm auch gelungen, als ihn glei dar- 
auf ein neues Verhängnis ereilte. Auf dem elenden Waldweg ächzte der 
Wagen unter jeiner allzu ſchweren Laft, bis es krachte und die Pferde 
wieder ftille ftehen muſſten; num war ein Rad gebroden. Der Burſche 
fragte jih einen Augenblid den Kopf und fluchte, was ſich nur fluchen 
ließ, aber das hat ihm bald eingeleuchtet, daſs damit nichts geholfen 
wird. So hat er fih mit feinem grobleinenen Fürtuch die ſchmierige 
Wagenachſe umwidelt, hat feine Kraft zufammengenommen und durch feine 
fräftigen Arme das gebrodhene Rad erjeßt, indem er die anderthalb Weg— 
ftunden den ſchweren Wagen an einer Deihiel trug. Das muſs mas 
gewejen fein! Aber es war damit richtig; madträglih bat der Hans 
freilih gelagt, er möchte es ein zweitesmal nicht mehr darauf an— 
fommen laſſen; e8 war jeine bedeutendfte, weil dauerhaftefte Leiftung. 
Hätte ihn feine Kraft mur ein wenig im Stich gelaffen, wäre e8 wohl 
leiht möglich geweien, daſs die Dolzladung ihn erdrüdt hätte. Als er 
befragt wurde, weshalb er das Holz nicht abgeladen oder die Pferde 
ausgeipannt und heimgetrieben habe, ſagte er, daſs die Sade ihn 
grimmig geärgert habe und er es fih dann abiolut in den Kopf geſetzt 
hätte, mit dem Holz heimzufommen, mag e8 gehen wie es will. 


BROT TE ERGREIFEN 
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Der Dans hatte nämlich einen Dickſchädel, nicht nur in dem Sinne, 
das, was er ſich im den Kopf jekte, auch richtig auszuführen, ſondern 
auh im jenem Sinne, wo es feinen leibhaftigen Kopf recte Schädel 
wirklich unmittelbar betraf. Bei feinem ſchweren Fuhrwerke fehlte es an 
den verjhiedenartigften körperlichen Verletzungen ſelbſtverſtändlich nicht ; 
das einemal hat es ihn am Mittelfinger erwilcht und ihm denjelben um 
ein Glied kürzer gemacht, ein anderesmal hat ihm ein Pferd fait den 
Unterkiefer zerichlagen, daſs einige Zähne herausgeflogen find, und jeine 
Nafe ift nie recht heil geworden. Das waren alles für den Dans nur 
Kleinigkeiten; aber einmal wäre es doch um ihn bald geliehen geweſen. 
Das wird er fein Leben lang nicht vergeſſen, bat er jelbit gejagt, denn 
damals ift es richtig um feinen Schädel gegangen. 

Es ift eine luſtige Fahrt geweſen, feine Holzladung war es, jondern 
ein Wagen voll Dochzeitägäfte, die zur Stiche fuhren. Der Dans war 
Kutſcher; mit einem Nofenftrauß auf dem Hut, von dem die jeidenen 
Bänder flatterten, jaß er auf dem Kutſchbock, die Verde waren gleich: 
falls mit Roſen und Bändern geihmüdt, jo gieng es der Kirche zu; 
die Hochzeiter fliegen aus dem Wagen und giengen zum Traualtar, und 
als fie wieder herausfamen und die Mufifanten in die Trommel 
ichlugen, jcheuten die Pferde des Hans und jausten mit dem Burſchen 
davon. 

68 muſs eine wilde Fahrt gemwejen fein; die fie zufällig gejehen, 
meinten, der Wagen fliege in der Luft. Der Dans Hammerte jih an 
die Wagentrümmer und arbeitete mit Geiftesgegenwart an der Zügelung, 
daſs die Leitſeile riffen, und wie es weiter noch war, wujäte fein 
Menih zu jagen, der Hans jelber nicht, der bewujstlos aufgehoben wurde ; 
er war blutig über den ganzen Körper, im Geſichte ſchier nicht zu er- 
fennen und jein Kopf lag in einer Blutlahe. Als er zu ji kam, 
fragte er den Arzt, ob er jeinen Schädel nod habe, er jpüre ihn nicht, 
aber im ganzen Leib wäre ihn fo, als wenn er lauter Glasjcherben 
drinnen hätte, Den Arzt wunderte es, daſs der Dans noch zu reden 
anfieng, denn der Schädel ſah darnach aus, als ob er niemals ein folder 
geweien wäre. 

Der Arzt hat mit des Danjen Schädel jauber herumoperiert, und 
wen er den Patienten gefragt hat: „Na, Hans, thut's recht weh?“ 
bat der Dans phlegmatiih gelagt: „Ei was, der Teufel, wohl thut's 
nit; hau nur der Bader, daſs er mir den Plutzer zujammenflidt, auf 
die Moden haben wir's Heueinführen!“ 

Die Arbeit gieng dem Dans über alles, ſelbſt über feinen zer- 
ihlagenen Kopf! Und weil der Arzt gemeint hat, daſs es bis dorthin 
wohl faun gehen wird und das Deu auch ohne den Dans hereingebradt 
werden dürfte, wurde der Dans grob und ſchnauzte den Bader an, ob 
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er vielleiht da8 Deu wird einfahren! Und richtig, wie das Heu bat 
bereingebradt werden müſſen, ift der Dans aus dem Bett. 

„Wirſt mir nit liegen bleiben!“ hat der Straßenwirt gelagt. 

„Na!“ Hat der Dans geantwortet, „das wär’ frei eine Sünd’, 
wenn einer bei dem ſchön' Wetter im Bett lieget!” 

Und mit dem eimgebundenen Kopf ift er auf den Leiterwagen 
geftiegen und auf die Wieſen hinausgefahren. Und weil der Arzt nod 
immer nit fertig hat werden wollen mit de3 Danjen wundem Kopf, 
bat diefer eines Tages den ganzen, mühſam angelegten Verband berunter- 
geriffen und bat gejagt, daſs ihn der Bader jekt budelfrarentragen 
möge. Darauf hat er jeinen Filz aufgejegt und ift munter feiner Arbeit 
nachgegangen ; der Schädel ift vollkommen heil geworden und der Dans 
dat ihn mahezu gegen achtzig Jahre getragen, denn gerade jo alt ift der 
Burſche geworden und gerade jo lang ift er ledig geblieben, den Weibern 
zu Trotz, denen er fein Lebtag wohl jehr begehrenswert geweſen jein 
mag. Seine darauf bezüglice Nedensart lautete, er habe feine Zeit zum 
Heiraten. Wenn er dies auch nur im Scherz meinte, im Ernft blieb er 
diefem Grundſatze treu. Arbeit und immer nur Arbeit, er gieng auf in 
ihr, fie war fein Leben; und je mehr er in derjelben feine Kräfte aus- 
nügen fonnte, umſomehr Vergnügen fand er daran; und er hat that 
jählih die ſchwerſten Arbeiten ſpielend verrichtet. Wenn er fo die Leute 
recht verblüfft dreinihauen hat geliehen über jeine Sraftleiftungen, dann 
freute es ihn über alles. 

Auf Kirhweihen, wo der Hans dabei war, ift jelten gerauft worden ; 
mit ihm jelber hat feiner etwas zu ſchaffen haben wollen; wenn es aber 
doch vorgefommen ift, dals im Straßenwirtshaus ein paar Burſchen 
überquer gefommen find und dem Toni haben Stühle und Gläſer 
zerſchlagen wollen, ohne bernad zu fragen, was die Saden Eoften, ift 
der Dans ganz ruhig Hergegangen, hat einen der Raufhähne mit der 
rechten, den andern mit der linken Hand am Sragen genommen und it 
mit ihnen zur Thüre hinausgegangen; da bat er fie auf die Füße ge- 
jtellt und bat gelagt: „So, jebt rauft’s, wie's wollt's!“ 

Derartige Gedichten waren dom Dans eine Schwere Menge unter 
den Leuten verbreitet. Im Grunde war der Burſche ein ehrlicher 
Charakter, er war derb, aber nicht roh, und wo es galt zu helfen, war 
der Dans einer der erſten. Bei Feuersbrünſten, bei Hochwaſſer, Wald— 
bränden und anderen Deimjuhungen und Gefahren hat er ſich mehr: 
mals tapfer ausgezeichnet, weshalb er fi der Geneigtheit der Leute 
erfreute, 

Zum Schluſſe weiß ih noch ein Geſchichtchen, das ih erzählen 
möchte; e3 betrifft noch einmal eine Kraftleiftung des ftarfen Dans, und 
diefe war auch nit ganz ohne, wenn es ihm aud nur zum Spaſſe war. 
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Einige Tage vor dem Kirchweihfeſte war es; im Dorfe herrichte die Sitte, 
in der Kirchtagſamstagnacht einen fogenannten „Kirtabam“ (Kirchtags— 
baum) aufzuftellen. Der Straßenwirt:Toni zahlte für das Kirtabamſetzen 
den Burſchen jedesmal ein Faſſel Wein. Aufgabe diefer Burſchen war 
es, den Baum, der jeine dreißig bis vierzig Meter Länge haben mujäte, 
aus dem Walde berbeizuichaffen, ihn der Rinde zu entkleiden und mit 
einem buſchigen Wipfel zu verliehen, den der Schmiedbub mit eilernen 
Ringen an den jchlanfen, glatten Stamm fjchmiedete, und denfelben jo- 
dann in ein riefiges Loch vor dem Wirtshaufe einzulegen und mit großen 
Steinen zu verfeilen, daſs er einige Wochen: dem Winde Stand 
halten konnte. 

Die Dorfburihen waren aljo einige Tage vor dem Kirchtage in 
den Wald gegangen und Hatten den ſchlanken Baum gefällt. Wie es 
ums Heimbringen war, waren feine Pferde zu befommen und die 
Burſchen find dageltanden, haben hingerathen und haben bergerathen, bis 
einer den Einfall hatte, daſs fie fih alle an einen Wagen ſpannen und 
den Baum ohne Pferde heimſchaffen könnten. 

Da fam juft der Dans vom Fuhrwerf heim und die Burſchen 
wollten ihm die Pferde nehmen, um den Baum zu holen; aber da hatten 
jie mit dem Dans zu thun; die Thiere waren müde vom Tagewerk und 
der Hans gab fie nit her, und wie er den Plan der Burſchen erfahren 
hatte, meinte er, daſs es nichts beionders Geſcheites jei, was fie da 
ausgehedt hätten, den Wagen in den Wald zu ziehen wäre ein Unfinn. 
Da fragten die andern beleidigt, ob er vielleicht etwas Geſcheiteres wüſste. 
Wenn der Dans aber einmal etwas fagte, dann hatte er auch immer 
dafür jeine Gründe. Auch diesmal wujste er zu antworten und er jagte: 
„Was gilt’s, Buben, ih trag’ Euch das Bäumel heim!” 

Da waren die Buben ein wenig ftil, dann fiengen fie zu laden 
an. Diejes Lachen ftahelte den Dans aber auf und er blieb bei jeiner 
Behauptung, daſs er den Kirchtagebaum, woran ein Roſs reichlich zu 
ziehen hatte, bi3 zum Straßenwirt ganz allein tragen werde. Das wollten 
ihm die Burſchen doch nit glauben und fie giengen alle zufammen mit 
dem Dans eine Wette ein, wonach, falls der Hans den Baum richtig 
heimtrage, das Faſſel Wein, das der Straßenmwirt gebe, ibm ganz allein 
gehören ſoll und die Burſchen jih den Samstagswein jelbft kaufen müjsten ; 
ift der Dans der DVerlierende, jo müfje er den Burſchen ein eigenes Faſſel 
Wein zahlen. 

Der Dans zog ſich ſogleich einen alten Rod an und gieng mit 
den Burſchen in den Wald; fie hatten eine halbe Stunde zu gehen. Die 
Burihen waren froher Laune, denn fie waren ganz ſicher, dajs fie ftatt 
einem zwei Faſſel Wein werden friegen; aber die Sade war dod anders, 
Der Hans hat fih im Wald in die Hände geipudt, wie er es immer 


Rojeggers „Heimgarten*, 7. Heft, 27. Jahrg. 33 


zu thun pflegte, wenn er eine ſchwere Arbeit anzugreifen die Abficht 
hatte, bat zu jenem gejagt, der die Laterne getragen (denn e8 war Nacht, 
weil das Heimbringen des Kirchtagsbaumes niemand ſehen ſoll): „Thu' 
mir nur ſchön leuchten, daſs ich über feine Wurzen ftolper” — jo, und 
jetzt. . .“ Der Dans bob fih den Stamm auf die Schulter, dann er- 
gänzte er: „. . . jetzt geh'n mir!“ 

Den Burſchen ſoll nicht ganz gut geweſen ſein, wie der Hans den 
Stamm hat auf die Schulter genommen. Es hat ſich kein Unfall zuge— 
tragen; einmal hat der Hans geſagt, wenn einer der Burſchen müde 
wäre, möge er nur auf den Baum hinaufreiten, einen, zwei könne er 
ihon noch mittragen. Und die Burſchen mujsten fih ihren Wein am 
Kirchtagſamstag jelber zahlen ! 

Ale dieſe Geihihten und noch mand andere haben die Männer 
erzählt, wie ſie beim Todtentrunk geſeſſen find, der gehalten worden 
war zum Angedenten an den alten Knecht, den fie eben erft eingeiharrt 
hatten. Jene, denen alle diefe Thaten des verjtorbenen Dans weniger 
gut befannt waren, befamen nun exft die richtige Meinung und Hoch— 
achtung vor ihm, jet erſt hat ſich der alte Burſche, der in feinen hoben 
Jahren auch noch blind geworden war, im den Derzen der Leute einen 
ewigen Denkſtein geſetzt. Wie ih diefe Gefhihten über den Knecht Dans 
erzählen habe gehört, jo habe ih fie ſchlecht und recht hier aufgeſchrieben, 
zum Nuhme eines alten Burſchenknechtes. 


Das entlaufene Jungweib. 
Gine Liebesgefhichte von Peter Roſegger. 


9 der Pleſſenhube ſaßen fie um den großen Tiſch herum und thaten 
Sauerkraut eſſen. Sie thaten es behäbig und jchweigend. Zum 
Sauerkraut gehört Speck aber nicht Schwätzen. Wer tief eindringen will 
in das, wie gut Spedfraut ift, der mufs alles ſonſt bei Seite lafien, 
er darf nicht denken und nicht ſprechen, er muſs inbrünftig Spedfraut 
eſſen. — 

Doch aber war es, das die Pleſſenhuberin mit ihrem Löffel plötzlich 
killftand mitten auf dem Wege zwiſchen Schüffel und Mund. hr Blid 
Ihante zum Heinen Yenfter hinaus auf den Anger. „Uh“, ſagte fie, 
„da geht die Walpa daher. Die Spinnradel-Walpa. Sie ift’3. Und was 
fie für ein großmädtiges Bündel Tchleppt. “ 

„Sie wird ihrem jungen Mann balt Sachen zutragen*, meinte 
der Pleſſenhuber, dieweil er jeinen Löffel ſenkrecht auf den Tiſch ftemmte 
und auch zu guden anhub. Obſchon der die Seinige no nicht gar 
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fange hatte, Iugte er do gerne auch ein wenig nah anderen Meibe- 
leuten aus, 

„Zutragen? Schon eher wegtragen”, jagte die Bäuerin. „Sie gebt 
von ihrem Schmiedhaus weg, Statt hin,“ 

„Sie kommt zu und”, rief der Junghirte am Rande der langen 
Banf, Der Knecht an der anderen Seite braudt bloß jäh aufzuftehen 
und der junge purzelt hin. Aber jo was fommt nicht vor beim Spedfrautefjen. 

Die Spinnradel:Walpa. Im ganzen Thal bob jeder und jede den 
Kopf, wenn die Walpa in Sicht fam, Ein ungefähr fünfundzwanzig- 
jähriges MWeibsbild war's. Wer fie dem Gewand nah anſah, der hielt 
jie leicht für vierzig, wer ihr zwiſchen den weit vorftehenden Rändern 
des braunen Kopftuches ins weiße Gefichtlein zu guden Schick und Glüd 
hatte, der gab ihr zwanzig und nicht mehr. Ihre Eltern hatten das 
Schadenhüttel bejeifen, fie waren arme emfige Arbeitäleute gemweien, num 
aber ſchon geftorben. Bon ihren zwei Schweftern war die eine als Kind 
geitorben, die andere bei einer Fluſſsüberfuhr verunglüdt. Co war die 
Walpa allein übrig geblieben, hatte das Schachenhüttel geerbt und fi 
mit Spinnen und Strümpfitriden und mit einer Heinen Sartoffelzucht 
ernährt. Alles wunderte jih, daſs fie mit fo Geringem ausfam und 
man verjah fie gerne mit Werg und Wolle, weil fie gar jo gewiljenhaft 
arbeitete und nicht einen Faden für ſich zurüdbehielt. Sie hatte das 
auch nicht nöthig. Wie fie die Stiefel ihres Waters trug, jo gewandete 
fie fi mit den Nöden ihrer Mutter; immer dunkelblau und fo glatt 
und Schlank hinab, ohne Bandwerk und Faltenzier. Das war's aud, 
was fie vierzig Jahre alt machte. Trogdem befümmerten fih die Burſchen 
des Thales darum, das die Walpa jo ganz allein in ihrer Schaden- 
hütte lebte und mander verſuchte es, ihr Geſellſchaft zu leiten. Er 
verfudte e8 aber nur einmal. Er kam gerne zurüd und brummte uns 
muthig: „Das ift eine!” Aber was für eine, das ſprach er nit aus. 

Der Dorfihmied Sebaft gieng zur Zeit auf Freiersfüßen; die 
waren hübſch ſchlank und machten große Schritte, aber den lebten, wenn 
er ins Haus einer Schönen trat, allemal vorfidtig. Er fam gewöhnlich 
bald wieder hervor, denn die Dirnlein waren ihm zu verliebt. Er konnte 
den Baum nit ſanft genug ſchütteln und Thon fiel ein Apfel herab. 
So ein frühfälliges Obft hält nicht, ift bloß was zum Naſchen, aber 
nichts zum Einlegen fürs Haus. Anders die Spinnradel-Walpa. Da 
lieg ſich's ſchütteln, es fiel nichts. Das Ichien ihm etwas zum Einlegen 
fürs Haus. Er warb um fie. Sie fragte zurüd, was jie mit ihrem 
Spinnrade wohl in der Schmiede zu thun habe? Er deutete es nicht 
ihleht aus, daſs zum Harten ſich das Barte zu gefellen Habe, zum 
Eiſen fih die Wolle. Er erklärte, daj8 der Menih bei Hammer und 
Amboſs nicht allein zufrieden fein fünne für die Yänge, daſs auf den Tiſch 
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weiße Linnen und ins Bett milde Kiffen gehören. Sie ſah das ganz 
gut ein. Sie dachte, daſs es eigentlich auch nichts Nechtes jei, wern man 
bloß für fi jo hinlebe, fein Werdienft felber verzehre, wobei niemand 
ein Dankdirgott gibt und niemand eins nimmt. Sie jagte das einmal 
gerade jo ihrer Freundin, der Pleſſenhuberin. Und daſs e8 am Ende doch 
netter jei, für wen zu jein und zu Schaffen, den man gern bat. „Ja“, 
antwortete die Bäuerin auf der Pleffenhube, „Du wirft es erft nod 
iehen, was das für ein Glüd ift, wen zu gehören und wen zu haben. 
63 ift gerade, als würde man ein doppelter Menſch, doppelt jo ſtark und 
jo Schön, und wenn eins in der Ohnmacht liegt, jo ift nod das andere 
da und wadt. Ja, Walpa, Du wirft es nod jehen, was das für ein 
Süd if.” 

So bat die Schadenhütterdiin dem Schmiedmeifter Sebaft ein 
ruhiges Ja gelagt. Sie nehme ihn, Wie er ihr vorfomme, ein ehren- 
hafter Mann, ihm vertraue fie fih an. 

Es war ein ftattliches Paar, al3 fie nebeneinander aus der Kirche 
Ihritten. Sie in ihrem ſchneeweißen Seide mit dem Rosmarinziweig im 
braunen glattgefänmten Daar jah freilih aus wie ein zartes, ſchlankes 
Mägpdlein von meunzehn Jahren. Der ftämmige Bräutigam daneben mit 
dem braunen, gutmütbigen Gejiht nahe den Dreißigern. Die Burſchen 
tujchelten einander zu: Wie e8 der wohl angegangen jei, daſs er jie 
drangeftiegt habe! Einer wollte jeine beiondere Meinung Eund thun, da 
redeie der alte Nachtwächter drein: „Leut’, da find’ ich nichts dran. 
Wenn er das hart’ Eifen nit kunnt bearbeiten, dann wär er fein 
Schmied!“ 

Seit diefer Hochzeit waren drei Tage vorbei heute, als die Plefjen- 
huberin durchs Wenfter die Spinnradel:Walpa mit dem Bündel vom 
Schmiedehaus ber gegen die Pleſſenhube gehen ſah. Als die Walpa vom 
Wege abgieng und gegen die Dausthür trat, wiſchte die Bäuerin ihren 
Löffel raid mit dem Tiſchtuch ab, legte ihm Hin umd gieng in die Vor— 
lauben der Ankommenden entgegen. 

„Laden wirft, Danel, daſs ih auf einmal da bin mit Sad und 
Bad." Mit diefen Worten war die junge Schmiedfrau der Bäuerin 
entgegengetreten. 

„Das wär’ nit zum Laden, wenn’3 Deine Saden wären!“ gab 
die Pleſſenhuberin zur Antwort. 

„Bas denn? Meilen follen fie denn fonft fein? Daft ein biffel 
Zeit für mi?“ 

Wo wäre das Weib, das nicht Zeit hätte, wenn die vertraute 
Freundin nad der Hochzeit das erſtemal kommt ! 

Die Bäuerin rief im die Küche, man möge den Brennfterz auf- 
tragen, auf fie braude man nicht zu warten, „Am beiten, wir geben 
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ing Kammerl hinauf”, fagte fie vergnügt und wollte der Freundin das 
Bündel abnehmen, was diefe nicht zugab. Oben im Dadfammerl auf 
der Flachstruhe ſetzten fie fich zufammen. Die Bäuerin zog am Fen— 
fterhen den rotben Vorhang zu, falls es die Sonne nicht Jollte jehen 
dürfen, was die Echmiedin nun auspaden würde. Dieje padte vorder: 
band gar nicht? aus, jondern lehnte fih an die Ofenkante und hub an 
zu ſchluchzen. 

„Jeſſes Maria! Aber Walpa, was haft denn?“ pfauchte die 
Bäuerin. „Hat's was geben bei Euch?" 

Die Schmiedefrau jhüttelte den Kopf und dann: „Kann juft nicht 
jagen, daſs es mas geben hat. Schuld bin ja ih. Tals ih mid jo 
geirrt hab’. Mag ja ein guter Menſch fein, kann fonjt nichts jagen. 
Nur das, Nur das, wenn's nit wär’! Das hätt’ ich nie gedadt, daſs 
mir einmal jo was folt zuftehen. Wo er ſonſt die Gutheit jelber ift. 
Na, es laßst fih gar nichts reden.” 

Erſchrocken fragte die Bäuerin: „Dat er was Schlechtes ge: 
than ?“ 

„sa leicht wohl, meine liebe Hanel! Es fteht jo, daſs wir uns 
nimmer ins Aug' ſchauen fünnten. Die zwei Nächte bin ih im der 
Küche gelegen auf dem Herd. Weiß nicht was ih thu', wenn id 
neben feiner muſs leben. Derweil hab’ ih zuiammengepadt. Gr weiß 
noch nicht? davon. Mein Gott, erbarmen thut er mir aud noch. Mir 
gebt’3 halt einmal gegen die Natur. Eine Stunde lang hab’ ih Er— 
brechen gehabt. Ih weiß nicht — am liebiten wär’ id hinaus und in 
den Hammerbach geiprungen.“ 

Die Bäuerin jaß ſchon lange nicht mehr auf der Truhe. Sie 
ftand vor der Freundin, ſchlang die Finger ihrer Dände ineinander 
und hauchte nun mit ganz verzerrten Mienen: „Sch bitt' Di um 
Taufendgottswillen. Wenn ih Did recht verſtehe?“ 

Da ftellte die Walpa mit aller äußerlihen Ruhe die Frage: „Danel, 
wie lange bift Du Schon verheiratet?” 

Die Bäuerin ftugte ein wenig. Dann ließ fie die Hände über den 
Bufen binabfinken, zog an beiden Seiten die blaue Schürze an, dals 
fie fih um den Leib jpannte: „So lange wohl ſchon, meine Liebe, 
daſs ih Dir heute was Erfreuliches fann anvertrauen.“ 

Das vefland die Walpa fofort. Die Achſeln zudte fie. Wenn 's 
jo ift. Wenn das fo ift, dann — Ich red’ Lieber nichts. Der Teinige 
ift au fo. Und Du aud. Und es ift eine Narrheit. Ich geh’ wieder. 
Ich weiß nicht, ſoll ich laden oder weinen.” 

Die Bäuerin ließ fie natürlich nicht, „Seht bin ich deutſch“, 
ſagte fie, umd fat zärtlich fagte fie es: „Ia, warum haft denn nachher 
geheiratet ?“ 


An der Thür kehrte die Walpa mit einer raſchen Wendung fi 
wieder um: „Den! Dir, wie ih im Zimmer die Betten ſeh'! Und fo, 
dafs feine Maus dazwiſchen funnt jchliefen.“ 

Da begann die Bäuerin heil zu laden. Es war anfangs mur wie 
ein kurzes Aufladen, dann ein wiederfehrendes Kichern, das aber jo 
mädtig anſchwoll, daſs fie fih mit beiden Händen an der Truhe halten 
muſſste. „Sa, warum haft denn nachher geheiratet?" mußste fie da- 
zwiſchen immer wieder aufichreien, um dann weiter zu laden, noch hef— 
tiger und noch Erampfhafter. 

Die Walpa fand da und legte ihre Hände flah an, ala ob jie 
den Kopf halten, oder ihre Ohren vor diefem Gelächter verſchließen wollte. 

„Mein Gott”, jagte fie dann, „heiraten! Ich hab’ mir das halt alles 
anders gedadt. Grauſen thut mir vor diefen Mannsbildern, graujen 
thut mir!“ 

Gieng die Thür auf, quierend und nur eine Spannweite, jo gudte 
er herein und jagte: „Da ift fie ja!“ 

In Demdsärmeln war er, aber das Schurzfell hatte er noch um. 

„Alſo da ift fie ja“, ſagte er lachend, „ih hab's ja gewuſst. 
Dafen, die ſchnell laufen, laufen nicht weit. Was wär’ denn das? 
Wenn mir mein Weiberl thät davonlaufen, was wär denn das?“ Er 
legte feinen Arm um ihren Hals und fchaute ihr ſchalkhaft ins Auge 
hinein, Dann ſah er ihre Saden. „Aber dajs Du ein jo großes 
Bündel mit haft! Das ift ja zu ſchwer für Did. Schau, das will id 
Dir tragen.“ Gleih nahm er von der Bank das Bündel auf, ohne 
jonft noch viel zu jagen, nahm er es mit fih und gieng ladend davon. 

Die Walpa ftand da und wußste nit, wie ihr war. Verblüfft 
ihaute fie ihm nad, der da fo ohne weiteres mit ihren Saden fort: 
gieng, als wären es die feinen. Die Bleffenhuberin ftand Hinter ihr, 
gudte über ihre Achſel nah dem jchönen ſchlanken Menſchen, der io 
fine die Stiege hinabſchritt und dann gab fie mit beiden Tyäuften der 
Walpa Hinten einen Stoß, daſs diefe nah vorne taumelte und — weil 
fie Schon im der Bewegung war — nicht mehr ftill land, fondern 
ihren Manne nachgieng. Dann find fie, der Schmied und fein Weib, 
mitfammen über den Anger hingegangen gegen das Dorf. ine Zeit 
fang war fie hinter ihm hergegangen; als fie an die Zaunftiegel famen, 
über die er fie mit ſtarker leichter Hand Hinüberhob, ſchritt fie hernach 
an feiner Seite. 

„Ra, ih gluub’3*, dachte ihr die Bäuerin nad. „Wärft wohl 
ein Narr.” 

63 währte nicht zwei Tage, und da ereignete fi Folgendes: Die 
Pleſſenbäuerin bodte, mit dem einen Bein Enieend auf dem andern 
figend, am Bach, der Hinter dem Garten rann, und ſchwemmte Lein- 
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wand aus. Weihe Leinwand, aber man muſs die Spinmerin und den 
Weber wegſchwemmen, ſonſt befommt das Kind in den Windeln das 
Mondjühtige. Doch während die Spinnerin aus der Wäſche geſchwemmt 
werden jollte, fam fie von hinten des Weges. Sie wollte der Bäuerin 
ausgewiden fein, wäre dieje nicht von dem lieder verdedt gemwelen. 
Heute hatte die Walpa fein Bündel mit, denn die Truhe mit ihrem 
Gewand war jhon voraus, im SKohlenfarren eines Fuhrmannes. Sie 
hielt die Hände unter der Schürze verborgen und dudte jih im Hohl— 
weg und unter Büſchen und huſchte haſtig dahin. 

„Wer jagt Di denn?” lachte ihr die Bäuerin zu. 

Die Epinnerin-Walpa blieb betroffen ftehen und antwortete: „So 
muſs ih Dir doch behüt' Gott jagen. Dasmal laufe ih weiter, ala 
vorgeftern. ” 

Die Bäuerin riſs die Leinwand aus dem Waſſer, jchlänferte fie 
auf den Rajen hin und ſagte: „Walpa, mich deut, Du bift richtig 
nicht recht geſcheit.“ 

„Zank' mid aus“, gab diefe zurüd, „zan® mid nur brav aus. 
Weiß' eh, daſs ich's verdien’. Aber ich krieg's nicht herum. Ih kann 
mir denken wie der Will. Was ih mich jelber Ihon Hab’ ausgeſcholten, 
es geht gegen meine Natur, ih ſag' e8 Dir.“ 

„Alſo kurz und gut, Du magit ihn nicht.“ 

„D mein Du, wenn das wär’, da wär's freilich leicht. Nur zu 
gern bab’ ih diefen Menſchen, kann Dir nicht jagen, wie mir ift. Aber 
in Ruh laſſen fol er mid. Ach will ihm eine brave Hauswirtin fein, 
will kochen wie er’3 gern bat und auf fein Gewand ſchauen und alles, 
Nur das fol er fih nicht einbilden — Gott, wenn's nur nit jo ſchwer 
reden wär in ſolchen Saden.” 

Die Bäuerin trodnete fih die Hände an ihrer Schürze und ſagte 
innbaft: „Seht kommt's mir hier jo vor, Du hHätteft nichts gewußſst, 
als daſs Einer nur zum Kochen und Gewandfliden heiratet. Jetzt weiß 
ih nur nit, ift bei Euh auf dem Hüttel wirklih nur allemal der 
Storch geflommen? Sole Kindereien da! Na da muj3 man fi wirklich 
giften. Gern bat fie ihn umd läuft davon wie eine — Verrückt bift, 
Malpa, verftebft? — Dir wär’ einer geſund! Alle zehn Finger möchte 
jih immer eine abjchleden, wenn fie jo einen Mann hätte. Sei froh! 
Ich ſag' Dir nur eines, Walpa, jei froh und verfündige Dich nicht. Es 
fönnen einmal andere Zeiten fommen. Müßſäst' es ja rein nicht willen, 
wie es die Ehemänner gern’ machen. Laſſen das Weib daheim allein 
und ſuchen ihre Unterhaltung anderswo.“ 


„Was ſagſt?“ Die Walpa horchte aus und machte einen raſchen 
Schritt gegen die Freundin hin, 
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„sa, ja! Solche, wie der Deinige mwerden überall gut aufge 
nommen!” jagte die Bäuerin. „Er braudt gar nit weit zu geben. 
Ihrer ein halbes Dutzend Nahbarämädeln haben nad ihm geplangt. Auch 
eine junge Witfran — “ 

„Die Bäckin?!“ ſchrie die Walpa auf. 

„Belt? Na, die lauft nicht vor ihm davon, darauf fannft Die 
verlaffen.“ 

Die Walpa ftand ganz erftarrt da. Dann fagte fie gedämpft vor 
ih hin: „Yu einer andern?" — — Und plöglih: „Du, ih muſs 
laufen, daſs ih den Fuhrmann einhole. Bleib’ geſund.“ 

Dann war fie weg. Sie hatte lange zu laufen. Freilich mujste 
jte ihn einholen, den Fuhrmann, um ihm zu befehlen, er jolle die 
Truhe abladen, fie würde wieder zurüdgeführt nah dem Dorfe zum 
Schmied. Einen diefe Richtung fahrenden Kalkkärrner belog fie, Diele alte 
Gewandtruhe habe fie gekauft mit Flachs, und die folle er für ein 
Trintgeld beim Schmied ablegen. Als das beforgt war, jhlih fie auf 
dem Umweg durh Au und Schaden zurüd gegen ihr Haus, wo fie 
jpät abends anfam. Die vordere Thür war verſchloſſen, aber das Hin— 
terpförtlein von der Schmiede aus war immer offen. Dort jhlid fie 
leije hinein und im der finjteren Vorkammer ftand fie lange und jann, 
wie fie das maden folle. Wenn fie nun in die Sclafftube tritt, foll 
jie es ihm geftehen, daſs fie fort wollte, oder ſoll fie eine Ausrede 
anwenden? — Am beiten, fie jagt gar nichts, gebt Hin, nimmt ihm 
mit beiden Händen beim Kopf und gibt ihm einen Kuſs. Und hält ihn 
feft und läſst ihm mit mehr los, — Ganz heiß ward ihr hinter dem 
Bufenlag. Ein Wirbein und Saufen hub an in ihrem Kopf bei diejem 
Gedanken, Starke, ungleihe Athemſtöße aus ihrer Bruft — fo legte fie 
die Dand an die Thürklinke, drüdte an, ſprang in die Stube und hin 
an fein Bett. 

Sein Bett — das war leer. Mar no nicht angebraudt worden, 
und ſtand's doch ſchon um Mitternacht. Eine Weile kauerte fie da, be 
wegungslos. Dann begann fie an den Daarfträhnen zu zerren, die ihr 
ind Gefiht gefallen waren, und riſs zornig an ihnen herum. Machte 
Licht und umterjuchte die Wohnung und fand nirgends den Mann. 

Der ift bei der Bäckin! ſchrie es ralend in ihr auf, dann wälzte 
fie fih auf dem Bette und ſchluchzte und ftöhnte, daſs fie ſich felbit 
bitter erbarmte. Dann ward fie ruhig und lag till dahin. Und ftellte 
jih vor, wo ihr Mann nun fein werde. Dabei ſtöhnte fie, als wären Die 
Geſichte gräßlich. Dann ftredte fie die Arme aus, um ihn dort loszureißen, 
an ſich zu reißen. So heiß war ihr, daſs fie anfieng, das Gewand 
wegzumerfen, umd dann jhüttelte fie ein Froft, daſs fie die Deden bis 





zu den Ohren zog. Die Glieder zudten am ganzen Leib, jo jehr ſchüttelte 
fie der Froft. 

Seht fiel ihr die Dede aus dem Bette, jebt das Kopfkiſſen, fie 
(angte hinaus und riſs es wüthend an fih, alles an fih und prejäte 
es an den Leib und ftöhnte. Aber die Bilder wollten nicht ſchwinden 
und war e& do jo pechfinfter, und war er doch gar nit da und 
wuſste fie auch nicht, wo er war. Wenn er daheim wäre, jekt wollte 
fie nichts mehr überlegen. Die Pleffenhuberin hat redt. 

Wie, wenn fie aufftünde und fih nod einmal anzöge und ihn 
judhen gienge. Na, das will fie. Nah dem Lichtzeuge taftete fie, den 
Leuchter ftieß fie um. Das Zündholzſchächtlein fiel zu Boden. So zit- 
terte fie und war unfähig, etwas zu thun. Das Teuer der Eiferfudt 
batte ihr Blut zum Sieden gebradt. So war's noch nie in ihr ge 
weſen, das ganze Leben nit. So laut hatte fie in ihren Schläfen das 
Blut noh nie hämmern gehört. Ein wilder Gaft, der um Einlals 
podte. Ein wilder, beißerjehnter Gaſt. — 

Plöglih fuhr fie auf. Draußen war ein Poltern gemwejen. Un 
der Hausthür Happerte der Schlüſſel, fie narrte auf und wurde beftig 
zugeihlagen. In der Vorkammer hörte fie feine laute fluchende Stimme: 
„Und das heißt verheiratet fein?! — Sie merkte, daj3 er allein war, 
und daſs er zornig war, und fürchtete fih nit. Sie merkte, wie er 
ih an den Thürpfoften taftete, fie rührte ſich nicht. 

Sa, jo war er heimgefommen, der Schmied, unverridteter Sache. 
Er Hatte gedacht, viel weiter als in die Pleffendube würde fie wohl 
aud diesmal nicht gelaufen jein. Aber fie war weiter gelaufen, er hatte 
ihre Spur verfolgt, ſtreckenweiſe liebeglühend und ftredenmweile wüthend. 
Und als er hinter dem Schachen ihre Spur endlid verloren hatte, und 
al8 er wahrnahm, daſs die Leute, die er fragte, ihn auslachten, da 
ihrie er der Entflohenen ein wüſtes Wort nah in die weite Welt und 
fehrt um. Daſs es ſchon finfter ward, des war er froh. Im Dorfe 
ſchlief ihon alles, nur das Bäckerhaus hatte noh Licht in einem ein» 
zigen Fenſter. Die Bäckin las waährſcheinlich no an einem Romane. 
Romane mülste man eigentlich erleben und nicht feien, dachte ſich der 
Schmied. Aber jo lange das Bild feiner Walpa noch fo heftig in ihm 
berrihte umd Seine fiebernden Sinne es umfreisten, wie alter das 
Kerzenlicht — ſo lange fam die Bädin nit auf. — Es ift ja dumm! 
knurrte er ſich jelber zu, es it dumm, wenn einer jo an einer flebt. 
Hätte er fie jet, erſt wollte er fie züchtigen, dann wollte er ſie lieben. 
Aber das Schmiedehaus war verlafjen, die Schritte hallten in der Woh— 
nung. Mutterjfeelenallein! — Und das heißt verheiratet ein. 

In der dunklen Stube ſuchte er umber nah dem Lichtzeng. Er 
ftieß an die Wand, an den Kleiderſchragen, an das Nadtkäfthen, an 


Be. „.. 


das Bett und dieweilen er nah dem Sterzenleuchter taftete, glitten feine 
Finger an weiches Haar. 

„Ber ift da!“ ſchrie er auf. 

„Ich bin es“, jagte fie und ihre Stimme zitterte ein wenig. 


ZBprüche des Meifters. 
Von Bruno Eelbo.') 


Deinen Körper, deinen Geift, 

AU dein Können, Wollen, Planen, 
Was du auch bienieden jeift, 

Danfft du deinen taufend Ahnen — 
Und des Schickſals Stimme meist 
Dih des Lebens bunte Bahnen. 
Mas an dir dein eigen heißt: 
Tropfen find’s in Dceanen. — 
Brauch’ ih, wenn du ſolches weißt, 
Zur Pefcheidenheit zu mahnen? — 


“ 
* * 


Daſs wir in den Himmel kommen, 
Iſt die Sorge aller Frommen — 
Tajs der Himmel in uns fommt, 
St, was uns wohl beffer frommt. 


* 
%* 


— 
Ein Laſter nur beflagen und beweinen, 
Will mir als Abſcheu noch nicht echt erſcheinen; 
Erſt wenn das Laſter ihr verlachtet, 
Dann wupſst' ich, daſs ihr es verachtet. 


* 
* * 


Soll dir's gelingen 
In großen Dingen, 
So mujst du friſch und fröhlich leben, 
Als könn’ es nie ein Sterben geben. 


* 


* * 
Was auch geihehen mag, 
Dulde, ergib dich drein, 
Doch für den nächſten Tag 
Hoffe auf Sonnenſchein. 
Immer aufs neu’ empor, 
Nur nicht erliegen — 
Wer fich nicht jelbit verlor, 
Mujs einmal fiegen. 
) Aus „Die Sprüche des guten Meifters* von Bruno Eelbo. Leipzig, €, F. Ame- 


lang, 1900. Die vorfichenden Stihproben mögen den Schat von Weisheit nur andeuten, den 
das Büchlein enthält. 
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Das Willen und Können iſt mur etwas wert, 
Verbunden mit fröhlichem Selbftvertrauen — 
Was nügt einem Feigling das ſchärfſte Schwert, 
Und was einem reife die jchönfte der Frauen. 


% 
* %* 


Lauter brave, ganz geiheute, 
Gute, liebe, nette Leute — 
Nur die Menſchen fehlen Heute. 


* 
* * 


Ein ſatter und ein hungriger Magen, 

Die können ſich ſchlecht miteinander vertragen. 
Der Satte ſchwärmt für Zufriedenheit, 

Für Stolz und Uneigennützigkeit, 

Fürs Chriftenihum und and're ſchöne Sachen — 
Der Hungrige kennt in ſeiner Noth 

Nur eine einzige Logik: Brot, 

Und bat fürs and’re nur ein bitt'res Lachen. 


* 
* * 


Wer, ſelber arm, ein armes Mädchen freit, 
Iſt nicht geſcheit — 

Doch ohne Lieb' ein reiches Weib zu frein, 
Das iſt gemein. 


* 
* * 


Seines Feindes Lob verkünden, 
Seine Fehler niemald tadeln: 
Heißt ſich ſelber überwinden 
Und fi adeln. 


* 
% * 


Wie glüdlich lebte mancher heute, 
Wollt’ er fib nachbarlich 

Bekümmern um die andern Leute — 
So wenig wie um fi. 


* 
* * 


Heilig hoch die Alten 


Halten, 
Neidlos fih der Neuen 
Freuen, 
Doch ſich ſelbſt ureigen 
Zeigen 


Und dem innern Schauen 
Trauen. 


— 
« 
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Aus dem Leben des Landlehrers. 
Bon Frang Flotl, 


as dem Lehrer auf dem Lande doch alles begegnet. Ich will davon 

jagen. Deute ſoll er Arzt, morgen Rechtsanwalt, übermorgen gar 
— Liebesbrieffteller fein. 

Lebte da in der Nahbarihaft meiner Dorfichulmeifterei ein altes 
Mütterhen, eines Taglöhners Witwe, mit ihrem ohne. Taglöhner war 
auch er, dieſer Eohn. Und er ernährte ſich und feine alte Mutter Schlecht 
und vet, wie's eben gieng. 

In allen ihren Derzensanliegen zog mich die gute Alte gerne zu 
Nathe, und dabei war fie jo rührend zutraulih und plauderfam, daſs 
ih fie gerne in meiner Stube ſah. 

Vom Lefen und Schreiben verftand die Sandnerin gar nidts, 
ihr Seff faſt nichts. In feiner Jugend Hatte er die Schule wenig 
beſucht und war nebſtbei mit Geiftesgaben recht Ipärlih bedadt. 

Als nun das Mutterl immer älter und gebrechlicher wurde, dachte 
der Sohn ans Deiraten und hielt Umſchau unter den Kuhmägden des 
Landes. Diefe umd jene wurde ihm „verrathen“ und jeden Sonntag 
war er auf Brautihau, allein jtet3 Fam er abgebligt wieder heim. Er 
fiel überall mit der Thür gleih ins Haus und that dies ftet3 jo unge: 
Ihidt, dal8 man immer nur feine Tölpelhaftigkeit und niemals fein gutes 
Herz ſah. Darüber wurde er zulegt ganz ſchwermüthig und feine alte 
Mutter mit ihm. 

Kirchweih war’s, al3 in einem zwei Wegftunden entfernt liegenden 
Dorfe das Schickſal dem Gekränkten endlih ſeines Lebens Gefährtin 
zuführte, 

Sie Ihien gerne mit ihm zu tanzen, aud als er ausſchließlich, 
Neigen um Reigen, zu ihr fam, und was er von einer im Saale unter 
den Zuſchauern befindlien alten Muhme über fie erfuhr, gab ihm den 
Muth, allen Ernſtes um fie zu werben, 

Sie war zehn Jahre älter wie er, arm wie eine Kirchenmaus 
und hatte ein Kind, dejlen Vater feinen Anſpruch mehr auf fie erhob. 
Dem glüdlihen Seff ſchlug das Derz in neuer Lebensluft und aus purer 
Freude trug er einen Heinen Kirchweihſchwipps heim zu jeiner guten 
Mutter, die ihrerjeitS Freudenthränen darüber vergoſs, daſs die lang- 
erjehnte Schwiegertochter nun endlich gefunden fei. 

Nun galt e8 aber no das Schwerite zu überwinden: die eigent- 
lihe Werbung. Allen Tüden des Schickſals vorzubeugen, entſchlofs ſich 
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Seff auf Zureden feiner Mutter, die Werbung diesmal jriftlih erfolgen 
zu laffen, und zum Verfaſſer und Schreiber des Werbebriefes wurde id, 
der „Herr Lehrer" gewählt. 

So kam denn die Nahbarin zu mir und trug mir, Thränen in 
den Augen, ihr Anliegen vor. Ein zerfnittertes Stückchen Papier hatte fie 
in der Hand. „Was da d’rauf fteht, ſollen Sie mit hineinſchreiben, 
Herr Lehrer!” Ih öffnete und glättete den Zettel. 

„Denn ih meiner Barbara in’s Gſicht hau, o wie Hüflih bin 
ih dann, dann dauſch ih nit umro!) Müllion, * 

Diefe Liebesbetheuerung hatte ein guter Freund Tonis verfajst und 
jie feinem Kameraden als wirkſames Rezept zugeftedt. 

In Erwartung ſaß das Mutter vor mir. Ich konnte nicht nein 
jagen, in dem guten treuen Muttergefichte ftand fo viel Zutrauen ges 
ſchrieben. 

So ſetzte ich mich denn an mein Schreibpult und ſchrieb an die 
Barbara Moſchin, Dienſtmagd in R...... einen rührenden Liebes- und 
Werbebrief. Die Sandnerin holte inzwiſchen ihren Seff, und den fertigen 
Brief las ich nun beiden vor. Er übte die größte Wirkung. Seff wiſchte 
ſich die Augen, und das Mutterl ſchluchzte laut in tiefer Ergriffenheit. 
Die beiden merkten gar nicht, daſs das von der „Müllion“ vergeſſen war. 

Bald hätte mich ſelbſt mein erſter Liebesbrief gerührt angeſichts 
der beiden, die da, Mutter und Sohn, vor mir ſtanden, zwei faſt derb— 
fomifche, aber treuberzige Naturkinder. 

Nah Verlauf einer Woche ſchon bradte der Poſtbote den Seff die 
Antwort feiner angebeteten Barbara. Wieder famen beide, die Nadbarin 
und ihr Sohn, zu mir, mich bittend, ihnen den Brief vorzulefen. Beide 
waren in höchſter Epannung. Ih erbrad den Brief und las ihn vor. 
Sein Wortlaut blieb mir im Gedädtnifie. 

„Liewer Säff! 

Intem Du geſchrieben haft, Du wüllſt mich heuraden und bit mir 
gut, mus ih Dir fhreiben, ih bin Dir auch gut und wül Did nähmen. 
Ich wüll Dir ein brafes Weib und Deiner Mutter eine gute Schwieger: 
dochter fein und hoffe, daſs Du mich werd halten wirft. Kom am Sonn— 
tag zu mir und thue Deine Mutter auch mitnähmen, wir fennen dan 
kleich ahles ausmachen, wen die Hochzeit ift. Das ſage ih Dir Kleid, 
warten will ich nicht lang, ich denke ſonſt, Du bift auch jo wie mein 
erſchter Tchlächter Kerl. Wie mich der verlafen hat, hab? ich gedadt, mein 
Kopf und mein Derz und meine Peine find wäck. Einen ſchönen Grus 
an Dih und Deine liewe Mutter, und ih bin 


Deine treie Barbara. “ 


t) Um eine, 
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Rechtſchreiben und Gedankenausdruck: ungenügend. So claljificierte 
ih die Barbara ſchnell in Gedanten. 

Seff und feine Mutter aber waren glüdlih. Seffs Geliht glänzte 
vor Freude und Stolz und das Mutterl weinte wieder. 

Zu Katharina Schon war Dochzeit und mir bradte das Mutterl 
als Lohn für meine Dienfte ein Stück Hochzeitskuchen. Ih mufste es an- 
nehmen, ich bätte ſonſt der Alten wehe gethan. 

Nun ruht fie Schon draußen auf dem Gottesader, die gute Nach— 
barin. Bald nad ihres Sohnes Hochzeit ftarb fie. Ab umd zu begegnet 
mir der Seff. Er grüßt mid fo ſchüchtern und weit mir gerne aus. 
SH denke, die Barbara ift eine Kantippe und ſchwingt über den armen 
Seff ganz gehörig den Pantoffel. 

So oft ih das böſe Ding zu Geficht befomme, ärgere ih mid 
darüber, jenen Werbebrief geihrieben zu haben. Er ſoll der erfte und 
feßte geweien jein — für andere Leute. — 

In einer Dachklauſe der Dorfihmiede wohnen zwei alte Männer 
beilammen: die Väter des Schmiede und feiner Schmiedin. Ab und zu 
fommen die beiden Alten zu mir, aber nie mitiammen, einer nad dem 
andern. Der eine, 70jährig, will die Klauſe im Sommer gebeizt haben, 
der andere, ſchon 85 Jahre alt, will jogar der friſchen Winterluft das 
Fenſter öffnen. Jener iſt ftill, wortfarg und ſitzt daheim meift im Bette 
mit feinem Gebetbuche, dieler hantiert noh rüftig in Daus und Werk— 
ftätte herum umd liest nad) feiner Tonntägigen Andacht gern noch ein 
luſtiges Kalendergeſchichtchen oder Zeitungsitüdlein. Jener ſpricht immer 
vom Tode, dieſer erzählt friſch noch vom Leben. 

Der erſte, „der alte Schmied“, berichtet mir gerne von meinen 
lange verſtorbenen Amtsvorgängern, deren Schüler er als Knabe oder 
deren Freund und Beiſtand er als Nachbar geweſen. 

Damals war nämlich die Schulſtube im Gemeindehäuſel neben der 
Dorfſchmiede untergebracht, und die jetzige Armenſtube war des Lehrers 
Wohnung. Damals galt dies ſchon als Errungenſchaft. Gieng doch die 
Schule hier noch vor 1829 im Dorfe reihum, das heißt Lehrer, Kinder 
und Schulbänke wanderten von Woche zu Woche aus einem Bauernhof 
in den nädjiten. 

Nur ein Menfchenalter liegt zwiſchen jener Vergangenheit und dem 
Heute. Meine Amtsvorgänger der damaligen Zeit, ich fenne fie. Die 
Schuldronit nennt mir ihre Namen, und der alte Schmied beichreibt 
mir ihre Geitalt und ihr Weſen, jchildert mir ihre Eigenthümlichkeiten, 
ihre Lebensweiſe und Echidiale. 

Mie würden fie ftaunen, die nun vermoderten Amtsbrüder, kämen 
ſie zurüd aus ihren Gräbern und erblidten das ſchmucke Schulhaus 
von heute! 


> — —* 
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Gern ſpricht der alte Schmied von ſeinem kommenden Tode. 
„Oft werden ſie beiſammen ſitzen, meine Alte, meine Eltern, 

G'ſchwiſter und Schulkameraden. Wo er nur jo lang bleibt? werden j’ 

oft fragen. Und wenn ih dann endlih komm’, geh'n j’ mir g'wiſs alle 

entgegen, und am End’ gar die Mutter Gottes voran!“ 

Seine Augen leuchten dann, und die zerbrodene Geftalt richtet 
ih auf in Erwartung und Verlangen. 

Sein älterer Stubengenofje, „der alte Bittner“, kommt nod öfter 
zu mir, ift ſozuſagen Hausfreund in meiner Mutterwirtichaft. 

Er ift jehr redjelig, erzählt ungemein weitichweifig und bat troß 
jeiner 85 Jahre noch für alles Intereſſe. Mufste ih ihm doch neulich 
im Schulzimmer die neu eingelangten Lehrmitttel zeigen und erklären, 
und lebhaft wünſchte er fi, fein Leben noch einmal beginnen zu 
fünnen. 

Seine geiftige Friſche und körperliche Rüftigfeit erklärt er dem, 
der fie bewundert, ganz einfah: „Es vergeht auch faft fein Tag, an 
dem ih nit mein Glaſerl Bier trinke,“ 

Er fol noch lange in Friſche und Gefundheit feines Lebens ji 
freuen, der gute Alte. Mir ift er lieb, und ih braude ihn aud. Er 
bat mir neulich erſt geholfen, eine Gartenbanf zu bauen, bat dem großen 
Pfingftrojenftraud einen wohlanftändigen Reifen um den Leib gemadt 
und meiner Mutter untauglid gemwordener Erdäpfelquetihe zu neuer 
Brauchbarkeit verholfen, 

Einen dritten, gern geſehenen Gaft hat mir das Bezirksſpital ge— 
nommen. Auch ſchon 80 war er, aber viel gebredlider bereits ala 
mein vorher geihilderter Hausfreund, und es ergieng ihm ſchlechter als 
dieſem. Er mußte betteln. 

Wohl bewandert in Geifter- und Geipenftergeihichten aller Art, 
hatte er Selbit Schon den Waſſermann und die wilde Jagd gejehen und 
fannte mand wirkſames Heil- und Zaubermittel. Sein irdiſches deal 
war eine gefüllte Tabafsdoje, und eine Priie daraus anzubieten die 
höchſte Auszeihnung, die er verleihen konnte. 

Neulih kam er Abichied nehmen. Er gehe ins Spital fterben, 
jagte er rubig. Lange ſah ih ihm nad, wie er müde davon: 
bumpelte.. — — — 

Ein altes Mütterhen mit dem Spinnroden ift heutzutage eine 
große Seltenheit, doh auf dem Lande bie und da no zu entdeden. 

Eine Auszüglerin war’3, die „Ahne“ eine Bauernhofes, die mit 
Spinnrad und Roden an Wintertagen gerne zu uns kam. Sie jchüttete 
ihr Herz aus. Daheim war fie Schon übrig. Geduldig trug fie des 
Sohnes Härte und der Schwiegertohter Bosheit. Ihre Enkel waren 
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meine Schüler. Ich mühte mich, in ihren Herzen die Liebe zur Groß— 
mutter zu pflegen und hatte die Freude, zu ſehen, dafs der Alten ſeitens 
ihrer Enkelkinder Zärtlichkeiten zutheil wurden. 

Nun ift fie heim gegangen, dorthin, wo's feine Kränkung mehr 
gibt. Ih bewahre dem filberhaarigen Mütterlein mit den emfigen Händen 
treue Erinnerung und ſehe es oft nod jpinnen und niden. — — 

Über halt die „Pubnannl”, wenn's kommt, da gibt’8 ein Donner: 
wetter, ein Schimpfen in allen Tonarten. 

In der Armenftube des Gemeindehäufels, der geweſenen Lehrer- 
wohnung, haust fie mit einer zweiten Gemeindearmen. 

Nichts weniger als friedlich iſt das Beilammenjein der beiden. | 
Schon ein Blid durchs Tenfter überzeugt hievon. Die eine Ede der 
Stube ift gelblih, die andere gegenüberliegende bläulih getündt. Das 
gemeinjhaftlide Gebiet — Thür: und Dfenefe — prangt in der 
Miſchung der Sondergebiete. j 

Gut, daſs die Nannl jelten daheim ift. Sie geht „grataliern” in 
die umliegenden Ortſchaften und bleibt oft mehrere Tage fern. Daſs fie 
eine Woche vor dem Namenstag oder vierzehn Tage nah Neujahr kommt, 
ihren langen Glückwunſch abzuftatten, darf man ihr nicht übel nehmen. 
Dat fie doch lange zu thun, 6i8 fie ihre Glückwünſche allen, die fie laut 
Erfahrung bezahlen, dargebradt hat. 

Im Dorfe wird die Nannl von groß und Hein genedt und ge- 
quält, Mit ihren vielen Unterröden, ihrem mit bunten Flecken beſäeten | 
Seidenwamd und dem großen, derben Steden in der Dand bietet jie 
auch in der That eine auffallende Eriheinung aus dem Hofitaate des | 
Prinzen Garneval. 

Kommt fie zu uns, fo ergieht fie fih immer in den ſchmeichel— 
bafteften Auspdrüden über meine Schuljugend und beftürmt mid mit 
Bitten, am nächſten Tag wenigſtens zwei Dußend Ohren auszureißen. 

Übrigens kann fie die Kinder grundjäglich nicht leiden und ſchneidet 
ihon auf die Säuglinge in der Wiege Gelichter. Infolgedeſſen ift ſie 
auch der Schreden der Kleinen und für diefelben die gefürdhtete Dorfhere. 

Unlängft aber ſah id die filberhaarige Jungfrau in einem Gefühls- 
ausbruche, der mich tief gerührt. Ein altes Tuh in der Hand, kam fie, 
Thränen in den Augen und erzählte, fie babe in einem Dachboden: 
winkel ihrer lange verftorbenen Mutter Kopftuch gefunden. Und die greile 
Närrin brach in Schluchzen aus: „8 Teil iS dau, u d' Mouta is 
weeg!“!) 

Ich empfand tiefes Mitleid mit dem greiſen, halb verrückten Kinde, 
das vor mir um ſeine todte Mutter weinte. 


i) „Das Tuch iſt da und die Mutter iſt weg!“ 





Feuchten Auges ſah ih auf meine geliebte Mutter, deren Paar 
zu bleihen beginnt, und meine beicheidene Muje dictierte mir in mein 
Tagebuch folgende Reime: 


Wenn id, o Mutter, Dih in Deiner Weiſe, 
So treu und gut, im Haufe walten ſeh', 

So mahnt mid au die Zulunft bang und leije 
Auf Deinem Haupt der erjte weiße Schnee. 


Wie wird e8 fein, bift Du von mir gegangen? 
Nur leer und falt, ich weiß, wird's um mich fein! 
So jinn’ ih oft und muſs Dich dann umfangen, 
Sp zärtlih und jo feft, mein Mütterlein! 


Du lädelit dann ob meiner Zärtlichfeiten 

Und nennt mid gern Dein „altes, großes Sind“, 
Doch mir im Herzen tönen Leif’ die Saiten, 

Die für das herbfte Weh gezogen find. 


Das hier in der Mat des Menicen. 


Bon Fanny Spork. 


N wir auf die unterfte Stufe der Eultur zurüdgehen, auf jene 
der Nomadenvölfer, jo finden wir jhon die nußbaren Thiere vom 
Menihen ausgebeutet, und das Alte Teftament ſpricht dem Ebenbilde 
Gottes das Recht der Bevormundung über die gefammte Greatur zu, und 
wie e8 dem Schwachen ergeht, dem das Ebenbild Gottes, der Derr der 
Schöpfung, an Kraft überlegen ift, das jehen wir an der Geſchichte des 
Meibes und an der Geihichte der Dausthiere ſchon im den älteften Zeiten, 
ipäter an der Geihichte der Unfreien und Sclaven und heute noch an 
der Glafje der Enterbten. To ift e8 den Sclaven gelungen, ihre Feſſeln 
abzumerfen, die Enterbten haben in gemeinfamer Organilation manchen 
Schritt zur Verbefferung ihres Loſes unternommen und im unferen Zeiten 
ift au das Weib im die Reihen der Kämpfer getreten. Die Thiere 
jedod, die der Gewalt des Menichen überantworteten Daustbiere, die von 
Mann und Weib, von Knecht und Sclaven Getretenen, die eigentlich 
Enterbten in der Gelellihaft, die nicht dur Organiſation das Joch 
ihrer Bedrüder abwerfen fünnen, müſſen ihre elendes Los ftumm durch 
die Jahrhunderte tragen, und wo ſich aud immer eine Stimme für fie 
findet, da wird fie vom Egoismus übertönt. Es hat an jolden warmen 
Herzen nicht gefehlt, die den Begriff Menjchenliebe zu eng fanden und 
die Nächftenliebe auf die gefammte Greatur ausgebreitet willen wollten, 
aber eben dieje können nur eine mahnende Stimme erheben und vielleicht 
einzelnen Thieren das Los erleichtern, aber ein Echo wird diefe Stimme 
bei der Menge nicht finden, jolange die Ausbeutung der hilfloſen Ger 
ihöpfe in ihrem Nutzen liegt und folange jelbft bejjere aus ihnen damit 
ihr Gewiſſen beſchwichtigen, daſs fie antworten: Gott felber Hat uns 


Rofegger's „Heimgarten*, 7. Heft, 27. Jahre, 34 
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zum Seren über die Thiere gemadt, er bat ihnen ja auch feine un— 
fterblihe Seele gegeben, wie ung! — Eben diefe Menjchen, die jo beftimmt 
behaupten, der Menſch babe eine unfterblihe Seele, das Thier hingegen 
nicht, und welde Krankheit und Elend und Untecht oft nur im Din- 
blide auf das zukünftige Leben ertragen, eben diefe Menihen quälen 
Zeit ihres Lebens ein armes Dausthier, das nicht einmal Ausfiht auf 
Vergeltung in einem Jenſeits bat. 

Jene Leute, die vornehmlich mit den Hausthieren zu thun haben, 
Bauern, Fuhrleute, Händler, Fleiſcher zc., find meift durch ihren Beruf 
gegen das Mitgefühl zu ſehr abgeftumpft und glauben in günftigem 
Tale genug zu thun, wenn fie ein geſundes Thier regelmäßig füttern 
und nidht übermäßig „abradern”, ein krankes Thier aber nur dann 
pflegen, wenn es Geldwert repräfentiert. In den Städten aber gibt es 
viele Tauſende von Leuten, die mit den Thieren gar nichts zu thun 
baben und die über die Dausthiere nur aus der Slinderzeit von Lehr: 
büchern wiſſen, daſs fie die freunde des Menſchen find, die gehört Haben 
vom ſanften Dirtenknaben oder vom friedlihen Landmann oder von dem 
lieblichen Landmädchen, das Tauben und Hühner füttert, wie fie alle jo 
ſorgſam auf das Wohl der Hausthiere bedacht find; wie es auf dem 
Lande in Wahrheit mit dieſem Wohlwollen ausfieht, davon haben fie 
feine Ahnung und machen ſich darüber au gar feine Gedanken, Wenn 
ſie al das Elend zu jehen befämen, jene feinfühligen Menjchen, die jedes 
bajslihe, traurige Bild von fi fernhalten, da würden fie vom Melt: 
Ihmerz anders denken lernen und nicht ſelbſtzufrieden glauben, alles 
gethan zu haben, wenn fie dem Thierihußvereine oder dem Bunde der 
Bogelfreunde angehören. Das ift ja ein recht lobenämwertes Beginnen, 
aber wer diejes Elend aus eigener Anſchauung kennt, darf ſich die traurige 
Wahrheit nicht verbehlen, daſs alle diefe thierfreundlihen Beitrebungen 
joviel wie nichts Fruchten gegenüber der Roheit und dem LUmverftande 
jener, denen die Thiere anvertraut find, und mit Schauder muſs es jeden 
warmberzigen Menſchen durchdringen, wenn ihm immer wieder gelagt 
wird, daſs andere Zeiten noch roher waren und andere Völker gegen- 
wärtig no weit roher find gegen ihre Dausthiere, wie 3. B. Brehm 
von der Behandlung des Kameels, des Maulthieres und des Eſels berichtet. 

Petradten wir bei unjeren Yandleuten das Leben eines Schweine ; 
fein ganzes Dafein ift durch die Gewinnfucht des Menſchen vorgeichrieben : 
nicht nur, daſs es im einem ſchmutzigen Loche, der Freiheit beraubt, 
leben muſs, e8 wird verftümmelt und im Sommer auf fchmale Soft 
gelegt, im Winter hingegen gemäjtet und ſchließlich geſchlachtet. Wer un: 
freiwillig Zeuge des Schlachtens geworden ift, wird die rohe „Gemüth— 
lichkeit”, mit der Erwachſene und Kinder diefem Acte beimohnen, wohl 
jein Leben lang des Eindrudes nicht loswerden. 
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Vergleichen wir aber das Schickſal des Schweines mit dem des 
Pferdes, jo ſehen wir, dafs dieſes „edelſte der Thiere“ noch weit ſchlechter 
daran iſt, ja unter den Thieren überhaupt die erbarmlichſte Exiſtenz bat, 
weil es das Unglück bat, dem Menſchen, dem „Ebenbilde Gottes’, am 
nützlichſten zu fein. 

Als munteres Füllen wird es zumeift feiner Niedlichkeit wegen von 
groß und Hein verhätihelt, dann wird es eingelpannt, da lernt es den 
Menſchen plötzlich von einer anderen Seite fennen, ftatt Zuderftüde 
erhält es Peitſchenhiebe, bis e3 eingefahren ift, dann, ſolange es ſchön 
und feurig iſt, wird es geſchont und bewundert, erhält vielleicht auch 
manches Koſewort und manchen freundſchaftlichen Schlag auf den Hals 
oder den Schenkel. Der nächſte Beſitzer desſelben, der es bekommt, weil 
es nicht mehr üppig und feurig genug iſt, muthet ſeiner Kraft mehr zu, 
es wird ausgenützt, ſoweit ſeine Kräfte reichen, und wechſelt es den Be— 
ſitzer noch mehrmals, dann umſo ſchlimmer für dasſelbe, der Kaufpreis 
wird ſich zwar verringern, aber ziehen ſoll es in gleicher Weiſe an 
fremden Laſten; die Koſeworte, für die das Pferd ſehr empfänglich iſt, 
hören auf, es bekommt Schläge immerfort, und wenn es ſich dagegen 
abſtumpfen wollte, werden ſie verſchärft, bis das arme, abgehetzte Thier, 
oft blind und lahm, am Ende ſeiner Kräfte iſt, dann kommt ſeine Er— 
löſung in Geſtalt des Abdeckers. 

Dieſe Schilderung des Pferdeſchickſals iſt noch lange nicht zu grell, 
und manches alte Roſs, das jetzt einen Maulkorb trägt und blind, von 
einem fluchenden, betrunkenen Knechte geſchunden, an allen Gliedern zit- 
ternd, ſeinen Weg entlang keucht, würde jenes erſt geſchilderte um ſein 
Los beneiden; iſt es auch gräſslich, das Capitel Zolas über die Schlach— 
tung des Pferdes nur zu leſen und auszudenken, ſo iſt es doch noch 
gräſslicher auszudenken, wie manches dieſer armen Thiere unbarm— 
herzig zu Tode gehetzt wird und auf der Landſtraße unter Fußtritten 
verendet. 

Dieſe Worte vermögen — leider ach! — bei dem tiefſten Mitleide, 
das ſie niederſchreibt und bei dem ſchmerzlichſten Mitgefühle, das ſie ver— 
nimmt, das Elend des Hausthieres nicht zu lindern, aber deshalb dürfen 
wir unſere Sinne dieſem Elende nicht verſchließen und dürfen es nicht 
laſſen, der Menſchheit zuzurufen: So weit ſeid ihr in eurer Gleich— 
giltigkeit und Grauſamkeit von der Gottähnlichkeit entfernt, Menſchen! 
Die heilige Schrift hat wenig Worte für die armen Thiere, haltet dieſe 
wenigen in Ehren: „Der Geredte erbarmt fih über jein Vieh, das 
Derz des Gottlofen aber ift graufam.“ 

Sahrtaufendelang wartete die Menſchheit auf den Meſſias — und 
fiehe! fie wartete nicht vergebens, für die Menſchen ftand ein Erlöfer 
auf, aber wann wohl mag ein Erlöjer kommen für die gequälten Thiere?! 
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Unſere Zeit ift dafür noch nicht reif, ja unfere höhere Eulturftufe ver- 
mehrt noch die Grauſamkeit gegen die wehrlofen Thiere; dag Thier ift 
nicht nur wie ehe meiſt ein Opfer materiellen Gewinnes, nein, unter 
dem Dedmantel der Wiſſenſchaft felbft fordert die Vivifection mit jata- 
niiher Grauſamkeit ihre ungezählten Opfer. Es fträubt ji die Feder, 
die Fette gräſslicher Bilder heraufzubeijhwören, die dieſes Wort nah ſich 
zieht, das ſich in ein gelehrtes, lateiniſches Gewand hüllt, um nicht im 
jeiner nadten Grauſamkeit erkannt zu werden. Alles, was fühlende 
Menſchen, aud viele Arzte felbft, gegen die gräſsliche Wivifection oder 
auch nur gegen deren Miſsbrauch geichrieben haben, findet wohl viele 
mitleidige Menſchen unter denen, die nicht abzuhelfen vermögen, aber 
meift nur rohen Spott bei jenen, die darin Wandel ſchaffen könnten. 

Es iſt überhaupt ein trauriges Zeichen, daſs auch in unjerer Zeit 
viele nichts als Spott Haben für eine Hilflofe, erbarmungswürdige 
Greatur, man fann dies leider oft hören, wie beim Anblide eines alten 
Pferdes, deſſen ausgemergelter Leib eine Anklage gegen die Menſchen 
ift, geurtheilt wird: „Schlechte Mähre, elender Krampen, altes Raben: 
vieh, nur mehr gut für den Schinder”, — das find die Koſenamen 
für das treue Thier, deſſen anklagende Jammergeitalt den Schönheitsiinn 
des Menſchen verletzt. 

Auch die Schimpfnamen, die Zorn und Haſs dem Nächſten bei— 
legt, zeugen von eingewurzelter Verachtung gegen die Thiere, wie bei— 
ſpielsweiſe: „Eſel, Kameel, Gans, Rindvieh, Kröte“; eine beſonders 
triſte Rolle ſpielt der Hund im Schimpfworte, das Wort „Hund“ allein 
ſchleudert eine tiefe Verachtung auf den Beſchimpften, auch die Zu— 
ſammenſetzungen ſind nicht ſehr ehrend für den Betroffenen: „Hunde— 
ſeele, Türkenhund u. ſ. w.“ Von der tief eingewurzelten Vorſtellung, 
daſs dem Thiere eo ipso eine ſchlechtere Behandlung gebürt, zeugen die 
landläufigen Ausdrüde: „ich eine menſchenwürdige Exiſtenz jihern“, oder 
„ein Wetter, bei den man feinen Dund vor die Thür hinausjagen 
möchte“, oder „ſich Ichinden wie ein Vieh’; auch der Ausdrud „ein 
unwürdiges Koh abihütteln“ ift ein Beweis dafür, Ein fernerer Be- 
weis für die Verachtung der Thierwelt liegt in dem Abſcheu, dem die 
Worte „verthieren”, „mit thieriicher Roheit“ einflößen und dod iſt 
die Noheit des Vernunftweſens „Menſch“ größer und häfsliher als 
jene der wilden Beitie. Das Wort „Beitie* ſelbſt, das, urſprünglich 
barmlofen Sinnes, zu einem abicheulihen Monftrum geworden ift, wäre 
wieder ein neues Beilpiel für das Angeführte, und jo ließe ſich noch vieles 
jagen, um darzuthun, wie erhaben ſich der Menſch über das Thier dünkt 
und wie denn doch leider dag Wort „böte humaine“ ſehr beredtigt ift. 

Belonders wehthun muſs es einem, wenn man bedenkt, daſs Ge- 
danfenlofigkeit oft mehr wie Dartherzigfeit Urſache ift, einer Unzahl von 
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Thieren namenlojfe Qualen zu bereiten. Es find das die „niederen 
Thiere”, deren auch anbei gedacht werden joll, ſowie unter anderem 
Krebſe, die man lebend in faltem Waller auf den Herd ſetzt und fie 
ihren langen ftummen Qualen überläfst, oder Fröſche, gegen die man 
für ein Geriht „Froſchkeulen“ jo graufam verfährt, ferner Schneden 
und andere Thiere ähnlicher Art, die man nicht ohne Graujamteit ala 
Speife zubereiten kann. Da dergleihen Speijen fein unabmweislihes Be- 
dürfnis find, fo thäte der Menih wohl beſſer, in Anbetracht der damit 
verbundenen Quälerei auf ſolche Gerichte gänzlih zu verzichten. 

Es ift beihämend genug zu denken, daſs der Menich, weil er dem 
Thiere an Kraft, zumal an geiltiger Kraft überlegen ift, das Thier 
rückſichtslos nad feinen Wünſchen formt und fi ſelbſt gemwaltthätige 
Eingriffe in deilen Natur erlaubt. Das Thier in feinem Urzuſtande 
kann des Menſchen entbehren, aber der Menſch meint, des Thieres nicht 
entbehren zu können, micht nur zur Arbeit, nein, vielmehr der Gott: 
ähnliche! zu feiner leiblihen Nahrung. Da wir nun mit der Thatjadhe 
rechnen, daſs Fleiſch, Mil und Eier vieler Thiere, fowie die Arbeits- 
fraft befonder8 der Hausthiere der Macht des Menſchen verfallen find, 
fo ift dadurch eine große Anzahl der Thiere ihrer Freiheit beraubt, auch 
wenn fih der Menſch feine weiteren Eingriffe in die Natur derjelben 
erlaubte, fowie: Mäften der Schladtthiere, Stopfen des Geflügeld und 
andere noch größere Grauſamkeiten, die unſerem Gulturzuftande Hohn 
ſprechen. 

Der menſchlichen Vernunft wäre es aber bei gutem Willen auch 
innerhalb der Vorausſetzung, daſs die Arbeitskraft des lebenden und der 
Körper des todten Thieres dem Menſchen angehört, möglih, die Exiſtenz 
desjelben günstiger zu geftalten, dadurch, daſs er das Thier nicht grauſam 
oder thöriht für jeine Wünſche ausbeutet, jondern wohlwollend damit 
umgeht, gerecht den Morten der heiligen Schrift: „Du jollft dem Ochſen, 
der driſcht, das Maul nicht verbinden!” 

Wenn der Menſch, der fih ja auch wirklich durch weile Vernunft 
zur Gottähnlichkeit zu erheben vermag, wenn er diefe Höhe nur muthig 
erftrebt — wenn eben der Menih in Behandlung der Thiere auf die 
Stimme der Bernunft und des Herzens hört, dann wird aud für das 
Thier eine bejjere Zeit fommen, aber der Menih muſs dahin gekommen 
fein, das Thier zu lieben, nicht nur etwa, weil e3 Schön ift, oder allein, 
weil Gott es befohlen Hat, oder aus MWtilitätsgründen, ſondern aus 
ureigener Nädftenliebe und dahin zu wirken, it Aufgabe eines 
jeden fühlenden Menſchen, bejonders die des Lehrers! Freilich kann 
der Lehrer nit Wunder wirken und wenn, wie in einem Auflage über 
die Kröte, der Verfafler desſelben es verſucht bat, fie dadurch dem Mit: 
gefühle näher zu bringen, daſs er fie ſchön nennt, jo ift dies zwar 
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feinem Herzen verzeihlich, aber ein Miſsgriff bleibt es doch, denn was 
hat die Schönheit mit dem Mitgefühle zu thun? Das Thier em— 
pfindet Schmerz und Luft in ähnlicher Weiſe wie wir 
Menihen — das allein muſs uns ausschlaggebend fein in unjerer 
Stellung zum Thiere und in unjerer Erziehung anderer zum Mitge— 
fühle für die Thiere. 

Noch ift auf diefem Gebiete überaus viel zu thun und können wir 
gleih all das beftehende Unrecht nicht aus der Welt verbannen, fo 
fönnen wir doch ab und zu lindernd eingreifen, wir fönnen in eifrigem 
Beſtreben durch Wort und That als ſelbſtloſe Beratber der Menjchen 
und treue Anwälte der Thiere dazu beitragen, daj8 beifere Zeiten vor- 
bereitet werden, in welchen es der bilflojen, unverftändigen Creatur ver- 
gönnt fein wird, den Menjchen von feiner edleren Seite Fennen zu 
lernen. 

Möchte doh unser deutiches Volk, deſſen hohe Eultur mit Recht 
vor allen gepriejen wird, deſſen Gemüthsreihthum tiefer und gewaltiger 
it, al® der jedes anderen Volkes, möchte es doch über Erfindungen und 
Statiftiten nicht vergellen, daſs das arme Thier, jegliches, doch das 
Hausthier insbeſondere, unjerer Liebe und Gerechtigkeit bedarf. Das Thier 
jelbft vermag nicht für fich zu ſprechen, darum möge in unjerem Derzen 
eine Stimme für die bilflofe Greatur erftehen! Drei Factoren können 
vor allem darin viel Gutes thun: — Schule, Kirche und Staat — 
die Schule, die auf das empfänglide Kindergemüth dahin wirken kann, 
die Kirche, die Erwachlene lehren und zu Liebe und Gerechtigkeit mahnen 
Toll und der Staat, der dafür zu Sorgen bat, daſs ſchutzloſe Weſen 
nicht der Willkür preisgegeben werden, indem er weile Gelee zugunften 
der Thiere erläfst und auch auf Einhaltung derjelben achtet. Mögen 
diefe drei Mächte im Bereine mit dem vedlihen Bemühen jedes füh— 
(enden Menſchen in dieſer Arbeit reiner Nächftenliebe nicht ermüden, 
dann — ja dann wäre zwar noch nicht alles gethan, denn die Erde 
it groß und weit und allenthalben ſchmachtet das Thier unter der 
Geißel des Menihen — doch es wäre wenigitens etwas gethan, es 
fönnte einem, wenn aud Heinen Percentſatze von Thieren geholfen 
werden. Für unjere werkthätige Liebe jei fein Geihöpf zu gering 
und wenn es dem menichlihen Geiſte Ehre macht, das verfloſſene 
Jahrhundert das „Jahrhundert der Erfindungen“ zu nennen, jo würde 
es dem menihlihen Derzen zur höchſten Ehre gereihen, wenn Diejes 
neu angebrohene „das Jahrhundert der erwachten Barmderzigkeit für 
jeglide Greatur“ genannt werden könnte! 





Aus Hofers Heimatsthal. 


Von Rarl Wolf.') 


Gaga dem Wirtshaus, genannt „Am Sande”, zu Sankt Leonhard im 

Pajjeiertdal fam 1767 Andreas Hofer, der Führer Tirols im 
reiheitsfampfe, zur Welt. „Am Sande“ hieß der Ort, weil die hier 
ih ausdehnenden Thalwieſen infolge der übermäßigen Abholzungen an 
den fteilen Berglehnen dur gewaltige Muhren Häufig verihüttet und 
überfandet wurden. Noch heute fteht das Wirtshaus am Sande, der 
Sandhof, in welchem 1809 die erften Beratdungen zum Aufitande gegen 
die verhajste Tremdberrihaft gehalten wurden, von wo aus Andreas 
Hofer die Tiroler zu den Waffen rief, um dem Lande die Tyreiheit 
wiederzugeben. Dort jagte er zu den Anführern, welche aus dem ganzen 
Lande zur Berathung gekommen waren: „Nun denn mit Gottes Hilf 
und unter feinem Schuß, jo wollen miar die verabredete Botſchaft aus— 
ſchicken: Es ift Zeit! Von alle Kirdthürm fol Sturm geläutet werden. 
Suacht's fürer Enfere Stuben und Waffen, laſst's aufmarjdieren die 
Schwögler und Trummler, Kriag werd, a beiliger Kriag! Auf denn 
Mander: Mit Gott für Kaifer und Baterland !” 

Hundert Jahre nad Hofers Geburt wurde auf einer dicht bei dem 
Geburtshaus gelegenen feinen Anhöhe der Grumdftein zu einer Kapelle 
gelegt, zum Gedächtnis daran, daſs fih Tirol in den Jahren der Ber 
drängnis dem Herzen Jeſu verlobte. Diele nah den Plänen des Archi— 
teften Joſef Bonftedt erbaute „Herz Jeſu-Kapelle“, die vom Volksmunde 
treffend „Die Hofer-Kapelln“ genannt wird, ift am 21. Septem- 
ber 1899 feierlih in Gegenwart des Kaiſers Franz Joſeph von 
Dfterreih und Erzherzog Thronfolgers Franz Ferdinand eingeweiht 
worden. Im Gefolge waren ferner der Erzherzog Franz Karl, Erz- 
herzog Eugen, der Hoch- und Deutjhmeifter, Fürſt-Primas Gardinal 
Haller, ein geborener Bafjeirer, die Fürftbiihöfe von Brixen umd 
Trient ꝛc. Aus allen Gauen waren die Tiroler Schügen, weit über 
achttauſend an der Zahl, im ihren verichiedenen Landestrachten in das 
Deimatsthal Andreas Dofers gekommen, um dem Teite beizuwohnen — 
die Entelfinder jener Qapferen, deren Stufen am Berg Iſel krachten, 
bei der Pontlager Brüde, an der Mühlbacher laufe und auf dem 
Küchelberge bei Meran. Tauſende trugen dabei no die Tracht der Vor- 
fahren und die alten Waffen, die als Reliquien allenthalben aufbewahrt 
werden. 


1) Dieje intereffanten Nachrichten über Andreas Hofer und fein Heim entnehmen wir dem 
neuen Buche „Aus dem Vollksleben Tirols. Bon Karl Wolf. Innsbruck. A. Edlinger. 1902." 
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Die zahlreihen Feftgäfte, welhe im Jahre 1867 der Grundftein- 
legung der Kapelle ammohnten, konnten nur auf beſchwerlichen Wegen 
in das Thal kommen; die meiſten wählten die libergänge über den 
Jaufen, über Tümmels, aus dem Ob und Schnalferthale. Bon Meran 
aus führte ins Pafleierthal nur eine Saumftraße, auf welcher Kraxen— 
träger und zahlreiche ſchwerbeladene Bötinnen den ganzen Verkehr der 
Thalbewohner mit der Stadt vermittelten. Auch das Brennholz lieferte 
das waldreihe Thal der Stadt, Bauholz jedoh konnte auf dem Saum- 
weg nicht gefördert werden. Liber die Dörfer Riffian-Kuens und den 
Schildhof Saltaus rechnete man fünf Gebftunden bis St. Leonhard, 
dem Hauptorte des Thales. Yet aber führt eine Ihöne Straße dorthin 
und durch fie wurde wieder ein herrliches Stüd Tiroler Land dem Ver: 
fehre eröffnet. Der Ichaffensfreudige und unermüdlihe Bürgermeifter des 
Burortes Meran, Derr Dr. Roman Weinberger, bat diejes Werk, trof 
mander Gegnerſchaft, durchgeſetzt, und damit den erften Grund zu einem 
neuen Straßenzug gelegt, welcher zu den interefjanteften des Landes 
zählen wird. Dieje neue Straße wird vom Fuße des Brenners bei 
Sterzing über den Jaufen führen, in ihren Serpentinen, gegen Paſſeier 
zu abfallend, einen herrlichen Ausblid in das Etihthal gewähren. Man 
erreiht das jonnige Meran, durchquert den Fruchtgarten des Burg- 
grafenamtes, um bei Lana, in die Höhe fteigend, duch ein Mittel- 
gebirge von entzüdender Scenerie endlih die Höhe des Gampens zu 
gewinnen und mit ihr den Anſchluſs an die prächtigen Alpenftraßen 
Welſchtirols. 

Am Morgen des 21. September 1899 zogen von Meran aus 
auf der neuen Straße nah St. Leonhard die Tiroler Schützen mit 
ihren Fahnen in colonnenmäßigem Aufzuge; mehr als dreihundert Wagen 
mit Feſtgäſten belebten fie; um 9 Uhr trat der Kaiſer mit den Erz 
berzogen unter dem Donner der Böllerſchüſſe die Fahrt von Meran 
zum Zandhofe an, wo zwei Stunden fpäter die Ankunft erfolgte. Be | 
reits um 8 Uhr hatte der Fürftbiihof von Brixen die Einweihung der | 
Gedächtniskapelle vorgenommen, | 

Die Kapelle ift ein romaniicher Gentralbau aus behauenen Steinen, 
über den fih in der Mitte der kräftige Thurm erhebt. Das Jnnere 
ziert ein einfaher Steinaltar mit einer Derz Jeſn Statue vom Tiroler 
Bildhauer Trenkwalder. Die Wände deden biftoriide Gemälde von Ed— 
mund von Wörndle, die Decorationsmalerei ift von Joſef Pattis. Nur 
von den Seiten, dur die zwölf Tenfter, Fällt Licht in den Raum, und 
zum gründlichen Beihauen der Bilder ift es faſt möthig, eine Früh— 
oder Nahmittagsftunde zu wählen, da das Licht Ti Jelbitverftändlid 
nah dem Stande der Sonne ungleihmäßig vertheilt. Diele ſehenswerten 
und bejonders für jeden Verehrer Dofers hochintereſſanten Gemälde finden 





eine eingehende Beiprehung in der zum Feſte erichienenen Schrift von 
Alois Menghin: „Tirol? Ruhmesblatt in der Weltgeſchichte“ (bei 
C. Jandl, Meran), ein wertvolles illuftriertes Büchlein, das jedem 
Freunde Tirols Freude machen wird. 

Die Heldenthaten vom Jahre 1809 find Freilich weltbefannt, und 
was Andreas Hofer in jenen Kämpfen für fein Vaterland geleiftet bat, 
it hundertfach dargeftellt worden. Weniger befannt aber ift Andreas 
Hofers Jugendzeit und die Eigenart des Paſſeiervolkes überhaupt. Da 
bat nun Herr Dr. Franz Innerhofer in Meran, der einer Altineraner 
Familie entftammt, einen glüdlihen Fund gemadt. Ein unermüdlicher 
Sammler von Documenten der Heimatsgeſchichte, hat er ein Manufcript 
entdedt, dad von einem gewiſſen Joſef Thaler, vulgo Hasler, aus 
St. Martin in Paſſeier ftammt, einem einfahen ſchlichten Bauern, der 
Zeitgenofjfe und Freund Hofers war. Obwohl Thaler das Concept jeiner 
„Hofer-Geſchicht“ vollendete, fam er mit der Reinſchrift nur bis zum 
24. Abſchnitt, ala ihn der Tod ereilte. Diefe Reinſchrift vollendete der 
° Director der Bozener Bürgerfhule, Joſef Pol, auch ein Zeitgenoſſe 
Hoferd. Doctor Annerhofer hat diefe Schrift zum Weit druden laſſen 
(Meran, Ellmenreih Verlag). Die Vorrede diejeg Büchleins ift in der 
Driginalfhreibweile des bäuerlichen Verfaſſers wiedergegeben. Als ein 
Beiipiel folge Hier die Einleitung: „Vorrede an den ginftigen Leer. 
Mein gedreifter Leer ih mueſ Dih ja ſchon zuvorauf um Verzeichen 
PBiten, das ih mi Joſeph Thaler unterftanden Ein geihichten Zu 
Schreiben oder Ein Bud dariber zu verförtig Weil ich von einer Recht— 
ſchreibung ganz und gahr fein Erkentes Beſitze, doch wage ih Es und 
fönnte Mihrs Ja Ein Leder Rechts und wohl gelernter Leſer Wohl 
verzeihen Weil ih das Schreiben Erit in die vierzig Jahr von Mihr 
jelbften und Hoden alter ohne lehrn Meifter gelehrnt hab, Meine Hoch— 
geehrthen leſer das ih daſ geſchichten Buech geihriben ab ift Mein 
Snnerliher und vor Nembfter Antrib gebefen, da mit die Nah Melt 
auch noch ſechen kann Was ih in Zeit Meines Lebens von aintaufent 
Siben Hundert finf und Sechzig, bis aintaufent adthundert Neun und 
Zbaunzigeften Jahrs, Neues gefehen Erfahren und Erlebet hab.“ Den 
übrigen Theil der Gefhichte bat Herr Dr. Annerhofer in die jeßige 
Rechtſchreibung übertragen. 

Hofers Heimatshaus heißt eigentlih „Zur Krone” und führt au 
eine ſolche als Schild. Dreiviertel Stunden hinter St. Martin fteht das 
ihlihte, einfahe Bauernhaus an der Straße, dem chemaligen Saum 
wege, und gehört zur Gemeinde St. Leonhard. Der Hof ift nun Eigen- 
thum der Tiroler Adel3matrifel, welche, im Beftreben, das Anweſen aus 
dem eigenen Pacht: und Bodenertrag zu erhalten, einen argen Milsgriff 
gemadt bat. Das ſchon etwas baufällige Haus wurde reftauriert — ich 
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möchte mich nit hart ausdrüden und will daher jagen: in gedanfen- 
lofer Weile. Das Driginellfte in einem Paſſeirerhauſe ift immer die 
Küche, die umſomehr Bedeutung im Leben der Bewohner bat, als fie 
im Winter der Plauſchwinkel if. Darum jagt aud der Pafjeirer zum 
Beilpiel: „Heunt gian miar zen Kommerer Veita in die Kuchl aufn 
Hoamgart.“ Auf dem mächtigen Herde, wo immer die Dühnerfteige ftebt, 
figen die Burfdhen, der Bauer auf dem Derdrande, und rauhen aus 
den Heinen eilernen Pfeifen. Ein mächtige Feuer praffelt auf dem 
Herde, und an einer aus dem mit Selhfleiih gefüllten weiten Rauch— 
mantel hängenden Stette ijt der Keſſel befeftigt, im weldem die Jung: 
magd für ihre Ferkel, „die Fallen, a Trankl kocht”. Die Mägde 
bringen jogar ihre Spinnräder nicht ungern in die Küche, denn da wird 
allerlei erzählt, von den Dexen, den Erzſuchern, dem Gottſeibeiuns, der 
in Geftalt eines Stiereg mit feurigen Augen die „Kellerlahn“, eine 
große, verheerende Muhre, „angelafien“ Hat, und jo weiter. 

Heute hat Hofers Haus eine mächtige, moderne Küche mit einem 
Sparherd, an dem die wadere Doferin ficherlih nicht zureht gekommen - 
wäre. Eine helle Glasveranda verunziert als Anbau das Haus, an 
Stelle des alten Schießſtandes flieht ein vernacläfjigter Wagenſchuppen, 
und im Garten, wo unter Dofers Zeiten Roſen und Nelken blühten 
und der Rosmarin duftete, ſtehen ſchlecht gepflegte Eypreifen. Wenn es 
ſchon nöthig war, ans diefer biftoriichen Stätte, um fie zu erhalten, 
eine Erwerbiquelle zu machen, dann hätten die Herren der Verwaltung 
für die Matrikelcaffe beijer gelorgt, wenn fie am Waldesrand Hinter 
Hofers Haus, ohne den berrlihen Ausblick auf das freundliche St. Zeon- 
hard, auf die romantiihe Jaufenburg und das Gebirge zu flören, einen 
der Bauart des Thales angepalsten Gafthof errichtet hätten zur Unter— 
funft für die Doferpilger, Aus Hofer Haus aber hätte man follen ein 
Muſeum machen mit Reliquien aus den Jahren 1797 und 1809, deren 
noch genug vorhanden find. Es wäre aber durdaus nicht nöthig ge 
weien, eingreifende baulide Veränderungen vorzunehmen, jondern pietät- 
voll hätte man dabei das alte Haus erhalten fönnen. Es verdirbt jedem 
Beſucher die Stimmung, wenn er an Sonntagen zum Beiſpiel zu Dofers 
Haus wallfahrtet und findet Stuben und Kammern, Dausgang umd 
Söller gefüllt mit zechenden Menſchen, die an alles eher denken als an 
die Deimat3- und Geburtsftätte Andreas Hofers, des Helden von Tirol. 

Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 geboren, in 
St. Leonhard getauft, und fein Pate war der Junggeſelle Johann 
Bihler auf der „Mörra”. Eine Heine Wallfahrtäcapelle ftand Thon da- 
mals bei dem Vaterhauſe mit einem Önadenbilde, zu welchem Andreas 
Hofer immer einen frommen Gruß Hinaufiendete, ob er thalaus oder 
thalein 309. Er war der einzige Sohn im Daufe und hatte drei ältere 
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rechte umd eine jüngere Stiefſchweſter. In der Schule war er zwar fein 
hervorragender Schüler, aber fleißig und gehoriam. Er war der Lieb» 
ling der Lehrer und auch jeiner Mitſchüler. Seine raſche Auffafjung, 
jeine Geiſtesgegenwart und feine geradezu verblüffende Ruhe fielen ſchon 
in der Jugend auf. Kaum war er der Echule entwadien, als jein 
Bater farb. Hofer kam jelbftverftändlih unter Vormundſchaft und da- 
durh auch wirtihaftlih zu Schaden. 

Seine Stiefmutter war feine gute Hausfrau. Sie führte das Daus- 
weien jo ungeſchickt, daſs fie aus dem Vermögen der Kinder im kurzer 
Zeit 1700 Fl. verhauste, Als die ältefte Schwefter Hofers heiratete und 
die Zügel der Wirtihaft in die Hand nahm, begab ſich Andreas nad 
Welſchtirol, um die italieniihe Sprade zu erlernen, denn damals kamen 
viele welihe Händler und Kaufleute über den Saufen, und die Pafleirer 
zogen mit ihrem Kleinvieh bis nah Mailand und Genua nad dem 
Abtrieb von den Alpen: die Pafjeirer Schafe und Ziegen waren jehr 
geſucht. 

Mit vielen Kenntniſſen in der welſchen Sprache und der Art und 
Weiſe des Handels in Italien kam Andreas Hofer wieder nach Paſſeier 
zurück, ein ſchöner, kräftiger Burſche, der nicht ungern eine Auffor— 
derung zu den unter den Bergleuten üblichen Ringkämpfen annahm, 
aus denen er zumeiſt auch als Sieger hervorgieng. Ein Zeitgenoſſe 
Hofers, das alte „Waltner Anderle“, ſchilderte mir das Ausſehen des— 
ſelben vor vielen Jahren, und ich habe gelegentlich der Vorbereitungen 
zu der erwähnten Hoferfeier die damalige Aufzeichnung wieder hervor— 
geſucht und gebe fie wörtlich, nur die Mundart des Verſtändniſſes halber 
mildernd, wieder: 

„Der Hofer Anderl iſt a jaubrer Menih gweſt. Stodet in der 
Geftalt und broat in die Achſlen, daſs ma giehn hat, der Mensch, wenn 
er unpadt, zelm kracht's. ’3 Gicht ift Eugelet gweit und die Nain a 
fezzele eindrudt, nit grad was die Diandlen jauber hoaßn. Aber mit 
jeine braun Augn bat er rödn fennen, der Anderle, und wenn er a 
Beichtvater gweit war, im verftodteften Sünder hätt’ er 's Belenntnig 
fürerglodt, a ſou bat er Ihaugn können. Zwegn dem ijt er aber döcht 
janft gweſt wie a Lampl und um fremd Load ift ’n öfter 's Waller 
in die Augn gſchoſſn, wie um's oagne.“ 

Am 21. Juli 1789 verehelichte ſich Hofer mit Anna Ladurner, 
aus einem in der Meraner Gegend weit verbreiteten Geſchlechte. Sie 
war eine verſtändige, treue Frau, ſchweigſam und ſtill, die mit großer 
Zärtlichkeit an ihrer Familie hieng. 

Unter ſchweren Bedingungen übernahmen die jungen Eheleute den 
Sandhof. Andreas Hofer muſste bei einem Kaufpreis von 12.000 Gulden 
feinen Geſchwiſtern 9000 Gulden verzinien. Dies war auch der Grund, 
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warum Hofer im Handel mit Vieh, Wein und Brantwein Nebenerwerb 
fuchte und jo im ganzen Lande befannt wurde. überall wurde der 
Pafjeirer Wirt freundlich aufgenommen, denn er erfreute fidh eines ſchlag— 
fertigen Witzes und ließ mit feinen Bemerkungen und Anfpielungen nicht 
auf fih warten. Hofer war ungemein gutmüthig und nicht ſonderlich 
iparfam, weshalb er eigentlih wirtihaftlid immer zu kämpfen hatte. 
Gr war aber grundehrlid und verabichente jedes unerlaubte Mittel der 
Bereiherung. 

Eigentlih unmäßig im Trinken war er nicht. Was aber jo ein 
Tiroler Wirt an Wein confumiert, ift Schon ein anftändige® Ouantım. 
Auf körperlihe Bequemlichkeit in jeder Beziehung legte er wenig Wert 
und verladhte andere, wenn fie auf Reifen über ſchlechte Betten umd jo 
weiter Hagten. 

Seine Reifen madte er zumeift reitend, trug auf ihnen immer die 
Paſſeirertracht. Er war fromm aus tiefinnerfter Überzeugung und erfüllte 
ftrengftens die Pflichten der Religion. 

Das Paſſeierthal, bis zu feiner meitlihen Abzweigung am Fuße 
des Jaufens, hat ein äußerst angenehmes Klima, in den fonnigen Haus— 
gärten blühen bis weit in den Spätherbft die Roſen. Die Thalebene 
ift durch die Paſſer arg verwüſtet, auf allen Geländen aber, auf allen 
Blößen jtehen die fauberen Häufer und Hütten, der Untertheil gemauert, 
der Oberbau aus Stämmen gezimmert, und in den Dadlufen eine 
Menge von Neltenjtöden, denn der Burſche liebt es, jo lange es nur 
angeht, ſich vom Dirndl einen friſchen Strauß auf den Hut fteden zu 
lafjen. Auch der fremde Gaft wird bei einem Beſuche jelten ohne eine 
Blumenjpende verabichiedet. Herrliche Hochgebirgsſcenerien bietet der Dinter: 
pafjeier, mit feinen prächtigen Waldungen, den Waſſerfällen, Alpen und 
Ternern. In Außerpafjeier findet ſich noch Obſt und Getreide; die Rebe 
ranft jogar an manden Häuſern. In Dinterpaffeier hingegen leben die 
Leute nur von der Viehzucht und in manchen Seitenthälern ſchneien fie 
im Winter vollftändig ein. Einem alten Rechte zufolge kommen die 
Pafjeirer dreimal im Winter mit einer Maffe von Schafen und Biegen 
nah Meran, welche fie ſelbſt Schlachten und auf offener Straße aus- 
ſchroten. 

Die Paſſeirer zeichnen ſich aus durch hohen Wuchs und ſchöne 
Haltung, durch einen robuſten, abgehärteten Körperbau und eine ſeltene 
Kraft. Die Leute find religiös, verſtändig, manchmal ſogar verſchlagen, 
und in Dandelsgeihäften außerordentlih gewandt. Die Paſſeirer, wegen 
ihrer Treue und Anbhänglichkeit an den Landesfürften rühmlichſt bekannt, 
genoſſen die Gunft, daſs gewiſſe Höfe zu „Schildhöfen“ ernannt wurden, 
die heute noch beftehen. Bei beionders feierlihen Anläſſen bildeten die 
Schildhöfler die Leibwache der Fürften. 











Ein Volksbrauch bat ih in Paſſeier auch noch erhalten, der be- 
merfenswert ift: „der Ehehaftthading“. Es ift dies ein Volksgerichtstag, 
an welchem fi die Leute in St. Leonhard verfammeln und ohne jeden 
juridiiden oder richterlihen Beiftand Streitigkeiten lichten, Verträge 
und Geldgeihäfte abichließen zc. 

Schildhöfe beftehen heute noch elf. Die Schildhöfler waren die ein- 
zigen im Thale, welche dem Rufe zum EhehafttHadingtag keine Folge zu 
leiften braudten. Es braudt wohl faum erwähnt zu werden, daſs im 
Jahre 1809 die Paſſeirer infolge ihrer Ausdauer, ihrer Kühnheit und 
Verſchlagenheit zu den Elitetruppen Hofers gehörten, und allenthalben 
finden fih in den Häuſern noh Waff und Mehr, mit welden die Vor— 
fahren einft ausrüdten unter dem „Dofer Anderl“, dem „Sandiwirt von 


Paſſeier“. 


Die Bärnſchütz in Steiermarf. 
Von Frang Goldhann, 


NR du, den Morgenzug benüßend, von Graz nordwärts fäbrit, 
dem Oberlande zu, jo ift eine Stunde ſpäter die touriſtiſch wich— 
tigfte Station zwilhen Graz und Brud erreiht: Mirnik, ein freund- 
lies Orten, am Ausgange des vom Mixrnigbade durchſtrömten keſſel— 
artigen Waldthales, zu Füßen der Nöthelfteinerwand, im Zeichen feljiger 
Vorberge des hoben Lantid. 

Mirnig ift als eigentliher Ausgangspunkt für das einzige Schüſſerl— 
brumn, für die lieblihe Teichalpe, den trogigen Hochlantſch und in 
nenefter Zeit für den prädtigen Bärnihüßfteig ſowie auch für andere 
Bergtouren und Übergänge anzufehen. 

Hinter dem Stationsgebäude fteht unter Bäumen eine Orientierungs- 
tafel, welde die MWegmarkierungen des Grazer Alpenklubs im Gebiete des 
Hochlantſch anführt. Wir kennen alle die Ihönen und ſchönſten Punkte ; 
unjer heutiges Kommen gilt einzig und allein der Begehung des „Alpen— 
Hub-Steiges'‘, von dem die Welt bereit3 allerhand zu jagen weiß. 

Schon die Wanderung dur die allmählih zujfammentretende Wald- 
ſchlucht (Kichtung Nordoft) erhöht das Gefühl der Natur- und Berg- 
freude; die pittoresfen Felswände rüden raſch heran, weißihäumend eilt 
das Mare Gebirgswaljer, allen Dindernilfen troßend, feiner Beltimmung 
entgegen. Auf halben Wege etwa grüßt den Bergiwanderer von einem 
Felſen herab das Bildnis der Mutter Jeſu. 

Nah einer guten Stunde befindeft du did an jener Stelle, wo 
die Bärnſchütz ihre Feljigen Pforten aufthut; davor hält eine beſcheidene 
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Touriftenftätte Wache. Das Schild weist: „Thereſia Reinweber — Gaft- 
haus zur Bärnſchütz“. 

Die Fremdeninduftrie wird in unferer grünen Mark nicht jo be- 
trieben wie anderswo. Befände ſich dieſes Stüf Naturwunder in der 
Schweiz, jo ſtünde an Stelle des Reinweberhäuſels wahriheinlih ein 
Rieſenhotel mit den — dazugehörigen Gäften . . . 

Un der der Straße zugefehrten Wand der Dolzhütte leſen wir: 


„Grüß Gott im fteirifchen Land!" 

Und darunter: 

„8 Sohlreferl lad Enk heut ein 

Auf a Bier und a Glasl Wein 

U Salami, Kas und Butter 

Kriagt’s a bei der Wollenbruchmutter.“ 

Kamen da ein paar ‚‚feine Damen‘ nah Überwindung „ſchreck— 
licher Schwierigkeiten’' auf jo „ſcheußlichem Wege‘ in die Alpenwildnis, 
deren Urgewalt wenig Eindrud auf die verwällerten Gemüther auszu— 
üben ſchien. 

„Mas werden wir alfo nehmen?" — jo die erfte Trage der 
Neifften an ihren beipornten Ritter — „Thee, Ehofolade oder Kaffee?!” 

„Als 0b man’s der Hütt'n nicht anfieht, dafs da drin fein Thee 
zu haben it! . . .“ raunte mir mein Begleiter zu. 

Derartige Außerungen im heiligen Dome der Natur empfinde id 
jtet3 wie einen Yauftichlag. 

Ganz anders Hingegen hört ſich das Geplauder jener lebfriichen 
Almdirn au, die mit 19 Jahren Ihon zwoa Buama ihr eigen nannte. 
„Thuſt Di nix jhamen, Everl, zwoa Buama auf oanmal?“ 

„Mei! jagt fie entgegen, „unſer Herrgott, der und a Der 
geben bot, hot ung a d'Liab dazua geben. Und von van Buam zan 
andern bot’ grod nur ‚a ſchwoche Stund‘ braudt. Vier Wochen i8 er 
erft olt der Kloan und foviel liab jhaut er drein mit jeint blauen 

ugeln. — 's i8 ja fa Schond! Bin froh, daſs ih van wert bin!" 

Das iſt Älplerlogik, die fih in diefem Rahmen ganz jelbftverftänd- 
(ih ausnimmt. Man mußs fie aber auch kennen, die Kinder der Berge, 
um fie zu verftehen und richtig zu beurtheilen. — Des Lebens Ernft 
willen dieſe wetterfeften Menſchen mit Ergebung zu tragen und mit 
Starfmuth; in frohen Stunden hingegen jpielt der Schalt gerne mit. 
Gleich magit du's hören: 


„Liaba Yaga geh herein, 

Soflft guat aufgenommen fein. 

Und wanft nit mogjt, jo geh nar zua, 
Und geh hoam ſchlof'n, YJagabua !* 


Die Reinwebermutter bat den launigen PVierzeiier zu Nutz und 
Frommen allzu lebensluftiger Burihen an ihrer Behaufung feitgenagelt. 
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Innerhalb einer kurzen Spanne Zeit kamen und giengen Schwärme 
von Touriften an uns vorüber, viele pflegen alle am Wege liegenden 
Wirtshäufer abzugrafen, in der Weinlaune werden fie dann üppig und 
übermüthig, — da3 gehört dazu, meinen ſolche ‚Naturfreunde‘, wo 
fönnte man ſich ſonſt in Freiheit ausleben, wenn nicht auf den Bergen... . 

„Geh', Resl!“, ruft jetzt einer, „laſs amol an G'fangenen 
(Jodler) los!“ Die freundliche Kohlenbrennersfrau, welche ſich als 
Jodlerin einer gewiſſen Berühmtheit erfreut, läſst ſich nicht lange bitten; 
fie ruft ihre Tochter Herbei und beide heben an das wortloſe Sie 
des Älplers und ſchmettern es hinaus, daſs es nur jo hallt in den 
Bergen. Beſtellte Jodler klingen nicht, ſagt der Oberlandler, die haben 
aber wohl geklungen und noch dazu recht kräftig und friſch. 

Die „Wolkenbruchmutter“ iſt eine warme Thierfreundin; der eigene 
Sang wird nidt tariert, aber für die gefiederten Sänger des Waldes, 
denen es bier im Winter recht hart ergeht und die ohne menſchliche 
Barmherzigkeit elend zugrunde gehen müjsten, fteht ein blegener „Brut: 
kaſten““ in Bereitſchaft. 

Das Gras iſt heute — am 24. September 1902 — weiß bereift 
und weiter oben haben wir glasdides Eis gefunden. 

Links führt der Weg über den Mixnitzbach zur Harter- und Teich— 
alpe hinan, rechts liegt unjer Ziel. 

Vor dem Betreten der Schlucht bietet noch der Anblid dunkler 
Hochwaldungen erquidenden Genuß, dann geht es hinein in die Niejen- 
klamm. 

Hüben und drüben thurmhohe Felſenwände, feierliches Schweigen 
darin — tiefe Einſamkeit; als belebendes Element nur das Rauſchen 
des ſchäumenden Bades. Nicht lange und eine lange, ſchmale Holzbrücke 
jept über Bach, Telsblöde und Geröll. 

Bor jener Felſenkammer, dur welche — rechts — der eigentliche 
Wafjerfall herabftürzt, fteht ein Blodhaus mit Pavillon. Wenige Schritte 
jpäter beginnt unter dem Yale — links — der neue Steig. 

Die erfte hohe Leiter wird genommen. An der Felswand, auf 
welche du num fößt, ift eine Marmortafel angebradt mit der Inſchrift: 
„Grazer Alpenklub Steig, erbaut im Jahre 1901 unter bocdhherziger 
Mithilfe des Gutsheren Franz Freiheren von Mayr-Melnhof vom 
Grazer Alpenklub.“ 

Und nun beginnt ein Steigen und Klettern, fteil empor über 
Leitern, Brüden und Felsftufen in eine bisher unbekannte, großartige 
Trelfenwildnis. In zahlreihen Windungen, bald leiterartig fteil, bald 
horizontal, bald unter überhängendem Felſendache, dann wieder frei, über 
die ziihend und gurgelnd von Tyelsblod zu Felsblock niederftürzenden 
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Waſſer hinweg, führt eine Stunde lang, jetzt an der rechten, dann 
wieder an der linken Wand, das den Bärnſchützfall der ganzen Höhe 
nach überquerende Brückenkonglomerat — ein Kunſtſteig, der, was 
die Kühnheit des Baues betrifft, wohl einzig daſteht in unſeren ſteiri— 
ihen Alpen 

Die Anlage — Brüden und Leitern wurden aus Dolz, die Ge— 
länder theilweile aus Holz, theilweile aus Eifen gefertigt — ift feit und 
folid und gewährt das Gefühl abjoluter Sicherheit. 

Unwillkürlich frägt fih der Bejonnene, wie es Menſchen wagen 
Eonnten, dem Titanen an den Leib zu rüden, noch ehe eine beruhigende 
Schutzvorrichtung erbaut war? . . . 

Die Antwort ift Schon längſt gegeben. Mit kalter Hand fordert 
Mutter Natur ihr Net, um nach geihehener Sühne die Ruheſtätten 
armer Opfer mit Blumen zu ſchmücken. 

Und weiter Hlettern wir empor. Zwiſchen prallen Felſen ſetzt ein 
Steg über den eigentlihen Wafjerfall, der, von oben gefehen, den 
Charakter des Düfteren entbehrt. Auch ſpäter bildet überwiegende, das 
Wilde der Szenerie mildernde Helle ein charakteriſtiſches Merkmal unferer 
Kamm. Während andere Felzihludten von Ruf, wie beifpielsweile die 
großartige Liechtenfteinkflamm, dur Wildheit wirken und drohenden Ernit, 
liegt hingegen bier der Bauptreiz in der Vereinigung des Wildromanti- 
Ihen mit dem Idylliſchen. 

Mit jeder Windung bietet fih dem im Banne grotesfer Natur: 
hönheit jtehenden Wanderer ein neues Bild; oft fommen die theilweile 
nadten, theilweiſe grün verkleideten Rieſenwände ganz nahe aneinander 
— fnapp an der Mauer klimmt das Heine Menſchenkind empor, ſich 
Zoll für Zoll jedes Stüd Naturpradt erobernd. 

Sit eine gewilfe Höhe erreiht und hält man Rückſchau, jo zeigen 
ih unten die zurüdgelaffenen Serpentinen des Steiged, dur den 
Iharfen, von Bäumen und Strauchwerk überwucherten Ausichnitt aber 
ſchaut maleriih die nordweſtliche Alpenwelt herein. 

Einige Raftpläge laden zu ftiller Betrachtung ein. Während der 
Wanderung bot ſich mir Gelegenheit, ein Heines dickes Männchen zu 
beobachten, dem die ungewohnte Kletterei keineswegs leicht fiel. Es ſchwitzte 
und plagte ſich, aber ſchimpfte nicht. „Wozu denn reifen und die ganze 
Welt abjagen“, meinte der Gute, „wenn wir das Schönfte e daham 
haben.” 

Diefer Ausſpruch enthält ein gutes Stüd Wahrheit. Vielen rief 
der MWeggenofje zu: „Nur jhön langlam! 's iS e nix zu verſäumen 
und wer fa Zeit bat, ſoll Lieber 3’Daus bleiben und fa Almpartie 
machen !” 

„Nas will denn der Tettfled?” hörte ih brummeln. 
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Vielleiht hat diefer Menih mit dem Herzen auf der Zunge nur 
einen freien Tag, der ihm ein Vermögen däucht an Seit, vielleicht 
it es auch anders gemeint. 

Das Waſſer meiſtert im Laufe der Zeit den Stein; ſo hat ſich 
jene Rinne dort genau der Richtung angepaſst, in welcher das feuchte 
Element berniederzugleiten pflegt. Unabläffig arbeiten, meißeln und bauen 
die Naturfräfte weiter, 

Verwitterte Baumriefen hängen drohend, wie fie fih im Sturze 
verfangen Haben, über unſerem Daupte, oder fie fteden eingefeilt zwiſchen 
Felsblöcken im Bachbett, auf die nächſten Regungen der Elemente wartend, 
welde fie erlölen und zu Thal befördern werden. 

63 reiht fih nun eine Partie an, welde vielleicht zu den inter- 
ejjanteften der ganzen Serie zählt. Die Wände find wieder nahe zu- 
jammengetreten, an der linken Felsmauer haftet die nahezu jenkrechte 
Leiter, rechts fällt der Bad über einen großen Felsblock und eine Höhle, 
den Raum mit beftändigem Saufen erfüllend. Das Gebiet erweitert ſich, 
e3 folgen zahmere Stellen, welde der Begetation mehr Spielraum zu 
ihrer Entfaltung gewähren. Langftielige Enziandolden wiegen ſich im 
Winde, neugierig redt die Cyklame ihr Köpfchen in die Höhe; im herbft- 
(ih gefärbten Buſchwerk hüpft aber der niedlihe Zaunkönig behende auf 
und nieder. 

Co wedjelt der Charakter des TFreundliden mehrmals ab mit dem 
des Erniten. 

Nah etwa dreiviertel Stunden taudt am rechten Badhesrand ein 
nett gezimmertes, neues Blodhaus auf, das eine Widmungstafel trägt: 
„Kräftiges Bergheil dem waderen G. A. C. 11. Mai 1902, 

Bald nachher ftöht du auf eine niedere, mit Baumrinden bededte 
Hütte, in welder fih einige mit Stroh gefüllte Schlafitellen befinden. 
Das Dah ift bereits ſchadhaft. Die Hütte wurde jedenfalld von 
Dolzarbeitern, welche den Steig gezimmert Haben, als Nachtherberge 
benützt. 

An einer Grotte vorbei führt nun der Pfad, in deren kühlem 
Grunde — rechts — Bänke zur Raſt einladen. Oben in der ſteinernen 
Mauer ein großes Loch, tiefer unten ein kleiner Spalt mit der Über— 
ſchrift: „Beiträge zur Erhaltung des Steiges. G. A. O.“ 

Der neue Steig, welder vom Grazer Alpenklub mit einem Koften- 
aufwande von mehr denn 6000 Kronen hergeftellt wurde — die Baron 
Mayr’ihe Gutsverwaltung hat das ganze nöthige Holz geipendet — iſt 
von diefer alpinen Gejellihaft in jelbftlofer Weile, ohne irgend welde 
direfte Anfprüde, im Mai 1902 dem allgemeinen Verkehr übergeben 
worden, weshalb jeder Vorübergehende an den hübſchen Spruch: „Mit 
Herz und Hand fürs Steirerland!” gemahnt ei. 
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Noch einmal thun fi die Wände zufammen zu einer feuchtkühlen, 
ihattigen Enge, die nur einen jchmalen, blauen Dimmeläftreifen durd- 
Ihauen läſst. Das nah oben gerichtete Auge wird aber ſchon näher: 
fommende, jonnbeidhienene Tyellengruppen gewahr. 

Hier wädhist am Bachesrand das große, tellerförmige Blatt des 
Huflattichs. — Ein in ſcharfem Bogen niedergehender Waflerftrahl wird 
vom tieferliegenden Beden aufgefangen, in dem fih dann die ſchaumige 
Mafje Ereifend bewegt; im nahen Felsſpalt führt moderndes Holz be- 
ſchauliches Stilleben. 

Der Steig, welcher fih nah links zu drehen beginnt, gebt feinem 
Ende entgegen. Das Rauſchen des Bades, deſſen Lauf wir nun ver: 
laffen, wird allmählich ſchwächer; über im Wellen gehauene Stufen und 
eine Dolztreppe führt der Pfad auf freier, ſonniger Höhe empor, grünen 
Matten zu. 

Noch ein Blid auf die Schludt, dur die wir ung eine Stunde 
lang bindurchgervunden, und auf den herüberlugenden Schiffalkogel, dann 
betritt der Fuß ſammtweichen, von berrlihen Lärchen- und Fichten— 
beftänden umfäumten Alpenboden. Bier waltet wahrer Gottesfrieden, 
welcher des Menihen Empfinden mit Andacht erfüllt. 

In der Nähe einer leerftehenden Almbütte weiden buntgezeichnete, 
ihellenbehangene Kühe, Ochſen und Kälber. Schon fommt der Holzzaun 
in Sicht, hinter deſſen „Gatterl“ fih Sepp Keils Almwirtihaft zum 
„Buten Hirten“ auf der Darter- Alm — befindet. Von hier Ihauft du 
auch zum erſtenmal den Dodlantihgipfel. Junge Eheleute, aufmerkjame, 
liebe Menschen, haufen ſeit April dieſes Jahres in der jehr empfehlens- 
werten Alpenherberge, die das ganze Jahr hindurch bewirtihaftet bleibt. 

Man jagt, dag der Bärnihüßfteig verlängert und jo der Teid- 
alpe dienftbar gemacht werden ſoll; das wäre ein Vortheil für jenes 
viel zu wenig gewürdigte Gebiet. Einftweilen freuen wir uns über das, 
was bisher geihaffen wurde. 

Welde Anerkennung der Bärnfhügfteig in der furzen Zeit feines 
Beitehens gefunden, beweilst der Mafjenbefuh, deſſen er fih im Laufe 
des vergangenen Sommers zu erfreuen hatte; in Schüſſerlbrunn allein 
wurden weit über 10.000 Anfichtsfarten verichrieben, die gewil3 den 
Ruhm des nenerihloffenen Stüdes Alpenzauber verbreiten helfen. Und 
Dunderte deutiher Sangesbrüder, welde in den Julitagen beim Sänger: 
fefte in Graz verweilten und hierher gepilgert waren, verſprachen, wieder 
zu kommen, Freunde mitzunehmen oder ſolche zu jenden. 














Kleine Sande. 


Sonnwendtag. 


Fin Trama von Karl Schönherr. 


’ 

Üse einzelne Bühnen jchreitet jet jchwer und jchauerlihd ein hartes 
Voltsftüd. Mir fommt vor, es ſei die Tragödie unjerer Zeit, der Zeit umendlicher 
Parteifehden. Der urewige Kampf zwilchen Vergangenheit und Zukunft, den jede 
Gegenwart fämpft, er iſt naturnothwendig und heilig. Aber der große Kampf 
findet ein fleines Geſchlecht. Es iſt das Geſchlecht der politifhen Schlagworte, 
der Ausbeutung nationaler, jocialer, religiöfer Jdeale für eigennügige Zwede, das 
Geſchlecht des eiteltröpfiihen Demagogenthums, der Kirchenproßen und der Nibelungen: 
gigerln. Und diefer Spuk it in die Tiefen des Volkes gebrungen. Was er dort 
anrichtet, das hat ein Dichter in einem Schaujpiel uns dargeftellt. In den Frieden 
einer entlegenen Dorfgemeinde fommt der Parteihader und zerreißt das Volk in 
zwei Theile. Der eine, aus Krämer- und jonftigen Gejchäftsleuten bejtehend, baut 
die Wallfahrtskirche, damit Fremde Geld in den Ort bringen; der andere, der 
unzufriedene Theil, zumeift aus armen Bauern beftehend, hört auf politifche und 
nationale Schlagworte der Zouriften und Turner aus der Stadt. Aber es gibt 
feine reinlihe Scheidung. Da ijt eine arme Familie, die durch Verhältniſſe zum 
Theile an die eine, zum Theile an die andere Partei gebunden ift. Der Riſs geht 
zwiihen Bruder und Bruder. Diefe Familie, wie fie kämpft, leidet und zugrunde 
geht, ift ein Symbol unſeres Alpenvoltes, das heute jammt und jonders gerade jo 
fämpft, leidet und zugrunde geht. 

„Sonnwendtag* heißt die Tragödie, in der Karl Schönherr uns diejes Symbol 
erjchütternd darjtellt. Mit größtem MWirklichkeitsfinne führt er die Gejtalten, ihr 
Gehaben und ihre Sprade vor; ftatt pathetifcher Dichterworte die banalen Redens— 
arten der Bauern; die Phrajen der Parteiführer, die den Bauern eben bejtehen — 
al das jo trivial, tagtäglich und dennoch das Ganze eine hohe tragiihe Verdichtung 
de3 Lebens, Der politiihe Gedanke ijt jo geihidt in das rein Menſchliche über- 
tragen, dajs dem Stüde fogar das Burgtheater jeine Pforte aufthat. Es ift jo 
flug gemadt, dajs eigentlich feine der gekennzeichneten Parteien dagegen viel ein- 
wenden kann, obſchon fih jede getroffen fühle. Das Schauipiel, aus den Bergen 
Tirols berabgeholt, zeigt uns, daſs die Haupttriebfeder der kirchlichen wie der 
nationalen Parteien durchaus nicht immer Religion oder Nation ift, Hingegen ſehr 
oft perfönlicher Eigennuß und perjönlihe Eitelkeit. Den mit ſolchen Eigenjhaften 
belafteten Phrajenhelden wird das Wohl des Volkes geopfert. „Lafer mir den 
Frieden da!” bittet der alte Pfarrer die heranftürmenden Turner, die in der Gegend 
ein politiſches Sonnwendfeuer anzünden wollen. Da ijt die Rofnerfamilie. Ein armes 
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Bauernweib, in ihrer Art fromm und voll Liebe zu der Mutter Gottes, der fie einen 
Hausalter errichtet hat und zu der fie täglich ihre innige Andacht verrichtet. Dieſes 
Meib hat zwei Söhne. Der eine iſt Befiger des färglihen, verfchuldeten Anweſens, 
der andere ftubiert und ſoll Priefter werben, wozu ihm die Gemeinde ein Stipen- 
dium gewährt, das aber zurüdgezahlt werden muſs, fals der Burſche ſchließlich 
etwa nicht Geiftlicher werden jollte. Diejer Student nun, ein gut veranlagter Junge, 
der aber mit jeinem Priefterloje durchaus nicht zufrieden ift, fallt in die Hände 
der Turner, die ihn mit den befannten Mitteln für ihr Sonnwendfeuer gewinnen. 
Die Gemeindevertretung des Ortes, al3 ber Wirt, der Krämer, der Fleiſcher, baut 
eben eine Wallfahrtsfirde, vor allem aus gejhäftlihen Gründen; fie fann jet 
fein antilirhlihes Sonnmwendfeuer brauchen und jucht bejonders den jungen Theologie- 
ftudenten davon abzuhalten. Diejer fämpft zwiſchen Mutterliebe und „Überzeugung“, 
die Turner jorgen, dafs lehtere fiegt und ber Student, unter Berufung auf jeine 
ChHrenhaftigfeit zum Außerften gedrängt, erflärt endlich rundmweg: Geiftliher wird 
er nicht! Nun aber will die Gemeinde das jahrelange Stipendiumgeld zurüd haben 
und der Bruder Martin, der Beliger des Anweſens, joll e8 auszahlen, wenn es 
ihm nicht gelingt, den Studenten von dem Sonnmwenpfeuer abzuhalten, Martin (dieſe 
Hauptgeftalt mülste nur durch das ganze Stüd ſchärfer in dem Vordergrunde ſtehen) 
firht jeine und feines jungen gefegneten Weibes Eriftenz vernichtet, wenn er ben 
Bruder nicht abzuhalten vermag; in angftvoller Erregung eilt er nädhtig zum Sonn: 
wendfeuer, das mittlerweile angezündet worden, um den Studenten zur Umfehr zu 
bewegen. Gehöhnt und gehetzt von den beiden Parteien gerathen die beiden Brüder 
in Streit und Martin erjchlägt den Studenten. Als fie der alten Mutter den todten 
Liebling ins Haus bringen, für den fie jo innig und jo vergebens am Muttergotted« 
bild gebetet hat, beginnt fie den fleinen Hausaltar ſachte abzuräumen, löjcht die 
Ampel aus und figt dann jtarr und verloren da, ohne Licht, ohne Hoffnung, ohne 
Tıebe, ohne Slauben. Der Vorhang jällt. — 


Nicht bald wird auf der Bühne etwas jo erjchütternd wirlen, als dieje ftille 
Scene des alten Weibleins. Bielleibt jedoch fönnte darüber geſprochen werden, 
ob dieſes Abtragen des Altares bei der Nofnermutter wirklich das Auslöſchen bes 
Slaubens bedeuten joll, wie es vieliah ausgelegt wird. So weit ich unfer Alpen- 
volf kenne, läſst fih ein wahrhaft religiöjer alter Menſch durch nichts und gar nidts 
an jeinem Gottvertrauen irre machen. Hätte diefes Stüd nod einen festen Act, jo 
würde in demjelben das Mütterlein wahriheinlih wieder vor dem Muttergottes* 
bilde beten — für die Seelen ihrer unglüdlihen Kınder. — 

Die ftumme Schlufsicene ıft an dem Stüde zwar das darafteriftiiche, nicht 
aber die Hauptpointe. Diele bejtcht, jo weit es Tendenz haben will, in der Ber» 
urtheilung des Partei-Keſſeltreibens. 

Diefe brennendfie der fragen, der von Eitelfeit und Eigennutz geſchürte 
Parteihader und jeine wirtjhaftlichen und fittlihen Verheerungen, ift bier von einem 
jtartın Dichter zu einem Kunſtwerk gegofen, vor dem man aber am liebſten Augen 
und Obren verſchließen wird. Wer von der Tendenz abjehen will, aud der fann 
an dieſem Bollsdrama fein Genügen finden — es ift ein tieſmenſchliches Schidjal, 
das ſich dur der Menſchen Irrthum und Schuld zur jchwerften Tragit entwidelt. 
— Der Aufbau des Stüdes gibt fih ungefuht und ungezwungen, das ganze Drama 
ipielt am Abend des Sonmwendtages in wenigen Stunden fih ab. Die Volks— 
geitalten find von verblüffender Wahrheit und die Charalterzeichnung fann nur ein 
Kenner des Volkes würdigen. Die Beftialität der Menge, des Herdenthums kann 
faum befier, als es bier geſchehen, geichildert werden. Wie jo oft, geht aud hier 
der Menſch an — den Leuten zugrunde, 
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Ich jah die Aufführung des „Sonnwendtages“ an der Grazer Bühne, fie 
war — mit wenigen Ausnahmen — trefflid. Es find ſelbſt jcheinbar unbedeutende 
Nebenrollen mit Künftlern bejegt worden. Der Dorfpfarrer, der Wirt Ehrnreich, 
der Dorfichufter, die Dorfsfträmerjeelen, die Handwerker find uns mit Meifterichaft 
dargeftellt worden, Die Hauptgeitalten, als der Rofner Martin, jein Weib und ein 
Bruder, der Student, die alte Mutter waren ganz prächtig. Nur bätte ich an letzterer 
bei dem Naturalismus, mit dem ſonſt gejpielt wurde, weniger Theaterherfömmlichkeit 
und mehr bäuerlihe Eigenart gewünſcht. An dem Barteiführer und Phrajenhelden 
Jungreithmeyr war das Spiel trefflich, doch lieh die Volksthümlichkeit der Ausſprache 
zu wünjchen übrig. Die Scene am Sonnwendfeuer litt etwas an Undeutlichfeit und 
Verworrenheit. Das euer wäre vielleiht jo anzuordnen, daſs auf der Bühne nur 
ein Kleiner Ausläufer desjelben zu jehen ift, zum Schüren und Darüberjpringen, der 
größte Theil des Feuers jedoch Hinter den Eoulilfen markiert wird, von woher jein 
Schein die Bühne beleuchtet. Dadurch ftellt jih das Volkstreiben mehr in den 
Hintergrund, während ber Vordergrund, vom Wiederſchein beleuchtet, für die Haupt» 
ſprecher an Deutlichfeit gewinnt. Und dann kann auch die Todſchlagsſcene mimiſch 


mehr herausgearbeitet werden als «3 hier der Fall if. — So, nun wäre aud 

genörgelt. Und nun danfe ich dem Dichter und den braven Darjtellern für diejen 

bedeutjamen „Sonnwendtag”. M. 
Annäherung ? 


In den „Grenzboten“ wird Hermann Schell neuejtes Werk „Chriftus“ 
bejprochen und unter anderem wie folgt gefennzeichnet. Nah Schell jei das driftliche 
Wort von der freimillen Armut nicht allzu eng zu faflen, denn, meint er, der 
Reihthum fange erit bei einem Vermögen an, deſſen Ertrag jeinem Befiger erlaubt, 
ohne Arbeit zu leben. Wer fih die Mittel zur Erfüllung feiner Pflichten mit Arbeit 
verdienen muß, der ift arm, und je angejtrengter einer arbeiten muß, um leiten 
zu fönnen, was jeine Pflicht, was die Liebe zur Wahrheit, zu jeinen Angehörigen, 
zum Nächſten überhaupt von ihm fordert, defto ärmer iſt er. Im Anſchluß an 
ſolche Betrachtungen ſucht er dann noch nachzuweiſen, daß aus dem dur die 
Umftände gerectfertigten Schweigen de3 Evangeliums über die Eulturarbeit nicht 
jeine Eulturfeindlichfeit gefolgert werden dürfe. Katholiih iſt an Schell, dab er 
die Kirche jür nothwendig erklärt und ihre Gründung im Neuen Teftament berichtet 
findet. „Jeſus wäre nicht der Weiſeſte der Neligionsjtifter, weder der tiefe Kenner 
der Wahrheit noch der Menfchheit, wie fie leibt und lebt, wenn er das Slirchen- 
thum und die kirchenamtliche Autorität verworjen hätte, geleitet von der Meinung 
Harnads, das Evangelium jei etwas jo Einfaches, Göttliches und darum wahrhaft. 
Menſchliches, daß e3 am ficherjten erfannt wird, wenn man ihm Freiheit läjtt, und 
daß «3 auch in den einzelnen Seelen wejentlih dieſelben Erfahrungen und Über- 
zeugungen jchaffen wird.“ 

Wenn mande freifinnigen Proteflanten, geftügt auf die Straft des Evangeliums, 
von Kirche gar nichts mehr wiſſen wollen, jo beweijen fie damit nur, dab fie von 
der Menfchennatur eine ganz faljche DVoritellung haben und daß fie in ihrem Leben 
gar feine Erfahrungen gejammelt haben. Man jchente hundert Primanern je ein 
Neues Tejtament und einen Band Zola oder Maupafjant, hundert Köchinnen je 
ein Neues Teftament und einen Golportageroman und foriche nah einem Jahre nad, 
welches der beiden Bücher fie zuerjt, welches fie ganz durchgeleien haben und falls 
einige das Neue Teftament durchgelefen hätten, was für Erfahrungen und Über— 
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jeugungen fie daraus geichöpit haben! Das Erperiment kann gar nit mit der 
für den Beweis erforberlihen Genauigkeit gemacht weıden, weil die Kirche eriftiert 
und weil es unter hundert Primanern und unter ebenjoviel Köchinnen immer einige 
gibt, die dur kirchliche Einwirkung VBerftändnis für das Neue Teftament erworben 
und Jeſus lieb gewonnen haben, al’o ihren beiden Büchern nicht „vorausjegungdr 
los“ gegenüberjtehen, Wenn jemand behauptete, nah Aufhebung des Schulzwanges 
und aller Lehranftalten des Staates, der Slirche und der Gemeinden würden alle 
Kinder aus eigenem Antrieb al3 Autodibaften Leſen, Schreiben, Rechnen und ſpäter 
alle Willenfchaften erlernen, jo würde dieje Behauptung der anderen, daß fih das 
Chriſtenthum ohne Kirche zu erhalten vermöge, vollfommen gleichwertig fein. Nur 
weil die Kirche noch lebt und wirft, kann es auch einzelne Chriſten geben, die der 
Kirche für ibre Perjon nicht mehr bebürfen. 

Erläutert Schell das Neue Teftament zweifellos im Sinne des Fatholifchen 
Glaubens, jo geihieht es doch zugleich im Geiſte einer gefunden Reform. Es fällt 
ihm nicht ein, mit läppijchen Interpretationsfünften die Erzeugniſſe jpäterer Zeiten: 
Dogmen, bierarhiiche Inſtitutionen, Sirchengefege und Volksgebräuche ins Neue 
Teftament bineinzufhmuggeln; was nicht in diefem Bude fteht, das findet man 
auch bei Schell nidt. . . . -» 

Bon Ohrenbeichte, Rojentränzen, Gelöbniffen, Wallfahrten, befleidveten Heiligen- 
jtatuen, Seelenmeljen, worin zumeijt der Satholicismus der Bauern beiteht, findet 
man eben im Neuen Teftament und deshalb aub bei Schell feine Spur. Mit ben 
genannten Außerlichkeiten find ja in vielen Fällen — keineswegs immer — aud 
Gottvertranen, Nächjtenliebe und gute Sitte, alſo Kennzeiben echten Chriſtenthums, 
verbunden, aber die find doch nichts ſpecifiſch Katholiſches. Schell fordert jo wenig 
wie irgend ein anderer verjtändiger Menih die kirchliche Rückkehr in die Zeit ber 
erſten Chriften. Aber eines mup bleiben, der Glaube an den einen Goit, ben 
himmliſchen Bater. — So die „Grenzboten“. Man fiebt, daj3 auch vom proteitan- 
tiihen Standpunkte aus das Gute am fatholiihen Schrifttum gewürdigt werden kann 
und wird, Vielleicht finden doch auch einmal unjere fatholiichen Prediger an evan- 
geliſchen Echrififtellern ein gutes Haar, 


Singuögel. 


Der Frühling. 


Tie Meije jingt luftig vom Fichtenbaum: 
Rad’ auf, du Städter, vom Wintertraum! 
Die Primeln erblühen am fonnigen Hang — 
Wie währte der cifige Winter jo lang. _ 


Am Waldesrand glüht ſchon der Seidelbait, 
Der Weißdorn ſchüttelt die Blittenlaft, 

Auch Leberblümchen im blauen Kleid — 
Sie ftrahlen vor Jugend und Seligfeit. 


Tie Küchenjchelle ift ſchnell erwacht 

Zu prangender Echönheit in ftiller Nacht; 
Zie wiegt fih jo wohlig im jonnigen Schein 
Und läutet mit Eifer den Frühling ein. 


Wie ift doch die Welt heut jo ſchön und Licht, 
Der Schöpfer zeigt lächelnd das Angeſicht. 
Gr ſprach jein Werbe! und flugs begann 
Der Lenz feine goldene Siegesbahn. 


Erfafle das Wunder, o Menſchenlind, 
Thu’ auf das verſchloſſene Herz geſchwind 
Und lafle den Frühling mit jeinem Schein 
Als Gaſt dir herzlich willlommen fein. 


Wirf ab deine Sorgen und hab’ guten Muth, 
Ergreife den Steden, befränze den Hut: 
Der Lenz ſchickt ung Boten, er ift nicht mehr weit - 
Willfommen, o goldene Frühlingszeit! 
Grnfiv. Goelln 
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Alpenglühn. 


Ich ſtand auf hoher Bergeshalde, 
Ein Knabe vor dem Vaterhaus, 
Und ſah ſich bis zum weiten Walde 
Die Winterlandſchaft breiten aus. 


Die Höhen tauchten aus den Schatten, 
Geröthet janft, bald halb, bald ganz, 
Es Teuchtete auf lichten Matten 

Der Schnee im Übendjonnenglanz. 


Was glänzt und gligert an dem Rande 
Des Waldes dort jo Mar und hell? 
63 funfelt an dem duft’gen Bande 
Im Feuerſpiel wie ein Juwel. 


Und flammt darin und glüht und flimmert 
Wie Eifenerz ın flüß’ger Glut, 

Die Luft im rof'gen Hauche jchimmert 
Und Weben weich darüber ruht. 


Es hat die junge Bruſt erſchloſſen 
In Wonne ftill, ich faist’ es faum, 
Und ift mir in das Gerz geflofjen 
Geheimnisvoll, wie ſchöner Traunt. 


Und was mir, ahnend, vorgejchwebet, 
Erſtand in hehrer Wirklichkeit. 
Die Alpenwelt fi ftolz erhebet 
Mit all der Pracht und Herrlichkeit. 


Erhaben ſah id vor mir jtehen, 
Mas einft im fernen Duft ich fah, 
Als fühlte ich die Zauber wehen, 
War mir da3 Wunderbare nah. 


Wie blinft in Gold der Firn' Gejchmeide! 
Und rothe Feuerroſen blühn 

In dem Kryſtall der Eisgefilde, 

In Burpur nun die Gipfel glühn, 


In Dämmerſchein firablt das Gefuntel, 
Im Glanz foftbarer Krone gleich, 

Doch über ſchatt'gem Erdenduntel 

In des Erhab’'nen Zauberreid. 


I. Rothbauer. 


An der Buelle. 


Murmle, Quelle, Tal’ nur fort, 
Dein Gemurmel ift jo lieblich 
Hier an diejem flillen Ort! — 


Gar jo gut gefällft bu mir; 
Möcht' dir laufchen ganze Stunden, 
Möchte wohnen nah’ bei dir! 


Einem Glödlein gleicheft du, 
Defien Silberton die Lüfte 
Wehen meinem Ohre zu. 


Eine Stimme, die mi mahnt, 
Düntt mich ftetS dein leifes Rauſchen, — 
Und ich Hab’ die Stimm’ erlannt. 


Quelle, id) verjteh’ dich wohl! 
Meinft du nicht, dajs mein Gemüthe 
Gleichen deinem Lallen joll? 


Sanft wie du, jo foll auch id 
Immer fein, mich immer geben; 
Nicht wahr, diefes lehrſt dn mich? — 
If. Udleitner, 


"Der Tod bon unferen Tieben 
IR eigenen Sterbens Brain, 


Wie tief du aud glaubft im Liebe 
Zur Ruhe gebettet dein Leid, 

Es ift doch nicht geftorben, 

Es ſchläft nur, ermachenäbereit, 


Verſchmerzen, doch nicht vergefjen 
Rannft du verlornes Glüd; 

Die Wunde mag vernarben, 

Die Narbe bleibt zurüd, 


Die rauhen Winve Hagen, 
Herbftnebel fällt ins Thal, 
Und plötzlich zudt im Derzen 
Aufs new’ die alte Cual, 


Ta ziehen die lieben Geftalten 
Dir wieder vor den Einn: 

Der Tod von unjeren Lieben 
Iſt eigenen Sterben: Beginn. 


Doch magft du darum nicht grollen 
Urweiſem Schidjalsihluis, 

In Sternenfhrift geichrieben 

An himmlischen Thrones Fuß. 


Nerföhnend löst fein Malten 
Vom Leben dich langſam Ios, 
Bis du, voll Jenfeitshoffnung, 
Kehrit heim in des Emigen Schoß. 
Guſtav Appelt, 


Bippladıen. 


Mein Großvater Gott hat eine 
Alturalte Erbeommpode, 

Darauf ſtehn zwei ganz Mein kleine 
Nippes von der neu’sten Mode, 


Sieh! Wir find’! Zwei Gottesnippen: 
Durch die Felder geh’nd, verftohlen 
Küſſe brechend von den Lippen; 
Blumen küſſen unfre Sohlen. 
Andreas Königsbaner. 


Wie das Kronprinzlein die Ruthe bekam, 


In der Lebensbeihreibung der Königin Maria Antoinette von Lubwig Brunier 
(Wien, Wilhelm Braumüler, 1903) finden wir folgendes Geſchichtchen aus dem 
franzöfiihen Königshofe: 

Maria von Medicis, die weder gebildet noch fromm war und die an bem 
äußeren Formelweſen der katholiſchen Kirche Genüge fand, eine Reinigung und Ber- 
tiefung ihres Innern ganz außer acht laſſend, Maria von Medicis glaubte für die 
Erziehung ihres Sohnes, des nahmaligen Könige Ludwig XII. von Frankreich, 
am beften zu forgen, wenn fie ibm am Abende lange Gebete zum Ausmwendiglernen 
aufgab, die er ihr am folgend:n Vormittage herſagen jollte. Nun war aber bei 
dem Sronprinzen die Trägheit von früh auf in erjchredendem Grade vorhanden. 
Von den langen Gebeten demnach, die er fih am Abende für ven folgenden Vor- 
mittag einprägen follte, wo jeine Mutter fie ihm zu überhören pflegte, wuſste er 
ftet3 nur den Anfang, fam aber nicht einmal bis zu der Mitte feiner Aufgabe. 

Maria von Medicis, die von heftiger Gemüthsart war, verlor bald die Gebuld 
gegenüber der hartnädigen Trägheit ihres Sohnes. Sie erklärte ihm deshalb eines 
Abends, daſs, wenn er am folgenden Vormittag das auswendig zu lernende Gebet 
nicht fließend und fehlerfrei berjage, ihm eine Anzahl tüchtiger Ruthenhiebe gewiſs 
jei. Die Königin war für den Verlauf des Abends durch eine Fyeitlichleit bei Hofe 
ganz in Anjpruch genommen, jo dafs fie fih um ihren Sohn nicht weiter befümmern 
fonnte. Als fie nun am folgenden Vormittage den Dauphin zu fih bineinrufen 
ließ und ihn aufforderte, jein Gebet berzufagen, jo bejtand er ebenſowig wie die 
früheren Male. Entweder hatte er am verfloffenen Abende nur geipielt und fid 
mit dem Lernen gar nicht beichäftigt, oder es gieng im jeinen bejhränften Kopf 
gar nichts Neues hinein. Die Königin entſchied fih dafür, dafs große Trägheit 
die Haupiſchuld trage. Sie befahl demnach, die angedrohte Strafe zur Ausführung 
bringen zu laſſen. Da fie ein ungünftige® Ergebnis vorausjab, jo hatte fie ihre 
Maßregeln getroffen. Der Lehrer ihres Sohnes befand fi, wie fie e8 am Tage 
vorher angeordnet hatte, im Vorzimmer und ward von ihr hinein bejhieden, Indem 
fie eine gewaltige Ruthe, die fie in richtiger Vorausjegung ihrer Notwendigleit dur 
eine ihrer Kammerfrauen hatte beſchaffen laflen, dem Lehrer hinhielt, befahl fie ihm, 
jeiner Pflicht nadzulommen und die Zühtigung an dem Dauphin zu volljtreden. 
In großer Erregung erklärte fie, daſs fie bei der Beitrafung nicht zugegen fein 
wolle, aber fich die Überzeugung verjchaffen müfje, dafs der Dauphin für eine un— 
erbörte Trägheit, die in Betreff feiner fünftigen Ausbildung das ſchlimmſte befürchten 
lafje, die zu lange aufgeihobene Züchtigung endlich erhalte. Die Zahl der Hiebe 
jei dem Lehrer überlaffen, aber nicht die Art der Ausführung, denn dieſe jolle in 


fräftigiter Meije vor fich gehen. Die Zühtigung folle in dem angrenzenden Zimmer 
vorgenommen werben, deſſen Thür nur angelehnt jein dürfe, damit fie hören könne, 
ob die Ruthe auch kräftig geihmungen werde. 

So lange der Dauphin im Bereiche feiner Mutter blieb und jeine Augen 
ängftlih zu ihrem vor Zorn gerötheten Antlike erhob, hatte er das klaglichſte Aus- 
jehen. Er Hoffte offenbar, dur jeine traurige und demütbige Miene, wie jo oft 
früher, Verzeihung zu erwirfen. Doch diesmal zeigte fih Maria von Mebicis un— 
erbittlih. Mit herrifcher Geberde erneuerte fie dem Lehrer des Dauphins, der 
verlegen und zÖgernd mit der großen Ruthe, die fie ihm in die Hand gedrückt 
hatte, dajtand, den Befehl, feinen Schüler tühtig abzuftrafen. Der Lehrer jah ein, 
dafs er nicht länger zögern dürfe, denn ſonſt drohte ihm die Ungnade ber Königin. 
Er gab deshalb dem Dauphin, nachdem er ihm eine tiefe VBerbeugung gemacht hatte, 
ein Zeichen, daſs er in das angrenzende Zimmer vorangehen möge und folgte ihm 
dann mit der Ruthe, die, richtig angewandt, gute Dienjte geleitet hätte, Die Träg- 
beit des Dauphins, die unbefiegbar ſchien, mufste in entichiedenfter Weile bekämpft 
werden. Da eindringlide Ermahnungen nichts gefruchtet hatten, jo durfte man 
vor fräftigen Schlägen nicht zurüdjcheuen. 

Als der Dauphin mit jeinem Lehrer in das angrenzende Zimmer eingetreten 
war, änderte fich jofort feine Miene. Da war feine Spur von Ängſtlichkeit mehr 
vorhanden. Er richtete ſich ſtolz empor und ſagte zu ſeinem Lehrer in drohendem 
Tone: „Sollten Sie fih unterftehen, mi zu ſchlagen, jo laſſe ich Ihnen den Kopf 
vor die Füße legen, wenn ich einſt König bin.“ Der Lehrer antwortete in demüthigem 
Tone: „Wie fönnte ih mich eines ſolchen Ihuns vermeffen ?* Bei diefen Worten 
zog er eilig feinen Rod aus, entblößte feine linfe Schulter und ſchwang mit der 
rechten Hand gar mächtig die Ruthe, jo dajs fie, wenn fie auf das Fleiſch nieder- 
jauste, einen hellen Ton von fih gab. Der Lehrer hatte, als er zu dieſer Züch— 
tigung an jeinem Körper jhritt, den Dauphin aufgefordert, daſs er, wenn ber 
Schall von den Schlägen in da3 angrenzende Zimmer dringe, jhreien und, falls 
er e3 zu Stande bringe, auch meinen möge. Dieje Komödie hielt der Daupbin 
durhaus wicht unter feiner Würde, Er betheiligte ih an dem Betruge, den jein 
Lehrer der Königin gegenüber fih erlaubte, durch Weinen und Schreien. 

Die Ruthenhiebe auf der entblößten Schulter des Lehrers und das Geſchrei 
de3 Dauphins drangen zu dem Ohr der Königin, die anfangs ein beruhigendes 
Gefühl injofern verjpürte, als endlih etwas geſchah, das in der hartnädigen Träg- 
beit ihres Sohnes durch wohlverdiente Strafe eine Umkehr zu bewirken im Stande 
war. Doch bald ſiegte das mütterlihe Mitleid, und als der Lehrer gerade ganz 
beionders fräftig zuſchlug und dementiprehend der Dauphin noch lautere Klagetöne 
erihallen lieb, fo rief fie das befreiende Wort: „Genug!” Die Homödie endete 
demnah in Wohlgefallen. Die Königin hoffte, daſs der Dauphin in Furt vor 
wiederholter Strafe, endlih fi zum Fleiße hinmwenden werde; der Dauphin Hatte 
die Gewijsheit, daſs fih an ihn die Hand eines Unterthans nicht beranmage, und 
der Lehrer verjchmerzte die Hiebe, die er fih mit Eräftiger Hand ertheilt hatte, 
durh den Gedanken an die zukünftige Belohnung, die ihm der bereinjtige König 
in danfbarer Grinnerung an das, was er für ıhm gelitten, in reihitem Maße 
bejcheren werde, 
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Hanken und Gedanken. 
Don Otto Promber, 


Freuden gibt’ 3 — dem Schaum des Meines gleid — 
Die im nächſten Augenblid zerfließen. 

Sih bejhränfen it fein Schwabenftreich, 

Aber wohl dir, kannſt du Flug genießen! 


” 
— %* 


Brenn’ leuchtende Gedanken ab, dajs jeder Seher Beifall ſchreit — 
Ein Blinder ruft gewiſs noch aus: Ich jehe nichts von Helligkeit ! 


= 
* * 


Sieh’ durch eine Purpurfheibe und die ganze Welt wirb glüh’n! 
Sieh’ dur einen grünen Splitter und die Welt ift leuchtend grün! 
Blide durh ein blaues Glasſtück und die Welt glänzt himmelblau ! 
Halı’ ein jchwarzes Glas vors Auge und die Welt ift ſchmutzig grau! 
Alſo färbt dein eig’nes Fühlen, deine Klügelei und Lıjt 
Diefe Welt bald grau, bald rofig, die im Grunde — farblos iſt. 

* * 
Geſchliff''ne Menſchen ähneln ſehr dem ſeingeſchliff'nen Edelſtein. 
Sie ſchmeicheln durch Gefälligkeit. Doch wuchſen ſie an Größe? Nein! 


* 
Ob fie dih auch verläftern und verhetzen — 
Ein trautes Heim kann dir die Welt erjegen; 
Toh bettelarm biſt Pu, löjcht dir im Haus 
Ein böſer Geift den Stern der Liebe aus! 
Viel beijer iſt's noch, mutterfeel’n allein, 
Als unter nahen Menihen fremd zu fein, 


* 


* + 
Gold fannft du im Streben nah außen gewinnen, 
Doch Perlen — wachſen und reifen tiefinnen. 


* 4 
Der ſchönſte Stolz, der nie ſich verlündet, 
Liegt in des Herzens Reinheit begründet. 
Mer etwas kann, wird im Winkel jtrahlen, 
Mit Ehren wird nur ein Schwädling prablen. 
Der Schönheit Stolz wird nur wen’gen gefallen, 
Doch Geldftol; — ift der dümmſte von allen. 


Luſtige Zeitung. 


Was fjollen wir mahen? Auf dem Bahnhofe eines ſchwäbiſchen Städtchens 
jpielte fich folgender ergötzliche Vorfall ab. Zwei feingekleivete Damen hatten, im 
eifrigften Geſprache begriffen, fih auf dem Perron aufgehalten, als fie plötzlich 
auf einen Vabnbedienfteten mit dem Rufe zuflürzten: „Um Gottes Willen, lieber 
Herr, unier Zug ift fort! Mas jollen wir machen?“ Mit der Gemüthlichkeit, 
die den echten Schwaben ziert, antwortete der Wadere: „Beim nächſta net fo lang 
ſchwätza!“ 
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Das verbahtige Bühel. Bauer: Gnaden, Herr Amtmann, ich wollt’ 
Ihnen recht ſchön bitten, dais Sie mir meine nothwendigen Papiere alle berans- 
geben thäten, ich möcht’ gern verkaufen und auswandern. — Amtmann: Ihr? 
Mas fällt Euch ein! Seid ja einer von den beiten Bauern und auswandern; 
was hat Euch denn auf den Gedanken gebraht? — Bauer: Ya, jhau'n ©, Herr 
Amtmanıı, da hab’ ih ein klein's Bühl zu Haus, und je öfter als ich in das 
Büchl ſchau, defto fefter jep’ ich mir das Auswandern in den Kopf. — Amtmann: 
So habt alſo auch Ahr von den verbotenen Schriften ind Haus friegt, die uns 
die Bauern aufhegen und unzufrieden machen; was ift denn das für a verbächtiges 
Bühl? — Bauer: Verboten wär's g’rad net, aber a verbädhtiges Bühl is ſchon 
— ih mein’ halt g'rad unfer — Steuerbüdl! 


* 


ia PU a = Zi 2 


* 


Schlagfertig. Ein engliiher Matrofe z0g einen Chinefen auf, 
Schale Reis auf ein Grab ftellte. „Wann ermwarteft Du, 
„Gleiche Zeit Dein verdammt Freund kommt 


berausfommt, um das zu eſſen, Li?” 


* 
der eine 
daſs er aus feinem Loch 


aus fein Loh Blumen zu riehen, die Du Kerl hinlegſt“, war die Antwort, Der 


Matroje ließ Li zufrieden ! 


* 


* 


In einer rheiniſchen Stadt geht der dritte Bürgermeijter jpazieren und 
benüßt die Grlegenheit, um Arbeiten an einer neuen Straße zu befihtigen. Er 


fragt einen der Arbeiter nach jeinem Befinden, 


„Ganz gut jo weit, Herr Berger- 


meefter; nor dät ih meene, mer bräucht met fo viel Italiener anzuftelle; mir 


Deutſche däte unjer Sach g’rad jo gut made.“ 


Der dritte Herr Bürgermeifter 


jhüttelt den Kopf und äußert, dajs ein Staliener joviel arbeite wie drei Deutſche. 
„So meene Sie, Herr Bergermeejter! Dann dät ich meene, mer jollte en taliener 


zum Bergermeejter wähle ; 
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dann bräuchte mer bloß een bezahle, ftatt jeze drei.“ 
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Dom geruhigen Leben. Humoriſtiſche 
Plaudereien über große und Heine Kinder 
von Otto Ernft. (Leipzig. 2. Staadmann. 
1903.) Was man unter „geruhigem Leben“ 
zu verftehen hat und wie man's erreicht, das 
ſoll jeder nur bei dem Lehrmeifter ſelber 
nachleſen. Es ift Töftlih. Mir aber bleibt 
diefer Band Otto Ernſts das Buh vom 
„Appelichnut*. Appelichnut, das ift des Dichters 
Heines Mädel, und fo droflig und herzig ift 
das Stindesleben noch nie gejchildert worden 
als e3 in diefem Appenſchnut geichieht. Solch 
eigenen Humor kann man nicht bejchreiben, 
nur genieken und dazu foll ein Heiner Auszug 
im vorliegenden „Heimgartenheft* ——— 
bieten. 


Mama. Drama in drei Acten von 
Otto Kunz. (Wien. Karl Fromme. 1903.) 





Das Bud ſchildert die Tragödie einer Mutter 
unjerer Tage. Nah vieljähriger Trennung 
fehrt ihr Sohn, der im Kampf des Lebens 
fih ſelbſt und fein Ziel erobert hat, in die 
Familie zurüd, die er in vollfter Auflöjung 
antrifft. Oberflächliche Bildungsfimpelei ſtatt 
ernfter Arbeit, Heingeiftige Unfreiheit, Über: 
ihägung von Scheinwerten und ungezüdhtete 
Blindheit für die wahren Werte, Iururiöje 
Trägheit und Mangel an idealen Trieben, 
Degradierung der Frau zum Fetiſch, Ent: 
mütterung durd das Damentum, Erftarrung 
in überlebten Formen offenbaren ſich ihm als 
die Urheber des Banlerottes unferes Mittels 
ftandes, der, ftatt das Proletariat zu fi zu 
erheben, in immer größeren Dimenfionen der 
Proletarifierung anheimfällt, % 


Sommernädht. Drama in vier Acten 
von Hans Lehner. (Dresden. E. Pierjon, 
1908.) Wir würden faum Anlaß haben, 
uns mit diefem Product zu befaffen, wenn 
nicht gegen die darin vorfommenden Plagiate 
proteftiert werden müjste. Anzengruber ſpult 
dur das „Werk“, aber leider nicht fein 
Geift, nur feine Manier. Dann wird in der 
Vorrede gejagt. dafs Nojeggers Erzählung: 
„Hier auf diejer Straßen hat mid Gott ver: 
laſſen“ den Berfafjer zu diefem Drama ver: 
anlafst habe. Dagegen wäre weiter ja nichts 
einzumenden. Aber lange Dialoge aus No: 
jengers Erzählung wörtlih abjhreiben 
und darüber druden: „Bon Hans Lechner”, 
dais geht doch nicht an, Es jcheint, daſs wir es 
bier mit einer kindlichen Unwiſſenheit zu 
thun haben, jonft müjste man mit dem 
fiherlih noch jungen Manne ftrenger ins Ge: 
richt gehen. M. 

Romane und Hovellen von Paul Heyſe. 
Mohlfeile Ausgabe. Erſte Serie: Romane, 
48 Lieferungen. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger.) Paul Heyſes zweiter Noman „Im 
PBaradieje*, deſſen erfter Band in den vor 
furzem zur Ausgabe gelangten Lieferungen 
16 bis 21 der mwohlfeilen Ausgabe von Paul 
Heyſes Romanen enthalten ift, darf mit Recht 
al3 eine der reifften Schöpfungen des’ Dichters 
bezeichnet werden, als ein Kunftwerf, in dem 
fih die Eigenart Heyſes und jein Können in 
ihönfter Entfaltung zeigt. Der Schauplag 
des Nomanes ift Münden, das dem Dichter 
zur zweiten Deimat geworden ift, und die 
reich bewegte Handlung ſpielt ſich meiſtens 
in Sünftlerfreiien ab. Auf dieſem Boden 
fonnte der Dichter auch nur jolde Kraft: 
naturen finden, wie er ſie für die ftarfen 
feeliichen Gonflicte, auf denen der Noman 
aufgebaut ift, gebrauchte. Das Milieu des 
Romans ift überaus reizvoll, man wird „ins 
Paradies“ eingeführt, das Verſammlungs— 
local der Künſtler, und lernt das luſtige 
Völfhen in feinem Übermuth und jeiner 
guten Laune fennen. Auf der anderen Seite 
aber zeigt der Dichter aud, mie ernft dieſe 
Künftler fireben und mie fie mit Noth und 
Entbehrung um ihre Ydeale fämpfen. V. 


Der Schorſchl und feine Streiche von 2. 
Teihmann. Illuſtriert von G. Mühlburg. 
(Nürnberg. Fr. Korn'ſche Buchhandlung. 1903.) 
Von einem Schulmanne in correcter Sprade 
erzählt und von einem Künftler illuftriert, 
dürften diefe hübjchen Leinen Erzählungen 
bei der Jugend viele Freunde finden. Wenn 
hie und da die Moral nicht etwas ſtark auf: 
getragen wäre, würden die Geichichichen viels 
leiht noch moralijcher wirlen lönnen. R. 


— du, 


Geſchichle der modernen Aunft. (Leipzig- 
E. A. Seemann. 1903.) Unter diefem Geſammt⸗ 
titel gibt die durch ihren Kunſtverlag und 
den dabei bethätigten feinen Geſchmack aus: 
gezeichnete Berlagshandlung in Leipzig eine 
Neihe von Bänden heraus, welche der Ent: 
widiung der Kunſt des 19. Jahrhunderts 
gewidmet find. Zunächſt ift die „Franzöſiſche 
Malerei“ von Karl Eugen Shmid er: 
ſchienen, welche eine vortreffliche Überficht in 
geihmadvoller Darftellung bietet und durd 
gelungene Abbildungen in reicher Zahl illuftriert 
erjcheint. Als Folgebände ſchließen fi die 
zwei Theile: „Oſterreichiſche Kunft im 19. Jahr- 
hundert* von Ludwig Heveſi an. Es 
ift dies die erfte Darftellung, in welcher das 
ganze Öfterreichiiche Tünftlerifche Leben des 
Jahrhunderts behandelt wird. Der Berfafler, 
den wir als bewährten feinfinnigen Kunſt— 
fritifer und Schriftjteller längft lennen, hat 
ſich durch dieje anſprechende Darjtellung neuer: 
lid ein bejonderes Verdienſt erworben. Es 
ericheint fein halbwegs bedeutender Name 
welcher künſtleriſchen Richtung immer über: 
gangen, und der Lejer wird durch die gediegene 
Arbeit aufs beite orientiert. Überrajchend 
wirft die auch bier von der umfichtigen Ber- 
lagshandlung beigegebene Menge von Repro: 
ductionen der beſten Gemälde, plaftiichen 
Kunftwerle ꝛc, jo daſs ſchon für die Ans 
ihauung eine prächtige Überfiht geboten ift. 
Diefe belehrende ſchöne FTunftgeichichtliche 
Sammlung von Monographien joll fortgeſetzt 
werden und wird nah dem Abjchlujie ein 
Werl bilden, daſs ſowohl in Bezug auf An: 
ordnung als Ausſtattung einzig in jeiner Art 
ericheinen dürfte, Schlossar. 


„Gelegenheit“. Anreden von Migr. J. 
2. Spalding Aus dem Engliihen von 
Iſidor Heneka. (Münden. G. Schud u. 
Go. 1903.) Ein latholiſches Buch von höherem 
Standpunkte aus iſt immerhin ein Ereignis. 
Der Verfaſſer, Biihof von Peoria (Amerila) 
behandelt milden Sinnes und weitblidenden 
Auges Fragen, wie: die Frau und ihre 
Bildung, die Univerfität als Pflanzichule 
des höheren Lebens und ihre Lehrer, Goethe 
als Erzieher, Kaiſerthum oder Republik, 
Erziehung und religiöje Zulunft. An Yfidor 
Henefa hat er einen verftändnisvollen Über— 
jeger gefunden, M. 


Reifeerinnerungen aus Indien. Bon 
Gräfin OlgaMeraviglia. (Graz. ‚Leylam‘. 
1903.) Die Berfafferin verwahrt ſich dagegen, 
dajs man jie als Schriftitellerin beurtbeile. 
Und wenn fie wirklich feine Schriftftellerin 
wäre im landläufigen Sinne, um jo befier. 
Was kann ein Fachſchriftſteller aus einer jo 
viel begangenen Reifeftrede, bei den zahllojen 
Werfen über Indien, Neues jagen ? Anders ift 
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e3, wenn uns ein Laie Turzab feine perſön— 
lichen Gindrüde, je jubjectiver je befjer mits 
theilt. Und ein jolches intimes Tagebuch Liegt 
uns hier vor. Doc zeugt das Büchlein der 
vielgereisten Verfafferin aud von Geift und 
ſchriftſtelleriſchem Geſchick und bisweilen er: 
heben ihre Schilderungen ſich zu fünftlerifcher 
Kraft, die dem Lejer das Mitjehen und Mit: 
erleben Teiht machen. R. 





Mein Sebenslauf. Ein Document für 
die deutiche Familie. Herausgegeben von Karl 
Gladik und H. Spieß. (Berlin. Lebens. 
lauf-Berlag.) Der Anregung des „Heim: 
gartens*, Familienchroniken zu führen, folgt 
diejes treffliche Einjchreibebuch, das in feinem 
Hauſe fehlen jollte. Es enthält die Anleitung, 
eine ſolche Chronik zu führen, und hat vom 
neugeborenen Finde an für alle Lebensalter 
Raum und begleitenden Text. So ſchafft die 
Familie ihr beites Hausbuch ſich ſelbſt. M. 


Buchereinlauf. 


Eſther. Fragment von Franz Grill— 
parzer. Ergänzt und vollendet von Rudolf 
Krauß. (Stuttgart. Muth'ſche Verlags— 
handlung. 1903.) 

Bphigenie vor Mykenä. Drama in einem 
Act von Leo Sadje. (Jena. Selbftverlag.) 


Claire. Ein Roman in Tagebuchblättern 
und Briefen von Hans Fuchs. (Berlin. 
H. Barsdorf.) 

Barabbas, Dramatiſches Bild in einer 
Scene. Zwei Frauen. Eine religiöje Novelle, 
Morgen und Abend. Gedichte von Fritz 
Raffow. (Heidelberg. Heidelberger Verlags: 
anftalt u, Druderei. Hörning u. Berlenbuſch.) 


Üderwinder. Von E. F. Shamann. 
(Leipzig. Julius Werner. 1903.) 

Der Jungfernbund und andere Gedichte, 
Von Franz Ulrih Upelt. (Berlin. 
Franz Wunder. 1903.) 

Gedichle. Bon Karl Neubauer, 
(Dresden. E. Pierjon. 1903.) 

Lieder aus der Einſamkeil. Bon Her: 
mann Krone. (Halle a,d. ©. Otto Henpel.) 

Hier und dort. Betrachtungen und 
Folgerungen aus dem Diesjeits und aufs 
Jenſeits. (Halle a. d. ©, Otto Hendel.) 

Aphorismen zur Erziehung eines ſtolzen 
Menſchenthums. Bon J. 2, 3. Ommer 
born. I. Heft. (Barmen, Buchenſtraße 2. 
Selbjtverlag.) 

Bur Einführung in Ferdinand Raimunds 
Werke. Von Eduard Gaftle Mit vier 
Bildniffen, einem Brief und einem Compo— 
jitionsentwurf nad der Handſchrift, ſowie 


einer Abbildung des 
(Leipzig. Max Hefe.) 

Rlopfokbüdlein. Zum hundertjährigen 
Todestag des Dichters am 14. März 1905. 
Herausgegeben von D. ©. Behrmann. 
(Hamburg. Agentur des Rauhen Haujes. 
1903.) 

Ungefragte Zlimmen. Philoſophiſche und 
Igrifche Gedichte von Herbert Ludwig. 
(Dresden. €, Pierfon. 1903.) 

Sammlung Söfdhen. Deutiche Literatur: 
geſchichte der Claſſikerzeit von Profeſſor 
Karl Weitbrecht. (Leipzig. J. Göſchen 
Verlag. 1902.) 

deutſch⸗ Ötereitiige irtarrigte. 


Miener Denfmale. 


Herausgegeben von J Nagl und 
Zeidler Lieferung 21. (Wien. Karl 
Fromme.) 


Zur Geſchichte der Gartenlaube 1853 bis 
1903. (Leipzig. Ernſt Seil Nachfolger.) 

Der Schrer als Arzt. Herausgegeben von 
GW. Udler 5. vermehrte und verbeflerte 
Auflage. (Wien, VII. Dalbgafje 32, Selbft- 
verlag.) 

Die Graufamkeit. Mit befonderer Bezug: 
nahme auf jeruelle Factoren. Bon Hans 
Rau. (Berlin. G. Barsporf. 1903.) 

Das Geſchlechtsleben und feine Ver— 
irrungen. Bon Prof. Fr. Shönenberger. 
(Berlin, Wild. Möller.) 

Hamburg und der Alkohol. Von Dr. Der: 
mann M. Popert. (Damburg. Lucas 
Gräfe. 1903.) 

Das Haar. Die Haarfrantheiten, ihre 
Behandlung und die Haarpflege von Dr. 
3 Pohl. (Stuttgart. Deutihe Verlags: 
anftalt.) 

Alp- und Weidewirifhaft. Bon Dr. F. 
®. Stebler. (Berlin. Paul Parey. 1903.) 

Pie chriſtlich⸗ ſociale Partei in Öferreid,. 
Don Wilhelm Nitter von Piwonka. 
(Wien, Heinrich Kirſch. 1901.) 

Schädlinge des Deutſchthums. Betrach: 
tungen über die corrumpierende Thätigleit 
gewiffer verjudeter Kreife von Wilhelm 
Ritter von Piwonka. (Wien. Heinrich 
Kirſch. 1902.) 

Unter roth:weißem Banner. Aufſätze ver- 
ſchiedenen Inhaltes von Wilhelm Ritter 
von Piwonka. (Wien. Heinrich Kirſch. 1900.) 

Die Verſtaallichung der Eheater, Cine 
Studie für das allgemeine Publikum. Mit 
einem Anhang: Das Wiener Parftheater 
(ein — Von Heinrich Müller. 
(Wien. Huber & Lahme. 1903.) 


DE Borftchend beiprochene Werte ꝛc. 
önnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 
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Böswillige Budjkritik. 
(Eingejendet.) 


Niht im allgemeinen erhebe ich Öffentliche Anklage gegen Buchkritiker, mur 
im jpeciellen gegen den böswilligen Recenjenten der römijch-fatholiihen „Kölniſchen 
Vollszeitung“ unter Darlegung des Thatbeftandes, damit die Öffentlichkeit ſich 
ein Urtheil über die moderne Buchkritif des „chriſtlichen“ großen Blattes am Rbein 
bilden kann. 

Ich babe zwanzig Jahre hindurch niemals ein Wort gegen die meinen 
Merken ermwiejene Kritik gejagt, jemeils ein Lob mit ftummer Dankbarkeit bin- 
genommen, mich bejtrebt, ehrlihen Tadel zu prüfen, wirkliche Fehler zu erkennen 
und fürder zu vermeiden, Der Menſch lernt nie aus, auch ich nicht, ih habe aud 
beute noch den ehrlichen Willen zu lernen und befolge gute Nathichläge willig 
und gerne. 

Dagegen proteftiere ich öffentlih gegen die bösmwillige Buchkeitif und Ehr— 
abjhneidung, welcher jih ein Anonymus der katholischen „Kölniſchen Volkszeitung” 
jeit mun fieben Jahren ſchuldig macht, indem der „tapfere” Anonymus jedes, 
aber aud jedes neue Wert als Schund hinſtellt, mir jede Befähigung 
abjprigt und in mehr oder weniger verhüllter Weiſe vor dem Anlauf meiner 
Werle warnt. 

Ich ſchwieg dazu in der Meinung, dajs der Kritiker befonders fireng vorgehen 
wolle oder beauftragt ſei, mir die Macht des rheinischen Gentrumsblattes fühlen 
zu laſſen. Tie Regelmäßigkeit der bösmwilligen Schlebtmahung jede neuen Wertes 
ließ mich aber erfennen, daj3 Syitem in bdiejer literariſchen Ehrabſchneidung iſt, 
man will mich als Schriftiteller unmöglih machen, mir die Eriftenz vernichten oder 
doch es ſoweit bringen, dajs infolge der ftetigen höchſt abfälligen Kritit meine 
Verleger abgehalten werden, von mir Manufcripte zu erwerben. Bisher hat das 
„gut Kriftlihe* Blatt joviel erreicht, dajs einer meiner engbefreundeten Kollegen fich 
nah der Urjahe folder andauernder VBöswilligkeit erfundigte. Die ihm ertbeilte 
Antwort mujs ich veröffentlichen, um ben Ehrabjchneider wahrbeitägemäß zu 
beleuchten. 

Bor etwa fieben Jahren jchrieb ich in ehrlicher DBegeifterung zur Gloris 
fication des fatholiihen Priefterftandes meinen „Lamwinenpfarrer“ und bot bie gut- 
gelungene Novelle dem Berlag der „Kölniſchen Volkszeitung“ zum Erftabdrud an. 
Sehr raſch erllärte fih der Verlag zur Annahme bereit, doch bot der Verlag 
(echt geihäftstarholiih und willend, dafs die Novelle wegen ihres Sujet3 nur in 
fatholiichen Kreiſen Verwertung finden fonnte) ein geradezu beleidigend niedriges 
Honorar an, eine blamable Bagatelle. Ich verzichtete und gab den „Laminen- 
plarrer* nebſt einer anderen Novelle der Grazer „Styria“ zum Berlag mit 
allen Rechten. 

Zu meiner Überrafchung erihien alsbald der „Lamwinenpfarrer* im ber 
„Kölniihen Vollszeitung“, die „Styria* hatte ſich mit dem Abdruckshonorar von 
lumpigen 250 Mark (zweihundertfünfzig Mark) zufrieden erflärt. Das war eigene 
Angelegenheit der „Styria*, und hatte mich nicht mehr zu fümmern. 

Was aber that die vornehme „Kölniſche Volkszeitung“ ?_ Sie forderte alsbald 
ihre Leſer zu einem Bolfsgeriht auf, zu einer Mafjenabitimmung darüber, welde 
größere literariiche Arbeit unter dem Strih am meiiten Anklang gefunden babe. Die 
Aufforderung ala ſolche ift Geihmadsjache und eigene Angelegenheit des rheinischen 
Gentrumsblattes. Das Ergebnis der Lejerabftimmung war für mich verblüffend : 





der „Lamwinenpfarrer”, für deifen Abdrud die gutlatholiihe Firma in Köln eine 
beleidigende Bagatelle geboten, wurde als die der Majorität am meijten zujagende 
Novelle erflärt, und nun triumpbierte der Verlag am Rhein und die Nebaction 
ſpendete ſich reichlich Weihrauch ob der trefflihen Wahl, Ein „billiges“ Vergnügen! 

Mein „Lawinenpfarrer* erihien dann als Buch unter dem Titel: „Auf ein- 
famer Höh'“ im Verlag der „Styria* in Graz, und nad einigen Monaten gab 
es in deutſchen und öjterreibiihen Alpenländern feinen katholiſchen Pfarrhof, kein 
Klofter mehr, in welchem mein Buch nicht zu finden gewejen wäre. Die Wirkung 
de3 Merfes war ergöglih: wo immer ein Widum von Elementarereignilien bedroht 
Ihien (an Lamwinenjtrihen, Murgängen ꝛc.) legten fi die Curaten und Pfarrer den 
Ehrentitel „Zamwinenpfarrer“ bei, und ich befam Briefe des höchſten Lobes und be- 
geifterter Zuftimmung von katholiſchen Geiftlihen genug. 

Nur einer ſchimpfte und zerzauste mich und den „Qamwinenpfarrer“ jämmerlic : 
ein blutjunger Caplan in Junsbruck frohlodte, daſs ein liturgiiher Schniger im 
Werke jtehen geblieben war (die Gorrectur hatten außer mir zwei Geijtliche gelejen, 
alle drei aber den minimalen Schniger glüdlib überjehen). Kurz, der junge Caplan 
zog alle Schimpfregifter in den „Tiroler Stimmen“. Leider reagierte ich im Ärger 
und ſchrieb ein polemijhes Buch, das ih — mit den Jahren wejentlih ruhiger 
geworden — zu meinem großen Bedauern nicht mehr aus der Welt jchaffen kann 
und das zu meiner Qual eine Nenauflıge nah der anderen erlebt. Es ift diejes 
polemijhe Werk jeinerzeit mit allen Rechten verkauft worden, der Verleger braucht 
auf mid und meine Wünjche micht zu achten. Zu einem Nüdfauf des Berlags- 
rehtes fehlen mir die Mittel. 

Bon dem Moment an, da diejes polemiihe Wert — ich nenne den Buch— 
titel abihtlih nicht, um dem Werke feine Neclame zu machen — dem Anonymus 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ in die Finger fam, datiert der Hals und die Ver— 
jolgung gegen mid. Ob diejes polemiſchen Wertes jtellte man mich an den Pranger 
und jeit nun fieben Jahren wird jedes, aber auch jedes Werk als Schund von 
diefer Seite bezeichnet ! 

Die ſyſtematiſche Böswilligkeit und Ehrabſchneidung Hat aber die edle 
„Kölnische Volkszeitung“ nicht gehindert, mich als hochangeſehenen Schriltiteller 
katholischen Belenntniffes zu reclamieren, um ad hoc gegen ben protejtantijchen 
Vorwurf der „Inferiorttät katholiſcher Belletriſtik“ Verwahrung einzulegen. Zu 
jothen Zweden nimmt man mich, meinen Autornamen und meine Confejfion mit 
Vergnügen in Anſpruch, man proßt mit dem „katholiſchen Achleimer“! Bei nächſter 
Gelegenheit aber jagt derjelbe Progenmund, jedes Wert Achleitners ſei Schund, 
Adleitner fünne gar feinen Roman jchreiben, Achleitner made fib das Roman— 
ſchreiben zu leicht und dergleihen Blödſinn mehr. 

Solde Leute betreiben Buchkritik! 

Münden, 8. Mär; 1903. Arthur Adhleitner. 


Der Wert eines Budjes für den Irren. 
(Fingejendet.) 


Unter jo manchen Überflüfjigfeiten im Haushalte, die oft zur Pein herum: 
liegen und doch nicht einfach vertilgt zu werden verdienen, melde ojt jahrelang 
die Räumlid,feiten irgend einer Dachlammer beengen, befinden ſich zumeift alte 
gelejene Bücher, Zeitichriften, Nomane u. f. w. Eelbft wenn man endlich jelbe 
veräußert, um fie nicht gerade wegzuwerfen, ift der Erlös faum nennenswert. 
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Daſs aber durch eine eventuelle Spende überlefener Bücher ein Humanitätzact 
erſten Ranges erzielt werben kann, möge aus nachſtehender Schilderung hervorgeben. 

Bekanntlich hängt Heilung oder doch Bellerung von durch mannigfache 
Eindrüde auf das jeelifhe Leben geiftig erfranfter Perjonen nur von Ruhe und 
Zufriedenheit, von Zerjtreuung, Ablenfung auf andere Gedanken und möglichjte 
Hintanhaltung von dem jo argen Feinde dieſer bedauernswerten Mitmenjden — 
der Langeweile — ab. 

Es gibt Geiſteskranke, die ja nicht toben, ſondern einfah dahinbrüten — 
weil eben geiftesfranf, ſich meiſt zur Arbeit nicht verwenden laſſen und auch nicht 
gezwungen werden fönnen. Nun ſolche Arme, die ja ganz harmlos find, leiden am 
ärgjten, denken fort auf Grlöjung, auf Freiheit, die man ihnen noch nidt 
geben fann, denken auf Vergangenheit, die ihnen ſolch Ungemach bradte. Solden 
Kranken ift der Tag eine wahre Ewigkeit, fie weinen und verzweifeln. 

Man gebe jolh einem Unglüdlihen ein Buch, das jeinem Bildungsgrad 
entipricht, mit welchem Behagen langt er zu, mit welchem Eifer wird gelefen, die 
gelefene Geſchichte wieder erzählt; jei es ein Märden für den minder gebildeten 
Landmann, jei es ein Noman für ein gebildetes Fräulein, eine Humoreske für den 
gewejenen Gargon, jeien es Gejhichten, Novellen zc. für den geweſenen Profejfionijten ; 
alle freuen fih, merden von ihrem oft bitterböjen Gedankengang abgelenkt und 
bitten immer und immer wieder um neue Lectüre, 

Leider ift das Gros der in der Srrenanftalt Feldhof Untergebrachten gänzlich 
unbemittelt, um fih Bücher zu beſchaffen; leider fann bei einem jo großem Stande 
von über 1000 Geiftesfranfen, die, weil unbemittelt, vom Lande erhalten und 
auf deſſen Koften gepflegt werden müſſen, der Landesfonds nicht genügend nachhelfen. 

Wohl zählt die Anftaltsbibliothef an 3000 Bände, immerhin noch fein 
Vergleih zu den 1000 Perſonen, von denen viele oft Jahrzehnte oder doch viele 
Jahre lang interniert find, 

Schreiber diejes glaubt ein gutes Werk zu injcenieren, indem er durch dieſe 
Zeilen an das gute Herz edler Menfchenfreunde appelliert. Und jo ergeht die Bitte, 
alte ausgeleſene Bücher oder Journale jeden Inhalte den armen Irren zusumenden. 

Ein Gebeilter. 





jelbft Heil: oder Verforgungsanftalten für 


3. 8., rar. RE ländlie Scene 


„Berliabti Leut’* ift vor etwa 16 Jahren an: 
Läfslich eines Feſtes in Graz auf Wunſch anderer 
geichrieben und öffentlih aufgeführt worden. 
Seither wurde fie in Dilettantenfreifen gerne 
gejpielt und jo tft der Berfafler veranlaft 
worden, das Stüdchen ländlichen Bühnen zur 
Verfügung zu ftellen. Auf Brettern, über die 
der moderne Genius wandelt, dürfte ſich 
die anſpruchsloſe Idylle wohl nicht recht 
heimisch Fühlen. 

3. R., Siebefhib. Können nit Aus- 
funft geben, Wahricheinlich gibt es in Böhmen 


arme Fallſüchtige. 
* Fürs Waldſchulhaus 5 Mark von der 


Geſellſchaft „Auerbach-Keller“, Plauen ı. ©, 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten“ nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. 

Redaclion und Herlag des „Heimgarten‘“, 


(Geſchloſſen am 15. März 1903.) 
Für die Redaction verantwortlib: P. Rofegger. — Druderei „Veylam* in ray. 
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Sehen. 


Die frohe Votichaft eines armen Sünders von Pefer Rofegger. 
(7. Fortjegung.) 


ey Serufalem, der Königsſtadt, Hat zu jener Zeit ein glüdlicher 
Mann gelebt. Der bat alles gehabt, was das Leben fein madt: 
Große Neihthümer, mächtige Freunde und ſchöne Freundinnen, die ihm 
täglih das Haupt mit Roſen befränzen, Sein Leben ift noch jung, von 
feinen Wünſchen ift ihm jeder erfüllt, bis auf den einen, bis auf dei, 
daſs es immer jo bleiben möchte. Und wenn zwiſchen den lauten Freuden 
bisweilen ein ftilles Stündlein ift, da er zu fich ſelbſt kommt und fein 
Glück betradten und meſſen fann, da wird ihm bange. Sa, da ift ihm 
hart wehe geworden, denn täglich jiebt man es an allen Orten, wie 
die Güter vergehen und die Bahren derer, die geftern noch vergnügt 

. geweſen, hinausſchwanken zu den Gräbern. 
Nun Hört diefer glüklihe und bange Menſch, daſs draußen in der 
Wüſte ein Prophet fei, der das ewige Leben habe. Er wiſſe von unzer— 
ftörbaren NReihthümern und Glüdjeligkeiten und die halbe Welt liefe ihm 
zu, um deren theilhaftig zu werden. Alſo entschließt ſich auch Simeon 
— das ift fein Name — dieſen Mann aufzuſuchen. Er verwahrt jeine 
Edelfteine in eiferne Truhen, übergibt jeine Paläſte, Weingärten und 
Schiffe jammt allen Knechten dem Verwalter, befiehlt feine Lieben dem 
Schuße der Götter und verſammelt um ji feine Sclaven, Im weichen, 
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hellen Gewande, das mit Gold und Kleinodien reich geſchmückt iſt, an 
der Seite das krumme Schwert, an dem Dute die flatternden Federn 
jeltener Vögel, jo reitet er auf hohem Rappen zur Stadt hinaus, Der 
Dienertroſs begleitet ihn; am feiner Seite reiten auf afritaniihen Laft- 
thieren bewegjame Mohren, die Scheibe eines Sonnendadhes über ihn 
baltend, mit blumigen Fächern Kühlung ihm ins Geſicht fähelnd. In 
goldenen Behältern bringen fie Früchte des Oſtens und Südens, ſchmack- 
hafte Thiere des Meeres und der Lüfte mit, föftlihen Wein, Räuder- 
wert und Kiffen zum Schlummern. An einem Tleden begegnet diejer 
Zug Ihwarzen Geftalten, die einen Todten tragen. Auf bohem BBrette 
in weißes Linnen gemwidelt liegt er und darüber in den Lüften freiät 
ein Rabe. Simeon wendet ſich unmillig ab, feine Natur erihauert vor 
allem, was todt if. Münzen läjst er ftreuen in den Trauerzug, wie er 
am liebiten über alles Leid und alle Trauer eine bunte, mit Edelfteinen 
bejegte Hülle werfen möchte. 

As er ans Steingebirge kommt, beginnen die fremdländiſchen 
Thiere zu ftraudeln und bleiben zurüd. Der Rappen jet feine Hufe 
unfiher auf die Elingenden Platten, fein Kopf bäumt fih ſchnaubend auf 
und er will nit voran. Simeon hält Kath, wie er meiter kommen 
fönne. Landleute führen Maulthiere herbei und bieten fie an, er lehnt 
ie ab. Auf jo verädtlihem Thiere will er nit zum Propheten fommen, 
der den Schlüjjel zu den unzerftörbaren Gütern und zum unaufhörlichen 
Leben hat. Seine Sclaven müfjen eine Sänfte bauen, er legt fi unter 
gligerndem Zelt auf weihe Kiffen und jo tragen ſechs Mohren den 
Herrn in der Wüſte dahin. Wo auf der Oaſe Naft gehalten wird, da 
ift es wie ein königlihes Lager; in Kryftallbehern reihen Diener ihm 
den Trunf der Duelle, flinfe Köche bereiten ihm das Mahl, ſchöne 
rauen, deren Daut zart wie Sammt ift und braun wie Kupfer, ftrählen 
ihm das jhwarze Haar, ergößen ihm mit Darfenipiel und bewaffnete 
Knechte halten Wacht gegen den Wüſtenhäuptling Juſuf. 

Weil die Landihaft immer noch ummwirtliher wird, ſo daſs troß 
aller Mittel mande Beihwerde nit ganz zu vermeiden iſt, jo erinnert 
Simeon fih an die Behaglichkeit in feinem Palafte zu Jerufalem und 
er denkt an Umkehr. Und doch zieht’3 ihn fort, dem Weiſen entgegen, 
um das Unvergängliche zu erfahren. Über table Höhen her kommen 
Leute, die willen ſchon zu erzählen von dem Lehrer, der am anderen 
Rande der Wüſte ſei, zeitweile allerlei Volt um ſich verfammelt habe 
und vom ewigen Gottesreihe ſpreche. Alſo ſchwankt die Sänfte weiter 
und fommt am näditen Tag durch dürre Felsſchluchten hinab in das 
Thal, das von wenigen Ol- und Feigenbäumen befchattet ift. Um einen 
jolhen Teigenbaum ftehen und boden Leute beilammen, zumeift arm- 
jelige, fummervolle Geftalten, Elende, wie fie heimlos und von Liebe 
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verlaffen umberirren. In ſchlechte Lappen gehüllt und gebeugt, jo wenden 
jie ihre Gefichter dem Baume zu — denn dort fteht er und redet. 

„Seid nicht traurig und nicht verzagt. hr verfäumt nichts an 
der lodenden Welt. Das Reih und der Vater ift Euer. Bertraut ihm, 
Ihr feid fein. Erfreuet Euch dur Liebe, es geihieht Euch leichter, 
wenn Ihr liebet, al3 wenn Ahr hafiet. Und bei allem, was Euch zu: 
jtößt, haltet Euere Seele feft, jonft habt Ihr nichts zu verlieren.“ 

Simeon hat die jonderbaren Worte deutlich gehört und bei fich 

gedacht: Sollte e8 diefer jein? Nein, unter eine Rotte von Gefindel 
jet fi der Weile nid. — Und do jagen fie, er jei ed. Simeon 
jteigt aus feiner Eänfte, das wie ein Halbreifen gefrümmte Schwert 
zieht er mit einer Dand heran, daſs es nicht rafjele auf den Steinen. 
So drängt er fih ſachte vor. Moderjtaub der alten Gewänder, Schweik 
der Menge — mie widerlih ift Armenleutgeruh! Die Berjammelten 
weihen ſcheu zurüd vor diefer lichten Herrengeftalt, wie fie eine ähnliche in 
der Nähe des Meifters noch nicht geiehen haben. Jeſus fteht ruhig unter 
dem Teigenbaum und jieht den Fremdling kommen. Drei Schritte vor 
ihm bleibt diefer ftehen, neigt jein Daupt, legt die Hand an die Stirn, 
aljo wie ein König den andern grüßt. 

„Herr“, Sprit der Fremdling und jeine Stimme ift nit ſcharf i 
und grell wie jonft, wenn er jeinem Gefolge Befehle gibt, vielmehr ger 
dämpft und beflommen: „Herr, ich komme einen weiten Weg zu Dir. 
SH habe Dih lange geſucht.“ 

Jeſus firedt ſchweigend die Hand nah ihm aus, 

Simeon ift erregt, er möchte jein Anliegen jogleih vorbringen, 
um bald wieder gen Serufalem ziehen zu können, aber die Rede will 
nicht fließen. Stammelnd fagt er es: „Herr! Ich höre, daſs Du vom 
ervigen Leben weißt. Ich komme deshalb zu Dir. Sage mir do, wo 
it e8 zu finden? Was fol ih thun, um das ewige Leben zu haben?” 

Jeſus tritt einen Schritt vor, blidt den Mann ernft an und jagt: 
„Willſt Du leben, fo halte die Gebote des Moſes.“ 

„Des Moſes?“ antwortet der Fremdling verblüfft. „Aber das 
thue ih ja. Obſchon ih von den Heiden ftamme, jo habe ih mid) doc 
in diefen Dingen dem Volke angeihloffen, unter dem ih wohne. Andes, 
es ift nit um das. Sie fterben. Aber ih möchte immer leben,” 

Da ſpricht Jeſus: „Willſt Du immer leben, jo halte Di an den, der 
immer lebt. Liebe Gott mehr als alles und Deinen Nahemenſchen wie Di.“ 

„D Herr!" ſagt Simeon, „das beftrebe ih mich ja zu thun. 
Und doch ift mir bange.” 

Darauf Jeſus: „Dir ift bange, weil Du «8 thun follteft und 
thun mödhteft und doch nicht thuſt. Du befigeft Paläfte in der Stadt, 
Fruchtboden auf dem Lande, Schiffe auf dem Meere, beladen mit Soft- 
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barkeiten aus aller Welt. Du beſitzeſt tauſend Sclaven. Bücher füllen 
Deine Verwalter, wenn fie es aufſchreiben, was Du beſitzeſt.“ 

„Bert, Du weißt das alles?” 

„Breund, Dein Aufzug fteht im Abglanz Deiner Reichthümer, die 
aber — nit Dein Eigenthum find. — Siehe diefe Leute, die mir 
folgen. Sie haben ein ſchlechtes Kleid und eine frohe Seele, fie haben 
das Gottesreih in fih. Wenn es Dir ernft ift, fo must Du alles, 
was Du baft, Hingeben.“ 

„Dingeben ? Alles was ih habe?” 

„Das muſst Du hingeben und werden wie diefe. Dann komm’ 
mit mir, ib führe Di zum ewigen Leben.“ 

Als Jeſus ſolches und noch anderes geiproden hat, ſenkt der 
Hremdling das Haupt umd tritt langlam zurüd. — Wie? Dielen nie 
drigen, bettelhaften Leuten fol ich gleih werden? Freiwillig aus meinem 
gewohnten Kreiſe niederjteigen in dieles grenzenlofe Elend? Nein, das 
fann fein Menſch. Das kann fein Menid. — — Gr tritt in jein 
Gefolge zurüd und ift jehr betrübt. 

Jeſus bat ihm finnend, mit gütigem Auge nadgeblidt. 

„Wer ift er denn?“ fragen die Jünger. „Gr trägt nachgerade 
einen KHönigsmantel. Solche Seiden hat man nod nicht geliehen. Iſt es 
ein Fürft aus dem Morgenlande? Wenn er gefommen ift, um uns zu 
beichenten, jo vergiſſt er jeßt feines Vorhabens. * 

Ohne die vorwitzigen Reden zu beachten, ſpricht nachdenklich der 
Meifter: „Einen Reihen zu gewinnen für die Seligkeit, das iſt ſchwer. 
Der Menchen Wille iſt allzu ſchwach. Ihre Sinne ſchwelgen im Über- 
fluſs und ihre Seelen laſſen fie verſchmachten in Bangigfeit. Ja, meine 
Freunde, eher geht das Kameelhaar dur ein Nadelöhr, als der Reihe 
in unleren Himmel.“ 

Nicht in Bitterkeit, in Trauer vielmehr ift dieſes Wort geſprochen. 
Und da thut jemand den Ausſpruch: „a, wenn die Gebote zu ſchwer 
find, dann werden Sünden daraus. Weil man fie übertreten muſs.“ 

Blickt Felus den Zagenden an und Ipriht: „Wozu bin ich denn 
gefommen? Wozu zeige ih Euch denn, wie leicht die Laft ift? Sehet 
Ihr es nicht Ihon an Euch ſelbſt, wie befreit man ift, wenn das große 
Sorgen und Jagen aufgehört bat? Aber das werdet Ahr erft recht 
erkennen, wenn die Gnade des Vaters kommt.“ 

Ihre Obren bören e8 faum. Der Glanz hat fie jhon zerftreut 
und mit verlangenden Augen bliden fie dem Zuge nad, der langſam 
davongeht. Mit feinen Pferden, Kameelen, Reifigen, Mohren und ſchönen 
Frauen, Ein altes höderiges Israelitlein, das hinter einem Steinblod fauert, 
murmelt mit einiger Bosheit: „Mich dünkt, die möchten auch lieber mit dem 
Heiden ziehen, als bier auf die Gnade des himmliſchen Vaters zu warten. “ 
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Simeon liegt wieder auf Seiner ſchwankenden Sänſte und finnt. 
Er tradtet die unverrichtete Sache mit feinem Gewiſſen in Einklang zu 
bringen. — 's ift ein PVhantaft, diefer Prophet. Das Gottesreih in 
ung, was Soll das heißen? Ginbildungen und Tiräumereien! nur 
geeignet, die Leute träge und untüdhtig zu machen. Eine Lehre für 
Habenichtie und Vagabunden. So fieht es aus fein: Emwig leben! So— 
lange er lebt, glaubt er recht zu haben, und ifl er todt, jo kann er’s 
nicht mehr wifjen, daſs er unrecht bat. Und dabei nicht ohne geiellichaft- 
lihe Gefahr. Der Belikende nicht Eigenthümer feiner Güter? Er müßste 
jie hingeben, an Arme vertheilen? Diejes Gleichvielhaben oder Nichts- 
haben aller, das jeden Aufihwung ausſchließt und alles in die jämmer— 
liche Amnagiichteit niederdrückt. Nein, das iſt mein Heil nicht. Übrigens, 
einen Vortheil wird dieſer Wüſtenweiſe für mich haben; jetzt wird mir 
wieder wohler ſein in meinem behaglichen Haufe. 

Doch Hat fih für ihn Gelegenheit ergeben, noch einen Blid in 
das Bereich zurüdzumerfen, dem er eben wieder den Rüden kehrt. Meb- 
rere, von dem Glanze ſeines Zuges gelodt, find ihm von weiten ge- 
folgt. Und aud drei der Jünger find ihm nadgegangen, denen darum 
zu thun ift, ein Mijsverfländnis zu ſchlichten. An einer Quelle, die aus 
der Tellenkluft rinnt und um fi grünen Raſen bat, haben fie den 
vornehmen Fremdling eingeholt. Mohren wollen ihnen die Annäherung 
wehren, aber Simeon erkennt fie als ganz ungefährlich und läſst fie 
vor ſich. / 

Jakobus, der eine Jünger, jagt: „Hoher Herr, es ift ihade! Ahr 
jeid einer von den wenigen, die unferen Meifter unverrichterer Sache 
verlaffen. Ganz jo hart wäre es nicht, wie Ihr etwa glaubt. Er jelber 
jagt es, wer nur den rechten Willen bat, der ijt nimmer verloren, 
Schon der Wille, ewig zu leben, führt dahin,“ 

„Wozu das?“ ruft Simeon aus, „es ift ja nit möglich, was 
er verlangt!” 

„Muſs man denn alles jo gar wörtlibd nehmen?" jagt Jakobus, 
„Der Meifter meint immer das allerbödfte Ziel und ſpricht in großen 
Worten, damit es beſſer im Gedächtnis bleibe,“ 

Simeon wehrt mit der goldbereiften Hand ab: „Alles hingeben, 
was man hat, alles bingeben! Bitter arm werden... .!“ 

Darauf tritt der andere Jünger vor, ftellt ſich in feinem fahlen 
Gewande ber und jagt: „Seht einmal uns an! Daben denn wir alles 
bingegeben ? Wir haben nie viel mehr gehabt als heute und was wir 
gehabt haben, das haben wir aud jekt no. Unſer Bruder Thomas | 
bat nur einen Rod, weil er vollblütig ift, ih habe zwei Röde, weil id 
leicht friere. Hätte ich Schlechte Beine, jo würde mir der Meifter gerne 
einen Gjel gejtatten, wie dem Thaddä. Jedem, was er bedarf. hr jeid 


warn —— 


566 


ein vornehmer Herr und bedürfet mehr als unſereiner, weil Ihr mehr 
gewohnt worden ſeid. Aber das, was Ihr habt, könnt Ihr lange nicht 
alles ſelber aufbrauden. Und doch bedürfet Ihr es, weil es die vielen 
bundert Menſchen brauden, die Ihr beihäftigt, die für das Wohl des 
Landes arbeiten und die von Euch leben. Ih Sage, daſs Euch die | 
Güter geradefo zu Recht gehören, wie mir der zweite Rod, und daſs Ihr 
recht gut fein Jünger werden fünnet.“ 

„Bielleiht Ichwaßeft Du zu viel, Philipp“, verweist Jakobus. 
„Wenn jemand eine Bußfabrt thun will nah dem ewigen Leben, da 
reist man nicht wie der Kaiſer von Indien. Oder man weiß nicht, 
was man will. Glaubet mir, hoher Derr, Reichthum ift immer gefähr- 
ih, aud für das Leben. Der fiherfte Schu gegen Neid, Haſs und 
Überfall ift die Armut.“ 

Ein dritter Jünger, Matthäus, ift no da, der wendet fi mit 
jeinem Morte zuerft nit an den Fremdling, jondern an die Genoſſen 
und jagt: „Brüder! Es ift doch wohl jo zu verftehen: Wer das 
Himmelreih Haben will, der muſs alles hingeben, was ihn mit 


Unruhe erfült. Sonft fann er nicht ganz beim Vater ſein. — Ihr 
aber* — das jagt er zu dem Herrn aus Jeruſalem — „hr wollt mit 


der Welt nicht breden. Dann thuet das eine und habet Euere Neben- 
menichen lieb. Behaltet Euer jeidened Gewand, aber bekleidet auch die 
Nadenden. Behaltet Euer Pferd zum Ritte, aber Ichenfet dem Lahmen 
eine Krücke. Bebaltet Euere Würde, aber befreit auh die Sclaven. 
Gebet den Knechten, was jie verdienen. Wenn Ihr aber glaubt, was fie 
aus dein Adern, aus den Berggruben, aus den Werfftätten hervorholen, 
das ſei Euer, dann wehe Euch!“ 

„Ein Übriges wollte ih gerne thun“, meint Simeon. 

„Gut, jo faget jebt den Eclaven, die Euch umgeben: hr jeid 
frei. Wollt Ahr mir noch weiter dienen, jo will ih gut mit Euch jein. 
Molt Ihr Enere Wege ziehen, jo nehmer an Nahrung, an Gewand, 
an Laftthieren, was Ihr bevürft. — Wollt Ihr das, Fremdling?“ 

„Shmwärmer! Schwärmer!* jchreit Simeon heftig auf. „Wie jeht 
Ihr nur die Menſchen! Eo find fie nicht, To ift es nicht.“ 

„Aber e8 wird einmal jo fein”, jagt Matthäus, 

„Das ift ein Meſſias, der das Reich zerftört, anftatt es aufzu— 
bauen!* ruft Simeon, jpringt auf fein Traglager und winkt zum 
Aufbruch. 

Der Herrenzug bewegt ſich langſam und mit zuckendem Glitzern 
dahin über die dunklen Steinheiden. Die Jünger blicken ihm ſchweigend nach. 

Im gelben Sande liegt ein greiſes Männlein. Wie ein Berggeiſt, 
jo zwergig und grau ift es. Dieſer Greis ift daheim in dem weiten, 
öden Geftein. Er liebt die MWüfte, wo die großen Gedanken wohnen. Er 
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liebt die Wüſte, wo er das Thor in das Nichts zu finden hofft. Sept, 
da auf der Rückkehr zum Meifter die Jünger in feine Nähe fommen, 
windet er langſam jeinen Oberkörper aus dem Sande und frägt: „Was 
ſucht diefer Mann, mit dem Ihr geiproden habt?“ 

„Die Kraft, ewig zu leben.“ 

„Ewig zu leben?” ruft hierauf der Greis verwundert. „Und des— 
bald läſst fih der Dann in der Wüfte jo herumichleppen? Was es doc 
für mwunderlide Menihen gibt. Ich wollte gehen, weiß nicht wie weit, 
um mein Nirwana zu finden. Das ewige Leben wünſche ih nur meinen 
Teinden. Schon lange ift es ber, daſs man gejagt hat, ih wäre hundeit 
Sahre alt. Eeid Ihr weile Männer, jo belehret mid und jaget, was 
muſs ih thun, um das Nichtjein zu erlangen ?“ 

Sie find erftaunt. Das ift eine märdenhafte Eriheinung. Ein 
Seiender, der nicht fein will! Aber Matthäus weiß ihm zu antworten. 

„Freund, Dein Begehren iſt beicheiden, doch in Erfüllung geben 
fann e8 nimmer. Zum Nichtſein wirft Du es nie bringen. Stirbit Du, 
jo verliert Du nur Deinen Xeib, aber nicht Did. Du wirft vielleicht 
nicht leben, aber Du wirft jein, jowie Du heute nicht lebit und doc 
bit. Athmen und warten ift nicht leben. Leben heißt Erfüllung, heißt 
Liebe — heißt Himmelreich.“ 

„Mein Dimmelreih heißt Nirwana”, fagt das Greislein umd 
gräbt ji wieder in den Sand. 

Als fie weitergehen, ſpricht Matthäus: „Er fürdtet das immer: 
währende Sein, weil er feinen Gott weiß. Uber er ift nit jo weit von 
ung, als der reihe Mann mit feinem Weltdurſt.“ 

Simeon ift weiter gezogen und hat gegen Abend die Daje Haba 
erreiht. Dort läſst er für die nächtliche Raſt ein Lager aufſchlagen. 
Ringsum die Diener, die LYaftträger, die Thiere, in der Mitte das Zelt, 
in dem er jein Mahl einnimmt, ſich auf die Kiffen ftredt und von den 
Mädchen ih noch in den Schlummer fächeln läjst. Aber gut hat er 
nicht geidhlafen. Schwere Träume: In Jeruſalem brennt fein Daus, 
auf ſtürmiſchem Meere ift Schiffbruch, treulofe Wächter erbrechen eine 
Käſten. Und dazwiſchen immer wieder der Ruf: Gib alles bin! — — 
Um Mitternaht wird er gewedt. Aber das ift fein Traum mehr, das 
ift gräjslihe Wahrheit. Mit gedämpftem Lärm drudert’s und fludert's 
ums Lager herum, ſchwarze Geftalten mit glikernden Waffen huſchen, 
im Lager jelbft rührt jih’8 nur Eriehend am Boden. Bor Simeon ſteht, 
begleitet von Beduinen, die Yadeln und Meffer tragen, ein jchlanker, 
finfterer Dann. 

„Erihrid nicht, Ihöner Herr“, fo redet er den aufipringenden Simeon 
an, und man weiß es nicht, iſt's Hochmuth oder Würde, Güte oder 
Hohn. „Wir flören zwar Deine Nachtruhe, kommen aber in feiner 
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Ihlimmen Abfiht, vorausgeſetzt, daſs Du feine Umftände madit. — 
Gib alles, was Du haft!“ 

In der erften Beitürzung glaubt der Angefallene, er böre den 
Propheten — aber den Unterfhied merkt er bald. Der Prophet und 
feine Jünger geben alles hin, was jie haben. Diefer Menih nimmt 
alles bin, was andere haben. 

„Wenn ih mid Dir vorftelle, jo wirt Du feinen Widerftand ver- 
ſuchen. Did kenne ih ſchon, ftolzer Bürger von Jerufalem, Und ic bin 
Juſuf, der Wüftenkönig genannt. Dreihundert Mann halten in diefem 
Augenblide Ehrenwade um Dein Lager. Mit Deiner Dienerihaft find 
wir Schon einig, ebenſo mit Deinen Schildfnechten, fie haben nichts dawider. “ 

Alfo Sprit der Häuptling und dem armen reihen Manne wird 
nun flar, was das bedeutet. Seine Knechte find erſchlagen, er fteht vor der 
gleihen Gefahr. Wie hat jener Jünger des Propheten gelagt? Der Reihthum 
gefährde das Leben und die Armut beihüge es! Hätte er feinen Troja 
freigegeben mit dem, was fie bedürfen, und fi als ſchlichter Wanderer 
auf die Beine geftellt, jo wären die Dolche der Räuber jet nicht gegen 
jeine Bruft gerihtet. An jäher Wuth einen Inirihenden Fluch fößt er 
aus: „So nimm, was Du findeit, und höhne mich nit, Du verrudte 
Wüſtenbeſtie!“ 

„Gelaſſen, gelaſſen, lieber Herr!“ ſagt der Häuptling, während 
die braunen Männer Teppiche, Gewänder, Waffen, Geſchmeide und die 
goldenen Becher zuſammenraffen und in große Säcke werfen. „Siehe, 
wir helfen Dir aufräumen.“ 

„Fort mit dem Trödel“, ruft Simeon, „mich laſſet zufrieden.“ 

Der Häuptling Juſuf grinst. „Mich dünkt, Freund, wir find ſchon 
zu vertraut geworden mitjammen, als daſs ih Dich nah Jeruſalem 
heimkehren laſſen möchte. Du würdeft dort allzu großes Verlangen nad 
mir haben und die Römer ausihiden, um mich aufzuſuchen und in die 
ihöne KHönigsftadt zu geleiten. Nah meinem Geihmad lebt es ſich in 
der Müfte angenehmer. Sage mir bloß nod, wo meine Geldroflen ver- 
borgen find, deren ein Derr wie Du dod wohl immer mit ji führt. 
Nicht? Dann magſt Du Ichlafen gehen.“ 

Der ausgezogen ift, um das ewige Xeben zu ſuchen, ſoll nun aud 
das zeitliche verlieren, In Todesangſt, auf der Stirne falten Schweiß, 
beginnt er mit dem Wüſtenkönig zu feilihen um fein Leben. Er gebe 
dafür mit bloß alles das, was fie bier fänden. Seltene Spezereien 
und Rauchwerk brädten ihm aus dem Diten die nächſten Karamwanen, 
Gold in Barren, Diamanten und Perlen kämen mit den indiiden Schiffen 
an, alles wolle er herausſenden in die Wüſte und auch Ihöne Sclavinnen 
dazu, um mit den Geichmeiden ihren Buſen zu ſchmücken. Nur das 
nadte Leben ſolle man ihm laſſen. 
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Mit griniendem Geſichte, die Stumpfnafe runzelnd, gibt der Häupt— 
fing zu verftehen, daſs man den Juſuf nicht mit Weibern und Ver: 
ſprechungen lode, dafür ſei er nicht mehr jung genug; daſs er aber 
auch Steinen ziehen lafje, um den Henker auf ihm zu heben, dazu fei er 
no nicht alt genug. Dingegen babe er andere Shwäden. Der Ichlanke, 
weiße Hals des edlen Bürgers, man wiſſe nit, ſchmücke ihn beſſer 
Metall oder Seide. — Eine Seidenſchnur zieht er aus der Mantel- 
tajche, dieweilen zwei Beduinen Simeon mürriſch fefthalten. 

Draußen im Lager ift mittlerweile der zweite Häuptling beſchäftigt, 
unter Fadelihein die erbeuteten Schätze auf Kameele zu paden. So oft 
er dabei über einen Todten ftolpert, thut er einen lud, und als jeine 
Arbeit verrichtet ift, ſucht er den Genofjen. Gefeflelte Weiber jammern 
laut, aber nicht jo ſehr ihrer Gefangenschaft wegen — die veritebt ſich 
bei ihnen immer von ſelbſt — als vielmehr, weil im Zelte drinnen ihr 
Herr ermordet werden ſoll. So entreißt dieler zweite Häuptling einem 
Knechte die Tadel, eilt in das Zelt und kommt gerade zuredt. 

„Juſuf!“ ruft er, den Henker zurüdichleudernd, „weißt Du nicht 
mehr, was wir beihloffen haben? Wir tödten nur Hämpfende, aber feine 
Wehrloſen!“ 

Juſuf zieht ſeine dürren Arme von dem Opfer zurück und mit 
weinerlicher Stimme beſchwert er ſich: „Dismas, Du biſt grauſam! 
Soll ich alter Mann denn gar kein Vergnügen mehr haben?“ 

Sagt Dismas mit Bedeutung: „Wenn der Alte ſeine Zuſage nicht 
hält, jo wird auch die Mannihaft ihre Vergnügen haben wollen und 
zur Abwechslung einmal den baumeln ſehen, der fi jo gerne den 
Wüſtenkönig nennt!“ 

Das hat gewirkt. Bei der größeren Neigung der Bandenmann: 
haft für Dismas hat es Juſuf nit darauf ankommen laſſen mögen. 

Als es lichtet, wird dem Simeon ein Maulthier vorgeführt. Einer 
jeiner Sclaven, den verwundeten Arm in der Schlinge, wird ihm bei- 
gegeben, daſs er zwei Brote und einen Mantel trage und das Thier 
feite. Und jo tritt der Bürger von Serufalem als beraubter und ge: 
ihlagener Mann den Deimritt an in die Stadt, von der er eine Woche 
früher jo glänzend ausgezogen war. 

An der Königsſtadt hat dieſer Überfall großes Aufſehen erregt. 
Stürmiih verlangt man von der Wehrmacht Streifungen in der Wüfte 
zwiſchen Jeruſalem und dem Sordangebiete, aus welcher eine Frevelthat 
um Die andere gemeldet wird. Selbit die Nabbiten und Phariten pre: 
digen einen Feldzug, um die Steingebirge und Steppen einmal zu 
reinigen von den gefährliden und verderblihen Horden, die ji Dort 
berumtrieben. Die berüctigte Bande der Däuptlinge Juſuf und Dismas 
— fo jagen fie — Sei lange noch nit das Schlimmfte. Biel bedent- 
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(iher geftalteten fi die Zuſammenrottungen von allerlei Volt um den 
jogenannten Meſſias aus Nazareth, der im Müftenland, wo er ſich 
fiher fühlt, aufrühreriihe Neden und Umtriebe hält. Co wird be- 
Ihloffen, dafs große Abtheilungen von Söldlingen hinausziehen, geführt 
von dem leidenihaftlihden Phariten Saul, einem Weber, der im Eifer 
für das Geſetz jein Gewerbe verlaffen bat, um das Land von räuberi- 
Ihem und ketzeriſchem Gejindel zu befreien. 

Zur Beit it e8, daſs der alte Räuberhäuptling Dismas in eine 
jeltiame Zerfnirihung fällt. Am verläſslichſten war es um jeine verbrecdhe- 
riihe Deldenhaftigkeit nie geftanden. Vor allem ift ihm das Abſchlachten 
zuwider geweſen und bat er bei feinem freigewerbe das Morden immer 
zu verhindern geſucht. Nun int ihm aber aud das Beuten und Rauben 
zumider geworden. In den Nächten fieht er den furdtbaren Jehovah. 
Er denft an den Wühtenrufer Joanis und meint, es jei Zeit zur Buße. 
Eo jagt er eines Tages zu Juſuf: „Weißt Du es, Genofje, daſs zur 
Zeit auf der Oaſe Silam ein Fürft ruht, der nod viel größere Reich: 
tbümer mit ſich Führt, als jener Bürger aus Serufalem? Ich kenne 
die Zugänge, kenne feine Leute und weiß Beſcheid. allen wir diejen 
Deren!“ 

„Dan müjste Dih ja dem Geiern vorwerfen, Diemas, wenn Du 
gar immer und ewig unnütz wäreſt.“ Mit diefen Worten dankt ihm 
Juſuf und der Überfall ift beichloffen. Dismas führt die Horde gegen 
die Daje Silam, Auch Juſuf reitet mit, das Roſs geihmüdt mit bunten 
Federn, die Stirn gekrönt mit dem eilernen Reife, Denn, wenn es ein 
Fürſt ift, bei dem er Beſuch maht! — Dismas lagert die Bande 
unter einen Felſenabhang. Und als nächtlicher Weile alles der Ruhe 
pflegt, um morgens früh mit frischer Sraft den Angriff auf das fürft- 
(ihe Gefolge zu unternehmen, da fteigt Dismas auf den Wellen und 
gibt das Zeichen. Die hinter den Wänden verborgene römiſche Söldner- 
ſchaft bricht hervor, metzelt nieder, was ſich widerjeßt, alles andere 
nimmt fie gefangen. Unter den Gefangenen Dismas und Juſuf. Als 
diefer ſieht, daſs er verrathen ift, beginnt er in feinen Ketten zu raſen 
wie ein wildes Thier. 

„Was wilft Du nur, Bruder?“ jagt Dismas zu Juſuf, der ihn 
jo oft bitter verhöhnt hat. „Bin ich doch jelbit gefangen. Daft Du nicht 
immer gepredigt, daſs der Stärkere reht habe. Siehe, diesmal haben 
die Römiſchen recht. Mich Haft Du einft verführt und gezwungen zu 
den räuberiichen Beduinen, treffliher Juſuf. Und jebt habe ih Did 
verführt zu den ftarfen Römern. Und die werden uns wahrſcheinlich 
pfählen!“ Als ob das eine rehte Ergötzlichkeit wäre, jo luſtig ſchlägt er 
dem Gefährten die Hand auf die Schulter, dals hart die Ketten klirren: 
„a, Bruderherz! Prählen werden fie uns!“ 
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Dann find fie in Banden nah Jeruſalem gebradht worden. Dort 
in den Serfergewölben liegen fie lange Monde. Dismas bat eine Bitte 
frei, der Selbjtauslieferung wegen. Er erbittet jih Einzelhaft, um un- 
geftört Rückſchau Halten zu können auf das verlorene Leben. Eine un- 
abjehbare Reihe von dunklen, blutigen Geftalten ift in dieſer Zeit an 
ihn vorübergezogen. Aber auch ein Lichtbild. Ein einziges Lichtbild, 
Bor vielen Jahren ift e8 geweſen, er erinnert fi noch wunderſam far 
an jene ferne Stunde. Auf dem Laftthiere fißt eine junge Mutter mit 
dem Kinde. Das Knäblein breitet die fleinen Arme, aus feinem Auge 
trifft ihn ein Bid. Nie in feinem Leben bat ein Menih ihn jo an- 
geblidt, jo glühend liebreih, wie dieſes Kind. Noch einmal, wenn er 
einen ſolchen Lichtitrahl jehen könnte vor dem Sterben! . . . 


Als die um Zeus verlammelte Volksmenge hört, daſs Saul, der 
grimme Weber, mit einer Häſcherſchar durch die Wüſte ziehe, Hebt fie 
an, Jih zu zerfireuen. Man fürdtet Unannehmlickeiten. Das Rechte er- 
fennen jie, aber Berfolgung leiden des Rechten willen, das fteht den 
meiften nicht an. Sie müſsten doch wieder zurüd zu ihren häuslichen 
Prlihten, zu ihren Yamilien, Gewerben und Dandelägeihäften, wo jie 
dann nad Wiöglichfeit der Lehre des Meifters nachleben wollten. Endlich 
find e8 nur nod die wenigen Getreuen, die bei ihm aushalten. Einige 
davon in der Doffnung, daſs er endlih die Macht des Meifias 
entfalten werde, Uber auch diefe dringen jet darauf, er mödte mit 
ihnen in eine andere Gegend ziehen. Jeſus hat feine Furcht davor, 
jeinen Gegnern im Serufalem Rechenſchaft abzulegen, doch es ift zu früh, 
der Bau ift no nicht vollendet. Er weiß es, daſs er nit mehr zu— 
rüdfehren würde, denn je unanfechtbarer jeine Rechtfertigung ift, je ge- 
fährliher muſs fie ihnen ericheinen. Er bat alſo mit feinem nun wieder 
Elein gewordenen Gefolge die Steinberge verlaſſen und ift neuerdings in 
das heimatlihe Galiläa gezogen. 

Aber bier find jeine Widerfaher wie fie früher gewelen, die Häuſer 
verschließen jih, wenn er naht, die Leute ziehen ich zurüd, wenn er 
jeine Stimme erheben will. Maria allein, mit der ganzen einfältigen 
Treue der Mutter: „Daſs Du endlih da bift, mein Kind! Nun bleibft 
Du bei mir!* 

Doch ift im Haufe für ihn fein rechter Pla mehr. Ein fremder 
Geſelle, aus Jericho zugewandert, war aufgenommen worden und hatte 
ih eingerichtet in der Werkſtatt. Mit der Dade und mit der Säge, Die 
Jeſus einft gehandhabt, bearbeitet er die Dölzer; am Herde und am 
Tiſche, wo Jeſus einst geſeſſen, ſitzt er und iſst mürriſch das Vorgeſetzte; 
in dem Bette, im welchem Jeſus geruht, ſchläft er; aber wie es ſcheint 
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nicht in jenen feligen Träumen, denn er ächzt und knurrt und ift bein: 
Erwachen unzufrieden darüber, daſs wieder gerade jene Arbeit auf ihn 
wartet, die er den Abend zuvor milsmuthig aus der Dand gelegt bat. 
Wie oft jieht ihm Maria Ichweigend zu und bat ihre Gedanken über 
den Unterſchied zwiſchen diefem Geiellen und ihrem Jeſus. Und wenn 
fie fih dann vorgeftellt bat, wie dieſer Menſch ſorglos zu Tiſche und 
Bett gehen kann jeden Tag, während ihr Sohn in der fremde viel: 
leicht darbt und feinen Stein hat, um darauf fein Daupt zu legen... 

Nun ift Jeſus endlich wieder da. „Meine Mutter“, jagt er zu 
Maria, „Du bift reih an Güte. So ſchenke davon aud diefem Aron. 
Siehe, er ift arm, ift unzufrieden und ftumpf, bat von den Menſchen noch 
wenig Gutes erfahren und dürftet, ohne e8 recht zu willen, nah Güte. 
Wenn Du mir de8 Morgens zur Reinigung Waller reihen willit, jo 
reihe «8 ihm. Wenn Du mid des Mittags Tättigen willft, fo jättige ihn. 
Wenn Du mid des Abends ſegnen willft, fo fegne ihn. Was das Wort 
nicht thut, das thut vielleicht die Liebe. Alles, was Du mir, dem 
Fernen, Gutes zudentit, das thue ihm,“ 

„And Du — willſt nichts mehr von mir?“ 

„Mutter, ih will alle von Dir und bin immer bei Dir. In 
jedem Armen fannft Du mir gut fein. Mir geziemt es, die Menjchen 
berbe zu führen, jei Du die Milde, Ih muſs aus Geihwüren das todte 
Fleiſch brennen, heile Du die Wunden. Jh muſs das Salz jein, ſei 
Du das Öl.“ 

Wie froh ift fie, dais er fo zu ihr ſpricht. “Denn das ift ja ihr 
Leben — gütig zu fein, zu helfen, wo fie kann. Nun weiht ihr Sohn 
dieſes Wohlthun gleihlam zu einem Bunde, ein Dentmal jegend für Mutter 
und Kind, wenn fie einander ferne find. Seit er aljo ihre Liebe angerufen, 
fühlt fie ſich nicht mehr jo vereinjant, fühlt ji) wieder eins mit ihm 
und eine Ahnung durchweht fie, ala ob diejes biutende Mutterherz noch 
eine unvergleihlihe Genugthuung erfahren würde in fünftigen Zeiten. 

Dann gebt Jeſus noh einmal durh das Deimatland, um zu 
jehen, ob der Same jeiner Lehre doch vielleicht irgendivo aufgienge. 
Uber das Erdreich ift kahl. Alles unfruchtbar. Nicht jo Sehr Die 
Leidenschaft betrübt ihn, mit der er von einigen angefeindet wird, nicht 
jo ſehr das zornige Aufbäumen gegen ihn und jein Wort, als vielmehr 
die Gleihgiltigfeit, das zähe, ſtumpfſinnige Kleben an tägliden Nichtig— 
feiten, die gänzliche Verftändnislofigfeit, die Trägheit im geiftigen Leben. 
Anfangs war e3 das Neuartige und Seltiame feines Auftretens geweien, 
das fie einmal wacgerüttelt hatte — das ift vorüber. Ob alte oder 
neue Propheten, das iſt ihnen gleih. Es jei einer Wie der andere, 
meinen fie, und jagen weder ja noch nein. — „Die Heißen und die 
Kalten“, jo ruft Jeſus eines Tages aus, „ſie könnte ih annehmen, aber 
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die Lauen ſpeie ich aus. Wenn ich in den Heidenländern gepredigt hätte, 
oder in den verderbten Seeſtädten Tyrus und Sidon, in Sack und 
Aſche würden ſie Buße gethan haben. Hätte ich gelehrt zu Sodom und 
Gomorrha, die Städte ſtünden noch heute im Tagesliht. Dieſe Orte 
aber von Galilda verfinten in Sumpf und Schmach — fie Ipotten ihres 
Propheten. Wenn das MWeltgeriht fommt, dann wird es diefem Lande 
ihlimmer ergehen als jenen Lafterftädten. — Mein armes Bethjaida, 
du, und Magdala, du Liebliher Flecken! Und Kapernaum, du jhöne 
Stätte! Wie lieb habe ich euch gehabt, wie hoch habe ich eud) geehrt, bis 
in den Himmel habe ich euch erheben wollen. Und jet finfet ihr im den 
Abgrund. Betet ihn an, euren Mammon, in den Tagen der Noth; einen 
anderen Troft für euh wird es nicht geben. Schlemmet, ladet heute 
und Seid hart, morgen werdet ihr hungern und jammern: Wir haben 
alles verfäumt. Glaubet mir, es wird ein Tag kommen, da ihr eud 
werdet rechtfertigen wollen vor mir: Herr, wir hätten Dih ja gerne 
geipeist, getränft, beherbergt, aber Du bift nicht bei ung geweſen. Ach 
aber bin bei euch gemwejen. Ich bin geweien in den Dungernden, Dürften- 
den und Obdachloſen, ihr habt mid nur nicht erkennen wollen. Ich 
werde euch nicht verklagen bei dem himmlischen Vater, aber Mojes wird 
euch verklagen, deilen Gebote ihr übertreten habt. Und der Vater, wenn 
ihr ihn anrufet, wird jagen: Ich fenne euch nicht.” 

Den Füngern zittert Herz und Hirn, da er dieje zornigen Worte 
geſprochen. Aber fie wundern ji nicht, das Volk ift zu tief verjumpft. 

In einer der nädhften Nähte wedt er feine Genofjen umd 
jagt: „Stehet auf und lafjet die anderen jchlafen, ſie gehen doch 
niht mit uns, denn unſer Weg wird ſchwer. Welder von Eud 
ſich davor fürdtet, der mag fih wieder hinlegen.” Da legt fi 
mancher wieder bin und die mit dem Meifter geben, es find deren 
zwölfe. 

Und nun wandern fie über die Höhen von Sana, über die Berge 
von Giſchale gegen Mitternadht hin und ſpäter gegen Sonnenuntergang. 
Die Jünger willen nicht wohin, es genügt ihnen, daj3 fie bei ihm find. 
Aber fie finden unterwegs manden Geſinnungsgenoſſen und auch mand 
jolden, der aus VBorwi den Meifter in fein Haus lädt, um jagen zu 
fünnen; Ich bin mit ihm befannt. Vornehme Männer darunter, Die 
jeinen Worten mit größter Aufmerkjamkeit laufen und dann mit ihm 
feilſchen, ob das Himmelreich nicht denn doch billiger zu Haben märe, 
als um den Preis der Welt. Worauf er ftetS antwortet: „Was nüßt 
Euch die Welt, wenn Ihr feine Seele habt! Darin allein beitehbt das 
Geheimnis des Heiles, daſs der Menſch feine Seele findet und bewahrt 
und zum Water erhebt.” Oder er jagt e8 mit anderen Worten, Gott 
finde man im Geifte! 
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Und wenn die fremden Zuhörer dann fragen, was das heißt, im 
Geifte? To deuten die Jünger: „Er meint das geiftige Leben. Er will 
nicht, daſs der Menih im Sörperleben aufgehe, er jagt, jein Ich liege 
in der geiftigen Weſenheit und je mehr der Menſch geittig arbeite und 
in Vorftelungen lebe, die nit aus der Erde find, je näher fomme er 
zu Gott, der ganz Geift it.“ 

„Alſo jei der Schriftgelehrte wohl näher bei Gott als der Feld— 
arbeiter ?” wendet man ein. Darauf Johannes: „Ein Schriftgelehrter, 
der ftarr am Buchſtaben hängt, ift fern vom Geifte. Ein Tyeldarbeiter, 
der jeine Scholle nicht ausbeutet, jondern finnt und denkt, wie fie für Die 
Nachkommen beſſer und frucdhtbarer zu maden jei, ift dem Geifte nahe.” 

Auf dem Wege über Cädaſa nah Tyrus liegt ein großer Mteier- 
hof. Als deſſen Befiger hört, der Prophet fei in der Nähe, jendet er 
Leute aus, um ihn zu juchen, ihn einzuladen, daſs er im Meierbof 
einfehre, wo er ſicher jein werde vor den Nadjftellungen der Phariten. 
Er iſt aber jelbft einer und bat vor, den Mann auszuforſchen, ihn viel- 
leicht des Docverrathes zu überführen und dann der Obrigkeit einzu- 
liefern. Jeſus läſet durch den Boten jagen, er wolle gerne die Gaft- 
lichkeit annehmen, wenn er aud jeine Gefährten mitbringen dürfe. Das 
it zwar nicht im Plane des Phariten, denn erftens thut es ihm leid 
um Speiſe und Trank, jo dieje vielen Leute bei ihm verzehren würden, 
und zweitens ift es ſchwer, bei ſolcher Bededung Hand an den Aufrührer 
zu legen. Um aber den einen zu befommen, bleibt ihm nichts übrig, 
als aud die anderen mitanzunehmen. Sie werden ehrerbietig empfangen 
und bemwirtet. Der Gaftherr zeigt eine große freude darüber, den „Er- 
retter ded Judenlandes“ unter jeinem Dache beherbergen zu dürfen und 
ift entzüdt über des Meiſters Grundſätze. Zu ſeinen Ehren gibt er eine 
große Tefttafel mit den gewählteften Speifen und föftlihiten Getränfen, 
wobei die etwas ausgetrodneten Jünger tüchtig zugreifen und der Meifter, 
der nie eine frohe Stunde verdirbt, heiter mitthut. Als die Zungen ge- 
[öst find, will der Gaftherr ſachte beginnen mit verfänglihen Anipielungen 
und Tragen, da kommt ihm der Gaft zuvor. 

Jeſus hat nämlich bemerkt, daſs — während im Saale fo ſchwel— 
geriich getafelt wird? — unten im Hof darbende Leute herbe abgemwiejen 
werden, jo daſs fie hungrig und verbittert davonſchleichen. So jagt er 
plöglih, zum guten Wein geziemten fih Ihöne Gedichten und er werde 
eine erzählen. „Das wäre vortrefflih”, ruft der Gaftherr. Und Jeſus 
erzählt : 

„ft einmal ein reiher Mann geweſen, der bat die foftbarften 
Kleider getragen und die üppigften Speilen und Getränke genofjen und 
bat in hellen Freuden gelebt. Da kommt eine Tages vor jeine Thür 
ein kranker, halbverhungerter Menſch, bittend um ein wenig der 
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Broſamen, die von dem Tiſche abfallen. Der vornehme Herr iſt auf— 
gebracht darüber, daſs die Kummergeſtalt ſich unterfange, ſein Vergnügen 
zu ſtören und er läſst die wüthigen Hunde los. Die Thiere hetzen den 
Armen aber nicht davon, ſondern belecken ſeine Geſchwüre, und er kriecht 
verſchmachtend in eine Höhle. An demſelben Tage, als dieſer Elende ge— 
ſtorben iſt, kommt der Tod auch zum reihen Mann, wirft feinen ge— 
mäfteten Leib ins Grab und jeine Seele in die Hölle. Und als dieſe 
arme Seele dort die graufamften Beinen leidet, den rajendften Dunger 
und den brennendften Durft, da wird diefe Pein no gefteigert. Denn 
der Blid des DBerftorbenen thut ih auf ind Paradies und bei 
Abraham fieht er den Mann jigen, den er vor feiner Thür hatte ver- 
ſchmachten lafjen. Er fieht dort prangen die jaftigen Früchte und riefeln 
die Haren Quellen. Da ruft er Hinauf: Water Abraham! Ih flehe, 
befieh! dem Mann, der neben Dir figt, daſs er feine Yingeripige ins 
Waſſer taude und damit meine Zunge fühle, denn ich leide unerträgliche 
Dual. Hierauf fpriht Abraham: Nein, mein Sohn, das wird nicht 
geſchehen. Du haft auf Erden Dein Gute empfangen und haft des 
Armen vergeſſen. Jetzt vergijst er Dein. Zwiſchen Deiner und feiner ift 
fein Weg mehr. Da mwimmert der Mann in der Hölle: Wehe, wehe, 
wehe! So laſſe e8 doch meinen fünf Brüdern wiſſen, die auf der Erde 
no leben, daſs fie barmhberzig jeien gegen die Armen und nicht dort- 
hin kommen, wo ich jest bin. Und Abraham ſpricht: Sie haben auf 
der Erde die Propheten, diefe jagen e& ihnen alle Tage. Da jammert 
der Mann: O Bater Abraham, die Propheten hören fie nit. Wenn 
Du do einen von den Todten auferweden wollteft, daſs er zu ihnen 
redete davon, wie der Unbarmherzige geftraft wird, dann würden fie 
glauben. Und Abraham: Glauben fie den Lebendigen nit, wie jollen 
Sie erft den Todten glauben. Und wer nicht aus Xiebe Gutes thut — 
die Mohlthätigen aus Furcht vor Strafe werden verſchmäht.“ 

Der Gaftherr hat während diejer Erzählung des Meifters feine 
Dand mehrmals nah dem Becher ausgeſtreckt, aber fie allemal zurüd- 
gezogen. Er ift nun wortlarg, aud ift ihm die Luft vergangen, dem 
Propheten Kallftride zu legen. Unbemerft ftiehlt er fih aus dem Saale, 
geht hinab zu dem Verwalter und ordnet an, daſs von nım an fein 
Dürftiger ungelabt von der Thür gewieſen merden dürfe, 

Einer jeiner Freunde, der auch bei der Tafel geieffen, it ganz 
vergnügt darüber, daſs dieſer Volfsverführer fich eine große Blöße ger 
geben babe. „Du haft es doc verftanden? Die ganze Geiichte ift nichts, 
al8 eine Aufreizung gegen die Beſitzenden.“ 

„Das laffe jegt gut fein“, jagt der Gaftherr und kehrt ſich von 
ihm ab. Dann geht er hin, verforgt den Propheten und feinen Anhang 
nit Lebensmitteln und gibt ihnen Weilungen für die weitere Reife, wie 
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fie etwaigen WBerfolgern am beften enttommen könnten. Zange blidt er 
ihnen nad. — Sie haben auf der Erde die Propheten und hören 
fte nid. — Mit diefem gienge er nun am liebften jelbit. Seine 
feine Seele ift gefangen worden von dem, den er hatte fangen wollen. 

An anderen Orten ift e8 unſeren Flüchtlingen nit jo gut er- 
gangen. Dem Bußprediger geht ein jchlimmer Leumund voraus, e& beißt. 
er jei ein Freſſer und Meinfäufer! Jeſus erfährt davon und jagt: 
„Joanes, der Rufer hat gefaftet. Won dem haben fie gelagt, er fei von 
einem Dämon bejeffen geweſen. Nicht das Eſſen und nit das Taten 
ift ihnen zuwider an den Propheten, jondern die Wahrheit, die fie jagen.“ 

Dann kommen fie zu Ortihaften und Geböften, wo jie raften 
wollen und nicht aufgenommen werden. Das erzürnt den Meifter. Der 
Staub ihres Bodens jei nit würdig, an den Füßen derer leben zu 
bleiben, die gefommen, um das Reich Gottes zu bringen. Die Herzloſen 
würden verftoßen werden! — Aber der Zorn ift Elagende Liebe geweſen. 
Wenn ein Zerfnirihter ihm naht, fo hebt er ihn mit beiden Armen zu 
ih auf, macht ihm Muth, lehrt ihn gütig zu ſein, ſpricht ihm Freude 
am Leben zu und weist ihn heim in die heiligen Abgründe feines eigenen 
Mejens. Einkehr in fih! Das ift der ewige Wegweiſer, den Jeſus 
allen Gottſuchern aufgeftellt hat. 


Endlih ift Jeſus mit den Seinen ang Meer gekommen. 

Als diefes unabjehbar vor ihnen liegt und auf blauem Grunde 
die weißen Flügel der Schiffe ftehen und im weitelter Ferne die gerade 
Linie gezogen ift zwiſchen Waſſer und Himmel und das Firmament dort 
jo geheimnisvoll dunkel auffteigt, da haben fie neuen Muth und Simon 
madt den Vorſchlag, ob fie nicht follten hinüberſegeln zu den heiteren 
Griehen und zu den ftarfen Römern. 

„Warum nicht gar zu den wilden Galliern und ſchrecklichen Ger— 
manen!* ruft Bartholomäus etwas unmuthig über ſolche Abenteuer: 
lichkeit. 

„Schon ſeit Jungheit ſteht mein Sinn nach Rom“, ſagt Simon. 

Und Jeſus: „Suchet Eure Kraft im Heimatsboden. Hier im Rande 
der Propheten wachſe der Baum, unter deſſen Zweigen die Vögel der 
Himmel wohnen werden. Dann Sollen die Winde fommen und den 
Samen bintragen in die ganze Welt.“ 

An den Häfen von Tyrus und Sidon finden die Jünger, die 
bisher noch nicht weit herumgefommen find, eine neue Welt. Leute und 
Güter aus allen Dimmelaftrihen, ſonderbare Geftalten und Sitten. Da 
arbeitet man mit nie gelehener Emſigkeit in den Warenhütten, an den 
Merften, auf den Schiffen, und andere geben fih einem nie gejehenen 
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Nichtsthun Hin, trotten halbnackt am Meerjtrande entlang, betteln mit 
Ichreiender Zudringlichkeit im Hafen oder liegen ſchamlos auf den jonnigen 
Fletzen herum. Siehe, die Ausfägigen, fie hoden da und zeigen mit 
Behagen ihre Wunden. Einer der Jünger blidt fragend auf den 
Meifter, ob er fie nit heilen wolle? Wielleiht würden fie dann an 
ihn glauben. 

„Ihr wiſſet e8 doch“, verweist er, „wollen fie geheilt werden, 
um zu glauben, jo jage ih, fie jollen glauben, um geheilt zu werden, “ 

In diefen Städten find aud zu ſehen Herren und Könige aus 
allen Ländern, umgeben von berüdendem Glanz und buntem Gefolge; 
feilihen andere hier um Gewürze, Seiden und Thierhäute, jo feilichen 
fie um Würden und Ehren. Und es find da Weile und Lehrer aus 
allen Völkern; auf öffentlihen Plätzen halten fie Reden, ihre heimat- 
lihen Propheten und Götter preilend. Der Inder verkündet jeinen 
Brahma, der Semite eifert von jeinem Jehovah, der Agypter fingt von 
jeinem Oſiris, der Griehe feiert feinen Zeus, der Römer ruft jeinen 
Jupiter und der Germane fpriht in rauhen Tönen von jeinem Wotan. 
Die Jünger Jeſu bören all das mit Verwunderung. Ganz erichredend, 
daſs e3 jo viele Götter geben ſoll auf der Welt! Als fie dann bei 
Sidon in einem Gedernhein unter jih beiſammen find um den Meifter, 
jagt einer von ihnen: „Mir ift ein Gedanke gekommen. Sei es Brahma 
der ruhende, oder Oſiris der leuchtende, oder Jehovah der zürnende, oder 
Zeus der liebende, oder Jupiter der ringende, oder Wotan der fiegende, 
— mid dünkt, am Ende kommt dod alles auf dasjelbe hinaus.“ 

Über dieſe dreifte Rede erihreden fie und fhauen auf den Meiſter, 
eine heftige Zurechtweiſung erwartend. Jeſus ſchweigt eine Weile, dann 
iprit er ruhig die Worte: „Thuet Gutes denen, die Euch haſſen.“ 

Sie fallen es faum, was er gelagt bat, wie er mit dieſen 
Worten den unausdentbaren Unterichied angedeutet, der zwiſchen jeiner 
und den anderen Lehren befteht. 

Sie ſprechen nod, da reitet des Weges auf hohem Rappen ein 
junger Mann mit nod bartlojem Gefihhte und vermwegenem Blid, Als 
er die Gruppe der Nazarener ſieht, hält ex fein Pferd an; es will 
faum fteben bleiben, ftampft mit den Beinen und wirft jchnaubend den 
Kopf in die Quft. 

„Sit das nicht der Mann mit dem Himmelreih?* frägt der 
Reiter. 

Tritt raſch Jakobus vor: „Derr, la’ Dein Spotten jein. Weißt 
Du denn, ob Du es nie wirft brauchen können?“ 

„Ich?“ Frägt der hochmüthige Reiter. „SH ein Himmelreich, das 
man nicht ſehen, nicht hören und nicht greifen kann?!” 

„Aber fühlen, Herr!“ 
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„Jener ift e8 dort!” jagt der Neiterämann und deutet auf Jeſus. 
„Nein, Nazarener, Dein leeres Dimmelreih glaube ich nicht.“ 

Hierauf jagt Jeſus: „Vielleicht glaubft Du einft mein leeres 
Grab.“ 

„Wir werden ung noch ſehen!“ jagt der Reiter, gibt dem Roſſe 
die Sporen, daſs es ſich aufbäumt, und galoppiert davon. Bald nichts 
al8 eine Staubwolfe jehen die Jünger. Matthäus blidt betroffen auf 
jeine Genofjen. „Habt Ihr ihn erkannt? Iſt das nicht Saul, der grimme 
Weber, geweien? Man bat jhon geftern geiproden in der Stadt, daſs 
er mit einer Legion von Söldnern angerüdt jei, um die Nazarener 
einzufangen.“ 

Da dringen fie erihroden: „Meifter, laſſ' uns fliehen.“ 

Er ift nicht gewohnt, vor eifernden Phariten davonzugeben, 
doch ein anderer Grund ift vorhanden, feine arglofen Jünger aus dem 
Dunſtkreiſe diefer Weltftädte zu führen. Obſchon Simon immer wieder 
behauptet, das nächſte Oſterfeſt an der Tieber, das müſste nicht übel 
fein, denn vor den Deiden in Rom wolle er ji weniger fürdten als 
vor den Juden in Serufalem — jo ift es doch nur eine Vorahnung 
fommender Tage. 

„Nicht in Rom“, jagt Jeſus, „vielmehr in Jerulalem wollen wir 
das nächſte Oſterlamm eſſen.“ 

Kurze Zeit darauf wandern ſie hinaus und die lärmende Seeſtadt 
laſſen fie Hinter ſich liegen. Da die Straßen immer unſicherer werden, 
fo fteigen fie die Schluchten hinan und nehmen den Weg über das Ge- 
birge. — Bom hohen Olymp herab kommen die Götter, vom Sinai 
fonımt das Geſetz, vom galiläiihen Berge die Seligkeit. — Denn bier 
it die große Offenbarung geſchehen, die meine zagende Seele nun 
Ihauen ſoll. (Fortſehung folgt.) 


Der Halterbub. 


Eine Gejtalt aus dem Bolte. 


Sg im übergeſchoſſe unter den Dachbrettern fteht fein Bett. Nur 
wenige Stunden der Nat liegt er im demielben und fauert jid 
zufammen, denn zu Füßen fliht das rauhe Stroh hervor und die aus 
verihiedenen Beitandtheilen zulammengeflidte Dede it aud jo kurz und 
ſchmal. Dur die Bretterfugen pfeift der Wind — draußen raujchen die 
Tannen, 

Kaum bat fi der Dalterbub etwas erwärmt, pocht es von der 
Bauernftube herauf. Freilih wohl hört der Bub das Pochen, aber die 
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Augen wollen nicht aufgehen; und wenn ſie nicht aufgehen wollen, denkt 
er ſich, ſo mögen fie halt zubleiben, und er verkriecht ſich tiefer im fein 
Stroh. Aber da pocht es zum zmweitenmale und bedeutend ftärfer, und 
der Bauer in der Stube ſchreit: „Na, Bub, magft heut? mehr nicht 
auf, wart’, ich will Dir den Weg gleich zeigen herab! — Lebt, denkt 
fih der Halterbub, jest kommt er mit der Birkenlisl (Ruthe aus Birken- 
reifern geflodten zum Züchtigen der Kinder)! Eilig ſpringt der Steine 
im bloßen Hemdchen aus dem Bett und jchlüpft in die fteife raube Loden— 
hoſe; — wenn man einmal in der Hofe ftedt, denkt er ſich, dann 
gebt’3 nicht mehr jo gefährlih um, wegen der Birkenlisl. 

Wie nun der Bauer und die Lisl gar bei der Bodenthür herein- 
ſchauen, ſchreit er jchnell: „Ih komm’ ſchon, bin ſchon da!“ umd feine 
Augen find Helliht offen — Gott ſei Dank! 

Der Bub ift noch nit ganz fertig mit dem Anziehen, aber der 
Alte brummt ſchon wieder: „Deut’ mag er mehr nicht weiter, jekt 
ihauft mir aber, daſs Du hinausfommft, die Schaf röhren Thon; Die 
Schuh' mah’ Dir auf der Weid’ zuſamm'.“ 

Mein, die Schaf hätt’ er ſchon röhren laffen und hätt” noch früher 
mit den Dienftleuten einen Löffel Suppe gegeſſen, aber die Birkenlist 
— die ift jo grob und die verfteht gar feinen Spaß! 

So eilt er hinaus zum Stall, jagt die Schafe hin auf die Deide 
und dort fmüpft er erſt feine Schuhe zuſammen, daſs er die Riemen 
nicht abtrete. Dann jet er ji Hin auf den friſchen, thauigen Raſen 


und ſchaut den Morgenftern an — der ift auch ein Halter und die 
anderen Keinen Sterne um ihn find jeine Schafe — ei, hat aber der 


hunderttaufend weiße Schafe und Lämmer! Ob er aud feine Morgen: 
ſuppe befommen bat, der dort oben? 's mag wohl jein, weil er jo 
bleih wird, gar die Schafe verliert er und jebt geht er jelbft auch noch 
fort... die Sonne fommt, Was fingen die taufend Vöglein jo lieb 
auf den Lärchenzweigen und auf den Tannenwipfeln! Die haben es fo 
gut, jo gut — die fünnen ſchlafen in den Federn, jo lang es fie freut, 
und find jie wach, jo können fie fliegen, und überall find fie frei, und 
überall ift der Tiſch gededt für fie — 's ift ein Elend, wenn man 
ein armer Menſch ift, ein Dalterbub ! 

Die bunten Blümlein, die da ftehen! Soll der Bub daraus einen 
Kranz flehten? Wozu? für die Lämmer — die haben das Zeug lieber 
im Magen ald auf dem Kopfe; für fih? Sindereien, das thun mur 
die dummen Mädchen, den Buben fteht das Vogelfangen an. 


Der Halterbub fteigt auf Steinhaufen, Hettert an Rainen und 
ſucht Himbeeren und Johannisbeeren — der Derrgott hat fie wachſen 
laſſen für den Halterbuben zum Morgenbrot. 
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Wie er ſatt iſt, legt er ſich hin in der Sonne und ſieht den 
Schafen und Lämmern zu, ſie graſen ſo geſchäftig und luſtig, ſie laufen 
einander vor, ſchnappen ſich einander die fetteſten Blätter vor der 
Naſe weg, die ſtärkeren ſtoßen die ſchwächeren ſeitwärts, die kleinen 
müſſen gar warten, was übrig bleibt — nicht viel beſſer als die 
Menſchen. 

„Wenn ih doch einmal größer wäre”, jagt der Halterbub zu ſich 
jelbit, „größer, größer, daſs ich nicht immer ſchafhalten müjst’! Wie 
wollt’ ich dod jo gerne mit den anderen mäben auf dem Felde und 
bolzbaden im Wald, dann könnt’ ich figen beim Tiih und reden umd 
lachen, wie die großen Leut'! Und zum Sonntag, da hätt’ ich ein ſchönes 
Gewand, umd ih könnt' in die Kirche gehen, und eine Tabatäpfeife 
hätt? ih auh! — Und Geld hätt’ ih im Sad, mehr als einen ganzen 
Gulden, und da nähm’ ich die Kathl mit ins Wirtshaus umd thät’ ihr 
zahlen einen Meth, und in der Eamdtagnadt, da gieng’ ih mit den 
Nahbarsbuben herum und thät' fingen und thät’ anklopfen bei der Kathi 
ihrem Fenſter!“ 

Welch' ein berrliher Traum von den goldenen Tagen der Zukunft! 

Gegen die Mittagszeit hin, wie unten im Hauſe ſchon der blaue 
Rauch auffteigt, ift es Heiß geworden in der Sonne und die Schafe 
laufen in den Wald hinein. Der Bub eilt wohl nad, aber das Geitrüppe 
und Geſträuche läſst ihm micht fogleih weiter fonımen und endlih hat 
er die Schafe aus den Augen verloren. 

Lange ſucht und fhreit er: „Lämmle, Lämmle!“ vergebens, fie 
ind fort. Da fängt der Dalterbub zu weinen und zu Hagen an: „Jetzt 
hilft mir fein Gott und fein Heiliger, jetzt frieg' ih die Birfenlisl!“ 

Aber, pfui! ein Bub darf nicht weinen, fonft wird er nit groß! 
— Schnell trodnet er fi die Augen und rvafft weiches Moos von dem 
Boden und von den Bäumen und fchiebt e8 rückwärts in die Hoſe hinein 
und weit hinab, fo viel nur Pla bat. Dann geht er heim zum Bauern 
und ſchluchzend geftebt er: „Water, ’8 ift der Bilswurm (eine ſtechende 
Hitzfliege) kommen und ich hab’ die Schaf verloren.“ 

„Die Schaf haft verloren? Nu, deswegen wird’ 8 aud noch nicht 
aus jein, geb’ fie nur wieder ſuchen, wirft fie ſchon finden, aber röhr’ 
nit jo abſcheulich!“ 

So bat der Bauer gelagt und die Birkenlisl ift ausgeblieben. 

Wie der Bub in den Wald zurüdfommt, zieht er das Moos wieder 
langſam aus der Hoſe, und bald darauf findet er au die Schafe. Er 
treibt fie in den Hof, Iperrt fie in den Stall, aber wie er in die Stube 
zum Tiſch gebt, haben die anderen ſchon wieder gegeſſen und für ihn 
iſt nichts übrig geblieben, als ein Hein Shälden Suppe und ein halber 
Knödel; das hat ihm die Bäuerin vorgeleßt. 








Kaum beginnt er zu eſſen, jo ſchreit der Bauer ſchon wieder: 
„Kreuzihlapperment, wo ift denn der Bub?“ 

„Aber mein,“ jagt die Bäuerin, „Jo wirft ihm doch zum Eſſen 
Zeit laufen, Du haft gar alleweil eine Driftlerei (Drängerei), zu was 
braudit ihn denn ſchon wieder?“ 

Lüftig (eilig) ſchöbertreten muſs er gehen, ’3 kommt gar jhon der 
Regen!“ 

Wie der Bub das hört, wirft er ohnehin ſchnell den Löffel weg 
und läuft hinab gegen die Wieſe. Da find die Schoberftangen ſchon 
geftedt und die Knechte und die Mägde jchieben das Deu zulammen und 
der Großfnecht fast es mit feiner Gabel um die Stange. Quftig Ipringt 
der Bub auf den Haufen und läuft um die Stange und tritt das Deu 
zuſammen, daſs der Schober feit wird und nicht fault. Oft kommt der 
Kleine völlig unter die Baufhen und Daufen und die Halme ſtechen 
ihn beim Knie, wo die Dofe ein Koh bat, aber wader kämpft ſich der 
Junge empor und widelt zuleßt das Deu um die Stange, daſs der 
Schober eine Spitze friegt zum Wbleiten des Regens. Zulezzt ftreift er 
auf die Stange den Deufranz und nun iſt er hoch oben und fertig. 
Aber weh, der Bub zittert, und hält fi feit an die Stange — das 
wadelt jo fürdterlih! „Was haft denn, Bub?“ ſchreit der Großfnedt. 

„Auweh, der Schober fallt um, auweh!“ 

Aber fiehe, jekt gibt ein Knecht dem Schober einen Stoß und das 
Büblein purzelt herab und verftaucht fi fait die Dand in dem feiten 
Boden. 

Und jo gebt es fort auf der Wieſe, und der Halterbub betet im 
Geheimen ein VBaterunfer, daſs der Regen kommen und daſßs er wieder 
bald zum Schafhalter werden möge. 

Der Regen kommt nicht, aber die Sonne ſinkt und die Schatten 
werden immer länger; das Heu wird feucht, und der Großknecht jagt: 
„Zaffen wir’ heut’ gut fein.” Dann kommt die Kathl vom Haus 
berab und bringt einen Hafen Milh und einen großen Laib Brot und 
Löffel, darauf ſetzen jih alle bin auf den grünen Raſen, der Groß- 
knecht jchneidet das Brot auf, die Kathi ſchüttet die Milch in eine Schüſſel 
und dann nehmen alle ihre Holz- oder Beinlöffel und beginnen zu eljen. 

Auch der Halterbub will einen Löffel nehmen, aber da jagt der 
Großknecht: „Bub’, Du wirft nit Zeit haben zum Milcheſſen, nimm 
Dir ein Stüdl Brot und geh” Schafaustreiben!* 

Völlig betrübt nimmt das Büblein fein Brot und geht, um die 
Schafe auäzutreiben. Um Brummen trinkt es Waſſer und denkt fi: 
Jetzt muſs es Schon wieder gut jein bis zum Nadtmahl. 

Die Schafe und die Lämmer grajen wieder auf der Beide; der 
Halterbub legt jih Hin ing grüne Gras und Schaut zum blauen Himmel 
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hinauf. Da ſtehen allerlei weiße Wölklein, zart und wollig wie die 


Lämmlein und? — — ih bin ein armer Halterbub, mein Mütterlein 
it Stallmagd und dient im Thale, meinen Vater, den kenn’ ih nicht — 
hab’ ja feinen... man muſs aud nicht alles haben wollen. — Wenn 


ih fleißig bin und brav, zum Großfneht bring’ ich's ſchon, dann laſs 
ih meinen Schnurrbart fteh’n, dann heirat' ih und werd’ ein reicher 
Bauer; dann hab’ ich viele Knecht' und viele Ochſen und viele Schaf 
und mein Halter ſoll mir feinen Hunger leiden... 

„Bub, wo find die Schaf?“ ſchreit plößlih der Bauer vom Hof 
herauf, 

Der Halter jpringt auf: Jeſſas! die Schaf find all’ im Kornfeld ! 
Er lauft, alle Heiligen ruft er an, aber ſchon fteht der Bauer hinter 
ihm — mit der Birkenlisl. Jetzt iſt's aus und vorbei, beim Nodfragen 
erfalät der Bauer den Halterbuben und die Xisl pfeift und tanzt und 
der Bub tanzt auch — ſteiriſch iſt's getanzt, aber Steiriſcher iſt's feiner. 

Die das aus ift, jagt der Bauer: „Und jegt mer Dir’s, Bub, 
und halt' mir ein andersmal beffer, ſonſt zieh’ ih Dir erft die Hoſen ab!” 

„sa, Vater, ih halt’ ſchon beſſer“, gelobt das Büblein, und jagt 
die Schafe aus den Getreide und denkt dabei: 's wär noth, man hätt’ 
alleweil fein Moos in der Ho). 

Am Abend, wenn die Schafe Ihon im Stall find, muſs der Bub 
erft die Ochſen weiden, die den Tag über am Pflug waren. Und das 
ift eine Qual, die Naht ift jo finfter und unten in der Schlucht rauſcht 
das Bädlein jo ſchaurig und das Büblein fürdtet fi vor Geiftern. 
Überall, an Zäunen und Rainen ftehen ſchwarze Riefen, glühende Funken 
ſchweben umher und vom Himmel fallen die Sterne. Das Büblein hält 
ih feit an feine Ochſen, es will vergehen vor Angſt. Der Knecht, der 
gar Ihon im „Gaßln“ umgeht und ein trautes Fenſterl ſucht, der macht 
ih nichts aus den Geipenftern und Ungeheuern, der meint, die ſchwarzen 
Riefen an den Zäunen und Rainen jeien nichts als Bäume, die glü- 
benden Funken hält er für Johanniswürmchen und die fallenden Geftirne 
für Shnuppen. — Zu joldem Unglauben fommt es, bis der Menſch 
groß wird und im „Gaßln“ umgeht. 

Auch für unſer Büblein wird einft diefe Zeit fommen. Deut’ weidet 
e8 no die Ochſen und fehnt fih ins Haus. Emdlih ruft der Bauer: 
„Heimtreiben!“ das iſt Erlöfung. Don dem Abendmahl, das ihm die 
Bäuerin auf den Tiih bringt, rührt es Freilich nit mehr viel an, es 
it zu ermüdet; das Büblein ſucht bald fein Bett unter den Dad: 
brettern auf, dort kriecht es hinein und fauert fih zuſammen und 
ſchlummert einige Stunden bis zum nädften Tag mit feinen neuen 
Hirtenfreuden. 
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Auf dem Spaziergang. 
Bon Peter Rofegger. 


(6% liebte e8, in der fühlen Morgeneinlamfeit jo dahin zu wandeln. 
Das waren ja die einzigen Stunden, da er Menſch jein durfte, 
im dunfelgranen Anzug, mit dem Spazierftod dahinſchreitend auf offener 
Strafe. An Fuhrwerken, Handwerksburſchen, Tonriften und Bauern 
vorbei, von niemandem gefannt, und wenn von Einheimiſchen gekannt, 
ehrerbietig aber unauffällig gegrüßt. Gerne legte er feinen Stod auf 
das Straßengeländer, ließ ihn während des Gehens auf demjelben dabin- 
gleiten, während er träumeriſch in den rauſchenden Fluſs blidte. Mand- 
mal ftieg er hinab an das Ufer und verfudhte es mit der Angel. Bis- 
weilen kam der Diener nad, jorgend, ob der Herr nicht etwas bedürfe. Er 
wurde zurüdgefhidt — Menſchen haben feinen Diener und brauchen feinen. 

Da hat es fih eines Morgens zugetragen, daſs er jehr verjpätet 
ing Schloſs zurüdtehrte. Die Regierungsgeihäfte warteten der Erledigung ; 
alle® war erregt, geängjtigt — wo er denn jo lange bliebe? Oben im 
Dorfe Au hatte er fi verweilt. Dort war ihm aufgefallen, daſs zwei 
Männer über den Achſeln einen Schragen trugen und darauf lag ein 
Sarg, aus Brettern ſchlecht gefügt, ohne Kreuz und Kranz. Steine Bier 
und fein Briefter und fein kirchliches Geläute und fein Leidtragender, 
In folder Berlaffenheit Hatte der Mann noch feinen Menichenichrein 
gejehen, im ſolch hilf- und herzloſer Berlaflenheit, wie diefer Sarg auf 
den Schultern der unmuthigen Männer lag. Wer ift e8, der da ge 
jtorben ift und um den niemand Leid bat? Unfer Spaziergänger jchritt 
an einen der Träger und fragte: „Wen trägt Ihr da hinaus?“ 

Der Träger wollte zuerft gar nit antworten, dann that er's 
verdroffen. Auf dem Teldwege ſei ein todter Mann gefunden worden, 
niemand fenne ihn, wahrſcheinlich ein fremder Handwerksmenſch, ein 
Bettler oder gar ein Strold, man wiſſe nichts. Sie — die Träger — 
mödten nur das eine gerne willen, wie fie dazufommen, diefen Todten 
auf den Kirchhof zu schleppen, ohne alle Entlohnung. Was könnten fie 
dafür, daſs er gerade auf ihrem Teldwege liegen geblieben? — Biel- 
leicht, daten die biederen Dorfleute, ift der Mann, der fie angeiproden, 
einer von denen, die in die Tale greifen. Der Spaziergänger winfte 
mit der Dand, fie möchten vorangehen — er hatte genug gehört. Als 
fie dann ihre Laſt mürriih weiter trugen, gieng er zehn Schritte hinten 
drein. Sein ernſt gewordenes Geſicht zur Erde gerichtet, jchritt er hinter 
dem Earge deſſen, der als Fremdling in dieſem ſchönen Lande arm 
und verlafjen gejtorben war. Wielleicht hatte er Hilfejuchend an Thüren 
geflopft und fie waren ihm verichloffen geblieben, fteht es doch draußen 
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vor dem Dorfe auf einer Tafel zu leſen: Das Betteln iſt verboten! — 
Und wenn er vollends dort unten im Thale beim Fürſtenſchloſſe hätte 
anktopfen wollen, jo würde er von der Dienerſchaft verſcheucht worden 
fein aus dem Pradhtportale, das von aller Kunftwelt bewundert wird, 
jo wie man das Königsgeſchlecht vergöttert als eines der edeliten diejer 
Erde. Und eine Stunde weit von dem Herrenſitze diejes edlen Geſchlechtes 
verderben und fterben arme Menſchen auf der Straße! 

Reute, die den Mann betrachteten, der hinter dem Sarge einber- 
gieng, meinten, er bete ein Slirchengebet, weil er wiederholt mit der 
Fauft an die Bruft klopfte. — Giner aber ift unter den Bauern, der 
ftöhnt: „Jeſſas Maria!” und reißt feinen Hut vom Kopf. Des Todten 
wegen? Falt ihm nicht ein, wohl aber des Mannes halber, der den 
Todten begleitet. Der Bauer haftete zum Nachbar, der mit einem 
Yutterforbe gieng: „Du Zenz! Du Zenz! Sieht Du, wer dort geht?“ 

„Der hinter der Leich' ber? Wer ift e8 denn?“ 

„Weißt Du, wer das it? — Das ift der König!“ 

Seht riſs au der andere den Hut vom Kopf. Und es fam ein 
dritter dazu, ein vierter, ſich gegenleitig in die Ohren duſchelnd: „Der 
König!" Sie giengen auf den Weg und ſchloſſen ſich in reipeftvoller 
Entfernung dem Zuge an. An wenigen Minuten wußste e8 das ganze 
Dorf: „Der Todte, den fie vorgeftern auf dem Tyeldiwege gefunden, er 
mufs ein bejonderer Mann fein, ein hoher Herr, denn hinter feinem 
Sarge geht der König!“ 

Da eilte alles herbei, Männer und Weiber liefen aus den Däufern, 
Kinder und Greife, und ſchloſſen fih dem Zuge an und begannen laut 
den Pſalter zu beten. Mehrere kamen mit Kerzen und zündeten fie au, 
auf dem Kirchthurm huben die Sloden an zu läuten. Dann fam aud 
die Geiftlichkeit herbei in weißen Ehorröden und laut beteten fie ihre 
lateiniihen Gebete. So um die Ede ftand alles ftill und machte jeinen 
tiefen Büdling vor dem König. Dieſer dankte mit, denn er jah es 
nicht, weil er umverwandt zu Boden blidte. 

Alſo war e8 ein großer, feierliher Leihenzug geworden, der nun 
die Anhöhe zum Friedhofe emporjtieg. Aber jiehe, auf dem Friedhofe 
fand man das Grab nidt. Ganz Hinten in einem Winkel, wo ein 
Haufen von Steinen, Strob umd vermodernden Kränzen lag und anderer 
Wuſt, ſozuſagen im Kehrichtwinkel des Fyriedhofes, war eine Grube auf: 
aeihaufelt worden. „Gut genug!” Hatte der Kirchhofsverwalter gejagt, 
„iſt doch nur ein Vagabund gemweien, vieleiht gar ein Ketzer, man 
weiß ja nichts!“ — Jetzt im legten Yugenblid, als es der Todten— 
gräber erfahren, dals hinter dem Sarge der König gebe, pfiif er 
verzweifelt nad Arbeitsgebilfen, um mit Reiſig den Wuſthaufen zu 
verdeden, den Weg glatt zu rechen und die Grube gehöriger zu 
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ihaufeln. Es war zu jpät. Der rohe Fichtenbretterfarg ſchwankte ſchon 
zum Thore herein und bald war der ganze Friedhof voller Leute, in 
lauter Andacht das Begräbnis feiernd und fih auf die Zehen ftemmend, 
um über die Köpfe hin den König zu jehen. Um zu fehen, ob er nicht 
etwa ſchluchze, wie tief feine Trauer fei, und daſs man's demnad er: 
fahre, in meldem VBerwandtihaftägrad der Todte zu ihm geftanden. 
Gewils ein recht guter Freund geweſen. 

Der König ftand an der Grube, in die der Sarg nun mit aller 
umſtändlichen Neierlichkeit unter jchallenden Gebeten verſenkt wurde, aber 
er ſchluchzte nicht, zeigte auch nicht eine befondere Trauer. Er ftand nur 
da im tiefem Ernfte verſunken und kümmerte fih nit um die „Leid- 
tragenden“, die plöglih jo pietätvoll und theilnehmend geworden waren. 
Als er fih dann wendete, um den Friedhof zu verlaffen, wid die 
Dienge ehrfürdtig vor ihm zurüd, Nur der Ortsvorftand und der 
Prarrer wagten e8, ſich ihm tief gebeugt zu nahen, um ihn ehrerbietigft zu 
begrüßen und ihr Beileid auszudrüden zu dem Verlufte, der ihn getroffen. 

Der König dankte und bedeutete, daſs er dem Sarge gerne gefolgt Sei. 

„Wir hätten gewiſs das möglichſte für ibn gethan“, verſicherte 
der Vorſtand. „In meinem Hauſe die beſte Pflege hätte er gehabt, 
Medicin und alles. Wenn wir von etwas gewuſst hätten. Wir haben 
halt von nichts gewulst und am Frühmorgen bat ihn mein Nachbar 
liegen geliehen auf feinem Feldweg. Bapiere haben wir aud feine ge- 
funden bei ihm und bat deswegen nichts geihehen können. Iſt ung 
wohl recht zumider. Aber das Grab werden wir ſchon recht in Ehren 
balten — ei das wohl gewiſs!“ 

„hut das“, ſagte der König. 

Trat nun auch der Pfarrer einen halben Schritt vor und ſprach 
mit gar leifer Stimme: „Wäre uns wohl eine redte Erleichterung, 
Majeftät, wenn wir millen thäten — halt wohl fiherlih ein recht 
lieber Freund ?* 

„Sa, meine Herren!” antwortete der König und zudte die Achſeln. 

„Meinen halt, weil Eure Majeftät ihm die allerhöchfte Ehre —. 
daſs wir wüſsten, wer es geweſen.“ 

„Ein Menſch“, ſagte der König und gieng ſeines Weges. 

Die beiden Gemeindehäupter verbeugten ſich auf das allertiefſte, ſo 
tief, daſs andere Körpertheile dominierten. Der König ſah es nicht 
mehr. Er ſchritt auf die Straße hinaus und an derſelben dahin, das 
Geländer ſtreichend mit ſeinem Stocke und in den rauſchenden Gebirgsfluſs 
blickend. In ſein Schloſs zurückgekehrt, war er verſtimmt. Des Todten 
willen? Nein, ich vermuthe, es waren ihm die Lebendigen nicht recht. 


Das Maria Thereſia ihrer Toter Marie Antoinette nach 
Frankreich ſchreibt. 


3 war vor hundertdreiunddreißig Jahren, als Marie Antoinette, 

das ſchöne, heitere Töchterlein der großen Maria Thereſia, mit 
glänzendem Gefolge Wien verließ und nah Franfreih zog — einer 
Königäkrone und einem dunklen Verhängniſſe entgegen. Sie war dem 
Dauphin, nahmaligem König Ludwig XVI., zur Gemahlin beftimmt. Zur 
Zeit regierte noch der Großvater des Dauphin, Ludwig XV. Der 
deutihen Marie Antoinette fam es anfangs nicht leiht an, ſich in die 
Verhältnifje des Königshofes zu Verfailles zu fügen. Ihr Gemahl, der 
gütige Dauphin, machte weiter feine Sorge. Wohl aber der alte König. 
Belonders zum Argernis war der tiefjittlih erzogenen öſterreichiſchen 
Kailertohter das Verhältnis des Königs zu einer Favoritin. Sie traf 
da nicht immer das Richtige, zudem ließ fie jih von ihrem Tempe— 
ramente oft zu weit führen. Dadurch entipannen ji Gonflicte, die der 
Kaiferin Maria Therefia jelbft aus der Ferne auffielen und die jie zu 
ſchlichten ſuchte. — Bor furzem erſchien bei Braumüller in Wien ein 
Bud: „Marie Antoinette, Königin von Franfreih und Navarra“ von 
Ludwig Brunier (vorläufig nur der erfte Theil: Die Dauphine). Diejes 
ihön geichriebene, von der Perjönlichkeit des greilen Verfaſſers durd- 
drungene Buch ftellt und ein Hareg und lichtes Bild der Fürftin dar. 
Am Elarften wird es dort, wo der vom Sailer franz Joſef den Ge— 
Ihichtsichreibern freigegebene Briefwechſel zwiihen Mutter und Tochter 
vorgeführt ift. Wenn wir die Briefe Maria Thereſias leſen, die fie um 
die Zeit von 1770—1774 an ihre Tochter, der Dauphine von 
Frankreich, gerieben, jo gewinnen wir nit bloß ein Bild von Marie 
Antoinette, ihrem Charakter und ihren Verhältniſſen am franzöſiſchen 
Königshof, fondern auch ein Geiitesporträt der herrlichen Kaiferin, deren 
Andenten man gar nicht genug ehren kann. Nadfolgend auszugsweiſe 
Briefe, die Maria Therefia in rührender Mutterforge an ihre geliebte 
Tochter, die fie im verjchiedenen Gefahren wujste, geihrieben hat. 

Nachdem die Mutter ihrem Kinde oft aus vollem Herzen das Lob 
geipendet, das fie, auf zuverläflige Zeugniſſe geftügt, ihr ausipreden 
durite, kommt fie zu der ſchweren, aber unerläjslihen Pflicht des Tadels. 
Ein Punkt, über den Mutter und Tochter fih gar nicht einigen konnten, 
war, daſs die Dauphine gerne zu Pferde ftieg, während die Statjerin 
wünſchte, dies möge unterbleiben oder doch wenigftens jehr jelten ge 
ſchehen. 


587 


„Aber Du führft an, daſs der König und der Dauphin es 
billigen; Hiermit ift alles für mich gelagt. Sie find es, die Dir jekt 
zu gebieten haben ; ihren Händen habe ih meine niedlihe Antoinette 
anvertraut,” 

Hatte Maria Therefia es fi angelegen fein lafjen, ihrer Tochter 
das häufige Reiten zu verleiden, jo gab fie fih in dem erften Briefe, 
den fie ihr im Fahre 1771 ſchrieb, alle Mühe, fie zum Lejen guter 
Bücher hinzuführen. Sie bemerkt, daſs dies für ihre Tochter noth- 
wendiger jei, als für irgend eine andere Dame. Sollte fie doc der 
franzöfiiden Frauenwelt zum leuchtenden Vorbilde werden. Der Wunid 
der Kaiſerin, den fie ausgeiproden hatte, dais der Abbe von Vermond 
ein Verzeihnis der Bücher, welche die Dauphine entweder allein oder 
mit ihm gemeinfam gelejen babe, ihr zuitellen möge, war biäher nicht 
erfüllt worden. 

„Ih fürchte“, Ichreibt fie, „daſs Ihr wenig fleißig geweſen jeid, 
die Ritte zu Ejel und zu Pferde haben Euch feine Zeit für die Lecture 
gelaſſen.“ 

„Ich erwarte mit Ungeduld, daſs der zurückkehrende Curier mir 
die Liſte mitbringt, in der verzeichnet ſteht, was Ihr geleſen habt, und 
wie Ihr Euch nützlich beſchäftigtet. Gewiſs iſt es, und zumal in Eurem 
Alter, geſtattet, ſich dem Vergnügen hinzugeben, aber man darf dies 
nicht ſein ganzes Tageswerk ſein laſſen. Es iſt vom übel, wenn man 
nichts Nützliches und Gediegenes vornimmt. Mit Beſuchen und Spazier— 
gängen feine Zeit auszufüllen, läjst eine große Leere zurück. Ihr werdet 
es ſchon einjehen lernen und dann beklagen, Eure Zeit nicht beijer an- 
gewandt zu haben.“ 

Der kaiſerliche Leibarzt, Zohann Jagenhuß, hatte die Dauphine in 
Verſailles geiproden und in der Hofburg über die empfangenen EGindrüde 
den genaueften Bericht abgeftattet. 

Der Leibarzt hatte jih dann beklagt, daſs er, der hindernden 
Etiquette wegen, nur jelten die Ehre gehabt, der Dauphine aufwarten 
zu dürfen. Die Saiferin hätte für ihren Leibarzt größere Rüchſichten 
erwartet und ſpricht ihre Anficht jehr entichieden in folgenden Worten aus: 

„Ich Sollte nicht denken, dajs ein Derr, der zu meinem Hofe ge- 
hört, Schwierigkeiten fände, bei Euch vorgelafien zu werden. hr 
Habt Euch ſchon über jo viele Vorſchriften der Etiquette hinweggeſetzt, 
warum lajst Ihr fie gerade in diefem Punkte fortbeitehen ?* 

Der heiße Wunſch Maria Therefias, daſs ihre Tochter dem Lande 
einen Sohn ſchenken möge, gelangt in ihren Briefen oft zum Ausdrude, 
Bei der Nachricht, daſs der ältere Bruder des Dauphins ſich bald ver- 
heiraten werde, äußert fie die Furcht, daſs deſſen Gemahlin, die Gräfin 
von Provence ihrer Tochter zuvorkomme. 
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Sie gibt in Betreff dieſes Punktes ihrer Tochter erneute Rath— 
ſchläge. Wenn ſie auch wiederum betont, wie es ihr heißeſter Wunſch 
jei, daſs ihre Tochter dem Lande einen Thronerben ſchenke, jo räth fie 
derſelben doch an, dem allzu ſäumigen Dauphin gegenüber feine Empfind— 
lichkeit zu verrathen. „Sanftmuth und Geduld“, ſchreibt die Kaiſerin, 
„ſind die einzigen Mittel, deren Ihr Euch bedienen dürft.“ „Es iſt noch 
nichts verloren; hr ſeid beide noch jo jung. Wahrſcheinlich iſt es für Eure 
beiderjeitige Gejundheit beilfam, wenn Ihr Euch erſt ein wenig kräftiget.“ 

Zur Entihuldigung, daſs fie jo oft auf dies Thema zurückkomme, 
fügt fie dann noch hinzu: 

„Aber es ift verzeihlih für bejabrte Eltern, wenn fie die Er- 
füllung ihrer Wünſche eriehnen, da fie ſich nicht mehr ſchmeicheln können, 
Enkel und Urenkel zu erbliden.” 

Die Kaiferin Außert ſich ſehr beforgt darüber, daſs der König 
nicht häufig genug bei ihrer Tochter eriheint, namentlih, daſs er nicht 
väterlihd und vertraulih zu ihr fommt, was er bei der früheren Dauphine, 
ihrer Schwiegermutter, oft gethan habe. 

„Ich wünſche ſehr, daſs Ihr den König häufiger bei Euch ſähet. 
Er ift täglih zu Eurer Schwiegermutter gegangen. Zu meinem großen 
Erftaunen erfahre ih, daſs er bei Euch nur erfcheint, wenn Ahr eine 
Teftlichkeit veranitaltet.“ 

Von ihrem Gefandten am Berfailler Hofe, dem Grafen Mercy, 
hatte Maria Thereſia die höchſte Meinung. 

Maria Therefia wünſcht nun, daſs ihre Tochter ſich der Er- 
fenntnis nicht verichließe, wie müßlih, ja umentbehrlih die Rathſchläge 
Mercys für fie jeien, weshalb es fih gezieme, dais fie diefen Gelandten 
bei Öffentlichen Empfängen wie in Privatzirkeln, beſonders auszeichne. 

„Es verfließt ein Monat nah dem andern, ohne daſs mir Die 
Lifte zugelandt wird, in der ich das bemerkt wünfde, was Ihr geleien 
babt und womit Ihr Euch ernitlih beihäftiget. Eurem Alter verzeibt 
man freilih viele Zeihtfertigfeiten und Ihorheiten, aber auf die Länge 
wird alle Welt derjelben überdrüffig, und zuleßt werdet Ihr es auch jelber. 
Un dem Blake, wohin Ihr geitellt jeid, bedarf es des Leſens gediegener 
Bücher und ernfthafter Beihäftigung. Dadurh gewinnt Ihr Achtung 
und Ansehen. Ihr befindet Euch in einem Lande, wo es viel Bildung 
und Wiſſen gibt, und wo man in dieſem Punkte niemand, und fei er 
noch jo bochgeftellt, etwas hingehen läſst. Ih darf Euch nicht verhehlen, 
daſs man ſchon davon ſpricht, daſs Ihr dem Bergnügen zu jehr er: 
geben Seid. Ahr verliert dadurch den Eindrud von Bedeutendheit, den 
Ihr bisher erwedtet. Für uns, die wir uns auf dem Schauplage der 
großen Welt befinden, iſt es jehr mweientlih, welh ein Bild man fid 
von uns macht.“ 
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Das jo oft behandelte Thema, wie fih die Dauphine zur Yavoritin 
des alten Königs, Gräfin von Dubarıy, zu verhalten babe, konnte 
Maria Therefia von einem abjoluten Standpunkte aus, von der Höhe 
der Moral herab, niemals in Angriff nehmen. Maria Therefia konnte 
demnah im Betreff dieſes heillen Punktes nur zum BVerftande, aber nicht 
zum Herzen ihrer Tochter ſprechen. 

Über die Macht des Liebreizes, der ihrer Tochter innewohnte, 
äußert jih die Kaiferin wiederholt mit großer Befriedigung. In einem 
Briefe aus Schönbrunn ſchreibt fie: 

„Ih bin ftets fiher, daß Ihr Erfolg habt, wenn Ahr ihn er- 
ftrebt. Der gütige Gott bat Euch ein Antlik und fo viele Anmuth ge- 
Ichenkt, verbunden mit großer Gutmüthigfeit, daſs die Herzen Euch ſtets 
gehören, jobald Ihr Euch angelegen fein lafjet, fie zu gewinnen.“ 

„Ich höre von allen Seiten und wiederholt, daſs Ahr in Euren 
Aufmerkiamfeiten und Höflichkeiten ſäumig werdet, daſs Ahr nicht mehr 
den Euch vorgeftellten Perfonen Angenehmes und Paſſendes jagt. hr 
jollt hierin jehr nachläſſig geworden jein. Man ſchiebt dies auf den 
Einfluſs Eurer Tanten (den Töchtern des alten Königs, denen Maria 
Antoinette, mehr ala gut, zugethan war). Diefe Damen wußsten ſich 
niemal3 Achtung und Bertrauen zu erwerben.“ 

„Bas aber no viel Schlimmer ift, Ihr ſollt zumeilen nit Herrin 
jein über Euer zu heiteres Temperament. Man behauptet, daſs Ihr den 
Leuten, die auf Euch einen komiſchen Eindrud machen, gerade ind Ge— 
jiht lacht.“ 

Sie führt ihrer Tochter zu Gemüthe, daſs, Falls jehr würdige, 
aber vielleicht etwas Sonderbares an ſich habende Leute befürdten müſsten, 
von ihr ausgeladht zu werden, diefe den Hof mieden, um ſich nicht Be— 
leidigungen auszuſetzen. Die erite Dame Frankreichs werde demnach in 
feichtfertiger und ſchlechter Geſellſchaft zurüdbleiben. Mit diejer Ichlechten 
Geſellſchaft werde fie zulegt in das Lafter bineingerathen. 

Maria Therefia traf bei ihrer großen Menſchenkenntnis wahr- 
icheinlih das Richtige, wenn fie annahm, daſs jpottluftige Derren oder 
Damen des Berjailler Hofes die zumeilen etwas linkiſchen und ſteifen 
Verbeugungen der Deutſchen, die der Dauphine vorgeitellt wurden, oder 
ihre nit immer gewandte Unterhaltung befrittelt hätten. Schon der 
deutihe Accent konnte für die Obren der Höflinge geiftvolle Worte der 
Vorgeftellten, falls jie geiproden wurden, beeinträdtigen. Die Kaiferin 
nimmt num ihre deutihen Landsleute gegen dieſen Spott der leihtfertigen 
Frranzofen in Schuß, ohne feine Shwähen im äußeren Auftreten ihrer 
Nation zu bemänteln. Das ©ediegene, was den Wert der Deutjchen 
ausmadt, betonend, gibt ſie die Außenwerte preis. Sie hält es für 
ihre Pflicht, ihre Tochter, die Dfterreih in zu jungen Jahren verlafjen 
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mufste, als daſs fie für das Gediegene im deutſchen Volkscharakter ſchon 
hätte Schätzung und Würdigung bejigen können, vor dem Fehler zu be- 
wahren, dajs fie der glänzenden Außenfeite der Franzoſen zu großen 
Wert beilege und dadurch verhindert werde, bis zum Golde der deutſchen 
Snnerlichfeit vorzudringen. 

„Wenn Ihr”, Schreibt fie, „bei den Deutihen etwas Lächerliches 
in dem Auftreten oder in der Ausſprache überfeht und überbört, jo 
bleiben auf dem Grunde ihres Weſens nüglide Talente und eine jo 
tüchtige Natur, daſs alle Fremden von unparteiiihem Urteile nit umhin 
fönnen, fie zu ſchätzen und hochzuachten.“ 

Wenn die Kaiſerin eine mütterlihe Genugthuung darüber empfindet, 
dafs ihre Tochter fo viel hübſcher ift als ihre Schwägerin, jo läjät fie 
doh der Gräfin von Provence alle mögliche Gerechtigkeit widerfahren. 

„Ihr Charakter ift ſchon feſter als der Eurige, auch bejißt fie 
mehr Kenntniſſe. Ihr könnt dur den Umgang mit ihr aljo nur ge 
winnen.“ 

Daſs der öfterreihiihe Gefandte auch Günftiges über Marie 
Antoinette nah Wien berichtete, entnahm fie folgender Außerung ihrer 
Mutter: 

„Durch Mercy erfuhr ih, daſs das kleine, von mir geſandte 
Chreibzeug Euch große Freude bereitete,“ 

„hr könnt Euh nicht denken, wie diefer Beriht Mercys mir 
wohlgethan. Bewahrt diefen Schatz von Seelengüte und Zärtlichkeit, den 
die Natur Euch beſcherte!“ 

In Bezug auf ihre Benehmen gegen die Gräfin Dubarry erhält 
Marie Antoinette von ihrer Mutter jo ununterbroden Verweiſe, dals 
bieraus deutlih hervorgeht, wie es einer jo offenen Natur unmöglid 
war, der Favoritin die Geringihäkung zu verbergen, die fie ihr 
einflößte. 

Menn Marie Antoinette aud die größtmöglihe Anftrengung machte, 
ihre Verachtung gegen die Favoritin zu verbergen und diefer eine freund: 
liche Miene zu zeigen, ja ein artiges Wort an fie zu richten, jo gelang 
es ihr doch nur jelten. Dan merkte die Mühe, die e8 ihr machte, Die 
freundliche Miene, die fie beabfichtigte, ward zur Grimaſſe, das artige 
Wort, dafs fie zu ſprechen wünſchte, wollte, um ein homeriſches Bild 
zu gebrauden, nit über den Zaun ihrer Zähne. Graf Mercy hatte 
der Sailerin eine Schilderung davon gemadt, wie das Ausjehen und ' 
das Benehmen der Dauphine mit dem Wugenblide, wo fie ſich der 
Travoritin gegenüber befinde, ein ganz anderes werde, und wie man fie 
dann faum wieder erfenne. Statt ihrer gewohnten Anmuth gewahre man 
Steifheit, ihr Lächeln verzerre ſich, ihre Anrede, die meift jo verbindlich 
jei, habe etwas Kaltes und Erzwungenes. Gemäß diefer Schilderung 
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des Grafen Mercy Fällt der Tadel Maria Thereſias aus; ein Tadel, 
der ihrer Tochter zur Ehre gereiht. Die Kaiſerin ſchreibt: „Geſteht 
Euch dieſe Unficherheit ein, dieje Abneigung, jelbft einen guten Morgen 
zu bieten! Ein Wort, das hr über ein Kleid oder über eine ſonſt 
geringfügige Sade äußern möchtet, veruriaht Euh ein Geſichtszucken. 
Mercy hat Euch gelagt, was der König wünſcht, und was Eure Pflicht 
zu thun gebietet. hr habt es über Euch geminnen fönnen, den Ge— 
borfam zu verjagen. Könnt Ihr für Euer Berhalten irgend einen ver: 
nünftigen Grund anführen? Nein!“ 

„Hr habt die Gräfin Dubarıy mit feinem anderen Auge anzu— 
jehen, al3 wie eine Dame, die bei Hofe zugelaffen und an der Geſell— 
haft des Königs theilzunehmen beredtigt ift. Ahr ſeid die erfte Unter: 
thanin des Monarden; Ihr ſchuldet ihm Unterordnung und Gehorjam ; 
Ihr müſst der Dofgelelihaft ein gutes Beihpiel geben. Wenn man von 
Eud etwas verlangt, was gegen Eure Würde wäre, wenn Ihr Euch 
zu Niedrigfeiten herablaſſen jolltet, jo würden weder ih, noch irgend 
jemand aus der Familie Euh dazu rathen. Ein gleichgiltiges Wort, 
ein freundlicher Blid genügt — nidt aus Rüdfiht für die Dame, 
jondern für Euren Großvater, Euren Wohlthäter !* 

Maria Therefia überfah, wenn fie ihrer Tochter einihärfte, daſs 
diefe dem König, als dem Gebieter des Staates und dem Haupte der 
Familie, ſtets unbedingten Gehorfam zu leiften habe, daſs zwiſchen dem 
Chef der Bourbonen und der Habsburger ein bimmelweiter Unterjchied 
beitand. Maria Therefia, eine heldenmüthige, Huge und tugendreiche 
Frau, eine ausgezeichnete Negentin und vortrefflide Mutter, durfte un: 
bedingten Gehoriam von ihren Kindern verlangen. Wenn diefe die ihnen 
ertheilten Vorſchriften blindlings befolgten, fo befanden fie ſich ſtets auf 
dem rechten Wege. Ludwig XV. beſaß von den großen umd guten 
Eigenihaften der Habsburgerin nit das geringjte. Er kränkte feine Ge- 
mablin, feine Kinder und feine Großfinder dur ein Leben, das aller 
Sittlichkeit Hohn ſprach; für die Regierung feines Landes leiftete er nur wenig. 
Nihtsdeftoweniger verlangte Maria Therefia von ihrer Tochter, dem 
König gegenüber unbedingte Unterwerfung, Sie fährt in ihrer heiſchenden 
Meife jo fort: 

„Ihr haltet Euch zurüd und entzieht Euch ihm bei der eriten 
Gelegenheit, wo Ihr ihm Eure Anbänglichleit bemweilen könntet. Eure 
Entihuldigung iſt, daſs Ihr oft Furcht Habt, wenn Ihr zum König 
ſprechen ſollt; doch Habt hr feine Furcht, ihm Ungehorfam zu bemeijen, “ 

Maria Therefia, die fürdtete, daſs ihre Tochter bei den fteten 
Schmeideleien, die in Verſailles ihr Ohr umtönten, der mütterlichen 
Grmahnungen überdrüfig werden und fie wie eine Ungerechtigkeit 
empfinden könne, kommt wiederholt darauf zurüd, daſs einzig die bange 
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Sorge um das Glück ihres vielgeliebten Kindes ihr rügende Worte ein- | 
gebe. Sie ſchreibt: | | 

„Nehmt es nimmer ala böſe Laune oder Sucht zum Tadeln, wenn | 
ih Euch Häufig eine Rüge ertheile; nehmt es vielmehr als das größte 
Zeihen meiner Zärtlichkeit und meiner unabläffigen Sorge um Euer 
Wohlergehen. Ich ſpreche allerdings mit großer Beftimmtheit, doch ift dies 
nothwendig, da Ihr unheilvollen Einflüffen unterliegt. Je ſchneller und 
fräftiger man Euch denfelben entzieht, deſto eher iſt eine Beſſerung zu 
erhoffen. 

Es iſt durchaus nicht erftaunlih, wern hr zumeilen ftraudhelt ; 
aber, nahdem ih Euch den richtigen Weg gezeigt, wäre es unverzeihlich, 
wenn hr ihm verfehltet. Ich verlange nicht, daſs Ahr mit den Perſonen 
Eures bisherigen Umganges (den Tanten und anderen Höflingen) jofort 
breden jollt, Gott bewahre mid davor! Aber ih verlange, dajs, wenn 
Ihr guten Rathes bedürftig Seid, Ihr Euch nit an fie, ſondern an 
Mercy wendet. 

Dan mußs feine Rolle zu Spielen verftehen, wenn man geadtet 
jein will. Ihr könnt dies jehr gut erreichen, wenn Ihr Euch ein wenig 
Zwang auferlegt und den Rathſchlägen folgt, die man Eud erteilt. Be— 
waht Ihr Euch nicht genug, jo erblide ih großes Unglüf in der Zu: 
funft. Dies eben will ich verhüten, und deshalb beſchwöre ih Eud, dem 
Rathe Eurer Mutter zu folgen, melde die Welt fennt und ihre Kinder 
vergöttert, umd die gerne die traurigen Tage, die fie verbringt, nod 
weiter erträgt, wenn jie denen nützlich jein kann, die fie liebt. Jh um: 
arme Euch aufs zärtlichite. Glaubt mid nicht im mindeiten böje, aber 
beiorgt und bedacht auf Euer ftetes Wohlergehen!“ 

Maria Therefia tommt unabläfjig darauf zurüd, daſs es ihrer 
Tochter obliege, ſich ernftlih zu beichäftigen. 

„Es find wieder Monate vergangen“, ſchreibt fie, „daſs ich nichts 
mehr davon Höre, worauf Ihr Euren Fleiß verwendet. Der Abbe bat 
mir feinen Bericht eingefandt, und er ſollte doch jeden Monat aufs 
genauefte hernennen, was Ihr Nützliches geleien und Euch angeeignet. 
Alles dies maht mid zittern. Ich ſehe, wie Ahr mit großer Sicherheit 
und vollfonmener Unbefümmertheit mit eiligen Schritten in Euer Ber: 
derben rennt. Mid ausgedrüdt: Ihr befindet Euch nicht auf dem rechten 
Wege. 63 wird Euch große Mühe und vielen Kummer foften, um auf 
den Pad des Heils zurüdzulenten. Wenn Ihr in diefer Stunde meine 
Rathſchläge beberziget, jo habt Ihr nicht die Hälfte der Mühe.“ 

Wiederholt wird Marie Antoinette von ihrer Mutter getadelt, daſs 
ie zu dem König nicht volles Vertrauen babe. Wie konnte Marie 
Antoinette volles Vertrauen zu einem Könige haben, der jeine Moralität 
täglich duch den Verkehr mit der Gräfin Dubarry befledte! Aus einer 
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Außerung Maria Thereſias gebt hervor, daſs e3 der geraden und ſtolzen 
Natur ihrer Tochter ſchwer fiel, mit dem König überhaupt zu ſprechen, 
wenn fie e3 hatte mit anjehen müflen, daſs er mit feiner Favoritin 
allzu Huldvoll verkehrte. 

„Ihr erwähnt, daſs Ahr mit dem Könige geiproden. Dies follte 
Eure täglihe Beihäftigung fein, und nicht bloß, wenn hr Euch an 
ihn wendet, um etwas zu erreihen. Kann es Euch bei einem jo guten 
Vater, einem jo vortrefflihen Fürſten, irgendwie ſchwer fallen, Euch 
frei und offen gegen ihn auszuſprechen?“ 

Seht nimmt die Kaiferin ihrer Tochter, der eriten Dame Frank— 
reichs und der fünftigen Königin gegenüber, einen Ton an, daſs man 
jih den unbedingten Gehorſam, den die Eltern im adtzehnten Jahr: 
hundert von ihren Kindern verlangten und bei ihnen auch fanden, zu 
vergegenwärtigen bat, um zu begreifen, daſs Marie Antoinette ſich 
nit dagegen fträubte, wenn ihre Mutter fie zuweilen noch ganz ala 
Kind behandelte. Die Kailerin warnt ihre Tochter, ja nit an den 
König zu Schreiben, wenn fie fich zu befangen fühle, um ihm die Sade 
mündlich vorzutragen, 

„Weder Eure Buchſtaben“ — jo ſprach die Mutter, die ber 
jtrengen Blick und ftrenge Rede gebot, wenn fie es für erforderlich er- 
achtete — „noch Euer Stil nehmen für Euch ein.“ 

Dod lieg Maria Therefia nie die Gerechtigkeit aus den Augen, 
jelbft wenn fie dem Ummwillen oder gar dem Zorne für furze Zeit die 
Herrihaft über ſich einräumte. 

„Ihr habt”, ſchreibt fie, „in Eurem Auftreten und ganzen Be— 
haben etwas jo Gewinnendes, daſs es Mühe foftet, Euch etwas abzu- 
ſchlagen; dies ift ein Geihent von Gott. Ihr müjst Euch desielben be- 
dienen zu jeinem Ruhme und für das Heil Eurer Nebenmenſchen.“ 

Wie groß auch die Ehrfurdt Marie Antoinettens vor ihrer 
Mutter war, und wie unterwürfig fie infolge dieſes Reſpects auch den 
ihr reihli ertheilten Tadel hinnahm, ſo bäumte ih ihre Stolz doch 
zuweilen auf, wenn ihr eine Rüge ertheilt ward wegen ihres Benehmens 
gegen die Gräfin Dubarıy. Als ihr das ftolze Blut aufwallte, weil fie 
fh ohne Schuld wuſste, jo entfuhr ihr der Ausdrud, man muthe ihr 
etwas zu, was gegen ihre Ehre ſei. Wegen diejes Ausdruds liest Maria 
Therefia ihr tüchtig den Text. 

„Ihr habt mich lachen machen, daſs Ihr Euch einbildet, ich oder 
mein Gefandter könnten Euch Rathſchläge ertheilen, die gegen die Ehre 
verftießen. “ 

„Eure gereizte Stimmung infolge meiner furzen Bemerkung, Euer 
angekündigter Entihlufs, Ihr wollet auf dies Thema nicht wieder zurüd- 
fommen, maden für Euch zittern. Welches anderes Intereſſe babe ich, 
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als Euer Glück und das Wohl Eures Staates, das Heil des Dauphins 
und das Eurige?“ 

„Wiederholt bitte ih Euch, meinen Rathſchlägen zu folgen, wenn 
Ihr mid lieb habt. Meinem Willen gehorht Ihr, wenn hr, ohne zu 
zaudern und mit Vertrauen, das ausführt, was Mercy Euch anräth 
oder fogar von Eud fordert.“ 

„Meine theure Tochter! Sagt niemals, daſs ih Euch einen Sermon 
balte, jondern jagt: Mütterhen liebt mid unendlih um d ift ftet3 mit 
mir und meinem Wohlergehen beſchäftigt. AH muſs ihr unbedingt 
glauben, ihr jeglide Unruhe benehmen und ihre Rathſchläge befolgen. “ 

Es ift jeder Tochter zu wünjden, daſs, wenn fie dur Ber- 
beiratung im ein fremdes Land geführt ward und jih dort in ge 
fährdeter Lage befindet, daſs fie von ihrer Mutter Briefe empfange, die 
jo reih find an flugen Rathſchlägen wie die von Maria Therefia an 
die Dauphine geſchriebenen. 


Aus der Iugendzeit eines ſteiriſchen Künſtlers. 


Ron ihm jelbft erzählt. 







En der weitlihen Pfarrgrenze Hitzendorfs, in der Ortihaft Mühlbach 
SA V war's, wo jenes „Dafein“ begann, aus weldem einige Kügungen 
und Zufälligfeiten, Ichlicht vermerkt, folgen mögen. 

„Mein handſam's Paar Ochſ'n würd’ ih geb’n, wenn das ‚Eine‘ 


nicht g’ieh’n wär!“ raunte der Zimmermann und Grundbeſitzer vulgo 


Schulz jeinem Weibe zu — obwohl er einjehen mochte, daſs ſein 
„Greinen“ nichts mehr half. Juliana, die ſchönſte feiner Töchter, war 
eben einem Großbauern zugedadt — und do hielt fie nah Jahres— 


frift mit dem Nagelihmied und Muſiker Beter Brandftetter ihre Hod- 
zeit. Freilich hatte das vorzeitige Erſcheinen eines Söhndens, welches 
das viele Leidweſen angerichtet, auch mitbeftimmend gewirkt. Die aus- 
gleihende Zeit that jedoh das ihrige — und je mehr das Büblein 
heranwuchs, deſto lieber gewann der „Schulzn- Ähnl“ fein erftes Enkel— 
find. „So lange ih lebe“, ſagte er einft, „bleibt der Bub bei mir!” 

Nun ließ ſich der Heine Dans gar Ihon zum „Tabakholen“ aus 
dem Nahbarsdorfe verwenden. Als er aber einmal mit dem Gelde ftatt 
Tabak „rothe Eier“ kaufte und im Tabakbeutel heimbrachte, machte der 
gute „Anl“ wohl ein böles Geſicht. — Daſs mit diefem Mifjethäter 
meine Perſon identiih ift, dürfte der freundliche Leer wohl ſchon ge- 
merkt haben. 


— 


Es war gerade das neue Wirtſchaftsgebäude fertig geworden und 
auf der Giebelmauer desſelben prangten im Lapidarſtil die Worte; Erbaut 
von Joſef und Ehriftine Thurner 1860. 

Dass ih dieſe Aufihrift mit einer Kreide auf einer herumliegenden 
Thür vom abgebrannten Stallgebäude nachſchrieb, ohne vorher irgend 
welchen Unterricht erhalten zu haben, darüber waren die Leute ſchier 
verwundert. 

Die „rothe Ruhr”, welhe um jene Zeit in der Gegend ihr Un— 
weien trieb, hatte auch meinen Großvater als Opfer auserjehen! — 
Bevor no fein letzter Augenblid geflommen war, wir umjftanden juft 
jein Bett, begann er zu fingen: „Die Sonn’ geht auf und wieder zu, 
der Menſch legt ſich nieder und Ichläft im guter Ruh’. Die Sonn’ geht 
zu und wieder auf, jo ift der Menichen Lebenslauf!" „Sept geht's zu 
Ende!“ hauste die Großmutter, „jein Water hat auch gejungen wie er 
in Sterbensnöthen war!” 

Mie dann der Vorbeter Plattnergogg die gebräudliche Todtenrede 
bielt, ſah ih das erftemal „alte Männer“ weinen. 

Bei der „legten Fahrt” ſaß ih als der Züngfte mit der Licht: 
faterne auf dem Sargdedel in dem mit Pferden beipannten Fuhrwagen 
und bielt mid an der Kette feit, welche die beiden vorderen Kipfen 
verband. 

Verwandte und Nahbarsleute jehritten betend Hinter ber, und jo 
gieng es auf dem bolprigen Fahrweg bergauf und bergab, dur Gräben 
und Wälder bis zur entlegenen Begräbnisftätte. 

Bald darauf ſchon mujste das ftattlide Schulzenhaus mit den 
Ihönen Weingärten und den vielen mir lieb gewordenen Obftbäumen — 
gegen ein kleines Anweſen vertaufcht werden. Das neue Deim der Groß— 
mutter wollte mir aber gar nicht gefallen. Nicht einmal der „Schul— 
weg“ war von da aus fürzer — er beanfprudte immer nod eine volle 
Stunde fleißiges Gehen und das „Daheimbleiben“ wurde jelbft in den 
eifigiten Wintertagen nicht gern geliehen. 

Nur wie ih die „Ouslat'n“ (Blattern) hatte, durfte id länger 
„Balanzen” halten. 

Übrigens war der Volksſchullehrer „Friſchenſchlager“ in Hitzendorf 
mit mir nie ſonderlich zufrieden, Einestheils, weil ih die Hausaufgaben 
(Katehismuslernen) vernadläffigte, und andererſeits, weil mid fein 
Strafen nicht befierte. 

Mir gefiel das „Schnigeln“, welches ih dem „Weimi-⸗Hansl“ ab- 
gudte, fo gut, dais zum „Aufgabenmahen“ feine Zeit mehr blieb. Das 
„Patzenkriegen“ war mir allerdings unangenehm! 

Hievon wuſste meine Mutter, Als fie dann im Dorfwirtshaus mit 
dem „Lehrer“ zujammentraf, frug fie denjelben: Wie viel es wohl aus— 
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machen würde, wenn fie für jeden „Patzen“, welchen er mir bisher 
gegeben, „ein Seitl Wein“ zahle? Kein Wörtchen fol der Lehrer darauf 
gejagt haben. — Wenn dann jene „ſcharfen Ruthenhiebe in die flache 
Hand" auch nachließen — can die „bundertfünfzig” waren mir dod 
ihon verabreicht worden! 

Ungleich beſſer gieng es mir beim Schulmeifter (Oberlehrer) Joſef 
Sohn, welcher nebenbei „Regenschori“ war. Da gab es wenigſtens fröh— 
liche Singſtunden, und ſchon deshalb, weil er meinen Vater als treff— 
ſicheren Baſsflügelhorniſten bei der Kirchenmuſik nöthig hatte, erfuhr ich 
etwas mildere Behandlung. Beim „Dierbleiben” Hatte ih einmal von 
den Lehrtafeln beimlih den Löwen abgezeichnet, wobei ih überraſcht 
wurde. „Was haft Du da unter die Bank geihoben, her damit!“ 
berrichte mi der Schulmeifter an. Er war von gedrungener Geftalt, 
hatte ein Ihriles Organ und griff alle Augenblide nad der Doje, um 
ih eine Priſe zu nehmen. 

Nun rüdte er feine Brille auf die Stirne hinauf und ſah fi die 
mir abgenommene Zeihnung jehr nahe und gut an, dann gieng er 
davon. Aber meinen Bater hatte er eigens darüber berichtet und betont, 
dals ihm während jeines langjährigen Schuldienites bei einem Schüler 
ein ſolches „Zeichnenkönnen“ no nie untergefommen fei. 

Als „Kegelbub“ verdiente ih mein erſtes Geld. Das „Erden- 
tragen” in den MWeingärten jowie dad „Schmwarzbeerbroden” und zum 
Berfaufen in die Stadt bringen, brachte mir auch Verdienſt. 

Auf das Teuer achtgeben beim brodelnden Suppentopf — und 
das Kuhhalten in der Nähe des Srautaderd, waren für mich bedenf- 


(ide Aufgaben — denn ſelbſt, wenn ih in den Wald mufste, um 
dürres Holz zu fammeln, hatte ih meine „Schnitzerei“ (ein Stüd Lin— 
denholz und eim mehrflingiges Federmeſſer) bei mir. — Ein foldes 


„Krippelmandl*” fertig zu bringen, braudte ja geraume Zeit, wenn es 
dann auch wieder einem Mitichüler für ein „Stüd Brot“ überlafjen 
wurde. 

Für das ‚„Violinſpiel“ fehlte mir die Ausdauer; aber im „Bal 
geigen“ und „Guitarreſpiel“ bradte mir mein Vater jo viel bei, daſs 
ih bei „Kirmeſſen“ und „Hochzeiten“ zum Tanz aufipielen helfen konnte. 
In Stallhofen, wo mir die jungen Wirtsmädchen mit „warmem Wein” 
das erfte „Schwipschen“ anzechten, erinnert ſich vielleiht nod mander 
an den Heinen „Balsgeiger” ! 

Sowohl auf dem Berg in Neiteregg, bei der Großmutter, ſowie 
in der Ebene in Berndorf bei den Eltern, hatte ih meine Schlafitelle. 

Wurde mir oben eine Arbeit zuwider, gieng ich hinunter — und 
gab mir die Mutter eine Beſchäftigung, die mir nicht palste, Ihlih ih 
mich wieder hinauf! 
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Dieſes „Zigeunern“ gefiel aber dem Vater nit und damit noch 
etwas aus mir werde, führte er mich über die Stubalpe nah Kärnten 
in das ruinenreihe Städthen Friefah zum „Onkel Toni“ in die Lehre. 

War das ein Haften und Hämmern in der Nagljchmiede. Ob— 
wohl der Arbeitstag von „drei Uhr früh“ bis „fieben Uhr abends” 
dauerte, brachte ih es nad zweijähriger Lehrzeit doch nur auf „vier 
zehnhundert Schuhnägel“ Tagederzeugnis; und da befanden fih noch 
viele „Rotfura“ und „Biangn“ dabei, weshalb jih die Hand des 
Meifterd gar oft no zu meinem „Haarſchopf“ verirrte. 

63 jei das jo „Handwerksbrauch“ meinte der „Ausgelernte” und 
es wäre ihm gerade jo ergangen. Dafür jchmiedete er dann per Tag 
an die zweitauſend blauangehaudte „Prachtnägel“ und fein Wochenlohn 
betrug jeh3 Gulden, während ih „zur Aufmunterung“ anfangs alle 


vierzehn Tage „vier“ — ſpäter aber „zwanzig Kreuzer“ erhielt. In 
den Vormittagäftunden an Sonn und Feiertagen muſste ih im Vor— 
raum eined Gafthaufes beim „Stand“ Nägel verkaufen. — — Gab 


es irgendwo Kirchtag, hatte ih neben den anderen Srämern meinen 
„Stand“ aufzurihten und die „Waare“ feilzubieten. 

„Grades“ war der entlegenfte Ort, wohin id zu Marktzeiten 
auf einem Handwagen den zerlegbaren Stand und die vierzehn Gat— 
tungen Nägel in Kleinen Säden zu bringen hatte, Drei Wegftunden zu» 
meift bergauf „ziehen“ — fiel mir nit leiht — aber dort war ja 
die St. Wolfgang-Kirche mit dem uralten, reihgeihnigten Altar, welden 
id gar zu germ bewunderte. 

Wie Lichtpunkte in meiner harten Nagelichmiedzeit ſchienen mir die 
wenigen Stunden, welde ich bei der Familie Kraßenegger verbringen 
durfte. War do der Dausvater „Maler“. Da jah ih „Deiligenbilder“ 
und „Marterln“, wohl auch „Holzfiguren“, welde zum „Bemalen“ 
und „Vergolden“ famen. Der Sohn fpielte gut Zither, ih Guitarre, 
und jo gieng es oft gar fuftig ber. 

Nah „Teierabend” Hatte ich auf Beitellung ſchon mehrere „Krippen- 
darſtellungen“ geichnigt und bemalt — und der „Mar von Wagen- 
dorf” wollte fogar eine ſolche für die Kirche in Geisberg anpfriemen, 
jedoch das Schickſal hatte e3 anders gewollt! 

Für die Senfgrubenmauer wurden Steine gebraudt und da muſste 
ih ſolche herbeiſchaffen helfen. 

Beim Aufladen eines Sehr großen Blodes ließen die anderen 
Männer zu Schnell nah — da fam meine rechte Hand dazwiſchen und 
wurde zerquetiht! — Die etwa vier Gentimeter lange Wunde an der 
äußeren Handflähe wurde mir von einer Brauersfrau mit Arnika ge- 
heilt — aber beim Ellbogengelenk bildete fih dann eine umſo ſchlimmere 
Wunde, welde mi für den Beruf untauglid made. 
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Da hieß es dann wieder mein „Ränzlein“ ſchnüren — und über 
die Stubalpe der Heimat zumandern. 

Beſonders meine Mutter, welche mich zuerft ſah, fand mid „Iperr“ 
und „kümmerlich“ ausſchauend. Wenig jhlafen — nur ſechs Stunden 
die Naht — und jo anftrengend arbeiten, dazu in einer Zeit, wo fi 
der Menſch körperlich entwideln jol — da muſs man auf das gute 
„Ausiehen“ ſchon verzichten! 

Nun galt e8 meinen Arm, welcher von Tag zu Tag ſchlechter wurde 
und mir viel Schmerz bereitete, wieder gelund und braudbar zu maden. 

Die Kunft des Dorfarztes wollte nit genügen — aber ein alter 
Zimmermann, namen? Samanegg, wußſste Beicheid. 

„Das Wildfleiih muſs weg”, fagte er einmal. Dann wurde Alaun 
gebrannt und zerrieben, Tabakaſche dazugemifcht, mit diefem Pulver das 
häſsliche Gewächs fleißig beftreut — und nah etwa ſechs Wochen war 
der knorrige Auswuchs verihmunden, die Wunde geheilt umd der Arm 
vollftändig bergeftellt! — — — 

Da nun mein jauer verdientes „Eriparnis” längſt verbraudt 
war, mußſßste ih mich wieder nad irgend einem Verdienſt umjehen. — 
Zur „Zirolerin” jollte ih „Bürftenpußen“ gehen (von den Weberkarten 
die überflüſſigen Stacheln mwegihneiden), dreißig Kreuzer Taglohn und 
die Kot waren mir zugefichert worden. Nun hatte ih Für Wochen hin: 
aus vollauf zu thun; am die jechzigtaufend folder Dingelden warteten 
auf die Brauchbarmachung. 

Der Sohn der Bäuerin hatte gerade in der Stadt dreihundert 
Gulden (fein väterlihes Erbtheil) behoben, unterwegd in mehreren 
Wirtshäuſern gezeht und mit dem Gelde herumgeprablt, legte ſich her— 
nah etwas angeheitert in das Deu, in defien Nähe auch ich für diejen 
Abend ein Nachtlager hergerichtet hatte, und als er des anderen Morgens 
erwacdte, war das Geld verihwunden. Er ſelbſt wäre vielleicht nicht auf 
mid verfallen, daſs ich fein Geld geftohlen hätte, aber die Bäuerin 
meinte: „Sch hätte in der Naht das Geld aus der Rodtafhe genommen 
und irgendwo vergraben.” Davon ließ fi der Unmenſch nit mehr 
abbringen. Ich aber konnte diefer Annahme tro der „vielen Schläge”, 
welche ih zu fühlen befam, nicht zuftimmen. Dann führte er mich zum 
Bürgermeifter, und da aud er von mir „nichts“ herausbrachte, hieß es, 
„ind Griminal!* Daſs der Gemeindediener die an der Stubenwand 
hängenden „Sperreiſen“ zu fih nahm, berührte mich weniger angenehm, 
aber das „Stüf Brot”, welches mir die Frau des Bürgermeifterd zu- 
jtedte und das mir enorm gut mundete, entlodte mie wohl ein herz 
haftes „Vergelts Gott!” 

In Graz bei der Steinfelder Linie legte mir das Sicherheitsorgan 
von Hitzendorf jene Sperreiſen an und ſo gefeſſelt wurde ich durch die 
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Stadt getrieben. Gerade damal3 waren mir viele „Örazgeher” aus der 
Heimat begegnet, welche alle verwunderte Augen madhten, daſs der 
(uftige „Balsgeiger” und „Herrgottſchnitzler“ nun gar ein „VBerbreder” 
geworden ! 

Im „Eriminal® Ende der Sadjtraße angelangt, erhielt ich zuerft 
einen Sträflingdanzug, dann fam ich zu vier nicht ſonderlich vertrauens- 
vol Ausjehenden in eine Felle, Drei waren wegen widerrechtlichen An— 
eignen? fremden Eigenthums eingeferfert und der vierte, ein Uhrmacher, 
jtand wegen „Banfnotenfälihung”“ in Unterfuhung. Sie jagen um ein 
Tiihhen herum und nähten Militärmäntel. 

Auh ih wurde fofort verhalten, das „Nähen“ zu lernen, da mir 
Jonft, wenn ih ein paar Jahrln bekäme (tröftete mi einer), die Zeit 
zu lang werden würde. Anfangs zeigten ſie ſich überhaupt jehr bereit- 
willig, mid mit ihren Diebsfniffen vertraut zu machen, hielten ſich aber 
dann immer mehr und mehr zurück. Einer meinte, ich jet ja gar fein 
Died — und ih wäre auch viel zu eimfältig dazu. Später hat nur 
mehr der „Geldmacher“ mit mir geiproden, weil e8 ihm daran gelegen 
war, bei meinem „Freigehen“ jeine Frau aufzujudhen und ihr „etwas“ 
auszurichten. Beim „Singen“ halfen fie mir aber alle! Wir ftimmten 
Ihon recht gut zufammen. Wie dann der Serfermeifter einmal durchs 
Guckloch Hineinihrie: „Wenn der Dibendorfer noch oft ſo luſtig ſingt, 
wird er die Krantentoft bald wieder verlieren!* gab ih das „Singen“ 
wieder auf — denn die Koft war gut. 

Gegen dreißig Zeugen wurden vorgeladen, um über mid auszu- 
Jagen. Nur mein Water hielt e8 nit fo Lange aus, bis er gerufen 
wurde — er fam nämlid von jelbit. Wie er mid, vom Serfermeifter 
geführt, als „Arreſtant“ erblidte, ſah ih ein paar große Thränen über 
jeine Wangen gleiten! Wir durften einander die Hand reichen, aber 
fein Wort miteinander reden. Nah vierzehntägiger Daft jagte mir der 
Unterſuchungsrichter: „Sie können wieder nah Hauſe gehen zu Ihren 
Eltern!” 

Hätte der „Ihelhbeinige Tirolerhans“ damals nur über ein biſschen 
Charffinn verfügt, wäre er mit feinem Verdacht gewiſs auf jenen 
Hafnerſohn gerathen, mit welchem er vor der kritiſchen Nacht beilanımen 
geweien, und welcher Ipäter wegen Einbruch und Diebitahl zu einer 
mehrjährigen Serferftrafe verurtheilt worden war. 

Mahte mir das „Tagiwerkgehen“ (auch bei Ziegeleien und bei 
Hausbauten ließ ih mich beihäftigen) weniger Freude, umſo lieber gieng 
ih „auf d' Stöhr!“ 

DOberföding, Stiwoll und St. Pankrazen waren die Orte, wo id 
von Dans zu Daus wanderte und Ghrijtusdarftellungen jowie Namens: 
patrone aus Holz jehnigte und grell bemalte. Fünfunddreißig Kreuzer 








per Tag, Koſt und Bett war mir überall geboten worden. (In Dielen 
Gegenden finden fi jetzt noch Schnikereien aus jener „Stöhrzeit”, fie 
jind aber zu droflig !) 

Nebitbei bemühte fih mein Vater, mid bei einem Holzbildhauer 
in Graz unterzubringen. Im Jahre 1870 fand fih endlich ein Plägchen 
bei Jakob Gſchiel. Die Tante Tauß gab Sclafftelle und die nöthigften 
Kleider und der ſteiermärkiſche Kunftinduftrieverein (unter Profeſſor Horky) 
zahlte für mi das Lehrgeld (jährlih Hundert Gulden). 

Im dritten Jahre meiner Lehrzeit behielt ih der Meifter nur die 
Hälfte und gab fünfzig Gulden mir, wovon id meinen Eltern eine Melkkuh 
faufte. Sie waren jehr arm, hatten ein „Schödlein Kinder“ (im ganzen 
waren wir vierzehn), und da jchien mir der Kuhkauf das Allernötbigite. 

So manch ſchöner Sonntagsmorgen hatte mid in die Deimat ge 
lodt, um den Eltern und der Großmutter eine Freude zu maden. Da 
fam ic gerade einmal dazu, wie das Haus eines Nachbars in hellen 
Flammen ftand. Die Dorfleute waren in der Hirde — und mit Teuer 
ipielende Kinder hatten das Unglüf angerihtet. „Daſs mein Kind in 
der Stube verbrennen muſs, ift entſetzlich!“ jammerte der verzweifelte 
Beliker, der eben auch dahergelaufen fam. Die Hausthüren waren längft 
vom Teuer erfalst und die Pettung des Kindes nur mehr durch eines 
der winzigen Tenfter möglich. 

Schon hatte mid die große Dike, welche der Brand des gänzlid 
aus Holz gezimmerten, mit Stroh gededten Hauſes verbreitete, zum Fort— 
gehen bewogen — da fiel mir eine zufällig in der Nähe liegende Dade 
in die Augen, 

Schnell entichloffen, waren mit einigen wuchtigen Dieben der Yeniter- 
dorn nad innen gebogen und ich dur die Heine Öffnung in die Stube 
gelangt. Das Knäblein ſaß mit Polftern umgeben am Fußboden und 
Jah mich verwundert um, als ih es fafste und durch das Fenſterchen 
hinausſchob. Wie ih aber nah hinaus wollte, binderte mid der nad 
innen gebogene Dorn, welder fih in den Kleidern verfangen hatte. 

Vergebens zerrten draußen die Leute an meinem Kopf und Rod: 
fragen. Ich mufste wieder zurüd hinein und langjam, den Dorn aus 
weidend, zwängte ih mid dann ins Freie! — „Gleich beim Fenſter 
in der oberen Lade des Kaſtens liegt die Brieftafhe mit hundert 
Gulden“, bat der Abbrandler. 

Da es jonft niemand wagte, Eletterte ih nochmals zum Fenſterchen 
binauf, und e8 gelang mir, auch das Geld in Sicherheit zu bringen. 
Im nächſten Augenblid brach jhon das ganze Gebäude, die Flammen 
hoch emportreibend, in ſich zujammen ! 

Die Rettung des Kindes hatte mir wohl die ftaatlihe Lebens: 
rettungstaglie eingetragen, aber meine Schweiter Marie, welche mein 
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waghalſiges Unternehmen mit anſah, wurde durch die ausgeſtandene 
Angſt, daſs ih in den Flammen zugrunde gehe, vom ‚„Veitstanz“ be— 
fallen, welde Krankheit fie erſt nah Jahrzehnten wieder verlor. 

Jenem Stnäblein, welches ih den Flammen entriſs, war kein langes 
Leben beihieden — es ftarb noch im Snabenalter — und dejjen 
Bruder, welcher das Elternhaus angezündet hatte, wurde jpäter als 
Schmiedlehrjunge in einem Teiche bei Gratwein ertränft aufgefunden. 

Dans Brandftetter. 


Der Mann, der dieje Jugendzeit hier jo ſchlicht und rührend befchrieben bat, ift heute 
ber bedeutendite Bildhauer Steiermarls. Die Red, 


Briefe von Berthold Auerbach an den Heimgärtner. 


Sg" Erinnerung an den Schwarzwälder Dorfgeihihtenmann ſeien 
21 Jahre nad feinem Tode ein paar Briefe abgedrudt, die jih in 
dem zebnjäbrigen Verkehr der beiden Volksdichter von Seite Auerbachs 
ergeben haben. Der fteiriihe Poet war dem Verfaſſer des Romans 
„Auf der Höhe“ mit jugendliher Schwärmerei eines jenfitiven Leſers 
entgegen gefommen, und Auerbach, ftet3 dankbar für jeden MWiederhall 
jeineg Schaffens, hatte für den jüngeren Berufsgenoffen Wohlwollen und 
Aufmunterung. Wenn gleihtwohl gegenwärtig Jeremias Gotthelf wieder 
groß emporfteigt als Schöpfer der deutihen Dorfgeihichte, jo wird Auer: 
bachs Einfluſs auf die Entwidelung diefer Literaturgattung nie vergeſſen 
werden dürfen. In Roſeggers Jugendarbeiten ift Auerbahg Manier 
jtellenweile leicht zu jpüren, das Schwarzwälder Vorbild? mag ihm eine 
erfte Stufe geweien fein zu feiner eigenen Ausreifung, im der er dann 
freilih auch feine eigenen Wege gegangen if. 
Gernsbach, 4. Juli 1870. 
Hieher in meine Heimatgegend, wo ich feit vier Wochen bin, wurde mir 
Ihr berziriicher Grub aus Steiermark geihidt. Ih kann Ihnen, Lieber Herr 
Rojegger, nur jagen, dajs Sir mir eine gute Stunde bereitet. Ich habe jekt, da 
ih mich dem Sedzigerjahre nähere, oftmals das Glück, zu vernehmen, wie ich auf 
Sinnesweiſe des uns nachfolgenden Geichlechtes erwedlih und bisweilen beftinnmend 
einwirken konnte, Das it der höchſte Lohn für bebarrendes Streben, Mög: er auch 
Ahnen einjt bejchieden jein. Ihr Buch !), das mir meine Frau nicht mitgeſchickt hat, werde 
ich bei meiner Heimkehr leſen. Nah Graz fomme ih in diefem Sommer nidt. 
Gtüßen Sie Frau Neininghaus von mir und laffen Sie von dem Fortgange 
Ihres Lebens willen dem Sie im Auge behaltenden Berthold Auerbach. 


Berlin, 23. December 1878. 
Ya, lieber Rofegger, Seit lange bat wich nichts jo gefreut, wie die perjön- 
fihe Begegnung mit Ihnen. Die Wahrhaftigkeit des innerften Dabeijeins in den 


1) ‚Vollksleben in Steiermarf.* 
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Productionen wird durch Erſcheinen und Beſeelen der Perſon und vor allem durch 
den Ton der Stimme erſt nun klar und bewährt. 

Es iſt ein immer empfundener bitterer Mangel, daſs der Ton des Mundes 
nicht in das geſchriebene Wort gehaucht werden kann, 

Wenn wir hätten bören fönnen oder wenn man hätte firieren fönnen, wie 
der Sprechton Meifter Goethes war! 

Das und noch viel wolte ich auf Ihren lieben Brief und Ihre Begegnung 
Ihnen jogen, feit Wochen; ich kam nicht dazu, ich mujdte alles wegdrängen, um 
die endgiltige Foſſung der Forſtmeiſtergeſchichte feſtzuſtellen. 

Welch eine Freude wäre mir’s, wenn ich Ihrem Wunſche entiprehen und 
Ahnen etwas für Ihr Blatt ſchicken fönnte. Aber ich habe niht3 und kann mich 
auch jegt nicht zum Sleinften bringen. Denn eben als ich mich aus der anjtrengen: 
den Arbeit erholen wollte, ftarb mir mein Freund Bayard Taylor. 

Haben Sie alio Geduld und bitte, mahnen Sie mid jpäter wieder, damit 
ih, wenn irgend möglid, etwas für Sie zujtande bringe. Halt! Eben fällt mir ein. 
Könnten Sie vielleiht anliegende dramatiihe Scene in Ihr Journal aufnehmen ? 
Ich würde fie Ihnen ohne Honorar überlaffen, Freilich har fie ſchon im Biefigen 
deuiihen Montagsblatı geftanden, das fam mohl vor ein ganz anderes Publicum 
als das Ahre.!) 

Sagen Sie mir in zwei Morten Ihren Enticeid. 

Die Meinigen bewahren Ihren ein gutes Gedenken und grüßen Sie herzlich 
mit mir. Ahr Berthold Auerbach. 


Marienbad, 17. Juni 1879. 


Vor allem, lieber Rofegger, berzlihen Glückwunſch zum erneuten Leben. Sie 
find auch einer von denen, der ohne jtänvige liebevolle Hegung nit leben kann, 
und fer Ihnen dies feltene Glück jo rein als voll beichieden. 

Nun aber wegen eines Beitrages zum „Heimgarten*®. 

Ya, Tieber Rojegger, wie gern möchte ich Ionen und der Welt zeigen, daſs 
ih zu Ihnen ftehe, aber ich bab’ nicht? und für geraume Zeit habe ih ganz Be: 
jtimmtes zu thun, zunächſt Durcharbeitung von jForftmeifter, wo viel zu thun iſt, 
und dann mujs ich endlich meine Lebensgejcichte beginnen, 

Ih kann aljo für jegt nichts als berzlihen Gruß jenden, 

Ihr treu Iheilnehmender und fih Ihrer Erfrischung freuender und jelbit er— 
friſchter Berthold Auerbach. 


Niederrau bei Tübingen, 19. Auguſt 1879. 


Vor allem, lieber Roſegger, kann ich Ihnen ſagen, daſs ich wieder wohlauf 
bin und die Durcharbtitung von Forſtmeiſter für die Buchausgabe erledigt habe. 
Nun will ih auf den Schweizer Alpen frei verjchnaufen. 

Wie gern möchte ih Ihren Wunſch erfüllen, Ihnen einen Beitrag zu lielern, 
aber ih babe nichts und das Nächte iſt bereit3 vergeben, 

Die Abfaſſung der Geichichte meines Lebens, zu der ich viel Material habe, 
wird lange dauern und ich werde Ihmw:rlich Einzelnes daraus druden laſſen. 

Sie bringen Geſchichten zu Defreggers Bildern? Ich bin jehr begierig daran. 
Sie mwiffen ja auch, was ih auf Defreager balte. 

Halten Cie fich tapfer und dabei in gutem Gedenken Ihren herzlich grüßenden 

Berthold Auerbad. 


1) „Riegel vor.“ „Heimgarten“, 3. Jahrgang. 
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Berlin, 5. März 1880. 

Mie wiſſen Sie e8 einem anzuthun, lieber Rojegger, aber auch wie wohl— 
thuend wirft die überall durchleuchtende Intimität Ihres Naturells. 

In der Verdüſterung, die jeht gar nicht weichen will, im Hinblid auf den 
Rufturverderb und die Verwilderung des Geihmads, ift ſolch ein Brief mie der 
Ihre ein wahres Labjal. Jh babe aljo doch auf gerade Seelen gemirft. 

Könnte ich Ihren herzlichen Zuruf nur auch durch eine That ermidern! Ich 
weiß nicht mehr, ob ih in früheren Tagen leichter und raſcher in Ausarbeitungen 
mar, es mag auch mohl das Alter fein, das mich jchwerfälliger und bedenljamer 
madt, 

Ich will und muſs zunächſt alle Kraft zufammenhalten für endliche Fixirung 
meiner Lebensgeihichte; ich Tann noch nicht beftimmen, ob ih Abjchnitte daraus 
ober das Gelammte auf einmal publizieren fann, 

Mas ih von Meinen Geichichten 2c. noch fertig bringe, muſs einer neuen 
Ausgabe der vorhandenen zugewendet werben. 

So bleibt mir aljo nichts, als Ihnen vorerst herzlich zu danken und die Zus 
verficht auszuiprechen, dajs Sie mir nur eim gutes Gedenken bewahren wie id 
Ihnen als Ihr herzlich grüßender Berthold Auerbad. 


Die Ahnmasit der Dernunft. 


sg“ je hundert Egoiften befindet fih faum ein einziger Altruift. 
Da geihieht nun alles möglihe, um auch diejen einzigen, der für 
andere leben will, zum Egoijten zu madhen. Und es geidieht vielfach 
von ſtaatswegen. 

Der Staat fordert unſeren höchſten Reſpect und im allgemeinen, 
er verdient ihn aud. In vielen einzelnen Fällen wird er bedenklich; 
abgejehen davon, daſs der Staat dem einzelnen Staatsbürger gegenüber 
ein zu großer Egoift ift, ift er auch vielfah ein bedenklicher Demagog. 

Mir war ein Mann befannt, der ein bedeutendes Einkommen 
hatte und dasſelbe bei der Steuerbehörde fatierte. Damit war die 
Steuerbehörde aber durhaus nicht zufrieden, fie date, wenn der Mann 
ihon jo viel einbefennt, muſs er noch weit mehr einnehmen, denn fein 
Denih (außer wir armen Beamten, bei denen das Einkommen offen: 
fundig ift) gefteht fein ganzes Erträgnis ein. Der Mann merkte, dajs 
man Milstrauen in jeine Yatierung jeße und man anfieng, heimlich feine 
Vermögensverhältniffe auszuforihen, als ob er jeine Sache geitohlen hätte. 
Sollte es auf diefe Weile nicht gelingen, allmählich aud die Redlichen 
zu verderben? 

Manche find lange beitrebt, mit Außerachtlaſſung ihrer Vortheile, 
nad beftem Gewiſſen belehrend und aufflärend auf die Leute zu wirken 
und, um Nevolutionen zu vermeiden, Reformen zu predigen. Sofort ift 
der Staat geneigt, das freie Wort zu unterdrüden und die flaren 
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Geifter anzubalten, ihre altruiftiihe Natur zu verleugnen und anders zu 

reden, zu ſchreiben, als fie denen. 

Ein Berein will für arme verwahrloste Kinder öffentlih ein 
Blüdsjpiel abhalten, wie fie der Staat ununterbroden im großen und 
Kleinen betreibt. Das Spiel wird verboten und damit die gemeinnüßige 
Thätigfeit des Vereines gelähmt. 

Der Staat ftellt fi bisweilen, als feufze er unter der unfinnigen Duell: 
wuth. Da bildet ſich ein großer Verein, ftellt ſich dem Staate zur Abſchaffung 
oder wenigftens Einſchränkung des Duells zur Verfügung. Sofort ſchwenkt 
der Staat, oder was ihn vertritt, um und er befämpft den Antiduell: 
verein. Es ſoll bleiben wie es ift. 

Ja. Es joll bleiben wie es ift. Derlei Oppofitionen des Staates 
gegen altruittiihe Beitrebungen eriweden in uns das Gefühl, der Staat 
jei unfer Gegner. Der Gegner des Guten und Belleren, dad wir an 
bahnen wollen. Unſer Arbeiten für die fittlihe und wirtihaftlihe Ent- 
widlung wird ummillfürlih zu einem Kampf gegen den Staat. Anſtatt 
ihn als unjeren Schu und Schirm lieben zu fönnen, empfinden wir 
ihn oft als eine ums feindielige Macht und wir werden umſo verbitterter, 
je ftärfer der Gegner ift. 

Doch der Staat hat fein Sprüdlein: Es ſoll bleiben wie es ift ! 
nicht feiner Stärke, jondern feiner Schwäche wegen. Ein alter Mann, 
der auf ſchwachen Füßen fteht, wagt es weder einen Schritt nad rüd- 
wärts nod nah vorwärts zu thun, aus Furcht, umzufallen. Er bleibt 
ftarr ſtehen und was als feiter Wille gelten möchte, iſt Eigenſinn, und 
was wir als Eigenfinn tadeln, ift Schwäde, die wir nur bemitleiden 
jollten. 

Da man jhließlib aber auh mit dem Mitleid nit vorwärts 
fommt, jo fteht man rathlos da und erlebt — ich geftehe es — Momente, 
wo man mit einem gellenden Aufladen des Unmuthes ſich geradezu 
freut darüber, daſs alles niedergebt, verlottert und verfommt, denn 
man will es niht anders. Der Staat hat in widtigen Momenten 
nicht den Muth, einen Schritt nad vorwärts zu tun, gut, fo joll er 
zurüdbleiben. Die Menge will immer wieder zurüd in den Sumpf, 
gut, jo ſoll fie im Sumpfe erftiden, 

Die Menihen Haben Vernunft, aber fie ift ohnmächtig. Einer, 
der zwanzig Jahre lang vernünftig leben könnte, er würde gejund fein, 
wohlhabend fein, geadhtet jein. Aber er würde abſcheulich verhöhnt und 
verfolgt worden fein, bis es bei Beharrlichkeit jo weit käme Es iſt 
nicht wahr, daſs der Egoift immer nur an ji denke, er denkt vielmehr 
immer an andere, doch nicht in Xiebe, jondern in Thorheiten. Man baut fi 
ſelbſt nicht das behagliche, ſchlichte Haus, weil alle anderen Gigerlhäufer bauen. 
Man trägt nicht die zwedmäßige Kleidung, weil es die Mode nit er- 
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laubt. Man genießt nicht die gejundheitsmäßige Nahrung aus Furt, 
von anderen veripottet zu werden. Ob es gut oder jchleht ſei — 
anderen macht man's nah und anderer wegen bringt man fi ſelbſt 
in Schaden. Iſt das nicht auch Altruismus? Ja, das ift ber 
Afteraltruismus, der gerade nur im Schlechten und Dummen 
mit den Leuten Gemeinihaft haben will, der nicht mithilft zur 
Aufrihtung, Sondern nur mithilft zum Niedergange. Und die 
wenigen, die empor wollen, fie werden zurüdgehalten vom Staate, der 
jede Veränderung ſcheut, und zurüdgehalten von der Menge, die ar der 
Gewohnheit Hebt und gerade noch jo viel Charakterſtärke bat, um das 
Gute und Gedeihliche confequent zu bekämpfen. 

Unjere Friedensgefelihaft ringt feit Jahren nah der Möglichkeit, 
die Kriege abzufchaffen oder wenigftens zu vermindern. Die Staaten 
ſehen diejer jchweren, eminent focialen und politiihen Arbeit mit ver: 
Ihränkten Armen zu und die Menge, deren Jammergeihrei in Kriegs: 
zeiten die Welt durchgellt, verjpottet die Friedensfreunde. — ber, jo 
laſſet doch ener Thun, ihr einfältigen Idealiſten und Menſchenfreunde, 
(ebet nicht für andere, nur für euch jelbit. Verſchließet euere Augen, 
verhärtet euere Derzen vor dem unſeligen Schickſal der Menichheit, fie 
will e8 nicht anders, fie verdient e8 nicht anders! — Diefer Ausruf 
des Unmuths ſpringt mandmal über unjere Lippen, wenn e3 fi zeigt, 
daſs wir wenigen mit unjeren altruiftiihen Beitrebungen allein bleiben, 
daſs wir ringsum nicht bloß Gleichgiltigkeit erfahren, ſondern geradezu 
feindjelige Gegnerihaft. — Aber der Unmut wandelt ji ſachte in 
Wehmuth, wenn man der Unſchuldigen gedenkt, die anderer Thorheit 
mitbüßen müffen. Bon Mitleid und Gerehtigkeitsjinn gedrängt jet man 
ih neuerdings ein für die Reformen zum Wohle der Menichen, immer 
wieder hoffend, immer wieder enttäufht — bis man endlih aufge: 
trieben iſt. 

Aber fo hat es fih zu allen Zeiten vollzogen, die Idealiſten find 
zugrunde gegangen, die dee it doch erftarkt und vielfah Thatſache ge- 
worden. Oft Hilft fih die Natur ſelbſt. Wenn eine Thorheit bis zum 
äußerften gediehen ift, dann erſchöpft fie fi jelbit und fteht ab. Große 
Thorheiten werden jeltener durch Weisheit bejiegt, als wieder durch 
Thorheiten. So wird's auch unferer Duellwuth ergehen. 

Bon oben, dag zeigt fi deutlih, hat man für die Abihaffung 
des Duell3 nichts zu hoffen. Was auf's Mittelalter gegründet ift, wird 
fich ftet3 ang Mittelalter Hammern. Bei focialen übeln kommt Grlöfung 
nur von unten. Auch das Duell wird dur das niedere Volk abgeſchafft 
werden, doch nicht etwa mit Gegendemonftrationen, vielmehr durch 
Mitthun. Das Duell ift feine Sitte, die in unjerem Volke begründet 
wäre, fondern eine Mode, die vom Auslande kam und von Zeit zu 
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Zeit immer wieder auftaudt. Eine Mode taudt auf als woillfürlicher 
Gegenſatz zum Beftehenden. Und eine Mode wird unbeliebt und vergeht, 
jobald fie ganz populär geworden iſt. Wenn Schufter- und Schneidergeiellen 
fi einmal regelrecht duellieren, dann werden die Ariftofraten, die Offi- 
ziere, die Studenten und alle, die eine bejondere „Ehre“ haben, das 
Duell roh und ordinär finden, fie werden nicht Luſt haben, fi wie 
Schuſter und Schneider zu Schlagen. Das wird das einzige und ſicherſte 
Mittel fein, die blutige Narrheit abzuthun. Wenn es der Antiduellliga 
nicht gelingt, oben das Duell abzuſchaffen, jo mag fie tradten, es 
unten einzuführen. Allfogleih wird dann der Staat mit rüdjichts- 
lojer, ungeheudelter Strenge dreinfabren und allfogleid wird Diele 
Ehrenkleijterei, von den unteren Millionen „entweiht”, für die oberen 
Zehntauſend unbraudbar jein. Zuerſt werden die Vornehmen das Duell 
jein lafjen, weil e8 die Gemeinen ausüben, und dann werden ed aud 
die Gemeinen Schon deshalb fein laſſen, weil es die Vornehmen nicht 
mehr thun. 

Die plebejiihen Tugenden wie die plebejiihen Lafter pflegen von 
den Vornehmen ja mit Nafenrümpfen umgangen zu werden. Alſo vor: 
wärts, wadere Antiduellliga! Gehe in die großen Vollsihichten, im die 
arbeitenden Kreiſe und predige dad Duell! 

Doch nein, Steige nit hinab zu den Gemeinen mit diejer „ritter: 
(ihen Austragung“. Diele Leute find zu ungebildet. Du fönnteft mit 
deinem Duell ausgelacht werden. 

Ja, dann find wir aber mit unferem Latein zu Ende und müflen 
warten, bis das Ungeheuer an fi ſelbſt crepiert. R. 


Die man vor dreifiundert Jahren Geſchichten erzählt fat. 


Von Johann Michael Pilherr. 


Die verkehrte Bekehrung. 


(8% gibt Thiere, welche groſſe Köpffe und einen Kleinen Schwantz haben, 
als da find die Walfiihe, andre aber, die einen Keinen Kopff, 
und einen groffen Leib haben, wie das Gameel: Alfo find etlihe Geſchichte 
Eingangs Frölih, und Außgangs traurig; wie erft erzehltes, etliche im 
Gegenfag Anfangs traurig und endlich Frölih: Beyderley Arten dienen 
auft unſern Schauplak, wann darauf eine Lehre, dem Guten zu folgen, 
oder das Böſe zu meiden, fan gezogen werden, wie auß nachgefeßter 
Grjehlung, deren Anfang mit dem Ende gar nicht gleichet. 
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2. Der Diebſtal iſt ein groſſes Laſter, wann man nemlich dem 
Nächſten, dem man alle Lieb zu erweiſen ſchuldig, das ſeine entwendet, 
mit Liſt oder Gewalt. Nachgeſetzte Entwendung aber ſcheinet vielmehr 
ein Tauſch, und ein guter Betrug, welchen das Abſehen, und die End— 
urſach rechtfertiget, was Anfangs nicht verantwortlich geſchienen. Alſo 
bat das Volck Iſrael die entlehnten Gefäße den Egyptern entwendet, welche 
hernach zu dem Heiligthum gewidmet worden, und zwar auß göttlichem 
Geheiß, weil ſie ſich ſelbſten ſolcher Geſtalt belohnt gemacht, wegen der 
viel und lang geleiſten Dienſten in der Egyptiſchen Knechtſchafft. 

3. Damit wir und aber nit zu lang auff der Schwelle halten, 
wollen wir vermelden, daß in randreih ein KHnab, Namens Edoart, 
von jeinen Eltern in ein Slofter der Bettelmönchen geftoflen worde, weil 
jein Batter der Kinder mehr, und fih alfo der Unkoſten zu entbürden 
gedadte, ob wol diefer Sohn keine Neigung noch Beruff zu dem $tlofter- 
leben batte. Ob ſolches Gott gefällig, ift leichtlih zu eradhten, indem ihm 
zu opffern verbotten, was einen Fehl oder Mungel hat: Ein ſolches 
Opffer aber mit einem weltlihen Derken, fan feine angenehme geiftlidhe 
Gabe genennet werden; wann aud fonft der Mönchftand Gott gefällig, 
darvon wir dieſes Orts nicht reden. 

4, In feinen Jünglings-Jahren war Edoart ein frommer Mönd, und 
wurde deßwegen auch mit dem Gelübd zugelaſſen, wiewol er nicht ſattſam 
verjtanden, was er jo hoch beteurlih verbeifien, und hat jener recht 
gelagt, man ſolte feine mit einem jo verbündlihen Gelübd vor 30. Jahren 
zulaffen, weil es nit in jeinen Mächten, den vielen Anfedhtungen zu 
widerftehen, und die Jugend nicht betrachte, daß hierzu Gottes Beyftand 
abjonderlih vonnöthen. Was für ein trauriger Außgang erfolget, be- 
glauben viel ſeltzame Begebenheiten und verzweifelte Selbftmorde, Die 
jonderlih bey den Kartäuſern gemein jeyn jollen, wie ih dann in Yrand- 
reich zu Dijon von einem, beiagten Ordens, glaubwürdig berichtet worden, 
daß fi ihrer in einem Jahr 28. umb das Leben gebradt. 

5. Wir tretten wieder zu weit auß dem Wege. Edoart bettelte 
dur die Stadt, und machte mit der Welt, und jonderlih etlichen Hu— 
genotten Kundſchafft, die ihn, benebens fleiſchlichen Begierden, auß dem 
Klofter, und die Kappen von dem Halß gezogen. Diejer gefährliche Auß— 
tritt machte ihm die Freyheit der Slaubigen zu Muthwillen mißbrauden, 
und 309 die Rede nah ih. Er Hatte ein wenig Mönd-Latein, welches 
jener Löwen-Haut gleih war, die der Ejel angezogen: Ich Tage Eſel, 
dann er ſonſt nichts gelernet, als den Betteljad in der Stadt herum 
tragen, daß er alſo beſſer in der Mühl als in der Kirchen zu 
befördern. 

6. Er verhoffte eine reihe rau, in einem jolden Stand, da dem 
Fleiſch und Blut der Zaum gleichſam auff dem Halß liget, weil er aber 


- u 
‘ — 
— 


_ 608 


feine Hand-Arbeit verftunde, und die Arbeit bißhero für eine Sünde 
gehalten, daß er ſich nicht, zu geſchweigen Weib und Kinder, ernehren 
fönte, wolte fi feine zu ihm dringen, und waren die Narren jo viel, 
die alle reihe Weiber gefucht, daß er feine finden mögen. 

7. In ſolchem Zuftand nahm er Dienfte eines Haußknechts, in 
einem Wirthshauß, damit er zu viel faftend mit Hunger ftürbe. Er 
gedadte wieder zurüd wie der verlohrne Sohn, daß er zuvor in dem 
Bettel⸗Kloſter reichlicher gelebet als jetzt, da er faft mit feinen Pferden 
Daber-Brod efjen muſte. Die Hoffnung aber, eine Gehülffin zu finden, 
die ihm in dem Hungerleiden Geſellſchafft leiften würde, erhielte ihn in 
ſolchem Zuftand; wie auch anders Theils, die Furcht, daß er in dem 
Klofter hart geftraffet werden würde. 

8. Es fügte fih aber, daß Edoarts Herr auff etlihe Tage ver: 
räifte, feine habende Rechts-ſache zu beftellen, und nahm Edoart mit fih 
zu Buß; Weil er aber, wie gebräuchlich, aufgehalten wurde, umd die 
Sahmalter den Handel aufeinander gezogen, wie der Schufter das Leder 
mit den Zähnen, jendete er feinen Diener Edoart mit dem Pferd wieder 
zurüd, mit Befehl etliher Haußſachen, jo in feinem Abweſen verrichtet 
werden jolten. Edoart war vor zu Fuß gegangen, und ritte nun daber, 
nicht? wenigers befinnend, als daß er wieder jolte in das Kloſter kehren. 

9. Unter Wegs mufte Edvart in einem Wirthshauſe übernachten, 
und begab jih, dab einer von jeinen Stlofterbrüdern ſich auch alldar 
befande, der ihn dann fante, und wegen jeiner verkehrten Belehrung 
beſprache. Edoart befennet, daß er von der Religion jetzt jo viel wiſſe 
al8 zuvor, und daß ihn die Verfuhung auß dem Kloſter getrieben, die 
Furcht aber harter Beitraffung nicht mehr hinein laffe. Bei den Huge— 
notten jey die Ehriftlihe Liebe an etlihen Orten jo reformirt, daß man 
von Allmoſen wenig wife, damit fie ja die guten Werde nicht verdienſtlich 
machten, zc. Bruder Hilarius verſprach ihm Ablaß, und beredete Edoart 
jo gut er mochte, wieder in das Kloſter zu kehren. 

10. Edoart konte ſich nicht entichlieffen, und finden ſich etliche 
Zweiffel-Sinne, die (mie Weiber ohne Hebammen) nit gebären fönnen ; 
oder fie lafjen fi mit den Nußbäumen vergleichen, welche feine Frucht 
von fi geben, man werffe dann mit Prügeln darein. Der Bruder 
Hilarius wolte auch ferners nicht im ihm ſetzen, ſondern veriprad ihm 
den Weg zu bahnen. Nahdem fie miteinander gegeſſen, und in einer 
Sammer zu Schlaffen kommen, bat Dilarius früh vor Tags ſich auff- 
gemadt, dei Edoarts Knechts Kleider angezogen, und ihm die Mönchs— 
Kutten an felber Stelle ligen laljen; den Wirth bezahlt, und das Pferd 
darvon geritten, befehlend, wann der Mönd aufftünde, folte man ihn 
heiſſen hernad kommen, er wolte feiner bey ihrem Kloſter (welches 8. 
Frantzöſiſche Meil Wegs darvon lag) warten. 
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11. Edoart erwachet, ſucht feine Kleider, fan fie aber nicht finden, 
er ſchreyet, ruft, und fragt, wo der Mönd bingefommen, fie fagten 
ihm, der Mönch ſchlaffe no; Als er nun in den Stall kommt, höret, 
daß das Pferd auch entritten, und was er befohlen: Ziehet aljo ohne 
ferners Geihrey die Mönchs-Kappen an, und wandert auff das beftimmte 
Ort zu, und kommt wieder in fein Slofter, da er deß Abbts Füllen 
umb Berzeihung gebeten, und ift mit einer gnädigen Buß beleget worden. 

12. Das Pferd wurde Edoart3 Deren wieder zugejendet, und ihn 
bedeutet, daß es mit jeinem Knecht bergegangen, wie es mit Jacobs 
Beftellung, da er den Segen darvon gebradt. Unter andern Straffen 
Edoarts war auch diele, daß er die Zeit feines Lebens nicht fonte Priefter 
werden, welches er auch nicht begehrte. Was num hiervon zu halten, jtellen 
wir dem Lejer zu fernerm Nachdenden, welchen wir in diefen Saden zu 
einem Richter machen, ung feines guten und verftändigen Urtheils verficherend. 


Der fubtile Kirdenraub. 


Nachdem Prometheus das Feuer von Himmel geraubt, it nichts 
jo heilig, das nicht jolte entheiliget werden. Gott fihet vom Himmel 
auf der Menihen Thun, und die Gottlofen bleiben nit vor ihm. Wann 
der Haußvatter wüfte, zu welcher Zeit der Dieb fommen würde, ſolte 
er nit wachen? Gott aber weiß es, und fihet auf das Nidrige. Wie 
jolt er dann ungeftrafft laffen alle, die jeinen Tempel, als fein Hauß, 
das ihm zu Ehren gebauet worden, berauben ? 

2. Zu Paris haben vor wenig Jahren die Auguftiner-Mönden 
ein Jubel Weit gehalten, bey welchen völligen Ablaß gegen der Gebühr, 
zu erwerben. Unter einer groſſen Menge zujammen geloffenen Volcks, 
muß fih aud eine groffe Unordnung finden, welde den Beuteljchneidern 
ein halb gewonnenes Spiel an- oder in die Dand gibt; dann dieſes 
Handwerd einen ſchlechten Verlag vonnöthen hat, und jo bald die Arbeit 
geihehen, hat der Meifter das baare Geld in den Bänden. 

3. Bekant ift, daß das Allmojen in eine Schüffel geworffen, wann 
jelbe voll, in einen groſſen Stod geftoffen wird, darvon hernad die 
Nothdurfft verihafft, und unter andere Armen außgetheilet zu werden 
pfleget. Auff diefen nun von zweyen Tagen deß Jubelfeſts ber wol an— 
gefüllten Stod, machten fünff kühne Helden unter den Beutelſchneidern, 
die nur auf groffe Streihe bedacht, dieſen liſtigen Anjchlag. 

4, Auff den Abend gehen fie in die Kirchen, und einer unter 
ihnen fällt, zu Folge genommener Abrede, zu Boden, als ob er von 
der Veit, melde damals jehr regirte, plöglih geftorben. Die andern 
werffen einen Mantel auff ihn, und jagen, daß er die Belt an dem 
Hals gehabt, aber do vor feinem Tod den Ablaß feiner Sünden ge 
winnen wollen, daß fie ihn nit zu Dauß behalten können. 
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5. Die Mönden geben beyleits, ala welche feinen Luſt zu fterben 
hatten, wie aud andere, jo in der Sirden waren. In dem nahet die 
Naht herbey, und der Prior bietet ihnen Geld, wann fie diefen ihren 
Geſellen mwegtragen würden, damit ihre Kirchen nicht verichreyt, und fie 
dei Allmoſens beraubt, verarmen möchten. Sie begehrten eine Läiter, 
Strike, und nehmen etlihe Cronen zu Lohn: tragen aber feinen Ber: 
ftorbenen, jondern den Geldftod, mit dem Mantel bededet, auß der Kirchen, 
und bilfft der, jo zuvor als todt nidergefallen, tragen, weil fidh der 
fünffte davon gemacht, daß nicht mehr als vier gejehen worden. 

6. Als nun diefe Raubvögel das Geld vertheilt: der Stod ver- 
brennt, indem die Mönden ihre Kirchen außräudern, den böſen Lufft 
zu vertreiben, und als fie die Ablakpfennige zählen wollen, und nicht 
gefunden, haben fie ihre Pflegere in Verdacht gehabt, ala ob fie ſolchen 
entwendet hätten: Weil aber der Beweiß folder Untreue ſchwer, hat 
feiner der Katzen die Schellen anhängen wollen; daß niemand willen 
mögen, wo diefer Stod, mit jo groffer Baarihafft hingekommen. 

7. &3 begab jich aber, auf jonderer Schickung dei gerechten Gottes, 
daß der jenige, welcher den Todten bey der Abnahm geſpielet, mit der Peftileng 
würdlich beftraffet wurde, und in der Beicht befennete, daß er einer von 
den Stirhenraubern, der der Augujtiner Allmoien ftehlen helffen, und iſt alio 
nad diejer Bekäntniß, Gott weiß wie, dahin geftorben. Die andern aber 
find wegen anderer Diebslifte in Verhafft, und an den Galgen kommen. 

8. Was für ein Geift dieſes Belials-Kinder treibt, ift leichtlich zu 
eradten, für eine kurtze und binfallende Freude, welde fie an dem 
ungerehten Mammon baben, müſſen fie erviges Dergenleid erfahren. Wer 
das Heilige mit unbeiligen Dänden anrühret, wie Uſa und Eli Kinder, 
werden deß Höchſten ſchwere Zorn-Hand empfinden, und nicht entfliehen, 
wann ſie auch Flügel hätten der Morgenröthe. Die Gerechten aber, 
welche Tempel jind deß H. Geiftes, werden grünen wie die Gedern auff 
dem Libano, wie die Palmen an den Bach gepflanget, deren Blätter 
nicht verwelden, und Frucht bringen zur rechten Zeit. 





Cäjars Ende. 


ine Slizze von B. Tupdivig. 


6 Junitag! Aber fein Sonnenſtrahl bricht durch die graue, dichte, 
ebene Wolkenmaſſe; Old-England fandte mit feinen Legionen die 
ewigen Nebel, die gleihmäßig und unaufhörlih feinen, kühlen Regen 
über Die zertretenen Felder ftreuen; durch die Wieſen ftampfen Küraſſiere 
und ſchwere Pferdehufe wühlen im Boden; auf der grumdfofen, ſchmutzig— 
brammen Straße rollen Kanonen von vierfahem Vorſpann gezogen dahin, 
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ihre Räder verjinfen im Morafle und die müden Leute ſtemmen bie 
Schultern an die Speihen, um zu helfen ... 

Zwiſchen den Roffen auf der Flur und den Geſchützen auf der Chauſſee 

marjchieren ermattete Fußtruppen . . . endlofe Züge — Waterloo entgegen! 
. Unter der blühenden Linde wartet der Kaifer zu Pferde... . er 
bält Heerihau . . . unter der blühenden Linde . . 

„Vive l’empereur! vive ’empereur!“ Tauſend Kehlen jubeln dem 
Korjen zu; der nidt leicht mit dem Kopfe; fein Geficht ift eingefallen 
und fahl, die Backenknochen ſpannen die Haut ftraff an, nur die Adlernafe 
mit den bebenden Flügeln und die funtelnden Augen verrathen Leben, Die 
ſehnige Rechte umkrampft die Zügel — jie könnten entgleiten . . . und 
der Schimmel hebt und ſenkt zumeilen langlam den mähnigen Schädel. 

Der Korſe Sprit fein Wort; Hinter ihm halten die Adjutanten 
und Generale ; fie Fröftelt. 

Endlos rüdt Regiment an Regiment vorbei . . . 

„Vive l’empereur! vive l’empereur!* Die alten Soldaten rufen es 
faft zaghaft — die jungen laut, begeiſtert . . . der Jungen find mehr! 

Fern, weit fern bligen die Waffen der rothen Briten! 

Der Ihmädtige Adjutant Hinter Napoleon beißt nervös die dunfel- 
rothen Rippen . . . es ift feine erfte Schladt . . . die Uniform fo 
völlig neu, jo prädtig glänzend . . . und niemand bridt das dumpfe 
Schweigen. ..; zaghaft reitet der Offizier einen Schritt vor: „Site... 
die Straßen find ſchlecht . . . Blücher kommt nicht ... fann nit 
fommen ...“ 

Ablehnend wirft der kaiſerliche Feldherr einen ſtechenden Blick auf 
ihn — dann ſchaut er zum todten Himmel, auf die fothige Erde ... 

. Blücher kommt!“ 

„Vive l’empereur! vive l’empereur!* grüßen die Soldaten... 

Der Korje nit nit mehr zu — er ſinnt ... 

Ein legter Würfelmurf . . . die Imperatorenftirne preist ein furdt- 
barer Drud zufammen, die Augenlider fallen bleiernichwer faft zu... 
jo müde... fo müde... Und die Schlaht wird geichlagen werden... 
gejiegt? die Armee hofft! vernichtet? eine Blutwelle fteigt in die blafjen 
Wangen... 

Mit aller Kraft rafft fih der Kaiſer zufammen, jet den Dreilpik 
zurecht, zieht den Mantel feſter um die frierenden Schultern und ſpornt 
das weiße Roſs. 

In dem ganzen lautlofen Stab erwadt Leben: Napoleon beginnt 
die Entſcheidungsſchlacht! 

Der eherne Feldherrnwille lenkt die Figuren dahin — dorthin — 
vorwärt? — rüdwärts . . . Seite an Seite dem Cäſaren reitet der 
ſchmächtige Adjutant. 

39* 


612 


Die Luft erzittert vor Gewehrgeknatter und Sanonentoben, Die 
Erde bebt von Rofjegaloppen ... langiam, aber eijern wie der Stahl» 
feil einer Maſchine preſſen ſich die galliihen Legionen ins Centrum der 


Bergihotten...... langlam ... eiſern . . . unaufhaltiam ... . 
Reihenweiſe finten die Leute um — der eine jchreit gell auf, 
der andere finkt ſtumm im fi nieder... der dritte ftöhnt leile... 
doch immer neue treten in die Lücken . . . ftürzen, fterben — immer 
neue rüden vor — hießen — laden — hießen — rüden vor... 


die groben Geihüte feuern dur den Rauchwall ... engliihe Flanken— 
truıppen weichen den plänfelnden Küraſſieren ... 

Der Ihmädtige Adjutant möchte jubeln: „Sieg! Sieg!" Mit 
gefrümmtem Rüden fißt der Kaiſer zu Pferde — ihn ſchläfert ... . 
alle ringeum glauben, der Kampf ende — er weiß es befler: der 
Kampf beginnt erft . . . ihm jchreden nicht die fterbensmatten Soldaten, 
nit die Todten und Verwundeten .. . was nod lebt, hält aus 
— muſs aushalten... .; etwas anderes Umbeftimmtes laftet ſchwer ... 
Napoleon ift nicht Derr feiner felbft! Die Gedanken verwirren fi, und 
der fühlfte Rechner überblidt zum erftenmal den Plan nit mehr... 
tolle Gedanken verzerren den großen Zug — und troßdem; die Truppen 
rüden vor, langjam, eifern, unaufbaltiam .. . 

Dur das jagende Gewölk bricht ein Mittagsionnenftrahl — und 
fern, weit fern, abjeit3 vom Pulverdampf bligen Waffen... . 

Blücher ift da! 

Der ſchmächtige Adjutant prejst die Zähne aufeinander, daſs fie 
knirſchen — in Napoleon entbrennt ein Zorn, fo furdtbar und mörde- 
riſch — vor den Augen wird’s ihm roth ... 

Alle Reſerven, Fußtruppen, Neiter, Kanonen ſchleudert er den 
Preußen entgegen... al... als... 

Die Eonne ift wieder hinter den Wolken verihmwunden, der Nebel 
regnet . . . und der Hohe Spieler jhüttelt den Becher zum Würfel: 
wurfe — eine zitternde, unfihere Dand . . . 

Niemand unterfceidet im Gewühl den Erfolg, nur der Feldherr ... 

Die Deutihen rüden vor — langjam — eilern — unaufbalt: 
ſam . .. Zoll für Zoll erftreiten fie den Boden . . ein Beben fiebert 
dur die Franzöfiihen Regionen wie duch den Körper eines Sterben- 
den... . fie wanten. 

Da ftellt fih der Korſe ſelbſt an die Spitze feiner Garden: „En 
avant!“ er reißt die Schwanfenden mit — im erften Gliede der Reiter 
rast der Kaiſer dem Feinde zu ... Kugeln faufen dur die Zuft, 
Sranaten crepieren, Gäule ſcheuen, Gäule ftürzen, Menſchen röcheln ... 

Der Imperator ſieht nichts, hört nichts und jagt dahin ... an 
ſeiner Linken der ſchmächtige Adjutant ... aber — die Truppen 
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bleiben znrüd . . . einen Augenblid ftehen fie no unter dem mörde- 
riihen Teuer der Gegner, dann drängt die erite Reihe nad hinten, 
die Offiziere brüllen, fluchen, ziehen den Säbel und hauen auf die 
eigenen Leute ein — vergeblih . . . fie alle find von einem unficht- 
baren, furdtbaren Geſpenſte erfajst: der Todesangft! Die Jungen fliehen 
regellos, die Alten juchen den Rüdzug zu deden .. . . aud fie reißt 
der wirbelnde, ungeordnete, troftloje Knäul mit... . 

„Sire! Sire . . . unjere Truppen!” Der Adjutant keucht . . . 
Ein Blid auf die Seinen — Napoleon erfajst alles! er läſst feinem 
Gaule den Kopf frei und ſtößt ihm die Sporen in die ausgepumpten 
Slanten ... „En avant!“ Dem Reiter zur Linken ſchaudert . . . 
jein Roſs läjst fih nicht zügeln und galoppiert dem faiferliden Schimmel 
vor . . . Vergeben: ſucht der Officier nad einem Halt, einer Stübe 
— gegen den Todesritt . . . jo jagen die beiden Weiter allein auf 
die Preußen bin... . 

Es ziſcht pfeifend und pfauchend — eine Granate plabt, Eiſen— 
ftüde fliegen nad allen Seiten und zerfeßen den ſchweißbedeckten Bauch 
des Adjutantenpferdes, das noh hoch aufbäumt, mit einem langen Sape 
vorwärt® ſpringt und im Sturze den Schädel ſeines Officiers zer: 
ihmettert. Napoleon wirft einen halben mitleidglofen Blick auf die effe 
Maſſe von Blut, Erde und Fleiſch ... . 

„En avant!“ er weiß, wohin... . 

Heran ftürmen die preußiihen Huſaren mit Hurrah! . . . dem 
Korſen gilt's . . . und im ohrenbetäubenden Schreien, Heulen, Schießen, 
Schlagen ſcheut der faiferlide Schimmel, bricht aus, wendet und galoppiert 
zurück ... mit der flachen Klinge will der Reiter das Thier meiftern — um— 
ſonſt . . . im Bogen fliegt der Säbel fort, der Dreiſpitz rutidht, der Mantel 
gleitet von den Schultern... der Cäſar flieht mit feiner Armee . 

Die Würfel find gefallen . . . 

In wilder, regellofer Flucht jagen fie hin, über- Gräben... . 
und Wälle . . . über Straßen und Felder... an Heden vorbei... 
unter der blühenden Linde weg . . 

Lebende, Sterbende, Todte, Fußtruppen, Reiter: ein geſchlagenes Deer! 

Es duntelt ! 

Der Kaiſer ift ruhig; er kannte das Ende . . . fein Drud preist 
feine Stirn mehr . . . faſt zufrieden fühlt er fih . . . fein Zweifeln 
mehr, kein Bangen, fein Doffen . . . Der Teldherr bat nur zwei zu 
ſcheiden: die Franken neben fih — die Feinde Hinter ſich ... au das 
nit... . Das kaiſerliche Scepter entrollt feinen Händen, der Marihalläftab 
zerbricht — der Goldreif gleitet vom Finger — Europa athmet auf! 

Ein verlafjener Menſch galoppiert in die Nacht! 
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Die Kerze. 
Yon Bruns Haucks. 


Ir Aufmwärterin, die Frau eines Kirchendieners, reichte mir eines 
Abends ein Lichtftümpfhen ins Zimmer, weil ich noch arbeiten 
wollte, fie aber fein Ol für die Lampe im Haufe hatte, 

Ich zündete die Kerze an und blidte traumverloren in die Eleine, 
gelbe Flamme hinein. 

Sie fniiterte ganz eigenthümlih und als ih genauer hinhörte, — 
da verftand ih das Kniſtern — es war die Geidhichte der Kerze, Die 
ih zu bören befam. 

„Sb bin im einer großen Fabrik hergeitellt worden“, jagte fie, 
„in der größten Licht-Fabrik diefes Landes. * 

Der Beliger dieſer Fabrik ift ein feiner, veiher Mann und ſehr 
fromm. Die Arbeiter, welche mich anfertigten, ſagten, er jei deshalb 
fromm, weil er die Lieferung für die Kirchen habe. Einmal ſah ich 
ihn Selbit. 

Es Hatte gerade zum Schluſs der Frühftüdspaufe geläutet und die 
Arbeiter, die faſt alle kränklich ausſahen, giengen eben an ihre Pläke. 

Da kam eim großer, Starker, geiunder Mann hinein, der mit 
einem feinen, ſchwarzen Rock bekleidet war und glänzende, ſchwarze 
Schuhe trug. 

Bei feinem Eintritt beeilten fi alle, mit der Arbeit zu beginnen. 


Die munteren Reden hörten auf, der Frohſinn ſchwand — es war, 
al8 ob über die Arbeiter eine Furcht gefommen war. 
Der Dann ſah das alles; Seine Augen funfelten — er ſchien 


etwas zu Suchen, was ihm ein Grund jein konnte, zu zanken. 

Dann rief er: „Nun, das ift ja eine nette Zucht! Es hat fon 
längjt geläutet und hr faulenzt noch? Jetzt aber mal ein bilächen 
beeilt, jonft wird Euch einfadh eine halbe Stunde Lohn abgezogen !“ 

Die Arbeiter hatten Schon längft ihre Thätigkeit begonnen ; der 
Spectafel war aljo gar nit nöthig. 

Dann gieng der Fabriksherr bin und ber, beiah alles und tabdelte 
alles. Nichts war jo, wie e3 fein follte; niemand arbeitete gut; feiner 
von den Leuten fand Gnade vor jeinen Augen. 

Endlih verließ er den Saal — und nun gieng der Betrieb wieder 
wie zuvor; glatt und ordentlih, jo wie es ſich gehört. Die Arbeiter 
athmeten auf, als ob eine Gefahr überjtanden war, 

Einige Ihimpften: „So ift er nun — und dabei ernähren wir 
Ihn; was würde er ohne ums beginnen; er arbeitet nicht, er veriteht 
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nichts von der Sache, wenn er ſich auch den Anſchein gibt; er kann 
nur räſonnieren, die Leute ſchinden, Löhne kürzen und nach außen hin 
ſo thun, als ob er Gott weiß was für ein Menſchen- und beſonders 
Arbeiterfreund ſei!“ 

So redeten einige. 

Andere aber ſagten: „Seid doch ruhig; wenn man hört, wie Ihr 
Euch beklagt, ſo wird man Euch einfach davonjagen.“ — 

Bald darauf packte man mich mit vielen Kerzen in eine große 
Kiſte und brachte uns in einen anderen Saal, wo man ſortierte 
und pußte. 

Ich erblidie Hier lange Tiſche. An beiden Seiten jaßen junge 
Mädchen in ſchlechten Kleidern, ſchmutzig von der Arbeit und bleich 
von der ftidigen Luft, die im Saale war. 

Alle arbeiteten geihäftig, ohne aufzuſehen. 

„SH kann heute nit viel thun“, jagte eine Arbeiterin, „denn 
ih babe große Schmerzen." Trotzdem aber arbeitete fie jo flink fie 
fonnte, denn fie befam nur die Stüdzahl bezahlt, welde fie fertig brachte. 

63 wurde an mir herumgeſchnitten und gewiſcht, bis ich hübſch 
und elegant war, dann band man mich mit fünf Kerzen, die mir zum 
Verwechſeln ähnlih ſahen, in ein Paket und legte mich fort. 

Bon dem Getöſe der Maſchinen, dem jchlehten Geruch in den 
Arbeitiräumen, dem aufregenden Hin- und Derjagen der Menſchen war 
ih müde geworden und gerade wollte ih es meinen fünf Schweftern 
nahmaden und jchlafen, da hörte ih einen entjeglihen Schrei. Alle 
dienen nun ihre Pläge zu verlaffen und nah der Stelle hinzueilen, 
von wo der Schrei kam. 

Eine Arbeiterin ftöhnte und ſchrie und ihr Schmerzensſchrei über- 
tönte den Mafhinenlärm. 

Shließlih entfernte jih der Schrei — man ſchien die Verunglüdte 
fortzutragen, ih hörte noch eine Weile aufgeregte Stimmen — und 
ſchlief ein. 

Als ih erwadte, befand ih mi immer noch mit meinen 
Schweſtern zujammen, aber «3 mußste fih dennoch etwas um mid) ber 
verändert haben, denn es war ruhiger als früher; ich hörte weder 
Maihinenlärm noh Stimmengewirr. — — — — 

Eine lange, lange Zeit babe ih jo gelegen. 

Dann vernahm ih das Läuten einer Zadenglode; gleih danach 
wurde das Paket, in dem ich lag, ergriffen und die Reife gieng weiter, 

Es dauerte aber nicht lange, da wurde die Dülle von uns ab- 
genommen und eine zitternde Greiſenhand nahm eine nad der anderen 
von uns, um fie auf Leuchter zu jeßen. Nur ich blieb übrig. Ich ſah, 
wie der Greis die fünf Sterzen zu einem langen, ſchwarzen Saften 
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trug, der auf einigen Stühlen ftand. Es war ein Sarg. Ein junges 
Weib lag darin. Der Alte ſetzte vier Leuchter zu Däupten und den 
legten zu Füßen der Todten und zündete die Kerzen an. Dann nahm 
er ein altes, zerlefenes Gejangbuh aus dem Schranf, kniete mühſam 
am Sarge nieder und ih Jah, wie er die Lippen bewegte. 

Die fünf Kerzen brannten ruhig; ja faft hätte ich fie beneidet 
um ihren jhönen Schein, den fie an der Bahre eines. jungen Menſchen 
ausftrablen fonnten. 

68 dämmerte, dann kam die Nacht; der Mond jah in die ärmlidhe 
Todtenfammer hinein. Der alte Mann war am Sarge zujammen- 
gelunfen, das Gebetbuh lag auf der Erde. 

Die Kerzen wurden Heiner und Heiner, eine nad) der anderen er- 
loſch — aud der Mond verfhwand und e8 war ganz finfter. ... - 

Am anderen Tage kamen Leute in das Gemad, um nah dem 
Greiſe zu Sehen. Sie fanden ihn neben dem Sarge liegen, todt. . . . 

Sie huben ihn auf und trugen ihn hinaus. 

„Es ift das Beſte“, ſagte eine Nachbarin zur anderen. 

„Es ift jo am beiten; denn er hätte num niemanden gehabt, der 
für ihn ſorgen konnte. Weib und Kinder hat er ſchon begraben; feine 
Enkelin bier, war das einzige Weſen, das er no beſaß. Wohl ihm; 
Gott hat es gut gemacht.“ 

Dann Jah fie mi liegen und jagte: 

„Ei, ſieh da; eine gute, ſchöne Kerze, die will ich mitnehmen und 
morgen Früh, wenn ih zur Meſſe gehe, werde ih fie am Altar der 
heiligen Jungfrau anzünden und für die Seele des Alten ein Pater: 
nofter beten.“ 

Und fo fam es aud. 

Des anderen Tages feste mi die gute Frau in der Kirche auf 
einen Leuchter und zündete mid an. 

Nun brannte ih vor dem Altar, viele Stunden lang. 

Bisweilen famen Menſchen, fnieten nieder und giengen wieder 
fort. Einige beteten aud länger. Und wenn e& auch leiſe geidhab, 
ab und zu konnte ich doc etwas veritehen. Da hörte ih denn Worte 

e „Notb und Elend" und „Sorge* und „Sünde“ und „Hunger“. 

Manch gramdurdfurdtes Gefiht habe ih beleuchtet. — 

Jeder, der da fan, war ftille und demüthig, oder fchien wenigſtens fo. 

Kaum möglich, date ih, daſs die Menſchen jo demüthig und fo 
ftille fein können! Habe ih fie doch bisher immer laut und aufgeregt 
und herrſchſüchtig gefunden . . . 

Sind das nun diefelben Menfchen ? 

Oder gehen die herrichlüchtigen, die aufgeregten, die tyrannijieren- 
den umd die murrenden nicht zur Kirche? 
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Thun dies nur gute Menſchen? 

Unmöglich, — denn alle reden ja von der Sünde, die ſie draußen 
gethan und von den Folgen, unter denen fie leiden. 

Sind e8 aber diefelben Menſchen — warum nur leben fie dann 
anders in der Welt Gottes und anders in dem Haufe Gottes! Warum 
lügen fie — und wen wollen fie belügen fich felbft oder den Gott, zu 
dem fie um Sündenvergebung und Hilfe beten? 

3a, e8 war ein feltfamer Tag dort in der Kirche. 

Am Nachmittag, ih war ſchon bis zur Hälfte niedergebrannt, 
wurden auf dem Altar jämmtliche Kerzen angezündet, jo daſs e8 ganz 
feftlih und feierlih ausſah. 

Die Orgel begann leiſe zu ſpielen, Menſchen hatten fi ein- 
gefunden, die ein Lied fangen, und dann fam ein Priefter und binter 
ihm ſchritt ein junges Weib, das auf ihren Armen ein ganz, ganz 
kleines Kind trug. Hinter diefen giengen noch mehr Leute, 

Am Altar knieten alle nieder und dann taufte der Priefter das 
Heine Kind, 

Es war jehr rührend. 

Die junge Mutter weinte und die Taufpathen weinten und das 
Kind meinte — da mußste auch ich weinen; jo ſehr, daſs die diden 
Thränen mir nur fo berunterrollten. 

Dann fpielte die Orgel wieder und Lieder wurden gefungen und 
die untergehende Sonne flutete dur die bunten Kirchenfenſter hinein, 
erfüllte den heiligen, von Weihrauchwolken durchzogenen Raum mit ihren 
Strahlen und malte die alten, gläjernen Deiligen auf den Boden. 

Es war fo unmbeſchreiblich ſchön, daſs ih immer heftiger meinte. 

Plöglih aber fam ein Mann zu mir und lölhte mid aus. 

Die Feier war zu Ende, der Tag vergieng und am Abend Fam 
wieder jener Mann, der mich ausgelöſcht hatte. Er rüdte alle Stühle 
zurecht, ftaubte Altar und Kanzel ab, fehrte aus und al® er mit allem 
fertig war, nahm er mid vom Leuchter und bradte mich im jeine 
Wohnung. 

Da lag ih nun eine Zeitlang, bis man mid heute zu Dir 
bradte. Ich fühle wohl, daſs ih nicht mehr lange brennen werde, 
aber weil Du ein Dichter bift, darım babe ih Dir meine Geichichte 
erzählt.“ 

Und damit erloih die Kerze. 
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Vollsaberglaube aus dem Waldlande. 


Gejammelt von Rarl Reiterer, 


—— ſechs Jahren war es, daſs ih vom Waldlande Abſchied nehmen 
* muſste. Das beißt, daſs mich der Leſer recht verſteht, gezwungen 
wurde ich nicht, den Waldbauern den Rücken zu kehren, nein, ich gieng 
jelbft gern, und wer's, glaube ih, zehn volle Jahre als „Schulmeiſter“ 
in Donnersbahwald ausbält wie ih, der kann ſchon Sagen: Ich wil’s 
einmal anderswo probieren, ſoll's ein anderer verſuchen, id Hab’ genug! 
Dem mußs ich zwar beifegen, daſs mir nur die abgeſchiedene Gegend zu— 
wider war; die Leute, die Waldbauern, gefielen mir außerordentlih, und 
ih wollte, ih könnte noch unter diefen leben, unter angenehmeren Ber: 
bältnifjen als einft, aber leben. Wie gelagt, die Waldbauern gefielen mir 
jehr und jie gefallen mir heute noch. Darum begebe ih mid, ſeitdem ich 
in Weißenbach bin, auch von Zeit zu Zeit noch ins Waldland, um mit 
meinen alten „Bekannten“ wieder zufammen zu treffen. Auch am letzten 
Waldnerkirchtage) war id — mie im Vorjahre — in Donnersbach— 
wald, um meine lieben Waldbauern zu begrüßen und friihe Eindrüde 
zu gewinnen. Und da jah ich fie wieder; den Tiichler Brosl, den Mann, 
wie der Pater Beda aus dem Kapuzinerklofter zu Irling einſt ſagte, der 
„beinahe“ alles weiß und für die abfterbenden Waldbauern Friedhof: 
freuze feßt und Verſe dazu macht, Verſe, die oft nicht ſchlecht find, zu 
Brosls Ehre ſei's gelagt. Neben dem Brosl treffe ih meinen alten 
Gemeinderathäfollegen?) Ilfinger, der fein Barometer am „nad“ hinten 
bat. Damit mid der Lejer recht verfteht, muſs ich erzählen, daſs der 
Slfinger jedes Wetter am „Gnack“ Hinten fpürt. Ja, wird der eier 
lagen, iſt denn das au ein Aberglaube? Und der Mann Hat ung, 
wenigitens die Überſchrift befagt es, doch veriprochen, vom Volksaberglauben 
im Waldlande zu reden? Gemach, lieber Leier, ih führe Dir glei noch 
einige Waldbauerngeftalten vor, Geftalten, wie Du fie nirgends origineller 
triffft, wenigftens in Bezug auf Aberglaube nirgends origineller triffit, 
denn in Donnersbahwald findet man, Gott jei Danf, mödte ich fait 
jagen, no immer einen Schüppel Leute, die eine gute Dofis Bauern— 
idealiämus aufweilen. Einer diefer Banernidealiften ift der Bauernſchneider 
Hieronymus Bodenwinkler gewelen, der auch Bauerndoctor war, was id 
erzähle, ohne jeiner Ehre nabetreten zu wollen. Mein Gott, der Piero 
nymus bat’ halt nit befjer veritanden, und dab er's mit feiner Arznei- 
funft ehrlih meinte, davon bin ich völlig überzeugt. lm dem Leer die 


) In Donnersbahmwald ift aljährlih am erften Sonntage im Auguſt „Kiata*. 
*, Ih war in Donnersbahwald durch ſechs Jahre hindurch Gemeindeausschufsmitglied. 
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gründlihe Wahrheit zu jagen, muß ich dem noch beifügen, daſs des 
Schneiders Arzneitunft in der Anwendung einzelner Sympatbhiemittel 
beitand. So konnte er beilpielaweije ein „Gwachs“ mit einer Luxkral) 
umreißen, und vom „Ambroſiſtein“ hat er mir, da ih bei ihm bod in 
Gunften ftand, aud erzählt. Der „Ambrofiftein“ dient zum Öffnen der 
Schlöffer. Wenn eine Waldbäuerin den Hausthorſchlüſſel verlegte oder verlor 
und man nit ins Haus konnte, jo holte man zur Zeit, da ich ins Wald— 
land fam,?) den Maurer Hansjörgel, der einen „Ambrofiftein” beſaß. Den 
Bauberftein mit dem ſeltſamen Namen, der an den heiligen Ambrofius erinnert, 
erhält man, wenn das Ei eines Naben (Corvus corax) hart gelotten 
und dem Vogel wieder heimlih in das Neft gelegt wird. Der Nabe, 
welcher es merkt, was mit dem Ei vorgieng, fliegt davon und kommt 
mit einem Stein im Schnabel zurüd. Diefen Stein, erzählte mir der 
Maurer Hansjörgl, legt der Rab’ über das Ei. Man muſs nun tradten, 
den Stein — es ift der echte und rechte Ambrofiftein — zu befommen, 
Vom Maurer Dansjörgl bat der Schneider, jo viel ih weiß, aud 's 
Abbeten gelernt, das Abbeten von Krankheiten: das Tieber, 's Vergicht, 
Gift und Gall’, den Wurm u. ſ. w. Beim Fieber abbeten, erfuhr ich, 
nimmt man 's „Waſſer“ vom Kranken, gibt Mehl dazu und madt 
daraus ein Teiglein. Aus dem Teiglein werden 72 Küglein geformt 
und dieje wirft man vor Sonnenaufgang in einen Ameilenhaufen. Kür 
den Wurm am Finger wuſste der Maurer Dansjörgl und jein Nad: 
folger, der Schneider, Folgendes: Entweder man „mülbt* den Finger 
feft oder jchreibt folgende Worte auf ein Zettelden und woidelt diejes um 
den Finger, der mit dem Wurm behaftet ift: Afriaß Fr, Anftrias «Fe, 
Atoſt Le. Die Goldbaher Mirl hat einſt 's „Milben“ probiert, allein 
das bat ihr zu wehe gethan. Ich glaub's; unjereins, wenn man feinen 
gelunden Finger mit einem Schnigelhammer abklopfen wird’, man 
möcht’ dabei nit Allelujah fingen, fondern vor Schmerz laut aufichreien. 
Mie wehe mußs es erft der Mirl gethan haben, als fie mit dem Tengel: 
bammer den franfen Finger bearbeitete. Ein paar Schläge hat's 
Meiblein wader ausgebalten, allein beim fünften Hammerſchlag hat's das 
Marterwerkzeug, den Tengelbammer verworfen md geihrien: Aſſerle, 
zum drei %..... hinein, das thut weh! Must nit ſchelten, ſagte 
der Marknecht Stöffl, der alte Stöffl, ein Schelter bat feinen Fürbitter 
im Himmel, weißt eh, Mirl. Die Mir mit dem Wurm am Finger 
bat einige Worte gebrummt und nichts mehr gelagt. Nichts jagen und 
brav heben ift das befte, lautet ein alter Bauernſpruch. — Der alt’ 
Wendner im Waldlande, dafs ich's erzähle, hatte eine Alraunwurzel, bei 
den Leuten Galgmannlwurzel genannt.?) Er bat fie draußen beim Galgen— 


) Luchszehe. Der letzte Luchs wurde im Waldlande vor jehzig Jahren geichofien. 
2) 1886. ®) Atropa Maudvagora. Spielt im Bollöglauben eine große Rolle, 
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bügel in Poſcher, der einftmaligen Richtſtätte zwiſchen Donnersbach und 
Srdning in der Sonnwendnadt gegraben. Der Wendner erzählte mir, 
beim Wurzelgraben habe er ein Heines Hunderl bei ih gehabt. Und 
warum? Wenn die Wurzel in der Erde gelodert if, muj3 man den 
Hund daranbinden und davonfpringen. ’3 Dunderl will jeinem Herrl nad 
und reißt die Wurzel aus der Erde. Weil die Wurzel, aus der Erde 
gegraben, ein jämmerlihes Geſchrei erhebt, muſs man ſich beim Galg- 
mannlwurzelgraben die Ohren verftopfen. Die ausgeriffene Wurzel bat 
der Wendner fleißig gewaſchen und in Wein gebadet, hernach wurde fie 
ins Geldladel gelegt, damit ihm die „Maren“ nicht ausgiengen. Dat 
aber, meinte Ärgerlih der Wendner, nix geholfen, und entweder war 
das Hundsvieh daran ſchuld, oder Hab’ ih einen Fehler beim Graben 
begangen. Da wird wohl das lebtere der Fall fein, tröftete ich den 
Mann, das arme Hunderl, wie ſoll das für die Dummheit der Menſchen 
jein können? Der Wendner hat mid verftanden und ift beinah’ bdj’ 
geworden, allein zulegt ſah er do ein, daſs er der Schuldtragende, 
und man weiß es, der erfte Schritt zur Beilerung ift immer, fich ſelbſt 
zu erfeunen. Ob fih der Wendner gebejjert, weiß ich nicht, denn ich 
babe bald nah meiner damaligen Unterredung mit dem Manne das 
Waldland verlaffen. Wie ih ihm letzthin wieder ſah, den Wendner, 
fragte ih ihn: No, wie geht’3? No immer fein Glüd mit dem Galg- 
mannlwürzl gemadht? Verſteht fih mit, war die jaure Antwort. 
Sa, jeder kann's nit, meinte ih. Der Wendner hat die Achiel geihupft, 
fein Moizerl umfangen und fie zum Lebzelterftaud geführt; dort bat er 
ihr ein groß’ Derzel um 30 Kreuzer gekauft, und auf dem Herzel ftand 
das ſchöne Verſel: 

Ih lauf dir a Herzel 

Und a par Liter Meth, 

Aber liab'n därfft loan andern, 

Denn dös möcht' ih nöt. 

Treilih, 's Moizerl bleibt dem Wendner Danfel treu, jo g'ſcheit! 
„No, wie geht’3 denn Dir, Simerl*, wandte ih mi bierauf an 

einen Bauernfneht, den Pitzner Simerl, der jeinerzeit beim Riesner 
diente, beim Riedner in Donnersbachwald, wo ſ' von den Hexen feine 
Nude Hatten. Und wer waren die Deren? Die Strobl Lena. Die ehe: 
malige alte Stroblin, die meine Milhbäuerin war, al ih noch im 
MWaldlande lebte, erzählte mir einft unter IThränen, daſs man die Lena 
und den Glement der Dexerei beihuldigte. Die Lena ift geitorben und 
im Geſichte ganz ſchwarz geworden. Der Element ift dagegen im Jahre 
1878 unter die Schneelahn’ kommen. 38 kein Schad’ um das Menſch 
geweien, meinte einft zu mir der alte Graſch, als wir beim Waldwirte 
von den Deren redeten und ſich das Geſpräch auf die Strobliichen drehte. 
Und was hat er denn fünnen, der Clement? forſchte ih. Mehr wie 


Birnfieden! meinte der Riesner Patriz, der einen Kropf beſaß, fo groß 
wie eine Sailerbirn, wenn fie reif if. Der Patriz, das entnahm id) 
jeinem Geſpräch, war volllommen überzeugt, daſs die Strobliiden hexen 
fonnten. Und der „Strobl Krump“ nun gar; der „Strobl Krump“ war 
der Element, der einen „krummen“ Fuß batte. Ihr jeid Letfeigen, fiel 
der alt’ Kandler, der Schufter, Todtengräber und Todtenbeihauer, ein, 
wie fann man denn Deren fürdten? Ich fürdt’ feine. Da nimmt man 
das Bahblat, ') erzählte der Schuiter den aufhordenden Bauern, von 
drei Tagen zufammen, am dritten Tag legt man ein Tuch darauf und 
beginnt mit einem Stod loszuſchlagen — fo kriegt die Here die Schläg'. 
Wird ihr das Hexen ein andermal ſchon vergehen... Der Todtengrab- 
ihufter, wie man den Kandler auch nannte, galt bei den Waldbauern 
etwas, denn er ift in Nom beim Papſt, wie er vorgab, Schildwach' 
g’ftanden. Und von einem alten Katzelmacher hat er allerlei „Kunftftud” 
gelernt. Kandler hat mir einft erzählt, er könne auch eine „Menſchin“, 
die eine Here ift, frank machen. Wiefo? war meine Frage. Da nehm’ 
ih Butter, zerlaffe fie und thue drei Nägel von einem Todtenjarg hinein. 
Hernah gibt man die Nägel dorthin, wo weder Sonn’ noh Mond 
hinſcheint. So lange man die drei Nägel bei dem finfteren Ort läjst, 
jo lange ift die Here krank, und wenn’s ein halbes Jahr dauert. Das 
it aber doch undriftlih, meinte ih zum Schufter. Jh konnte mir dieſe 
Trage erlauben, denn ich galt viel beim Schufter; er war nämlich mein 
Leibſchuſter. Heißt das: Die „Grobgnahten“ (Schuhe), die ih damals trug, 
musste mir der Schuſter maden, feinere Arbeiten Eonnte er nicht, 
trogdem er im Auslande und fogar beim Papfte, wie er jagte, Schild- 
wache geftanden war. Nur nebenbei bemerfe ih, daſs der Schufter Kandler 
im Maldlande ein rechter Freigeift war, wenn man ihn im Wirtshaus 
hörte, und das aus dem Grunde, weil er wuſste, daß der Papft im 
Jahre 1866 die italienischen Truppen, die gegen die Ofterreicher ins 
Teld gezogen, fegnete, auf dajs ihnen der Sieg zutheil werde. Sit denn 
das auch ein G'hörtſichwohl? Eritifierte der Schufter als alter Soldat. 
Sind wir Öfterreiher nit auch Ehriften? Tragen wir nicht auch unjeren 
Beteräpfenning nah Rom? Und da will man die „Katzelmacher“ jegnen, 
auf dafs wir faput werden? Solcderlei machte bei den Bauern einen 
großen Eindrud, und nun begriff id, der ſolches hörte, endlich auch, 
wie der Schufter fo undriftlih gegen die „vermoredeiten“ Hexen fein 
fönne. Aus dem Munde des Todtengrabihufters vernahm ich no, daſs 
er die drei Nägel beim Graböffnen leicht erhalte. Alle Augenblid, ſagte 
der Mann, komme ich auf einen verrofteten Todtennagel. Aud die Todten- 
beine wußte Kandler zu benüßen. Er konnte damit Blut ftillen. Das 


) Kehricht. 





Todtenbein, gereinigt natürlich, legte er auf die Wunde und fagte: Jeſus 
war zu Bethlebem geboren, Jeſus war zu Jerufalem geftorben. Co wahr 
diefe Worte find, jo wahr ftehe das Blut. 

Auch Diebe bannte, wenn's wahr ift, der Mann, Sein Diebe: 


ſegen“ lautete: 
Petrus, bind in Banden, 
Und zwar mit Gottes Handen, 
Mit den heiligen fünf Wunden 
Und mit den wahren zwölf Stunden, 
Dass er!) mir mufs ftehen wie ein Stod 
Und ſchauen wie ein Bod ꝛc. 


Ya, wo haben ©’ denn das gelernt, Herr Meifter forſchte ich, 
wobei ih nicht ohne Abfiht die Titulatur „Herr Meiſter“ gebrauchte, 
denn die hörte er am liebften. Aus Albert Magnus’ ägyptiſche Ge— 
beimniffe. Habe nod nie was gehört davon. Sind eigene Büchel! 
So? Eo ein Bühelden möchte ih leſen. Ih drang in den Schufter, er 
möge mir jein Zauberbüchel auf ein Eichtel leihen, doch der Mann ent= 
gegnete mir: Nit um die Melt, daſs mir das Buh aus der Dand 
fommt. Das wär’ was! 

As ih im Morjahre ins Waldland gekommen bin, hieß es: Unſer 
alter Kandler lebt auch nicht mehr. Vor ein paar Monaten haben wir 
ihn begraben. Ich dachte jogleih an jein Zauberbühel und es gelang 
mir, dasjelbe zu befommen, Habe e8 heute noch. Der Titel lautet: „Alber— 
tus Magnus bewährte und approbierte jympatbetiihe und natürliche 
ägyptiihe Geheinnifie für Menih und Vieh.“ In meiner Screibtild- 
lade ruht der Talisman, den einft der Schufter beſeſſen, wer will das 
Büchel haben ??) 

In Wörſchach lebt ein Gaftwirt namens Eibel. Der Gaftwirt Franz 
Weichbold in Weißenbach erzählte mir einft in Gegenwart meiner rau, 
Eibel könne beim Vieh, wenn es ausbiegt, durd ein Sympathiemittel 
das franfe Glied völlig zurecht bringen. In Kandlers Zauberbüdel traf 
id nun pag. 63 das ‚„Kunſtſtück“: Wenn ein Vieh ein Bein gebroden 
oder verrenft bat, ohne dabei zu jein oder geliehen zu haben, zu heilen. 
Dean mu des Viehs und des Eigenthümers Namen nennen, an einen 
Stuhl oder Bettlade gehen und denjenigen Fuß vorne und hinten, rechts 
oder links in beide Hände nehmen und ſprechen: Ich heile dih im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des big. Geiftes: wer das Ding 
glaubt und gedenkt, e8 wird dir geheilt gef htwind. Fr Drei Vaterunſer 
und drei Glauben dazu geiproden und dreimal nacheinander gebetet. 
Probatum. 

Nu, da Hat man's. Aber „glauben“ mufs man daran. Ja, der 
Volksmund jagt nit umfonft: Der Glaub’n macht die Kunft ganz. 

1) Der Dieb. 

2) Der Gendarm. Denn es ift verboten! Die Red. 


se 


In einer Broigüre über den Wallfahrsort Maria-Kumitz hab’ ich 
geleien, daſs eine Feuersbrunft ſogleich gelöiht ward, als man ein Kumitz— 
bild! in die Flammen warf. In Kandlers „Agyptiſche Geheimniſſe“ ift 
pag. 58 ein Mittelden: Ein Teuer zu löſchen, wenn es brennt. a, 
wird der Leſer jagen, das ift leicht: Feuer löjcht man, indem man Waſſer 
darauf giebt, die Feuerwehr weiß es am beften. Doch gemad, lieber 
Leſer! Das Feuer kann nah vorhin amgedeutetem Kunftftüd auf Die 
Art gelöfcht werden: Laufe dreimal ums Feuer herum und ſprich: Feuer, 
die heiße Ylamm’, dir gebent Jeſus Chriſtus, der werte Mann, du jollft 
Rifleftehen umd nicht weiter geben; im Namen Gott des Vaters, Gott 
des Sohnes und Gott des heiligen Geiftes, Amen.‘ ') 

Wozu benöthigen wir alſo noch Feuerwehren? Wozu Ichaffen wir 
foftipielige Sprigen an? Man wende einfach obiges Mittel an. Oft ift 
eine Spritze nicht gleih bei der Hand, und die Feuerwehr ift noch weiß 
wo. Man bemerkt aber das Tyeuer, dag um ſich greift, Ihon. Was da 
thun? Einfach obigen Feuerſegen beten und dreimal um das brennende 
Gebäude laufen. 

Zum Schluſſe will ih nod ein wenig vom alten Fiſcher im Wald- 
lande plaudern. Der alt’ Fiſcher, er ſchrieb fih Paul Winkler, war einft 
in Wien Polizeimann, ſieben Jahre lang. Hernach kam er ins Waldlanıd, 
Dort wurde er „Jager“ und bat nah einiger Zeit die Fiſcher Lil’ 
geheiratet. 's Liſel war Sennin auf der Alm, und der Paul Jager 
aufm Ahornkogel. Und da haben fie ſich kennen gelernt. 's Liſel, 
nit mehr jung, Nie hatte bereits zwei Kinder, Buben; alſo bat fie 
der Paul geheiratet, die Buben waren nicht im Wege. Der Paul 
und 's Lilel, wie fie verheiratet waren, haben feine Kinder befommen. 
Der Paul iſt naher Fiſcher geworden, heift das: vulgo Filder. So 
hieß es bei einem Schönen Bauerngut im MWaldlande. Und daſs id 
erzähl’: Der vulgo Fiſcher war als ehemaliger Jager in mehreren 
Stüden etwas geicheiter als die Bauern, welde im Waldlande auf- 
wuchſen; mag auch dazu beigetragen haben, daſs er fieben Jahre lang 
in Wien Polizeimann geweſen. Wie.gelagt, ich weiß es nit, warum 
der Fiſcher jo geiheit war, aber das weiß ih, Kunſtſtücke ala Jager 
dat er auch allerhand können. So fonnte er beilpieläweile einem zuftande 
bringen, daſs man im Tage gewild drei gute Schüffe anbringt, aud 
goſs er Kugeln, mit denen er immer traf. Iſt mir genug, wird der 
Lejer jagen. Mir aud, dachte ih mir, ala ih erfuhr, was der Fiſcher 
„kann“. Aus den Eleinen Buben ift jpäter etwas geworden, aus den 
Stieflöhnen des Fiſcher, meine ih. Doch der Toni, der jüngere, wurde 


1) Wir druden diefe Darstellungen ab, weil fie leider ein echtes Bild des abſcheu— 
lichen und wahrhaft gottesläfterlihen Vollsaberglaubens geben. Möchten dod Priefter und 
Lehrer mit allem Ernfte dieſe Schandfleden unieres Volkes auszurotten traten! Die Red, 
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widerharig gegen den Alten. Dabt’3 eh nix g’habt beim Heiraten — ala 
wia a ſchwarz's Kaſtl, nedte er den chemaligen Jager. Er warf ihm 
nämlih jeine Armut vor. Aus Defparation bat der Fiſcher in feinen 
alten Tagen zu trinfen begonnen; aus ihm ift ein periodifher Säufer 
geworden, ein jogenannter Quartalfäufer, und das Trinfen war eines 
Tages fein Verderben. Dokter und Geiftliher mufsten ber und der gute 
Mann ift — geftorben. Gott babe ihn felig, den alten Waldjäger, den 
ih immer gut leiden konnte, wenn er auch feine Echrullen hatte. 





Enftigi Steirergſchichtln in da Gmoanſproch. 
Von Nelly Kuhn. 


Pa Gſcheiteri. 


Yan Gmoanwirt fiinmt a Losagent 

Der mit den Zeug holt umarennt. 
Onfoalen thuat er’3 olln gnua — 

Doh loana hat a Geld dazua. 

Sp bringt er j’ holt nit on — da Wild, 
Do limmt er noh gan legt’n Tiſch. 

Durt hodt da Sepp und Fronz banond, 
Da Lehra loahnt nebn on da Mond — 
Und der, der laft ſich richtt vans, 

„Ih“, fogt da Fronz, „ib mog ſcha koans.“ 
Da Seppl, der woaß holt nit recht. 

Yo, wonn ma gwiſs wos gewinnen möcht ! 
„Diaz Seppl“, fogn ſ', „Hiaz zoag Dein Muath, 


Gwiſs is — dofS Dei Los ziagn thuat. 
„Dumm fein bringt Glück!“ — „Na nocha jo, 
Na laf ih Ent holt ah oans ol" — 

Nocha wia d’ Los fein zogn wurn — 

Do hot in Seppl jeins valurn, 

Da Lehra hot an Treffa gmocht — 

Da Seppi hot dazua na glodt. 

MWias zu eahm ſogn — „wos lochſt denn noh, 
Mia that mei Geld dabormen doh!“ — 
„Wonn ma a3 Giceinifein lonn domit 

Sih fafn — aft dabormts ma nit. 

Wia mwujst ma’s filt — wer denfat hin, 
Doſs ih gicheita wia da Lehra bin!’ 


Au Bufklärung. 


„Diaz oba bin ih rihti wild! 
Däs wiad ma frei ſcha zuil! 
Mei Diandl jogt za olln na — 
Oda is gor gonz till,“ 


„Du Dodl!“ bot da Toni gjogt, 
Na dolkat bift ſcha Bual 

So lonk ſ' noh na fogt is ch guat, 
As jo jogn limmt früah gnua. 


Mei Olti hat nua ban Oltoar 
Ihr jo gſogt — nocha nia 

Und grod däs bluatoanzigi So 
Hot mih ſcha greut — und wia!“ 
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D’ ſchöni Predi. 


„Load därf3 da fein, mei liabi Dirn, 

U jo a Predi zan valiern! 

Na olls zfruah, fog ih, wor ſ' heint gor, 
So vil is ſchön gweft, richti wohr!* 

So hot die Notharathresi gſogt — 

Drauf bot j’ die Dirn ban Irml podt: 
„so Thtes, dis fimmt mo gſpoaßi via! 
Sift muaj3 ma ſchrein mit Enf — und wia, 
Wals ollmol jogts, es hörats ſchlecht, 

As Zechenti vaftehts nit recht. 

Da Pforra muaſs heint brüllt hobn grod, 
Doſs d' Threfl ehm vaftonon hot!” 


„so mwoaht”, fogt do die Thres und lot, 
„As nit vaftehn — däs hot mir gmocht — 
Ih thua gleih jhaun — aft woaß ih jchon, 
Wos ih van d' Predi holtn fonn, 

Vur meina hot die Moahm ihren Plog — 
Und dä fohrt zjomm ban iadn Sot — 
Und wonn man ab gleih foft nit hört 

Hots holt vur Ongft furt ollwall grehrt. 
Heint hot er fleba ongfongt grod — 

Hot j' gſchlofn — bis er aufghört hot. 

Do gliaht mas hiaz doh junnaklor, 

Doſs däs a ſchöni Predi wor!” 


An Irrung. 


„So, Zeitnhanjl, mochts nur olls 

Wia ihs Ent hob befohln! 

Und wonn es merkts a Krifis — noda 
Loſst's mi wul gleih hola.“ 


„D mei! Herr Dolta — do is zipot. 
Und wia ſ' hiaz ausgſiacht — gor! 
Wal um mei Weib koa Griis 13 gweſn 
Mia j’ noh a Diandi wor.“ 


In Bengl fei Totein. 


A Kräutahondla in da Stodt, 

Der juadt an jungan Mont, 

Der eahm in Gihäft ſchön fleißi Hilft 
Und a loteiniſch konn. 


Af das frogt fih da Zenzl on — 

Da Herr mocht großi Augn 

Und moant: „Da Weg wor umafift — 
Es werds dazua nir taugn!“ 


Drauf hot da Zenzl pfiffi glocht: 
„Ih woaß as ſcha warum! 

63 moants, a jo a Bauernbua, 
Der war za olln gleih z'dumm. 


Lotein lonn ih ſcha ſaggriſch guat — 
Do brauchts nit vil dazua! 

Däs hon ih ban Herrn Förſta glernt, 
Drei Johr — ols Jagabua.“ 


Warum er woant. 


„Geahts Urberl, woants doh nit a jo! 
Es drudt Enf jo a5 Herz noh o. 
Schauts, Enka Woanan hilft nix mehr, 
Koa Herrgott bringt Ent d»’ Mirl ber. 
Ih hätt ma's richti gor nit denkt, 
Dojs der ihr Tod Enf gor jo fräntt, 
Guats hobts danebn jo eh nir ahobb, 


Denn gholtn hot's Enk ſakriſch Inopp. 
Drum thuats hiaz denen — gwöhnts Ent drauf, 
Die Mirl wedt loa Woanan auf.“ 

Da Urberl, wir er d' Red hot ghört, 

To bot er gleih ger noh mehr grehrt, 

Aft hot er gſogt: „Däs iS as jo, 

Mal ih däs woaß — drum woan ih jo.“ 


Da nixnufigi Bua. 


Da reihi Bochwirt lojst fein Buabn 
In d' Hauptftodt drein gidhtudieren, 
Und mia eahm heint jei Joll fchreibt, 
Sull er bold doltarieren. 


Ta Voda zoagt koa rechti FFreid 

Ban Lein — wias fih ahört, 

Und d' Muada, dä hot gor gonz laut 
Ins Fliata eini grehrt. 


Do kimmt holt grod za den Framall 
Ta geiftli Herr dazua: 

„No, no, Herr Voda, wos is gichegn, 
Wos hot er thon der Bua ?* 


„Bichriebn hot a heint: Ich hab zu thun 
Mit einer Analyſe — 

Auch wegn der Flora geh ich oft 
Spaziern dur Feld und Wieje.* 


So bugftobiert da Bochwirt laut 
Und frogt ſih hintat Uhrn: 

„Na ſo an Unglück, 's gonzi Geld 
Is auſſigſchmiſſn wurn!! 


Ih konn's Hochwürdn gor nit ſogn, 
Wia mih mei Nochgebn reit; 

Gſtott d'Büacha Hot der Saggra drein 
Gſtudiert die Weibaleut!“ 


Roſegger's Heimgarten“, 8. Seit, 27. Jahrg. 40 





Seine Sanbe. 


Was Toll dein ewiger Angeſtüm? 





— und Erbe der Ewigkeit, 

Laſſ' ab, beim Augenblick zu betteln! 

Was willft du diefes und jenes? 

Halt bu denn niht alles? 

Sind wir nicht immer voll der Unendlichkeit ? 

Strömt nicht immer ein Allgegenwärtiges auf uns ein? 
Schwimmen wir nicht immer im lrelement ? 

Was joll dein emwiger Ungeftüm ? 

Was kann uns fehlen ? 

Solange wir leben, ift Gott in uns, 

Und find wir todt, find mir in ihn. Robert Damerling. 


Katholiſche Selbfivergiftung. 


Es wäre beijer, das Buch, von dem bier die Nede it, fäme nicht unter bie Leute, 
befonders gegenwärtig, wo fich die katholiſche Kirche gegen den Vorwurf der Inferiorität 
zu vertbeidigen bat. Zeitweiſe vertheidigt fie ſich nicht Ichlecht, aber nur zeit- und 
ftelenweife, nämlich dort, wo die katholiſche Preſſe in ihren Literaturblättern und 
Bücherkatalogen den Lefern die Anſchaffung der Meifterwerfe der Weltliteratur, ſowohl 
der alten als der neuen, empfiehlt. Nun gibt es aber fatholiihe Priefter und katho— 
liche Schriftiteller, denen das nicht recht ift, die jeden Katholiken von allem Geijtes- 
leben geradezu abjchließen möchten, das nicht ftreng katholisch zugeichnitten ift. So 
bat nun ein Kaplan am Rhein, Heinrih Falkenberg, ein Büchlein herausgegeben 
unter dem recht anzüglichen Titel: „Fatholiſche Selbjtvergiftung. Ein Bei 
trag zu der Frage: Was joll der gebildete Katholik leſen?“ (Kevelaer. 1903.) 

Nun ſteht in dem Buche aber nur gejchrieben, was er nicht leſen joll, Der 
ungebildete Katholik joll nämlih gar nichts lejen, als etwa jein von einem geilt- 
lichen Oberen janctioniertes Gebetbuh und jeinen Katehismus. Der gebildete Ka— 
tholit darf noch einiges Andere lejen aus der geiftlichen und weltliden Literatur, 
aber nur das, was nah Prüfung geiftliher Hirten für ihn ausgewählt wird, Es 





werben nur jehr wenige Werke genannt, die er leſen darf, aber jehr viele, die er 
nicht lejen darf. Der Kaplan zankt jehr mit jenen fatholiihen Blättern, die die 
deutſchen Elajfifer empfehlen, z. B. einen Leifing, Lenau, Goethe, Schiller, Hebbel. 
Dante, Byron, Shalefpeare und folhe Heiden natürlih ganz und gar zu ver 
dammen. Wenn ein fatholifches Blatt jolche Dichter empfiehlt, fo ift das katholiſche 
Selbftvergiftung. Nun vergeffen ſich mande kirhlihe Blätter jogar jo weit, bajs 
fie auch die neuen Dichter protegieren, die noch viel ſchlimmer find als die alten. 
Der gefährlichite unter ihnen, das fteht auf Seite 19, ift Roſegger, trogdem er 
ihon ſehr oft mauſetodt geichlagen worden ift — unlängft erft von Vater Pöllmann. 
In früherer Zeit toll es Gerichte gegeben haben, die einen armen Sünder erit 
ihleht machen mufsten, um ihn tödten zu können. Von diejer Gilde ſchien auch 
jener Pater zn fein, der den Roſegger erjt entjtellen, verftümmeln und fäljchen 
muſste, bevor er ausrufen fonnte: Seht, wie tief gejunten! Er iſt öffentlih ab- 
ſichtlicher Fälſchung befhuldigt worden, aber der Mönd in feiner laufhigen Zelle 
bat dazu gejchwiegen. Iſt das nicht auch ein bijschen katholiſche Selbitvergiftung ? 
Denn mwohlbefommen können der Kirche ſolche Spigbübereien unmöglid. Wenn man 
auch nicht gerade allemal die Kirche für die Bosheiten einzelner Kirchlinge ver- 
antwortlih machen will, obſchon dieſe gerne vorgeben, im Namen des Katholicismus 
zu handeln, wenn fie ihre Dummpeiten mahen. Die Stimmung, die Abneigung 
gegen die Kirche wird doch geiteigert, und die antikatholiſche Welt hat den Bortheil. 
Oder jollten die Schriftiteler und Dichter nit am Ende dankbar jein für die 
Reclame, die man jolchergeftalt für fie im fatholiihen Bolfe maht? Wer fennt 
die innerften Beweggründe, aus denen die Dinge geichehen ? 


Nicht weniger unbarmberzig al3 mit Rojegger geht der Kaplan Falkenberg 
auf jeiner katholiſchen Wacht am Mhein gegen andere Dichter los. Ludwig 
Anzengruber, Gottfried Keller, Theodor Storm, Yelir Dahn, Karl Ferd. Meyer, 
Dtto Ernft, Wilhelm Jenſen, Baul Heyſe, Ebner-Ejchenbah u. j. w., lauter 
Namen, die der gebildete Kathotik ganz und ſtrenge meiden oder doch geiftlich 
cenjuriert lejen jol. Und erft Guſtav Frenſſen mit jeinem Jörn Uhl! Es jei zwar 
ein präctiges Buch, der Jörn Uhl, meint Kaplan Falkenberg, es jtehe thurmhoch 
über der durchſchnittlichen Unterhaltungsliteratur, es Habe gewiſs auch eine gute 
Tendenz und jei fiherlid von einem durhaus ehrbaren Familienvater gefchrieben, 
aber — für die Katholiken jei das nichts. Das Buch hat jo viel Unkeujchheit in 
fh! Diefe Unkeufhheit! Der Kaplan fiebt, ſcheint es, in allen Berhältniffen 
zwiſchen Mann und Weib — Unteufchheit. Wo von Liebe die Rede ijt bei den 
Dihtern, da denkt er jofort am die fleifchlihe Woluft und vermag fi wohl vor 
Lüſternheit nicht zu ermwehren, wo andere Leſer reine Schönheit und erhabene 
GSeelenftimmung empfinden. Für einen Mann in der Soutane, ich gebe es zu, fann 
eine Scene, wie die auf Seite 121 des Jörn Uhl, vielleicht verhängnisvoll werden ; 
jonft bätte es gewijs genügt, wenn Falkenberg mit jener Kritik eines katholiſchen 
Blattes einverjtanden geweien wäre, die das Buch für reife Leer empfohlen 
hatte. Aber der Kaplan frägt: Wer ift reii? — Nun außer der katholiihen Kirche 
gibt es doch noch recht viele Menfchen, die reif find, jo geiftesreif, dajs ihnen fein 
Jörn Uhl Schaden wird. Und ich glaube, der Kaplan Fallenberg thäte bejjer, auch 
die Katholiken etwas höher zu werten, als er es thut. ft feine Schrift, die den 
Katholicismus von der weiten Gotteswelt abjchliegen und in dumpfiger Grottenluft 
gefangen halten möchte, nicht auch eine katholiſche Selbftvergiftung? Dajs fitten« 
verderbende Bücher, bejonders Schriften der Pornie fern gehalten werden, das wollen 
mir ja alle, Aber die ganzen Claſſiket, die Weltliteratur abdämmen wollen, weil ein: 
zelne Blätter derjelben den ftrauchelluftigen Lejer etwa ftraucheln machen könnten, 
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das geht zu weit. Wenn die Literatur fo gefährlich wäre, dann müfste man fie ja 
ganz ausrotten mit ihren Darftellungen menſchlicher Leidenfhaft, mit ihren philo- 
ſophiſchen Neformideen, mit ihrer weitherzigen Liberalität, denn nicht allein um ben 
Katholiken, vielmebr um jeden Menſchen wäre es jchade, wenn er „verderben“ 
würde! Noch jchlimmer als die Literatur wäre nad jolcher Auffaffung das Theater, 
die bildende Kunſt und gar die Wiſſenſchaft. Will man die Katholiken davon ab- 
ſchließen? 

Die Kirche Hut gewiſs das Recht, nichtkatholiſche Schriften von den Katho— 
lifen fern zu halten. Uber das zu ängitliche Beſtehen auf dieſem Recht zeugt von 
Schwäche und Unficherheit. Eine Kirche, die ſich als die allein wahre und göttliche 
fühlt, müjate etwas mehr Selbjtvertrauen haben und ſich nicht fürdten vor jedem 
Literaten, Wenn die Kirche echt ift und der Katholik gut, dann müfste dieſer bei 
Erweiterung feines Weltblides fih immer noch mehr in jeiner Kirche gefeitigt fühlen. 
Wie denft fich doch um Gotteswillen der Mann den Fortbeſtand einer Kirche, deren 
Mitglieder nicht reif find, für das allgemeine geiftige Leben nicht reif werben 
dürfen Wie können diefe vielen Millionen, die mit der Welt zu thun haben, von 
der Melt abgejchloijen werden? Und wie kann eine Kirche, die ihren Mitgliedern 
vor aller Wahrheit des Lebens die Augen verbinden wollte, von fi behaupten: | 
Ich bringe allen das Licht und die Wahrheit? — Nur allein auf die Emigfeit 
hin müſſe man bliden, meint Falkenberg, denn alles Leben münde in die 
Ewigkeit. Ganz recht, und eben darum! Eben darum ift alles Leben, aub das 
weltlibe mit feinem Geijt und mit feiner Literatur, jo grop und bedeutſam, weil | 
e3 ein göttlicher Theil der Ewigleit ijt. | 

Nein, joweit dürfte ein Kaplan Heinrich Falkenberg kaum folgen fönnen. 
Obſchon fein Büchlein ftellenweile den hellen Kopf verräth, der fiher im Lichte der 
Weltliteratur gereift ift, im ganzen lebt er doch in jener dunklen Befangenbeit, Die 
leider viele fatholiiche Eiferer mit ihm theilen und die den Vorwurf der Inferiorität 
vollauf beftätigt. M. 





Sinavögel. 


Id; bin der Mai... 





Ich bin der Mai, nehmt euch in Acht! Sch bin der Mai, nehmt euch in Act! 
Hab' manden fhon ums Herz gebradt Aus Wäldern leuchtet’3 wie Smaragd 
Und Fried’ und Nuhe war dahin Und in den Thälern, auf den Höh'n, 

Und Kinderglüd und Kinderſinn. Ta blühen Beilden und Taujendichön. 


Rings Lerchenruf und Sonnenicein; 
Es ftahl in manches Herzelein 
Ein Mägdlein fi ch’ man's gedacht — 


Ich bin der Mai, nehmt euch in Act! 4. Lippmann. 
Mäddjenlied, 
Er hat mich gefüist in heimlicher Stund; So zärtlich fofete Lenzesluft, 
Wie heiß er preßte Mund auf Mund — Beraufchend wogte Syringenduft, 
O, wonnig Grihauern und Beben! Die Nachtigall Ichluchzte im Flieder — 
Mit Lieben Urmen er mid umſchlaug — Da lag id millenlos an ihn gejchmiegt, 
Ab, wie jein Bid in die Ecele drang! Bon fonnigem Glüde eingewient, 


Co füh war noch nichts im Leben! Geſchloſſen jelig die Liber. 
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Nun ſteh' und wandel' ih wie im Traum, 
Was um mic ift, ich vernehm’ es faum, 
Noch glüht fein Kuſs auf dem Munde; 
Zum Herzen nod immer wallet es heiß, 
Das löjcht fein Waſſer, das löjcht fein Eis — 
O, jene himmliſche Stunde! 


Vom Schloſs die Maid 
War früh’ ſchon heut’ 

Im Wald, fi zu ergehen; 
Man bat jonft nie 

Im Forſte fie 

So ganz allein geſehen. 


Den Hang herab 
Des Jägers Knab' 


Kam ſtracks ihr da entgegen; 


Das machte ſchier 
Die zweie hier 
Ein wenig g'rad verlegen. 


Des Schlofsheren Find 
Stellt’ fi geſchwind, 


Etto Dorplemener. 


Begegnung. 


Ein einzig Wort, 

Fiel's hier, fiel’s dort, 

Es thäte wohl genügen, 
Und Burſch und Maid, 
Sie würden heut’ 

Eich in den Armen liegen. 


Doch nein, ah — nein, 

Es kann nicht Sein, 

Sie darf ſich nicht vergeben; 
Er ift zu g’ring, 

Den Ehering 

Zu bieten ihr für's Leben! — 


Ob auch das Herz 
In ftillem Schmerz 


Als wollt’3 im Gras was ſuchen; Oft möchte fchier vergehen, 


Der Yüger dann 
Stellt’ fih jo an, 


In diefer Welt 
Iſt's fo beſtellt — 


Als milſst' er Holz verbuchen. Da ſchließt der Stand die Ehen. 


So ſtanden ſie, 

Er da, ſie hie, 

Ein Weilchen ſich genüber, 
Und jedes wär', 

Hielt's nicht jo ſchwer, 


Im Arm des andern lieber. 


Du ftiller Weiher im Waldesgrund, 
Darfft nit jo verführerifch blinfen! 


Jetzt geh'n fie fort, 
Er da, fie dort, 
Bald deden jie die Tannen, 
Und jedes ſpricht: 
„Wir ſah'n uns mit; — 
Wir paffen nicht zujammen!* 
Joſ. Achleitner 


Verſuchung. 


„So raſte und trinke, du wirſt geſund!“ 
Es thun mir's die Nixenſtimmen kund, 


Mein Herz iſt heiß, meine Seele iſt wund, Ich ſeh' es vom Ufer winken ... 
Meine Füße ſind müd und es lechzt mein Mund, Du ſtiller Weiher im Waldesgrund, 


Ich möchte raſten und — trinlen. 


Am Abend, wenn es dunlelt, 
Tritt Stern für Stern hervor. 
Das glitzert und das funlelt 
Aus dunklem Himmelsthor. 
Die Fürſten ſind's im Reigen, 
Die hier zuerſt ſich zeigen, 
Dann naht des Volkes Chor. 


Darfft nicht jo verführeriich blinken! 
franz Floth. 


Mein Stern, 


Und tiefer wird das Dunleln, 
Bald wird es völlig Nadıt. 
Da mußs ein Stern zu funfeln 
Beginnen, fern und fact. 

Er wird ganz ftill beginnen, 
Nicht lodern von den Binnen 
Hellauf in Sirius: Pradt. 
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Er wird zu leuchten wagen Der Stern, von dem ih finge, 
Ganz ftil, mit jond’rem Schein, Iſt meines Lebens Stern, 

Die Leute werden jagen: Und dafs ich ihn erringe 

Der Stern ift fern und Hein! Liegt in der Hand des Derrn. 
Er aber jagt den Leuten: Ich pflege meinen Garten 

Nie wollt’ ich mehr bedeuten! Und will geduldig warten, 
Zajdt, wie ich bin, mich fein! — — Ob nah er liegt, ob fern! 


Franz Karl Ginzfey. 


Ihr Einziger. 
Ihr Gatte ftarb, da war der Yunge Mein, 
„Er wird dir Troft, dereinft auch Stütze ſein. ..“ 
Die Noth war groß, fie bleichte früh ihr Haar, 
Doch jedes Opfer brachte gern fie dar 
Und fparte fih den eignen Munde ab, 
Mas fie fürs Studium ihres Sohnes gab. 


Der jetzte fih mit vollem Eifer ein, Spätionmernadht. — Die Luft fo heiß und ſchwer, 
Es war fein Stolz, der Erfte ſtets zu fein. Wie alles fam — recht weiß es feiner mehr. 
Dabei ein Burjche, Schön wie Milh und Blut, Im Zecherkreis, in vorgerüdter Stund, 

Das Gerevis, das Band, wie ftand’s ihm gut! Gin rafches Wort aus jugendlidem Mund, 

Boll Lieb, voll Danf, hieng er der Mutter an. Gin feder Scherz; — ein raſches Gegenwort. 
„Bald kommt die Zeit, da ich dir's lohnen fan.“ „Wir treffen morgen uns an anderm Ort.“ 


Stift — todtenftill! Nun find fie alle fort, 
Die Mutter nur, fie fteht allein nod dort 

Und ſchaut und ſchaut — verftört und ſtumm 

hinab 

Auf ihres Einz'gen allzufrühes Grab. 

Hier jargte man ihr ftolzes Glüd nun ein, 
Sie bleibt zurüd, verlajlen und allein, 

Sie bleibt zurüd in Elend, Bram und Noth... 
Wie hart bift du, o ftolzes Ehrgebot. 

Eına Ehmidi-Biered. 


Goethe am Waferfall. 


Es wird manchmal behauptet, daj3 Goethe auf feinen Reifen die Naturſchön— 
heiten überjehen hätte. Das ift unrichtig. Er hat fie nicht bloß geſehen, er bat fie 
auch geihaut, und zwar mit tiefer blidenden Mugen, als es in unſerer Zeit zu 
geſchehen pflegt. Er jah die Naturichönheiten als Menſch, als Künftler, als Gelehrter 
und als Philoſoph. 

Im Jahre 1797 hat Goethe auf einer Neije in die Schweiz den Rheinfall 
bei Schaffhaufen befchrieben. In der fhlichten Form einer Skizze, jcheinbar ganz 
ungeorbnet im Stil, aber umſo unmittelbarer, ich möchte jagen, elementarer, ift die 
Schilderung, die uns ein wahrhaft plaftiiches und höchſt ftimmungsvolles Bild vom 
Waſſerfall und jeinen Wirkungen aufgeftellt bat. 

Goelhe jchreibt: 

In der menichlihen Natur liegt ein beitiges Verlangen, zu allem, was mir 
jehen, Worte zu finden, und faft noch lebhafter it die Begierde, dasjenige mit 
Augen zu jehen, was wir beſchreiben hören. Zu beidem wird in der neueren Zeit 
bejonders der Engländer und der Deutjche hingezogen. Jeder bildende Künſtler ift 
ung willlommen, der eine beihriebene Gegend uns vor Augen ftellt, der die handelnden 
Perjonen eines Romans oder eines Gedichtes, jo gut oder fo jchlecht er e3 vermag, 
ftilih vor uns handeln läjst. Ebenfo mwilllommen ift aber auch der Dichter oder 


Rebner, der durch Beſchreibung in eine Gegend uns verjegt, er mag nun unfere 
Erinnerung wieder beleben oder unjere Phantaſie aufregen: ja wir erfreuen ums 
jogar, mit dem Bud in der Hand eine mohlibeichriebene Gegend zu durdlaufen ; 
unferer Bequemlichkeit wirb nachgeholfen, unfere Aufmerkſamkeit wird erregt, und. 
wir vollbringen unjere Reife in Begleitung eines unterhaltenden und unterrichtenden 
Geſellſchafters. 

Kein Wunder alſo, daſs in einer Zeit, da ſo viel geſchrieben wird, auch ſo 
mande Schrift dieſer Art erſcheint, kein Wunder, daſs Künſtler und Dilettanten in 
einem Fache ſich üben, dem das Publicum geneigt iſt. 

Als eine ſolche Übung ſetzen mir die Beihreibung des Waljerfalles von 
Schaffhauſen hierher, freilih nur ſtizzenhaft und ohne fie von den Fleinen Bemer- 
fungen eine? Tagebuches zu trennen. Jenes Naturphänomen wird noch oft genug 
gemalt und beicrieben werben, es wird jeden Beſchauer in Erjtaunen jegen, manden 
zu einem Verſuch reizen, jeine Anſchauung, feine Empfindung mitzutheilen und von 
feinem wird es firiert, noch weniger erjchöpft werden. 


Schaffhauſen, den 18. Septembir 1797. 

Früh um halb fieben Uhr ausgefahren, um den Nheinfall zu fehen. Grüne 
Maflerfarbe. Urſache derjelben. 

Die Höhen waren mit Nebel bebedt, die Tiefe war llar, und man jah bas 
Schlojs Laufen halb im Nebel. Der Dampf des Rheinfalls, den man recht gut 
unterfcheiden fonnte, vermijchte fih mit dem Nebel und ftieg mit ihm auf. 

Gedanke an Dffian. Liebe zum Nebel bei beftigen inneren Empfindungen. 

Dan fommt über Umiejen, ein Dorf, das oben Weinberge, unten Feldban bat. 

Der Himmel Härte ſich langjam auf, die Nebel lagen noch auf den Höhen. 

Laufen. Man fteigt hinab umd fteht auf Staltfeljen. 

Theile der finnlihen Erſcheinung des Rheinfalle, vom hölzernen Borbau 
gejehen. Felſen, in der Mitte ftehende, von dem höhern Waller ausgrjcliffene, 
gegen die das Waſſer berabichießt. Ihr Widerftand ; einer oben, der andere unten, 
werden völlig überftrömt. Schnelle Wellen, Lalengiiht im Sturz, Gicht unten im 
Kefjel, fiedende Strudel im Keſſel. 

Der Vers legitimiert fi: 

Es wallet und fiedet und braufet und ziſcht m. j. m. 

Wenn die ftrömenden Stellen grün ausjehen, jo ericheint der nächſte Giſcht 
leife purpurgefärbt. 

Unten ſtrömen die Wellen jbäumend ab, jchlagen hüben und drüben ans Ufer, 
die Bewegung verflingt weiter hinab, das Wuffer zeigt im Fortfließen feine grüne 
Farbe wieder, 

Erregte Ideen über die Gewalt des Sturzes. Unerfhöpfbarkeit als wie ein 
Unnachlaſſen der Kraft. Zerftörung, Vleiben, Dauern, Bewegung, unmittelbare Rube 
nah dem Fall, 

Beſchränkung durh Mühlen drüben, durch einen Vorbau hüben. Ja es war 
möglich, die ſchönſte Unficht diefes herrlihen Naturphänomens wirklich zu verſchließen. 

Umgebung. Weinberge, Feld, Wäldchen. 

Bisher war Nebel, zu beſonderm Glück und Bemerkung des Detail; die 
Sonne trat hervor und beleuchtete auf das ſchönſte chief von der Hinterſeite das 
Ganze. Das Sonnenlicht tbeilte nun die Mufjen ab, bezridinete alles Bor- und 
Zurüdjtehende und verförperte die ungeheure Bewegung. Das Streben der Ströme 
gegen einander jchien gemwaltfam zu werden, mweil man ihre Rıdtungen und Ab» 
theilungen deutlicher jab. Stark ſpritzende Maſſen aus der Tiefe zeichneten fih nun 
beleuchtet vor dem feinern Dunfte aus; ein halber Regenbogen erſchien ım Dunſte. 


— — m 
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Bei langerer Betrachtung ſcheint die Bewegung zuzunehmen. Das dauernde 
Ungeheure muſs uns immer wachſend erſcheinen; das Vollkommene muſs uns erſt 
ſtimmen und uns nah und nach zu ſich hinaufheben. So erſcheinen uns ſchöne 
Perſonen immer fchöner ; verftändige immer verftändiger. 

Das Meer gebiert das Meer. Wenn man fi die Quellen des Oceans dichten 
wollte, jo müjste man fie jo darſtellen. 

Nah einiger Beruhigung des Gemüths verfolgt man den Strom in Gedanken 
bis zu feinem Urjprung und begleitet ihn wieder hinab. 

Deim Hinabfteigen nah dem flächern Ufer Gedanken an die neumodiiche 
Parkjudt. 

Der Natur nachzubelfen, wenn man ſchöne Motive hat, ift in jeder Gegend 
lobenswürdig; aber es ift bedenklich, gewiſſe Jmaginationen realifieren zu wollen, 
da die größten Phänomene der Natur jelbjt hinter der Idee zurüdbleiben. — Wir 
fuhren über. — 

Um 10 Uhr fuhr ich bei jhönem Sonnenjhein wieder berüber. Der Rhein— 
fall war noch immer jeitwärts von hinten erleuchtet, Schöne Licht- und Schattenmafjen 
zeigten ſich ſowohl von dem Laufenfben Felſen als von dem Felſen in der Mitte. 

Ich trat wieder auf die Bühne an den Sturz heran und fühlte, daj ber 
vorige Eindrud ſchon verwiiht war; denn es jchien gewaltjamer als vorher zu 
hürmen, wobei ich zu bemerfen hatte, wie jchnell die Nerve in ihren alten Zuftand 
ſich wieder herftellt. Der Regenbogen erfchien in jeiner größten Schönheit ; er ſtand 
mit feinem ruhigen Fuß in dem ungeheuern Giſcht und Schaum, der, indem er ibn 
gewaltjam zu zerjtören droht, ihn jeden Augenblid neu bervorbringen muis. 

Betrahtungen über die Sicherheit neben der entjeglihen Gewalt. 

Durh das Rüden der Sonne entftanden noch größere Mafjen von Licht und 
Schatten und da nun fein Nebel war, jo erihien der Giſcht gewaltiger, wenn er 
über der reinen Erde gegen den reinen Himmel binauffuhr. Die dunkle grüne Farbe 
des abjtrömenden Fluſſes ward auffallender. 

Wenn man mn den Flujs nach dem Falle Hinabgleiten fieht, fo ift er rubig, 
jeiht und unbedeutend, 

Wir fuhren näher an ibn hinan; es ift ein herrlicher Anblid, aber man 
fühlt wohl, daf3 man feinen Kampf mit diefem Ungeheuer beitehen fann. 

Wir beftiegen wieder das kleine Gerüfte und es war eben wieder, als wenn 
man das Schaufpiel zum erftenmal jebe. In dem ungeheuern Gewühle war das 
Farbenſpiel berrlib. Bon dem großen überftrömten Felſen ſchien fi der Rrgen- 
bogen immerfort berabzumälzen, indem er in dem Dunft des herunterſtürzenden 
Schaumes entjtard. Die untergebende Sonne färbte einen Theil der bemwegliden 
Maſſen gelb, die tiefen Strömungen erſchienen grün und aller Schaum und Dunſt 
war lichtpurpurn; auf allen Tiefen und Höhen erwartete man die Eutwidlung eine? 
neuen Regenbogens. 

Herrlider war das Farbenſpiel in dem Augenblid der finfenden Sonne, aber 
nuch alle Bewegung ſchien jchneller, wilder und jprühender zu werden. Leichte Wind- 
höhe kräuſelten lebhafter die Säume des ftürzenden Schaumes, Dunft ſchien mit 
Dunjt gewaltſamer zu kämpfen, und indem die ungeheure Erjcheinung immer fig 
jelbjt gleich blieb, fürdtete der Zuichauer dem Übermaß zu unterliegen und erwartete 
als Menich jeden Augenblid eine Kataftropbe. 
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Ein altes Recrutentied. 


Gedichtet hat man auch früher nicht beſſer als jegt, aber gelitten hat man 
noch mehr. Bon freundlicher Seite wird uns ein Recrutenlied mitgetheilt, das als 
„Tiegendes Blatt“ auf Löſchpapier gedrudt aus der legten Zeit des 18. Jahr- 
bunderts ftammen dürfte, Die Franzojenfriege! Die notbwendigen Necruten wurden 
genommen wo man fie fand, mit Gewalt, mit Lift. Das Lied gibt ein rührend 


einfältiges Stimmungsbild des Jammers. 


Wo foll ih mid hinwenden 

In der betrübten Zeit, 

Auf allen Seiten und Enden 

Iſt nichts als Kampf und Streit. 
Die Rekruten thut man mehren, 
So viel man immer kann, 
Soldat muß alles werden, 

Sit es Knecht oder Dann. 


Mit Lift Hat man mich gefangen, 
Als ich im Bette jchlief; 

Der Richter fam gegangen, 

Ganz leife auf mich griff. 
Sprach: Burſche bift du da, 

Von Herzen bin ich froh. 

Steh auf, Soldat mußt werden, 
Das iſts, was ich dir droh. 


Yet bin ih nun gefangen, 
Mit Fukeifen hart geihmüdt; 
Ah! wär ich durdhgegangen, 

Eo hätt! man mich nicht Triegt. 
Verleih’, o Gott! im Scheiden, 
Mir gütigft deine Hulp, 

Ich will mein Schidjal leiden, 
Vielleicht hab ichs verichuld. 


Den Kaiſer werd’ ich dienen, 
Merl ih das Leben hab, 
Merd’ ich einmal erichoflen, 
So legt man mid ins Grab, 
Es liegen viel Kameraden, 

D Gott! erbarme bid, 

In tiefen Schacht begraben, 
Vielleicht triffts morgen mid, 


Der Monard hat beichlofien, 
Zu ftreiten fir fein Land, 
Viel Kinder werden erichofien 
Aus der Eoldaten Dond. 
Viel Kinder werden erjcofien, 
So iſt des Krieges Lauf, 
Thränen haben gefloſſen, 
Rekruten hebt man auf. 


Ich höre die Kanonen khnaällen, 
Das die Luft erſchallt; 

Viele Kanteraden Fallen, 
Berlieren ihre Geitalt. 

Thuen ihren Geift aufgeben, 
Ah du unſchuldiges Blut, 
Wie ſchad ıft um das Leben, 
Das bier verſchwinden thut. 


Ade, Vater und Mutter, 

Ade, meine guten Leut, 

Ich muſs nun marſchieren, 

Nah der Feſtung heut. 

63 regieret in der Welt, 

Die Falſchheit und das Geld; 
Es lönnen fih nur Reiche helfen, 
Arme müſſen in das Feld. 


Der Pater weint um feinen Sohn, 
Die Mutter um ihr Sind; 

Tas Weib betrauert ihren Mann, 
Weil fie geichieden jind; 

Die Kinder ihren Rater, 

Das ıft eine Qamentation, 

Die Schwefter ihren Bruder, 

Tas man nicht hören fann. 


Schweiter, Brüder und Freunde, 
Stellt euer Weinen ein; 

Es fann nichts anders helfen, 
Ein Soldat mujs ich jein, 

Ter Himmel thu’ euch ſchützen, 
Wenn ich im Felde bleib. 

Thut mir im Gebete nüten, 
Daſs ih fomme ins Himmelreid. 


Mein Schatel fteht von Weiten, 
Schaut mich gar traurig an, 
Ih jap’ es allen Leuten, 

Dais fie mir viel Guts gethan. 
Sch danfe ihr vielmal dafür, 
Dais fie mir gut geweſen, 

Der Himmel möge ihr, 

Dies Gute nicht vergefien. 


Noch einen KAufs thue mir geben 
Zum Zeichen deiner Treu; 

Sch geb’ dir gern zwei dafür, 

Und liebe dih auf's Neu. 

Ich bleib dir bis im Tod ergeben, 
Wenn ich gleich fortmaridier, 

In meinem Derzen wirft du leben, 
Behalt’ mic in deinem dafür. 


Sch hör’ die Wöglein fingen, 

Sch hör’ die Kriegsmuſik, 

Ih wünſch allen meinen freunden 
Ein angenehmes Glüd, 

Lebe, Liebchen, du recht wohl, 

Und glaube ficherlich, 

Wenn ih nah Haufe fommen joll, 
Gewiſs, ich heirat’ dich. 
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Hundeerziehung. 


Ein Hoher Herr, Graf Sylva-Tarouca, bot vor einiger Zeit in Saden bei 
katholiſchen Schulvereins im Wiener „Barerland* einen Aufiak über Jugenber- 
jiegung druden laſſen, der folgende Stelle enthält: „Bom Jagdbunde verlangt jern 
Herr, daſs der Gehorfam ihm zur zweiten Natur geworden jein muj3 und durch 
eiſetne Eonfeauenz, durch conjequente Belohnung, beziehungsweiſe Beitrafung non Der 
erjten Jugend angefangen. it das beim unvernünftigen Ihier zu erreichen, um wie— 
viel eher beim Kinde vernünftiger Eltern !* 

Dazu bemerft der „Toribote“: „Der Sag trifft den Nagel auf den Kopf. 
Ja, dies ift das letzte Ziel adeligsclericaler Etziehungskunit: Werbe zum Jagd- 
bund! Gehoriam und Disciplin, das jcheinen den Jagdhundbefitzern als die höcſten 
Tugenden des Volles und der — Jagdhunde. So wollen die Sylva Tareıcas das 
Bolt dreifieren: G.horiam auf den leifeften Pt, folgiam jedem flüdtigen Winf, 
ein treuer Nachtrapper und Beihüger auf allen Wegen der hoben Serren, bereit, 
dur did und dünn, über Fels und Wald für „das Herrl“ dabinjuipringen, mit 
Lebensgefahr die Jagdbeute des Gebieters aufzuſpüren, fie zwiichen den Zähnen zu 
jeinem Herren zu tragen, athemlos zurüdzurennen und jchließlih in geboriamer 
Wunſchloſigleit jede Beute dem Herrn zu Füßen zu legen. Ja, dieſes Yagdbunde- 
ideal möchten die Herren Grafen vom fatholiihen Schulverein allen Kindern des 
Volles beibringen.“ 


Wie in Amerika die Fleifhhauer arbeiten. 


In einem Artifel der „Grenzboten* über die Grenzen des amerilaniihen 
Aufihmunges erzählt W. v. Polenz von einer eigentbämlihen Art des Schweine 
ſchlachtens in Amerifa, die vieljagend ift: „Ein Beilpiel für dieſe Mechaniſierung 
des Menjhen wird mir ewig erinnerlih bleiben als beionders charakteriſtiſch. Im 
Armour Packing House von Chicago mit jeinen elftaujend Angeftellten, wo täglich 
neben vielen taujend Rindern und Schafen auch fünftaujend Schweine geihladtet 
unb verarbeitet werben, fteht vor dem großen Rabe, woran die Schweine zu dem 
Zwecke lebend befeitigt werden, fie emporzubeben, ein einzelner Mann mit einem 
Fleiſcherdolche bewaffnet, mit dem er die Schweine, während fie zappelnd und 
quiekend vom Rade an ihm vorbeigeführt werden, mit bligihnellem Stoße abitidt. 
Diejer Mann fteht jegt ſchon fiebenundzmwanzig Jahre an derielben Stelle und ber 
einzige Handgriff, den er zu thun bat, ift eben der, mit dem er den Schweinen 
die Kehle öffnet. Für die Stochjards ift diefer Virtuos natürlih unbezahlbar. Er 
fol fih ein großes Vermögen erworben haben und kann, wenn er ftirbt, jedenfalls 
auf den größten im Schmweineabjtehen bisher erreichten Record zurüdichauen. 

Ih denfe keineswegs an das Etelhaite des blutigen Handwerfet, wenn ich 
die Frage aufmwerfe: Führt diejer Schlächter ein menjchenwürdiges Daſein? Iſt bier 
ber Menih bei aller Eleganz der Arbeitsleiftung nicht zum Majchinentgeile hinab» 
gelunfen ? Kann er jeine Seele in eine ſolche Arbeit legen? Kann er ırgend etwas 
der Künitlerfreude des jelbitändig Scaffenden Ähnliches empfinden, von der jeder 
einfahite Handwerker immer noch einen Hauch zu jpüren vermag ?” 

Es iſt allerdings aufs Außerfte widerlid. Doch dünft mich, wenn überhaupt 
gemetzgert und gemetelt wird, jo bleibt ſich's ziemlich gleich, ob's am Schragen oder 
am Rade geſchieht. — Wenn die ganze Thierjchlädterri ablame, ich würde meinen 
Braten gern entbehren. M. 
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Luftige Beitung. 


„In Sachen Ihres Vaters.‘ Eine ergöglige Scene bat ſich letzthin in 
einem beifiihen Amtsgericht abgeipielt. In der Proceisangelegenheit eines Handle: 3 
war dejjen Sohn zur Vernebmung geladen worden. Als aber der eiwa 14 Jahre 
alte Junge bei feinem Aufruf im Saale erjhien, brab eine umnbändige Heiterkrit 
los, und der Nichter hatte große Mühe, ernit zu bleiben. Der Junge jah aber 
auch zu komiſch aus, ſein fchmächtiges Körperchen verſchwand faſt unter einem 
großen, weiten Gehrod, der bis auf die mit riefigen Stiefeln befleideten Füße 
berabfiel. In den gleihen Dimenfionen waren die Hoſen, der Fragen und ber 
unförmlihe Hut gehalten. Außerdem trug der ſonderbare Zeuge einen Morditod 
in der Hand. Auf die entrüftete Frage des Vorfigenden, wie er ſich unlerſtehen 
fönne, in einem ſolchen Aufzuge vor Gericht zu erjcheinen, meinte der arme Junge 
ihüdtern, das ftände doh in der Ladung vorgejchrieben. Allgemeines Eritaunen, 
Der Kleine aber ſchürzte den langen Ärmel zurüd und fuchte eine Weile eifrig in 
den tiefen Zafchen herum, bis er endlich tief aufathmend die Ladung zum Vorſchein 
bradte und mit triumphierender Miene auf die Worte zeigte, welche ihm befahlen: 

„su Saden Ihres Vaters.“ 


nz 
* * 


Die Prophezeiung. Ein Zecher mit fupferrother Naje und Wange erfucht 
einen „Wahrjager* um eine Prophezeiung. „Ahr werdet”, ermwiberte diejer, „alle 
Tage ärmer an Silber, aber dejlo reicher an Kupfer werden.“ 


+ 
* 


Ausreden laſſen! Muſiklehrer: „Ach bevauere wirklich, Fräulein, 
daſs Sie ſich jo viele Mühe geben ...“ — Sie: „Aber durchaus nicht, Herr 
Brofeflor ...* — Muſiklehrer: „Daſs Sie ſich jo viel Mühe geben, 
Noten zu jpielen, die gar nicht im Heſte ſtehen.“ 


* 
* * 


Eine gute Antwort. Napoleon J., damals noch General Bonaparte, hatte 
Mailand eingenommen; in einer bon gre, mal gre, ihm zu Ehren gegebenen 
Gejelihaft wandte er fich in feiner befannten, auch im Scherz furz angebundenen, 
jelbit Damen gegenüber rüdjichtslofen Weiſe an eine Mailänderin mit ber frage: 
„Man hat mir gejagt, Ihre Landsleute jeien Spigbuben; ift das wahr?" — 
Non tutti, signore, ma buonaparte (nicht alle, mein Herr ; aber ein guter Theil), 
erwiderte die wißige Dame. — Bonaparte, der dies Mortipiel jehr wohl vers 
ftanden hatte, lächelte; er fühlte, daſs er diesmal den Flürzeren gezogen. 


+ 


“ “* 

Der Prinzen-Erzieher. Profeſſor: „Durchlaucht, nennen Sie mir diejen 
Ocean auf der Karte!“ — Durchlaucht ſchweigt. — Profeſſor: „Ganz recht 
Durchlaucht — e3 ift der Stille Ocean!“ 

* 
* * 


Mnemotechnik. A.: „Ib babe jetzt einen mmemotechniihen Curſus durch 
gemadt; ich jage Ihnen, das ift großartig, bejonders fürs Behalten der Jahres» 
zahlen. rüber hatte ich für Geichichtspaten ein mijerables Gedädhtnis, aber jetzt! 
fragen Sie, was Sie wollen, ih werde Ihnen prompt antworten.” — B.: Alſo, 
mann wurde Amerika entdeckt?“ — 4: „Im Jahre 1359. Das babe ich mir 
ganz einfach jo gemerkt: ich nehme die eriten vier Buchitaben von Amerika. A ift 
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natürlich gleih 1; m enthält drei Striche, aljo 3; e ijt der fünfte Buchftabe, 
aljo 5; r ift der neunte Buchjtabe, rüdwärts gerechnet; gibt zujammen 1359.“ 
— 83: „Mber Amerila wurde doch 1492 entdedt.* — 4: „Na ja, ich mollte 
Ihnen doch nur die Methode zeigen!“ 


* 
* * 


Heiteres aus dem Schulleben. Unter dieſem Titel erzählt G. Eſcher in 
der „Frankfurter Zeitung“ eine Reihe luſtiger Erfahrungen aus feiner Lehrerpraxis. 
Einige wollen wir wiedergeben, — Ein Vater jchreibt: Hocgröhrter Herr 
Lehrer! Es bat mich wegen den andern Leuten arch gefränft das meine Anna ſietzen 
gebliebe ijt. Ich weiß ja das Sie ein dumme: Dos ift daß hat Sie von meiner 
Frau die hat auch jo ſchlächt gelernt aber Sie tun mir einen großen Örfalle wenn 
Sie Sie verjege ih will ja gern etwas drauhänge. Ich würde jage, dab Sie Sie 
als mal tüchtig durchhaue aber davon wird fie nicht geicheiter und zudem hab ich 
nur den eine Froſch. — Eine Frau befindet fih in fchweren Nöthen, während 
ihr Mann, der Heizer ift, gerade die Locomotivführer- Prüfung machen will. Des- 
halb jchreibt fie: „Meine Gretba tut mir zu wille daß Sie Ihr nidt 8 Tage 
Urlaub gebe könnte was nur der Oberlehrer lönnte. Lieber Herr Lehrer tun Sie 
mir doch den Gefallen und nehme Sie vom Oberlehrer 8 Tage Uhrlaub, Mein 
Mann hat nähmlih ebe gar feine Zeit indem er mit der Bahnvermwaltung eine 
höhere Prüfung vorhat und ich jehe einem 5. Ereignis entgege. Da bab ih Sie 
jo nötig dazu und Sie habe gewiß Einjehe, daß ich feine Fehlbitte tu.“ — In 
welchen Verdacht ein großes „I“ den Lehrer bringen fanı: „Ich möchte Sie bitten, 
zu einer Beſchwerde mir Ihr Ohr zu ſchenken indem nemlich Alwine wie es jcheint 
aus Ihrer Nahbaribaft allerlei mitbringt was nicht auf Ihren Kopf Gehört. 
Unteriuchen Ste es nur Gefl. werter Herr Lehrer und Sie werben e3 gewiß findn 
und bitte ich Sie von Ihrer Nachbarſchaft wegzuiegen.“ — Was die leidige deutſche 
Orthographie für jonderbare Blüten zumege bringt, mögen folgende mit Buchitaben 
bezeichneten Urkunden beweilen: a)... . E3 it mir Gans Net daß Sie Lielchen 
Geheriſch Geftraft babe. Frau N. — 5b) Behufs Benahrihtigung meiner Frau 
benachrichtige ih Shne, daß meine Dochter die Schuhl nicht bejugen kann, weil fie 
ben Geighuften hat. — c) Guftchen kann nicht zur Schulle kommen fie hatt zu viel 
Zwettichefuche geile uud leitet jegt an Teoriee — Großer Familienjegen und was 
Alles damit zufammenbängt: „Ih babe Lina tüchtig durdgehaue weıl fie den andern 
Kindern ihr Brot und Wek ift. Lieber Herr Lehrer ein bißchen möcht ih doch um 
Entihuldigung bitten indem nehmlich ebe eine große durcheinander bei uns ift in 
dem wir Elf tleine Lebendige Sinder babe wovon das Jüngſte jeit 4 Tage im 
Wocebett liegt. Sollte es aber wieder vorfomme, jo Strafen Sie Lina gehöriſch 
dafür und auch ich werde mit aller Annarjchie vorgehe,* — Eine um ihre Gejund» 
beit überaus bejorgie Lehrerin jchidt eine Schülerin, deren Mutter angeblih Erant 
zu Bette liegt, mit dem Auftrag nah Haufe, fie müiste es vom Vater ſchriftlich 
bringen, ob die Mutter nicht etwa eine anjtedende Krankheit Habe. Augufte ehrt 
wieder und überreicht vergnügt folgendes Schriftſtüch: „Geehrtes Freilein! Sie haben 
mir meine Tochter Auguite zu Haufe gejchidt, weil Sie vermuten und fürdten bie 
plögliche Krankheit meiner Frau jei eine anjtedende Krankheit. Beruhigen Sie fd 
nur darüber, es iſt dem nicht jo. Meine Frau bat nur einen gefunden Knaben 
befommen und hoffentlich iſt das nicht anftedend für Sie geehrte Freilein.“ 
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Die ewige Alleinherrfchaft des Glaubens 
auf Erden. Eine Anschrift aus Damaskus, 
erflärt und erläutert von Ganonicus Prof 
Dr. Aug. Robling. (Münden, Schuh u. 
Gomp. 1903.) Mit diejer Meinen exegetiſchen 
Schrift beabſichtigt der Verfaſſer ein Scherf: 
fein gegen die Beltrebungen der Gegenwart 
beizutragen, welche uns zurufen, daſs wir uns 
losmaden jollen von Rom, um das Heil in 
der Gultur zu juchen. Die Inſchrift, um die 
es ſich handelt, bat ji auf einem Arditrav 
der von der heil. Helena in Damaskus er: 
bauten Bafilifa des heil. Johannes des Täufers 
erhalten und bejagt in griechiſcher Sprade: 
„Dein Neich ift ein Reich für alle Emigfeiten. 
Und deine Herrſchaft befteht in jedem Gejchlecht 
und Gejchleht.* Es ift dies der Tert von 
Vers 13 im 145. Pialme und eine nicht 
mijszuverftehende Predigt von dem dauern: 
den Sieg der Ktirche auf Erden. So mie 
nämlich bejagte Inſchrift von Damaskus 
alle Stürme der Türfen überdauert hat, jo 
wird das Reich Chriſti auf Erden für alle 
Ewigleiten in allen Geſchlechtern endlos herr 
ſchen und fortbeftehen. Darum jei aufzus 
räumen mit dem Sculirrthume, daſs der 
jüngfte Tag das Ende der irdiſchen Pilger: 
menſchheit jein werde, für die dann erft eine 
neue Ordnung der Dinge beginnen wird, wie 
fie im Uranfange beftimmt war, eine Ordnung 
von Dauer, wo alle Individuen heilig auf 
Erden leben und nad) Vollendung ihrer Pilger: 
zeit, ohne den Tod zu jchauen und zu ver: 
foften, zum Himmel gelangen, während die 
Menschheit als Gattung auf Erden ohne Ende 
fortbefteht, um den unendlichen Berdienften 
Chrifti gemäß ohne Ende au hienieden in 
der Pilgerichaft Gott zu verherrlichen. Diefen 
Siegesruf, der aus der Inſchrift von Damaskus 
dem heutigen Unglauben gegenüber tröftend 
und ermutbhigend uns entgegentönt, jucht der 
Verfaſſer diefer eigenartigen Schrift auch zu 
begründen und erbringt den Beweis dafür 
aus dem Eymbolum (um „zu richten die 
Lebendigen und die Todten*), aus der „Lehre 
der zmölf Wpoftel*, aus dem „Brief des 
Barnabas”, aus dem „Teitament des Herrn“, 
dem unlängft durch Erzbiihof Rahmani auf- 
gefundenen „BDeiligen Hausrat des vor: 
nicäniichen Beitalters*, jodann aus den 
Schriften der chiliaſtiſchen Väter, des Origenes, 
der beiden heil. Schülerinnen des heil. 
Hieronymus, der Frauen Paula und Eufto: 
chium, wie endlich aus der Apolalypſe, dem 
prophetiichen Buche des neuen Bundes. Katho— 
liſche Freunde eregetiicher und eschatologiicher 
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ragen und Studien feien auf die vorliegende 
interefjante Arbeit des gelchrien Prager Dom: 
herrn und Profeffors hiermit aufmerkſam 
gemacht Dr. Vidmar. 


Dahrbuch der Weltgefhidhte, Die über: 
aus rührige Teichener Verlagsbuchhandlung 
von Karl Prodasfa, die eine Zweignieder— 
laffung au in Leipig und Wien be 
figt, hat jeit zwei Jahren die Herausgabe 
illuftrierter Jahrbücher a) der Erfindungen, 
b) der Weltreifen und ec) der Weltgeichichte 
in Angriff genommen. Die Bearbeitung und 
Nedaction der letteren bat vorderhand der 
befannte Publiciſt Karl Jentſch über 
nommen und jeine Aufgabe in den beiden 
uns bisher vorliegenden, die Jahre 1900 und 
1901 behandelnden Bänden ganz muſterhaft 
gelöst. Bei der flüfjigen, feilelnden und ans 
regenden Schreibweile diejer Jahrbücher der 
Geichichte werden dielelben hoffentlich umſo 
gewiſſer baldigſt jih einbürgern, als der Koſten— 
preis für jeden Band, obwohl diejelben recht 
ihön und reich illuftriert find, gering ill. 
Die Anihaffung diefes Jahrbuches der Welt: 
geſchichte fann jedermann nur beitens empfohlen 
werden. Man wird durch dasjelbe bei änferft 
angenehmer, nirgends langweiliger Darftel: 
lung von den Vorgängen auf allen Gebieten 
des Lebens, insbejondere des politischen, raſch 
und richtig unterrichtet; der Herausgeber 
ichreibt ganz objectiv und ſieht nahezu voll: 
ftändig ab von feinem eigenen Barteiftandpuntte, 
Mohl ift jedem Bande ein überfichtliches 
Inhaltsverzeichnis vorausgeihidt, doch wäre 
e3 im Intereſſe des Unternehmens jchr an: 
gezeigt, den nachfolgenden Yahrgängen aud) 
ftet3 ein (Sad: und Perfonen:) Regifter bei: 
zufügen, um das Nachſchlagen zu erleichtern, 
das den Wert und die Verwendbarkeit eines 
Jahrbuches bedeutend erhöht und eigentlich 
zum Weſen eines Jahrbuches gehört. 

Dr. Vidmar. 

Die Geſchwiſter. Von Dugo Bertid. 
Mit einem Borwort von Udolf Wil: 
brandt. (Stuttgart. J. ©. Cotta. 190%.) 
Auszug aus dem Vorwort von Adolf Wil: 
brandt: „Es ift eine Seelengefchichte, die fich 
langſam, beinahe ganz in Briefen fortichiebt; 
viel Verjönliches drin, in den „Delvden* der 
Geſchichte, Bruder und Schmeiter, jehr viel 
Eigenftes. Noh nie hat ein Menſch des 
„vierten Standes* mit jo geift: und feelen- 
voller, hochaufflammender Beredfamteit für 
die Rechte diejes leivenden Standes umd gegen 
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das Babel der Zeit gejtritten, wie Hugo 
Bertih in diefem Buch. Es ift aber die 
edle, reine Beredfamkeit des Dichters, der 
zulegt, im ruheloſen Weitertrachten der Ge— 
danfen — ein echt deutsches Blut! — zum 
Philoſophen wird.“ u 
Wahrheit. — von Emile Zola. 
2 Bände (Stuttgart. Deutſche Verlags— 
anftalt) Nocd-einmal, ehe der Tod ihm die 
Feder aus der Hand nahm, hat der Meifter des 
Naturalismus mit den Kräften jeines Genies 
ein großes Werk geichaffen. Der Dreyfus: 
Affaire hat der Dichter die Hauptmomente 
der Dandlung entnommen und fie zu einem 
Griminalroman größten Stiles verflochten, 
der fi allerdings nicht wie in der Wirklich: 
feit in militärischer Umgebung, jondern im 
Lebens: und Wirkungskreiſe der Geiftlichkeit 
und des Lehrerftandes abjpielt. Wir begegnen 
bier faft allen Hauptfiguren und Ereigniſſen 
der „Affaire“ in mehr oder weniger getreuer 
Nahbildung. Toch es war dem Tichter nicht 
blog um eine dichteriihe Necapitulation 
denfwäürdiger geſchichtlicher Ereigniffe zu thun; 
dieje dienen ihm vielmehr vor allem als 
Mittel zu einem höheren Zweck. % 





Sannenbrud. Gedichte von Irene von 
Schellander. (Dresven. E. Pierſon. 1902.) 
Dieſe dem Dichter Friedrich Marx gewidmeten 
Gedichte ſind nicht gewöhnlicher Art. Wir 
weiſen heute nur auf ihr Erſcheinen hin und 
haben vielleicht noch Gelegenheit, ſie näher 
zu charakteriſieren und zu würdigen. R. 





Menſch und Liebe. Neue Gedichte von 
Adolf Donath. (Berlin. Ernſt Hofmann.) 
Bor einigen Jahren nahm der „Deimgarten“ 
von Donaths rftlingsgabe „Tage und 
Nächte* eingehende Kenntnis. Wir ſchloſſen 
damals unjere Beiprehung mit dem Aus: 
drude, daſs Donath Hohes verjpreche. Vier: 
zehn Dichtungen — nicht mehr — vereinigt 
obiges Bändchen in geichmadvoller Aus: 
ftattung. Es find aber aud ausſchließlich 
Perlen und nicht ein Sandforn darunter. 
Donath hat unfere Erwartungen erfüllt. Ich 
möchte ihn wirklich einen ſchöpferiſchen 
Lyriker nennen. — Wer aber liest heute die 
ſchönſten originellften Gedichte? —r. 





Bildung von Yerz und Gemüth. Bon 
Emil Baudenbader. (U. Frande, Bern.) 
Mit Worten voll edler Begeifterung fordert 
der Berfaffer feine Mitmenſchen auf, ſich ab: 
zuwenden von einer Denfart, die nur noch 
frägt: „Was nützt es mir, was trägt es mir 
ein?“ — die Herzensbildung aber vernach— 
läffigt zu Gunſten des Verſtandes, die Bil: 
dung des Gemüthes zu Gunften der Biel: 
wifjerei. Wohl ſpricht der Berfafler mit hoher 


Anerfennung von allen Grrungenihaften 
unjerer Zeit, ihrem Willen und Können, 
ihrer Förderung materieller Wohlfahrt; mehr 
wert ift aber aud für den heutigen Menjchen 
ein begeifterungsfähiges, gutes, aber aud 
mutige und tapferes Herz, das in allen 
Lebenslagen ſtandhält. hf 





Seffings Seben und Werke. Bon Adolr 


Wilhelm Ernf. (Stuttgart. Karl 
Krabbe.) Erfült von hoher Liebe zu 
dem Gegenjtand jeiner Darftellung, aus: 


gerüftet mit den Ergebniffen der neueften 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen über Leifing, 
wird hier der Dichter und Menſch in feiner 
Univerfalität geichilvdert mit nadhempfinden« 
der Kraft und hritiſchem Scharfblid, mit 
einer Lebenstreue und MWärme, die auch Den 
Leſer belebt und erwärmt. Leſſing tritt uns 
in diefem Buche entgegen als ein Mann, in 
defjen Ringen und Streben ſich die geiftigen 
Strömungen feiner Zeit wie in einem Brenn: 
punlte jammeln und reiner und lauterer 
zurüdgeftrahlt werden. V, 





Rihard Wagner und die Homofezualität. 
Unter bejonderer Berüdfihtigung der jeruellen 
Anomalien jeiner Gejtalten. Bon Hans 
Fuchs. (Berlin, G. Barsdorf. 1903.) Was 
ſoll diefes Buch? Dat der Verfafjer ein Recht, 
auf das hin, was er von Richard Wagners 
Leben und Werten erzählt und was ohnehin 
befannt ift, von einem KHomojeruellen zu 
iprehen? Männerfreundichaft, jelbit wenn 
lörperlihe Schönheit dabei mitipielt, ift noch 
lange nicht Homoſexualismus. Ich glaube, 
das Buch mit feinem picanten Titel will 
eine Geſchäftsſpeculation fein, und obendrein 
eine Reclame für unnatürlihe Sünden. Und 
dazu jollen große Männer herhalten. In ein- 
zelnen Fällen meg der Verfaſſer ja redt 
haben, doc aus einzelnen Fällen baut man 
fein Syftem, und aus armen perverjen Ge: 
ihöpfen macht man feine Deroen, — Man liest 
fih mit Mühe durch das ganz a a 
und widerlihe Bud). 





Gin Widner-Büdlein. Propſt Karl 
Landfteiner hat lürzlih in Wien einen Bor: 
trag über die Bedeutung des Profeſſors 
Joſef Wichner als Bollsfchriftfteller gehalten; 
diefer Vortrag erjhien nun im BDrud. 
„Joſef Wihner Eine literar-biftorifche 
Studie." (Wien. Heinrich Kirch. 1903.) Der 
ausgezeichnete, noch viel zu wenig gewürdigte 
Vollsjchriftfteller wird in feinen Werfen bier 
furz und liebevoll charafterifiert. Es ift eine 
freude zu ſehen, wie es gelegentlich aud ein 
fatholifher Prieſter zuftande bringt, den 
engen tirchlichen Standpunlt aufzugeben, um 
einem ſchöpferiſchen Geijte gerecht zu werben. 
Freilich, Lanpfteiner ift felbft ein feiner, 
ſchöpferiſcher Geift, dem's nicht ſchwer wird, 
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die literariſchen Verdienſte anderer zu er— 

lennen und zu ſchätzen. Sein liebenswürdiges 

Wichner-Büchlein iſt wärmſtens zu empfehlen. 
R 





Cudwig Eiſeubergs groſſes biographi— 
ſches Lexikon der deulſchen Bühne im XIX. 
Bahrhundert. (Leipzig. Paul Lift. 1903.) 
Ein in jeiner Art einzig daftehendes Hand- 
buch für afle, die zur Bühne in Beziehung 
ſtehen. Wer hätte nicht feine Lieblingsichaus 
jpieler und Schaufpielerinnen, von denen er 
mandmal gerne mehr wiſſen mödte, als 
was er im Theater von ihnen fieht und 
bört. In diefem Lexikon fann er von ihnen 
des Intereffanten vieles finden, wenn auch 
— nicht alles, : 


Der Mufiher umd feine Bdeale. Cine 
Studie von Th. Dumpert. (Stuttgart. 
Streder & Schröder. 1903.) Das Büchlein 
verfolgt den Zweck, zu zeigen, dafs die Hunft, 
insbefondere die Muſik, in der Welt eine 
ſittliche Miffion, eine moraliihe Aufgabe zu 
erfüllen hat. Indem es den Urſprung der 
Mufit auf Gott zurüdleitet und wiederum 
aus ihrem wunderbaren Wejen und den 
noch mwunderbareren Wirkungen einen Gottes: 
beweis tonftruiert, zeigt es den Künſtler als 
„Arbeiter im Heiligthume*. V. 





Grazer Touriſt. Wanderungen in der 
reizenden Umgebung von Graz. Beichrieben 
von W. Ritter Öründorf von Zebe 
gény. Mit zwei überſichtslarten und einem 
Titelbilde: „Der Feljenfteig in der Bärn— 
ſchütz“. Zweite vermehrte und verbefierte Auf: 
lage. (Graz. „Leykam.“ 1903.) Wenn der 
Grazer eine Reiſe thut, jo fommt er 
auh mit diejer Erfahrung heim, dajs 
Graz ſchön if. Städte gibt es, die ſchöner 
find. Über die Umgebung? Solde Spazier: 
gänge gibt's anderswo nicht wieder, Der 
Grazer kennt fie jelbjt nicht alle und mie 
einzig ſchön fie find, daS weiß er erft, wenn 
er — vergleicht. Für den Einheimifchen 
fomwohl, wie für den Fremden nun ift der 
„Grazer Touriſt“ ein überaus brauchbares 
Büchlein. Nicht weniger als 43 genujsreiche 
Spaziergänge und Touren bejchreibt es unter 
Erwähnung aller Schönheiten und Merl: 
witrdigfeiten, mit Angabe von Ruhepunlten 
und guten Gafthäujern. Außerdem ift ein 
Verzeihnis von 83 jizzierten Barianten- 
touren beigefügt. Auch die Eifenbahnen und 
Tramwaplinien, joweit fie für Ausflüge bes 
nüsbar find, werden mit ihren Fahrordnungen 
erwähnt. Zwei Situationspläne für nähere 
und entferntere Touren find beigegeben, Wir 
lönnen den „Grazer Touriſt“ aufs ange: 
legentlichfte empfehlen, er tft fo recht geeignet 
die Wanderluſt zu heben. M. 


Gerftäder, Grillparzer, Büchner, 
Goethe find die Namen der neuen Reihe 
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der mohlfeilen „Händel:Bibliothek“. „Die 
Fluſspiraten des Miſſiſſipi“ von Friedrid 
Geritäder. Grillparzger-Dramen: „Das 
Goldene Vieh“, 1. und 2. Abtheilung („Der 
Gaſtfreund“ und die Argonauten“), „König 
Ottokars Glüd und Ende*, „Ejther*, „Die 
Jüdin von Toledo", „Ein treuer Diener 
jeines Herrn“, ſämmtlich mit literargeichicht: 
liher Vorbemerfung von Dans Marjball 
und dem Bilde des Dichters. V. 


Göttliche Nothwendigkeits:Weltanfhauung, 
Teleologie, mechaniſche Naturanſicht und 
Gottesidee. Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Haeckel, Wundt, Lotze und Fechner von 
Dr. Alois Rüjcher. (Züri. Albert Müller. 
1902.) Eine Schrift, die fi mit den Mas 
terialiften geiftvoll und überzeugend aus: 
einanderjeßt. M. 


Buchereinlauf. 


Der Adlerprinz. Roman von Graf La 
Nojee, (Berlin. Alfred Schall.) 

Rufer im Streite. Noman von Per: 
dinand Shiflorn (Dresden. Heinrich 
Minden.) i 

Mein Dornenpfad, Roman aus dem 
Lehrerleben von Dans vonderähwarzau, 
(Annaberg. ©. Tanzers Schulverlag.) 

Neues Sand. Bier Jahre in arftiichen 
Bebieten von Gapitän Otto Sperdrup. 
Zwei Bände in 36 Lieferungen. (Leipzig. 
F. U. Brodhaus,) 

Klausners Weihnadt. Eine Weihnadts- 
geihichte aus alter Zeit von M. Kühn. 
(Gütersloh. E, Bertelsmann.) 

Saulus von Tarſus. Eine Tragödie der 
Erlenntnis von Eduard Stilgbauer. 

Yaufika. Ein Liebesjpiel in vier Auf- 
zügen von Guftav Adolf Müller. (Berlin. 
Verlag „ontinent“.) 

Srökenwahn! Drama in drei Acten von 
Franz Jedrzejewski. (Laurahütte-Sie- 
mianowig. O. ©. Franz Buſchla.) 

Wiener auf Keiſen und daheim, Skizzen 
und Erzählungen von Frig Küber. (Linz. 
Öfterreichiiche Verlagsanitalt.) 

Enzian, Ein Wlpenlieverbud. (Deſſau. 
Anhaltiſche Verlagsanftalt.) 

Allerlei Soldatifhes und Menſchliches. 
Von Alfred Söhnftorff. (Linz. Oſter— 
reichiſche Berlagsanitalt.) 

Blare Röpfe, Charalterzeihnungen deut: 
ſcher Proteftanten, die fatholifh geworden 
find. Skizziert von Friedrich Beet. 
(Aachen. Verlag von Guftav Schmidt. 1902.) 

Raifer Wilhelm, Profeſſer Pelikfdh und 
die babilonifde Yerwirrung. Bon Dr. Bern: 
bard Fuchs. (Wien. Sammlung moderner 
Kampfichriften.) 

Theoſophiſche Grundbegriffe in drei Bor: 
trägen. Bon Rihard Breſch. (Leipzig. 
Schriftleitung des Vähan.) 
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Peter Ritter von Chlumecky. Yon Emil 
Soffe, (Brünn. M. Nohrer. 1903.) 

Die Broifrage und die Brotantwort. 
Bon Guftav Simons. (Berlin N., 24.) 

Die „Deutfche graphologiſche Geſellſchaft“ 
und ihre Jublicationen. (München. 1903.) 

£ehrbud der Botanik, Für höhere Lehr: 
anftalten und die Hand des Lehrers. Von 
biologiihen Geſichtspunkten ausgearbeitet von 
Dr. Otto Shmeil. 3. Band, (Stuttgart. 
Erwin Nägele. 1903.) 

Erfter Unterricht im Beidnen für den 
Selbftunterriht von Hans Berghofer. 
(Neuſiedl. Selbitverlag des Herausgeber.) 


Otto Moberts kleiner SIpradführer. 
(Ravensburg. Otto Maier.) 

Dahresberiht der Geiellihait „Lehr: 
mitteleGentrale* in Wien, I. Werberibor: 
gafle Nr. 6. Jänner 1903, 

Dürer-Mappe. Herausgegeben vom Kunſt⸗ 
wart. 14 Blätter und 7 Abbildungen. Text 
von Ferdinand Avenarius. (Münden. 
Kunftwartverlag Georg D. W. Callwey.) 

Ludwig Ridter:Mappe. Derausgegeben 
vom Kunftwart. 6 Blätter nebft Titelbild 
des Ktünſtlers und Begleittert von Ferd. 
Avenarius (Münden, Kunftwartverlag 
Georg D. W. Callwey.) 





An meine Gorrefpondenten! 


Ich bin einerjeits mit unabweislidher 
Arbeit überbürdet, anderfeits ruhebedürftig 
und fann Zufchriften an mid nur in Den 
feltenftien Fällen beantworten, Ich vermag 
es ganz und gar nidt, Den hunderterlei 
‚bon Wünfden, Die unausgefegt und uns 
barmberzig am mid, geilellt werden, zu 
entipreden. Roſegger. 

2. H. Wildalpe. Hilty's hartes Wort 
über die Schulbiltung ift leider richtig. Nur 
liegt die Schuld nicht jo ſehr an der Schule, 
als vielmehr in den focialen Verhältnifien — 
wie Sie jelbft jagen. Mande Echulmänner 
find nur infoferne mitſchuldig, als fie gegen 
jede: Kritil maßlos empfindlid, in ihrem 
Volllommenheitstraume der Weiterentwidlung 
abhold find und aljo mit der Schule an einer 
und derjelben Stelle feitgenagelt bleiben, 

W. P. Gra. Ob arme Waiſenkinder 
veradhtet find? Im ganzen gewijs nicht mehr, 
als arme Leute in der Welt überhaupt ver: 
achtet find. Wenn Inftituts:Maifenfinder in 
ihrem grauen Uniformgewande mandmal 
Ausflüge maden, jo kann man bisweilen 
bemerfen, daſs andere Kinder mit ihnen ſich 
nicht gerne in Spiele einlaffen. Das traurige 
Kleid erinnert an die Sträflingsuniform. So 
hat der „Heimgarten* einmal den Vorſchlag 
gemadht, es möge bei unſeren nitituts- 
Waiſenkindern anftatt der bisherigen öden, 
grauen Uniform die ſchmucke und im ganzen 
nicht foftipieligere Steirertradht eingeführt 
werden. Aber e3 gibt halt Erzieher, die lieber 
bei der grauen Theorie bleiben, 

M. R., Freiburg. Sie fragen mid: 
Warum ijt Ihnen der Glaube an Yejus der 

(Geichlofien am 


Für die Redaction verantwortlib: P. Rofegarr. — Druderei „Leylam* in Braj. 


wahre Glaube? Ich antworte: Nicht weil er 
als jolcher verkündet wird in Büchern und 
auf Kanzeln, jondern deshalb, weil ih mein 
Lebtag immer die Erfahrung gemadt habe, 
dafs Menjchen, die fih mit ganzer Innigfeit 
an Jeſus angeſchloſſen hatten, ftet3 gut und 
jelbft im Unglüde glüdlich gewejen find. Und 
ih jelber — ad, man iſt auf weltlider 
Wanderschaft zumeift fo weit davon! Wenn 
es mir aber einmal gelang, diefem hehren 
Vorbilde nachzuftreben, in jolden Momenten 
bin ich ſtark, opferfrob und fat abiolut 
glüdlich gewejen. Alfo dafs ich zu jagen babe: 
Die Wahrheit des Chriſtenthums findet man 
nicht durch's Studieren, jondern durch's an 
bieren. 


R®. €. J., Berlin. Seit ih bei jener 
Rundfrage Über das Deine-Dentmal jo ab: 
ſcheulich miſsverſtanden, reipective milsdeutet 
worden bin, pflege ih mich an Rundfragen 
nicht mehr zu betheiligen, befonders wenn es 
ih um Fragen handelt, in die ich feinen 
Haren Einblid habe. Man muſs ſchließlich 
doch nicht in alles dreinreden. — Näher be: 
rührt mich die frage, wie es Ihnen gebt 
und ob Sie noch mandmal der Steiermarl 
gedenken und Ihres ergebenen R. 


Wir madhen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt gejhidte Manu— 
feripte im „Deimgarten® nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendpwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können, ug 


Redarlion und Verlag des „Heimgarten‘, 
15. April 1903.) 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Roſegger. 
(8. Fortſetzung.) 


D was nun kommt, iſt geſchehen auf der Wanderung in dem 
galiläiſchen Gebirge. Eines Tages raſten ſie unter einer alten 
wetterſturren Ceder. Durch die borſtigen Büſchel des Genadels tropft 
der Regen von einem Aſt zum andern nieder auf die Hüte, unter deren 
breiten Krempen die Geſtaltlein hocken, die Beine an ſich gezogen, die 
Arme über der Bruſt gekreuzt. Müde und etwas miſsmutig ſchauen ſie 
hinaus in den feuchten Nebel, aus dem die naheftehenden Wipfel und 
Telögebilde noch hervortreten. Den älteren der Männer find Daar und 
Bart grau geworden, aber au die Gefichter der jüngeren ſehen ge- 
altert aus. Denn die Widerwärtigfeiten find groß. Aber die Glut in 
den Augen iſt nicht erloihen. Ihre langen Steden haben fie aus der 
Dand gelegt, die Säcke, die einigen am Rüden hängen, find runzelig 
und leer. Dort ein Baumftamm, der jo mädtig ift, dal3 ihm drei 
Männer kaum hätten umfaſſen können, und der eine weiße, riffige 
Rinde Hat, daſs es ift, als hätten Geifter in ungeläutertes Silber ge- 
beimnigvolle Zeichen eingemeißelt. An diefem Stamme, ein wenig abjeit3 
von den Jüngern, ruht Jeſus. Auf feinem Daupte ift fein Hut, wie 


Rofenger'd „Heimgarten*, 9 Heft. 27. Anbra. 41 


642 











immer, fo liegt fein reiches nufsbraunes Haar aud heute über die 
Schultern hinab. Sein unbeſchreiblich ſchönes Gefiht ift noch bläffer als 
fonft. Er lehnt fih an den Baumftamm und fchließt die Augen. 

Die Jünger glauben, er ſchlafe und um ihn nit zu weden, ſehen 
fie einander an und reden ſchweigend. Ihre Seelen find voll von Ein- 
drüden der Erlebniſſe in legter Zeit. Die Verfolgung im Deimatlande 
und die Lockungen der weiten Welt. Mander von ihnen mag bei diejer 
träumerifhen Raft wohl aud zurüddenten an fein früheres Leben. Wer 
wird jet meinen Kahn führen? Wer wird meine Obftbäume pflegen? 
Mer wird in meiner Werkſtatt arbeiten? Wer wird auf dem einträg- 
lien Mauthaufe figen? Wer wird mein Weib, meine Kinder verjorgen? 
Es war dann ein Siegeszug geweſen durh das Land, und endlich eine 
Flucht. Die Menſchen Hatten den Meifter nicht erkannt. Wenn er es 
nur einmal laut und deutlih ausiprehen wollte, wer er it! — Einft: 
weilen fieht es verzweifelt aus. Als ob fie einem Aufwiegler, Verfüh— 
rer und Antijuden nachgelaufen wären! Wie ſoll der Antijude König 
der Juden werden? Wenn er nur endlich jagte, wer er ift! 

Auf den Bergen liegt noh Schnee. Vom hoben Hermon berab 
ftarren die Eiswülten. Bliden unſere Wanderer über ihre Däupter, ſo 
jehen fie ftarrendes Gewände in wilder Zerriffenheitz ſchauen fie nieder- 
wärts, fo jehen fie Abgründe, im denen Waſſer donnern. Üüber der 
fHarren Einſamkeit ſchwimmt ein Adler und auf den verwitterten Gedern 
pfeifen Geier. Die Männer von blühenden Geftaden des galiläijchen 
Meeres haben dergleihen Schredniffe no nie geliehen. Simon ift jo 
entzüdt, daf8 er da Hütten bauen will, fih, den Brüdern und dem 
Propheten. Die andern Jünger Ihauern und hätten gerne den Meifter 
zur Umkehr bewegt. Diefer hebt fein Haupt, weist mit der Dand gegen 
das Hochgebirge hin und Sprit: „Was zaget Ahr, Kinder! Wenn die 
Geſchlechter überfättigt und jtumpf fein werden, dann wird ſolche Wildnis 
den Menichen wieder aufweden.” 

Simon und Johannes niden jehr zuftimmend, doch die anderen 
verftehen es nicht, wie fo vieles, dad er — der für alle Zeiten jpridt 
— gejagt bat. | 

Sie hüllen fih enger in die Mäntel und fteigen an, wo fein 
Pad ift und doch ihr Weg geht. Der Meifter iſt vorausgegangen, fie 
folgen ihm durch Geftrüppe und über Geftein ; daſs er fi verirren 
fönne, kommt ihnen nit in den Sinn, Aber endlid an einer kahlen 
Felsgruppe, die hoch über dem Gewipfel der Cedern fteht, müſſen fie 
neuerdings raften. Einige unter ihnen, bejonders der junge Johannes, 
ind gar erihöpft worden. Matthä langt in feinen Hanfſack und zieht 
ein Kleines Stüd Brot hervor, zeigt es den Genoſſen und jagt leife, 
daj8 e& der Meifter, der höher oben auf dem Steine ſitzt, nicht ſollte 
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hören können: „Das ift alles. Wenn wir feine Menjchenftatt finden, 
fo müſſen wir verſchmachten.“ 

Da jagt Simon: „Ih verlaſſe mich wieder auf den, der in der 
Wüſte jo oft das Wolf gefättigt hat.“ 

„Heute maden uns Worte nicht fatt“, bemerkt Andreas und erſchrickt 
über fein eigene. Nun legt Bartholomä die Dand auf den Arm des 
Matthä und jagt: „Bruder, dieſes Brot gib dem Meiſter.“ 

„Glaubſt Du, ih ſei ein Thor, daſs ih es etwa felber eſſen 
wollte?" begehrt Matthäus auf. Erhebt ſich, geht zum Meifter und gibt 
ihm das Brot. 

„Habt Ihr ſchon gegeſſen?“ fragt diefer. 

„Meifter, wir find alle ſatt.“ 

Jeſus blickt ihn durhdringend an und nimmt dad Brot. 

In dem Wugenblide iſt's, daj8 unter den Männern ein Freuden— 
geihrei ausbricht. Es haben ſich plößli die Nebel zerriffen, der Blick 
it frei hinaus in die fonnige Welt. Und tief da unten liegt fie dahin, 
die blaue bewegungsloſe Fläche, bis hinaus, wo fie ſchnurgerade den 
Himmel jchneidet. Im fernften Himmel luſtig leuchtend ftehen Wolken 
wie goldene Tempelzinnen. Hierhin am Strande die weißen Punkte 
und Ketten der DOrtihaften und dann ausgelät die Sternen der 
Segelidiffe. Das Bild ift jo weit und fo fonnig, daſs fie jubeln 
müſſen. 

„Von da herein über das Waſſer ſind die Heiden gekommen“, 
ſagt Matthä. 

„Und da hinaus werden die Chriſten ziehen“, ſetzt Simon bei. 

„Wer ſind denn das, die Chriſten?“ fragt Batholomä. 

„Des Geſalbten Anhänger!“ 

„Sie werden hinausziehen und die Römer vernichten!“ ſpricht 
Jakobus. 

„Pſt!“ flüſtern ſie und legen ihre Finger an den Mund. „Solche 
Reden gefallen ihm nicht.“ 

Er ſcheint es nicht gehört zu haben. Er iſt aufgeſtanden und hat 
ſchweigend hinausgeblickt. Dann iſt er zu dieſem und jenem hingetreten, 
um in ihren Geſichtern zu leſen, wie es mit dem Muthe ſtünde, ob ſie 
ihn ſchon verloren hätten, oder ob ſie geſtärkt wären im Angeſichte 
der Herrlichkeit Gottes, die fie ringsum erbliden. Simon iſt ſehr nach— 
denflih geworden. Er denkt an des Meihers Worte und an die Wunder, 
die fie in ihm gewirkt haben. Bon aller Weisheit, die er je gehört, 
feine ift jo groß und licht, wie dieje göttliche Lehre des Meifterd. Sie 
erihafft einen Himmel, der früher nicht gemweien. Und doch! — Warum 
man nur ſo ſchwach bleibt? Er bat fich ſeitwärts gewendet und nidt 
bedenklih mit dem Kopfe. 

41* 
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„Was man doh mit feinen eigenen Leuten für Kummer bat!” 
murmelt er. 

Da lacht Jakobus und ſpricht: „Mit Deinen eigenen Leuten? Wo 
find denn die? Sch ſehe von Deinen Leuten immer nur einen, und der 
bift Du ſelbſt.“ 

„Eben dieſer macht mir Sorge“, ſagt Simon. „Denn wiſſe, der 
Racker iſt feige. Das kann ih ihm nicht vergeſſen, damals auf dem 
Schiffe. Und vor Wochen unten in Kapernaum, als die Sölduer 
nahen, und in Sidon, ala plößlih der Weber da it. O Freund 
und Bruder! Wenn e8 gilt, mit ihm beitändig Notb und Schmach zu 
theilen, da bin ich dabei, da habe ih Muth. Aber in eine jähe Gefahr 
zu ſpringen, dazu fehlt mir das Herz. Und fo einer will würdig fein, 
mit dem Meifter zu geben.“ 

„Bir find Filder aber feine Helden“, entgegnet hierauf Jakobus. 
„Sch wüßste nicht, welcher Muth größer ift, der zu einem elenden Leben 
oder zu einem raſchen Tode.“ 

„Ich muſs Euch nur geftehen, Brüder”, redet nun aud Andreas 
drein, „jeit einiger Zeit — ih werde nit Hug — mir gefällt es 
nit. Kann mir einer jagen, was aus uns werden fol?“ 

Simon wird abgelentt. Bruder Philipp ift berangefommen und 
zupft ihn am Armel. Ein Stück Brot ftedt er ihm zu. Simon nimmt, 
um es dem Matthäus zu jchenten. 

„Was ſoll denn das?“ fragt dieler. 

„Ich babe es vom Philipp, bin's nicht bedürftig.“ 

„Aber, Menih!" ſagt Matthä, „das ift jenes Brot, das id 
vorhin dem Meifter gegeben babe.“ 

Alſo ift das Stück Brot im Kreife herumgegangen, vom Matthä 
zum Meifter, von diefem zum Johannes, dann weiter von einem zum 
andern, bis es wieder in die Dände des Matthä kommt. Als fie völlig 
verblüfft find darüber, daſs feiner des Brote bedürfe, da lächelt der 
Meifter und ſpricht: „Nun, Ihr ſeht ja fo gerne Wunder. Da feht Ihr 
wieder eind. Zwölf Mann mit einem Brote geipeist !“ 

„Das bat nicht das Brot getban, Herr! — Das hat aud nicht 
das Wort getban!* 

„Nein, Freunde, das hat die Liebe gethan.“ 

Bon Bäumen fallen einzelne Tropfen; andere hängen an langen 
Nadeln und funkeln. Wie dort unten das Meer ausgebreitet liegt, To 
haben jih nun aud die Gipfel der Berge enthüllt, die Schneefuppen 
und die Felszinnen und die Eisfelder bis weit in die Gegend von 
Mitternadt hinein. Eine große Stile ift und ein milder Daud, jo dais 
es den Männern traumhaft werden will auf diefer Bergraft. Einigen 
it, um zu ſchlummern. Andere denten in die Zukunft, was ihnen noch 
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bevorftehen würde — und allen ſich ſanft finken in den Millen 
Gottes. 

Und auf einmal, als es fo ift, da erhebt Jeſus ein wenig jein 
Haupt und jagt leile, aber fo, daſs e3 die nädhten vernehmen: „hr 
böret die Leute viel über mich ſprechen, obſchon fie vor meinem Ange: 
fihte ſchweigen. Was jagen fie?“ 

Erihroden find die Jünger über dieſe plöglihe Frage und einer 
gibt zur Antwort: „Die Leute reden allerhand.“ 

„Der jagen die Leute, dajs ich ſei?“ fragt er, 

Sie bliden ihn befangen an. Es ſcheint ihnen ſeltſam, daſs der 
Meifter jegt jih um der Leute Reden Eehrt. 

„Wer jagen fie, dafs ich fei?” 

Nun Sagt einer: „Sind alle fhon dahin, für die fie Dich halten. 
Sie glauben immer das Unerhörte am liebſten.“ 

Da er aber noch den Fragenden Blid hat, jo werden fie geiprädig 
und erzählen: „Der fagt, Du feieft der Prophet Jeremias. Der andere, 
Du wäreſt der Eliad, von dem fie doch willen, daſs er auf feurigem 
Wagen in den Himmel gefahren ift. Oder fie jagen gar, Du wäreſt 
der Rufer Joannis, den Derodes bat ermorden laſſen.“ 

Da hebt Jeſus fein Haupt noch etwas mehr in die Höhe und 
ipriht: „Das jagen die Leute. Nun aber Ihr? Was glaubet denn Ahr, 
wer ih bin?“ 

Das ift wie ein Blitzſchlag. Sie ſchweigen alle. Er ſieht doch, 
dafs fie ihm gefolgt find und weiß auch warum. Sollte er ihre Be: 
denfen wahrgenommen haben? Sollte er denn auf einmal zu zweifeln 
beginnen, ob fie wohl an ihm ſicher wären? Dder ift er es ſelbſt nicht 
an ih? — So geheimnisvoll bange it das, Und da fie jchweigen, 
fährt er fort zu ſprechen: 

„Hr habt Euch mir angeihloffen, ala Ihr arglos gewejen, als die 
Menihen ihre Mäntel auägebreitet zu meinen Füßen und mir Die 
Ehren des Meſſias haben gegeben. Als ich das Reich Gottes verkündet, 
jeid Ihr bei mir geweien. Und als jene fih von mir zurüdzogen, 
weil mein Weg gefährlid worden und mein Daupt veradtet, jeid hr 
bei mir geblieben, und als meine Worte jih anders haben erfüllt, als 
Ihr fie verftanden, nicht zur Macht der Welt, nur zur Erniedrigung — 
da jeid Ihr bei mir geblieben, ſeid mir gefolgt in die Verbannung zu 
den Deiden und in die Bergwüſten. Wer bin ih denn, daſs Ihr jo 
treu bei mir aushaltet?“ 

Sie find jo erihüttert, dajs feiner ein Wort bervorzubringen 
vermag. Jeſus Ipricht weiter: 

„Ich werde wieder hinabfteigen nad Galiläa, aber ih werde dort 
feinen Stein finden, auf dem fie mein Haupt in Frieden ruhen lafjen. 
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Alle die mit mir find, werden um meinetwegen Verfolgung leiden. Ich 
werde den Jordan entlang bi8 Judäa gehen und nad Jeruſalem hinauf, 
wo meine mädtigften Feinde find. Diefen werde ih vor das Angeficht 
treten und Gericht halten über fie. Mein Wort wird fie durchbohren, 
aber mein Fleiſch werden fie im ihrer Gewalt haben. Schande und 
Schmach werde ih leiden und den ſchimpflichſten Tod. Das wird ge— 
heben im furzer Zeit. — Werdet Ihr aud dann noch bei mir bleiben ? 
Woher kommt Euer Vertrauen? Wer glaubt Ihr denn, daſs ih bin?“ 

Seht Ipringt Simon vom Boden auf, ruft laut und bel: „Du 
bift Jeſus der Chriſt! Du bift der Sohn des lebendigen 
Gottes!“ 


Feierlich klingt. es hin in alle Ewigkeiten: Jeſus Chriftus, der 
Sohn Gottes! 

Er bat ſich aufgerihtet. — Leuchtet nit ein Glanz um jein Haupt? — 
Sie find tief erihroden. Ihre Augen zittern, fo daſs fie die Hand dar» 
über müfjen halten, um nicht geblendet zu fein. Aus dem Lichte klingt 
e8, fie hören eine Stimme: „Er ift mein Sohn! Er ift mein ge 
liebter Sohn!” Sie find außer fi, ſchier leblos ihre Leiber, denn die 
Seelen find in der Höhe. — Da tritt Jeſus aus dem Lichte und zu 
ihnen herab. Sein Angeſicht ift nit wie jonft, e8 geht Unerhörtes in 
ihm vor. Auf den Fünger tritt er langiam zu, mit ausgebreiteten 
Armen: „Simon! Was Tu gejagt haft, das haft Du nidt von Dir. 
Das hat Dir eim Höherer eingegeben. Ein ſolches Vertrauen iſt die 
Grundfefte des Reiches Gottes, darum follft Du von nun an Petrus, 
der Fels, genannt werden. Auf Di gründe ih meine Gemeinde, Dir 
gebe ih die Schlüſſel des Dimmelreihes. Was Du auf Erden thuft, das 
ſoll aud im Himmel beichloffen ſein.“ 

Simon blickt um fih. Wie? denkt er im heimlichſten Herzen, ih 
bin erhoben über die anderen? Seiner der Brüder ift mir gleih? Das 
macht, weil ih demüthig bin. — Jeſus wendet fih zu allen und jagt: 
„KRüftet und ſtärket Euch, e8 kommen jhlimme Tage. Sie werden mid 
tödten.” 

Us er das geiproden, falst Simon-Petrus mit beiden Händen 
jeinen Arm und ruft in Leidenschaft: „Bei Gotte® Math, Meifter, das 
ſoll nicht geſchehen!“ 

Darauf Jeſus raſch und ſtrenge: „Geh' hinter mid, Satan!” 

Sie bliden um ſich. Welch ein Umſchlag plöglid? Wem ift dieſes 
harte Wort vermeint? Simon weiß es wohl, er gebt hinab, verbirgt 
ih hinter junge Gedern. Dort weint er umd zittert vor Herzweh. 

„Johannes, er halt mi!” fiöhnt der Jünger und birgt fein 
Geiiht in das Kleid des jungen Genofjen, der berbeigefommen ift, um 





ihn zu tröften. Johannes! Weil ih hochmüthig geweien bin. Er fieht 
unjere Gedanken, er haſst mich!“ 

„Nein, Simon, er haſßst Dih nicht, er liebt Did. Denke nur, 
was er vorher zu Dir gelagt hat. — Das vom Bellen. Du follteft ja 
doch willen, wie er if. Kalte Waſſer muſs er gießen, daſs ihn das 
Feuer der Liebe nicht verzehrt. Und Du haft etwas berührt, womit er 
ſelbſt ſchwer fertig wird — ganz fiher. Mich dünft, er trägt etwas, 
wovon wir alle nicht? wiſſen. Als ob er jetzt den Willen des Vaters 
darin fähe, zu leiden und zu fterben. Davor entjeßt fich fein junges 
Fleiſch und nun kommſt auch noch Du und erfhwerft ihm den Kampf. 
— Steh’ auf, Bruder, wir wollen ftarf und wohlgemuth fein und bei 
ihm aushalten.“ 

Und als jie verfammelt und gerüjtet find zur weiteren Wande— 
rung, haut Jeſus in die Runde feiner Getreuen und jagt mit feier- 
lichem Ernſt: „In kurzer Zeit werdet Ihr mich nicht mehr ſehen. Ich 
gehe zum Vater. Auf Euch baue ih meine Gemeinde, Euch gebe ich die 
Chlüfjel des Dimmeld. Was Ihr auf Erden thut, das Soll auch im 
Dimmel gethan jein.” — 

Solches ift geichehen auf einer Höhe des Kibanongebirges, als 
Jeſus mit feinen Jüngern dort geraftet hat. 

Und dann geht es wieder der Deimat zu, aber nit um dort zu 
bleiben. Nur um fie noch einmal zu jehen. Nah Tagen der Beichwer- 
niffe, die jie faum fühlen, des Mangels, den ſie nicht empfinden, find 
fie binabgelommen in die blühenden Niederungen, wo in den weichen 
Lüften der Duft der Rofe und der Mandelblüte ift. Wieder in Galiläa, 
wo fie jo fremd geworden find, daſs fie den Straßen ausweichen umd 
auf Nebenfteigen wandern müſſen. Als fie in der Nähe von Nazareth 
durh eine Schlucht geben, unter dünnen Scatten von Dlbäumen, da 
halten fie an. Müde find fie und legen fih unter die Bäume Jeſus 
geht no ein wenig weiter hinaus, wo man binabbliden kann auf den 
Drt. Dort ſetzt er fih auf einen Stein, ftüßt das Haupt auf die Hand 
und ſchaut finnend über das Gelände hin. Über allem liegt ein fremdes 
und Feindjeliges. — Nein, er ift nicht gefommen, um zu zürnen. Etwas 
anderes muſs gethan werden, Dffenbar ift es ihm geworden, daſs er 
ein Pfand werden muf3 zur Beglaubigung der Botſchaft. 

Über das Steingerölle her fommt mühſam ein Weib gejchritten. 
Es ift feine Mutter, Ste hat erfahren, daſs er mit den Jüngern vom 
Gebirge berabgeftiegen ift und hat gedacht, daſs fie durch die Schludt 
fommen würden. So ſteht fie jet vor ihm. hr langes Obergewand 
hat fie als Ehuk vor der Sonne über den Kopf gelegt, jo daſs das 
abgehärmte Gefiht im Schatten ift. Liber die eine Wange quillt ein 
Strähn ihres Schwarzen Daares hervor, den fie mit einem Finger zurüd- 
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jchiebt und der doch immer wieder hervorſinkt. Beklommen ſchaut fie auf 
ihren Sohn, der müde auf dem Steine ruht. Sie zögert, ihn anzu— 
ſprechen. Noch tritt fie ihm um einen Schritt näher und jagt dann 
ohne weiteres, als wäre nie etwas zwiſchen ihnen geftanden: „Ganz 
nahe ift Dein Haus, Kind, und bier rafteft Du jo unbequem.“ 

Er ſchaut fie gelaffen an. Dann gibt er zur Antwort: „rau, 
ih will allein fein.“ 

Sie jagt janftmüthig: „Ber mir daheim ift jegt die größte Ein- 
ſamkeit.“ 

„Wo ſind die Vettern?“ 

„Sie wollen Dich wieder heimbringen, ſind ſeit Wochen auf dem 
Wege, um Dich zu ſuchen.“ 

Jeſus weist mit einer Handbewegung nach ſeinen ſchlafenden Jüngern 
bin: „Dieſe haben mich nicht wochenlang geſucht, fie haben mich am erſten 
Tage gefunden.“ 

Als wollte fie ablenten davon, daſs er wieder auf die Klage 
fomme, die Seinen verftünden ihn nicht, ſagt nun die Mutter: „Die 
Leute find ſchon lange unmillig darüber, daſs in unjerer Werfftatt feine 
Arbeit mehr fertig wird, fie wollen zum Neuen gehen, der fih im 
unferer Gaſſe angeſiedelt bat.“ 

„Wo ift der Werksgeſelle Aron?“ 

Sie antwortet; „Zu wundern ift es nicht, daſs feiner bleiben 
will, wenn jelbft die Sinder des Hauſes davongehen. “ 

Sn Erregung ſpricht er: „Ih Sage Dir, Weib, verihone mich mit 
Deinen Vorwürfen und alltäglihen Sorgen. Ih habe anderes zu thun.“ 

Da bat fie fih gegen die Felswand gewendet, um ihr Schluchzen 
zu verbergen. Erft nad einer Weile jagt fie leile: „Daſs Du jo Hart 
jein fannit gegen Deine Mutter! Nicht um meinetwegen ift es mir, 
das kannſt Du glauben. Mir ift alles vergangen auf der Welt. Aber 
Du! Die ganze Verwandtihaft bringft Du ins Unglüd und Dir jelbit 
willt Du alles zerftören. Noch einmal, bei Deinem hingeſchiedenen 
Vater, bei Deiner unglüdliden Mutter, bitte ih Dich: Laſſ' den 
Glauben der Väter ftehen. Ih weiß ja gleihwohl, daſs Du es gut 
meinst, aber andere fallen es nit und es taugt nimmer, was Du thuit. 
Laſſe doch die Leute jelig werden, wie fie wollen. Sind fie bisher zu 
Abraham gefommen, jo werden fie auch fürder den Weg finden zu ihm 
— auch ohne Deiner. Laſſe Did mit den Rabbiten nicht ein, das ift 
noch jedem schlecht befommen. Denke an den Nufer Joanis! Überall 
reden fie davon, wie man auch Dir nadftellt. O, mein geliebtes Kind, 
fie werden Dih zu Schanden been, fie werden Did umbringen!" — 
An die Wand Elammert fie fih mit Erampfigen Fingern und kann nidt 
weiter Sprechen vor bitterlidem Weinen. 
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Jeſus hat den Kopf nach ihr gewendet und ſieht ſie an. Und als 
vor ihrem Schluchzen der ganze Leib ſchüttert — da ſteht er auf und 
tritt zu ihr hin. Und nimmt ihr Haupt in ſeine beiden Hände und zieht 
es an ſich. 

„— Mutter! Mutter — — Mutter!“ Tonlos, gebrochen iſt 
ſeine Stimme: „Du meinſt, ich hätte Dich nicht lieb. Weil ich manch— 
mal ſo herb ſein muſs, denn alles iſt gegen mich, auch mein eigenes 
Blut. Aber ich muſs den Willen des himmliſchen Vaters erfüllen. 
Trockne Deine Zähren, ſiehe, ich habe Dich lieb, mehr als ein Menſchen— 
herz faſſen kann. Weil die Mutter es doppelt leidet, was das Kind 
leidet, ſo iſt dein Leiden noch größer als das desjenigen, der für viele 
ſich opfern muſs. — Mutter! Setze Dich auf dieſen Stein, daſs ich 
noch einmal mein Haupt auf Deinen Schoß lege. Es iſt meine letzte Raſt.“ 

So legt er fein Daupt auf ihre Knie und fie ſtreicht mit zarter 
Hand über jeine langen Zoden. So glüdjelig ift fie mitten in ihrem 
Schmerze, jo namenlos glückſelig, daſs er wieder an ihrer Bruft ruht, 
wie einft als Kind. — 

Er aber fährt fort So zu ſprechen, ſanft und Teile: „Dem Bolt 
babe ih vergeblih gepredigt den Glauben an mid. Dir brauche 
ih ja doch nicht zu predigen, denn die Mutter glaubt an ihre Sind. 
Ale werden fie gegen mi zeugen. Mutter, glaube ihnen nicht. 
Glaube Deinem Kinde. Und wenn die Stunde fommt, da ih ericeinen 
werde mit auögeipannten Armen, nit auf der Erde und nidt im 
Himmel — glaube an Dein Kind. Wille dann, daſs Dein Zimmer- 
mann das Reich Gottes gebaut bat. Nein, Mutter, weine nicht, mad’ 
Dein Auge Har. Dein Tag wird ewig fein. Die Armen, die von allen 
Dimmeln Berlafjenen werden weinen zu Dir der Gebenedeiten, Gnaden- 
reihen! Alle Geichlehter werden Dih preiſen.“ Er küſst ihr Haar, er 
füjst ihre Augen und ſchluchzt ſelbſt. — „Mutter, und num geb’. Dieje 
dort beginnen zu erwaden, jie jollen die Betrübnis nicht ſehen.“ 

Aufgeftanden ift er von dieſer ſüßen Raſt. Die Jünger erheben 
— einer nah dem anderen — ihre Köpfe. 

„Bat Du auch ein wenig gerubt, Meifter?“ fragt ihn Simon. 

Er antwortet: „Beſſer als hr.“ 

Ein ausgejandter Bote fonımt mit dem Korb, fie bezahlen ihn mit 
einem Goldringlein — dem legten, das fih noch gefunden bat am einem 
Finger der Wandernden. Dann halten fie Mahlzeit und frohloden dabei 
über Gottes jhöne Welt umd gute Gaben. Dann erheben fie ſich zur 
weiteren Wanderihaft. Wohin? — Gegen die KHönigsftadt. 

Hinter den Steinen ſteht Maria und blidt ihm nad, jo lange er 
zu jehen ift im Flimmern der galiläiihen Sonne. 
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Alſo geht e8 gen Jeruſalem zum DOfterfefte. Nach langer Knedt- 
ihaft in Ägypten hatte einft Mofes die Juden befreit und fie wieder 
dem Baterlande zugeführt. Zur dankbaren Erinnerung verfammeln fid 
alljährlich um die Zeit des erften Frühlingsvollmondes viele Taufende 
zu Serujalem, wallfahrten in den Tempel, verzehren nad alter Sitte 
das Dfterlamm mit bitteren Kräutern und einem Brote, das ohne Sauerteig 
ift, wie einſt das Manna in der Wüſte. Wohl gibt es bei foldem Zuſammen— 
lauf Handel und Wandel, wie auch Ergögungen und Schauftellungen aller 
Urt. Co pflegt in diefer Zeit die Dinrihtung von Verbrechern ftattzu- 
finden, damit dem Wolfe ein abjchredendes Schaufpiel geboten werde, 
nah den Worten des Rabbiten im Tempel: Wer das Gele verleßt, 
joll nah dem Geſetze beftraft werden. 

„Einmal möchte ih mir jo etwas doch mitanjehen“, jagt der Jünger 
Thaddä zu den Brüdern. „Ich meine jo ein Hochgericht.“ 

„Dazu wird in Serufalem leicht Gelegenheit fein“, antwortet 
Andread3 und ſetzt mit leichtem Spotte bei: „Verbrecher pfählen ſähen, 
die richtige Beluftigung für arme Leute. Dazu braudt man fein Gelb. 
Und doch kenne ih nicht leicht ein koſtſpieligeres Vergnügen.“ 

„Wie geht das eigentlih zu mit dem Pfählen?* will Thaddä 
willen. 

„Das ift leicht zu beichreiben“, belehrt Matthäus. „Denke Dir 
einen aufgerichteten Pfahl, der in der Erde ftedt und oben einen Duer: 
balfen hat. Da wird num der arme Sünder nadend und mit ausge 
ſtreckten Armen angebunden, Iſt er eine Weile jo dagehangen vor dem 
Volke, dann bridt man ihm mit Keulenhieben die Knochen. Bei ſchweren 
Verbrechern kommt's auch vor, dafs die Glieder mit Eifennägeln an den 
Pfahl geheftet werden.“ 

Thaddä wendet ſich mit Schauder ab. „Gott verjuhe mich nidt, 
dafs ih dergleichen anſehe!“ 

„Dünkt Euh nicht ſchon das Reden darüber ein Frevel?“ jagt 
ein anderer. „Jeder bitte Gott, daſs es niemals einen treffe von feinen 
Verwandten oder Bekannten, Sind allefammt arme Sünder. Bis under 
Meifter das Neih aufrichtet, wird diefe graufame Todesart wohl abge 
ihafft werden. Meint Ihr nicht ?“ 

„Dann werden alle Todesarten abgeihafft“, jagt Simon-Petrus. 

„Das Sterben wird nicht leicht abgeihafft werden fünnen“, meint 
einer. 

„Warum denn night? Schläfſt Du denn, wenn er vom ewigen 
Leben Spricht ?“ 

„Aber er hat doc ſelbſt geſagt, daſs fie ihm tödten werden!“ 

„Dais fie ihn tödten wollen, babe ih verſtanden. Bis er ihnen 
nur erit die Macht zeigt!” 
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Co reden fie mandmal unter fi, Halb in Schalkheit und halb in 
Einfalt, aber ſtets hinter dem Nüden des Meiſters. — 

Seit jener Begebenheit auf dem hohen Berge ift mit Jeſus eine 
Veränderung vorgegangen. Wie wenn er feines göttlihen Berufes fich 
jegt erft ganz Har geworden wäre, fo ift es. Als habe er es jetzt erſt recht 
in fi erlebt, daſs er der Gottgefandte ift, der von Emigfeit her berufene 
Sohn des himmlischen Baters, zur Erde herabgeftiegen, um die Menſch— 
heit aufzumeden und in ein jeliges Leben zu retten zum Vater. Er 
fühlt, daſs ihm die Macht Gottes gegeben ift, die Seelen zu richten. 
Die Dämonen fliehen vor ihm, feiner menſchlichen Gewalt ift er unter- 
than. Mit der Geſchichte feines geſunkenen Volkes bricht er, die dur 
Gelehrte und Priefter gefälſchten Schriften des Alterthums zerreißt er, 
In feiner Einheit mit dem himmlischen Vater, dem allmädtigen, ewigen 
Gott, weiß er fih als Herr aller Gewalt im Himmel und auf Erden. 

So ift e8 mit ihm geworden jeit jenem Licht auf dem Berge. Aber 
diefe Erkenntnis macht ihn noch demüthiger in feiner Menjhengeftalt, auf 
die eine jo ungeheure Wucht gelegt worden ift, und nod liebevoller gegen 
alle, die er in grenzenlofer Armut, Verwirrung und Gebundenheit ſieht, 
in Blindheit und Troß dem Verlorenſein hingegeben — und dod voll 
weinender Sehnſucht nah dem Heile. 

Aber auch das Verhältnis feiner Jünger zu ihm ift ein anderes 
geworden jeit jenem Tage. Wenn fie früher, obgleich ehrerbietig, jo doch 
vertraulih zu ihm geftanden find — jet verhalten fie ſich unterthäniger, 
Ihmweigiamer und die Ehrerbietung ift zur Ehrfurcht geworden. Die Liebe 
bei einigen bat fih faft zur Anbetung gefteigert. Und doch fallen jie 
immer wieder zurüd in die Ungeberdigkeit und in die Verzagtheit. Ber 
ſonders einer ift dabei, der fih vieles nicht zu reimen weiß. Als fie 
nun — um den Deereöftraßen auszuweichen — jenſeits des „Jordan 
fluſſes Hinziehen durch wüſte Gegenden unter Beihwerden und Ent: 
behrungen aller Art, da kann der Jünger Judas fih nicht entbredhen, 
jeine Bedenken auszupaden. As Sädelwart der Heinen Geſellſchaft bat 
er jetzt ſchlechterdings nichts zu thun, jo hat er Zeit, hinter dem Rüden 
des Meifters Unmuth auszuftreuen. Was denn das ſei, daſs der Meifias- 
zug immer noch nicht den richtigen Glanz entfalten wolle? Die Todes- 
gedanken deutet er jih jo: Der Bettelprophet ftirbt, der glorreiche 
Meſſias erhebt ih! Doch, warım erft in Jeruſalem? Warum wird 
nicht ſchon unterwegs dahin Anftalt getroffen, warum werden die Würden 
nicht jetzt Schon ausgetheilt ? 

Seine Volksthümlichkeit ift thatlählih wieder im Zunehmen und 
als fie in bemohntere Gegenden kommen, eilen die Leute zuſammen. 
„Der Prophet reist durch!“ Da ftrömen fie herbei und bringen Lebens— 
mittel mit, aber auch Kranke und Krüppel, ihn beftürmend, daſs er fie 
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heile. Don dem Gebotenen nimmt er nur das Nöthigfte an, Die ver- 
(angten Wunder aber wirft er nit. Er verbietet feinen Jüngern, von 
den Wundern, die er früher gewirkt bat, au nur zu ſprechen. Er if 
erzürnt über die Menge, die ohne Wunder nicht glauben, die Zeichen 
der Zeit nicht verftehen wil. „Wenn fie im Weiten eine Wolfe jeben 
auffteigen, alsbald jagen fie, e8 kommt Regen. Wenn der Südwind bläst, 
willen fie im voraus, daſs es heiß wird. Uber die Zeichen einer neuen, 
auffteigenden Welt verftehen fie nicht. Wenn fie die geiftigen Bor: 
zeihen nicht begreifen, andere follen ihnen nicht gegeben werden. Oder 
wollen fie das Zeihen des Jonas fehen, der drei Tage lang im Baude 
des MWalfiihes gelegen? Gut, jo follen fie jehen, wie des Menſchen 
Sohn nah dreitägigem Begrabenfein wieder lebendig wird!” 

Zu ſolchen Reden jchüttelt Judas den Kopf. „Das bringt ums 
wicht weiter.“ Die anderen jedod, befonders Johannes, Jakobus und 
Simon, denken nit ans Meſſiasreich, nit an Erdenmadt, ihre Derzen 
find erfüllt von Liebe zum Meifter. Und trogdem haben fie immer wieder 
ihre Verfuhungen. Oft Iprehen fie untereinander von jener anderen 
Melt, wo Jeſus ewiger König fein wird umd fie — die jegt uner 
Ihütterlih zu ihm halten — die Herrlichkeit mit ihm theilen werden. 
Und ftellen fih allen Exnites die Amter und Würden vor, in denen jie 
dort prangen werden und kommen richtig wieder einmal darüber in 
Streit, wer unter ihnen der erfte fein würde. Jeder rühmt ſich feines 
Borzuges. Jakobus will ihm in Galiläa die meiften Freunde zugeführt 
haben ; Johannes erinnert an jein Vorreht vom Haufe aus und die 
weilen er einſt als AZimmermannsjunge unter ihm gearbeitet babe; 
Simon beruft fih darauf, daſs er der erſte gewelen, der in ihm den 
Sohn Gottes erkannt bätte.. Johannes hätte noch jagen können, wie der 
Herr, befonders ihn am meiften lieb babe, doc er jagt es nit. Dingegen 
befteht Simon-Petrus um jo heftiger darauf, daſs der Dleifter ihn damals 
einen Teljen genannt babe, auf den er jeine Gemeinde errichten wolle. 

Als Jeſus ihr wunderlihes Wortgefecht hört, tritt er zu ihnen umd 
frägt, wovon fie dod fo eifrig redeten ? 

„Meifter !* jagt Jakobus fühnlih, „wie gerufen fommft Du uns. 
Wir möchten gar zu gerne willen, wer im ewigen Reiche unter den 
Deinen der erite jein wird? Siehe, Bruder Johannes und ich möchten 
in Deiner nähften Nähe fein, einer zu Deiner Nedten, der andere zu 
Deiner Linken. So, daſs wir Di zwiſchen uns hätten, wie wir Did 
jetzt zwiſchen uns haben.“ 

Hierauf Spricht Jeſus: „Nicht das erftemal, daſs ihr dieſe Thor: 
beit treibt. Ihr wiſſet nicht, was Ihr verlangt. Ih ſage Euch das: Bis 
Ihr erft gethan habt, was ih thue und gelitten habt, was ich leiden 
werde, dann mögt Ihr kommen und fragen.“ 


Sie antworten: „Derr, wir wollen thun, was Du thuft und leiden 
was Du leideft.“ 

Diejes entihloffene Wort hat ihm gefallen; von dem bimmelmeiten 
Unterfhied zwiſchen ihm umd ihnen hat er freilich nichts gelagt. Sie 
find kindiſch, fie können das nicht fallen. So fagt er nun: „liberlaffet 
dag dem, der Euh den Plab anweiſen wird. Denn jeder Herr hat 
wieder feinen Herrn, nur einer bat feinen über ji. Bedenket das: Hat 
gleihtwohl ein Diener treu und ſchwer gearbeitet, jo wird er des Abends 
troßdem nit auf dem oberften Pla der Tafel figen und früher als 
jein Herr anfangen zu eſſen, fondern er wird erſt dem Herrn bie 
Speifen bereiten und ihm den Schemel unter die Füße rüden. Bei 
Euch ſei e8 jo: Wer der Größte fein will, der ſoll den anderen dienen. 
Auch ih bin nicht da, um mir dienen zu lafjen, vielmehr um zu dienen 
und mich aufzuopfern für andere und mein Leben hinzugeben als Löſe— 
geld für viele.“ 

Es ift ihnen bange, daſs er fo oft und immer öfter von der Hin— 
gabe feines Lebens Spricht. Was joll das bedeuten? Wie kann er andere 
retten, wenn er felbit zugrunde geht? Das mag fich begeben in Feuers— 
und Waſſernoth. Allein um ein Volk zu befreien umd e& zu Gott zu 
führen, wie ſoll das mit Aufopferung des eigenen Lebens geichehen 
fönnen ? Ja die Heiden, die haben freilih ihre Menjchenopfer. — Judas 
meint, er babe feine Sorge. Der Meifter ſei dur die Milserfolge nur 
berabgeftimmt. Er wolle feine Anhänger bloß einmal prüfen, ob fie die 
Kraft hätten, mit ihm durch did und dünn zu geben. Wäre erft der 
Ernft da, daſs er fih behaupten muſs, dann würde er jhon drein- 
fahren mit allen Bligen der Himmel, um die Feinde zu vernichten und 
die Seinen zu verherrlihen. Habe er doch jelbft gefagt, der Glaube fei 
jo ftarf, daſs man mit ihm Berge verjegen fünne, jo werde es ihm ein 
Leichtes fein, zur rechten Stunde die Gewalt zu zeigen. 

Auf diefen Feten Glauben des Judas erinnert der Jünger Thomas 
daran, wie des Meifters Worte über den Glauben eigentlih gelautet 
hätten: Wer zu diefem Berge jagt, hebe dich weg und wirf dich ins 
Meer, und zweifelt nicht, jondern glaubt, daſs es geſchieht, jo wird 
es ihm geichehen. Merfet wohl, ihm wird es geſchehen. Ob den Berg aud) 
andere, die nicht glauben, ins Meer fallen jehen, daſs hat er nicht gejagt.“ 

„Du dentit alfo, Bruder Thomas“, fo Sprit hierauf Bartholomä, 
„daſs Dinge, die dur den Glauben geliehen, nur für den Glaubenden 
allein geſchehen. Nur eim inneres Erlebnis, aber als ſolches für ihn 
wirklich, weil er e8 mit dem geiftigen Auge geichehen ſieht, es auf ihn 
wirft — für andere jedoh nidt. Dann, Freund, wären wir verloren. 
Denn er glaubt, dafs die Feinde fallen und fieht fie fallen. Aber fie 
leben doh und vernidten uns.“ 
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„Das ſind wohlfeile Reden“, ſagt Judas. „Er hat Lahme gehend 
und Todte lebend gemadt, das haben alle geſehen. Auch ſolche, die nicht 
glauben. Gebet at! Wird der Meifter nur erft bis zum Äußerſten 
gedrängt, dann ſollt Ihr jehen, was er thut!” 

Diefer Meinung Schließen fih aud andere an und fie folgen — 
dem Meſſias. 

Allein immer wieder werden fie aufs neue beunruhigt auf ihren 
langen ſchlechten Straßen dur die Wüſte und über Fruchtgelände. Auf 
(egteren bat e8 manden guten Tag gegeben und da will e8 auch nicht 
immer ftimmen, Sie haben gehört, daſs der Meifter die Kräfte umd 
Genüſſe der Welt verwirft und jehen doc wieder, wie er ftarf und 
heiter auf Erden dahinwandelt. Recht Spät wird's ihnen Har, daſs beides 
ih mit einander vertragen fan. Er genießt, was harmlos und ohne 
andere zu ſchädigen — aber er legt feinen großen Wert darauf. Seine 
Sinne find ihm gerade gut genug, um in der Natur das Walten des 
Vaters zu erkennen und im dieſer Erkenntnis glüdlich zu fein. Er ver 
neint die Melt nicht, er vergeiftigt und vergöttlicht ſie. Die irdiichen 
Stoffe find ihm Baufteine fürs Himmelsreich. So finden die Jünger 
troß auffteigender Zweifel fi immer wieder zurecht und jo haben fie 
bei ſich beichloffen, die Welt zu verachten und das Leben zu lieben. 

Eines Tages find fie in eine Ortichaft gefommen, in der eine 
auffallend große Thatkraft herrſcht. Auf den Feldern pflügen fie, im den 
Werkſtätten hämmern fie, emfige Karrenſchieber und ſchwerfällige Kameel— 
führer betreiben Handel und Wandel. Und es ıft Sabbath! — Ob in 
diefem Tleden Heiden wohnen? fragen fih die Jünger. Nein, es ift ein 
rein jüdischer Ort und die Bewohnerſchaft ift jo gut gefinnt, daſs fie 
jelten ein Oftern vorübergeben läfst, ohne in einer Schar nah Jeruſalem 
zu reifen. So waren ihrer auch einmal vor vielen Jahren dort gemweien, als 
im Tempel ein junger Menſch geſprochen hatte, deſſen Worte fie nimmer 
vergeiten haben. Wenn es zum Wohle der Nebenmenjhen fei, jo könne 
man auch am Sabbath arbeiten! Aljo hatte jener Züngling mit großer 
Eindringlichkeit gepredigt. Nun ift wohl unbeftritten jede Arbeit dem 
Menſchen zum Wohle und komme der Gemeinde zu gute. Damals haben 
fie angefangen und jeither lafjen fie die Arbeit nicht einen Tag ruhen. 
Die Folge davon ift ein großer Wohlſtand. 

Als Jeſus fieht, daſs feine Auslegung damals zu Jeruſalem fo 
arg milsverftanden ift, oder aus gewinnjüchtiger Abſicht mifsdeutet, da 
geräth er in Gntrüftung und auf dem Marktplag beginnt er jo zu 
Ipreden: „Ih Tage Euch, das Reich Gottes wird von diefen Wudherern 
genommen und einem Wolke gegeben werden, das feiner wert if. — 
Zum Wohle der Nebenmenihen! Hängt denn das Wohl von Gütern ab, 
die einer beit? Diefe Güter hetzen den Menjchen, verhärten fein Herz 
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und maden es beitändig beben vor Berluft und Tod. Und das nennt 
Ihr zum Wohle! — Da ift einmal ein reiher Mann geweſen, der hat 
nah der Jahre Jagen und Haſten jeine Scheunen voll und denkt, von 
nun an fann ih mir wohl fein laflen und das Leben genießen. Und 
fiehe, in der nädften Nacht ftirbt er und muſs feine Güter, denen er 
Leib und Seele zum Fraß gegeben, ſolchen binterlaflen, die fi darob 
ftreiten und befeinden und feiner fpotten. Ih jage euch, wenn hr die 
ganze Welt gewinnt, aber Eure Seele verlieret — ſo ift alles verloren!“ 

Als er jo geiproden hat, tritt ein fteinalter Greis zu ihm und 
jagt: „Nabbite! Du bit arm und haft leicht reden. Du weißt nicht, 
wie ſchwer es für den Reichen ift, daſs er aufhöre, feinen Reichthum zu 
vermehren. Auch ih bin einmal arm geweſen, o ſchöne Zeit! Dann bin 
ih unverjehens zu Gelde gefommen, habe mich deſſen gefreut und ange— 
fangen zu fürdten, ich möchte e8 wieder verlieren. Und bei dem Bedarf 
meine® Hauſes, der immer größer wird, fommt es mir vor, das Geld 
könne nicht reihen amd je mehr man babe, je nothwendiger jei «8, 
noch mehr zu erwerben. Nun bin ich ein alter Mann und babe dreißig 
Säcke voll Gold und weiß, daſs ih meinen Reichthum nicht mehr ge: 
nießen kann. Aber das Erwerben und Sammeln fann ih nit lafjen 
— eher lafje ih das Athmen.“ 

Diefem Greife erzählt Jeſus eine Heine Geſchichte: „Kinder find 
am Wege, ſchlagen einen fremden Knaben bunter Scherben wegen, Die 
fie ſammeln. Und als fie deren einen großen Daufen beilammen haben, 
fommt der Wegauffeher und wirft mit dem Spaten die Scherben in den 
Graben. Die Kinder erheben ein SHagegeichrei, er aber ſieht, daſs an 
einigen der Scherben Blut Hebt und fragt: Woher habt Ihr fie ge 
nommen? Da erblajlen die Kinder vor Schret und er führt fie vor 
den Richter.” 

Das verfteht der Greis. Er geht bin und entihädigt alle, die 
dur ihn zu Schaden gefommen find, und auf dem Heimweg beginnt 
er wieder zu ſammeln. 

Am nächſten Tage kommt Jeſus mit den Seinen in eine andere 
Ortihaft. Hier ift alles ftill, die Bewohner liegen unter den Feigen— 
bäumen herum, obihon nit Sabbath if. Da fragt Zeus: „Warum 
arbeiten fie nicht?“ 

Und einer des Ortes antwortet: „Wir mödten gerne arbeiten, 
haben aber fein Werkzeug. Es mangelt der Spaten, der Plug, die 
Sichel und die Art, denn unſer Schmied feiert. Und gerade er könnte 
die beiten Meſſer jchmieden. Andere Schmiede gibt es bier nicht.” 

Zu diefem Schmiede gehen nun unfere Wanderer. Der Mann ſitzt 
in feiner Kammer, liest in den heiligen Schriften und betet. Nun fragt 
ihn einer der Jünger, weshalb er nit arbeite, da doch Werktag fei. 
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Dem antwortet der Schmied: „Seit ich den Propheten gehört 
babe, iſt bei mir immer Sabbath. Denn man fſoll nicht nach irdiſchen 
Gütern ſtreben und nicht ſorgen für den morgigen Tag, ſondern das 
Reih Gottes ſuchen.“ 

Da geht auch Jeſus in die Hausflur und erzählt, jo daſs es der 
Schmied hören kann, von dem Maune, der eine Reiſe gemadt bat. 
„Bevor er Ddavonziebt, ruft er feine Knechte zujammen und übergibt 
ihnen Geld, daſs fie damit wirtſchaften follen. Dem einen gibt er fünf 
ſchwere Goldftüde, dem andern zwei und dem dritten eins. Sie Jollten 
nad eigenem Ermeſſen damit haushalten. Als dann nad langer Zeit 
der Herr wieder heimgekommen ift, begehrt er von den Knechten Rechen— 
haft, wie fie die Goldftüde verwertet hätten. Bei dem eriten haben 
fie fih verzehnfaht. Das freut mich, Spricht der Derr, weil Du in 
mwenigem treu bift, will ih Dir vieles anvertrauen — behalte das 
Geld. Der andere Knecht hat das Geld verzweifacht, aud den lobt der 
Herr und ſchenkt ihm Einfag und Gewinn. Dann frägt er den dritten 
Knecht, was er mit jeinem Goldſtück angefangen. Herr, antwortet der 
Kuecht, es ift ohmehin nicht viel geweſen, ich wollte e& nicht aufs Spiel 
legen. Ih hätte freilich ein zweites Goldflüd gewinnen, aber ich hätte 
auch das eine verlieren können. Darum babe ih nit damit gewirt- 
ichaftet, jondern e8 an einem fidheren Ort vergraben, damit ih es Dir 
getreu wieder zurüdgeben kann. Da entreißt ihm der Herr das Gold- 
ſtück und gibt es dem, der das jeinige verzehbnfaht hat. — Dem 
Trägen und Saumjeligen ſoll das wenige, was er bat, genommen 
werden und es fol dem gegeben werden, der es zu verwerten weiß.“ 

„Verſtehſt Du es?“ frägt Matthäus den Schmied. „Die Gold: 
fhüde, das find die WYähigkeiten, die Gott dem Menſchen gibt, diefem 
mehr, jenem weniger, Wer feine Talente brach liegen läßt, ohne jie 
auszunüßen, der ift wie jener Mann, der Kraft und Geihid bat, das 
Eiſen zu bearbeiten, der aber den Hammer wmeggelegt bat und müßig 
brütet über Schriften, die er nicht verftehen kann.” 

„Wie ift denn das“, jagt num jemand, „wer arbeitet, der wird 
ausgezankt, und wer nicht arbeitet, der wird es auch.“ 

Dem Hopft Matthäus auf die Achſel: „Freund, alles zu feiner 
Zeit! Und nit das thun, wozu Dir das Talent fehlt, fondern das, 
wofür Du e8 haft.” 

Der Schmied legt Buch und Gebetriemen bin und ergreift den 
Hammer, 

Uber noh kommt ein Mann herbei und führt Klage darüber, 
daſs diefe neue Lehre doch nichts tauge. Er babe ihr machgelebt und 
feinen Beſitz verichentt, weil er ihm Sorgen gemadt, Nun, feit er arm fei, 
babe er noch mehr Sorgen. So wolle er wieder anfangen zu erwerben. 
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„Thue das“, jagt Jakob der Jünger, „achte nur auf das eine, daſs 
daran nicht Dein Derz hängen bleibt und Dein Beſitz nit Dich befigt!” 

Und wieder andere fommen: „Herr, ih bin Schiffszimmerer! 
Herr, ih bin Goldſchmied! Herr, ih bin Bildhauer! Sollen wir denn 
nit unjer ganzes Der; unſerem Beruf zumenden dürfen, um etwas 
Rechtes zu leiften? Wenn wir mit dem: Derzen nicht dabei find, To 
wird nichts, * 

„Ei freilih*, jagt der Jünger, „jollet Ihr Eure Kräfte und 
Talente anjpannen, um etwas zu leiften. Aber nicht des Werkes und 
nit des Lobes wegen, Sondern der Menſchen willen, denen ihr 
dienet. Und freuet Euch von Derzen, daſs Gott durch Euch feine Werke 
Ihaffen will.” 

Als fie weiter ziehen, ſchüttelt Aelus das Haupt. Dals jeine ein- 
fahe Lehre doch fo vielen Mijsverftändnifjen begegnen kann! „Nein“, 
ruft er Ihmerziih aus, „das Wort fallen fie nicht. Ein Beiſpiel muſs 
ihnen gegeben werden, das fie jehen und taften fünnen, ein Beilpiel, dafs 
fie nie vergefjen werden.” ° 

Co haben fie ihren langen Weg allmählich zurüdgelegt. Keiner 
Verfolgung find fie auf Dielen entlegenen Streden begegnet. Vielmehr 
haben fie gejehen, wie der Same aufgeht — mit Unkraut vermildt. 
Nah einer Naht, da fie unter Sykomoren und Teigenbäumen gelagert 
haben, gelangen fie zu jener lebten Höhe. Jeſus geht voraus. Obſchon 
von der Wanderihaft ganz erihöpft und feine Füße wanken wollen, 
gebt er voraus. Die Jünger kommen binten drein und wie fie auf der 
Höhe find, thun ihrer etlihe einen hellen Schrei. Ihnen gegenüber, auf 
der Hochebene des anderen Berges liegt die Hönigsjtadt! Im Morgen: 
jonnenftrable liegt fie da wie aus rotem Golde gebaut, alles über- 
ragend der zinnen- und fuppelreihe Tempel Salomons. Mehrere der 
Zünger haben Jeruſalem bisher noch nie geſehen, ein Gefühl begeifterter 
Ehrfurcht bewegt fie im Anblide diejer heiligen Stadt der Könige und 
der Propheten, und bier — jo denkt Judas und mand anderer — 
hier wird für uns die Derrlichteit beginnen. Unter Olbäume ſetzen fie 
ih hin, um auszuruben, ihre Kleider zu ordnen, und einige ſalben 
jogar ihr Haar. Dann verzehren fie eigen und von der Frucht des 
Zohannesbaumes. Sorge madht ihnen der Meifter. Die Anftrengungen 
der legten Zeit haben ihn bergenommen, feine Füße find mund. Aber 
er jagt nichts. Die Jünger find unter fi eins, daſs fie jo nicht ein— 
ziehen können. Jakobus geht hinab den Bang, wo er Hütten fieht, und 
frägt dort an, ob nicht irgendwo ein Neitpferd aufzutreiben jei, oder 
wenigftens ein Sameel, auf welchem ein Reifender in die Stadt reiten 
fünnte. Es würde ſchon entlohnt werden. 
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Ein gekrümmtes Greislein ift da, umtrippelt baftig den fremden 
Mann, und verjihert mit reihlihen Worten, daj3 weder Pferd no Kameel 
vorhanden fei, wohl aber ein Ejel. Und diefer Ejel wäre nicht zu haben. 

Des Meffias Einzug in die KHönigsftadt? Nein, jo fangen wir 
nit an. Alſo des Jüngers erfter Gedanke. Da fällt ihm ein, daſs es 
alte Propheten vorausgelagt haben: Einziehen würde er auf einem Ejel. 
— Jakobus erklärt fi alfo bereit, den Ejel anzunehmen. 

„Du nimmft ihn an und ich gebe ihn nicht ber”, fagt der Alte 
und bat ein verihmigtes Lächeln. „Um diejes Thier hätte ich ewig Leid, 
wenn ihm etwas zuftieße. Das ift fein gewöhnlicher Ejel, mein Freund!“ 

„Es ift au fein gewöhnlicher Reiter, der feiner bedarf“, jagt 
Jakobus. 

Der kleine Greis läſst ſich doch herbei, den Jünger in den Stall 
zu führen. Dort ſteht am Krippengitter das Thier, und wirklich eines 
von guter Art. Nicht grau iſt es, vielmehr glänzend braun und glatt, 
die Beine ſchlank, die Ohren zierlich ſpiiz und um die großen, klugen 
Augen hat es lange Grannen. 

„Iſt e8 nicht von der Farbe eines echten Arabers?* jagt der Greis. 

„Es ift ein Schönes Thier“, gibt Jakobus zu. „Um einen Silber: 
ling und viele Ehre wirft Du es ziehen laſſen. Um Mittag kann es 
wohl wieder zurüd fein. “ 

Darauf das Greislein: „Es ift billig zu bedenken, daſs ſich unfereiner 
um die Fremdenzeit etwas verdienen will. Maden wir zwei Silberlinge!“ 

„Einen Silberling und Ehre!” 

„Machen wir zwei Silberlinge ohne Ehre”, feiliht das Greiglein. 
„Ein Traber für Fürſten, fage ih Dir! Im ganzen Judenlande findeſt 
Dir nicht wieder ſolches Blut. Wiſſe nur, daſs es hoher Abſtammung ift!* 

„Auf dieſe Ehre können wieder wir verzichten”, jagt Jakobus, 
„wenn es nur hübſch aufrecht bleibt.“ 

Nun erzählt der Greis: „Ums Jahr, als der herodianifde Kinder: 
mord geweſen — ein wenig über dreißig kann's ber fein —. Du weißt 
ja, daſs da drüben zu Betlehem das Meſſiaskind gelegen ift, in einem 
Stall bei Ods und Eſel. Auf demjelben Ejel ift das Kind ins Aus- 
fand geritten, fie jagen, nad Agypten, oder wohin. Siehe und von jenem 
Eſel ſtammt dieſer ab.” 

„Wenn es ſo iſt“, ſpricht Jakobus lebhaft, „dann iſt das eine 
wunderbare Fügung!“ Und leiſer ins Geſicht ſagte er es dem Greiſe: 
„Der Mann, der heute auf dieſem Eſel einziehen ſoll in Jeruſalem, iſt 
der Meſſias, der dazumal im Stalle geboren worden.“ 

„tt es der Jeſus aus Nazareth?" fragt der Greis. „Dem ver 
miete ih das Thier um einen halben Silberling. Hingegen bitte ich, 
dafs er mir mein Weib heile, fie hat die Gicht feit Jahr und Tag.” 
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Sp werden fie einig und Jakobus bringt den Efel auf die Höhe 
des Dlberges, wo fie noch beilammenjigen und nicht jatt werden fönnen, 
binzuihauen auf Jeruſalem. Nur Jeſus iſt in fich gefehrt, betrübt blict 
er auf die leuchtende Stadt. 

„D Jeruſalem!“ jo fpricht er leife vor fi hin. „Wenn du dieſe 
Zeit wahrnehmeit! Wenn du erfennen wollteft, was zu deinem Deile ift. 
Uber du erfennit es micht und ich jehe den Tag, da grimme Teinde 
deine Mauern ftürzen werden, jo daſs fein Stein auf dem andern 
liegen bleibt... .“ 

Johannes legt feinen Mantel aufs Thier, das Jeſus nun befteigt. 
Er reitet thalwärts, jeine Jünger folgen ihm. 

Und nun geſchieht etwas Außerordentlihes. Schon als fie ins Thal 
stidron hinablommen, wo die Straßen fih kreuzen, eilen Leute herbei 
und rufen: „Der König fommt! Der Sohn Davids kommt!" Bald 
laufen aud andere aus den Gehöften, aus den Gärten und gehen an 
den Straßenrändern gleihen Schrittes dahin und rufen: „Der Meflias 
it da! Hochgelobt jei Gott, er ift gekommen!“ 

Dan weiß nicht, wer die Nachricht von feiner Ankunft verbreitet 
bat, weiß aud nicht, wer zuerit das Wort „Meſſias“ gerufen — wenn 
e3 nicht etwa Judas, der Jünger, gemweien if. Gezündet bat es wie 
ein Lauffener, überall Jubelgeſchrei erwedend. Als Jeſus hinaufreitet 
gegen die Stadt, wird die Menſchenmenge Ihon jo groß, dafs der Ejel 
nur langjam traben kann, und als er durch das Stadtthor einziebt, 
können die Gaſſen und Pläge das Volk kaum mehr fallen. Ganz Jeruſalem 
weiß es plöglih: Der Prophet aus Nazareth ift da! Fremde aus den 
Provinzen drängen fi vor, die ihn anderswo ſchon gejehen und gehört 
baben. Die den armen Flüchtling veripottet haben, jetzt da er gehobenen 
Dauptes einzieht in die Königsſtadt und das Mefliasgeihrei die Luft 
erfüllt, jegt find fie fol auf ihm und berufen fih auf Begegnungen mit 
mit ihm und auf feine Bekanntſchaft. Die Hände ftreden fie ihm entgegen. 
Diele werfen ihre Kleider auf den Weg, der Ejel trabt darüber hin. Mit 
Ölzweigen und Balmfächern winken fie ihm zu und aus Hundert Kehlen 
erihallt e8: „Sei gegrüßt! Sei gegrüßt! Sei gegrüßt, Du lange Er- 
warteter, Du beiß erfehnter Retter!” Ordner madhen mit langen Stäben 
die Straße frei, die zum Goldenen Dauje führt, zum Schloſs der Könige. 
Aus allen Thüren und Penftern rufen fie: „Bei mir fehre ein! Unter 
mein Dad fehre ein, Deiland des Volkes!" Aber der Strom ergießt 
jih gegen das Goldene Haus. Die Jünger, die fnapp binter ihm ber 
find und fi nicht fallen können, werden umringt, beftürmt, mit Palmen 
befädelt, mit jungen Roſen betreut. Simon-Petrus bat fi glei als 
zum Meiſter befannt und kann e8 nicht hindern, daſs man ihm auf die 
Schultern hebt, jo daſs er ſich dudt und flehentli bittet, ihm zu Boden 
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gleiten zu lajlen, weil er nicht höher ragen will als der Meifter und 
weil es ift, als bielten viele über die Köpfe ber ihn für den Meſſias. 
Klüger hat es Johannes gemadt, der gebüdt und ſchnaufend das Thier 
führt, jo daſs man ihn für nichts weiter als den Ejeltreiber hält. Ale 
übrigen feines Anhanges genießen die Ehren des Meifters wie ihre eigenen. 
Daben fie doch auch das Elend treu mit ihm getragen. „Zerufalem, du 
bleibſt Jeruſalem!“ jagen fie vom Jubelſturm umbraust und beraufdt. 
„Wo und auch gut geweien — jo hoch ift es nirgends bergegangen, 
als Hier in Jeruſalem!“ — Judas kann fi nicht genug zugute thun 
darob, daſs der Meifter troß jeines ärmlihen Aufzugs erfannt morden. 
„SH babe es ja immer gelagt, daſs er fein Wunder wirken wird, wenn 
es Zeit it.“ 

„— Und mir ift doch bange“, jagt Thomas. „Sie jchreien mir 
viel zu laut. Es find Kehllaute, aber feine Brufttöne, “ 

„Berzieh” Did, Du haft immer Bedenken. * 

„Ich verftehe mich ein wenig auf die Leute. Müßiges Stadtvolt ift 
bald entzüdt, dafs will ſich ergößen und jeder Anlaſs ift ihm dazu recht.“ 

„Thomas!“ verweist ihm Matthäus, „wenn das Demuth wäre 
von Dir, daſs Du der Ehre nicht achteteft. Aber es ift Zweifel. Da 
jieh’ Dir dort den diden Knoblauchkrämer an, der bringt mehr Glauben 
aus der Kehle. Hörft Du — Heil Dir, Davids Sohn! ruft er und if 
Ihon heifer geworden vor lauter Freudengeſchrei.“ 

Thomas ſchweigt, eilt gebüdt und ärgerlich zwilhen der Menge 
dahin. Das Heilrufen erfüllt ſchon die ganze Stadt, und die Straßen, 
durch die der Zug ſich bewegt, ſind wie lebendige Palmenhaine. Aller 
Verkehr ift erftidt, alle Fenfter und Dächer find voll von Menſchen und 
alles redt die Hälfe nah dem Meſſias. 

Jeſus fißt, beide Füße nad einer Seite gelegt, auf dem Thiere, 
mit der rechten Hand den Leitriemen haltend. Ernft und gelaffen. blidt 
er vor ſich Hin, nicht anders, als ritte er im Staubgewirbel der 
ſtürmiſchen Wüſte. Als vor ihm hoch über Dächern die Binnen des 
Königsihloffes ragen, wendet er fein Thier in eine Seitengafie — 
dem Tempelplage zu. Zwei Hüter am Eingange des Tempels winten 
heftig mit den Armen, daſs die Menge vorüberziehe. Aber fie ftodt, der 
Zug hält und Jeſus fteigt vom Giel. 

„Nicht in das Goldene Haus? An den Tempel will er?!’ So 
fragen ſich viele überrafht. „In den Tempel?!" 

„zu den Rabbiten und Phariten? Dann jeht einmal zu, was 
wir erleben werden!“ 





(Fortſetzung folgt.) 
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Föhn. 
Eine Erzählung aus den Waldbergen von Peter Roſegger. 


— ohne Chriſtus zur Communion geht, der kommt ohne Chriſtus 
zurück.“ — Dieſe Worte ſchrieb jener alte Schulmeiſter dem kleinen 
Lenzerl ins Gebetbuch, an dem Morgen, als der Knabe zur erſten 
Communion gieng. Der Vater las den Spruch zweimal, und dann noch 
einmal und hernach zeigte er ihn dem Bruder Franz. Der Franz las 
ihn auch, ſchaute verwundert drein und fagte: „Man kennt ſich nicht 
aus. Wer ohne ihn Hingeht, kehrt ohne ihn zurüd? Das ift ja nicht. 
In der Kommunion kommt Chriftus doch zu uns und bleibt bei ung.” 

Der Bater war nachdenklich und fragte jeinen Bruder: „Du, wie 
ift denn das? Darüber habe ih noch gar nicht nadhgedadt. Wie lange 
bleibt denn eigentlih Chriftus, der in der Communion im und einge 
gangen ift — mie lange bleibt er denn eigentlih in uns?“ 

„Das ift nicht zu ergründen“, antwortete der Franz. „Im 
Katehismus fteht, er bleibe in der Geftalt jo lange, als die Hoſtie 
nicht verzehrt it. Weiter weiß ich nichts, man foll über jo was aud 
nit nachdenken.“ 

„Wird eh am geicheiteiten fein”, jagte der Water, danı gaben fie 
das Gebetbuh dem Kleinen Lenzerl, weil es für diefen Zeit war, im 
die Kirche zu gehen. 

Das Kirchdorf Stand weit hinter Berg und Wald, draußen im 
großen Thale. Stundenlang hatte er zu gehen. Über das weite Gebirge 
lag ein dunfelgrauer Dimmel, in den die Alpenipigen mit ihrem hoben 
Schnee weiß bineinragten. Auch auf den Waldwegen lag nod weicher 
Schnee, die Fichtenbäume hatten ihn abgeihüttelt, fie ftanden ſchwarz 
da und ihre Üfte fähhelten im warmen Föhn. Es war um die Oſter— 
zeit. Wie der Kleine mühefam im klebrig-naſſen Schnee dahinftampfte, 
war in den Wäldern mandmal ein Rollen, als ob ein Gewitter heran 
zöge, das war der MWiederhall der Lawinen, die weiter hinten im Ge— 
birge niedergiengen. Er fam in die Hohlgraben-Schlucht. Dort an Ihattigen 
Stellen lagen noch überhängende Schneewuchten, von denen es beitändig 
niederbrödelte. Der Knabe ſchritt munter über die Brüde, fie war feit 
gebaut, zitterte aber ein wenig bei dem Toben des angeſchwollenen 
Baches. Jenſeits gieng er hinan zwiſchen uralten Baumjtämmen, deren 
ftarre Wipfel im Winde fummten, ohne ſich zu biegen. Geftern hatte 
der Lenzerl denjelben Weg gemadt, bin umd zurüd. Er war im Der 
Pfarrkirche bei der Oſterbeichte geweſen, jo wie er heute zur Oſter— 
communion gieng. Aber jo ſchlecht war der Weg erft über Nacht geworden. 
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Er bat Gott in Gedanken, daj3 nit die Sünde der Ungeduld über 
ihn komme, damit er reinen Herzens zum Altartiich "treten könne. Ein- 
oder zweimal unterwegs jegte er fih auf einen Baumftrunf, weil ihm 
heiß war und ein wenig die Beine zitterten. Er war früh aufgeftanden 
und Hutte nidht3 gegelfen. Den Deren Jeſus muſs man nüdtern em- 
pfangen. Nachdem er länger al3 zwei Stunden an den waldigen Berg- 
hängen bingegangen war, fam er ins Thal hinaus. Da war es noch 
ihlimmer ; über Feld und Matten riefelten die Wäſſer des jchmelzenden 
Schnees und auf der Straße war der Schnee zu Koth geworden. Leute, 
die wie er der Kirche zugiengen, waren hoch hinauf mit Koth beiprißt. 
Der Knabe fam langiam vorwärts und doch mußste er traten, die 
Stunde der Kommunion nicht zu verfäumen. Er freute ſich jehr darauf, 
und heimwärts — fo dachte er — wirds ſchon befjer jein, da ift ja 
der Herr Jeſus bei mir. 

Endlih war er ind Kirchdorf gefommen. Alſogleich wollte er in 
die Kirche, die jhon mit hellen Gloden Täutete. Aber e8 war ihm 
plöglih ſo ſchlecht, daſs er fih auf einen Schwarzen Schragen nieder: 
jegte, der an der Mauer des Beinhaufes ftand. Wie ein Leichlein, jo 
blaß fauerte der Kleine da. Die Tafernwirtin ſah es und bradte dem 
Knaben eine Schale Fleiſchbrühe heraus. Er lehnte ab, er gebe zur 
Kommunion. Eine Bäuerin trat hin und wollte von einem Fläſchchen 
„Lebenseſſenz“, das fie im Sad trug, ihm einige Tropfen zu trinten 
geben. Der Knabe winkte mit der Hand ab, er könne nichts zu ih 
nehmen, weil er zur Communion gehe. Der Gedanke, dal er nur 
wenige Schritte zur KHirde habe, um am Altare mit dem Herren Jeſus 
vereinigt zu werden, gab ihm Kraft. Noch juchte er mit jeinem blauen 
Taſchentuch das ſchwarze Höslein von dem angeiprigten Straßenfothe zu 
reinigen und dann betrat er mit Andacht die Kirche. Während der Mefie 
las er in feinem Gebetbucde. Dabei überfam ihm eine große Angft. Er 
fonnte die Gedanken nicht beilammenhalten und der heiligen Dandlung 
nicht ftrenge folgen, er war zerfireut. Die Angft vor einer unfrommen 
Berftreutheit binderte ihn an der Andacht. Der Katehet hatte geſagt, 
daj8 Unaufmerkſamkeit beim Gottesdienft eine Sünde ſei, und wie fol 
er dann mit einer Sünde zur Communion geben? Der Kleine kniete 
vor einem Bilde des gefreuzigten Chriſtus nieder und betete ein Water: 
unler um die Gnade der Frömmigkeit. Dann wurde ihm leiter. Und 
ala nah der Meſſe der Miniftrant Elingelte und die Leute ſich zum 
Altare drängten, trat auch der Heine LZenzerl vor, wand ſich langſam 
und demüthig zwiſchen dur, kniete an das Altargeländer, nahm das 
weiße Tuh an den Mund, ſchloſs die Augen, öffnete die Lippen und 
der Priefter legte ihm die Hoftie auf die Zunge. „Das ift der Leib des 
Herrn Jeſu Ehrifti. Er bewahre Deine Seele zum ewigen Leben!“ 
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Nah der Kommunion fniete er, wie es Sitte ift, noch vor den 
übrigen Altären, die in der Kirche waren, und betete zu Gott und den 
Heiligen für fi, für feine Eltern und Geſchwiſter, für Freund und 
Feind und für die armen Seelen im Tyegefeuer um den Himmel. Denn 
jeßt war Jeſus im ihm, jetzt fonnte das Gebet erhört werden. Der 
Kleine hatte ganz rothe Wangen befommen vor Glückſeligkeit, mit ge- 
falteten Händen fniete er da, das Blondköpflein geneigt, die Augen 
geſchloſſen. 

Als er zu ſich kam, war er faſt allein in der dämmerigen froſtigen 
Kirche. Nur ein paar alte Frauen ſiffelten noch über den naſſen Stein— 
boden dahin und am Hochaltare war es ſtill und leblos geworden, nur 
die rothe Ampel davor fennzeichnete die Stelle, wo vorhin Jeſus in den 
Menihen eingegangen war. 

Als er bei dem rüdwärtigen Thor ins Freie trat, pfiff es fingend 
um die Ede und der Wind entführte ihm den Hut. Den hatte er bald 
wieder und gieng dann ind Tafern-Wirtshaus. Es war ja Mittag ge: 
worden. Am Ofentiſch nahm er Pla und nun wollte er fih aud etwas 
Irdiſches gönnen. Er beftellte eine Portion geihmälzter Bregeln und ein 
Seidel Wein. Da blieb nit ein Krümchen und nit ein Tröpfchen 
davon übrig. Doch als er fih anſchickte fortzugehen, ſagte die Wirtin : 
„Du wirft jeßt doch nicht heimgehen wollen ins Gebirge hinauf! In 
diejem ungeltümen Wetter. Yuft vorhin bat die Feuerwehr geblajen, es 
fommt großes Waller.“ 

„Davor ift man eh auf dem Berg jiherer als im Thal”, ant- 
wortete der Lenzerl, bezahlte feine Sahe und gieng davon. — Weshalb 
ſollte er fi heute fürchten? Es konnte ihm nichts geihehen und wenn 
Sturm und Wafler fommt, da ift man doch am liebiten daheim bei 
Vater und Mutter. So lange der Menih noch nicht zehn Jahre alt 
it, findet er’3 am fiderften bei Vater und Mutter, Der Knabe war nun 
Hark und mit möglihft langen Schritten ſetzte er über allerlei Wafler, 
die auf dem Wege wie neben dem Wege riefelten umd gurgelten. Der 
Wind war lau, ald fomme er aus Dfen, und war jo heftig, daſs die 
blattlojfen Wipfel und Äfte der Eichen und Ahorne ziihend und tojend 
beftändig nah einer Seite Hinfirebten, ohne zurüdzufchnellen. Aus dem 
Ihweren Wolfenhimmel kamen Tropfen quer durch die Lüfte gejagt und 
ihlugen dem Knaben Scharf ins Gefiht. Auf dem Waldwege jchlugen 
links und rechts die hohen Fichten bin und ber und peitichten einander 
mit ihren buſchigen Üften. Der Knabe gieng wohlgemuth dahin, er hatte 
den ftarfen Kameraden bei fih, den Deren Jeſus — da fonnte ihm 
nichts vwoiderfahren. Auf dem Wege, wo am Morgen no der paßige 
Schnee gelegen, ſchoſs jeht in den beiden Rinnen der Radleiſten das 
braune Wafjer heran, mit feinen großen und kleinen Augen, und wälzte 
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dürre Baumnadeln, Holzſplitter und Erdwerk mit ſich. Stellenweiſe war 
der Weg mit großen Schneehaufen geſperrt, die von den Hängen nieder: 
geruticht waren; da freiste das Waſſer in Tümpeln und bohrte umd 
grub, bis es ſich Bahn gebroden hatte, über den Abhang ftürzte, oder 
auf dem Wege weiter ſchoſs. Als der Knabe ſich über eine ſolche Schnee 
wucht mühſam weiterhalf, fuhr plößlih aus der braufenden Luft ein 
Baummipfel nieder und ſchlug breit und ſchwer auf den Weg. Eine 
Wolke von Schnee und Shmuß hatte den Lenzerl über und über be- 
judelt, weiter war ihm nichts geichehen. Jetzt machte er feine größeren 
Schritte mehr als ſonſt, es war ja ganz gleih, mitten durch Waller 
und Moraft gieng er gleihmäßig voran, immer in der Zuverfiht: Mir 
kann nichts geichehen. An der Lihtung mufste er einmal ftehen bleiben, 
mit beiden Fäuſten den Hut haltend, nad der Leejeite gekehrt, um Athem 
bolen zu können. Wäre er bier nicht eine halbe Minute ftehen geblieben, 
jo hätte ihn die Schneelawine begraben, die mit dumpfem Donnern 
zwanzig Schritte vor ihm berabfam und einen Berg von Schnee und 
Schutt auf den Weg warf. 

Der Schneeberg wurde freilih überftiegen, aber der Knabe mujste 
doch wieder ftehen bleiben und Schauen. Denn dort drüben gieng ein 
ganzes Stüd Berg nieder. Es zitterte der Boden, langlam glitt der 
ichneeige Bergbang in die Tiefe, dort böſchte er fi breit aus und lag 
bewegungälos, ein ftarrer Hügel für die Ewigkeit. Oben klaffte breit 
die ſchwarze Scharte. 

Der Knabe gieng nun niederwärts gegen den Hohlgraben. Da war 
der Weg mit Dunderten von gebrodenen Bäumen verrammelt. Uraltes 
Beftände in Piejeniplittern, Spechte, Naben und Dohlen flatterten, neftlos 
geworden, freiihend darüber hin und ber. Der Lenzerl brauchte mehr 
als zwei Stunden Zeit, um diefe zehn Minuten lange Wegftrede zu 
überwinden. Gr fletterte, hüpfte und froh, immer vom Sturmwind 
umbraust, vorfihtig voran, Den Hut hatte er lafjen müſſen und jein 
Haar flatterte ihm über Stirn und Augen. An einem der gebrodenen 
Stämme hatte jih ein Eihhörnden feftgefrallt. Aber e8 war todt. Bei 
dem Thiere hielt der Knabe fih auf und wurde traurig. Der Kopf 
war zerquetiht. Wenn diejes Flinte Weſen der Gefahr nicht entkommen 
fonnte, dann war jie groß. Freilih, das arme Thier hatte feinen Beſchützer 
gehabt. Er eilte weiter und kam binab zum Hohlgrabenbach. Hier war 
die Brüde abgebroden und davongeſchwemmt. Und fo gründlich, daſs 
nicht zu erkennen geweſen wäre, wo fie gelegen, wenn nicht der ein» und 
ausmündende Fahrweg die Stelle gezeigt hätte. Der Bah war mit 
jeinen braunen diden Fluten weit aus den Ufern getreten, er war 
raſend. Gr donnerte und brauste und an jedem Stein, an jedem Baum: 
itamm fprang er ellenhoch auf und Schleuderte jeine Giſchten an den 
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Dang empor. Und vor dieſem Ungethüm ſtand das Bauernknäblein. Es 
muſste hinüber, weil es beim wollte zu feinen Eltern. 

Aber es war feine Möglichkeit, hinüber zu kommen. Sollte er 
num den weiten wüften Weg wieder zurüdmahen müſſen bi8 in das 
Kirchdorf? Sollte er in diefer Schlucht übernahten und warten, bis das 
Waſſer Fällt? Sollte er, am Bachesrand hinkletternd, eine Stelle ſuchen, 
wo die Möglichkeit hinüberzufommen eine größere it? Es war der 
Abend, nit mehr fern, der Leib zitterte dem Knaben vor Erihöpfung, 
und der braune Strom brüllte und lechzte nah einem Opfer. Der 
Lenzerl verlor niht den Muth, er dachte: Ach werde wohl hinüber: 
fommen. Er legte feine feinen Hände aneinander und jagte laut: 
„Herr Jeſus Ehriftus, was foll ich jetzt thun?“ 

In den Gründen raujchte alfo das Wafler, in den Wipfeln der Wind, 
Aufgeſchreckte Krähen flogen wirr umher und an den hohen Stämmen 
riejelten ſchwarze Eichhörnchen und hüpften von Wipfel zu Wipfel. 

U der Knabe am fteinigen Dang eine Strede bingegangen war, 
um einen Steg zu ſuchen über den wilden Bad, ſah er einen großen 
balbentwurzelten Baumitamm. Der war über den Bad hingeſunken und 
drüben mit dem Wipfel an der Krone eines verfmorrten Tannenbaumes 
hängen geblieben. Das ift der Steg, den mir der Derr Jeſus gelegt 
Bat, dachte der Knabe und begann ohne weitered an dem hängenden 
Stamm binanzuflettern. Das dichte Geäfte an dem lehnenden Baume 
war jelbft wie ein Wald, durh den er fi mühevoll weiter arbeiten 
muſste, immer ſich ſorgfältig feftllammernd. Denn unter ihm brandete 
die rothe Flut, umd jo ſehr er fein Auge hütete, daſs es zwiſchen den 
Arten nicht binabihaue in das Wallen und Wirbeln, fo hub doc alles 
um ihn an zu freien. Jetzt ift der Schwindel da! fonnte er noch 
denfen, dann verflodt er ſich haſtig mit Händen und Beinen ins Geäite 
und ſchloſs die Augen. Er wollte in folder Stellung nur warten, bis 
der Schwindelanfall vorüber jei, aber fiebe, der Wind Ichaufelte jo ſanft 
den Baum und die Waller jangen jo ſchön ... 

Hoch an dem queräberhängenden Baumflamme über dem tobenden 
Wildbach war der Lenzerl eingejchlafen. — 

Oben im Bergbauernbofe hatten fie müſſen das Herdfeuer aus— 
löſchen. Der Wind hatte durch den Schornſtein den Rauch zurück— 
geſtoßen, daſs in Küche und Stube fein Menſch athmen konnte. Und 
wollte man Fenſter öffnen, ſo wirbelte der Sturm herein und ſprühte 
auf dem Herd die Funken auseinander und an die Holzwand bin. Wer 
fih ing Freie wagte: Die Luft unter dem ſchweren grauen Himmel 
war jo klar, daſs die ferniten Berge deutlih wie die näditen daftanden, 
aber ein Stoßen und Stöhnen war in dieler Luft, daſs der Bruder 
Franz vom „wilden Gjaid“ ſprach. „Seht Ihr, wie er Ichlittenfahren 
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thut, der wilde Jäger!“ Denn dort an den gegenüberliegenden kahlen 
Berghängen gieng eine Schneelahn um die andere nieder, auf dem 
weißen Schneefelde dunkle Striemen zurüdlaffend, von der Höhe bis tief 
ins Engtbal. Man ſah, wie Hein es oben anhub, ein dünner ſchwarzer 
Faden, an deſſen unterem Ende ein weißer Knäuel bieng, der den 
Faden in die Länge zog, raſch und immer raſcher — größer, breiter, 
bis der Riejenknäuel in der Tiefe verſchwand und ein langes Donnern 
bingieng in den Bergen. 

„Wenn ih nur heut’ den Buben nicht hätte fortgehen laſſen!“ 
rief die Bäuerin immer wieder aus. 

Ihr Mann, der Bauer, tröftete fie: „Am Morgen ift’3 noch nidt 
jo wüſt gewejen. Er wird gut ins Kirchdorf gekommen fein. Und wird 
er wohl jo geſcheit fein, daſs er dort bleibt.“ 

„Der bleibt nicht dort, wie ih ihm kenn'!“ ſagte fie. „Er hängt 
allzuviel an daheim.“ 

„Ra na, die Tafern-Wirtin hat ihn nicht fortgelaffen. Die gibt 
ihm Schon zu effen und ein gutes Bett, bei der fehlt ihm nichts. Morgen 
fommt er beim. So was Wildes kann nicht lang’ anhalten.” 

Die Mutter bat nichts mehr gejagt, bat ihre häuslichen Arbeiten 
verrichtet, hat den Leuten das Nachtmahl gekocht. Und während fie es 
verzebrten, ift fie davongegangen. Im lodenen Wettermantel ihres 
Mannes, in feinen Stiefeln und mit feinem Bergfteden hat fie fih auf 
den Weg gemadt, um ihrem Lenzerl entgegenzugehen. Denn, daſs er 
auf dem Wege war, das galt ihr ficher, und daſs er noch nicht daheim 
war, obihon es ſchon gegen Abend gieng, ſagte ihr: Er iſt in 
Gefahr! 

Bald war fie unten in der Hohlgraben-Schlucht, und da konnte fie 
nit weiter, Die Brüde ift fort! „Mein Gott! Da kann er freilid 
nicht heimtommen!* Dajs er gerade auf der Brüde geweſen fein 
fonnte, als fie brad, das fiel ihr nit ein. „Er iſt eben wieder um— 
gekehrt; er kann nicht ber und ih kann nicht hin, Da ift nichts zu 
maden. Gott wird ihm beihügen!* — Sie blidte in den reißenden Strom 
und je länger fie binihaute, je größer und wilder ſchien er zu werben. 

Etwas weiter unten ſah fie Baumgefälle über dem Waller liegen. 
So finfter ſchwarz an beiden Seiten die fteilen Waldberge aufragten, jo 
gran lag der Abendhimmel und legte fein blafjes Licht nieder auf die 
Holzbrüde. Davor fand ein großer Mann, der Holzknecht Wendelin. 
Er hatte in feine Waldhütte gehen wollen den Bah entlang und hatte 
die Verheerung geliehen. Die Bäuerin fragte den Mann glei nad ihrem 
Knaben, ob er nichts von ihm geliehen hätte? 

„Still ſei!“ ſagte er und ſchaute geipannt auf einen Baumftanm, 
der quer über dem Bad lehnte und mit dem Wipfel bier an einer 


Tanne hängen geblieben war. „Dort oben ift was”, ſagte er und 
zog die Bäuerin an der Hand der Stelle näher. „Ih Hab’ das 
Ding ſchon eine Weil’ betrachtet, es kommt mir nicht recht für. Als ob 
was Lebendiges im Aftwert wär’, gar ein Menih. Aber es rührt ſich 
nichts. Da bat gewiſs einer berüberfraudhen wollen und ift hängen ge: 
blieben. * 

„Jeß Maria! Nachher iſt's mein Lenzerl!* ſchrie die Bäuerin 
bel auf. 

„Schrei nit fo, Weibmenſch! Daſs er gäh erihridt nnd ins 
Wafler patihen kunnt!“ 

Uber das Rauſchen des Wildbaches ſorgte dafür, daſs feine menſch— 
(ide Stimme binaufdrang. Der Holztneht war auf die Tanne geflettert, 
ſpähte nah dem Weſen im hängenden Stamm und bedeutete der 
Bäuerin herab, fie jolle ruhig jein, er wolle den Vogel bald haben. — 
63 mwährte nit länger als drei Minuten, aber fie waren die qual» 
vollfte Zeit, die das Weib je erlebt hatte. Sie ſah ihr Kind Hundert: 
mal ins Waller flürzen und davonrinnen und ertrinken. — Ein Holz— 
fneht weiß ſich zu helfen bei den Bäumen, Seine Joppe hatte er 
berabgeworfen, dann flieg er, immer vom Sturme umbraust, von Aſt 
zu Aft die Tanne höher hinan, ſchwang fih oben auf den herüber- 
gefallenen Baum, Eletterte an dem ſchwankenden Stamme hinaus, er- 
fajste mit fefter Hand den Sinaben am Arm. Der erwadte und jchrie. 
Seine ins Aſtwerk verffemmten Glieder loszulöfen war nit leiht — 
doch e3 gelang, der Holzknecht brachte den Lenzerl herab und ftellte ihn 
neben jeiner Mutter feft auf den Erdboden. 

Dieweilen war aud der Bergbauer gekommen, ſeinem Weibe nad, 
und war der Franz gefommen, jeinem Bruder nad, zu helfen, wenn 
wo zu helfen wäre. Als wie gewöhnlid am Abend der alte Schul» 
meifter ind Bauernhaus gekommen war und ſah, daſs alles davon- 
gelaufen, um den Knaben zu ſuchen — natürlid, da madte au er 
jih auf, und bier in der Hohlgraben-Schlucht, wo die Brüde abgebroden 
war, famen fie alle zuiammen. Und haben unter Danfgebeten den 
Knaben hbeimgetragen. 

Dann find fie ſehr glüdlich beifammen geſeſſen im Bergbauernhaufe. 

„D mein Kind!” ſagte die Mutter, „wenn Du nicht den Deren 
Jeſus von der heiligen Gommunion bei Dir gehabt hättet, da wär's 
wohl nicht jo gut ausgegangen. Er hat Dich beimgeführt.“ 

Dierauf bob der alte Echulmeifter feinen grauen Kopf, zudte mit 
demjelben ein paarmal, wie es feine Art war, und fagte zum Knaben: 
„Did hat derjelbe Jeſus heimgeführt, der Did hingeführt bat. Wohl 
wohl, mein Junge, es it jo. Ob Du beim Altare warft oder nicht, er 
ift bei Dir geweien. Denn Du bift ein frommes Kind, Gommunicieren 
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mit Andacht, wenn es Zeit iſt, das ſtärkt — wie Du erfahren buft — 
den Glauben. Doh auf die Communion allein verlaſſ' Dich nicht. Bleibe 
nur immer redlih und gut, babe den Deren Jeſus immer lieb und denke 
jein, dann ift er allzeit bei Dir und Du wirft muthig und ſtark jein 
in der Gefahr. — Und jetzt, Lenzerl, denke ih, Du gehſt in Gottes— 
namen ſchlafen.“ 

Ehe der Stleine das that, Eniete er in den Wandwinkel bin, faltete 
die Hände, Ichlois die Augen und ſah vor fich ftehen den Lieben Deren 
Jeſus, der in der Communion zu ihm gekommen war. 

Bald bernah war es im einihichtigen Bauetnhauſe dunkel ge- 
worden. Über das Dab dahin brauste der wilde Föhn, der Urwald: 
ftämme bridt und Berge ftürzt, aber an dem frommgläubigen Kindes— 
berzen vergeblich rüttelt. 


Kufjaug. 
Eine literarijche Gefchichte von Hans MWalfer. 


&" Chef wird eine Viſitkarte abgegeben. 
„Baronin Genjelftein. — Jung, alt?” 

„Ungefähr jo zwiſchen dur, Herr Commerzienrath“, berichtet der 
Diener. 

„Belt oder Rolle ?* fragt der Chef. 

„Paket. Hübſch umfangreich.“ 

„Alſo ein dreibändiger Roman. In Gottesnamen. Ich laſſe bitten. 
— Ach, dieſe Blauſtrümpfe!“ ſeufzt er auf, als der Diener davon 
iſt. Die Arme ſchlenkert er gegen Himmel über dieſe Blauſtrümpfe. Die 
Firma hatten fie in Grund und Boden verdorben mit ihrer Ware. 
Nun will er fie wieder aufrichten, eben mit diefer Ware. 

„Herein!“ 

Die Dame in maleriſcher Farbenpracht, mit erhitztem Geſichte, 
würdevoll gemeſſen, tritt näher. 

„Womit kann ich dienen, meine Gnädige?“ 

Das Paket hält ſie ſcheinbar ſo gleichgiltig unter dem Mäntelchen 
verſteckt, als ob es gar nicht dazu gehörte. 

„Sie entſchuldigen tauſendmal, Herr Buchhändler, man hat mich 
an Sie gewieſen. Wollte Sie gebeten haben um einen freundlichen Rath, 
mein Gott, unſereins iſt ganz unpraktiſch. Sie willen vielleicht, daſs vor 
einem Jahre mein Mann geftorben ift, der Hauptmann Baron Geniel- 
ftein, Nicht? Es ftand in allen Zeitungen. Nun, eine ganz Heine Peniton, 
es ift Schwer, ih verſichere. Da kam ih auf den Gedanken, vielleicht 
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mit Schhriftftelleret —. Zuerft ein Ritterftüd. Damit hatte ih fein Glüd. 
Die Theaterdirectoren jagen, ih follte Erzählungen ſchreiben. Ich höre, 
daſs man jegt alles ſchreiben und druden laflen darf. Le realiftiicher, 
defto beſſer. Der Zola jchredt mich nicht, ich verſichere. So babe id 
etwas geihrieben. Es mag ja nicht ohne Fehler fein, ih hätte nur gern 
ein Urtheil darüber. Es ift ein ganz merfwürdiger Stoff und alles nad 
wahren Begebenheiten, ein ganzer Roman, ich verſichere. Und jo babe 
ih nun fragen wollen, Herr Buchhändler, ob Sie das Werk nicht ver- 
legen wollten ?” 

„Warum denn nicht?” jagt der Eher gelaflen, dieweilen er mit 
verjhränften Armen vor der Dame am Tiiche angelehnt fteht und ihr 
feinen Pla bietet. Stehend abmachen, es drängt die Zeit, im einem 
Geihäftshanfe imponiert das immer. 

„Zehen Sie”, fährt die Dame haftig zu Iprechen fort, „und man 
jagte mir, daſs e8 jo ſchwer ſei, etwas anzubringen.“ 

„Es kommt eben darauf an, was es ift.“ 

„Die Oberfiin von Elmbach hat’s gelefen. Rieſig intereffant, hat 
fie geſagt, ich verfichere, der Elmbach hat's Außerft gefallen, ih ſag's 
nur, durchaus nit etwa, dajs ich mich ſelbſt beihönigen wollte, Gott, 
nein. Sie werden es ja jelber jagen. Es ijt nämlich die Geſchichte, wie 
einmal —“ 

„Bitte, ſich nicht zu bemühen, ich werde das Merk felbft lefen, um 
gleih auch ſeine ftiliftiihen Schönheiten zu genießen. Sie haben es wohl 
nit bei ji?“ 

Nun iſt's auch Zeit, daſs fie das Paket hervorzieht, damit zum 
Tiihe geht und es entfaltet. „Die Braut des Nittmeifterd, ein Roman 
aus dem Leben von Irma Baronin Genjeljtein.“ „Ich fürdte nur“, 
ſpricht ſie, „daſs es etwas gar umfangreih ausfallen wird, jo daſs wir 
mit dem Drud nicht rechtzeitig fertig werden. Zu Weihnachten muſs es 
natürlih ericheinen. * 

„Natürlich.“ 

„Meine vielen Bekannten können es ſchon nidht erwarten, ich ver: 
ſichere.“ 

„Sie haben den größeren Theil des Manuſcriptes wohl noch zu 
Haufe, meine Gnädige ?* 

„Rein, das ift alles. Sehen Sie, da auf der legten Seite — wo 
ift fie nur gleich — ad, diejes garftige Papier, wie es klebt! — Sehen 
Sie, da ſteht's unten: Ende. Es gebt tragiih aus, Aber e3 gibt aud 
furdtbar luſtige Sachen drin, zum Beiſpiel —“ 

„Dieſes Manuſcript“, unterbricht der Chef und ſchlägt einige der 
Blätter mit der großen Krähenfußſchrift um, „das jept meine Druderei 
in ein paar Tagen ab.“ 
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„Ah, was Sie jagen! Sie mahen mid glücklich. Ich verfidere 
Ihnen, es geht wohl jedem Dichter fo, was Gedrudtes von fi jelbft 
zu lefen. Und wie jih meine Freundinnen ſchon freuen — wiſſen Sie, 
ih habe eine Menge Bekannte, die alle werden fih das Buch kaufen. 
Und dann wird es wohl an die Zeitungen verfandt, nit? Ad Gott, 
wenn man ed nur nicht ſchrecklich verreißt! Jh will ihnen etwa Briefe 
ſchreiben, den Blättern, nicht wahr, und jie um wohlwollende Beur: 
theilung bitten. ” 

„Das thut man nicht, Verehrte! Boshafte Zeitungsrecenfionen find 
nit zu vermeiden. Wer feiner Sade nit fiher ift, daſs fie etwas 
taugt, der joll nichts in die Welt ſchicken. ldrigens, Sie können's 
ja thun.“ 

„Aber ih meinte auh nur. Ich glaube, daſs das Buch Aufiehen 
madhen wird, e8 kommt aud viel von Liebe drin vor, Sie werden ſchon 


ſehen, und ſehr frei, ſehr modern — ih verſichere.“ 
„sh zmweifle nicht einen Augenblid, meine Gnädige.” 
„Sa, dann laſſe ich's alfo da. — Was ih noch jagen wollte. 


Ich bin jo fabelhaft unprattiih. Wollen Sie die Arbeit erſt leſen oder 
— oder fünnten wir gleih abſchließen?“ 

„Wenn Sie wollen, wir können glei abſchließen“, jagt der Chef 
rudig, tritt einen Schritt jeitlings und ſpitzt ſich einen Bleiſtift. 

„QAußerordentlih viel wird man für das erfte Werk nicht verlangen 
fönnen. “ 

„a3 meinen Sie?” 

„Bei diefer Theuerung jeßt — eine Officierswitwe — id ver- 
fihere! — Man jagte mir, daſs ih Honorar bekommen werde.” 

„Aber jelbftredend, meine Gnädige. SH nehme principiell nichts in 
meinen Verlag, was nicht verdient, honoriert zu werden.” 

„Ah, das ift zu liebenswürdig“, ruft die Dame entzüdt. „Und da 
tönnte ich vielleicht den erften Theil — ih meine — nicht das Ganze, 
das preifiert nicht.“ 

„Aber Sie ſagten doch, das jei das ganze Manufcript.“ 

„a, id nehme auch gleich das ganze Honorar”, lat die Baronin 
vergnügt. 

Der Chef ſetzt ſich an den Tiih, nimmt ein Blatt Papier und 
rehnet. „Die Sade ftellt fih jo. Nach meiner flüchtigen Schäßung gibt 
das Manufeript zwölf Drudbogen, jagen wir zehn. Der Bogen an Der- 
ftellungstoften für — Jagen wir mal — fünfhundert Exemplare —“ 

„Iſt zu wenig, Herr“, unterbricht fie ihn, „ſchon ich habe eine 
Dienge Bekannter, die das Buch kaufen werden —“ 

„— fünfhundert Exemplare — macht circa jehshundert Mark Her: 
ſtellungskoſten. Circa, ſage ib, «8 kann ein paar Thaler höher oder 





niedriger jein. Den Ladenpreis wollen wir zu einer Mark fünfzig maden 
— das ift mäßig. Da fteden auch die dreiunddreißig Procente des Sor- 
timenters drin.“ 

„Mein Gott, davon verftehe ih nichts. Bitte nur zu jagen, was 
Sie mir beiläufig geben wollen.“ 

„Beben wollen? Meine Werehrtefte, vom Gebenwollen fann 
feine Rede fein. Ums Gebentönnen handelt es fih. Ih mache Ihnen 
die normalen Propofitionen, wie allen meinen Kunden — beißt das, 
Autoren. Eie erhalten für jedes Fünfhundert verkaufter Exemplare ſechs— 
bundert Marf.“ 

„SH finde es bomnet, Herr Buchhändler, damit bin ih ganz 
zufrieden. * 

„Berpfliten jih aber, mir im vorhinein dreihundert Exemplare 
Abſatz zu garantieren, und zwar in der Form, daſs Sie den Laden: 
pteis für dreihundert Exemplare, das macht, jagen wir, dreihundert und 
fünfzig Mark, jogleih erlegen. Ihre dreihundert Exemplare werden Ihnen 
jofort nah Tertigftellung ausgefolgt, die Sie dann an Ihre Bekannten 
verichenten, meinetiwegen aud verkaufen können. Das ift die in meiner 
Firma üblihe Geihäftsforn, nad der ich jährlid Hunderte von Büchern 
drude. Sie erkennen wohl, meine Dame, daſs man einem jungen 
Autor, der noch feinen Namen bat, loyaler nit entgegentommen kann.“ 

Die Baronin ift nun ein wenig verftummt, fie ſchiebt die aus- 
einandergeworfenen Blätter ihres Manuſcriptes zurecht, dann jagt fie 
unfiher: „Wenn ich recht verftanden habe, Herr Buchhändler, jo Sollte 
ih jeßt Geld ausgeben? — Ih war“ — nun lat fie luftig auf — 
„often gelagt, aufs Gegentheil gefaist, ich verſichere.“ 

Der Chef ſchupft die Achſeln. „Steht natürlich im freien Belieben. 
Eine Dilettantenarbeit — Pardon, Gnädige! IH meine, die Arbeit 
eines Anfängers oder einer Anfängerin drudt heutzutage fein vernünftiger 
Menſch umſonſt, geichweige, daſs er dafür Honorar zahlt. Für das 
Erſtlingswerk hat jelbit ein Schiller und ein Goethe nichts befommen, 
als Schimpf und Anfeindung. Iſt jo der Lauf der Welt. Sind die 
eriten fünfhundert Exemplare abgeſetzt — es ſteht Ihnen ftündlich frei, 
in meine Geſchäftsbücher zu ſehen — dann befommen Sie prompt Ihre 
ſechshundert Marl, Das kann, wenn wir Glüd haben, in wenigen 
Monaten der Fall fein.” 

„sa mein Gott, wenn ih auch einftweilen verzichten wollte auf 
Honorar, aber Geld ausgeben müſſen, ich verliere, auf das war id 
nit gefaſst.“ 

„Dir liegt nichts ferner, gnädigite Baronin, ala Ihnen dazu zu 
rathen. Jede Promeſſe verlangt ihren Einjag. Man kann gewinnen, man 
fann verlieren. Wenn Ihre Erzählung intereſſant ift, und das müſſen 
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Sie ſelbſt am beften enticheiden, jo ift eim bedeutender Erfolg jehr wahr: 
ſcheinlich, ja für die Zukunft unausbleiblid.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Bas wollen Sie? Bor neun Fahren kam zu diefer Thür ein 
armes ſchüchternes Frauenzimmer herein, fie hieß Ida Milchbach — * 

„Ach, die Milchbach!“ 

„Nicht wahr! Heute iſt fie eine reihe Frau. Ihre „Zigeuner: 
königin“ ift eben bei mir im fünfzehnter Auflage erſchienen.“ 

Die Baronin haut auf ihre Blätter, finnt nah und jagt dann: 
„Dreihundertfünfzig, Jagten Sie. Mein Gott, das ift enorm,“ 

„Sie vergejjen die dreihundert Exemplare. “ 

„Und wann mülste man —?“ 

„Wann Sie wollen, daj3 wir anfangen. Die Druderei wird heute 
mit einem großen Werte fertig. Ih kann morgen den Sak Ihres Buches 
beginnen lafjen.” e 

„Sa, das wäre jhön. Jh will mir’ noch einen Augenblid über- 
legen und jchreibe Ihnen dann noch heute. Das’ — fie tippt aufs 
Manujeript — „darf einftweilen wohl bier bleiben?“ 

„ber gewiis, ih nehme es jofort in Verwahrung.” Der Chef 
öffnet einen großen eifernen Schrant, der mit ähnlichen Paketen umd 
Rollen fait gefüllt ift. „Sie jehen, meine Gnädige, ihr Werk fommt in 
eine ftattlihe Geſellſchaft. Lauter arme Seelen, die der Erlölung, der 
Preſſe harren und nicht jo glüdlih find, wie Ihre „Braut des Riti— 
meifters“. Übrigens, ich bitte, mic gütigit zu pardonnieren, diefer Titel 
gefällt mir gar nit. Er zieht nit. Wählen wir einen anderen. Einen 
furzen, padenden Titel,“ 

„sh wäre jehr dankbar —“ 

„Zum Beilpiel: Wahnfinn.“ 

„Wahnfinn?* haucht die Dame mit Kopfigütteln. „Nein, das 
würde nicht pafjen. Es kommt im der ganzen Geſchichte nicht ein Wahn: 
ſinniger vor, nicht ein einziger.“ 

„Aber, Baronin, das ift ja auch gar nit nöthig. Sie fügen 
irgendiwo eine Heine Epilode ein, im welder ein Wahnjinniger vorlommt 
oder von ihm die Rede ift. Noch beiler, Sie laflen Ihren Helden oder 
irgend wen einmal jagen, jeder Menſch, und jhien er der vernünftigite 
zu jein, babe feine Wahnideen oder dergleihen. Derlei Ausiprühe maden 
fih gut und Heben ein Werk auf pbilojophiihe Höhe.“ 

Die Baronin fhüttelt das Haupt, fie dächte doch, der Titel 
dede nit. 

„Run, jo nennen Sie das Buch — jagen wir zum Beilpiel — 
Kuhaug! Kuhaug. Ein Roman von Irma Baronin Genjelftein. Das 
klingt.“ 


Die Dame lat, jie findet den Namen Kuhaug zu drollig. 

„Sehen Sie, wie er gleih ſchon bei Ahnen wirkt, diefer Titel, 
Er wird Aufſehen erregen.” 

„Aber, mein Gott”, jagt fie, „was hätte denn ein Kuhauge mit 
meiner Erzählung zu thun! Verzeihen Sie, diefer Titel wäre für jedes 
Bud unmöglid.“ 

„Deinen Sie? Bitte, wie beißt Ihre Braut? Ich meine die 
Braut des Rittmeiſters.“ 

„Die babe ih Elfa genannt, Elja Nelling.“ 

„Nennen Sie fie Ella Kuhaug. Das Wort Kuhaug druden wir 
auf den Titel und der Erfolg ift garantiert. Brauden im Buche weiter 
fein Wort zu ändern.” 

Sie muſs immer nod laden, verjidert, am Nachmittag fi zu 
entiheiden und empfiehlt fi verbindlichſt. 

Unterwegs ift ihr, es fehle was Liebes. Ihr Manufeript bat fie 
in fremden Händen zurüdgelafien. Wenn es verloren gienge! Sie faun’s 
nit ausdenfen. Welh ein Glück, die Drudprefie! Die nagelt ein 
geiftiges Werk gleihlam an die Welt fe. Dann kann's nit mehr 
verloren geben. — Zu Daufe überzählt fie ihre Barihaft. Won der 
vierteljährigen Penſionsrate iſt nicht mehr viel vorhanden. Sie wird 
Schmuck verkaufen und ſich auf eine etwas ſchmälere Nation jegen. Es 
ift ja nur für den Anfang, dann — UÜbers Jahr ift das erfte Honorar 
fällig. Und berühmt! Alles ſpricht vom neuen Stern. Ab ja, mit 
beiden Händen muſs man die Gelegenheit ergreifen. 

Gegen Abend bringt ein Dienftmann dem Berleger ein Brieflein 
mit der Bitte um Empfangsbeitätigung. 


„Mein Derr! 

Beigeihloffen Dart 350 für die erften 300 meines Romans 
„Die Braut des Rittmeiſters“. Ih will bei Ddiefem Titel bleiben, 
Ihreibe aber gleih ein neues Merk zu Ihrem Titel „Kuhaug“, wenn 
er Ihnen jo gefällt. Bitte, nur gleih anfangen zu druden. 

Ihre ergebene Dienerin J. Baronin Genjelftein. “ 


Schon in den näditen Tagen fommt ein Vergnügen, auf das die 
Baronin nicht gefalst ift. Die Eorrectur. Auf dem Eorrecturbogen ſieht 
fie ih das erftemal in der Druderihwärze und kann noch ausbeſſern. 
Ah Gott, es gibt ja weiter feine Fehler, nur viele Buchftaben ftehen 
verkehrt. Sie jhreibt am Rande überall weitläufig dazu: „Pier in der 
dritten Zeile beim fiebenten Wort thun find zwei m ftatt ein um, das 
muß geändert werden.“ „Da im der dreizehnten Zeile jteht: Kleigel, ift 
ganz verdrudt, es muſs Klingel beißen. Die Zeile it auch krumm, das 
darf nicht jo bleiben.“ 


Rolengers „Heimgarten“, 9. Heft, 27 Jahro. 43 


m. u ns 
ts 

Nah ſechs Wochen ift das Büchlein fehlerfrei fertig. Mein Gott, 
leider nur ein Büchlein von ſechseinhalb Bogen. Und fie hatte gedadıt, 
ein zweibändiger Roman! Sie kann nicht jatt werden, in den weißen 
Blättern zu lefen, hinten und vorne, Und hält das Buch mit ausgeftredten 
Armen vor fih bin und blättert. Ganz wie die Claſſiker anzuſehen, 
unter Ausnahme des modernen Umſchlages mit den Veitstanzbuchftaben. 
Diele Diebszeihen können nur Eingeweihte leſen, unſere Baronin aber 
freut fi jeher darüber. Der Anhalt claſſiſch, der Umſchlag modern — 
Das umfajst Vergangenheit und Gegenwart. Und hoffentlich aud die 
Zukunft. 

Nur fürdtet fie die Blätter. Diele Fournaliften find mandmal 
zu bösartig. Etwa recht berumtergerifjen zu werden! In der Stadt, wo 
man lebt, ift das befonders „ſchenant“. Aber die Blätter erſcheinen Tag 
für Tag und vom neuen Buche nicht ein Sterbenswörthen. Nur ein 
Montagsblatt berichtet von dem neu erihienenen Buch „Die Braut des 
Rittmeifters, das eine in hiefiger Stadt lebende, der beften Geſellſchaft 
angehörige Dame zum Verfaſſer hat und das pifante Einzelheiten aus 
Dificierstreifen behandelt. Wir fommen auf das interefjante Werk nod 
zurüd.* — Nun wartet die Verfafferin Woche um Woche, kann Feine 
Naht auf den Montag Schlafen, ſchickt Thon ums Morgengrauen nad 
dem Montagsblatt, aber dieſes kommt auf das intereffante Buch nicht 
zurüf. Die Welt geht ihren gewohnten Lauf. Von den dreihundert 
Fremplaren bat die Dihterin eine Anzahl an Freunde und Belannte 
verſchenkt und dieje finden, daſs die Verfafferin ein ſehr, ſehr hübſches 
Talent babe. Oberſtlieutenant Frinkel nennt fie in Geſellſchaft ſogar 
einmal die deutihe George Sand. Und zwinkert dabei vor Vergnügen, 
dal3 wir eine neue George Sand haben. Die übrigen der angefauften 
Exemplare liegen im einem jhönen Staften und jind ſchon ftaubig geworden. 

Da alſo fort und fort über allen Wipfeln Ruh ift, jo tröftet ſich 
die Dichterin damit, daſs es mit Büchern am Ende wohl aud fo jei, 
wie mit Frauen; von denen man am wenigſten ſpricht, das find die 
beiten. Sie gehen ftill ihren Weg. Als das Jahr um ift, jchreibt fie 
dem Verleger, fragend, wie e8 mit dem Abſatz der „Braut des Ritt 
meiſters“ ſtehe? Es jei ihr auch des Honorars wegen zu thun, fie fage 
es offen. Der Verleger antwortet ihr poftwendend und ebenfo höflich, 
daſs von dem Buche bisher rund fünfzehn Exemplare verkauft worden 
jeien und daſs er ſich der gnädigen Baronin zu weiteren Dienften 
beitens empfehle. 

Als fie diefe Anzeige erhält, ift gerade Oberfilieutenant Frinkel bei 
ihre auf Beſuch. Als fie den Brief gelefen, rufen beide gleichzeitig aus: 
„Fünfzehn Exemplare, das ift nit möglich!“ Dann jagt die Baronin: 
„So wenig!” Und der Oberftlieutenant denkt: So viel! Er kann nidt 
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veritehen, woher die fünfzehn Käufer hatten kommen fönnen, da die 
Dihterin ihre Belannten ja verſehen Hatte. Bon dem Bude einer 
gänzlih unbekannten Berfafferin werden fünfzehn Gremplare verkauft. 
Das ift ja ein Erfolg! 

Baronin Genfelftein ift jehr confterniert, läſst ſich aber nicht unter: 
kriegen. Sie jegt ſich hin und jchreibt ein meues Werk, bei dem fie ſich 
vornimmt, in der Titelfrage dem erfahrenen Berleger zu folgen. An 
dem Inhalte ihres erften Buches liege nit die Schuld. Hätte fie den 
Titel „Kuhaug“ gewählt, es ſtünde ſicherlich anders, 


Der Byzantinismus. 


Von Max Haushofer. 


I einer Zeit, als der Verfall des riefigen Nömerreihes ſchon weit 
vorgeihritten war, hatte Sailer Diocletian die unwürdige Sitte 
der Anbetung, des Niederfallens auf den Fußboden und des Küſſens 
der kaiſerlichen Füße eingeführt. Aus dem perfiihen Dofceremoniell war 
diejer erniedrigende Brauch entlehnt, der bis zum Ende des römijchen 
Kaiſerthumes fortdauerte. Als das Weſtrömiſche Reich theils aus innerer 
Fäulnis, theils unter dem Anfturm der Bölkerwanderung zuſammen— 
gebroden war, erbte ſich im Oſtrömiſchen Reihe die vergötternde Ver— 
ehrung des Kaiſers fort; durch die Berührung mit der verjinfenden 
Pracht afiatiiher Deipotenreihe famen noch neue Doflitten, vielföpfiges 
Eunvchen- und Schranzenthum, ftrogender Prunk der Thronjäle, Ränke— 
jpinnerei von Emporfömmlingen, Dintertreppenpolitit von Weibern und 
Günftlingen in unheimlich fteigendem Make hinzu. 

Dieſes ganze undurhpringlihe Gewebe von phantaftiiher Kaiſer— 
pradt, von bodtönenden Titeln, verichnörkelten Formeln, von filber- 
gepanzerten Leibwachen, verlogenen Balaftbeamten und ränkeſüchtigen 
Sclaven, von Schmeidhelei, Haſs und Eiferluht, das die gebeiligte 
Perſon des Kaiſers umgab und fie dem Volke wie ein Gößenbildnis auf 
räthſelhaftem goldfuntelnden Hintergrund eriheinen ließ, haben jpätere 
Zeiten als Byzantinismus bezeichnet. 

Mande Geihichtihreiber zwar verftehen unter Byzantinismus aud) 
jenes kirchenpolitiſche Syſtem, weldes in einer innigen Durddringung 
der höchſten weltlichen und geiftlihen Würde und Machtvollkommenheit 
befteht, gleichfalls im byzantiniihen Reiche ſich ausgebildet hat und auch 
als „Käfaropapismus” bezeihnet wird. Am landläufigen Sinne aber 
verfteht man heute unter Byzantinismus jene höfiihde Schmeidelei und 
Sntrigue, die an Hofpracht und Dofceremoniell ſich beften, hinter ihnen 
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ſich verfteden und fie als Mittel und Werkzeug für die Ziele der Eitel- 
feit, der Habſucht und Herrſchſucht bemußen. 

Im kaiſerlichen Byzanz gab «3 unzählbare Würdenträger mit hoch— 
klingenden Titeln. Ehren und Mactbefugniffe waren jorgfältig geregelt 
und dur peinlide Rangordnung auseinandergehalten; zur Pradt des 
Goldes kam die Pracht des Wortes Hinzu, bethörend und blendend. 
Helleniiher Wohllaut klingt aus den Titeln eine Deipoten, Sebaito- 
fratord, Cäſars, Panhyperiebaftos und Protoſebaſtos, die meift nur an 
faiferlihe Prinzen ertheilt wurden. Höchſte Würden waren die des Proto- 
veftiarius (Oberfthoimeifter). des Großlogotheten (Neichäkanzler), des 
Großdomeſticus (Oberitfeldmarihall), des Protoftrators (Oberftftall- und 
sjägermeifter), des Protoſpathars (Befehlähaber der Leibwade). Im 
Thronjaale des Kaiſers ftand ein goldener Baum, in deifen Gezweig 
fünftlihe Vögel den Herrſcher mit ihrem Gejange begrüßten. Goldene 
Löwen brüllten an den Seiten des Thrones, den, wenn ein Gejandter 
fam, um des Kaiſers Majeflät feine Ehrfurdt zu erweiſen, ein ver- 
borgenes Räderwerf langjam und feierlih bis nahe zur Dede des Thron: 
ſaales auffteigen ließ. Und alles, was auf Erden groß und mädtig war, 
verftummte ehrfürdtig vor dem Antlitz des Kaiſers. Und wenn diejer 
durch die Straßen von Sonftantinopel zog, wurden Blumen auf jeinem 
Wege geftreut und die Däufer geihmüdt. In der Kirche ſang man 
Litaneien ihm zur Ehre, und die Strophen der Loblieder ſchloſſen mit 
dem Wunſche langen und jiegreihen Lebens für ihn. Die Söldner aber, 
die aus europäilchen und afiatiihen WVölkerihaften zu feinem Befehle 
ftanden, jaudzten ihm zu im lateiniicher und gothiſcher, perſiſcher, 
fränfiiher und britiider Sprade. Der Kaiſer, obwohl dem Namen nad 
Herr der geſammten Gulturwelt, war doch Sclave feines Hofceremoniells ; 
nicht feine Perſon, nicht die Wohlfahrt der unter ihm ftehenden Völker 
waren Ziel und Inhalt des Staatsweſens; über allem ftand vielmehr 
der failerlihe Balaft mit feinem geheimnisvollen Inhalt an Ränken, 
Liften, Geremonien und Aberglauben. Nie Hang ein freies Wort durd 
dieſes myſtiſche Dunkel; nie eine Ahnung von Rechten eines fort 
ſchreitenden Volkes. Faſt unglaublih erſcheint's, wie ein ſolches Staats- 
weien über ein Jahrtauſend ſich erhalten Eonnte, bis es unter dem 
tobenden Andrang der Osmanen in Scherben gieng. 

Auch Deutihland hat heute feinen Byzantinismus; und nicht bloß 
Deutichland, ſondern die ganze Eulturwelt. Wir brauden nur den Lauf 
der Weltgeſchichte weiter zu verfolgen, über die Eroberung von Konftanti- 
nopel hinaus, um zu ſehen, daſs der Byzantinismus zwar von Byzanz 
den Namen trägt, aber ſpäterhin als vergoldeter Fäulnisherd in alle 
Staatäweien, mit jeltenen Ausnahmen, ſich eingefrefien hat. Nicht blok 
in Staatöwejen, die ihrer Größe nah dem Cäſarismus verfallen waren, 
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ſondern auch in ganz kleinwinzige Staaten, wo zwar nicht die großen 
Fehler des Cäſarenthums, wohl aber feine kleinen Schwächen Nach— 
ahmung finden konnten. Denn Schmeichelei und Lüge, Habſucht und 
Eitelkeit, Feigheit und Hintertreppenſchlich, Bedientengeſchwätz und 
Wichtigthuerei: dieſe Quaſten an dem alten Byzantinerftaatsmantel ge— 
deihen überall, wo es Herren und Diener gibt. 

Die Außerungen des Byzantinismus find natürlich fo verſchieden 
wie die Menſchen, von denen ſie ausgehen, wie die Mittel, die ſie be— 
nutzen, und wie die Gelegenheiten, bei denen ſie angebracht werden. Es 
wäre verfehlt, wollte man unter Byzantinismus bloß das Schmeichel— 
ſyſtem von Höflingen oder bloß die goldftrogende Pracht höfiſcher Re— 
präjentation verftehen. Der Byyantinismus ift ein Princip, welches be- 
ftrebt ift, jih am die Träger der Staatögewalt und an alles, was mit 
denjelben in Berührung kommt, zu heften. Er iſt die emariende liber- 
treibung der ftaatlihen Würde; ein eitles Bordrängen hohler Formen 
auf Koften des Inhalts, ein blendendes Lügengelpinft, mit dem die 
Nichtigkeit von Menſchen und Zufländen überfleidet wird. 

Ein höchſt hHarakteriftiiches Merkmal des Byzantinismus find ſtrenge 
und vielgliedrige Rangordnungen, Sind wir and heute in dieſem 
Punkte beſſer daran als das 17. und 18, Jahrhundert, in welchem 
3. B. Preußen (unter Friedrich I.) fait aljährlih eine neue Rang— 
ordnung, zulegt eine jolde von 142 Nangeclaffen, erhielt: völlig find 
die oft blödfinnigen Unterſcheidungen einer ſolchen Rangordnung feines- 
wegs verſchwunden. Jede officielle Nangordnung bat ja ihr Gutes; 
fie hat den Zweck, ein Dervordrängen unbeſcheidener Elemente auf Koften 
der beicheidenen bei Anläſſen öffentliher Repräfentation zu verhindern. 
Aber dazu genügt eine Rangordnung von wenigen Glafjen. Es genügt 
aud, wenn fie auf irgend einem unbelannten Papier und im Stopfe 
irgend eined armen Ceremoniars, deijen geiftigen Lebensinhalt fie vielleicht 
ausmacht, exiſtiert; aber fie braucht nicht in das Leben der Volksgeſell- 
Ihaft überzugehen und Geltung anderswo als in den allernothivendigften 
Fällen zu beaniprudhen. Jede Ausdehnung höfiſcher Rangunterſchiede 
außerhalb des Hofparkets ift ein Zeihen eines ungelunden Byzantinis- 
mus in der Gejellihaft; und man fann ficher jein, daſs Die, welche 
ſolche Ausdehnung fördern, unedle oder mindeftens unfreie Naturen find. 
Ihnen fehlt das Verftändnis, den Wert des Menſchen mit eigenen Maß: 
Häben zu mefjen; deswegen halten fie fih am geift- und jeelenloje 
Rangunterſchiede. 

Ein anderes charakteriſtiſches Merkmal des Byzantinismus iſt die 
wachſende Bedeutung der Ceremonie. In Zeiten, wo wirkliche große 
Lebensintereſſen des Volkes und ſeiner Leiter machtvoll nach Entfaltung 
ringen, nimmt man ſich nicht die Muße zur Ausbildung der Ceremonie. 


— 





Höfiſches und geſellſchaftliches Ceremoniell wird meiſt in faulen Zeiten 
ausgebildet und von Menſchen, die zu nichts Höherem Fähigkeit und 
Anſporn empfinden. Damit ſoll dem Ceremoniell durchaus nicht alle Be— 
rechtigung abgeſprochen werden. Das Ceremoniell iſt ein Formengewand, 
mit welchem Perſonen und Ereigniſſe von Bedeutung umgeben werden 
dürfen, damit dieſe Bedeutung auch dem Einſichtsloſen und Beſchränkten 
klar werde. Aber damit das Geremoniell für den Denkenden nicht bloß 
eitles Blendwerk jei, ift es nothwendig, daſs es geſchichtlich erwachſen, 
künſtleriſch geſchmackvoll und mit ſymboliſchem Inhalt erfüllt ſei. Der 
Byzantinismus begnügt ſich aber nicht mit dem geſchichtlich gewachſenen, 
ſondern ſchafft neues Ceremoniell; er liebt es, dasſelbe auszudehnen, 
ſtatt einzuſchränken; er hält an ihm feſt, wo es völlig bedeutungslos 
geworden iſt. 

Den Byzantinismus kennzeichnet ferner ein concentriſches Drängen 
der Bevölkerung nah den Hofkreiſen. Bon allerhöchſtem Glanze beſonnt 
zu werden, bereitet ihm Wonne und köſtliches Bewuſsſtſein. Wenn er 
mit dem Staatsoberhaupte ſelbſt niht in Berührung kommen kann, 
genügt ihm vorläufig die feile Gunft der Lakaien. Ein Hofämtden, und 
ſei e8 das beicheidenfte, wird erfirebenswertes Ziel; die zahllojen Hinter: 
treppen, die von gevatterihaftliher Gunft erſchloſſen werden, beleben ji 
mit Stletterern, welche, wenn es auf zwei Füßen nicht geht, aud das 
Kriehen nicht verfhmähen. Umd mit jeder Kräftigung des Byzantinismus 
gewinnt ein offenes und ein verftedtes Bediententhum an Wichtigkeit. 
Die Intereſſen des Staates und des Volkes treten zurüd hinter den 
Anterefjen einzelner Dofkreife und Dofparteien. An die Stelle der Arbeit 
für das Gemeinwohl tritt das Ränkeſpiel; das freie Wort wird zum 
Geflüfter; die öffentliche Meinung verſchränkt ſich hinter übertriebenen 
Höflihkeitäphrafen. Und aus den Refidenzen der Fürſten dringt diejes 
Weſen in die Volksgeſellſchaft. Dieſe gewöhnt fih mehr und mehr da- 
ran, Dofleben für politiſches Leben zu halten; prunfenden und oberfläd- 
liden Schein nimmt fie ftatt der MWirklichkeiten, die ihr verborgen 
bleiben; und wie ein riefiger Polyp Frifat fi phrajenreiche Heuchelei in 
die Seele der abmwärsgleitenden Nation. 

63 ift begreiflih, dais die Veit des Ayzantinismus nicht alle Kreiſe 
der Volksgeſellſchaft gleihmäßig ergreift. Seine Brutitätten find ja die 
Vorzimmer der Fürften und die Prunkſäle der Rejidenzen. Aus ihnen 
jidern feine Anſchauungen und Sitten zunädft in das Leben der Reſidenz— 
Hädte. Gin armer Dofadel thut weit mehr zu Seiner Verbreitung als 
ein reiher, auf feinen Schlöffern baujender Tyeudaladel, der jogar im 
Beſitze feines Reichthumes und feiner geihihtlihen Würde zu einem der 
ſtärkſten und fühnften Gegner des Byzantinismus werden kann. Beamten- 
tum und Militär find den Anfechtungen des Byzantinismus befonders 
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ſtark ausgejeßt, haben aber aud in ihren Weſen wichtige und wertvolle 
Schußwehren gegen ihn. Er wird um fo weniger in diejen Kreiſen Ein- 
gang finden können, je ftärker in ihnen die Erziehung zur Pflichttreue 
ift, je böher man wirkliches Können achtet, gegenüber jener Scheinbedeu- 
tung, die als Abglanz des Hofes mande nichtige Perlönlichkeit umfließt. 
Für die Beamtenwelt find die akademische Freiheit, in der fie großgezogen 
ward, und der verfaljungsmäßige Schuß, deſſen wenigitens die Richter- 
beamten ſich erfreuen, ehrwürdige Deiligthümer, melde dem Eindringen 
des Byzantinismus in ihre Reihen zu wehren vermögen; für den Militär: 
ftand der kameradſchaftliche Geift und die umvertilgbaren Überlieferungen 
heldenhafter Zeiten, in denen nur perjönlihe Tüchtigkeit entiheidend war. 

Solcher Schutzmittel entbehren aber andere rejidenzitädtiihe Kreiſe, 
bei denen nur zu leicht der Stolz des freien Bürgers klein wird gegen- 
über der Hoffnung, einen oder den anderen Strahl höfiſcher Gunft zu 
erhaſchen. Dieſe Kreife find indeſſen darum nicht ſchlechter ala die Bürger: 
haften von Provinzialftädten, die mitunter auch ein Erkleckliches an 
Byzantinismus leiften, wenn fie durch allerhöchſte Anmwejenheit gerade in 
Verſuchung geführt werden. Solche abgelegenere Bevölkerungskreiſe lafjen 
fih um jo leiter von den Einrihtungen und Sitten des Byzantinismus 
blenden, je weniger entwidelt ihr politifches PVerftändnis und ihr künſt— 
leriiher Geſchmack find, je jeltener ihre Ipießbürgerlihe Eitelfeit außer: 
gewöhnlichen Kitzel veripürt, Am wenigften Eingang findet der Byzan- 
tinismus in den Kreiſen einer um die Volksrechte fämpfenden Arbeiter« 
haft. Sie ift viel zu ſehr durchtränkt vom Gedanken menſchlicher Gleich— 
beretigung, um von einer Rangordnung, von höfiſcher Sitte und 
Schmeichelei etwas willen zu wollen. Aber das Buhlen um die Gunft 
des Proletariats ift im Grunde um fein Haar beſſer als das Buhlen 
um Dofgunft; nur daſs andere umedle umd verhängnisvolle Triebe in 
feidenihaftlihe Erregung gebracht werden: zehrender Neid und roher 
Claſſenhaſs an Etelle der Eitelkeit und Herrſchſucht. 

63 gibt gewiſſe edle Züge der Volksſeele, die dur die monarchiſche 
Staatsform großgezogen werden. Diele Züge werden auch zu Hauptftügen 
der Monardie. Wie alled Edle fünnen auch fie entarten umd verzerrt 
werden. In jeder Monardie findet fih eine Summe von ftaatliher Ord- 
nung und Würde, die in der Perion des Monarchen verkörpert jein Toll, 
Diefe Ordnung und Würde anzuerkennen und zu verehren: das ift micht 
Byzantinismus. Eine Tynaftie, welche Jahrhunderte hindurch die guten 
und böfen Schidjale ihres Volkes geiheilt bat, ift dadurch, ſelbſt wenn fie 
ab und zu einmal ein weniger würdiges Mitglied aufzuweiſen hatte, 
mit ihrem Wolfe mehr und mehr zufammengewadien. Für den Staats- 
gedanken haben die ungebildetiten Volkskreiſe fein Verftändnis: aber Ver: 
ſtändnis haben fie noch für die Deimatliebe, die viel älter und natur: 
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wüchſiger ift als jener. Die Heimatliebe ift die ftärffte, immer ſich er- 
neuernde Duelle des Patriotismus; und in der Liebe zur angeftammten 
Heimat weiß fi auch der ärmfte Bauer eind mit feinem Herrſcherhauſe. 
Diefes Gefühl ift aber noch ſehr weit entfernt vom Byzantinismus; es 
fieht im Staatsoberhaupte nur den hervorragendften Träger der Deimat- 
liebe, ohne irgend weitere Folgerungen aus diefer Antereffengemeinihaft 
ziehen zu wollen. 

Aber auch die Unterthanentreue ift weit entfernt vom Byzantinie- 
mus. Die Unterthanentreue, ein geihichtliher Zug des germaniiden Volks— 
thumes, iſt etwas ganz andere als jene ſclaviſche Unterthänigkeit, die 
ih bei orientaliihen Völkern findet. Die deutſche Unterthanentreue bat 
ihre Wurzeln in der Kriegskameradſchaft zwiſchen dem einfahen Volks— 
freiter und jeinem Deerkönige, weldhe in den Tagen der Völkerwanderung 
Riefenreihe in den Staub warf; und ihre legten Ausläufer findet fie 
in der unvergleihlihen Dienfttreue des deutichen Soldaten und Seemannes. 
Das ift Mannestugend, die Ihweiglam ihre Pflicht thut, gleichviel, ob 
fie höheren Ortes geſehen und mit einem Ehrenzeichen gelohnt wird oder nidt. 

Diefe edlen Züge der Volksſeele, die Deimatliebe, die Achtung vor 
der ftaatlihen Ordnung und die Unterthanentreue find der geſunde Boden, 
den der Byzantinismus benußt, um auf ihm jeine geilen Gewädje empor: 
zutreiben : kriechende Pflanzen, deren Wurzeln Feigheit und Berlogenbeit, 
Habſucht und Herrſchſucht, Trägheit und gedankenloſe Gewohnheit, vor 
allem aber Eindiihe Eitelkeit find. 

Der Byyantinismus ift feig, denn es it fein oberfter Grundiag, 
feine unliebiame Wahrheit nad oben zu fagen. Selbft wo er nod jo 
viel Redlichkeit fi bewahrt bat, um einzufehen, dafs unliebfame Wahr: 
beiten gejagt werden müfjen, überläjst er das Verkündigen derjelben jenen 
furdtlojeren Naturen, die fih zur Ehre der Menſchheit au im den 
ſchlechteſten Zeiten finden. 

Diejes Verheimlihen unliebfamer Wahrheiten aus Furdt ift nur eine 
Seite byzantiniſcher Verlogenheit. Ergänzt wird fie durch das dem Eigen- 
interefje dienende libertreiben eigenen Verdienſtes und durch die grund- 
ſätzliche Schmeichelei nah oben. Wo aber einmal die böfiihe Lüge eine 
gewiſſe Ausbreitung gewonnen bat, muſs fie nothwendig fortwuchern. 
Denn dann find ſelbſt die edleren Naturen, die ihr feine Zugeftändnifie 
aus Eigennuß zu machen gejonnen find, veranlalst, ihr Hier und da im 
Intereſſe des Gemeinwohls einen gewiſſen Spielraum zu laffen. Wo ein- 
mal die Wahrheit als läftiges Hindernis empfunden wird, hütet ſich auf 
der Weile, jie mit all ihren Eden und Kanten direct auf feinem Wege 
vor jih ber zu mwälzen, an die Schienbeine derjenigen bin, mit denen 
er zu thun bat. Für diejenigen aber, die in ſolch lügenhafter Luft zu 
leben gewohnt find, wird, auch wenn ſie mit durchſchnittlicher Tugend, 
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Selditadtung und Wahrheitsliebe ausgerüftet find, das byzantiniſche 
Mejen zu einem Sportplabe, auf dem mit Anftand und Grazie ſich zu 
bewegen ihnen pridelnde Anregung gewährt. Schließlich mag aud in 
mandem eine angeborene Anlage zur Intrigue gemwedt und großgezogen 
werden, die ihn veranlajst, eine Rolle in diefem Treiben zu jpielen, 
weil er fie Ipielen kann und in alle Winfel hinter den Couliſſen ſchaut. 

Weit mächtiger wird natürlich die Lüge des Byzantinismus arbeiten, 
wo Herrſchſucht und Habſucht ihre wuchtigen Triebfedern find. Und man 
darf die Herrſchſucht in diefer Function nit jo auffaflen, als ob fie 
ih nur in dem Verlangen nad oberſten Madtitellungen auspräge. Jede 
Spur von Einfluſs ift Shon ein Köder für fie; und fo lange fie feine 
Provinzen, feine Armeecorps, feine Gentralftellen und Hofftäbe zu befeh- 
ligen umd zu leiten bat, begnügt fie jih aud mit Geringerem als Ab- 
Ihlagszahlungen. 

Bei weitem die flärffte Nahrung erhält der Byzantinismus aus 
der menſchlichen Eitelfeit. Die Sudt, vor den Mitmenſchen zu glänzen, 
iſt ja jo begreifih und jo natürlih, dajs man fie beim Durchſchnitts— 
menſchen faft als felbitverftändlih annehmen kann. Und wo einmal eine 
Rangordnung, wo Ehrenauszeihnungen, Titel und Orden, Sammer: 
berrenfnöpfe, goldgeftidte Namenszüge, Silberborten und klangvolle Prä- 
dicate vorhanden find, muſs dadurch die Eitelkeit beftändig Antriebe 
erhalten. Dem Byzantinismus dienen diefe Dinge um jo flärker, je mehr 
ſie nicht ald gereht und weiſe abgewogener Lohn wirklichen Verdienftes, 
jondern als Gaben des Zufalle, hergebrachter Gewohnheit und flüchtiger 
Huld erjheinen. Und von den Inhabern der Throne kann man nicht 
verlangen, daſs fie in jedem Einzelfalle die Werdienfte der von ihnen 
Begnadeten auf die Goldwage legen — ebenjowenig, als man von allen 
mildthätigen Menichen Fordern kann, daſs fie jedesmal die Würdigkeit 
eine Almojenempfängers forgiam prüfen. Solche Prüfung wäre wohl 
eine Forderung ftrengfter Gemiffenhaftigfeit; aber durch fie würde ja 
das Ertheilen von Gnaden zu einer mühſamen Arbeit! Und wo ift der 
Dann, der jo, daſs fie es hören fünnten, den Großen der Erde zurufen 
wollte: Lieber feinerlei Gnade, als ſolche Gnaden, die ihr zu Unrecht 
vertbeilt ! 

Nur jo viel könnten die Kronenträger und ihre Berather im Laufe 
der Geihichte gelernt haben, um zu willen, daſs nicht jene, die fih an 
fie berandrängen oder zufällig mit ihnen in Berührung fommen, darum 
Ihon Würden und Ehren verdienen. Das zu willen, erfordert weder 
ſtaatsmänniſche Bildung noch pſychologiſche Vertiefung. Andererſeits wäre 
es ſchlimm, wenn jeder Herrſcher und jeder einfluſſsreiche Menſch in einem 
Staatsweſen überall nur Schmeihler und Heuchler jehen wollte. Das 
würde eine Menjchenveradtung in ihm erzeugen, welche übler wäre als 






































leihtgläubige Güte und Bequemlichkeit, die allzu bereit iſt, Gnaden zu 
ipenden und Günftlinge zu züchten. 

Auch die Menihen, die das Geihid auf Throne gelegt hat, dürfen 
nicht getadelt werden, wenn fie das durchſchnittliche Maß von menſchlicher 
Eitelkeit und Leichtgläubigkeit nicht überwinden können, wenn fie nicht 
alle den Scharfblid und die Weisheit und die Kraft eines Trajans oder 
Marc Aurels, eines Theodorichs oder Karla des Großen, eines Ottos I. 
oder Triedrih8 des Großen bejigen, um mit Adleraugen über dem byyan- 
tiniihen Gemwölf, in dem fie aufgewachſen und von dem fie umgeben find, 
zu Schweben und ihr Zeitalter zu durchdringen. Wie viel geihieht nicht 
auch Heutzutage, ſelbſt im conflitutionellen Gulturftaate, von den ver: 
Ihiedenften Seiten ber, um die Fürften zu täufhen und im Lügengewebe 
des Pyzantinismus einzujpinnen ! 

Dan kann die abjichtlihe Verziehung der Fürſten durch gewiſſe 
wohldieneriihe Organe der öffentlihen Meinung nicht beſſer jchildern, 
als «8 Guſtav Freytag mit den Worten gethan bat: „Jede Lebens: 
äußerung des Deren, der dur jeine Stellung und Lebensaufgabe der 
Nation wert ift, ericheint bedeutjam und wertvoll, während fie an einem 
anderen unbeachtet bliebe; in gleihgiltige Worte wird ein bejonderer 
Einn gelegt; der gewöhnliche Scherz wird als geiſtvoll gerühmt; aud 
ein mattes Intereſſe des Helden, das in anderen Menſchen fiir jelbit- 
verftändlih gelten würde, wird gefeiert. Und wenn das Volk jahre 
lang ſeine Fürften an jolde Bewunderung gewöhnt Hat, wie darf 
e8 ein Wunder nehmen, dajs Diele jelbit eine große Meinung von 
dem erhalten, was jie reden und thun, auch wenn es nit ungewöhn— 
lich iſt.“ 

So Guſtav Freytag. Und muſs man ihm nicht rechtgeben, wenn 
man liest, was tagtäglich von der Preſſe in dieſer Richtung verbrochen 
wird? Sitzt ein Fürſt in einer gut gemachten Uniform halbwegs anſtändig 
zu Pferde, ſo heißt er „ritterlich“ für etwas, das jeder Kavallerie 
lieutenant tagtäglih vollbringt. Sprit er bei einer Grundfteinlegung 
einige ziemlih alltägliche Worte, die jeder Oberlecundaner bei Strafe 
einer ſchlechten Cenſur mindeitens ebenſo geſchmackvoll wählen müſste, jo 
ſind es „geiſtvolle und erhebende“ Worte geweſen. Beauftragt er mit 
der Erbauung eines Schloſſes den beſten Architekten ſeines Landes, ſo 
wird er als „ausgezeichneter und feinſinniger Kunftfreund“ geprieſen, 
obwohl jeder ſchlichte Privatmann, der ſich ein Landhaus baut, mit Be— 
wuſstſein und Vergnügen denſelben Architekten wählen würde, falls er 
ihn bezahlen könnte. Und ſo geht das Lobhudeln fort, bis es ſchließlich 
auch dem einſichtsvollſten Fürſten unmöglich wird, die Erkenntnis zu ge— 
winnen und feſtzuhalten, ob und wodurch er ſich etwa über das Durch— 
ſchnittsmaß des Menſchen erhebt oder nicht. 
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Die Preſſe, welche ſolchergeſtalt jegliche Lebensäußerung des Fürſten 
in die Öffentlichkeit rückt und mit prunkvollen Bezeichnungen ſchmückt, 
hat für erſteres wenigſtens eine gewiſſe Entſchuldigung. Das monarchiſch 
geſinnte Volk will ſein Staatsoberhaupt kennen und von demſelben er— 
fahren; es will keinen ewig unſichtbaren, in einer Wolkenburg verſteckten 
Dalai Lama zum Landesvater, ſondern einen wirklichen Menſchen. Des— 
halb mag es ja begreiflich ſein, wenn die Preſſe mit Ausnahme einzelner 
Parteiblätter ſich Tag für Tag mit dem Staatsoberhaupte, feinen Reifen, 
Jagden, militäriichen Befihtungen, mit feinen fünftleriihen Genüſſen u. ſ. f. 
beihäftigt. Aber Takt, Geihmad und Rüchſichten follten dabei nit ganz 
vergeflen werden. Es follte nicht das Kleinſte bervorgezerrt, das Un— 
bedeutendfte prunkvoll beleuchtet und in gellenden Tönen auspolaunt 
werden. Und aud die Fürſten ſollten die Möglichkeit haben, mandmal 
ein paar Stunden lang zu leben, ohne den Beobadtungen und Auf: 
nahmen von Photographen, jowie von Amateur- und Berufsreportern 
ausgejeßt zu fein. Selbft wer das Photographiertwerden jo gewöhnt ift 
wie die europätihen Staatsoberhäupter,; braucht doch auch mitunter Augen- 
blide, um ſich auf ſich jelber zu befinnen, um unbelaujcht Leben und 
Welt in fih aufzunehmen. 

Die Weltgeſchichte corrigiert vieled, was die Menſchen Tündigen. 
Auh der Ayzantinismus braucht nit immer jo erbarmungsloje Räder: 
arme zu finden, wie er fie einft bei dem graujigen Untergange des Oſt— 
römiſchen Kaiſerthumes fand. Er ift eine ſchwankende geſchichtliche Er: 
Iheinung, die in jedem Staatsweſen zeitweilig in rüdflutende Bewegung 
gebradt werden fann, fobald nur alle Jahrhunderte einmal ein wahrhaft 
ftaatsmännifcher Geift oder auch nur ein flarblidender Menſchenkenner 
das Staatäruder zu lenken erhält. Aber das Fortwuchern liegt in jeinem 
Weſen; völlig vermögen ihn weder die ausgedehntefte Freiheit der Preſſe 
und der öffentliden Meinung, noch die fefteften verfaflungsmäßigen Bürg- 
ſchaften der Volksrechte auszurotten. Ex ift ein Übel, das in jedes Staats— 
weien, welches über die goldene Kindheit feiner Geſchichte hinaus ift, 
ebenſo unfehlbar ſich einniftet wie das Unkraut in den Ader; ein UÜbel, 
das weder monarchiſche noch republifaniiche, weder ariltofratiihe no demo- 
fratiihe Staatswejen verihont. Der Kampf gegen dasjelbe muſs ein un- 
unterbroener fein; gekämpft wird er durd eine wahrhaft freifinnige 
Erziehung der Jugend, durch eine treuer Führerpflichten ſich bewuſste 
Preſſe; durch einen Parlamentarismus, der nicht bloß nach Tageserfolgen 
ringt, jondern auf die unvergänglihen Lehren der Geſchichte ſich fügt. 
Die ewigen Mächte aber, die dem Byzantinismus das Gegengewicht zu 
halten haben, find Menſchenwürde, Wahrheitäliebe und Trreiheitsdrang. 


„Bartenlaube.* 
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£r ift wieder gelommen. 


Eine Zeitbetrahtung von Peter Rofegger. 


N um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die naturgefchichtlide 
j Wiſſenſchaft auffam und volksthümlich wurde, da glaubte man 
wieder einmal, auf dem rechten Wege zu jein. Man hatte im Laufe der 
Zeiten ja Sehr oft ſchon die Wahrheit gefunden, die unumftößlice, 
untrüglide Wahrheit, und man war allemal wieder ſachte von ihr 
abgefommen. Aber diesmal, die Natur, die Materie, das war abjolut 
unzweifelhaft, unanfedhtbar, denn das war Thatlade, die man mit den 
Augen jah, mit den Obren hörte, mit den Händen griff. Der menid: 
ide Geift, der ſonſt in allen undenklichen Bereihen umbergeirrt war 
und fih abgequält hatte im Suden und Sehnen, er hatte bier nichts 
zu thun, al8 die Thatlahen zu jehen und anzuerkennen. Das war ein: 
fah, das veriprah das Ziel. Wenn man fiber weiß, daſs der ein 
geihlagene Weg der rechte ift, dann braudt man auf demjelben nur 
ſorglos weiterzugeben, und aller Zwieipalt, alles Bangen bat ein Ende. 
Die Naturwiffenihaft umfajst alle Wahrheit, außer ihr gibt es feine, 
alles, was außer ihr die Phantafie träumt, finnt und ſpinnt, ift Aber 
glaube, der zum Werderben führt. Die Naturwiſſenſchaft hatte endlid 
Erlöjung gebradt. 

In diefer freudigen Zuverfiht habe ich die gebildete Gejellichaft, 
beſonders das Bürgerthum, gefunden, als mein Weg mid aus den 
Waldbergen geführt. Alles ſchwärmte von der Wiſſenſchaft, aud die, die nichts 
weiter von ihr wuſſten. Das waren damals die „Liberalen“, lauter 
gläubige Leute, denn fie glaubten an die Materie, an Erlöſung durd 
die Wiffenihaft. Die Bücher, die Zeitungen, die Lehrkanzeln, die Redner: 
bübhnen waren vol und wiederhallten von dem neuen Ölauben, und der 
Geiſt des Strebenden fand reihlihe Nahrung an der popularifierten 
Wiffenihaft. Hand in Dand damit gieng der Kampf gegen die Kirchen. 
Und das konnte faum wundernehmen. Aber auch der Kampf gegen Jeſus 
Chriſtus. Das konnte ih eigentlih nit und nie verftehen. Jeſus war 
der Wiſſenſchaft und ihren Entwidlungen nirgends im Wege. Er hatte 
fein ewiges Gottesreih ins Menſchenherz gegründet, die äußeren natür- 
(ihen Dinge konnten ungehemmt ihren Lauf nehmen, Sofern fie nict 
für die Gefittung der Menſchen, für das Wohl der Gejellihaft gefährlid 
wurden. Wo fie das wurden, da ftand ihr allerdings Jeſus im Wege, 
aber nicht er allein, fondern auch das Geſetz und die menschliche Artung, 
die jih auch die Auslegung der Darwiniſchen Forſchung durchaus nicht immer 
gefallen laflen wollte. Denn es war bei dem neuen Glauben eines ver- 
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geſſen worden — das Menſchengemüth. Das Bedürfnis nach ſeeliſchem 
Troſt im Elende, nah Liebe und Dankbarkeit im Wohlergehen, das 
Verlangen nah ewigem Sein, nah unzerftörbarem Glück. Wir finden 
fein Bolt auf der weiten Welt, das eine Geſchichte ohme Gott hätte. 
Die wilden Raſſen etwa, die keine Gottheit, feine Götter haben, die 
haben auch feine Geſchichte, fie entwideln ſich nicht, fie bleiben ftehen 
auf einer Stufe, wie das Thiergeihleht. Sind e8 Menjchen, jo kommt 
einmal auch für fie die Zeit, das fie vor der Sonne fnien, oder den 
Sturm um Schonung bitten — die erſte Stufe geiftigen Lebens, das, 
durch Irrthümer und Leid gehend, endlih dort ausmünden muſs, wo 
Jeſus fteht mit feiner Botichaft vom himmlischen Vater und vom PBrüder- 
thum aller Menſchen. 

Der Naturgeihichtsglaube ſchlug den entgegengejehten Weg ein, 
er wied und tradtete nieder zum Thiere. Und wenn man ihn deshalb 
niederträdtig nennen kann, jo ift das nur buchſtäblich zu nehmen, denn 
gemeint war e8 gut. Man wollte in beiter Abſicht den Menſchen von 
Aberglauben und Priefterherrichaft befreien und ihn aufklären, dajs er ſich 
nicht auf dos „Jenſeits“ vertröften lafje, jondern feinen Vortheil und fein 
Glück auf Erden ſuche. Gegen Aberglaube und weltlihe Priefterherrihaft iſt 
Tüchtiges geleiftet worden in Ddiejer Zeit, im weiteren aber it eine ganz 
abſcheuliche Sauce angerichtet worden. Was no an vornehmere Gefittung 
und Seelen-Seligfeit vorhanden war — der Materialiamus hatte e8 zugrunde 
gerichtet. Bei diefem Berzihten auf Ideales, bei dieſem rückſichtsloſen 
Mühlen in der Materie, bei dem rohen und verrohenden Kämpfen gegen 
Mitmenihen war das Elend auf Erden nur noch größer und troftlofer 
geworden. — Da fam die Erhebung. Die Menſchenſeele, die erſtickt 
werden follte, fie wachte auf und that einen Schrei, der dur Erde und 
Himmel drang. Einen Schrei nah Gott. Sie begann zu taften, zu 
ſuchen nad einem allmädtigen, gütigen Gott, der die ſinkende Menjchheit 
halte und in das erjehnte Leben der Ewigkeit hebe. Neue Wege zu ihm 
ſchlug ſie ein, aber fie taftete und ſuchte vergebens, jie fand nidt 
Frieden und nit Troft, fie irrte umber — eine verlorene Seele. Da 
befann fie jih auf den alten, jchmalen Steig. Es war der Weg der 
Demuth, des Mitleids, des Vertrauens — und auf diefem Wege begegnet 
ihr — Jeſus Chriſtus. 

Seit etwa fünfzehn Jahren hat — wenigſtens in Europa — das 
geiftige Zeben fih aljo wieder geändert. Wären es nur einzelne geweſen, 
die für fih Gott und Himmel ſuchten, die Welt würde fie als Sonder- 
linge und Narren verjpottet, in die Winkel zurüdgejagt haben und bei 
ihrer Tagesordnung geblieben fein. Aber die ganze Volksſtimmung war 
es; die Schöpferiichen Geifter famen mit religiöjen Dingen und fanden 
Intereſſe. Vielleicht war es Nietzſche, der dur jeine Keulenſchläge auf 
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das Chriſtenthum manchem das Bewußstſein bradte, daſs es nod vor: 
banden ſei. Denn wäre es todt geweien, wie der Materialismus 
behauptet, jo hätte fein Derkules verſucht, e8 zu erihlagen. Dann kam 
Tolftoi und begann zu rütteln an denen, die noch Chriſtenthum zu 
baben glaubten: Was? Das nennt ihre Chriſtenthum? Geht mir weg. 
Der Materialismus fol der Schädling des Chriſtenthums fein? Ihr ſelbſt 
jeid es. Euer Egoismus, euere Gleichgiltigteit ift e8. Seht einmal, fo 
fiebt das Ehriftentfum aus! — Und er lebte es den Leuten vor. So 
famen ſachte die Propheten. Die Welt blidte auf und war erftaunt, und 
begann zu blättern in den alten heiligen Schriften, um zu unterfuchen, 
wer da recht babe. Dann die Kunſt. Sie fühlte, daſs die bisherigen 
Stoffe und Formen abgebraudt waren, und während fie eimerjeit3 in 
den übelriehenditen Naturalismus niedertaudte, begann fie anderſeits 
einen hochgemuthen Flug in den religiöjen Himmel, verherrlichte heilige 
Legenden und Mythen und führte uns in neuen Geſtalten Chriſtus vor. 
Die Dichter fangen Lieder, erzählten Geſchichten, ſchufen Dramen mit 
religiöfen Stimmungen und riftliden Idealen. Kunſtwerke ſolcher Art 
wären in den Siebzigerjahren einfach verladt und verhöhnt worden — 
num ftrömte ihnen alles zu, die Gebildeten wie das Volk, und man begeifterte, 
erquidte, erbaute jih an ihnen, Wer Gelegenheit hat, den Büchermartt 
zu beobadten, der muſs ftaunen, was zum Beginne des ziwanzigiten 
Jahrhunderts an religionsphilofophiichen Werfen, theologiihen Schriften, 
an religiöjen Büchern überhaupt erſcheint und mit Intereſſe geleſen wird. 
Religiöfe Zeitſchriften, Eirhlihe Tageszeitungen gedeihen überall. Religiöle 
Geſpräche find jalonfähig geworden, und mander Gelehrter, der früher 
in den Regionen der Weltweilen von Sokrates bis Kant geihwebt umd 
den Darwinismus ins Bereih der Philofophie erhoben hatte, verſchwendet 
jeßt feinen Geift am dogmatiiche, religions- und kirchenpolitiſche Fragen 
vor andächtig laufhenden Zuhörern. Die Kirchen halten die Zeit 
ihrer Ernte für gekommen, öffnen ihre Thore weit und entfalten 
glänzend ihren Eultus, Religiöſe Schwärmerei und Deuchelei wagen ſich 
wieder auf die Straße umd felbit in der Stadt kann man manden in 
feinem Derrenrod jehen, der vor Kirchenthoren und Bildftödeln auffallend 
jein Kreuz jchlägt, oder andere, die das nicht thun, entrüftet zurückweist. 
Große Parteien bilden fi, die unter der Flagge „chriſtlich“ ihre politiſchen 
Intereſſen fördern, und ſehr hohe Herren treffen Anftalten, alle Welt jo 
oder jo wieder fatholiih zu machen. Derlei Entartungen hätten aber nidt 
neu erftehen können, wäre nicht wieder das religiöfe Bedürfnis erwadt, 
freilich eins, das — feinen Compaſs bat. Das religiöfe Gefühl fest fih 
bei den meiften nicht in chriſtliches Leben um, fondern in Äußerlichkeiten, 
in beihaulide Stimmungen und erbaulihe Betrachtungen. Damit findet 
man jein Genügen. 
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Einzelne Erwedte greifen allerdings tiefer und finden, dafs der neu 
erihienene Chriſtus in eine orthodore Kirche nicht mehr recht paſſen wolle. 
Sie wenden ſich den evangeliiden Richtungen zu, die einerſeits in den 
Urjprung des Chriftentgums zurüdgründen, anderſeits Raum für das 
moderne Geiſtesleben haben. Jeder, der das Chriſtenthum nicht bloß als 
Stimmungsbild in fih trägt, Sondern es tiefer und ernfter nimmt, 
wird gar nicht anders können, als fi befannt zu machen auch mit der 
evangeliihen Kirche und ihrem Geifte, um dann fi für das zu entjcheiden, 
das ihm zu feiner Vervollkommnung am angedeihlidhiten eriheint. Den 
einen fördert die fatholiihe Kirche, den andern macht erft die evangeliiche 
zum Chriſten, und ein dritter ſchließt ſich gar feiner der officiellen Kirchen 
an, jondern reiht jih fill im jene jchweigende Gemeinde ein, die „Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbetet“. 

Der Ehriftus, der heute wieder gekommen ift, er ift ein anderer 
al3 jener des Mittelalters. Er verlangt nicht, daſs man der Meſſe bei» 
wohne und jeine Sünden ins Obr eines Menſchen flüftere, oder daſs man 
das Abendmahl nehme, Wer jeeliiches Verlangen danach hat, den wird 
er in den Sacramenten ſegnen; zu finden it aber diefer wieder erſchienene 
Chriſtus aud außerhalb der Kirchen und ihren Geremonien. Aber einen 
ftärferen Willen nah ihm muſs der haben, der ihn nur im Geifte jucht. 
Und eine ftärfere Liebe zu ihm muſs er haben, denn er kann ihm nicht 
Lippengebete und Orgelllang und Weihrauch opfern, er kann dem Herrn 
nicht anders dienen, als daſs er mit Strenge und Beftändigfeit trachtet, 
nad feinem Willen zu leben. 

Aber läjst fih denn das wirklih vereinigen, Chriftus und das 
moderne Leben? IH glaube, ja. Man fieht es zumeilen, daſs es 
möglih ift. Nur wird ein folder Chriſt nicht reich werden, wird nicht 
ein Abgott der Menge werden, wird nit Macht vor Net ftellen, wird 
jein Gemüth nicht in finnlihen Lüften erftiden, wird nicht Feindſchaft 
jtiften, ſondern bejcheiden, treu und arbeitiam anderen und fich dienen, 
daneben die ſchönen Errungenichaften der Zeit mitgenießen und den 
Frieden des Herzens haben. — Nah dem Frieden des Herzens iſt doc 
jet wieder eine lebhaftere Nachfrage als vor Jahren. Die fittlichen 
Eigenſchaften beginnen an Wert zu fteigen. Es gibt viele junge gebildete 
Leute, beſonders auch Studenten, und fie mehren ſich von Jahr zu Jahr, 
die fi des übermäßigen Trinkens enthalten; der Alkohol fommt mehr 
und mehr in feinen verdienten Verruf. Überall entftehen Mäßigkeits⸗ 
vereine, man ſtrebt einer einfacheren Lebensführung zu; mancher, der 
üppigkeit und einen großen Luxus treibt, beginnt ſich deſſen ſachte zu 
Ihämen. Dean bejinnt jih und Schaut Hilfebereit zu den Armen und 
Zurüdgebliebenen nieder. Wohlthätigkeitsbeſtrebungen überall. Es bilden 
fih große Gelellihaften gegen das Duell, die Friedensbewegung ift un— 


ermüdlich thätig. Thierſchutzvereine tragen die Liebe in die animaltide 
Welt und ſchützen die hilflofe Creatur vor den allzu gierigen Anftrumenten 
derWiſſenſchaft. Zahllos find die ethiihen Beftrebungen, immer mutbiger 
und ftärfer werden fie. Ih ſage nicht, daſs alle eine religiöfe Trieb- 
feder haben, denn es gibt auch außerhalb der Religion im Menſchen 
große ethiihe Anlagen. Aber daſs mit dem gegenwärtigen Aufftreben des 
religiöjen Geiſtes — bewujät oder unbewulst — die allgemeine fittliche 
Stärkung Hand in Hand geht, das fteht far vor unjeren Augen. Ber 
ausſchließliche Bund mit der Materie iſt unheimlich geworden, man will 
endlich wieder höher hinan. Ein ſchreckliches Unbefriedigtiein quält uns, 
eine dumpfe Bangigfeit hat uns befallen — das ift Heimweh nad Gott. 
Viele wollen das nicht wahrhaben, aber es ift do jo — Heimweh nad 
Gott. Die Ungeklärten, die Willensihwaden taften noch unſicher umber, 
jie wiſſen ihren inneren Unfrieden nicht zu deuten, geben ihm allerhand 
Krankheitsnamen, jchreiben ihm allerhand Außere Urſachen zu, verfuchen 
allerhand gefehlte Mittel, um ihn loszumerden und bleiben leidend und 
verlajien. Die Entihloffenen gehen geradenwegd auf Jeſus Ehriftus 
zu: Derr, Du bift der Deiland! 

Und ſiehe, es ift ein anderer Ehriftus, als der des Mittelalters. 
Niht mehr der arme, blutige, nur zur Entjagung und Selbftquälung 
führende, nicht der weltverneinende, jondern der ftarke, der meltrettende, 
der weltheiligende Chriſtus. Er bringt nit das Zagen, er bringt den 
Muth, er bringt nit Trauer, jondern Freude. Er bringt riih aus: 
Ihauende, opferfrohe Liebe zu den Menihen und hochgemuthes Vertrauen 
zum Vater im Dimmel. Nein, das ijt nicht der des Mittelalters, das 
ift der des Evangeliums, — Uber e8 ift auch nicht der jüdiihe Rabbi, 
der in Gonflict mit der Obrigkeit fam und hingerichtet wurde. Und es 
it nicht der edelfte der Menihen, zu dem ihn die Dinnaniften machen 
wollten. Es ift der eingeborene Sohn Gottes, den die Menjchheit in ihrer 
Sehnſucht endlich ſelbſt erichaffen hätte, wenn er nicht von oben gekommen 
wäre. Er ift anders alö alle Propheten waren, er hat Gott nit ver: 
fündet, er hat ihn im ſich jelbft gezeigt und gelebt. Das it nidt 
dogmatiih geiproden, ſondern jo gemeint: Wenn perlönli eine Gottheit 
ift, die den Menſchen liebt, fo muſs fie fih ihm einmal ganz un— 
mittelbar offenbaren. Sie muſs mit ihm perfönlih in Verkehr treten, 
ſonſt hätte ihre Exiſtenz für den finnlihen Menſchen keinen Sinn. Aber 
erft muſs der Menſch dazu bereit jein. Wäre der Mittler nicht eriehnt 
worden, hätten die Menihen ihm ihre Derzen nicht entgegengehalten, 
wären ſie nicht bereitwillig gewelen, ihn zu glauben und in jeinem 
Sinne jelig zu werden — jo wäre er nit gefommen. Hätte nidt 
fommen können, jo wie er zu Derodes und die Dohenpriefter nicht gefommen 
ift, ſondern nur zu denen, die jeiner harten. Und dieſelbe Bereitwilligfeit 
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und Sehnjucht, die in den erften Jüngern Jeſu war, ift zu allen Zeiten 
mehr oder weniger auch in anderen Menſchen geweſen. Je unfeliger die 
weltlihen Zuftände waren, je lebhafter haben fie den Weiler Gottes 
geſucht. Hätte der Materialismus der Siebziger und Adhtzigerjahre das 
ideale Bedürfnis der Menſchen auch nur einigermaßen befriedigt, jo wäre 
das Verlangen nad einer inneren, überirdiihen Beleeligung nicht jo ſchreiend 
geworden, jo wäre Chriſtus vielleicht einftweilen nicht wieder gekommen. 

Aber ift er denn wirklich da? Wo fieht man im Leben feine 
Spuren? Dort, wo riftlihe Kirchen fi hafserfüllt befehden? Dort, wo 
eine Kirche ſich gerne ald die allein wahre und jeligmadende aus— 
ruft? Dort, wo der Priefter mit jeinen Geremonien Chriftus ganz 
in den Dintergrund drängt? — Ih kann dort die Spuren des Deilands 
faum finden. — Auch in weltlihen Regierungsfreiien ift Chriſtus wenig 
zu jpüren, da herrſcht die Politit mit ihrer Eigenſucht und Zweideutig— 
keit. Die politiihen Parteien find fon gar des Teufels, wie einmal 
ein Epajsvogel gejagt Hat: „Da heißt's, e8 gebe zwar einen Gott, aber 
feinen Teufel ; ich hingegen jehe feinen Gott, überall nur den Teufel.” — 
Im Nationalismus, wenn er die Leute jo führt, daſs fie ihr Volt 
lieben, ohne fremde Völker zu haſſen, ift die Spur Chriſti ſchon zu 
merken. In der Schule, in der Hunt, wenn fie den Menſchen zu idealem 
geiftigen Leben erzieht, ift er ſchon zu ſpüren. In den jocialen Beftre- 
bungen, die Reihen menſchenfreundlich zu machen, die Arbeiter zu ihren 
Pflichten und Rechten zu führen, die Armen und Schwaden fo zu ftüßen, 
daſs fie fih aus Eigenem aufzuraffen vermögen, ift Chriſtus deutlich zu 
ijpüren. In dem immer wadhlenden Gemeinfinn vieler, in ihrem rube- 
ofen Wirken, die Welt ſchöner, die Menſchen glüdliher zu machen, fie 
vor Wahn und Roheit zu befreien, ihnen friſche Thatkraft und Frohen 
Frieden zu vermitteln — in dielen Beftrebungen fteht Chriſtus unmittel— 
bar in der Zeit, jelbft wenn fie nicht an ihn glauben würde. 

Am Earften aber zeigt ſich Ehriftus im jenen Perſonen, die durch 
das Vertrauen auf Gott eine frohe Ebenmäßigkeit ihres Weſens, ein 
treues Aushalten in ihren Berufspflidten und einen milden Seelenfrieden 
gefunden haben. Und jolde Leute gibt es heute mehr als geitern. Be— 
ſonders die gegenwärtige Neligionsbewegung bat es bewirkt, daſs viele 
und immer nod mehr ji beiinnen auf den tieferen Gehalt des Chriſten— 
thums und mander, der im täglichen Leben gleihgiltig oder verwirrt war 
oder eingejchläfert durch äußere, leicht erfülldare Bedingungen — er hat im 
Evangelium eine Verinnerlihung und Stärkung erfahren, jo als hätte ihn 
Jeſus Chriſtus herb und feit an der Hand gefaist. Man mag über die Kirchen 
denfen wie der will, erfreulich ift und bleibt es, daſs jo viele, namentlich 
junge Leute, die im Kirchenthum Schon ganz abgeftanden waren, mit dem Be— 
fennen zum Evangelismus frifches religiöjes Leben ins Herz befommen haben. 


Rofegner's „Heimgarten*, 9 Heft, 97. Jahre. 44 
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Mit dem Evangeliämus meine ih natürlich nicht die Anhänger 
jenes Proteſtantismus, die Chrifti Göttlichkeit leugnen, das find feine 
Evangeliihen. Das Evangelium ift ja gar nichts anderes als die frohe 
Botihaft vom Gottesjohne. Das Evangelium ift jo einfah und Har 
und beftimmt in diefem Punkte, daſs viele allein damit auskommen, 
feines Paſtors und feines Papſtes bedürfen, der ihnen das Buch aus- 
legte oder ins Kirchliche übertrüge. Sie ftehen am Urſprunge. Chriſtus 
ſoll vom Evangelium unmittelbar in die Perlönlichkeit gehen. Durd je 
mehr Leute er colportiert wird, je menſchlicher, irdiſcher, unverläfslider 
wird er. Weil e8 jedod gar viel Menſchen gibt, die mit dem puren 
Geiſte jih nicht zu Helfen willen, denen alles, was fie verftehen und 
fafjen jollen, in fichtbaren Beilpielen und Gleichniſſen beigebradt werden 
muſs, jo find die Kirchen mit ihren Lehrern nöthig und in dieſem 
Sinne, jo meine ih, jind fie eine göttlihe Einrichtung. Aber Freilid 
nur jo lange, als fie vom Evangelium nidi abweichen. 

Ein fiheres Zeichen endlich, daſs Chriſtus wieder gefommen, ſehe 
ih in dem Verlangen und Beſtreben zabllofer Menſchen, daſs zwiſchen 
den riftliden Kirchen Frieden werden möchte, daſs die Geiftlihen ohne 
Eiferfucht gegeneinander ihr Dirtenamt üben, dafs fie nicht durch Derab- 
würdigung anderer Kirchen, wohl aber dur fittlide Erhebung der 
eigenen ihre Belchrungen machen ſollten. Chriftlihe Freiheit des Ein- 
zelnen und Frieden auf religiöiem Gebiete! Diejes Verlangen wird 
immer lauter und allgemeiner, und hierin der gemwaltigfte Rufer iſt — 
Chriſtus ſelbſt. 

Der Glaube an die Materie hatte ausgeartet in Roheit und 
Trevelhaftigkeit; nicht aber möge der Glaube an den Geift ausarten in 
Weichmuth und Frömmelei. Noch einmal: Stimmungen, Andadten, 
Worte und Namen thun es nit. Einzig darauf kommt e8 an, daſe 
das Menſchenherz wieder lebenäfreudig und gottesfroh, wohlwollend, treu 
und ftark werde. Das ermöglidt uns ſchon auf Erden den Dimmel. 
Und mehr wollen wir ja nidt. 

Viele wollen nicht einmal das. Denen ift nit zu helfen. 


Diener Netter. 
Aus der alten Kaiſerſtadt nah Mvalbert Stifter. 


NIE den Titel dieſes Aufſatzes liest, der wird fragen, ob denn die 
Wiener ein eigenes, gleihlam privilegiertes Wetter haben, oder ob 
es dort nicht vielmehr auch jo ſei, wie in aller Welt? 

Hierauf antworten wir: Allerdings, mein verehrter Prager, bat 
Wien jein eigenes Wetter. Wenn du je in unterſchiedlichen großen 
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Städten warft und gute Beobachtungsgaben mitgebracht haft, jo wirft 
du gejehen haben, wenn es regnet oder hagelt oder ein erjchredlicdher 
Wind gebt, daſs es in London ganz anders regnet als in Paris und 
Nanking und daß, wie jeder Menſch beim Rafieren, Tanzen und Segel: 
ihieben ein eigenthümliches und ganz neues Gefiht macht, ebenjo auch 
jede Stadt eine andere Dliene zieht, wenn im ihr abicheuliches Wetter 
it. Ein Feinſchmecker von Reifen merkt ſchon den Unterſchied in be- 
nachbarten Dörfern und klaſſificiert fie darnad. 

So verarbeiten auch wir die ftodfinftern Nebel, den Plagregen, 
dag Glatteis, den Staub, die Dite, den Wind auf ganz eigenthümliche, 
d. 5. Wiener Weile — ja, ih getraue mir im Verlaufe diefer Zeilen 
nachzuweiſen, daſs wir wirklich auch an objectivem Wetter ganz andere 
Sorten bejiken als die Leute außer unjerem Weichbilde — ja, daſs es 
fogar bei uns wieder Unter-Unterfchiede gibt, daſs eigenthümliche Vor: 
ftadtwetter vorhanden find oder gar originelle Platz- und Gafjenklimate. 
So 3. B. ift die Annagafje ein wahrer Eisfeller und der Stephans- 
platz ein Windbalg. 

Man bat phyſikaliſch dargethan, daſs ein poröfer Körper ji in 
den Sonnenftrahlen mehr erwärme als ein anderer, was fi dadurd 
erwied, daß man einmal unter vielen über einander geftellten Glasftürzen 
ein Ei briet und zwar durch eitel einfahe Sonnenftrahlen. Nun ift es 
aber ar, daſs die ganze Stadt nichts anderes ift als eine große, 
poröje Scheibe unter dem Netze der darauf niederfallenden Sonnen- 
ſtrahlen; fie muſs ſich daher heftig erwärmen, wie ein in der Sonne 
liegender Sandkuchen. Allein dies ift nicht alles; man lehrte aud, daſs 
von glatten, weißen Wänden die ftrahlende Wärme mehr reflectiert 
werde, ala von dunklen, rauhen — und mo find denn mehr lichte, 
glatte Wände, die die Wärme eine der anderen zumwerfen, als gerade 
in der Stadt? Ih darf nur an mande Stellen erinnern, wo ſich diejes 
Badofenklima erzeugt. Wer von uns ift nicht Ihon an einem ſchönen 
Sommertage von der Schottenkirche längs der weißen Mauer gegen die 
Nenngaffe gegangen, wo er fi fait die Schublohlen geröftet und die 
Daare verbrannt hat? — Es ift aus dem Ear, daſs die Tage inner: 
balb der Linien heißer jein müſſen, ala außer denſelben, und jeder 
weiß, welch wobhlthuendes Lüfthen ihn anwehe, wenn er außer der 
Linie die grünen Felder um fih hat. Nadts fällt Thau, jedermann 
weiß, daſs ſich derſelbe jehr gerne an zarte und rauhe Körper 
anlege und die Luft fühle, 3. B. an Schaffelle und Grad — mie 
wenig aber Schaffelle und Gras in einer großen Stadt ausgebreitet 
find, weiß ja jeder, und er fann ſich daher leicht abnehmen, wie wenig 
Thau und Luftabfühlung da zu haben if. Dies willen viele Hofräthe 
und Grafen jehr gut, die imftande find, eine nette Sommerwohnung 
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auf dem Lande zu haben; denn während fie in der Stadt bei offenen 
Yenftern Schlafen und faft vor Die umkommen, müſſen fie die Tyenfter 
der Landwohnung abends Ihließen; ſonſt verfühlen fie fi. 

Aus dem, glaube ih, geht zur Genüge hervor, daſs in unſerer 
Stadt ein ungleih beißeres Klima ift als auf dem umliegenden Lande 
und daſs auf ihr eim boshafter, erhigter Luftberg ftehe, der wieder die 
traurigften Folgen nah ſich zieht, denn wenn nun auch Schon ein feuchtes 
Wölklein über uns heranzieht und ſchon nahe daran ift, feine kühlenden 
Tropfen berabzujhütten, jo lälst es dasſelbe wieder bleiben, jobald es 
in jenen beißen Auftberg gerät, und verdunftet lieber — im Kleinen, 
das nämlihe, was in der Sahara im großen geihieht, und ich glaube, 
wir dürften die Stadt nur jo groß bauen als die Sahara ift, und wir 
hätten dasjelbe prächtige Wetter, wie fie — jahraus, jahrein. 

Wenn es wahr ift, dafs auf der ganzen Erde das Verhältnis von 
Stidftoff und Lebensluft dasjelbe ift und daſs eine Armee von einer 
Million Dann die leßtere nicht zu mindern vermöge, jo werden wir 
wohl auch genug an derjelben haben, obwohl in Wien wader genug 
geathmet und geihmaubt wird; aber wenn es ebenfalls wahr ift, daſe 
außer obigen zwei Grundbeſtandtheilen der atmoſphäriſchen Luft auch noch 
allerlei fohleniaure® Gas und Waſſerdünſte und organiihe Stoffe und 
Zalpeterjäure beigemiiht find, jo mag es bei ung an Dünften und ver- 
dächtigen Gaſen ein gutes Maß geben, des Rauches gar micht zu ger 
denfen, der täglih aus fo vielen bunderttaufend Küchenfeuern emporgebt 
und wir athmen mit unjerem Pflichttheil Lebensluft gewiſs genug läflige 
Bedingungen mit ein, die eine halbe Million Organismen auf dem 
kleinen Flecke erzeugen helfen — und noch dazu ſpart man auf dem 
Heinen Flede den Raum, weil er foftbar ift, und unſere Väter bauten 
bie und da jo enge Gallen, daſs es in manden geihieht, daſs, wenn 
ih morgens mein Fenſter öffne, um friihe Luft berein zu laſſen, id 
mir die Nadtluft aus der Schlaffammer meines Nachbars gegenüber 
bereinfange, der ebenfalls geöffnet hat und mir guten Morgen wünldt. 
SH rede gar nit von dem öden Morgenbaude der Gaft- und Kaffee— 
bäufer, dem Dampf der Stallgruben, der Goſſen und finfteren Winkel — 
dieſe Gemengiel find der röthlich trübe, Ihöne Duft, den man über 
unſerer Stadt ftehen jieht, wenn man von ferne und von einer heiteren 
Höhe auf fie Ichant. 

Warım doh die Menihen ihr einziges Nahrungsmittel, was fie 
ganz umſonſt, ganz echt umd im ungeheurer Menge haben fünnen, ſelbſt 
jo gefliffentlih verderben, indem fie ſolche Städte und Häuſermaſſen 
bauen! Jh gienge augenblids in die Berge, um diefes Nahrungsmittel 
recht zu genießen, wenn ich nicht leider in der Stadt bleiben mülste, 
um mir die andern zu erwerben. 





Unjere Beobachter thaten überzeugend dar, daſs träge und jchlaffe 
Zuftzüge Togleih lebendiger und reißender werden, wenn man fie durch 
ein langes, enges Rohr gehen läſst, darum man aud auf Lampen die 
Slasröhre aufiegt umd auf SKohlenberde den hohen Naudfang; nun 
frage ich, find unfere Gaflen nicht ſolche Windröhren? Und wenn eine 
ihöne, breite, gemächliche Luftmafje von Ungarn beranzieht und nun in 
dieje Löcher geräth und vom Nachtrab Hineingeijhoben wird, mußſs fie 
da nicht eilig in der Gaſſe fortihlüpfen, fih tummeln, an alle Eden 
anftoßen und den Leuten Staub und Rheumatismus in die Gefichter 
blajen? Daher gibt e8 in Wien auch gar feinen anderen Tag als win« 
dDige, wenigitens in einigen Gaflen, e8 müſste denn fein, daſs eines 
Tages die Luft in Niederöfterreih abjolut manerftil ftünde — und wer 
weiß, ob nit aud da, wenigftens an jener Ede der Stephanskirche, wo 
der Thurm ftebt, ein leichtes, hübſches Lüftchen zöge! 

Ich glaube zur Genüge dargethan zu haben, daj3 wir ein Wetter 
eigener Sorte haben, wenn ich noch furz das herwerfe, daſs, wenn es 
ihneit oder regnet, es auf dem flahen Lande ganz ruhig von einer 
Seite her regnet oder jchneiet, bei uns aber gleich von allen: von Dften, 
Weiten, Süden, Norden und allen Zwiſchengegenden der Windrofe, daſs 
es fein jeltener Fall ift, dafs, wenn ein Herr mit jeinem Regenſchirm 
mühſam gegen die Luft bohrt, ihm derjelbe im nächſten Augenblide um: 
geftülpt von der Naſe wegfteht wie ein Trichter. 

Ich gebe nun, um wie ein Profefjor zu verfahren, auf den zweiten 
Theil meiner Abhandlung über, nämlich zu zeigen, daſs wir jogar in 
unferer eigenthümlichen Wetterjorte wieder Unterabtheilungen und eigene 
Platz- und Straßenklimate haben. Jeder weiß, daſs die Alpen in ihrem 
nördlihen Abhange gegen Italien ein rauheres Klima haben ala 
in ihrem füdlihen gegen die Schweiz — und find ganze Däuferreihen 
nicht jolhe Alpen? Wer von uns weiß nicht, daſs die Südfronte des 
Erzherzog Karl'ſchen Palaftes ein mildes Italienklima bat; die nördliche 
aber in der Auguftinergafie feucht und fühl ift, wie ein Miniatur: 
Dänemark? Gewiſſe Gafjen zeichnen jih dadurch beionders aus. Wenn 
fonft überall der Schnee von den Dächern ſchmolz und die Ziegel ſchön 
und troden find und du gehſt durch die Annagaſſe, jo tropft es dir 
auf den Hut. — In einem Winkel der Stephanskirche gegen den erz— 
biihöflihen Palaft hockt gewils, wenn’s Frühling wird, am allerlängiten 
eine Schneehaube, und man muls ihr faſt alle Jahre die Ehre antun, 
fie ganz allein und extra wegzuihaufeln und von hinnen zu führen, 
wenn man e3 nit darauf ankommen lafjen mill, daſs es dort ewig 
auf dem Pflafter naſs if, wenn ſchon anderwärt3 die Bäume aus- 
ſchlagen. — Nah dem Regen, wenn alles troden ift, glitſcht noch jeder 
Fuß im Schmutze der Adlergaſſe aus; — man geht nie über den 
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Minoritenplatz, ohne daſs einem Schnee oder Staub entgegenbläst und 
an der Bafteimauer eine fröftelnde Kälte it. — Wie fehr zwei Eden 
des Domes von St. Stephan, die des großen Thurmes und die gerade 
entgegengejegte, windig find, ift bier umnöthig zu erwähnen; mander 
dort hinabgewehte Hut fünnte davon Zeugnis geben, wenn darüber 
ftatiftiihe Tabellen vorlägen. Auch ganze Vorſtädte untericheiden ſich 
bierin: wie ſchön und warm 3. B. dudt fi die Reopoldftadt im Winter 
zufammen, und wie frei und windig fafft die Jägerzeile auseinander — 
im Sommer ift es freilih entgegengejeßt. 

Der Lenz, ſonſt der Freudenbringer der Natur, der Decorateur 
des Schauplaßes, der allerjeit3 beſungene, ift für uns ausgezeihnet ſchal 
— ih rede von der Stadt, nit von den Umgebungen — die Grün: 
ipeifen werden wohlfeiler und die Qeute gehen auf das Land. Anfangs 
ind noch einige Bafteiipaziergänger, einige Schneegeftöber, Aprilgüffe, 
dann Praterfahrten; die Bäume ſchlagen aus, etliche eingeiperrte Nach— 
tigallen ſchlagen, wenn nadhts das MWagengerafiel aufgehört bat, und 
dann — ehe man ſich's verfieht, iſt die Stadthike da und der Sommer, 
die umerträglidite, ſchändlichſte Kahreszeit, wenn man das Unglüd bat, 
ihn bier zubringen zu müſſen; die Gärten und die Glacis Ihmüden ſich 
nah und nah mit dem verjengten Braun, die Gallen füllen ji mit 
Hitze und Staub und die Gaſthausgärten mit Menihen in Demdärmeln. 
Die elegante Welt ift fort, jelbft der Student macht ſich mit Ende Juli 
von binnen, der Handwerksmann und der Dandlungscommis fteht ge 
langweilt vor jeiner Bude, und vorbei fährt der ewige träge Wechſel 
der Gejellihaftswägen oder der Omnibus der Eilenbahnen. Ein jchöner 
Strom fließt freilich im unferer Nähe vorbei, aber zwei Dauptiommer: 
vergnügen fehlen: eine großartige Schwimmübungsgelegenheit im freien 
Waller und die anderwärts So gebräuchlichen Wafleripazierfahrten — 
jedoh dies gehört nicht zu dem Metter, umd ich komme eigentlidh von 
meinem Thema ab. — Im Sommer aljo hält Wien Siefta, und oft 
eine — bedrängte, abgemattete; denn es bat oft im Spätjommer wochen— 
lang das ſataniſch Ihönfte Wetter, und wenn du did abends auf dein 
Bett binlegft, jo denke ja an kein Ausruben, Tondern an ein lindes 
Schmoren, bis dir etwa die Nachmitternacht ein Friiches Lüftchen bei dem 
offen gelaſſenen Fenſter bereinihidt; aber ehe du es recht genießen 
fannft, gebt Thon wieder die Sonne auf und die glatten Mauern werfen 
überall die Hitze herum. In ſolcher Weile fieht Wien, von fernen, Friichen 
grünen Dügeln aus gejehen, wie eine ungeheure gedörrte Käſerinde aus. 
Der Herbft bringt zwar viele wieder ins gleiche, allein er beginnt bier 
ungewöhnlich ſpät, meiftens erft mit Beginn der Fröſte, weil er früber 
bloß den Sommer fortießt und oft an Die mit ihm wetteifert. Ber 
rühmt ſchön find die Wiener Nahjommer, doch unſere Stadt bat leider 
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wenig davon, indem er größtentheils in der Umgebung gefeiert wird, 
Aber wenn endlich der Winter kommt, die Nebel über die Häufermafjen 
bereinziehen, daſs eine die andere nicht jehen kann, wenn die Krähe bis 
auf das Glacis hereinzieht, der Stephansthurm ins öde, wochenlange Grau 
verſchwimmt: dann beginnt die ſchönſte Jahreszeit Wiens, die Wohnungen 
füllen ih, die Mägen rollen, die Gasflammen beleuchten die prachtvollen 
Warenauslagen für den Faſching, die Kaffeehaus-Seſſionen beginnen, die 
Spiel», die Geſpräch-, die Streitclub3 organifieren fi, die Zechbrüder 
baben lange Abende, die Berleumdungsjunta fire Tage, die Oper und 
das Schauſpiel überfüllen fi, die Goncerte überſchwemmen uns, der 
Kreuzzug der Virtuofen hebt an, Strauß und Lanner muficieren an 
öffentlihen Orten, und in taufend Häuſern hämmert das Pianoforte — 
das Geſellſchaftsbuſchwerk wuchert, und die Bälle und aller Teufel ift 
08. Underwärts, 3. B. in Wäldern und Feldern, ift die Natur todt; 
bei uns wird fie erſt recht lebendig. Es ift ein jonderbarer Gegenſatz, 
wenn eine recht trübjelig trübe Februarsnacht anbricht, wenn des ganzen 
Tages ein jo dider Nebel gelegen, daſs man darin den Schatten des 
Stephansthurms hängen jehen konnte, und nun die Laternenlichter wie 
trübrothe Meteore kämpfen; wenn fih nun taujfende von Fenſtern nad 
der Reihe beleudten, hinter denen entweder jelber ein Vergnügen vor- 
bereitet wird, oder wo man ji wenigftens zu einem ſchmückt; wenn ſich 
das Etrahlenmeer in allen Buden über die glänzenditen Dinge ergießt, 
die ausgebreitet find, um die Saufluft zu weden und die Nadfrage zu 
befriedigen — ih mödte die Thränen nicht zählen, die wegen Ber: 
lagung diefer Dinge in einem einzigen Winter fließen, noch weniger aber 
die Jubelrufe, die wegen überraichender Erlangung derjelben ausgeftoßen 
werden — dann beginnt das Rollen der Wägen, in denen Ballgeitalten 
oder Geſellſchaftsbeſuchende figen. Dort ift ein erleuchteter Palaſt; an 
den Fenſtern fieht man ein Schattengewimmel von Geftalten, unten ftebt 
das Volk der Vorübergehenden und ſchaut hinauf, und jeitwäris zieht 
ih die lange Wagenreihe derer bin, die oben find und bier auf fi 
warten laffen. In einer anderen Straße rollt es dem Theater zu und 
lebhafte Fußgänger drängen jih. — Faſt aus jeder Kneipe, weil Lujtig- 
feit jo recht zum Leben des Wieners gehört, tönt Mufit — in der 
Redoute Flutet ein Wald von Glanz und Fröhlichkeit — der fleine 
Bürger und Gewerbämann gibt einen Punſch — der Student ift im 
Kaffeehaufe, und die ganze Stadt gleiht einem brauienden, kochenden 
Keſſel der Freude und der Luft, indes ringsum auf den Fluren umd 
Feldern die düftere, laftende, ſchwere, Lebloje Nacht liegt, durch deren 
dide Dünfte man kaum das Schellengeflingel eines zur Freude der Stadt 
fahrenden Schlittens hört oder deſſen Lichter ſieht, die wie trumfene 
Kometen durch die Nebel ftreihen, während über der Stadt ein heller 
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Schein ſteht, der die Stätte des Jubels und des Schwärmens anzeigt 
— ein paar Meilen von der Stadt iſt ſchon die todte, öde, geräuſch— 
(ofe Winternadt und das traurige Tuch des Todes gebreitet. Einen ein: 
jigen Zug von Winterfreude bat unjere Stadt faft gar nicht, oder 
wenigftens im Verhältnis viel geringer als die unbedeutendfte Landitadt, 
nämlih die Schlittenpartien. 

Und nun zum unterhaltenderen Wetter, Wenn e8 in der einfältigen 
Zandftadt (ih meine bier die meiner Geburt) zu regnen anhebt, jo jind 
die Verhältniffe jehr einfah: man gebt nad Daufe, d. h. unjer Nachbar 
ihiebt feinen Miftwagen in den Schuppen, mein Vater macht die Haus— 
thüre zu und alles bleibt drinnen, jo daſs nichts naſs wird als bie 
Gänſe und foldhe, die nicht jchnell genug nah Haufe fommen. In Wien 
iſt es anders, 

Wenn ſich eine Landſtadt verödet, ſobald ein Regen beginnt, jo 
wird Wien gerade lebendiger. Dem Bauer wächst fein Korn auch 
während des Regens, er braudt ihm nicht zu helfen; dem Großſtädter 
aber wädst jein Gapital in der Taſche nicht während eines warmen 
Mairegens, namentlid, wenn er ſich dieſes Gapital durh Nennen und 
Laufen verdienen muſs, und wenige, die in Wien auf der Gafje her- 
umgeben, thun dies muthrilligerweile, Tondern es treibt fie irgend ein 
ſchweres Geihäft, 3. B. ihrem Vergnügen nad zu geben, oder ein 
anderes. 

Schon vor dem Regen, wenn etwa der Dimmel finftere Gewitter: 
brauen zieht oder ſich mit jener janften grauen Hülle überdedt, die dem 
Landregen vorberzugehen pflegt — ſchon damals fängt die Unruhe an, 
da gebt Ihon ein oder der andere dide oder elegunte Derr mit einem 
Regenſchirm in der Hand, die Damenwelt fieht zum Himmel und if 
ängftli, der Botengänger und Commiſſionär beeilt fi, der Trödler, 
Tiihler und andere räumen ihre auf die Galle oder unter die offene 
Ladenthüre geftelten Sahen ein, die Promenadepläße verdünnen ſich und 
die Muſik darauf läjst in ihrem Eifer nad; — wenn aber nun vollends 
der Negen beginnt, jo fiehft du wie mit einem Zauberſchlag die Popu- 
lation mit einer Unzahl von Regenſchirmen bedekt, daj8 es mich immer 
an jene altrömiſche Kriegs- und Belagerungsfigur erinnert, die man 
testudo hieß, nur daſs bier die Schilde nicht jo wohlgefügt paflen, 
ſondern fih ohne Unterlais unter einander verlieben und regen — 
dann, wenn die Straßenpflafter weithin im ihrer Näfje glänzen, dann 
beginnt erft ein rechtes Raſſeln und Donnern, als fliegen die Wägen 
aus der Erde bervor, und führen, wie Fröſche, die es geregnet, kreuz 
und quer herum, Diefe Zeit ift au die Ernte der Fiaker. Selbft in 
den Häufern verändert ein folder Regen alles und jedes. Die zum 
Spaziergang gepußten Töchter figen verdrießli herum, unter den Thor: 
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wegen ftehen Gruppen, meift regenſchirmloſe Frauen, und in den Slaffee- 
und Gafthäufern wird es ordentlich finfter vor Gäften. — Mancher, der 
jelbt einen Regenschirm bat, redet fih zu, ein wenig unter zu ſtehen 
und ein Glas zu trinken. — Wenn nun exit jo ein Regen ein Platz— 
regen ift und, jeiner Natur zumider, ewig dauert, und wenn er gar an 
einem Sonntagnahmittag einfällt, oder endlih gar in ein Volksfeſt — 
iwie, wenn Stürme auf dem Meere wüthen und an die feften und ruhigen 
Küften nun nah und nad ein ganzer Saum von Trümmern angetrie- 
ben wird: ebenſo jehen die, jo an jolden Tagen in ſicherer Behaufung 
geblieben find oder gemädlih unter dem Vordache eines Kaffeehauſes 
jißen, wie die Trümmer bereinverfchlagen werden von denen, die da 
draußen auf dem Meere der Freude trieben und doch endlih herein 
müſſen. Vollgepfropfte Geſellſchaftswägen ſchwanken wie Laftwägen einher; 
die Köchin trägt ihren neuen Hut, in ein Sadtuh gebunden, in der 
Dand; das weiße Kleid Eebt triefend an Armen und Schultern und hat 
unten einen riejenbreiten Horizont von Koth; ihr Geliebter zieht jie am 
Arme, bat auch feinen Hut eingehüllt, und rad und Pantalon und 
alles trieft von Wafjer, wie die Wolle eines Waſchbären. So ziehen ſie 
einher und der Negen ftürgt unbarmberzig auf fie nieder. Dann folgen 
erſt die unglüdtihen Väter mit ganzen abgeregneten Yamilien; Studenten» 
fetten, die gleißend vor Näffe heranmarſchieren und vor Freude über den 
Spaß pfeifen und fingen — dann der Spießbürger, der feinen Rod 
hinten aufgeftülpt und mit Stednadeln angeneftelt hat, dajs er wie ein 
Käfer einhergeht, dem die Flügeldecken zu klein find. — Ich will nidt 
reden von den taufend zugrunde gerichteten Damenhüten, zerwaäſchenen 
Hauben, häſslich herausragenden Schultern, umbergeichleuderten Dach— 
traufen, fprudelnden Rinnen, ſondern bemerkte nur noch, daſs die Dächer 
jehr rein werden, die Straßen wie ausgefegt und mander ‘Pudel wie 
neugeboren, indej3 die Menichheit voll Koth iſt. 

Sanfte einfältige Landregen machen feine bedeutende Wirkungen, 
als einige beihmußte und beiprigte Kleider, wobei ih die Bemerkung 
nicht unterdrüden kann, daſs, wie ih durch meine langjährige Praxis 
erfahren habe, e& faft- durdichnittlih dide Herren find, die von Fiakern 
und anderen fahrenden Wägen fo jehr und plößlid angeiprigt werden. 
Auch das mus ich noch erinnern, daſs ich öfters zwei Derren gleichen 
Schrittes und fonft aud ganz glei habe gehen gejehen, wovon der eine 
den legten Epriger, den er ſich felbft gab, auf dem Hute hatte, der 
andere feinen einzigen auf dem Node, höchſtens ein paar auf dem Bein» 
kleide. — Es mujs die Sache angeborene Anlage fein. Ich gieng, als 
ih noch eitle Tage hatte, oft wie wenn ih den Giertanz tanzen wollte 
und batte des anderen Tages einen ganzen Sternenhimmel von Koth auf 
dem Node. Das Reinbleiben im Regenwetter läjst ſich nicht erlernen, 
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ſondern jo etwas liegt im Blute, wie die Poeſie und wie das Conſer— 
vieren der Röde; — ih habe 3. B. immer glei reife von Nöden 
an, während die meines Freundes Grimbuder immer Röde in den 
Ihönften Jahren find. 

Un regneriiden Sturmtagen ſchaut unſere Stadt wie eine ser 
zauste Perüde aus — alles, was an ſchönen, ftillen Tagen recht artig 
parallel aufwärts fteht, wie 3. B. Kleider und Körper der Menſchen, 
das ift nun zerbogen und weist nad allen Richtungen der Windroſe; der 
Raub über den Schornſteinen zerflattert, eine hölzerne Thüre hoch oben 
am Thurme reißt fih ewig auf und zu — ih will der fliegenden Dad- 
ziegel gar nicht gedenken, um niemandem Furcht einzujagen. Uber wenn 
nun noch dazu ein jchönes, feines Glatteis kommt, auf dem nidt ein 
einziger Fußtritt haftet: wel ein kläglicher Anblid unjerer beiteren, be- 
(ebten Stadt! 

Um die Ede des Biichofhofes werden die Menihen herumgeſchleu— 
dert; aus dem Thore der Brandftatt wirft mir der Wind ein Butten- 
weib in die Arme; ein Mann fteht mitten auf dem Pflafter und ftemmt 
jeinen ſpitzen Stod ein, dafs er drei Füße habe und fih erhalte — ein 
alter Derr darf nit von einem Barrierftode weg, an den er jich hält, 
während der Wind Hinter ihm feine Schöße im furzen, erbitterten 
Schwingungen rüttelt; Hinter ihm vorbei ſchwebt ein Mädchen (geben 
fann man das nicht nennen) — der Wind faſst fie an allen ihren 
Segeln, jie greift nah Tuh und Hut, die unglüdlihen Röde fliegen 
im Kreiſel und die Arme mußs ſich im Verzweiflung gänzlich nieder: 
duden und jegen, um feine Blöße zu geben; an einer anderen Dame 
fajst er Wimpel und Ragen und wirft fie durdeinander. — Dort 
öffnet ein Derr in elegantem Sclafrod ſachte fein Yenfter, um zu jeben, 
wie es jei: flugs reißt der Wind ihm den Flügel aus der Dand umd 
wirft ihn an die Mauer, das geitidte Schlafkäppchen dreht ih noch 
ein paarmal in den Lüften und fliegt dann über einen Schornitein 
hinüber. 

Den größten Sturm zeigten unjere Anemometer 1828 im Juli 
— ih glaube, ed war der 19, und ein Sonntag. Gr erihien gegen 
Abend mit Gewitter und überrajhte alles, was da Ipazieren gieng oder 
fuhr. Des anderen Tages waren die Straßen mit Ziegeltrümmern umd 
Blasiherben gepflaitert; im Stadtgraben lagen Shawls, Tücher umd 
Hüte, die jungen Bappeln am Deumarkte waren noh nah drei Jahren 
gebogen; der Wind Hatte im jtrengen Sinne Menſchen und Wägen um: 
geworfen, namentlih auf der Badnerftraße, und ein freund von mir 
erzählte mir, das er während der ganzen Zeit, fait eine Stunde, einen 
Baumftamm des Glacis umarmt Halten mujste und nicht weggeben 
durfte. Zum Glüde hatte es nicht geregnet. 
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Uber wie bemerfenswert auch dies alles jein mag, fo ift leider der 
Leſer jo beihaffen, daſs er fih um nichts kümmert, was ihn nichts an- 
gebt, d. 5. auf diefem Papiere bier nichts angeht, oder was er nicht 
verftebt; daher wage ih es auch nit, von den hygrometriſchen, elef- 
triſchen, phyſiologiſchen und pathologiihen Momenten der Nebel zu reden, 
gelegt aud, ich verftünde etwas davon. Einen Wienerwig aber kann ich 
nicht unterdrüden, den mein verftorbener Kleiderputzer bei ſolchen Gele: 
genheiten unermüdet zu machen pflegte, wenn ih ihm nad dem Wetter 
fragte: „Euer Gnaden, ein Nebel, daſs man ihn auf das Brot ftreihen 
fönnte und dazu eine jo ſcharfe Luft, daſs fih eine Sau daran zu 
reiben vermödte.” — Aber er ift num todt mit allen jeinen Sprich— 
wörtern, und früher todt als ih, zu dem er oft jagte: „Prahlen Sie 
nit mit Ihrer Jugend, ih kann noh mit Ihren Knochen Nüſſe vom 
Baume werfen.“ Es fallen mir nur bei Gelegenheit jeine Sprid- 
wörter ein. 


Schlaucherin der Wiſſenſchaft.) 


ie uns die „Fliegenden Blätter“ ſeinerzeit verſichert haben, behauptet 

Profeſſor Schlaucherl, daſs bei den Heuſchrecken der Sitz des Gehör— 
ſinns ſich in den Hinterbeinen befinde. Um dies zu beweiſen, ſetzt er 
eine Heuſchrecke auf den Tiſch und klopft; da ſie forthüpft, hat fie es 
gehört. Darauf reißt der Profefjor dem Thiere die Dinterbeine aus und 
flopft abermals; das Thier bleibt ſitzen — ergo hat e8 das Klopfen 
nicht gebört!.... Die wenigiten Lejer dieſes „Witzes“ laſſen ſich wohl 
träumen, dab Schlaucherl durchaus fein Phantajiegebilde ift, oder viel- 
mehr, daß er eine ganze Menge wirkiiher Gollegen bat, die es ihm an 
Schlaubeit gleich- wenn nicht gar zuvorthun. 

Ähnliche Gedantengänge wie der angeführte kommen bei Logikern 
von der Art Schlauderl3 namentlih dann vor, wenn jie neue Erſchei— 
nungen ohne vorhergehende gründliche Prüfung zu beurtbeilen haben. 
In ſolchen Fällen glauben ſie zwar, jih vom „geiunden Menſchen— 
verſtand“ leiten zu laſſen, fie verfahren jedoch troß aller gelegentlichen 
Schwärmerei für die Vorausſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft meiftens 
nad vorgefajästen Meinungen. So ift e8 gefommen, daſs die Blamage 
des gejunden Menichenverftandes in der Geihichte der Willenichaften eine 
große Rolle ipielt. Davon einige Beilpiele: Humphry Davy late über 
die Vorftellung, daſs London jemals mit Gas beleuchtet werden jollte ; 


1, Vor einiger Zeit brachte die „Kritil* einen jehr Mugen und geiftvollen Aufſatz: 
„Profefforen-Logit* von Profeffor Mar Seiling in Münden, dem das folgende ent- 
nommen ift. Die Red. 
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La Place erklärte als Präſident der franzöſiſchen Akademie der Wiſſen— 
ihaften die Discuflion der Trage über die Realität der Meteorfteinfälle 
für unanftändig und einer fo iluftren Geſellſchaft unwürdig; Galvani 
wurde als Tanzmeifter der Fröſche veripottet; der Entdefung des Blut— 
freiälaufes wurde ein allgemeiner Widerftand entgegengejeßt, indem Die 
Parole ausgegeben wurde: Melius cum Galeno errare, quam cum 
Harvey veritatem amplecti; Martin Korky, ein Schüler Keplers, 
erfärte diefem: „Ach werde niemals jenem Italiener aus Padua (Balilei) 
jeine vier Satelliten de3 Jupiter zugeftehen, und wenn ich deshalb fterben 
jollte”; als Reis, der Erfinder des Telephons, die Nedaction von „Wiede- 
manns Annalen“ um Aufnahme einer Beſchreibung feiner eleftriichen 
Ternipredverjuhe bat, wurde ihm die Antwort, daſs ein ernithaftes 
wiljenichaftlihes Blatt für ſolchen Humbug feinen Raum babe; Bouilland 
erklärte in einer Sigung der franzöfiihen Akademie, es ftehe für ihn 
feſt, daſs beim Phonographen nur Bauchrednerei im Spiele jei; TH. Gray 
jollte in die Zwangsjade geitedt werden, weil er die Durchführbarkeit 
der Eilenbahnen behauptet hatte; ein hübſches Pendant Hierzu ift der 
feierlide Proteft der mediciniſchen Facultät der Univerſität Würzburg 
gegen die Benützung der Eijenbahn zum Transport von Menden, 
welcher Proteft gelegentlih de3 Baues der erften deutihen Eijenbahn von 
Nürnberg nad Fürth erhoben wurde; der deutihe Arzt R. Mayer wurde 
thatfählih in die Zwangsjacke geftedt, weil er e8 mit der Begründung 
der mehaniihen Wärmetheorie gewagt hatte, den Phyſikern von Fach 
in das Handwerk zu pfufchen. 

Im allgemeinen läſst fih das Verfahren derjenigen, melde ji 
gegen die genannten und andere Neuerungen aufgelehit haben, folgender: 
maßen harakterifieren : Sie haben fih für die Unterbringung jener 
Eriheinungen, die ihnen befannt geworden und begreiflih vorkommen, 
Schubfächer von ganz beftimmter Größe zurechtgerichtet; erhalten fie nun 
noch jo zuverläſſige Kunde von neuen Eriheinungen, dann erklären jie 
vorweg: „Dieje Eriheinungen find nit möglih, weil fie in meine 
Schubfächer nicht paſſen.“ Dabei fcheuen fie nicht zurüd, jogar That: 
ſachen zu leugnen, d. h. alfo, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. 
Wie die ablehnenden Behauptungen in den genannten Fällen begründet 
wurden, iſt mir nicht befannt; daſs aber die Logik des Schlauderls mit 
zur Anwendung gekommen it, fann Schon deshalb nicht bezweifelt werden, 
weil ſich eben jonderbare aprioriihe Behauptungen gar nit anders als 
mit ebenjo jonderbaren Winkelzügen verteidigen laſſen. Jh will indefien 
die Exiſtenz leibhaftiger Gollegen Schlauderls an der Hand anderer Fälle 
nachweiſen. 

Viele Naturforſcher ſind überzeugt, daſs der Menſch kein ſelbſt— 
ſtändiges ſeeliſches Princip beſitzt, welches ſich des Gehirns als eines 
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Mitteld bedient, jeine Gedanken im finnlihen Bewufstiein erftehen zu 
fafjen; fie behaupten vielmehr, daſs der Geift das Product des Gehirns 
fein müfje, weil jede Verletzung eines beftimmten Gehirnteiles das Auf: 
hören einer beftimmten Geijtestätigfeit zur Folge babe, und weil mit der 
Zerſtörung des Gehirns das Denken ganz aufhöre. „Diefer Trugſchluſs“, 
jagt du Prel einmal, „it num aber von ganz bejonderer Borniertheit. 
Man könnte ebenfo gut Sagen: Jede Verlegung des telegraphiicdhen 
Upparates zieht eine beſtimmte Schädigung der Depeſche nah ih, und 
wenn der Drabt durdichnitten wird, bleibt die Depeihe ganz aus; alfo 
produciert der Apparat die Depeſche, und es it ein Vorurtheil, zu meinen, 
daſs Hinter dem Apparat noh ein Telegrapbenbeamter ftedt.“ 

Zwiſchen Bejonnenen und Unbeſonnenen berriht ein alter Streit 
darüber, ob das durch unſere Sinne vermittelte Weltbild objectiv (un— 
abhängig von den Sinnen) wahr it oder nidt. Grftere, zu denen 
Denker wie Kant und Schopenhauer gehören, jagen nämlich, daſs wir 
die Dinge nur auf eine jubjectiv getälichte Weile wahrnehmen, wie fie 
eben der Einrichtung unſeres MWahrnehinungs- und Vorſtellungsvermögens 
entipridgt. Dem gegenüber hat nun der der anderen Partei angehörende 
befannte Verfafjer von „Kraft und Stoff“ einmal geltend gemadt, daß der 
beite Beweis für die objective MWahrbeit des Weltbildes die Photographie 
ſei! Daſs er mit diefem echt Schlauderl’ihen Argument ganz innerhalb 
des Bereihs jeines Worftellungsvermögens geblieben, und daſs das in 
Nede ftehende Problem dem Experiment überhaupt nit zugänglid it, 
bat Ludwig Büchner nicht bemerft. 

E. Daedel, der im Widerſpruch mit anderen Forſchern davon über: 
zeugt ift, das hinfichtlih der früheften Geftalt und Entwidlung des Embryo 
zwiſchen verichiedenen Wirbelthieren fein Unterichied beiteht, hat es in der 
eriten Auflage feiner „Natürliden Schöpfungsgeſchichte“ fertig gebradt, drei 
Abbildungen von verichiedenen Embryos mit demjelben Cliché beritellen 
zu laſſen! Dier handelte es ſich nicht etwa um eine Fälſchung, Jondern 
um eine naive Logik eines gläubigen Phantaſten. Dieſes Vorgehen war 
num freilih ein jo ftarkes Stüd, daſs Haeckel ſelbſt in einem Moment 
fritiiher Anmwandlung es Ipäter ala „eine höchſt unbelonnene Thorheit“ 
bezeichnet bat. 

Auch bei der Niederjchrift feiner „Welträthſel“ Hat Daedel ih manch 
groben Verftoß gegen die Logik zu Schulden kommen lafjen, wie ihm 
dies von Adides in der Schrift „Kant contra Daedel“ glänzend nachgewieſen 
worden ift. Davon ein Beilpiel, das übrigens von Adides nicht einmal 
erwähnt wird. Haeckel fügt die Behauptung, dal? es keine ſittliche 
Weltordnung gebe, mit dem Schlauderl’ihen Argument : „In der 
gefammten Aftronomie und Geologie, in dem weiten Gebiet der Phyſik 
und Chemie fpriht Heute niemand mehr von eimer fittlihen Welt— 
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ordnung.“ Er glaubt alfo, daſs diefe Frage etwa in einem chemiſchen 
Laboratorium gelöst werden fann. 

Die meiften, und zwar ganz eigentlihen Collegen bat Schlauder! 
unter den Thierihindern (der Anatom Hyrtl hat fie „Schinderfnechte“ 
genannt), vulgo Bivilectoren, welde von dem naiven Gedanken aus: 
geben, die bei Thierverfuchen erhaltenen Reſultate auf den Menſchen über- 
tragen zu können. Die unglaublide Naivität dieſes Gedankens ift dur 
die vielen Fehlerquellen (Vergleiche ungleihartiger Dinge, aus verſchiedenen 
Gründen abnorme Zuftände der Verſuchsthiere) bedingt, von welden die 
Schlüſſe der Viviſectoren beeinflujst werden. Die Folge des unlogiſchen 
Verfahrens der Viviſectoren ift denn aud eine Merjchiedenheit ihrer 
Verſuchsreſultate und Anfichten, wie fie toller gar nicht gedacht werden 
fann. Einigermaßen beionnene Bivifectoren haben deshalb ganz richtig 
erflärt, daſs die Viviſection gar feinen praktiſchen Wert hat, und dals 
die Verfuhe günftigften Falles nur für die betreffende Thierclaffe Geltung 
hätten. Derartig denkende Thierſchinder legen aber injofern wieder ein 
unlogiſches Verhalten an den Tag, als fie mit wenigen Ausnahmen 
glauben, beim Menſchen Dalt machen zu müflen, und zwar nidt etwa, 
weil jie durch Verſuche an lebenden Menſchen mit dem Strafgejek in 
Conflict gerathen könnten; läſst ſich doc ſelbſt der jonft jo ſchlaue 
Staatsanwalt von der „Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung“ imponieren., 
Da fie ald Materialiften einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Thier — in beiden Fällen handelt es fih ja nur um ein zufälliges 
und vergänglides Gonglomerat von Chemikalien! — im Ernite kaum 
behaupten können, ift dies ihr unlogisches Verhalten ſchwer zu begreifen. 
Doch mein, e3 könnte ihnen ja an den eigenen Kragen geben, indem fie 
mit aller Wahrſcheinlichkeit aufgefordert würden, ihre Neugierde zunächſt 
am eigenen Körper zu befriedigen; und es madt allerdings einen kleinen 
Unterihied, ob Schlauderl einer Deufhrede die Beine ausreißt, oder ob 
er das Experiment an ſich ſelbſt vollziehen läſst. 

In Saden der Bivifection, diefem größten, jeder Moral und 
Dumanität fpottenden Schandflef unjerer „Eultur*, kommen übrigens, 
beiläufig gelagt, Verſtöße gegen die Logik nit nur bei vivilecierenden 
Profefforen, Sondern auch bei Regierungen und Parlamenten vor. Wenn 
nämlich diefen von Seite der Viviſectionsgegner Bitteingaben zugeben, 
dann prüft man nicht etwa die von Scheußlichfeiten und Zwedlofigkeiten 
ſtrotzenden phyſiologiſchen Archive, ſondern man handelt nad dem ein- 
gebolten Gutachten der mediciniihen Facultäten, d. h. man beruft die 
Angeklagten zu Richtern. Mit gleihem Rechte hätte man, als es ſich 
um ein Strafgefeß gegen Mord und Diebftahl handelte, Mörder und 
Diebe ala Sadverftändige vernehmen und ihnen die Nothwendigkeit eines 
Geſetzes anheimgeben können. 
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Im Medlenburgiihen Kalender von 1892 findet jih ein von 
Profeſſor Uffelmann geſchriebener Auffak „Uber Sympathiecuren“. Diefer 
Profeſſor ift der Anſicht, daſs ſolche Euren no niemals geholfen haben, 
weil es abjurd ei, zu glauben, daſs „das Spreden von Verſen, das 
Biehen von reifen und derartigem Hofuspofus dem Krankheitsvorgang 
Einhalt thun könne“. Wie geiftreih! Profefjor Uffelmann weiß offenbar 
nicht, daſs doch auch die Arzte mit ganz indifferenten Mitteln Erfolge 
erzielen, jobald der Patient, wie es eben bei den Sympathiecuren der 
Tall, von der Wirkſamkeit des Mittel3 feit überzeugt ift. Auf diefen 
pſychiſchen Einflufs ift e8 zurüdzuführen, daſs ſogar jener Bauer genas, 
der infolge eines Miſsverſtändniſſes nur das Papier verſchluckt hatte, auf 
das der Arzt das Necept geihrieben. 


Etwas über die Reformlleidung. 


Cr ift jeßt viel von der „Neformkleidung“ die Rede, die eingeführt 
werden ſoll. Man borht auf. Das wäre einmal etwas! Aber 
mein Glaube ift nicht groß. Es kann Schneiderfpeculation, kann Mode- 
lade fein. Ah babe von der Vernunft in der Kleiderfrage eine jehr 
geringe Meinung. Da kommen die Leute aus den Thorheiten nicht her— 
aus, von einer fallen fie in die andere. 

Mein alter Lehrmeiſter — der in diefer Sache wohl mitreden konnte 
— bat gerne gejagt: Zu einer modernen Weiberjoppe gehören zwei 
Ellen Tuch, fünf Ellen Bandelwerk und fieben Ellen Geduld. Denn die 
Joppe war nie recht. War jie nicht zu kurz, jo war fie jhon zu lang. 
Mar fie weit genug, jo mujäten wir fie jo lange verengen, bis fie zu 
enge war, und dann jchimpften fie, daſs fie „zu knapp wäre für das 
viele Tuch“. Alle Ränder mujsten mit Bandelwerk eingefajst fein, 
doppelt und dreifach. „Die Schulmeifterin hat's jetzt auch dreifach.“ 
„Bierfah müſst's noch beifer ſtehen.“ „Aber jetzt tragt man gar nit 
mehr Bandelpaspolaturen, jet tragt man auf den Bunſchurln Schnürl- 
paspolaturen.“ In Modefahen ſprechen jogar die fteiriiden Bauern 
franzöſiſch, oder ſonſt was. Hatte mein Lehrmeifter zum Verbrämen 
Sammiſtreifen, jo verlangte man Seide. Datte er Häkeln, jo wollte man 
Knöpfe, und zwar nit Glastnöpfe, wie fie die Kreuzwirtin no immer 
trägt, ſondern „überijponnene”, wie fie die Frau Berwalterin bat. Und 
war eine Joppe genau nad den Angaben fertig geftellt, dann mujste 
jie erft noch jedesmal „übermacht“ werden, denn fie palste nicht, oder 
der Befikerin war es anders eingefallen. Nein, da werden fieben Ellen zu 
wenig, da müflen neun Ellen Geduld fein. Bleibt ein Fleckel Geduld übrig, 
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jo kann man's für die Männer brauden, denn ihrer gibt es aud die —. 
Hatte man fih in die Schößelröcke eingeichoflen, jo wollten fie Spenier. 
Hatte man für die engen Kniehoſen den richtigen Schnitt, ſo plangte 
es ihnen nad einer „Pantalong“. Nur eines blieb ſich gleid, To oft 
eine neue Mode auffam, verlor die Kleidung an Zwedmäßigkeit und 
Bequemlichkeit und befam Eigenihaften, in die Schneider und Eigen: 
thümer ſich erſt mühſam bineingewöhnen mufäten. Mit der Mode war's 
inımer jo. 

Und weil e8 immer jo war, fürdte ih, wird es immer fo bleiben. 
Denn die Mode entwidelt nicht, fie Ändert nur. Sie ift nidt da, um 
die Sachen beſſer zu maden, jondern um Eitelkeiten zu erfreuen und — 
ih deute e3 noch aufs befte — den Handwerkern Arbeit zu geben. Obne 
Mode bielten wir es mit den Möbeln des Großvaters unſer Leben lang 
aus, umd einen Anzug trügen wir, wie einft unjere Väter, zwanzig 
Jahre lang, das heißt, wenn's der Stoff aushielte. Auch dag Tuch 
wird viel Ichledhter gemacht ala einft, jchleht und billig wegen der Con— 
currenz, und dann, jagen wir, eben wieder aus — volfswirtichaftlichen 
Gründen, nämlih, damit die vielen Tuchfabrifen ſtets Arbeit haben. 
Inſoferne bat die Mode ja wirklih ihr Gutes. Wem es die Mittel 
erlauben, fie ſtets mitzumachen, der mag's thun, fommt er auch mandmal 
recht ins Unpafjende, Lächerliche hinein, jo unterftüßt er do die Ge: 
werbe, die Arbeiter, und die Armen kommen billig zu den abgelegten 
Saden. Es it gut, feine Steuer wird jo willig entrichtet, als die Narren- 
ſtener, nur darf jie nicht jo heiken. 

Alſo die neuefte Mode heißt — Reformkleidung. Sollte es aber 
feine Mode fein, jondern wirklihe Dintehr zum Zweckmäßigen und Prak— 
tiihen, dann Reſpect! — Dann befämen wir etwas Beitändiges, denn 
die Bedürfniffe der Geſundheit, der Bequemlichkeit, der Zweckmäßigkeit 
überhaupt bleiben jih unter denjelben Himmelsſtrichen ziemlich gleich. 
Wir befämen alfo eine Kleidung, die fih von Generation zu Generation 
gleih bliebe, der ewigen Norm des menihlihen Körpers vernünftig an— 
gepalst. Iſt das denkbar? Dann müjsten die Leute andere geworden jein. 

Aber es wäre eine Freude zu leben. Heine Schnürbruft mehr, die 
unferen rauen bisher einen bälslihen Ameifenleib geformt, das Blut 
gehemmt, die Nerven gedrüdt, die Leber, die Yunge geprejst und das 
arme Herzlein verfümmert bat. Keine Schleppe mehr, die ung den 
Straßenftaub mit allen Miasmen und Bacillen aufgewirbelt, ſich jelbit 
und uns beihmußt hat. Keine unfinnigen Damenhüte mehr, die weder 
vor Sonne noch vor Regen jhüßten, uns aber in Theatern, Goncerten 
u. ſ. w. die Ausſicht beichräntt haben. Steine zehenverfünmernden, 
bühmeraugenfördernden engen Schuhe mehr, die ihre Herrin nadhgerade 
zum Krüppel machten, Keine Obr- und Dalägehänge mehr, wie fie die 
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Wilden tragen, überhaupt keine Thorheit mehr an dem ſchönen, heiligen 
Menſchenleib. Und wir Männer! Wir ſollen erlöst werden von Frack 
und Eylinder, von brettfteifen Dalskrägen, Chemifetten und Manjcetten, 
von Ärgerliher Gravattenbinderei und halsitarriger Zufnöpfearbeit an 
der bodfteif geſtärkten Wäſche! Erlöst von Beinkleidern, die oben zu eng 
und unten zu weit find und von allen möglihen Thorbeiten. Jeder 
fönnte ſich die Kleider nad feiner Bequemlichkeit, nah feinem Geihmad, 
nah jeinem Farbenſinn maden laflen, ohne Spott und Gelächter und 
ohne förmlihe Ausftoßung aus „den Salon“ befürdten zu müfjen. 

63 wäre zu jhön. Aber ich glaube nit daran. 

Dan weiß ja noh gar nicht, was die Fleideränderung, deren 
Schlagwort „Reformkleidung” ift, eigentlich will. Die einzelnen Förderer 
derjelben werden recht Unterſchiedliches wollen, aber einig, fürchte ich, 
werden fie jein im der Unduldſamkeit gegen andere. Die Reformkleidung 
wird eine — Uniformfleidung werden wollen. Eine Uniform, die überall 
und immer, wo fie auftritt, Individualität und Berjönlichfeit ver: 
nichtet. 

Wenn gleihrwohl unjer Himmelsftrih und die daraus ſich ergebenden 
Umftände eine entipredhende, ſich gleich bleibende Kleidung bedingen, jo 
it damit nicht gelagt, daſs alle in der gleihen Wolle fteden, die gleiche 
Farbe und den gleihen Schnitt tragen müſſen. Es jind innerhalb einer 
vernünftigen Normalkleidung bunderterlei Abftufungen des perlönlichen 
Dedarfes und Geihmades möglih und nöthig. Eben der Sleiderzwang 
ift 8, der Modeterrorismus, an dem wir gegenwärtig leiden und der 
dur eine freie vernünftige Kleidung gebrochen werden foflte. Sch gebe 
mid nit einen Augenblid der Doffnung Hin, dals je einmal alle jonft 
normal vernünftigen Leute fih normal vernünftig leiden werden. Aber 
den Erfolg einer Stleiderbewegung halte ih für möglich, daſs jeder ſich 
Eleiden darf, wie er will, wie es feiner Gejundheit und Behaglichkeit 
entipridt, ohne in der „Geſellſchaft unmöglih“ zu jein. Wer ungefittet 
genug wäre, um Argernis zu geben, bei dem ftäfe e& nit im Gewand, 
fondern im Gharafter, und ein folder müjste immer und unter allen 
Umftänden in der Gejellihaft unmöglich fein. Wer aber zur beißen Som- 
meräzeit in Sandalen und nur in einem langen Linmenkleide durch die 
Gafjen gehen will, der jollte weder vom Möbel verhöhnt, noch von der 
Polizei abgeihafft werden fünnen. Ja, die Freiheit müjste jo weit geben, 
daj3 jemand ungeniert in Frad und Eylinder einherftolzieren dürfte, 
ohne ausgeladht zu werden! Nah meinem Gefühle wäre das jo ziemlich 
die höchſte Conceſſion, die man einer Leibestracht geftatten kann. Erlaubt 
follte jein das Vernünftigfte wie das Thörichtefte, denn das Außere des 
Menſchen ſoll dem Innern ftet3 entipredhen; jo weit ift Jelbft gegen das 
dümmfte Gewand nicht? einzumenden, und auch ih würde mein Spotten 
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fein lafjen, wenn der „Schwalbenſchwanz“ und die „Angftröhre” nicht 
das officielle Kleid der Minifter und Stellner wäre. 

Wenn jonft Schneider Schriftfteller geworden find, weil ihnen die 
Feder handlicher ſchien ala die Nadel, jo mülsten Schriftiteller jetzt 
Schneider werden, um auch mit Händen mitzuthun, jo wichtig wäre die 
Einführung einer wahren Kleiderreform. Über das Neformkleid der Damen 
fann nur eine Kluge Tran das Richtige jagen, da mag ih mid nidt 
zu tief hineinmiſchen. Was die männliche Kleidung anbelangt, da wülste 
ih was gut ift. Reform vom Fuß bis zum Kopf! — Stiefel mit diden 
Sohlen, weichen Überleder und Strupfenzügen. Wadenftrümpfe aus 
grober Schafwolle, bis an die Knie reihend. Weites Beinkleid aus 
Wolle, deſſen Gürtel fih über den Hüften leicht feſthält, es reicht über 
die Knie hinab, wo es leicht gebunden durh Gummi oder Hafteln die 
Strümpfe hält. Nirgends durch feites Binden eine Hemmung des Blut- 
umlaufes. Das Beinkleid möglihit ohne Taſchen. Das Hemd von weißer 
Seide, Kragen, Bruft und Manſchetten alſo — ungeltärkt. Weite 
aus leichter Wolle, vorne bis hinauf geichlofjen, fo dafs vom Hemdkragen 
nur der Rand hervoriteht. Halsbinde, Gravatte und dergleihen über: 
flüſſig. Rod aus Tuch oder Loden, bis an das Geſäß reihend, mit 
zwei Seitentaſchen und einer Brufttafche. Der Rod ohne liegenden Kragen 
und ohne Bruftflügel, vielmehr durch Beinknöpfe oder Stahlhafteln bie 
hinauf verihließbar, die Armel ziemlich weit, aber vor dem Handgelente 
verengt. Handſchuhe nur, wenn es kalt ift, und dann nicht Leder-, fon: 
dern Wollenhandſchuhe. Die Kleidung hat nit den Zweck, den Zutritt 
der Luft abzuhalten oder die Ausdünſtung zu verhindern, vielmehr beides 
zu regeln und durh Reibung der Haut Blut und Wärme auszugleichen. 
Auch muſs die Kleidung ſo beihaffen fein, daſs zwifchen ihr und dem 
Körper feine Zugluft ftreiden kann, deshalb enger Abſchluſs am 
Dandgelenfe und an den Anien. Für den Winter ein Mantel aus 
weihen Loden, der bis an den Nand der Schuhe geht, weit und 
bequem, von unten bis oben zufnöpibar, allenfalls mit einer Kapujze 
verjehen, am Handgelenk ebenfalls geſchloſſen, an den Seiten zwei 
Taſchen. Der Hut aus weichem Filz, nieder und mit nicht zu fchmaler 
Krempe. 

Auf dieſem Hut ein Sträußchen oder eine Feder wird gut ſtehen. 
Im übrigen iſt an Kleidern jeder Schmuck mehr Nachtheil als Vorzug. 
Die größte Einfachheit mit der größten Zweckmäßigkeit vereint macht die 
Schönheit des Gewandes aus und der ſchönſte Schmuck daran iſt die 
Reinlichkeit. Die Farbe der Kleider ſoll die Naturfarbe ihrer Stoffe ſein. 
Sind wir nur erſt aus dem ſchwarzen Banne befreit, der allein uns 
beute „ſalonfähig“ macht, jo wird ſich bald ein richtiger Farbenſinn 
ausbilden. 
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Alfo das wäre die männlihe Neformkleidung nad meinem Sinne. 
Aber ih finde feinen Schneider, der mir fie madt. „ft nicht modern, 
tragt man jegt nicht“, Jagen fie. Und ich finde feine Zeitgenoffen, die 
mich im ſolchem Anzug „geſellſchaftsfähig“ erklären. Habe ih auf die 
„Geſellſchaftsfähigkeit“ gleichwohl ſeit jeher ſehr willig verzichtet, jo fühle 
ih mid doch in meinem alten Handwerk nit mehr fo jattelfeit, um 
die ſonſt unter allen Umftänden beite und erfolgreichſte Politit der — 
Selbfthilfe einzufchlagen. 

Alſo vor allem wird ein Schneider geſucht, der ein gutes Reform- 
fleid zu machen verfteht, und dann werden Leute gejucdht, die ſich nicht 
ſchämen — vernünftig zu fein. Rojegger. 


Das genuſsſüchtige Beiblein. 


ey einem Poſtamte, das zugleich die Lottocollectur führt, kam bis- 
weilen ein kleines altes Weiblein und fragte ob die Nummern 3, 
20 und 51 herausgekommen wären. Als man das ftetS verneinte, huſchte 
jie ftill wieder davon. Dann ſaß fie in ihrer ärmlichen Kleidung draußen 
im großen Volksgarten auf einer Bank. Sie bettelte die Vorübergehenden 
weder mit Worten noch mit Geberden an, denn das ift verboten, wohl 
aber mit ihren guten, blöden Augen. Die kleinen Gaben, die fie erhielt, 
nahm fie mit Dantesworten an, blieb figen und richtete ihre guten, 
blöden Augen auf andere der WVorübergehenden. Dann fiffelte fie wieder 
einmal in die Lottocollectur und fragte beicheidentlih an, ob nicht etwa 
die Nummern 3, 20 und 51 herausgelommen wären? Und da es 
nicht war, jaß fie wieder im großen Volksgarten, blidte in die dunklen 
Bäume und blühenden Gebüſche hinaus und ſchaute den Vorübergehenden 
an die Kleider und ins Gefiht mit ihren guten, blöden Augen. 

In demjelben Volksgarten geben gerne alte Herren umber, um fid 
von ihrem angeftrengten Lebenswerke, ſei e8 im Soldaten», ſei es im 
Lehr, ſei es im Beamtendienfte geweſen, auszuruben und noch ein 
Wenige von dem freien Sorglojen Dajein zu genießen, das ſie in 
jüngeren Jahren der Menichheit opfern muſſten. Ein ſolcher Dann 
ftand eines Tages vor dem alten Mütterlein jtil und fragte fie, was 
es mit ihr jei und wie es ihr gehe. Dem antwortete fie unter beftän- 
digem Kopfniden, daſs es ihr jehr gut gehe. Sie fei in einem Armen: 
Haufe untergebraht und Habe dort alles was fie braude, das heißt, 
wenn fie drinnen bleiben wolle. Uber fie wolle nicht drinnen bleiben, 
weil die Stuben jo dunfel feien und der Garten jo enge und mit der 
hohen Mauer umgeben, vor allem aber, weil die Mitbervohner ſo kläglich 
wären und man immer nur das Glend jehe und höre und fonft gar 
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nichts mehr. Darum gebe fie halt oft hinaus in den freien Volksgarten, 
um eine weite Luft zu haben und geihmüdte, fröhliche Leute zu jehen 
und zu warten, bis ihr einer oder der andere etwas ſchenke. Denn weil 
fie das Armenhaus alſo mehrmals verlafjen habe, dürfe fie endlich nicht 
mehr zurüd und ihr Platz in demfelben jei einer andern Armen über: 
wielen worden. 

Der alte Officer reichte ihr eine Gabe und jagte, jo möge fie 
einftiweilen nur fiten im Volksgarten, die weite Luft genießen und Die 
geihmüdten Fröhlihen Leute anjehen und warten, biß einer oder der 
andere ihr etwas jchenfe. 

Das Weiblein jagte Danfesworte, blieb ſitzen und richtete die guten, 
blöden Augen auf die Worübergehenden. 

Eines Tages hatte derjelbe alte Officier im Poſtamte zu thun, um 
ih nah der Urſache des Ausbleibens feiner Tageszeitung zu erkundigen. 
Der Beamte verwies ihn höflich auf das Dauptpoftamt. Als er den 
Schalter verlaffen wollte, drängte jih ein altes, armjelige® Frauchen 
binzu, es war das vom Volksgarten, und fragte beim Beamten be- 
Iheidentlih an, ob nicht etwa die Nummern 3, 20 und 51 heraus 
gefommen wären? 

Nein, die wären nit herausgefommen. 

Das Weiblein ftand an der Mauer noch ein Weilden da, wadelte 
mit dem Heinen Daupte, als grüble es darüber nah, warum denn 
gerade die Nummern 3, 20 und 51 nit berausfommen wollen ? 

Da trat der Officier am fie bin und ſagte, fie jolle doch nicht ihre 
wenigen Kreuzer in die Lotterie tragen. 

Sie antwortete, daſs fie ſolches auch nicht thue. 

„Aber Ihr Habt doh auf die vorhin genannten Nummern gejeßt?“ 

Nein, das habe fie nicht gethan. Sie habe nur gefragt, ob diefelben 
nit ettwa gezogen worden wären. 

„Aber das Hilft Euh ja nichts, wenn Zhr nicht auf fie geſetzt 
babt. * 

Helfen thät' es ſchon nichts. Aber fie jet halt gerade neugierig, ob 
denn nit einmal auch diefe Nummern berausfommen würden. &3 jeien 
ihr immer juft dieje eingefallen, und weil fie ſonſt aud nicht viel zu 
bejorgen babe, jo kümmere fie ſich bisweilen um Lotterienummern. Gel 
auf jo etwas hinthun, dazu lange es nit. Sie würden wohl einmal 
auch jo gezogen werden. 

„sa, liebe Frau, davon habt Ihr doch nichts.“ 

Daran hätte fie nie gedacht, daſs fie davon was haben wolle; 
das wiſſe fie Ihon, daſs man dafür erft im die Lotterie ſetzen müſſe. 
Sie wolle bloß einmal willen, warn die Nummern 3, 20 und 51 
fommen würden. 
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Der Officier reichte der Alten eine kleine Gabe, ſie ſagte ihr ge— 
wöhnliches Dankeswort und trippelte zur Thüre hinaus. Er blieb noch 
am Schalter ſtehen und wartete, bis der Beamte mit einigen Ein— 
tragungen fertig war und das Buch von fih ſchob. Dann fragte er, 
ob die Frau, die fih vorhin um die Nummern erkundigt babe, befannt 
jei. Nein, fie jei nicht weiter befannt, nur daſs fie von Zeit zu Seit 
fomme, um nad den drei Nummern zu fragen. 

Der Dificier zog feine Geldtajhe hervor und fagte, er wolle für 
die nächſte Ziehung auf die Nummern 3, 20 und 51 ſetzen. Der 
Beamte ſchrieb die Ziffern ins Buch, fertigte den Schein aus und nahm 
das Geld in Empfang. 

Weiter war nichts. Der alte Dfficier gieng dur ſeine Tage und 
date nit mehr daran. Einmal oder vielleicht zweimal hatte er das 
Weiblein noh auf der Bank fiten gejehen im großen Volksgarten. Sehr 
flein und eingemummt in ihr gelblich geftreiftes Tuch ſaß fie da, denn es 
gilbten in der ſcharfen Luft jhon die Bäume, einige Sträucher wurden 
roth wie die hellften Rojen und andere befamen ein jo leuchtendes Laub, 
wie das lauterfte Gold und in folder Zeit ift der Garten am aller- 
ihönften. Der Officier ergieng fi mit feinesgleihen im Garten und fie 
plauderten wohl von den Feldzügen in Stalien oder in Echleswig-Dolftein, 
oder aus anderen Erinnerungen. 

Als unſer alter Herr wieder einmal ins Poſtamt fam, um einen 
Brief einſchreiben zu lafjen, blicte ihn der Beamte lange an und lädelte. 
Es jei recht gut, ſagte er, daſs der Herr endlih einmal voriprede, er 
— ber Beamte — wiſſe weder feinen Namen nod einen Aufenthalts- 
ort. Nun werde er wohl den Terno beheben wollen ! 

Die drei Nummern, die das arme Weiblein jo lange geliehen hatte, 
fie waren getreulich erſchienen, als auf fie geleßt wurde. Der Officier 
fam in Erregung und fragte, ob die alte Yrau nit wieder einmal da 
gewejen jei, um nad den Nummern zu fragen. Nein, fie fei Schon einige 
Zeit nicht mehr da geweſen. 

„Darf man wiſſen, wie viel fie bekommt?" fragte der Dfficier. 

„Sie befommt gar nichts”, antwortete der Beamte, „wenigiteng 
deut mid, als hätte der Herr für fih gelegt.“ 

„Hält mir gar nit ein. Der Terno gehört der Alten. Wie viel 
madt er denn?“ 

„Ein Geringes über zwölfhundert Kronen“, jagte der Beamte und 
ihlug in den Büchern nad, während der Herr den Seßſchein aus jeiner 
Brieftafhe hervorſuchte. Der war zufällig no vorhanden, es wunderte 
ihn beinahe, denn er hatte auf die Sade ganz und gar vergefjen gehabt. 
Alſo war alles in Ordnung. Nun gieng der Officer in den Volks— 
garten, gerade der Bank zu, auf der das Meiblein gerne geſeſſen war. 
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Sie ſaß aber nit dort. Er fragte den Gartenaufieher, ob er fi nicht 
erinnere, daſs hier oft ein Heines altes Frauchen geſeſſen jei, dem mander 
eine Gabe gereicht babe. 

„Die Alte figt nit mehr da.“ 

„Das ſehe ih. Iſt ſie abgeihafft worden ?“ 

„Es mag fein. Es mag aber aud fein, dafs fie Jo ausgeblieben 
ift. Ich erinnere mich nicht, daſs fie feit kurzem da war. Eine Belannte 
geweſen?“ 

Nun gieng der Officier in jenes Armenhaus, das die Alte ihm 
bezeichnet hatte als ihren Aufenthaltsort, ſo lange ſie es ohne die weite Luft 
und ohne die geſchmückten und fröhlichen Leute dort ausgehalten habe. Im 
Armenhauſe fragte man den Officier, weshalb er nach dieſer Perſon frage? 

„Weil ih für fie etwas habe.“ 

Dann möge er e& vielleiht abgeben. 

„Ich will e8 ihr perlönli übergeben, “ 

Hierauf die Auskunft, daſs er das nicht fünne, weil fie geftorben 
ſei. Die Vorfteherin der Anftalt war beinahe zornig geworden, al3 von 
diefer Perſon die Rede. Die ſei ein gar hochmüthiges und genuſsſüchtiges 
Geihöpf geweien. An Nahrung und Pflege habe fie nie was ausgejekt, 
aber das Jammern und Achzen der prefthaften armen Leute fei ihr zu: 
wider geweien, in der Freiheit habe fie immer fein wollen und gepußte 
Leute jehen. So arg genufsfüchtig jei fie gewelen! Und weil fie ohne 
Erlaubnis immer fortgegangen aus der Anftalt, ſo ſei ihr Platz ver 
fallen. Dann babe man fie eineg Morgens im Graben gefunden und 
in den Secierfaal getragen. 

Der DOfficier wollte aber noch mehr wiſſen. Er gieng zu den 
Herren, die fie jeciert hatten, um zu fragen, an welchem Übel fie denn 
geftorben jein könne ? 

„An leerem Magen“, antwortete der Profeſſor. 

Seht gieng ex nicht mehr umher zu fragen, denn nun wußste er 
reihlih genug. Der gewonnene Terno brannte ihm an den Fingern und 
er ſann lange nad, welcher wohlthätigen Anitalt das Geld zu widmen jei 
und wie es zu maden wäre, daſs den Armen in ihrem Elende wenigftens 
dag allgemeine Gut nicht entzogen werde — die weite Luft und der 
Anblid glücklicherer Menſchen. 

Wieſo es kam, daſs das „hochmüthige und genuſsſüchtige“ Weiblein 
immer jenen drei Nummern nachfragte, die förmlich mit Schmerzen warteten, 
big auf fie gelebt wurde — das ift freilih nit zu ergründen, wie 
vieles mit zu ergründen ift, was um uns geſchieht und über das wir 
nichts anderes zu jagen willen als das hochweiſe Wort: Zufall. 

Rofegger. 











Seine Sande. 


Geiftesnahrung — Lefefutter ? 


B: werden jebt überall Schul- und Volksbibliotheken gegründet, und recht 
jo — aber fie jollen ſtets danach fein. Nirgends ift eine größere Vorſicht nörhig, 
ala in den Apo- und Bibliothelen. Nicht auf die Menge, nur auf die Auswahl 
fommt es bier an. Aber wer joll fie bejorgen ? Nicht allein die Bücher, auch die 
Leſer jollen ausgewählt werden können. Denn wenn der Lejer durh das Buch 
verborben wird, jo ift nit immer das Buch ſchuld. Das beite Buch kann jchaden, 
wenn e3 mijsverjtanden wird, oder wenn es einen Schwachen, ungeübten Kopf zu 
ſchwer beladet. 

Jeder Menſch joll täglich etwas von der. ſchönen Literatur lefen, aber nicht 
zu viel, jelbjt nit von den beften Büchern. Das viele Lejen hat nicht den Wert, 
den man ihm zujcreibt, bejonders für ungebildere Leute, denn diefe können zumeijt 
nidt leſen. Zuerft find fie ungeübt, lejen in zu Kleinen Bruchſtücken, vergeſſen es 
von eincm- auf3 anderımal wieder, lönnen es im Ganzen aljo nit verftehen, oder 
mijeverftchen es. Sit die Übung erworben und die Neugierde gewedt, dann lejen 
fie über die Dberflähe hin, jagen in Erzählungen den äußeren Ereigniljen nah, 
dringen nit in die Tiefe und übırjehen gewöhnlich die Begründung, mijsverjtehen 
das Michtigfte. Die Lejeluft wird zur Lejejucht, man liest ftundenlang, wie man 
jtundenlang „beten“ fann, ohne daran zu denken. Bon gewöhnlichen Leuten, bejonders 
weiblichen Geichlechtes, wird am liebften Erzählungsliteratur gelefen, ſelbſt gediegene 
Sachen zumeift oberflählih, wie joll daraus ein geiftiger Nutzen entjtehen? Bei 
Bauern und Handwerkern macht die Leſeſucht oft unluitig und untüchtig zur Arbeit. 
Bei Halbgebildeten richtet fie Dünkel und Verwirrung an, Am gejcheiteften lejen 
noch die Arbeiter. Bibliothefsbeamte willen zu jagen, daß die beften Bücher, beſonders 
wilfenihaftlihen Inhalts, von Arbeitern entlehnt werden. 

Wer Iejen kann, d. h. fähig ift, den Inhalt des Buches in fih aufzu- 
nehmen und zu verarbeiten, für den freilih ift das Lejen von unberehenbarem 
Nutzen. Der Autoditact bildet ſich gewöhnlich gründlicher und jeiner Natur ent= 
iprechender, al3 der Schüler in den NAnftulten, die freilich jedem das allgemeine 
Wiljenswerte bieten, aber auch vielen die Köpfe belaften mit Dingen, die fie nicht 
brauchen können. 

Mer jedoch nicht lejen kann, nur flüchtig liest oder zu vieles, oder der gemeinen 
Neugierde wegen, oder aus Gewohnheit, wie die Männer rauhen und die rauen 
häfeln, ſolche jchädigt das Leſen, und zwar an Leib und Seele. E3 werden die Augen 
verborben, e3 wird da3 Nüdgrat frumm, es wird das Gedächtnis überladen und 
geſchwächt, es wird das eigene Denken beeinträchtigt, es wird der Charakter, ſoweit 
einer vorhanden ift, betäubt. Das viele wahlloje Lejen zerjtört bei jungen Leuten 
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die auffeimende Perfönlichkeit. Die Jugend will fih vor allem förperlih üben. Zu 
vieles Leſen (ich jage immer mieder: zu vieles!) lähmt die eigene Entwidlung 
und die Thatkraft. Ein Funken eigenen Geiftes ift für Schaffen und Handeln mehr 
wert als ein brodelnder Hrerentanz fremder Geifter. Dr periönlihe Intellect ſoll 
genährt, aber micht erftidt werden. Bücher ſollen Geiftesnahrung jein, aber 
nicht Lejefutter. R. 


Raketen. 


Sinngedihte von Otto PBromber. 


Mander würde dich gelten lafjen, 
MWürdeft du nicht feine Fehler hafjen. 


Keiner nimmt gern für Liebe in Tauſch 
Freundſchaft, die edlere Schweſter; 

Zwar ift die Liebe nichts mehr als ein Rauch, 
Aber — des Lebens befter. 


Wo ftrebft du bin, mein Wandersmann ? — 
„Zur Freiheit! Iſt die Straße weit ?“ 

Gewiſs! Sie führt dich quer durchs Land 
Der herben Anſpruchsloſigkeit. 


Fehler gibt's, die machen beliebt, 
Juſt wie es ſchönblüh⸗ndes Unkraut gibt, 


Den Feind verdächtigen, ſchelten und haſſen 
Kann jeder und wenn es der Dümmſte wäre, 
Tod Unbequeme gelten zu laſſen 

Erfordert fürftlihe Charaltere ! 


Du darfit wohl läheln, du darfſt auch lachen 
Über die Ihörichten, Eitlen und Schwadhen 
Und — über die eigene Narretei, 

Jedoch der innerfte Raum im Herzen 

Sei frei vom Lachen, jei frei vom Scherzen — 
Dein Innerſtes bleibe vom Spolte frei! 


Dort jolft du in kindlichem MWeltvertrauen 

Die Menſchen als Brüder und Schmweftern ſchauen 
Und reich an edler Begeift'rung fein; 

Dort follit du dem bitterjten Feind vergeben, 
Dort folft du der jelbftloien Liebe leben, 

Dort joljt du beten im Kämmerlein. 








Erzbifhof Kohn. 


Bor ungefähr zehn Jahren ift in Mähren ein Priefter Namens Kohn, Kind 
armer jüdifcher Eltern, zum Erzbiſchof von Olmütz gewählt worden. Man freute 
fih dieſer Wahl und glaubte, der Mann, der wider alle Erwartung gemählt 
wurde, müjste bejondere Vorzüge haben und fih der Armen und Unterdrüdten an- 
nehmen, aus deren reifen er hervorgegangen. Nun, der Erzbifhof Kohn bat feine 
Wähler, feine Didcefe, feine Kirche und alle Welt nicht ſchlecht enttäuiht, Er br 
gieng jolde Dinge, daſs jogar feine eigene Geiftlichkeit gegen ihn auftrat und von 
Prieftern gegen ihn vorwurfsvolle und anſchuldigende Artikel veröffentliht wurden. 
Narürlih mujste das anonym geſchehen, doc der Erzbifchof ließ nachforſchen, vergieng 
fih jogar gegen das Telrgraphengeheimnis, wodurd er bei einem beftimmten Fall 
den Derfaffer mehrerer gegen ibn gefchriebener ſcharfer Artikel entvedt zu haben 
glaubte, Das war ein Pfarrer P. Dcajet, den er fofort vor ein geiftliches Gericht 
ftellen, durch diejes verurtheilen und einfperren lieb. Bald zeigte es fich aber, daſs 
Ocaſek nicht der richtige war, denn, um den Unfchuldigen zu befreien nannte fich 
nun ein anderer Pfarrer, P. Hofer, dem Biſchof als dir Verfaſſer der Artikel. 
Der unſchuldig Verurtheilte erhielt keinerlei Genugtbuung. Nun erhob fi in der 
Beiftlichfeit der ganzen Didcefe ein Sturm gegen den Biſchof Kohn und unzählige 
Priefter wagten ſich hervor mit Anklagen über Ungsrecbtigfeiten und Gewaltthätig« 
tziten, die fie und andere von ihrem Dberhirten feit Jahren zu leiden hatten, Die 
Geſchichte fam vor den Reichsrath und bier wurden über d.n Erzbiſchof Kohn 
unglaublide Thatjahen ans Licht geführt. So erinnerte einer der Redner an das 
Vorgehen des Biſchoſs gegen den Bauer Tudiaf, dem er ein Stüd Grund, für 
weldes der Bauer jahrelang Steuer gezahlt hatte, wegnahm. Der Biſchof war jo 
brutal, diefen armen Bauer wegen der Procejätoften von 200 fl. pfänden zu Laffen 
und von Haus und Hof zu vertreiben. Später mujste der Erzbiſchof fein Unrecht 
einjehen und dem Bauer alles erfegen. Dubiaf war aber inzwilchen ins Jrrenhaus 
gekommen. Er hat einmal mit der Sturmglode Sturm geläutet, und als die Leute zufammen- 
liefen, ausgerufen: „Die Gerechtigkeit ijt geſtorben!“ — Der Erzbijchof erjtattete einmal 
gegen jeinen Schloſswächter Hodny eine Diebſtahlsanzeige. Bei der Verhandiung ftellte 
ſich deſſen Schuidlofigkeit heraus, worauf Hodny Erjaganiprühe erhob, Ebenſo 
lieb fid der Erzhiihof von zm.i Pächtern wegen angefprodener Entſchädigungsbe— 
träge Magen. Einmal wurde er zur Zahlung von 90 K Gerichtskoſten verurtbeilt, 
ließ fih aber pfänden und leiitete die Zahlung erſt, nahdem die Pfändungs— 
commijfion auf ſeinen Gütern erjchienen war. Der Erzbijchof verweigerte jogar Die 
Zahlung einer Kirchenbeitragsleiſtung von 816 K, trogdem er 1,600.000 K jähr- 
liches Eintommen hat. 

Dei der Fatierung der Perfonaleintommenfteuer in Olmütz bat der Erzbiſchof 
ein jo lächerlich geringes Einkommen fatiert, daſs ihm die Behörde den Fatierungs— 
bogen mit dem Bemerken zurüdjchidte, er möge wahrgeitsgemäß fatieren. Ein Geiftlicher, 
P. racmar, wurde dur den Erzbischof direct dem Jrrfinn in die Arme getrieben. Wegen 
eines Artikels gegen den Erzbiſchof wurde er als zweifelhafter Prieſter in e.n Kloſter 
der Nedemptoriften zu Erercitien geſchickt. P. Kracmar fehrte trübfinnig zurüd und 
verfiel in Tobſucht. Trotzdem der Erzbiichof über ein jo großes Einkommen verfügt 
und fo reich ift, find die Werurtheilungen über Stlagen des Erzbiſchofs zabllos. 
Er laſst alle Leute, auch Greife und jäugende Mütter, welche in jeinen Waldungen 
betreten werden, einfperren, Auch ein jehzigjähriger Slrüppel wurde deshalb einge 
iperrt. Eın- folhes Benehmen würde nicht einem Heiden zur Ehre gereichen, 
geſchweige denn einem Fürjierzbiichof. Bon ihm kann man mit Beruhigung behaupten, 
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daſs unter ſeinem Bijchofsfleide fein mwarmfühlendes Herz für Menſchen ichlägt, 
jondern daſs er ein kalter, berechnender Geizbals ift, wie er nur jelten gefunden 
wird. Die Beamten des Fürfterzbilchofs haben eine Gehaltserhöhung bifommen, 
dafür wurde ihnen aber die Nenjahrsremunerat'on entzogen, die allein viel mehr 
ausgemacht Lat als die Gehaltsaufbeflerung. 

Als fein Kammerdiener Spacil, der jahrelang bei ihm bedienft t war, geläbmt 
wurde, warf der Biſchof ihn unbarınberzig auf die Straße und gab ihn der Noth 
preis. Vor der rechtlich denfenden Öffentlichkeit jteht der Biſchoff als Ausbenter und 
Schmugian da. Er ift auch ein Arbeitgeber recht zweifelgufter Güte. Vor dem 
Brünmer Gerichte ift erwieſen worden, dafs der Füriterzbifchof Löhne im Betrage von 
20 und 10 h zahle. Er erflärte wohl, es jeien dies feine Löhne, jonden Almofen. 
Wenn aber jimand ein Almojen gibt, darf er dafür feine Arbeitsleiſtung verlangen ; 
es widerſpricht dies jeder Menſchlichkeit. Es iſt das das Ausbeutertum in der höchiten 
Potenz. Dr Erzbiichof jelbft arbeitet nit fo billig; er lälst fih, wenn er am Grün- 
donnerstag die Fußwaſchung vornimmt, ein Entreegeld von 40 h pro Perjon bezahlen. 

Anlajslich jeines zehnjährigen Jubiläums forderte der Erzbiſchof die Prieſter 
jeiner Didcefe auf, Geldſammlungen unter der Venölkerung zu veranftalten, um das 
Yubiläum würdig begeben zu können. An dem Tage des Jubiläums jollten an den 
Mittelihulen Akademien veranftaltet und Bollsverjammlungen abgehalten werden, 
im denen er verbirrlicht werden jollte. Der Erzbiſchof ſendete einmal einem bejabrten 
Priefter ein Schreiben folgenden Inhaltes: „Da Deine Pfarıkinder mit Dir nicht 
zufrieden find, jo verzidte auf Deine Stelle und gehe in Penſion.“ Der Geiſtliche 
jendete dem Erzbijchof folgende Bemerkung zurüd: „Da Deine Herde mit Dir nicht 
zufrieden tft, jo verzichte Du ebenfılls anf Deine Stelle.“ 

Man fiebt, daſs Terrorismus nicht zur Disciplin erzieht. Nun, das ift nur 
ein Auszug aus dem Sündenregilter des Fürjterzbiichofs Kohn. Es heikt aud, daſs 
er — um den „Schuldigen“, der gegen ihn Artikel ſchrieb, herauszubringen, einen 
PVriefter zum Bruche des Beichtgeheimniljes verführen wollte. — Wenu nun aud 
manches bei dirfer Gelegenheit übertrieben dargeitellt wird, das eine fieht man 
wobl, viel wert ijt der Mann nicht, der auf dem Olmützer Bilhofsihron figt. 
Der Papit hat jehr triftige Gründe, dajs er den Biſchof Kohn nit zum Cardinal 
machen will und der Kaiſer von Öfterreich nicht minder trifiige, daſs er ihm bie 
Audienzen verweigert. Erfreulich ift diesmal nur das eine, daſs ber fatholiiche 
Clerus ih offen gegen den Erzbijchof ftellt und unter wenizen Ausnahmen nicht 
Miene macht, ihn rin zu waſchen. Nun, es wäre ſchlechterdings auch nicht möglid ; 
die wenigen En:jhulvigungsverjuche, die unternommen wurden, find erbärmlich aus- 
gefallen, denn das find nicht gewöhnliche Verfehlungen, die untergeordnete Priefter 
* in Gefahr bringen, das ſind himmelſchreiende Sünden! Ich glaube, daſs die 

Kerche unter allen Umſtänden recht und Hug thut, wenn fie ſolche Erſcheinungen, 
wie dieſen Kohn, ausſcheidet oder mindeſtens jo ſehr in den Hintergrund rückt, dais 
jeine Ärgerniſſe nicht von aller Welt geſehen werden fönnen, Ob ähnliches geſchehen 
wird, odır ob der Mann, den man öffentlich Ausbeuter, Geizhals, Berleiter zu 
Telegraphengeheimnis-, Beichtfiegelbruh u. f. wm. nennen durfte, noch auf dem 
Olmüger Bıichofsfig belafjen wird — das kann zur Stunde, als dieje Zeilen in 
die Preife gehen, nicht gejagt werden, 

Der „Heimgarten“ führt feine Chronique scandaleuse. Doch diefer Fall muis 
angemerkt werden, verjehen mit unferem heftigen Proteſt gegen ſolche zum Glüde 
feltene Erjheinungen und mit dem Ausdrud lebhafter Genugthuung, wenn fie allge- 
meinfte und firengfte Verurtbeilung erfahren. M. 
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Friedrid; Wilhelm Weber. 
Sein Leben und feine Werle. Mit Benütung feines handſchriftlichen Nachlaſſes dargeftellt von 
Dr. Julius Schwering. Mit Porträt und Abbildungen, Paderborn, Schöningh. 

Friedrich Wilhelm Weber ift erjt ala Greis in die deutiche Literatur mit 
feinem Epos „PBreizehnlinden* e’ngetreten und bat fi damit ſofort unter den 
Epitern des neunzehnten Jahrhunderts einen Ehrenplaß erobert. Formvollendete religiöfe 
und profane Gedicht: folgten „Dreizehnlinden“ nach, auch ein zweites jeinem Inhalte 
nah ganz merfwürdiges Epos „Boliath*. Am 5. April 1894 verihied er. 

Nunmehr hat er in jeinem Landsmann Dr, Julius Schwering einen liebe- 
vollen Biographen gefinden, der uns in feinem umfangreichen biographiihen Werte 
den Menfchen und Dichter näher bringt. Wir verfolgen des Dichters Leben und 
Wirken auf Grund jeiner handſchriftlichen Tagebuchaufzeichnungen und jeines Brief» 
wechjels durch ale Phaien feines Erdenwallens. Und ganz bejonders wird uns aus 
Schwerings Buche der Menſch in Weber lieb, der offene ehrliche treue Weſtfale, ber, 
jelber aus bitterfter Armut hervorgegangen, warmes thatkräftiges Mitleid mit 
jeinen leidenden Brüdern bis buchjtäblich zum Todestage Außert, dem erft der Tod 
den Fuß lähmt, der ihn alltäglich zu jeinen Kranken trägt. In Weber wirklich 
deden ſich Menſch und Dichter, fein ganzes jonft jo jchlichtes Erdenleben ift «in 
ſchönes Kunſtwerk. Ein längerer Abſchnitt im Werfe ift jelbitverftändlib „Dreizehn- 
linden“ gewidmet. Wir geftehen, daſs dieſer Abjchnitt das bejte, was wir bisher 
urtbeilend über diefe Dichtung je zu Geſicht befommen. Schmwering ift näml ch nicht 
bloß cin gewandter Stilift und ein fleißiger Forſcher, fondern auch dir richtige 
Äfthetifer. Unfere modernen Literarhiitorifer fönnten fih an Schwering ein Veijpiel 
nehmen, wie man ein Dichterwerk beurtheilt. Alles in allem ein Bub, das alle 
Verehrer Wıbers als Commentar für feine Werke nicht werben enibehren wollen. 

Und da wir jchon von „Dreizehnlinden* sprechen, mödten wir an diejer 
Stelle alle Freunde des Dichters auf ein ganz einzig Schönes Prachtwerk aufmerlſam 
mahen, dad zwar jiton vor einigen Jahren erſchienen, aber noch viel zu wenig 
befannt und gewürdigt ift. Wir meinen nämlich die Prachtausgabe der Dichtung 
in Großquart, illuftriert vom Munchner Maler Karl Ridelt (Verlag Schöningh 
in Paderborn). Man mag über illuftrierte Dichterwerke denfen wie man will, mag 
fie aus Princip verurtbeilen oder nit — die illuftrierte „Dreizehnlinden“ ⸗Aus gabe 
von Karl Nrdelt ift ein Kunſtwerk, daſs man mir einmal gejehen zu haben braucht, 
um zu wünfcen, e3 zu befigen. Seine verrüdte Seceffion, feine blödjinnige „Moderne“ 
— nein — echte, alte, ehrlihe deut ſche Kunft in Zeichnung, Buchjtaben und 
Einband. Wir freuen uns im unferer verſchrobenen heutigen Zeit jolch geſunden 
gemüthvollen Empfindene, wie es zu uns aus Rickelts Schöpfungen jpridt. M. R. 


Lied und Chat. 


Die ſchönſten Lieder, die aus vollften Herzen dringen, 
Sie werden nicht die Welt verwandeln und bezwingen, 


Das wird allein der Kraft, der tbätigen, gelingen. 
Nüdert. 


Luſtige Beitung. 


Gute Empfehlung. Folgendes Atteft wurde in Mainz einem Dienſtmadchen 
ausgeltelli: „Inhaberin hat ein Jahr weniger elf Monate — bei mir gedient und 
in diefer Zeit ſich fleibig vor den Hausthüren, genüglam — in ber Arbeit, jorg- 
fam —- für fich jelbft, geihwind — im Ausreden, freundlid — gegen Manus— 
perjonen, treu — ihren Liebhabern und ehrlih — wenn alles verſchloſſen war — gezeigt.“ 





Ein rudimentäres Organ. In der Naturgefhicht sftunde docierte der Lehrer: 
„Organe, die als Überbleibiel einer niederen Entwidlungsftufe zwar noch vorhanden 
find, aber nicht mehr in Funktion treten, nennt man rubimentäre Organe; ein 
foldes ijt beim Menjchen zum Beiſpiel der Blinddarm. Wer kann mir no ein:s 
nennen ?* Der Sohn eine® höheren Negierungsbeamten meldete fih und jagte: 
„Das NRüdgrat.* („Simpliciſſimus“.) 


Amtsdentih. Ein köftliher Sag befindet fih im der kürzlich ergangenen 
Entiheidung des Oberlandesgerichtes in Celle. Das Gericht hatte über eine 
Beſchwerde wegen eines gepländeten Schweines zu entſcheiden. In der Erfenntnis 
heißt es: „Das Beſchwerdegericht hat die Identität des gepfändeten Schweines mit 
dem Richter erfter Inſtanz als erwiefen angenommen.“ 


Schuſters Philofophie. Ja, das is alleweil a fo. Mach i die Stiefeln 
den Leuten nad die Füß', nachher find’s net nah ihrem Kopf, und mad i's ihnen 
nach'm Kopf, nachher pafjen’3 nicht an die Füß'. 


Salomonifhes Urtheil. In einem Waggon der elektriſchen Eijenbahn zu 
N. entitand zwifchen zwei alten Bamen ein Streit um das Dffnen des Fenſters. 
Die eine behauptete, fie würde den Tod davon haben, wenn der Conducteur das 
Fenſter aufmache, die andere erflärte, fie werde vom Schlage geiroffen werden, 
wenn das Fenſter noch länger geichloffen bleibe. Der von beiden Theilen als 
Schiedsrichter angerufene Conducteur wuſste fih weder zu rathen noch zu helfen, als 
ein mitfahrender Paſſagier auf einen rettenden Gedanken fam. „Machen Sie das 
Fenſter nur auf, Herr Conducteur“, jagte er; „dann ftirbt die eine; nachher 
machen Sie ed wieder zu, bann jtirbt die andere; auf dieſe Weiſe befommen wir 
endlich Ruhe.“ 


Der brave Mann. Junger Ehemann: „Meinjt Du nicht aud, liebe Frau, 
daſs die Gardinen dur mein ftarfes Rauchen leiden?“ — Frau: „Du bift doch 
der befte, ſorgſamſte Mann von der Welt, natürlich leiden fie darunter," — 
Mann: Daun nimm fie ab!“ 


Das Telephon. „Weshalb jo mijsgeftimmt, alter Zunge?" — „Ich babe 
heute zwei Briefe abgejandt, einen an meinen Makler, in weldem ih ihn frug, 
ob er mich für verrüdt halte, und den anderen an ein Fräulein, die ih um ihre 
Hand bat. Während meiner Abwejenbeit telphonierte jemand: „Ya!“ und nun 
weiß ich nicht, wer von den beiden das war.“ 


Hineingefallen, Gejhäftsreiiender: „Nah einem Jährchen ſpreche ich wieder 
einmal vor. Haben Sie Bedarf?* — Saufmanı:: „Nein, ich habe von anderer 
Seite bezogen. Sehen Sie 'mal diefen Stoff an!“ — Gejhäftsreilender: „Pah! 
Ein mijerables Product!“ — Kaufmann: „Ganz recht! Es ift Ihr Stoff vom 
Vorjahr !* 





Steirifher Wortſchah als Ergänzung zu 
Schmellers „Bayeriſchem Wörterbuch.“ Ges 
jammelt von Theodor Unger für den 
Drud bearbeitet und herausgegeben von Dr. 
Ferdinand Khull. Gedrudt mit Unter: 
fügung der kaiſerlichen Wiſſenſchaften in 


Wien. (Graz, Univerfitäts » Buchhandlung 
Leufhner & Qubensty. 1903.) Schon der 
Umfang des Werkes verlangt unjern Refpect. 
661 Poppeljeiten mit ungefähr 26.000 volls: 
thümlichen Wörtern und Ausdrüden aus der 
deutihen Steiermarf! Natürlih nur jene 
Wörter, die in der hochdeutſchen Sprache nicht 
vorfommen, menigftens nicht in jener Bes 
deutung, wie fie fo oft in unjerem Volls— 
leben gebräudlih find und die auch in 
Schmellers „Bayeriſchem Wörterbuch“ nicht 
enthalten find. Dod nicht etwa, dajs damit 
unjer fteiriischer Wortſchatz erihöpft wäre! 
Nicht annähernd, denn er ift einfadh uner: 
ſchöpflich, es ift als ob die Ausprüde immer 
von neuem wieder nachwucherten, je mehr 
man ihrer jammelt. In folden Ausdrüden 
liegt ein großer Theil der ſchaffenden, dichten: 
den Voltsjeele, Es gibt Wörter darunter, 
die jo bezeichnend, jo plaftiich und nature 
Hlingend find, daſs man meint, jeder fremde 
müſste fie jofort verftehen, auch wenn er den 
Dialect nicht keunt. Wer joll unter „Banzen‘ 
nicht ein großes Faſs verftehen, oder unter 
„Ichepern‘ nicht Hlirren, unter „drefeln“ nicht 
tratichen, unter „klinſeln“ nicht das feine 
Läuten eines Heinen Glödleins hören? Wo 
die hochdeutſche Sprache mandmal einen 
ganzen jchwerfälligen Sat; braudt, thut’3 das 
Volt mit einem einzigen treffenden Wort. 
Das jind oft nachgerade künſtleriſche Bilder, 
Worte in denen die Sade nachgeahmt iſt. 
Reih ift der Wortihat an techniichen Aus- 
drüden der Gewerbe, der Sitten und Volls— 
ipiele, der Jagd u, j. w. Schon allein das 
Durdblättern eines ſolchen Wortichates läjst 
ins Bolfsleben bliden, umfomehr, al$ mandes 
Wort näher erllärt ift. — Welch eine Riejen: 
aufgabe, an der zwei Männer, Theodor 
Unger und Dr. Ferdinand Khull, viele Jahre 
lang gearbeitet haben, obwohl ihnen ſchon 
vorgearbeitet war. Es ift ein Werk geworden, 
auf das der Steirer ftolz fein mag. Nicht 
etwa bloß für Gelchrte und freunde der 
Bollslunde Was ih vor allem münchen 
wollte, daſs Schriftfteller recht oft in ſolchen 
Wörterfammlungen blättern möchten, um 
endlich wieder einmal frijches Erdreih auf 
ihre Felder zu friegen. Und wenn fie draußen 
dann eiwa jagen, daj3 wir „mit Auftriacis: 


men“ arbeiten thäten, jo ift das fein Vor— 
wurf, nur ein Lob. Auch die norbdeutichen 
Dichter nehmen ihre Wortichäge, wo fie fie 
finden — nämlih in ihrem Bolfe Wir 
haben den Männern fehr zu danken, die uns 
diefes fteiriiche Wörterbuch hergeftellt haben 
und zu danfen allen, die fie dabei unter: 
ftügten. Freilich müſſen wir vor allem zu 
Schmellers „Bayerifshem Wörterbuche‘ greifen. 
Ab, hätten unjere Herausgeber es möglich 
machen fönnen, alle jteirijhen Wörter, auch 
die von Schmeller, in den „Steirischen 
Wortihag* zu vereinigen! Nun, es ift ja 
fein principieller Unterjchied zwischen Steiriſch 
und Bayeriſch und jo wird es uns mwohlbe: 
fommen, wenn wir die beiden Sammlungen, 
die zufammen ein Werk jind, ftetS zur 
Dand haben, R. 
Rritifhe Gedanken über die innerkird- 
lihe Sage. Von Dr. Otto Sidenberger, 
lönigl. a. o. Lycealprofeſſor in Pafjau. (Augs: 
burg. Lampart & Eo. 1903.) Auf dem Titel- 
blatte dieſer Schrift ift zwar der Vermerk 
beigedrudt, fie ſei vom Verfaſſer „vorgelegt 
dem latholiſchen Glerus und den gebildeten 
Katholiken Bayerns“; allein damit wollte 
nicht gejagt fein, daſs dieſe kritiſchen Ge— 
danken, mit denen etwelche Mängel in ver 
Erziehung der Jugend, in der Paftoration des 
gläubigen Volkes und in der Heranbildung 
des Clerus beſprochen erjcheinen, nicht auch 
anderwärts lejens- und beachtenswert wären, 
zumal fie nach der Anficht des Autors „für 
die latholiſche Kirche und die chriftliche 
Givilifation von größtem Werte, ja geradezu 
notwendig ſind“. Wenn dieſe Annahme richtig 
ift und nicht vielleicht, zum Theil wenigftens, 
auf Überfhägung der Privatanfdauung des 
Berfaflers beruht, dann begreifen wir umjo- 
mehr, daſs ſchon jetzt, wo faum die erjte 
Auflage allgemeiner befannt geworden, bereit 
eine zweite Auflage notwendig geworden ift. 
Wer immer aber mit Sidenbergers Aus— 
führungen nicht einverftanden ift oder minde: 
ftens es für nit oppurtun hält, dafs er 
innerfirhliche Fragen und Mängel öffentlich 
beipricht, darf mit ihm nicht all zu ftrenge 
ins Gericht gehen und deſſen jehr oft und 
ernst betonte gute Abfiht: „Damit nur der 
gemeinjamen heiligen Sude dienen zu wollen“, 
nit im Zweifel ziehen. Wenn er im Bor: 
wort einleitend jchreibt: „Unbeirrt durch den 
Sturm, mwelder ji in der ultramontanen 
Preſſe erhoben hat, übergebe ich hiemit die 
zweite Auflage diejer Schrift dem lkatholiſchen 
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Bublicum,“ fo hätte er, unter Hinweis auf 
die ſachlichen Momente feines Buches wie die 
durchwegs elegante, ruhige, von allem Ag— 
grejfiven ſich Ferne haltende Schreibweije, 
jedem Gegner gegenüber das Wort Chrifti zu 
dem feinigen maden lönnen: „Wenn id 
unrecht geredet (und geichrieben), dann bes 
weife es mir; habe ich aber redjt geredet, 
warum jchlägft du mih?* Das Bud ver- 
dient die volljte Beachtung aller Kreiſe. 
Dr. Vidmar, 

Emil Frommel. Ein biographiiches Gedent: 
buh von Theodor Kappftein. (Leipzig. 
9. Seemann Nachfolger. 1903.) Emil Frommel, 
einer der berühmteften evangeliichen Geiftlichen 
und einer der eigenartigiten Menſchen, erfährt 
in diefem umfangreihen Buch eingehende 
Charakteriſierung. Frommels Leben und Schid: 
jale, feine Berjönlichleit, fein Wirken als 
Teldprediger, als Waunderprediger, als Schrift: 
fteler wird far herausgefehrt, mit vielen 
reizenden Einzelgügen und Anekdoten geſchmückt. 
Ein treiflihes Bildnis Frommels ift dem 
Buche beigegeben. Der Berfaffer ift mit 
Frommel eng befreundet gemwejen, um jo 
intimer und wertvoller ift die Schrift aus: 
gefallen. "I 

Das Priefterfirafhaus. Roman mit Bes 
nügung von Zeitftudien und authentiſchen 
Quellen. Von Edith Gräfin Salburg. 
(Dresden, Karl Reißner. 1903.) Die uner: 
hörte Prieftermaßregelung des Erzbiſchofs 
Kohn, die wir vor furzem erleben mujsten, 
lommt dieſem Buche jehr zu ftatten. Die 
Kritit würde es jonft als maßlos übertrieben 
erllären und der humane Menih würde zu 
Salburgs Biſchof Vierfacher jagen, jo etwas 
lönne wohl im Mittelalter gewejen jein, 
fomme aber jett nit mehr vor. In der 
That ift diefer Biſchof Vierfacher ein herz. 
loſes, diaboliſches Ungeheuer, ein Böfewicht, 
wie ihn nur Schriftfteller auszudenten pflegen, 
denen Leben und Menſchen ferne liegen. Auch 
ein paar andere der im Roman vorkommen— 
ven Prieftergeftalten jcheinen viel zu frajs 
und wiüjt gezeichnet, während der Held beſon— 
ders in feiner erſten Entwidlung meifterhaft 
geſchildert iſt. Auch weitere Geftalten des 
Buches find trefflih und rührend und zeugen 
von dem großen Können der Verfaſſerin. 
Die Schilderung des geiftigen Priefterelends 
und des Priefterftrafhaufes ift jo, dafs man 
die geiſtlichen Sträflinge nicht begreift, wie 
fie, um einem jo unmwürdigen Leben zu ent— 
fliehen, nicht das Priefterfleid ausziehen und 
irgendwie anders ihr Fortlommen juchen. 
Diefes freiwillige Berharren in ganz unchriſt— 
licher Knechtſchaft des Körpers und des 
Gewiſſens ift in dem Nomane nicht genügend 
motiviert; man ärgert fi über die Hein: 
Iihen feigen Seelen, die troß ihres Sturzes 





von der Hand des Tyrannen, troß der Er: 
fenntnis ihrer Untauglichleit und grenzen. 
lofen Berbitterung immer noch Meſſe leſen 
wollen. Wir würden daS Priefterftrafhaus zu 
den allerbeiten Romanen von Edith Salburg 
zu zählen haben, wenn der Held, der Provilor 
Joſef Oettinger, fiegreih aus dem Schatten 
bervorgienge in Gottes Sonnenlicht, anftatt, 
zu Schanden gehetzt, endlih in einer Jrren- 
anftalt zu vergehen. Will die Berfajierin 
damit etwa jagen, jo ift es in Wirklichleit, 
und wer ſich jelbft in gerechteſter Sache gegen 
den hohen Elerus auflehnt, der zieht unter 
allen Umftänden den Kürzeren? Nichts wäre 
verhängnisvoller, als ein jolder Beifimismus, 
der jeder Berechtigung entbehrt. Man braudt 
Gedrüdte und Gemaßregelte des niederen 
Glerus ja nit aufzumuntern, aus dem 
Stande zu treten, aber wir müſſen zu 
ihrem Schuge bereit fein, und die Prälaten 
mögen willen, daſs es immerhin Wege gibt, 
ungerechter Willfür zu entlommen, R. 

Tannenbrud. Gedichte von Irene von 
Schellander. (Dresden und Leipzig. Pierfon.) 
Ten Freunden echter, dem Herzen eniſprin— 
gender Poeſie wird das anſpruchsloſe Büd- 
lein willlommen jein, das die Empfindungen 
einer wirklichen Dichterin in jchönfter Form 
zum Ausdrud bringt. Irene von Schellander, 
die Tochter eines hohen öſterreichiſchen Ser- 
officiers, jcheint berufen, eine große Rolle in 
der öſterreichiſchen Literatur zu jpielen. Im 
Borjahre bei den Kölner Blumenjpielen mit 
einem erften Preife ausgezeichnet, hat die 
junge Dichterin nunmehr eine Auswahl ihrer 
Gedichte erjcheinen laſſen. Man liest mit 
hohem Intereſſe diefe Darbietungen einer 
feinfühligen Dichternatur, die mit padender 
Kraft das zu jhildern vermag, was fie em: 
pfindet. Da gibt e8 nichts Gefünfteltes; der 
Vers flieht zwanglos dahin, unterftügt von 
einer bilderreihen Sprade, die dem Leier 
plaftiih das vor Augen führt, was die Did: 
terin jagen will. Wie ſchön find beiſpiels— 
weile die Gedichte „Das Schwerfte*, „Die 
Gefeierte* und „In der Kirche!“ Welch tiefes 
Gefühl, weld warmes Empfinden ſchlägt 
dem Leſer aus diefen Verjen entgegen! So 
lann nur ein wirflides Talent jhaffen. 

a. tr—ch. 





Friedrich Bpielhagen Romane — Heut 
Tolge. Wohlfeile Lieferungsausgabe in 
50 Heften. Ulle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. 2. Staadmann.) Dieje mohlfeile 
Lieferungsausgabe jchreitet rüftig fort. Die 
11. bis 14. Lieferung giengen uns ſoeben ju, 
welche die bereits in ſechſter Auflage vor: 
liegende Novelle „Zum Zeitvertreib”, ſowit 
die Anfangsbogen der zweiten Novelle „Sufi“, 
dritte Auflage, enthalten. — In „Zum get: 
vertreib* zeigt fich der gefeierte Romanſchrifi⸗ 





fteller auf der vollen Höhe feines Schaffens. 
Er führt uns im die vornehmen Kreije der 
Berliner Gejellihaft, in melde er einen hoch— 
begabten jungen Profefior Eingang finden 
läjst. Der den unterften Volksſchichten ent: 
iprofjene Held des Nomanes geräth in die 
Nege einer gefährlihen Circe, vernadläjfigt 
jeine Familien und Berufspflichten und wird 
ihließlih im Duelle mit dem Gatten der 
Dame erihoflen. Der bi3 zum Schluſſe 
natürlid geführte Aufbau des Romanes 
fefjelt durd die fraftvolle Friſche des Stiles 
und durd die jpannende Schilderung der 
Situationen und sam der handelnden 
Perſonen. V. 

Aovellen und Hovelletten, Von Fri 
Lemmermapyer. Die Öfterreichiiche Bias 
anftalt (Linz) veröffentlicht joeben dieſes 
Bud. Der Schriftfteller ſchildert zum großen 
Theil das Elend, doch wirkt es niemals 
widerlich, im Gegentheil, es muſs unſer 
größtes Intereſſe erregen, durch die pfycho— 
logiſche Auffaſſung all jener Sorgen-Geſtalten, 
durch die feinen myſtiſchen Züge, die deren 
Schickſale durchweben. 

Zerdinand Raimunds fämmtlide Werke 
in 3 Gheilen, Mit einer Einführung und 
Anmerlungen. Herausgegeben von Dr. Ed. 
Gajtle. AS Beigaben vier Bildniffe, ein 
Brief und ein Compofitionsentwurf nad) der 
Handſchrift, jowie eine Abbilvung des Wiener 
Dentmals. (Leipzig. Mar Hefje.) Dieſe neue, 
gut ausgeftattete, jorgfältig bearbeitete und 
billige Gejammtausgabe wird gewijs alljeitig 
freudig aufgenommen werden. Wie ungeheuer 
populär Raimund war und auch noch ift, 
beweist am beften der Umſtand, dajs viele 
Lieder aus jeinen Stüden zu allbelannten 
Voltsliedern geworden find, wie z.B. „Brüder: 
lein fein“, „So leb’ denn wohl, du jtilles 
Haus“, Balentins Hobellied „Da ſtreiten 
ſich die Leut' herum“, das Ajchenlied u. j. w.; 
allen Freunden echter Vollsdichtung jei diele 
neue Gejammtausgabe Raimunds empfohlen, 
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Deulſche Frauenbilder im Spiegel der 
Dichtung. Ein Feitgeichent für deutiche Frauen 
und Jungfrauen von Rudolf Edart. 
(Stuttgart. Mar Kielmann.) Die jagenhaften 
Hrauengeftalten der alten Germanen, berühmte 
Frauen des Mittelalter8 und der Neuzeit, 
Hürftinnen, Künftlerinnen und andere durd 
hohe Tugend hervorragende deutjhe Frauen 
treten ung im Liede entgegen. V. 


Weißenburg. Bon Karl Bleibtreu. 
Mit Jlluitrationen von Ehr. Speyer. (Stutt- 
gart. Karl Krabbe.) Der Berfaffer der 
Schlachtenſchilderungen zieht nun aud das 
Gefecht von MWeifenburg in den Kreis jeiner 
Darftellung, Dieſes erfte Gefecht auf fran— 
zöſiſchem Boden genojs von jeher im Volle 


befondere Popularität, theil$ weil hier das 
erſte franzöfiiche Geſchüt und die erften Gefan- 
genen, unter denen man aud) die berühmten 
Afritaner kennen lernte, in deutiche Hande 
fielen, theils weil hier die Waffenbrüderichaft 
von Nord: und Süddeutichland zuerft befiegelt 
ward. Auch militäriih hat das Gefecht viel 
Anregendes. All diefe Momente fajste Bleib- 
treu zu buntem Bilde zujammen, aus dem 
fih im Mittelpunft die ritterliche Geftalt des 
Kronprinzen und die tragische des unglüd: 
lichen General® Douay ſympathiſch DER 





Mit den joeben ausgegebenen — 
31 bis 35 liegt nunmehr das volksthüm— 
lihe Prachtwerk: Die Bölker der Erde, eine 
Schilderung der Lebensweije, der Sitten, 
Gebräuche, Feſte und Ceremonien aller leben: 
den Völfer von Dr. Kurt Lampert (Stutt: 
gart, Deutſche Verlags: Anftalt) abgeſchloſſen 
vor. Tas Werk verdient die wärmjte Em- 
pfehlung, denn es ftellt eine Wöllerlunde für 
jedermann dar, die in durdaus allgemein 
verftändlicher und anziehender Form alle Er: 
gebnifje der neueften Forihung den weiteſten 
Kreifen zugänglich madt. Einen bejonderen 
Vorzug bildet die reiche illuftrative Aus- 
ftattung mit 780 Abbildungen (zum Theil 
in prächtigem Farbendruch), die injofern völlig 
einzigartig dajtcht, als die Bilder ausnahme: 
los nad photographiihen Aufnahmen = 
geſtellt find, 

Das Blatt der Hausfrau. (Wien. — 
Schirmer.) Sämmtliche Modelle find durch— 
weg modern, und durch ſeine Vielſeitigleit 
wird der Modentheil jedem Geſchmack gerecht. 
Die den Modennummern beiliegenden Schnitt: 
mufterbogen bieten allen Damen praftiiche 
Anleitungen zur Selbftanfertigung der geſamm— 
ten Damen: und flindergarderobe und Wäſche. 
Der Handarbeitentheil zeichnet ſich durch 
gediegenen Geihmad aus und bringt ſtets 
eine größere Anzahl Vorlagen in natürlicher 
Größe, Außerdem bieten die Ertrabeilagen: 
Handarbeitsbogen und Lehrcurfe moderner 
Handarbeiten, leicht faſsliche Beichreibungen, 
die das Nacarbeiten bequem machen. Ein 
bejonderer Vorzug von „Das Blatt der 
Hausfrau” ift der, feinen Abonnentinnen 
Schnittmufter nad perjönlidem Maß und 
Zeichnungen für befonders künſtleriſche Hand: 
arbeiten gegen geringes Entgelt zu liefern. 


Büdhereinlauf. 


Wen die Götter lieben. — Bor Treu 
und Bag. Novellen von C. Viebig. (Stutt: 
gart. Karl Krabbe.) 

Altimo. Novelle von Friedrid Spiel: 
bagen. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 

ine DBder, Erzählung von ©. US: 
muſſen. (Bafel. Friedrich Reinhardt.) 

Magdalena und andere Erzählungen. 
Bon Unna Befjer, (Dresden. E. Pierjon.) 
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Die Andere, Roman von Amanda 
Sonnenfeld. (Dresden. €. Pierſon.) 

Manderlei Gefdhihten mit dem Luft 
ſpiel „Die Randidaten“. Bon Joſef Rößler. 
(Tresden. €, Pierfon.) 

Skitaleg. — Bpieffrulhen. Deutich von 
Auguf Scholz. (Münden. Dr. 3. Mardı: 
lewsti & Eo.) 

Hendelbibliothef (Halle a. d. Saale) 
neu erjchienen: Grillparzer: Per Bruder: 
zwiſt in Habsburg. Libuſſa. Fr. Gerftäder: 
Gold. Ein falifornisches Lebensbild. — Muls 
tatuli: Minnebriefe. Beige mir den platz, 
wo du gefäet han! — Meldhior Meyer: 
Ludwig und Annemarie. 

Meta. Trauerjpiel in vier Acten von 
Urban. (Dresden E. Pierſon.) 

Gefammelle Gedihte. Yon Heinrich 
Smwoboda. (Leipzig. Oswald Muge.) 

In omnibus autem caritas und Per 
Rofenkranz. Zwei Erzählungen von Heinrich 
Swoboda. (Leipzig. Oswald Mute.) 

Gedichte. Von Ernft Ludwig Schel— 
lenberg. (Berlin. Concordia. 1902.) 

Blumen am Wege. Gedichte von Fries 
drich Kühling. (Dresden. €, Pierjon.) 

Weltminne. Gedichte von Armand 
Riedel. (Dresden. E. Pierjon.) 

Zranz Steljhamer. Zu jeinem hundertſten 
Geburtstag. Eine biographiiche und literariiche 
Würdigung. Bon Dr. Ric. Plattenfteiner. 
Mit 6 Vorträts, (Wien, A. Hartleben. 1905.) 

Giordano Bruno, Die Tragödie der 
NRenaifjance, Von Erwin Guido Kolben: 
heyer (Wien. € W. Stern, 1903.) 





Bismarks Briefe an feine Gattin aus dem 
Kriege 1870/71. Mit einem Titelbild und 
einem Facſimile. (Stuttgart. I. G. Cotta'ſche 
Buch. Nachf. 1903.) 

Vſychekult und Religion. Ernfte Worte 
an dentende Leute. Bon Rich. E. Funke. 
(Freiburg i. B. Paul Wantel. 1903.) 

Die Hädhftenliebe als Itaatsreligion. Bon 
Ferdinand Schlünters. (Berlin W. 30. 


Alfred Schall.) 

Im Bonnenfhein. Erſtes Leſebuch für 
die Kleinen. Bon Otto Fritz. Mit vielen 
Originalzeihnungen von Karl Thoma, (Karls: 
ruhe. 3. Lang.) 

Die Thiere der Erde. Eine vollsthüm: 
liche Überficht über die Naturgeſchichte der 
Thiere. Von Prof. Dr. W. Marfhall. 
Mit mehr als 1000 Abbildungen, davon 
25 Warbendrudtafeln in vollendeter Wieder: 
gabe, jämmtlich nad) dem Leben photographiſch 
aufgenommen, in 50 Lieferungen. (Stuttgart. 
Deutſche Verlags: Anftalt.) 

Bunte Bühne. Fröhliche Tonlunft, ge: 
fammelt von Rihard Batka, herausge: 
geben vom Kunjtwart. 6. Folge. (München. 
Kunftwart:Berlag Georg D. W. Gallwen.) 

Malerei und Zeichnung. Bon Mar 
Klinger. (Leipzig. Georg Thieme. 1903.) 

Bericht über die Thätigfeit der Landw 
hemiichen Berjuchsitation der k. k. Land— 
wirtichafts-Gejellichaft für Kärnten in Klagen: 
furt im Jahre 1902, (Bon Dr. 9. Svoboda, 
Voritand der Berjuhsftation. (Sonderabdrud 
aus der Zeitſchrift für das landwiriſchaftliche 
Verfuchsweien in Dfterreih*. 1908.) 
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hard“ von einem Prälaten ins Lateiniſche 
überjegt worden wäre, ift uns nicht befannt. 
Es iſt jehr unwahrjcheinli, denn das Wert 
ift in dieſen Streifen, wenigjtens officiell, 
nicht beliebt. 

2 W, Wien. Sie jandten uns ein 
großes Paket Gedichte mit dem Erſuchen, 
diefelben durchzuleſen und Ihnen unjere 
Meinung darüber zu jagen. Wir opferten 
einen Tag, arbeiteten uns durch die ſchwer 
leſerliche Schrift und muſsten Ihnen ſchreiben, 
dajs in den Gedichten mancher gute Gedanfe 
vorfomme, die Form aber nicht genügend jet. 
Hierauf antworteten Sie uns gereizt, Sie 
hätten von ung mehr Höflichkeit erwartet. 
Alſo Sie wollten bloß einmal geihmeichelt 
jein und deshalb jollten wir unjere Zeit und 
Stimmung opfern, Nein, dafür find mir 


nicht vorhanden. Wer der Wahrheit nad: 
ftrebt, hat wenig Zeit für Höflichkeit. — Wir 
werden in Zukunft überhaupt keinerlei Stil— 
und Poefieproben, die unverlangt eingeichidt 
werden, beachten. 

Fürs Waldfhulhaus; Frau 2. Kait- 
Freiburg 20 Mart. 

O. G., Seoben. Erinnern Sie ji redt: 
zeitig an das fteirifche Sprüchlein: 

Mer glaubt, dal a Mann 

Mehr kann 

Wiar a Weib, 

Der irıt fih gar weit. 

Dan Weib macht gehn Manner gu Narrn, 
Zehn Manner mahn oane nit afeit. 

* Von jeht ab den Sommer über 
Roſeggers Adreſſe: Krieglad, Steiermart. 
Alle Geichäftsjachen, die fih auf den „Heim: 
garten“ beziehen, find flet3 direct an den Ber: 
lag „Leylam“ in Graz zu richten, 


(Geſchloſſen am 10. Mai 1903.) 
Für die Rebaction verantwortlib: P. Roſegger. — Druderei „Beylam* in ®raz. 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Rofegger. 
(9. Fortjegung.) 


M ernſter Entſchloſſenheit, ohne einen Blick auf das jubelnde Volk 
zu werfen, ſteigt Jeſus raſch die Stufen zum Tempel binan. 
Ein Theil der Menge drängt ihm nach, der andere zerſtreut ſich all— 
mählich. Aber die Rufe: „Geprieſen ſei, der heute gekommen!“ ſind 
den ganzen Tag nicht verſtummt. 

Als er in den Vorhof des Tempel getreten, ſteht er ſtill und 
ihaut beftürzt drein. Da gibt es ja Leben und Bewegung! Dunderte von 
Leuten aller Arten tummeln ſich durcheinander, in bunten Röden, in 
härenen Tüchern, mit hohen Mützen und flachgewundenen Turbanen. 
Unter gellendem Geſchrei bieten fie allerhand Waren feil, die da aus- 
gebreitet find: Teppiche, Ampeln, Leuchter, Abbildungen des Tempels 
und der Bundeslade, Obit, Thonkrüge, Gebetriemen, Räucherwerk, Seiden- 
gewand und Schmudjahen. Geldwechsler preilen ihre hohen Zinſen, 
den Bortheil des römiſchen Geldes, breden ihre Goldrollen und laſſen 
fie in Schalen auseinanderriefeln, um die Augen der Wallfahrer zu 
reizen. Kaufluſtige drängen ſich durch, befichtigen ſpottend die Waren, 
feilſchen, lahen und kaufen. Dazwiſchen huſchen Rabbiten umber 
langen Kaftanen und weihen Schuhen, die man nicht hört. Die Däupter 
haben jie bededt mit Sammtkäppchen, aus denen pechſchwarze oder aud 
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eisgraue Loden ſich berabringeln; unter den Armen große Pergament: 
rollen, jo huſchen ſie mit würdevollen und zugleich lauernden Mienen 
umber, feilihen bier und da mit Krämern oder Krämerinnen, ver- 
Ihmwinden Hinter VBorhängen und erſcheinen wieder. Es beginnt der 
Sabbath. 

Als Jeſus von der Schwelle aus dieſes Treiben eine Weile beob- 
achtet hat, überfommt ihn die Entrüfung. Die Geihäftigen mit jeinen 
Armen auseinanderjhiebend, bahnt er fih den Weg. An der nädhiten 
Nude rafft er ein Bündel von Gebetöriemen auf, ſchwingt fie über die 
Köpfe und ruft jo laut, daſs es alles übertönt: „Ihr Schriftlehrer und 
Tempelhüter, ſeht ihr es nicht? Die Ihr ſonſt fo trefflih Beſcheid wiſſet 
im Buchftaben. In der Schrift fteht geihrieben: Mein Haus ift zum Beten! 
Und Ihr Habt Salomons Tempel zu einer Krämerbude gemacht!“ — 
Das kaum gelagt, Hürzt er mit der Dand einen Tiſch und ſtößt mit 
dem Fuß mehrere Bänke um, daſs der Trödel durdeinanderkollert auf 
dem Steinboden, unter den Füßen der zurückweichenden Menge. Sprach— 
[v8 ftarren fie ihn an und er fährt fort zu donnern: „Ein beiliger 
Aufluhtsort der Bekümmerten und Leidenden ſoll mein Haus ſein, 
ipriht der Herr. Und Ihr macht eine Mördergrube daraus, eritidt mit 
Gewinngier die Seelen. Dinaus, Ihr Feilſcher und Schäder, ob hr 
mit Waren Shadert oder mit der Schrift!” Doch ſchwingt er die Riemen, 
auch über die Echriftlehrer und Rabbiten ſchwingt er fie, To daſs fie 
ihre Köpfe duden und durch Vorhänge und Thore entfliehen. Aber im 
Hebenbofe verlammeln fie ih, die Nabbiten, Phariten und Tempelhüter, 
raſch beratbend, wie fie dieſen wahnmwigigen Menſchen ergreifen und un 
Ihädlih madhen könnten. Doch ſiehe, zu den Thoren ſtrömt Volk und 
immer mehr Volk herein in den Vorhof, umringt den zürnenden 
Propheten und jubelt: „Geprieſen, Nazarener, der Du gekommen bilt, 
den Tempel zu reinigen! Beil und Preis Dir, heißerſehnter Retter!“ 

Als die Templer merken, wie es fteht, erheben aud fie ihre 
Stimmen und rufen: „Gepriefen fei der Prophet! Heil, dem Nazarener!* 

„Alles ift gewonnen!* flüftern die Jünger, fih nun auch vor- 
dDrängend, einander zu. „Auch die Rabbiten jubeln . . .!* 

Diele Rabbiten und Templer haben eilig nah Schergen geididt, 
machen ſich jet am Jeſus und beginnen, ald die Menge ruhiger ge 
worden ift, mit ihm Geſpräche zu führen, 

„Weiler Mann“, fagt einer zu ihm, „wahrlid, Du ericheinft zu 
quter Zeit. Es find Zuftände gekommen über unfer armes Volt, dals 
man nicht mehr weiß, wo aus, wo ein. Du bift der Mann, der ji 
nicht kehrt nach unten und nicht nad oben, deſſen Richtſchnur die Geredtig- 
feit ift. Sage, was meinft Du do: Sollen wir Auden dem römiſchen 
Kaiſer die Steuern zahlen oder follen wir fie verweigern ?* 
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Jeſus merkt, wo das hinaus will und verlangt, daſs man ihm eine 
Münze zeige. Sie wundern fi, daſs er fein Geld in der Taſche hat 
und halten ihm eine der römishen Münzen vor, wie fie im Lande laufen. 

„Bon wen kommt diefe Münze?“ frägt er. 

„Die Du ſiehſt, vom römischen Kaiſer.“ 

„Und weis’ it das Bild auf der Münze?“ 

„Des Kaiſers.“ 

„Und weis’ ift die Inſchrift auf der Münze?“ 

„Des Kaiſers.“ 

„Wen gehört aljo die Münze ?“ 

Sie ſchweigen. 

„Richt wahr”, Frägt num Jeſus den Nabbiten, „Ihr gebt Gott, 
was von Gott kommt ?* 

„Das thun wir, Meifter.” 

„Und das ſollt Ihr. So gebet auch dem Kaiſer, was vom Staifer 
kommt.“ 

Solche, die die Falle durchſchaut haben, brechen über dieſen Be— 
ſcheid in Beifall und Jubel aus und reißen auch die Menge wieder 
dazu hin. Die Templer knirſchen insgeheim, daſs er der ſchlauen Schlinge 
entkommen iſt. Sie haben ſo gerechnet: Sagt er, gebet dem römiſchen 
Kaiſer die Steuern, ſo weiß das Volk, er iſt nicht der Meſſias, vielmehr 
ein Knecht der Fremden. Und ſagt er, gebet dem Kaiſer die Steuern nicht, 
jo iſt er ein Aufwiegler und man läſst ihn feſtnehmen. Nun aber hat 
er Kaijer und Volk auf feiner Seite und fie müllen ihn gewähren laſſen. 

„Es gebt ausgezeihnet!* flüftern die Jünger fih zu, „Te bitten 
ibn ſchon um feinen Rath, wollen nichts mehr thun ohne feiner.“ 

Die Schriftausleger haben ihn in ihre Mitte genommen, fie wollen 
nicht ruhen, bis er überliftet wäre. So frägt ihn einer: „Großer 
Weiler, glaubft Du, daſs es eine Auferftehung von den Todten gibt?“ 

„So ift es“, antwortet er. 

„Und dajs ein Weib gleichzeitig nur einen Mann haben darf?“ 

„zo ift eg.” 

„And daſs nah dem Tode des einen Theile® der andere wieder 
heiraten darf ?* 

„So ift es“, jagt Jeſus. 

„Du haſt recht, Herr“, redet ein dritter drein. „Wie aber iſt 
es, wenn ein Weib hintereinander ſieben Männer hat, weil ihr einer 
um den anderen geſtorben war? Wenn ſie nun alle von den Todten 
auferſtehen, ſo hat das Weib ſieben Männer auf einmal, jeder iſt ihr 
rechtmäßiger Mann und fie darf doch nur einen haben?“ 

Dan ift in höchſter Erwartung, was er antworten werde, denn 
die Frage Icheint ımlösbar. Und Jeſus Ipriht: „Einer, der jo frägt, 
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der fennt weder die Schrift noch die Kraft Gottes. Die Schrift ver- 
bürgt uns die Auferftehung und die Kraft Gottes das ewige Leben im 
Geifte. Bei den Geiftern aber gibt’8 feine Ehen — To fällt dieje Frage 
in nichts zuſammen.“ 

Neuerdings Beifall und Zubel, von allen Seiten wintt man ihm 
mit Tüchern zu. Die Schriftlehrer ziehen fih miſsmuthig zurüd, den 
Häſchern abwinkend, die im Dinterhofe bereit geweſen waren. 


Nah diefem Empfang in Jeruſalem und nah dieſem Tempelſieg 
am erften Tage getrauen die Jünger ji, feſt und ſelbſtbewuſst aufzus 
treten in der KHönigsftadt. Jeſus bleibt ernit und ſchweigſam. In einem 
verlafjenen Haufe, da3 vor dem Thore fteht, berbergen fie. Die Jünger 
jehen nicht vet ein, weshalb er jie nicht in einen Palaſt geführt habe. 
Einftweilen möchten fie gerne die Einladungen reicher Leute annehmen, 
um die Duldigungen fröhlih zu genießen, doch Jeſus hält fie zurüd. 
Es jei das Dfterfeft nahe, da gebe es anderes zu thun als ſich Huldigen 
und den Kopf beräuchern zu laffen, den man ſehr bald in aller Nüchtern- 
heit benöthigen würde. Nehme er von den Einladungen ſchon eine an, 
jo ſei es die aus Bethanien, wo er treuere freunde wife als in 
Jeruſalem. Einftweilen babe er im Tempel noch etwas zu jagen. 

As er am nächſten Tage wieder binaufgeht, ift die Dalle zum 
Drüden überfült von Volk, Rabbiten und Schriftlehrern. Die einen 
find gefommen, um endlich jeine Verherrlichung zu erleben, die anderen, 
um ihn zu vernichten. 

So tritt ihn einer aus dem Pharitenkreiſe an und frägt ihn ganz 
plöglich, welches das größte Gebot ſei? 

Jeſus ſteigt auf den Nednerftuhl und ſpricht: „Ich bin eben ge 
fragt worden, welches das größte Gebot fei. Wohlan. Ich bin nicht ge 
fommen, neue Gebote zu geben, jondern die alten zu erfüllen. Das 
größte Gebot ift: Liebe Gott mehr als alles und Deine Nahmenjcen 
wie Di jelbft. Auch jene, die mid gefragt haben, Eure Lehrer und 
Schriftausleger jagen dasjelbe, doh was fie thun, das flimmt micht mit 
dem, was fie jagen. Den Worten diejer Leute möget Ihr glauben, aber 
ihren Merken dürfet Ihr nit folgen. Bon Euch verlangen fie das 
Schwerfte, fie Selber rühren feinen Finger. Und mas fie etwa Gutes 
tbun, das thun fie vor den Leuten, um gerühmt zu werden. Bei Feſt— 
lichkeiten haben fie gern den erften Pla und wollen von allen Seiten 
gegrüßt werden als die Verkünder der Schrift. Die Ehre geben fie nidt 
Gott, ſondern ſich jelbit. Ih Tage Euch: wer fi erhöht, der wird er 
niedrigt werden. “ 
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Einige der Phariten unterbreden ihn und haben Widerſpruch. 
Denen wendet er fih zu, Gefiht gegen Geſicht, und erhebt noch lauter 
feine Stimme: „Sa, Ihr Schriftlehrer, nah außen wollt Ihr glänzen. 
Nah außen haltet Ihr Eure Gefäße rein und Eure Wolle wei, im: 
wendig ſeid Ihr voll Bosheit und Raubgelüſte. Ihr, die Ihr auf den 
Lehrftühlen Sitten predigt, feid wie jene Gräber, die auswendig mit 
Blumen geihmüdt, inwendig aber voller Faulnis find. Die Väter ſchmäht 
Ihr, weil fie die Propheten verfolgt haben; die ‘Propheten, die der 
Herr heute jendet, tödtet Ihr, oder lalät fie verihmadten. Und wenn 
fie todt jind, baut Ihr ihnen glänzende Grabmäler. Fluch Euch, Ahr 
Heuchler! Anderen wehrt Ihr die Bringer des Deiles, Ihr ſelbſt fteinigt 
fie. Ihr ſelbſt gebt mit ins Dimmelreib und anderen, die hinein 
wollen, verichließt Ihr es. Fluch Euch, Ahr Scheinheiligen, die Ahr 
unter dem Mantel der Liebe die Hänfer der Witwen, das Babe der 
Maifen an Euch zieht! Fluch Euch, Ihr Kriecher, die Ihr zu Land und 
Waſſer, in Schulen und Krankenhäuſern umberreifet, um Leute für Euren 
Glauben zu werben! Und haben jie Euren Glauben angenommen, jo 
ängftigt Ihr fie mit dem ewigen Teuer und machet Höllenkinder aus 
ihnen. Ihr Narren und Betrüger, die Ihr lehrt, unter heimlichem Vor— 
bebalt zu ſchwören, den Wortlaut gelten zu lafjen und nicht die Meinung ! 
Ihr Thoren und Irrlehrer, die Ihr das Volk auf Heinlihe Nebendinge 
(entt, auf Außerlihfeiten und Gebräude, anftatt auf die Hauptſache, auf 
die Gerechtigkeit, auf die Barmberzigkeit, auf die Liebe! So unfinnig 
ift das, als wollte einer die Müde fäugen und das Kameel verſchlucken. 
Ihr Schlangen und Natterngezüht! Ewigen Fluch Euch! Wenn Gott 
jelbft jeinen Sohn jendet, jo werdet Ihr ihn freuzigen und werdet 
beucheln, wir thaten es des Volkes willen, denn er war der Verführer. 
Aber wiljet, daſs der Gottgefandten Blut von Euch gefordert werden 
wird! Die Zeit ift nicht mehr fern und das Blut Eurer Kinder wird 
in Bächen durh die Straßen Jeruſalems fließen!“ 

Während Zeus jo geiproden, zittern Seine Jünger. In ſolch 
beiligem Zorn haben fie ihn noch nie geliehen. Aber es ift zu früh! 
Er Hat noch keine Soldatenmadht, um ſich zu wehren, wenn fie ihn jebt 
ergreifen. Die Menge ift erregt in hohem Grade und ihr Beifall wädit 
zum Sturme an. Biele freiihen vor Entzüden, daſs ſolche Worte endlich 
geiproden werden, andere thun drohende Geberden gegen die Templer. 
Diefe — die Rabbiten und Phariten — Haben wohl Ihon allerhand Ein- 
wände gegen die furdtbaren Anklagen zungenfertig gehabt, doch ſcheint es 
ihnen Hüger zu jein, den Ausfall des „Vollsgunftjägers“ feiner Antwort 
zu würdigen und raſch, ‚unbemerkt dur Hinterthüren zu entkommen. 

Der weite Pla vor dem Tempel ift ein Meer von Menjchen- 
föpfen. Was möglih, das hat fi Hineingedrängt, der allergrößte Theil 
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des Volkes umwogt den gewaltigen Bau und fortwährend ſchreien grelle 
Stimmen: „Auch wir wollen ihn hören! Er joll berausfommen, ſoll 
im freien predigen, daſs wir ihn jehen. Heil den Meſſias-König! Er 
ſoll herrſchen im goldenen Daufe und fol berrihen in Salomons herr: 
(ihdem Tempel!“ 

Als Jeſus im Gewirre aus dem Tempel tritt, hört er das Ge 
Ihrei und fteigt auf den Sodel einer der Riejenläulen, die den Ban 
umſtehen. Und bier erhebt er neuerdings ſein Wort und im Angeſichte 
der Stadt Ichleudert er e8 bin über die Menge. 

„Des berrlihen Tempels rühmt Ihr Euh? Ih ſage Euch, von 
diejem Bau wird fein Stein auf dem anderen bleiben. Denn Ihr habt 
gehäuft Miſſethat auf Miſſethat. Das Map ift voll geworden und dieles 
gegenwärtige Geihleht wird es noch erleben. Wenn die Drangſal fommt 
über das Land, dann fliehe auf den Berg, wer im Thale ift, umd 
wer auf dem Felde iſt, der fehre nicht zurüd in die Stadt, und wer 
auf dem Dade ift, der feige nicht herab, um etwa den Rod zu holen 
aus feinem Hauſe. Feuer und Echwert würden ihm begegnen, Wehe den 
boffenden Frauen und den Kindern in jenen Tagen, fie werden rufen: 
Berge, fallet über uns, begrabet und. Ein Jammer und Webhllagen, wie 
es umter der Sonne nie geweſen ift und nie jein wird. Ein unermels- 
licher Zorn wird jein über dieſem Wolke, Jeruſalem wird zerflört und 
jeine Bewohner in Gefangenihaft fremder Völker geführt werden. Und 
alio wird das Gericht fein, je nachdem die Menſchen guten oder bölen 
Willens geweien: die Garben werden in die Scheune fommen und das 
Unkraut ind Feuer. Bon Zweien, die auf dem Ader find, wird der 
eine angenommen, der andere verivorfen werden. Bon Zweien, die in 
einem Bette liegen, wird der eine erhört, der andere verlaffen werden.” 

Ein Beben haben dieje Worte angerichtet in der Menge umd einer 
der Nünger ringt verzweifelt die Dände: „Das kann nicht gut enden!” 

Nun wird jeine Stimme milder: „Aber verzaget nicht. Die Tage 
dieſes Elendes jollen abgekürzt werden, ih will darum bitten. Wo Aas 
itt, dahin fommen auch Adler, aus dem Volke der Sünder werden ſich 
Blutzeugen Gottes erheben. Wie nah bartem Winter die Bäume treiben 
und Iproffen, jo wird aus dem geläuterten Volke das Himmelreih auf- 
blühen. Denn es wird die frohe Botſchaft Hindringen durch die ganze 
Melt und Selig alle Völker, die fie annehmen !“ 

„Der Himmel auf Erden?" frägt jemand aus der wogenden 
Menge hervor. Jeſus antwortet: „Der Himmel auf Erden, wie Ihr 
ihn wollt, wird niemals fein. Denn die Erde iſt zu ſchwach, um den 
Dimmel zu tragen. Auch jie wird einſt untergehen und der Untergang 
Jeruſalems wird nur ein Gleihnis geweſen jein. Vorher werden viele 
Trübjale geihehen. Falſche Propheten werden fommen und jagen: Wir 





find der Welt Heiland! Ahr Geift und ihre Wahrheit wird die Leute 
blenden, aber es wird nicht der Heilige Geift und nicht die ewige Wahr: 
beit jein. Eine große Müdigkeit umd Werzweiflung wird kommen über 
die Eeelen und fie werden dürften nad dem Tode, Und wie die 
Menſchen allmählich ihr Licht, ihre Vernunft verlieren, jo werden in 
den Dimmeln die Geftirne verlöihen, dag Meer wird über das Land 
treten und das Gebirge ins Meer verlinken. Uber in den dunklen 
Himmeln wird das feurige Zeichen des Gottesfohnes erſcheinen.“ 

„Welches ift diefes Zeichen?" Frägt von unten herauf ein grau— 
bärtiger Rabbite, 

„Wer Augen bat, der wird e8 bald ſehen auf der Schäbdelftätte 
ragen, jenes Zeichen, mit dem der Herr einft kommen wird zu richten. 
Seine Engel werden ihn verkünden im den Lüften, aber nicht in jeiner 
Niedrigkeit wie einst zu Bethlehem; er kommt in aller Kraft und Derr- 
lichkeit, mit der er zur Rechten des ewigen Vaters waltet. Und er wird 
die Todten rufen und vergelten den Treuen mit ewiger freude, den 
Verſtockten mit ewiger Verwerfung.“ 

In der Menge fragen bange Augen und flüternde Worte: „Wann 
wird dieſes geſchehen?“ 

„Wachet, Kinder! Tag und Stunde weiß niemand als Gott 
allein. Dieſe Welten werden vergehen, Ihr ſeht es jeden Tag. Alles iſt 
im Wandel, nur die Botſchaft vom Water wird ewig bleiben.” — 

Der Eindrud, den diefe Nede des Propheten auf das Volk ge— 
macht, ift ein ungeheuerer geweſen. Aber die Leute Ichreien nicht mehr, 
jie jubeln nicht mehr, fie bliden nicht mehr jo frohgemuth wie tags 
zuvor auf zu feinem Angeſichte, zu dem Feuerauge, das jo zornig lodert. 
Schweigſam find fie geworden oder flüftern nur, einer zum anderen. — Ob 
er es verftanden hätte? frägt diefer leile den Nachbar. Jeder bat ver- 
ftanden — aber jeder etwas anderes, Jeder ift erfüllt von den Morten, 
in jedem gähren fie, und wo bein Auseinandergehen Gruppen dahin 
ihreiten, da beipreden fie des Propheten Rede und mande begimmen 
darüber zu ftreiten. 

„Biel erwarte ih nicht von diefem Meſſias“, jagt ein Herbergs— 
vater zu jeinen Gäften. „So viel mi dünkt, hat er mehr Schlimmes 
als Gutes in Ausjicht geftellt. Wenn er nichts Beſſeres bringt, als den 
Untergang Jerufalems und das Weltgericht, dann hätte er wohl daheim 
bleiben können in feinem Nazareth.” 

„Nein, vom Weltgeriht bin ih nie ein großer Freund geweſen“, 
ruft ein Häutehändler aus Jericho. 

„Es bleibt doch dabei“, ſchreit ein Kameelhaarſchneider, „aus 
Galiläda kommt nichts Gutes!” 
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„Und aus dem Judenlande auch nit”, lat ein unpatriotiſcher 
Schiffgmann aus Zoppe. „Ab ſage das, bevor wir unſere jüdiſchen 
Fürſten und Rabbiten nit alle verjagt haben und durch und durch 
römiſch geworden find, erwarte ih nichts. Roms Kaifer ift der wahre 
Meſſias. Alle anderen follte man pfählen.” 

Die Templer reiben fi vergnügt die Hände. „Er ift nicht Hug 
genug, um gefährlich zu fein. Das Geſetz allerdings, das wird ihn kaum 
richten nah dem, was er gelagt hat.“ h 

„Aber das Volk wird ihn richten“, fpricht einer der Alteſten, „das 
Bolt ſelbſt. Gebt acht, ih werde wahrſagen!“ 

„Nein, in der That, Schönredner ift das feiner”, Läjst jih ein 
Aufjeher vernehmen. „Dem Pöbel ſchmeichelt er gar nit und meine 
Milsahtung für den Nazarener ift heute geringer als geftern. Fällt 
er in den Augen der Menge, jo fteigt er in den meinen. “ 

„Mi madht der Mann glauben, daſßs er fih Thon ſelbſt aufgibt. 
Habt Ihr feine Anfpielung auf die Schädelftätte gehört?“ 

„Meiner Seel’, in etwas ſoll ein berühmter Prophet doch recht be: 
balten”, ipottet einer der Oberpriefter. „Ich glaube, man erſuche den 
hoben Rath, daſs er für Ruhe forgen laſſe zum Feſte.“ 

„Es wäre aber doch nicht unbedenklich, jegt bei dem großen Volks— 
andrang. ” 

„Nah meinem Dafürhalten hat er genug Waller in das Stroh: 
feuer gegofjen“, jagt der Oberpriefter. „Sein Yinger wird fih rühren, 
wenn wir ihn nehmen.“ 

„Laſſen wir erft das Feſt vorübergehen. Die Menge ift unbe 
rechenbar!“ 

„Wir haben ihm nachgeſtellt durch das ganze Land und bier im 
Tempel fol er uns öffentlich läftern dürfen? — Nein, die Menge 
fürdte ih nicht mehr. Bedenklicher ift das Beleg.” 


An einem Engthal am Fuße des Olberges ift der Heine Ort Be 
tbanien gelegen. Dort fteht ein reiches Daus. Es gehört einem anne, 
der jeit vielen Jahren krank ift; früher der Verzweiflung nahe, ift 
er num — jeitdem er Anhänger des Nazarener8 geworden — gott: 
ergeben und wohlgemut. Die unbeilbare Krankheit kommt ihm beinabe 
ſüß vor, denn fie bat alle beunrubigenden Weltwünſche und Hoffnungen 
zerflört und aud die Befürchtungen. In friedliher Abgefchiedenheit gibt 
er ih dem inneren Reihe Gottes bin, Er denkt faum noch, daſs er 
franf ift, wenn er in feinem Garten figt und binausblidt in das ftile 
Weben der Natur, Er fühlt jo ganz die Seligkeit des Himmelreichlebens 
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und bat Dantgebete dafür, daſs ein ſolches Leben fein Tod zerftört, 
daſs es ewig ift. 

Aber auch zwei Hausgenofien haben e8 erfahren. Magdalena, die 
Schweſter feines MWeibes, die Gefallene von Magdala, hört e8 mit freu— 
digem Schred, daſs Zeus in Zerufalem if. In eine noch größere Er- 
regung darüber kommt ihr Bruder Lazar. Der Züngling behauptet dreift, 
an ihm babe der Meifter das Größte vollbradt. Er kann nicht genug 
davon reden und wird ganz unmillig, wenn fie feine Erzählung nicht 
wie die allerneuefte Neuigkeit aufnehmen, obſchon fie vor Monaten ge: 
heben, ala Jeſus in der Wüſte Juda geweſen war. Sie haben das 
Ereignis bewundert über alle Maßen, aber endlid, wenn das größte 
Wunder alle Tage erzählt wird, jo wird es eben alltäglich. „Sol’s nur 
ein anderer erleben, das Sterben!” ruft Lazar mandmal, ein lebhaftes 
Geſpräch unterbrehend, in die Gejellihaft hinein. „Wenn Du daliegft 
und falt wirft. Sie legen Dir das Leihenhemd an, binden Dir die 
Tücher ums Haupt, ftreden Dih aufs Brett und Hagen, daſs Du ge- 
ftorben jeit. Du bift aud geitorben, aber es ift anderd, als Du Dir 
das gedadt haft. Du weißt davon, Du bift dabei, wenn fie Dih in 
den Sad fteden und im die Gruft tragen und vor Schmerz ihre Kleider 
zerreißen. Du bift dabei, wenn Dein Leib eingewölbt wird in die feuchte 
ewige Naht und zu weſen anbebt. Deine arme Seele frampft ſich zu- 
jammen zu einem Dilferuf, aber die Bruft ift todt und die Kehle if 
todt. Und in diefer Todesangft, fie will nimmer aufhören, tritt ein 
Mann herbei, legt Dir die Hand auf? Haupt und fagt: Lazar, fteh’ 
auf! — Und die Pulſe heben an zu zuden und die Glieder werden 
warm und Du ftehit auf und lebft! Und lebſt! Weißt Du, was das 
beißt, leben?“ 

Da muſs Magdalena mandhmal an den Bruder berantreten, 
um zu beruhigen und zu fagen, einen todten Leib zum Leben erwecken, 
das jei groß, aber eine todte Seele lebendig maden, das jei noch 
größer! — 

Nun, diefe Familie zu Bethanien Hat beraufgeihidt nah Jeru— 
falem und den Meifter einladen lafjen, daſs er mit zweien feiner Reile- 
gefährten in fein Haus komme, um nad jchmwerer Wanderung einmal 
ein wenig in häuäliher Sicherheit der Ruhe zu pflegen. Jeſus findet 
es auch an der Zeit, einftweilen die Stadt zu verlaffen und nimmt die 
Einladung an. Nur find ihm jeine Jünger leid, Jedem don ihnen war 
das gaftlihe Haus zu gönnen, um nad langem wieder einmal mit dem 
Meifter fröhlih zu fein, wie fie glauben, daſs dazu nah dem Siege 
wohl auch Urſache wäre. AS es die Jünger merken, daſs nur ziwei 
ihn begleiten fönnen, find fie betrübt, da fie doch aud das harte Los 
mit ihm hätten theilen müſſen. 
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„Hat Euch bei mir je einmal etwas gefehlt?" frägt er, „hatt 
Ihr Mangel gelitten?“ 

„Nein, Derr, niemals!“ Denn jie haben an feiner Zeite den 
Mangel nie empfunden. Num freut der Meifter ſich ihrer Uneigennüßig- 
feit, denn die zehn entiheiden, der Züngfte und der Ültefte follten mit 
ihm gehen, das wäre billig. So find Johannes und Simon Petrus aus- 
ertoren. Die übrigen haben Unterkunft bei Bürgern der Stadt. Da ii 
Joſeph von Arimathea, der um Jeruſalem Beligungen bat, er nimmt 
Jünger auf. Da ift der reihe Simeon, der damals in die Wüſte ge 
zogen war, um das ewige Leben zu gewinnen und dabei beinahe das 
zeitliche eingebüjst hätte, Er ift feither über den Wert der Güter anderer 
Meinung geworden, wenigitens will er Dürftige mitgenießen laſſen, er 
nimmt Jünger auf. Jakobus hat drüben in Bethphage, am rückwärtigen 
Hang des Ölberges, zu thun, wo er den Ejel gemiethet. Dorthin 
nimmt er auch den Andreas mit. Das Thier war wohl jhon zurüd: 
geftelt, aber noch nit entlohnt worden. Das Greislein fommt ihnen 
ſehr freundlich entgegen. Über die Maßen ſei er ftolz, daſs fein edler 
Brauner zu jo hohen Ehren gekommen, Ex ſei jelbft in der Stadt ge 
weien und babe gehört, wie der Prophet es denen im Tempel einge 
tränft! Das jei der Ichönfte Tag eines Lebens geweſen. Wenn der 
Herr nur auch komme und fein Weib von der Gicht heile, dann wäre 
er befehrt. 

Tas ſei Ihon auch darum erfreufih, meint Jakobus, weil er 
ohnehin fein Geld habe, um den halben Silberling zu bezahlen. Das 
Greislein thut vor Überraihung einen Pfiff. Er ſehe nun wohl, dais 
die Leute recht hätten, die auf feinen Galiläer was halten ! 

Um die Ehre der Landsleute zu retten, haben jte ſich erboten, im 
Garten zu arbeiten, bis der Eſel völlig abgedient wäre, So haben 
denn die beiden Jünger drauf losgegraben und vielleicht feines Gleich— 
niffes von den Arbeitern im Weinberge gedadt. Dabei beipreden ſie 
auch die Vorgänge in Serufalem und wie ſie ſelbander im Goldenen 
Hauſe als Minifter des Meſſias ſich wohl jein laſſen könnten, ftatt hier 
zu ſchwitzen. — 

AS Jeſus mit Johannes und Petrus nah Bethauien kommt, läſet 
der Gaftherr Amon jih auf jeinem Rollwagen ihnen entgegenſchieben 
und ruft feine Frau Martha, daſs jie eilen möge, um den Ankömm— 
fingen die Ehrerbietung zu bezeigen. Doch, dazu hat eine Hausfrau 
feine Zeit, fie bat no in den Stuben, im Tafeljaal und überall nad 
zufehben, 0b es in Ordnung iſt, nöthigenfalls ſelbſt nachzuhelfen. 
Im Hofe tummeln ſich Kinder des Geſindes herum und es iſt 
überall eine warme Heimlichkeit. Plötzlich eilt der ſchlanke ſchmale Lazar 
herbei und legt jih dem Meifter vor die Füße. Dieſer erkennt ihn und 
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jagt: „Lazar, Du haft Dein Leben, um aufrecht zu fein.” Da ift der 
Jüngling aufgeftanden. Und dann naht — zögernd umd zagend — 
Magdalena, Er begrüßt fie ſchweigend. 

Auch fie ſchweigt. Doch als fie bei Tiſche fiten, da fniet ſie wieder 
vor ihn hin und ölt ihm die Füße. Mit ihrem Haare trodnet fie ab 
und weint. Der Wohlgeruch des Öles erfüllt den ganzen Saal, jo daſs 
Petrus zu ſeinem Nachbar liſpelt: „Was jolh eine Salbe Geld often 
mag! Wenn fie e8 den Armen geichenkt hätte, wäre 28 ihm wohl lieber 
geweſen.“ 

Das hat Jeſus gehört. „Was iſt Dir nicht recht, Petrus? Sie 
thut mir Gutes, ſo lange ich noch da bin. Wenn ich nicht mehr bei 
Euch ſein werde, die Armen habt Ahr immer noch. Sie hat mir ein 
Zeihen der Liebe gethan, das ihr nimmer vergefjen werden ſoll.“ 

Petrus ſchämt ih und jagt leile zum Nachbar: „Er hat redt. 
Es geihieht oft, daſs die Leute eine gute That unterlaffen und jagen, 
ih gebe dafür etwas den Armen. Sie jagen e3, thun aber weder das 
eine noch das andere. Er bat recht.“ 

Dann haben fie gegeſſen und getrunfen im heimlichen reife und 
find Fröhlih geworden. Magdalena hatte ſich zuerft ganz unten Hinfigen 
wollen, der Meifter aber verlangt, daſs fie zu jeiner Rechten ſitze. Nun 
hängen ihre ſchwärmeriſchen Augen an feinem Geſichte und es ift gleich— 
ſam, als jaugten fie jedes Wort, das er jpridt, von feinem Munde 
auf. Jeſus ift wieder unermüdlich im Erzählen von Legenden und Pa- 
rabeln, im derem jeder ein großer Gedanke liegt. Wenn er jonft vor 
dem Wolfe berbe die menſchlichen Thorheiten rügt, bier behundelt er fie 
mit ſchalkhafter Laune und mit einem warmen Mitleide, daß in allen 
Zubörern das Herz auflebt. Der jiehe Gaftgeber ift ſelig und winkt 
immer feine Hausfrau herbei, um den Worten des Meiſters zu lauſchen. 
Doch Frau Martha kann ſich mit gemugthun, Die Herftellung der 
Speiſen zu überwachen, zu vervollfommnen, die Gäfte zu bedienen umd 
ärgert fih über die Schweſter Magdalena, die ſich's an jeiner Seite fo 
gut jein läſst und fih um nichts kümmert. Da, als fie wieder mit einem 
Geriht kommt, legt Jeſus feine Hand fanft auf ihren Arm und jagt: 
„Martha, Du emfige! Laſs doch einmal Deine jorgenvolle Geſchäftigkeit 
und ſetze Di zu und. Wir werden ja fatt an den föftlihen Dingen 
und Du kümmerſt Dich nod immer, Made es doch wie Deine horchende 
Schweſter, fie hat das beijere Theil erwählt, das geiftige Brot jtatt des 
leiblichen.“ 

Hat ſich nun auch Frau Martha ein wenig hingeſetzt, auch ihr 
Auge hängt an feinem Munde, doch weniger darauf hin, was er ſpricht. 
fondern wie ihm die Speifen munden. Er merkt e8 und jagt lächelnd: 
„Jedes thue Gutes nach feiner Art. Eines nur ijt das Wichtigſte — 
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der Seele nicht zu vergefien.“ Und er fährt fort in anmutbhiger Form 
die Geheimniſſe des Himmelreiches zu offenbaren. 
Uber fie iprehen au über den Tag. Amon bat ihm artig feinen 
Glückwunſch ausgeiprodgen zu dem großen Erfolge in Jeruſalem. 
„Erfolg nennſt Du das?" frägt Jeſus. „Amon, kennſt Du die 
Menihen jo wenig? Den Meſſias-König ſehen fie an mir, der morgen 
das Kaiferreih befiegen wird. Mein Neih ahnen fie nit, die Ver— 
blendeten! Reden, die niederreißen, find ihmen zum Vergnügen, und 
Reden, die aufbauen follen, verlangen fie nicht zu hören. Es ift ein 
Ihales Volk, das nur mit Notd und Drangial erwedt werden kann. 
Aber erwedt wird e8 werden!” 
Nah Tiſche ruht er auf Kiffen, den zarteften, die Frau Martha 
bat aufbringen können im Haufe. An feiner Bruft lehnt das Loden- 
haupt de& jungen Johannes, zu feinen Füßen hodt Magdalena. Nebenan 
auf einem Teppich liegt Petrus, weiterhin im Rollſtuhl figt Amon, der 
von Frau Martha ſich das weiße Daar ftreiheln läjst. Beſonders jelig 
ift Heute auch Johannes. Nie noch hat er den Meifter jo janft und 
mild geſehen, und dennoch bedrüdt den Jünger etwas. Auf die frühere 
Bemerkung über das Volk zielt er: „Meifter, wenn fie wüſsten, wie 
ſehr Du fie lieb haft!“ 
„Das jollten fie doch willen.“ 
„Wie Du zu ihnen redeit, Derr, da können fie e8 nicht willen.“ 
„Wie ich zu ihnen rede?” jagt Jeſus und ftreicht mit der Hand 
über des Jüngers weihes Haar. „Das ift ganz mein Johannes. Er 
fann es immer noch nicht fallen, dals man Büffel nit mit Pfauen- 
federn ftreihelt. Zu herbe bin ich ihm bei diefen Heuchlern, VBerftodten 
und Lauen. Wenn ih jene zurüdmweiien muſs, die täglicher Vortheile 
wegen Wunder von mir verlangen; wenn ih ihre Ängftlih verhüllten 
Seelengeihwüre bloßlegen muſs — da bin ih herbe. Und wenn ihre 
kindiſche Weltjuht, ihr Dängen an Nidtigkeiten zu zerftören find, da 
bin ih berbe. Und wenn fie prahlen mit ihren WVorurtheilen und Lieb- 
lofigkeiten und aus Habſucht und Fyeindfeligkeit die Shwachen mit Türen 
treten, jo ftolz darauf, wie die Heiden, die ihren Gößen Menſchenopfet 
bringen, da wollte ih eine Geilel aus Scorpionen haben, um fie zu 
züchtigen. Wenn aber Berlafjene zu mir kommen, und büßende Sünder 
vertrauend bei mir Zuflucht ſuchen, nein, Johannes, da bin ich nicht bart.“ 
Zu den offenen Fenftern klingt vom Hofe herauf heller Skinder- 
lärm. Da wendet Jeſus fih zur Hausfrau und jagt: „Martha! Gut 
und fein haft Du mid bewirtet in Deinem Haufe. Willft Du mir nidt 
noch ein Nachfeſt veranftalten ?” 
„Was wäre das, Meifter? Nichts, was Du wünſcheſt, ſoll mir 
unerreihbar fein.“ 


„Die Kleinen — laſs fie herauffommen. “ 

„Mein armer, guter Knabe, er wird ſich heute die Augen aus: 
weinen, nicht bier zu jein. Er ift in Serufalem.” 

„So jei er dort unter Gottes Schuß. Die im Hofe jpielen, laſſe 
jie heraufkommen.“ 

Und dann trippeln fie Ihüchtern zur Thür herein, zwei ſchwarze 
Mädchen und eim blonder Knabe, der ein geihniktes Kameel in der 
Hand hat. Als Jeſus feine Arme nah ihnen ausbreitet, kommen fie 
heran, find bald zutraulih und halten die rothen Mäulchen auf, in die 
er ihnen Früchte vom Nahtiih legt. Betrus, der auf feiner Teppich— 
bank gerne ein Schläfchen gemacht hätte, ift über die kleinen Gäfte nicht 
gerade erbaut, freut fi aber, daſs der Meifter jo jeelenvergnügt mit 
ihnen fost und ſcherzt. Wenn er fich derlei gönnen wollte, dachte der 
Alte, weder ihm noch uns würde es ſchaden. Üüber ſchlechte Ehen ift er 
oft erzürnt, wie wenn er ihnen das Beiipiel einer guten gäbe? Weit um 
brauche er vielleicht nicht zu ſuchen. — Noch andere Gedanken beun- 
rubigen den Jünger, allein über gewilje Dinge ift es ſchwer, mit ihm 
zu ſprechen. 

Da jagt Zeus zum Knaben: „Benjamin, fee Did nun einmal 
auf Dein Kameel, reite zu jenem Manne dort hinüber und frage ihn, 
weshalb er jo ſchweigſam iſt?“ Dieſer Aufforderung, ih an der Inter: 
Haltung zu betheiligen, kommt Petrus nad, aber nicht auf das glüd- 
lichſte. „Meifter”, jagt er unſicher, „was mir anliegt, das ftimmt 
ſchlecht zu diefem ſchönen Tag.“ 

Solche Bemerkungen, meint Frau Martha launig, ſeien ſchon die 
rechte Art, um in einem trauten Kreiſe den Frohſinn zu erhöhen. 
Petrus ift nicht der Dann, eim Geheimnis lange in fi niederhalten 
zu fünnen. Er jagt gegen den Meifter gewendet: „Heute früh, oben 
in der Stadt, habe ich etwas reden gehört und fie thun Dir immer 
unredt.“ 

„Was ift denn wieder geredet worden, Petrus?“ 

„Sie jagen von dem Propheten, das wäre aud einer von folden, 
die Ihöne Worte haben und nichts thun. Nicht einmal die Franken 
wolle er heilen, die ferne ber zu ihm kommen.“ 

„Das reden fie?“ 

„Ja, Herr, jo jagen fie — allerhand jo.“ 

Jeſus Hebt das Haupt und blidt munter in den Sreis. Diemweilen 
er eines der Mädchen auf dem Knie Ichaufelt, ſpricht er gelaflen hin: 
„Alſo, daſs ih nur ſpreche und nichts thue, Tagen fie. In ihrem Sinne 
haben fie recht. Ich bete nicht, meinen fie, weil fie es nicht ſehen. Ich 
fafte nicht, weil man weniger als wenig nicht ejjen fan, außer man 
jigt einmal im Überflufs, wie bei Frau Martha. Ich gebe nicht Almofen, 
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weil mein Säckel leer iſt. Was thue ich alſo Gutes? Ich arbeite nicht, 
weil in ihren Augen meine Arbeit nicht zählt. Ich wirke nicht ſtets 
Leibeswunder, weil ich gekommen bin, die Seelen zu heilen. Amon, 
ſage, möchteſt Du Deinen Herzensfrieden vertauſchen gegen geſunde 
Beine?“ 

„Herr!“ ruft Amon lebhaft aus, „wenn fie jagen, daſs Du nidts 
Gutes thuſt, fo ſollen fie bloß einmal im Haufe des alten Amon zu 
Bethanien anfragen. Dein Wort ift gefommen unter mein Dad um 
meine Seele iſt gelund geworden,“ 

„And mir Haft Du Auferftehung und Leben gebradt!” ſchreit 
Lazar leidenshaftlihd vom unteren Ende des Saales her. 

„Und mir — mehr ald das“, fpricht Magdalena, feuchten Auges 
blidt fie auf zu ihm, beugt fi nieder, küjst feine Füße. 

Alsbald ruft auh Petrus aus: „Eine Eintaggmüde war ih ge 
weien und er bat mid zum Menſchen gemadt. Er thut mehr al& alle 
Rabbiten und Arzte und Feldherren zuſammen!“ 

Da wendet dieſem ſich Johannes zu: „Bruder, und warum halt 
Du das denen zu Jeruſalem nicht gelagt? Haft Du Did vor ihnen 
gefürchtet ?* 

„it diefer Mann feige?“ Frägt der Knabe, mit dem Fäuſtchen 
nah Petrus deutend, „Ei, fo Hilf ung do, wenn wir im Hof Löwe 
und Schaf Spielen! Wir brauchen einen, der nicht Löwe fein will.‘ 

Jeſus Ichüttelt den Kopf über ſolche Reden und jagt: „Nein, feige 
it mein Petrus nit, aber etwas ſchwankend noch für einen Fels. Ber 
ih in ſolchem Alter noch zu erziehen vermag fürs Reich Gottes, wahr: 
lid, der ijt fein Schwädling. “ 

Frau Martha, die aufgeftanden ift, um für das Abendbrot zu 
jorgen, meldet von draußen herein, die Mutter der Kinder Habe ge 
rufen, fie follten im ihre Stube fommen, um die Daggadab zu leſen. 

Die Kleinen verziehen miſsmuthig ihre Geſichtchen. „Die Daggadad 
leſen!“ murrt der Knabe träge gedehnt, viel zu geringihäßig für das 
heilige Oſterbuch. 

„Liefeft Du denn nit gerne von Gott, mein Kind?“ frägt 
Jeſus. 

„Nein“, antwortet der Knabe trotzig. 

Zohannes kneipt ihn an der rothen Wange: „Sclingel! Bon 
Gott jollten brave Jungen immer gerne hören.“ 

„Aber nicht immer leſen!“ begehrt der Kleine auf. „Die Haggadad 
ift langweilig zum Todtwerden.“ 

Hierauf Jeſus: „Auch das it Schon einer der Unglücklichen, denen 
Gott verleidet wird mit dem Buchſtaben. Bliebet Ihr micht Lieber bei 
mir, Kinder, als die Haggadah zu leſen?“ 








— 


„Ja, ja, wir bleiben bei Dir!“ Und alle drei hängen an ſeinem 
Halſe. 

Frau Martha berichtet der Mutter: „Sie leſen die Haggadah mit 
ſechs Armen!“ 


In dieſem frohgemuthen Stilleben find der Tage zwei vergangen, 
da ſpricht Jeſus zu den Jüngern: „Die Raſt iſt vorüber, wir gehen 
hinauf nach Jeruſalem.“ 

Das Feſt ſoll in der Königsſtadt begangen werden und Jakobus 
hat ſchon einen Saal beſtellt, in dem der Meiſter mit ſeinen zwölf Ge— 
treuen feierlich Oſtern halten will. So beginnen die Jünger ſich wieder 
um ihn zu verſammeln. Aber ſie kommen mit beſorgten Mienen. Auf 
ihren Gängen durch die Stadt haben ſie unerfreuliche Erfahrungen ge— 
macht. Die Volksſtimmung bat völlig umgeſchlagen, man redet weniger 
mehr vom Meſſias als vom Aufwiegler und Volfäverführer, genau nad 
der Tonart wie in Galilda. Nur dals bier die Ausdrüde leidenihaft- 
licher find und begleitet von drohenden Geberden. Thomas hat vor dem 
Stadtthore, wo der Telshügel ſich erhebt, zweien Zimmerleuten zuge: 
Ihaut, die an langen Pfählen Querbalken feftnageln. Er will willen, 
was fie maden, und erhält zur Antwort, daſs zum Feſte Miſſethäter 
gepfählt würden. Auf mäheres Berragen erfährt er nur, daſs es 
Wüftenräuber wären. 

„Wüftenräuber ?* redet ein WVorübergehender drein, „was ift das, 
Müftenräuber? Wüſtenräuber gibt's jedes Jahr. Diesmal werden ganz 
andere Leute in die Höhe gehoben werden!“ 

„a, wenn man fie erft haben wird“, gibt ein weiterer dazu. 
„Sein Gefolge, das ſoll fih zwar noch umhberduden in der Stadt, er 
jeloft ift geflohen. Ein wahrer Spais, wie die Häſcher umberlaufen und 
willen nicht wohin.“ 

Thomas verlangt nit mehr zu Hören, er madt fi davon. 

Auch Judas hat Ähnliches vernommen, nur noch deutlicher, Sehr 
flar, e8 handelt fih um den Meiſter. — So weit alfo ift es! Und 
alles falfcher Lärm geweien. Noch find auf den Straßen die Ölzweige 
und Balnıenblätter nicht ganz zerftampft, die Zeugnis geben vom Meſſias— 
jubel vor vier Tagen. Und heute? Beute ſuchen ihn die Häſcher! 
Aber — ift er nicht felber ſchuld? Den Feinden in den Rachen laufen 
und fie ärgern und läftern — jonft nit. Dat er auch nur eine Yalte 
ſeines Mantels gerührt, um zu zeigen, wer er iſt? Daſs er über das 
Meer geihritten ift, daſs er Todte erwedt bat, wer glaubt es noch? 
Gelächter, wenn man’s erzählt. Warum thut er jet nichts? Ein ein- 
zige8 Wunder und wir wären gerettet. Vielleicht, daſs er e8 mit Ab- 
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ficht zum äußerſten fommen lafjen will, damit feine Macht um jo leuchtender 
it. Sie ergreifen und feſſeln ihn, führen ihm unter des Geſindels Lu: 
geiärei hinaus zur Schädelftätte — und plöglid vom Himmel kommt 
die Engelsſchar mit glühenden Schwertern, die Feinde ſtürzen zu Boden, 
der Meſſias fteigt verflärt auf den Thron. Das wird geichehen, muß 
geihehen. Je eher je beifer für uns alle. — Wie man es nur be 
ſchleunigen könnte? — Es ſcheint, feine Unentſchloſſenheit muſs zur Ent 
ſcheidung gedrängt werden. Ich wollte, ſie hätten ihn ſchon, damit wir 
herrliche Oſtern halten könnten. — Das find fo die Gedanken dei 
Jüngers Judas von Karioth. Durch die abendlihen Straßen jchreitet er 
balbverloren bin. Die Zinnen und Thürme ftehen ins trübe Roth der 
untergehenden Sonne hinein. Mehrere Söldnertruppen begegnen ibm, 
ein Hauptmann bält ihn an und fragt, ob er nit aus Galilda wäre? 

„Dich dünkt, Ihr frägt dem Propheten nah“, antwortet Judas, 
„nein, ih bin es nicht.“ 

„Aber Du weißt um ihn, ich merfe es.“ 

Judas holt aus der Bruft einen tiefen Athemzug, ala ob er etwas 
jagen wollte. Sagt aber nichts und geht jeines Weges dahin. So kommt 
er in das Haus, wo fie um den Meifter bereit verſammelt find. Der 
Saal ift geräumig und düfter. Eine einzige Ampel hängt nieder über 
dem großen weißgededten Tiſch, der in der Mitte fteht und um den fie 
ih Ihon zufammengelegt haben. Der Meifter jo, das ihn alle im der 
Runde gut ſehen können. Vor ihm fteht ein breiter Teller mit dem 
gebratenen, unzertbeilten Ofterlamm. Daneben in flahen Schalen da: 
Dfterfraut. Weiter bin auf dem Tiihe ftehen die Schalen und Liegen 
die Brote, wie fie zur Erinnerung an dad Manna in der Wüſte obne 
Sauerteig zu diefem Feſte gebaden werden. Nahezu in der Tafel Mitte 
fteht ein Becher mit rothem Wein. Eie ſchweigen oder ſprechen gedämpft 
zueinander, jo daſs die Schritte des eintretenden Judas, wie leile er 
au auftritt, einen Hal geben. Faſt erihridt er vor diefem Hall. Dann 
grüßt er mit ſtummem, tiefem Kopfneigen und jet ſich hin. Gerade dem 
Zohannes gegenüber, der zur Nechten des Meifters ift, ſowie zu deſſen 
Linken Petrus, 

Ein ſchweigender Ernft. Das erſte Oftern in Jeruſalem! — Jeſus 
nimmt eines der Brote, bridt e8 und legt die Stüde hin. Jakobus 
zertheilt das Lamm in dreizehn Theile, 

„Dreizehn find uns bei Tiſche!“ flüſtert Thaddä zu jeinem 
Nachbar Bartholomä. Dieſer ſchweigt. Sie eſſen nidt, ſitzen da umd 
Ihweigen. Die Ampel fladert, fo daſs der röthlihe Schein auf dem 
Tiſche ſachte hin und herzuck. — Nun erhebt Jeſu das Wort umd 
beginnt zu ſprechen. 

„Eſſet und trinfet. Die Stunde kommt.“ 


ee 77 · Feier em — — 
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Johannes legt feine Hand zärtlihd auf die feine und frägt: „Was 
meinft Du, Derr, daſs Du ſagſt, die Stunde kommt?“ 

„Breunde”, jagt Jeſus. „Ihr werdet nicht begreifen, wie dag fein 
fann, was in diefer Nacht geichehen wird. Sie werden kommen und 
mi zum Tode rihten. — Ich werde nicht fliehen, denn es muſs fo 
fein. Ih babe Zeugnis zu geben vom Vater im Dimmel und feiner 
Botihaft, indem ich bereit bin, dafür zu fterben. Würde ich nicht fterben 
wollen für meine Worte, jo wären fie wie Sand in der Wüfte. Würde 
ih nicht fterben wollen, jo wären meine Freunde nicht gerechtfertigt und 
fie müjsten an mir irre werden. Ein guter Hirte gibt fein Leben für 
feine Herde.” 

„Meifter“, jagt nun Thomas und feine Stimme zittert, „nicht 
wenn Du lebft, nur wenn Du ftürbeft, müfsten wir an Dir irre 
werden.“ 

Da blidt Jeſus betrübt im Kreiſe umher und ſpricht: „Einer 
unter Euch wird irre, da ich noch lebe.“ 

„Wie meint Du das, Herr?" frägt Judas. 

Und Jeſus: „Des Menihen Sohn geht feinen Weg, der von 
Ewigkeit ihm gezeichnet if. Doch jenem wäre befjer, er wäre nie ge 
boren worden. — Einer der Meinen wird mich verrathen noch im 
diefer Nacht.“ 

Wie von einer Wucht ſchwer getroffen, jo find fie einen Augen: 
blid ftumm. Dann breden fie aus: „Wer iſt e8? Wer ift es?“ 

„Giner von den Zwölfen, die an diefem Tiſche ſitzen.“ 

„Meiſter, was trübt Dir Dein Denken?’ fo ruft jebt Petrus, 
„untreu ift feiner!‘ 

Und zu Ddiefem Jelus: „Simon Petrus! Und ein anderer an 
diefem Tiſche wird mich verleugnen, noh ehe am Morgen der Dahı 
kräht!“ 

Da ſchweigen alle, denn es iſt ihnen ſehr bange geworden. 

Nach einer Weile fährt er fort ſo zu ſprechen: „Wie im Rathe 
des Vaters beſchloſſen iſt, ſo geſchieht es. — Für Euch aber beginnt 
jetzt die Zeit der Arbeit. Ihr werdet meine Apoſtel ſein, die Sendboten, 
die in die weite Welt ziehen, um allen Völkern zu ſagen, was ich Euch 
geſagt habe. Ihr ſollet das Salz der Menſchheit ſein und ſie mit Weis— 
heit durchdringen, Ihr ſollet der Sauerteig ſein, der ſie erregt. Anderen 
habe ich geſagt, thuet die guten Werke heimlich, Euch ſage ich: Laſſet 
Euer Licht leuchten, damit ſie ein Vorbild haben. Seid klug wie 
Schlangen und laſſet Euch von Heuchlern nicht betrügen; ſeid wie kun— 
dige Wechsler, die nur echte Münzen annehmen, falſche aber zurück— 
weiſen. Seid ohne Falſch wie Tauben und gehet hin, arglos wie 
Schafe, die unter Wölfe gehen. Daben jie mich verfolgt, werden fie au 
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Euch verfolgen. Wo Ihr für andere Frieden ſäet, wird für Eud das 
Schwert aufgehen. Es wird aud fein, daſs Euer Friedenswort Un: 
frieden ftiftet; ein Bruder wird gegen den anderen ftreiten, Stinder 
werden fih gegen ihre Eltern erheben — weil die einen für mid und 
die anderen gegen mid find. Aber e3 kommt die Zeit, da fie eins jein 
werden, eine Derde unter einem Dirten. Dann wird auf Erden ein 
großes Teuer fein, das des Eifers für den Geift und für die Liebe. 
Ich wollte, daſs es ſchon brennte! — Verzaget nit, daſs Ihr io, 
mit Eurer Einfalt und ſchwerer Zunge, der Sprachen unkundig, hinaus— 
ziehen jollet in die fremden Länder. Zur Stunde, da Ihr reden jollet, 
wird mein Geiſt aus Euch reden in allen feurigen Zungen. Schwieget 
Ihr, jo müßten die Steine reden, jo wichtig ift das, was gelagt 
werden muſs. Ihr müſſet reden zu den Niedrigen von der frohen Bot: 
haft; Ihr müſſet reden zu den Mächtigen, die Gewalt haben, Euren 
Leib zu tödten, doch nit Eure Seele. Es werden Tage der Verſuchung 
und der Berfolgung kommen, ih will den Vater unabläffig bitten, das 
er Euch beftehen laſſe. — Seid nicht betrübt. Wenn ich jet nicht bin: 
gienge, jo fünnte der Geiſt nit in Euch kommen. Das Sichtbare iſt 
ein Feind des Unſichtbaren. — Ich babe viel in Gleihniffen zu Eud 
geredet, damit es befjer in Eurem Gedächtniſſe bleibe. Ich Hätte Euch 
noch vieles zu jagen; mein Geift wird zu Euch reden und im ihm 
werdet Ihr alles leichter faſſen, auch wenn ich nicht in Gleichniſſen rede. 
Auf Euch baue ich meine Gemeinde, erichließet das Reich Gottes allen, 
die e8 ſuchen. Was Ihr in meinem Namen thut auf Erden, das win 
au im Dimmel Geltung haben beim Water, — Und nun gebe ih 
Euch meinen Frieden, wie ihn die Welt nicht geben kann. Ich bleibe 
mit meinem Geiſte und mit meiner Liebe bei Euch.“ 


— — — — — — — —i — — — — — — — — — .— --- 


auf den Derzen. Judas ift hinausgegangen. Die übrigen fißen ſchweigend 
und bliden voll unbegrenzter Innigkeit auf den Meifter. Sie fünnen es 
nit fallen, was er gelagt bat, aber das fühlen fie, es find Worte, 
vor denen die Erde bebt und die Dimmel fich neigen. 

Und nun geichieht etwas Außerordentliches. Es ift fein Wunder, 
es iſt mehr ala ein Wunder. Jeſus fteht vom Tiſche auf, bindet ein 
Bortuh um, nimmt ein Waflerbeden, fniet hin vor einen und den 
andern umd wäſcht ihnen die Füße. Sie in ihrem Staunen laſſen e& 
geihehen. Als er zu Petrus kommt, jagt diefer: „Nein, Meifter, Du 
jolljt nit mir die Füße waſchen.“ 

Dierauf Zeus: „Wenn ih es nicht thue, To bift Du nicht mein.” 

Und Petrus: „Wenn e3 jo ift, dann waſche mir auch Kopf und 
Hände, o Herr, damit es klar wird, wie ſehr ih Dein bin.“ 
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Dann Zeus: „Ihr nennt mich den Deren und ih waſche Euch 
die Füße. Das geihieht, damit hr wiſſet, unter Menſchen gibt es 
feinen Herren, nur Brüder, die einander dienen jollen. Seht, ich babe 
Euch lieb. Einen größeren Beweis feiner Liebe kann niemand geben, 
als wenn er ftirbt, damit die Seinen leben. So hinterlaffe ih Euch dieſes 
Vermächtnis: Brüder, liebet Euch unter einander. Wie ih Euch Liebe, 
jo liebet Euch untereinander. “ 

Überwältigt von diefen Worten ſinkt Johannes ins Knie und legt 
Ihluchzend das Haupt auf feinen Schoß. Und Jeſus fagt no einmal: 
„Kinder, liebet Euch!“ 

Dann jegt er fih mit ihnen wieder zu Tiſche. Alle find ſchweigend. 
— Jeſus nimmt ein Brot in die Dand, hebt es ein wenig bimmel- 
wärts, daſs es gelegnet jei, und bricht e8 entzwei. Dann reiht er zur 
Rechten und zur Linfen die Stüde hin und ſpricht: „Nehmet hin und 
eſſet. Es ift mein Leib, der jo für Euch wird hingegeben.“ 

Sie nehmen es bin. .Dierauf ergreift er den Becher mit Wein, 
hebt ihn gegen Dimmel, dafs er gejegnet ſei, reiht ihn zur Runde und 
ſpricht: „Nehmet Hin und trinket. Es ift mein Blut, das jo für Euch 
wird vergofjen.“ 

Und als alle daraus getrunfen haben, jagt er noch die Worte: 
„Dies thuet zu meinem Andenken,” 


Als nad diefem Mahle die Jünger auseinandergehen, ift ihnen troß 
aller Bangigfeit nicht bewuſsſt, daſs es der Abſchied geweſen. Sie ſuchen 
ihre Herbergen auf. Nur Johannes, Petrus und Jakobus begleiten in 
dunkler Nacht den Herrn, als er hinausgeht zur Stadt, hinabſteigt in 
das Thal bis zum Fuße des Olberges. Dort iſt ein großer Garten. 
Zwiſchen den Sebenbäumen und hängenden Cypreſſen liegen weiße Steine, 
auf dem Raſen Iprießt friſches Frühlingsgras. Jeſus jagt zu den Seinen: 
„Rubet bier ein wenig.“ Er jelbft geht tiefer in den Garten hinein. 
Der Himmel ift von einem dünnen Wolkentuche bededt, jo daſs das 
Mondliht fahl auf der Erde liegt. Die Stadt dort auf dem Berge ragt 
finfter und ftarr, lautlos alles, nur den Bah Kidron hört man riefeln 
vom Thale ber. Jeſus fteht und ſchaut zwildhen den dunklen Bäumen 
gegen Himmel. Sein Athem geht ſchwer, auf feiner Stirn fteht Schweiß. 
Eine große Angit ift im ihm, eine Angft, die er biäher nicht gefannt. Dat er 
nicht oft des Todes gedacht und ſich mit ihm vertraut gemadt in Gedanten? 
Weiß er nicht, daſs der himmlische Vater ihn aufnimmt? — Jetzt gehört 
er no diefem Leben, dem ſüßen Leben, und noch ftehen ihm die Wege 
offen, dem Tode zu entrinnen. ft eine Seele denn jo frank geworden, 
daſs fie bedrängt wird in der Vorftellung, wie der Feind ſchon aus ift, 
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um ihn zu ergreifen? Kann er denn nicht noch über den Berg geben, 
gegen Serie, in die MWüfte, ans Meer? — Mein, fliehen nit. Frei— 
willig vor die Richter will er treten, um für das, was er gejagt hat, 
einzuftehen. Aber — Diele Dintreten vor die Macht, die er beleidigt 
bat, heißt nicht? anderes ala fterben. An ſolchen Fahren fterben 
müfen! Wenn e8 auch ruft: Du verlierft nichts an diefer Welt! — 
die Natur empört fih gegen das Sterben. — Er läßt fi nieder auf 
die Erde, daſs fein Haupt den Raſen berührt, jo ala ob die Erde mit 
heißen Armen ihn an fi zöge. — Muſs es denn fein, o Vater? — 
Gerne wäre ih noch bei den Menſchen geblieben, um fie mir näher 
zu bringen. Wer joll die Meinen führen, die noch ſchwach find. Behüte 
Du fie vor allem Böjen, aber nimm fie nit von der Welt. Sie ſollen 
(eben und Deinen Namen verbreiten. Wenn es möglich ift, jo laſſe mid 
bei ihnen. Wenn es aber jein muſs, fo nimm mir diefe Angft und fteh' 
mir bei. Aber nicht verlangen kann ih, mein Gott, nur demüthig bitten. 
Sit e8 Dein Rathſchluſs, daſs ih alle menſchlichen Qualen durdleide, jo 
geihehe Dein Wille. Nimm dieſes Opfer für alle, die Dih erzürnt 
haben. Verlangſt Du e3, jo nehme ih die Sünden der Welt auf mid 
und büße fie, daſs Du verjöhnt feieft. Aber wenn es abzumenden ift, 
Bater, mein Bater im Dimmel, jo hab Erbarmen mit Deinem Sohn, 
der Dein Erbarmen verkündet bat.” — So betet er und im jeinem 
grenzenlojen Weh verlangt ihn nad den Seinen. Er geht hin und findet 
jie Schlafend. Arglos wie Kindlein fchlafen fie und wiſſen nichts von 
dem Schrediihen Kampf, Den Petrus wedt er auf und jagt: „Wir 
iſt traurig zum Vergehen. An diefer Stunde folltet Ihr doch mit mir 
wachen.“ 

Der Jünger rafft fi träge und ſchwer auf und rüttelt die anderen. 
Als Jeſus diefe Armen fieht, denkt er: Was follen die mir? Er gebt noch— 
mals bin und betet: „Hilf mir, Herr Gott, verlaſs mi nicht!“ Aber 
die Dimmel Schweigen, die Einſamkeit ift nicht zu ertragen und neuer: 
dings fehrt er zu den Jüngern zurück. Sie ſchlafen jchon wieder. So 
feft und jo friedfam ruhen fie, find müde von der harten Welt. — 
So mögen fte Schlafen. — Bon feiner Stirn rinnen Tropfen, wie Blut, 
jo tropfen fie zur Erde. Ein drittesmal wendet er fi zum Vater: „Did 
allein rufe ih in meiner Verlafienheit. Niemand bört von meiner Bein. 
Sie ſchlafen und von der Straße her flirren die Speere. Herr Bott, 
jende Deine Engel, das fie mih ſchützen!“ 

Kein Blatt regt fih und fein Hauch, der Dimmel bleibt ſtarr und 
ſtumm. 

— Das iſt die ſchweigende Sprache Gottes. Ich ergebe mich 
ſeinem Willen... . 
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Judas — da er noch im Saale geſeſſen als einer der Zwölfe — 
hat nicht mehr jedes ſeiner Worte vernommen, ſo wirr und wild war 
es in ihm ſchon geworden. So iſt er aufgeſtanden, bat den Saal ver- 
laffen und taumelt dur die Öden Straßen der Stadt. — Einer, der 
an diefem Tiſch fißt, wird mich verrathen! Er kennt alſo des Menſchen 
Gedanken. Damit ift ihm alle Macht gegeben. Aber er weiß es nidt, 
fiherlih er weiß es nicht, er muſs erft gezwungen werden, feine Macht 
zu gebrauden. — Anderes kann Judas nicht mehr denten. Der eine 
Gedante, mit dem er fich vorher wie jpielend vertraut gemadt, beberricht 
Kopf und Herz mit ganzer Gewalt. Er geht dur das hallende Stadt: 
thor, das zu diefer DOfterzeit nicht verſchloſſen iſt. In einem Buſchwerk 
will er die Nacht verbringen, ſiehe, da wandelt auf der Straße der 
Meiſter vorüber mit den Dreien. Judas redt jein Haupt zwiſchen dem 
Gezweige hervor, um ihnen nadzubliden, fie wandeln zu Thale. Geht 
das Bethanien zu? — Seht fährt's in ihn. Daftig rafft er ſich auf 
und eilt geradewegs zum römiſchen Hauptmann. 

„Ib weiß, wo er ift.“ 

„Du willft wohl Geld dafür Haben, Jude?“ 

„Barum jage ih es nicht.“ 

„Und Du jagft e8 do?“ 

„Weil ih e8 nit mehr erwarten kann. hr werdet ihn fennen 
lernen!“ 

„Alſo, wo weilt er?“ 

„Ich will mit den Söldnern geben. Es find um ihm mehrere, auf 
einen werde ich zugehen und ihm die Wange füllen. Derielbe it es.“ 

„Wie viel verlangt Du für diefen Liebesdienft, Canaille?“ frägt 
der Hauptmann. 

„Wenn Ihr mich beihimpft, gut. Sudet ihn nur allein. Ach 
weiß, was ih will.“ 

„Alſo, was mwilft Du? Sind Dir dreißig Silberlinge genug?” 

„Der Mann ift mehr wert.“ 

„I Feiliche nicht.“ 

„Gebt was Ihr wollt. Mich dünkt, er wird Euch noch theuer zu 
jtehen kommen.” 

Der Dandel ift abgemadt. Nudas, der Sädelwart, thut die Münzen 
in den gemeinfamen Beutel und denkt, hätten wir's früher gehabt, was 
wir jetzt kaum mehr nöthig haben! Dann nimmt ihn ein Trupp von 
Söldnern in feine Mitte und mit Fadeln trabt der Zug zur Stadt 
hinaus und hinab in das Thal Kidron. Er überjhhreitet den Bad, am 
Eingang des Gartenthores will er vorüber gegen Bethanien hin. Ein 
flüchtig. jpähender Blid des Judas bemerkt im Mondesdämmer Geftalten, 
die unter einem Bush auf dem Boden liegen. Er fteht til, lauert und 





erkennt die Brüder. Alsbald winkt er den Söldnern, leife in den Garten 
zu treten. Seife auftreten, das ift wohl Sade der Verräther, aber 
nit der Krieger. Trab und Schwertergeklirr wedt die Jünger. Das ift 
ein anderes Weden, als das milde Mahnen des Deren! — Sie Ipringen 
auf und eilen bin, wo er auf den Knien liegt. 

Judas tritt vor und jagt: „Hab' ih Euch denn erſchreckt?“ Dann 
geht er auf Zeus zu: „Du wadelt noch, Meifter?" Er neigt fid 
grüßend hin, füfst ihm leife auf die Wange und denkt im zitternder 
Erwartung: Meſſias-König, nun offenbare Did! 

Ta ftürmen die Söldner heran. Es Hat fih ſchon Pöbel dazu 
geihlagen mit Stangen und Knütteln, jo wie man gewaltthätigen Ber: 
bredern naht. Jeſus tritt ihnen einige Schritt entgegen und bietet jeine 
Hände dar, daſs fie ihn bänden. Johannes wirft fi dazwiſchen, er 
wird zur Erde geichleudert. Jakobus ringt mit Zmweien, Petrus reiht 
einem Krieger das Echwert aus der Scheide und baut auf einen Tempel: 
fneht ein, dals das Ohr vom Leibe fliegt. 

„Was unterfängft Du Dig!" ruft Jeſus dem Jünger zu. „Schlägt 
Du drein, jo tödten fie Dih. Nicht mit dem Schwert, mit dem Worte 
werdet Ihr fiegen. — Du aber, Volk von Jeruſalem! Als wäre ic ein 
Mörder, jo grimmig ziebft Du gegen mid aus. Noch nit fünf Tage 
ift e8 ber, und mit Palmen und Pſalmen haft Du mid in die Stadt 
geleitet. Was habe ih inzwiſchen getban? Im Tempel bin ich geſeſſen, 
mitten unter Euch, warum Habt hr mich nicht ergriffen ?“ 

Da jpotten fie: „Iſt es Dir heute etwa nicht früh genug? Kannſt 
Tu Deine Dimmelsleiter nicht mehr erwarten? Geduld, fie ift ſchon 
gezimmert.” 

Al die Jünger ſolche Andeutungen hören und der Meifter ſich 
gelafjen bingibt, da weichen fie zurüd, Die Stangen und Speere Elingen 
aneinander, die Menge joblt, die Fadeln qualmen — und jo wogt der 
Zug gegen die Stadt hinauf. Judas fteht Hinter einem Baumjtamm, 
lugt zwiſchen dem Geäfte bin auf den jhauerlihen Zug und feine Augen 
guollen aus dem Gejihte vor Entſetzen. (Bortfegung folgt.) 


Im Kampf ums Dafein. 

Von Louife Seidl Derſchmidt. 
N der Hans im Glück Hab’ ich's micht gemacht, da könnt's meine 
> Lena fragen, fie wird Euch's bejtätigen, daſs wir von der Brut. 


benn auf die Geiß, von einer auf mehrere kommen find, fo dafs die 
Milchnoth bei uns ein End’ g’habt hat. 


Aber, wie's ſchon gebt auf der Welt: des Menſchen Herz ift nie 
zufrieden, und auf einmal b’langt uns um eine Hub. Ein Stall war 
bei unjerm Häusl, wenn aud fein großer, und des Fütterns wegen war 
ung auch nit bang, denn ich Hab’ das Recht g’habt, den großen Tyried- 
hof zu mähen. 

Wenn hr vielleicht glaubt, das Kirchhofgras hätt” meinem Vieh 
Chaden than, da irrt Ihr Euch. Unfereins gewöhnt überhaupt den Um— 
gang mit Saden, der andern unheimlich vorkommt, gerade jo wie man's aud 
gewöhnt, wenn mande „Leidtragende” bei der Friedhofthür hinein flennen 
und beim Herausgehen jhon wieder laden. Wie oft hab’ ih beim Ab— 
ſchneiden des Grajes eine umgefallene Rojenftauden wieder zum Grabfreuz 
bingebogen, zu dem fie gehört hat, und darangebunden mit Grasichmielen ! 
Wie oft mir dabei die Schönen, dantbaren Blüten betracht't, die fih alle 
Jahr reiher und voller ums Grab berumziehen, als wollten’3 das Todte 
um Verzeihung bitten dafür, dafs die Hinterbliebenen, oft lachende Erben, 
fein Gedenken mehr haben und feine Zeit zum Grabherrichten! 

Uber ih hab’ ja erzählen wollen, wie ih mir meine Kuh hab’ er- 
werben müſſen und einen Rührkübel dazu. Mit meinem Geſchäft ift’s jo 
gegangen, daſs der eine Tag genommen bat, was der vorherige geben 
hat. Von großen Griparnifien hat feine Ned’ fein können, denn bei uns 
bat der Segen Gottes ſchon um den Tiih gelangt, wenn jid meine 
Lena mit unſern Kindern und mir zum Mittageſſen g'ſetzt hat. 

Mein Trachten ift alſo geweſen, mir einen Nebenverdienft zu jchaffen, 
der ordentlih ausgibt. 

Ich leugn’ e8 nicht, das Derz bat mir oft weh gethan, wenn ich 
beim Zunageln der Todtentruben gelehen hab’, daſs der eine einen funfel- 
nagelneuen Anzug vom feinften Tuch, die andre ein Seidenkleid, Ring 
und Obrring und andern Shmud mit in die Erd’ hat kriegt — zum 
Berfaulen und ohne Nutzen für diefe und die andere Welt — und der 
Verſucher bat mir oft arg zugelegt: „Die da drumten friert nicht mehr, 
die haben feine Freud’ mehr an Goldglanz und Edelſteinen — die 
Truben find nur leiht vernagelt und fein Menih wüjst’ was davon 
und braucht es zu erfahren. Und wenn Du's ſcheuſt, in der Nähe an- 
zubringen, in den Städten gibt es Tandler genug, die für eine ſolche 
Sad’ Verwendung haben.” 

Oder es find Zigeumerleute durchgekommen, die hätten mir Geld 
und Schmuck angetragen, wenn ich ihnen hätt’ zu einem alten Bahrtuch 
verholfen oder doch nur einen Fetzen davon. Denn von allen Abergläu- 
bilden ift das Zigeumervolf am ärgiten. Da kommen oft Banden daher, 
die nennen ſich Pferdehändler oder Mufikinftrumentenmaher — damit 
da3 Derummwandern mit allem, was daran hängt, einen jhönern Namen 
bat — die geben ſich natürlih mit Wahrlagen ab, mit Vieh- und Krank 
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beiten beipredhen und andern Künſten, die nur dazu find, die Dummheit 
der Leut’ zu rupfen. Da brauden fie zu ihrem Hokuspokus Bahrtud- 
fegen, Stüde halbverfaulter Todtentruhen, Gebeine und Todtenihädel — 
bauptiählih, um damit Handel zu treiben, denn alle diefe Dinge preilen 
fie den Bäuerinnen an als Mittel fürs kranke oder verhexte Vieh, 
gegen den „Neid“, gegen Fraiſen bei Kindern und binfallende Krankheit 
bei großen Leuten. 

Ich hätt? mir da ſchon ein Geld machen können; aber geihämt 
hätt? ih mid vor mir felber, wenn ich beitragen hätt’ dazu, daſs das 
Bolt jo Dummpeiten glaubt und fein Geld dafür ausgibt. 

Zum Glück ift mir auch eine größere Arbeit unterkommen. 

Denn damals Fällt’3 meinem Bruder ein, dafs er die alte, aus: 
getrodnete Eiftern’ vor feinem Haus will herrichten laſſen zu einer redt: 
mäßigen Pumpen. Das Waſſer ift nämlih bei uns immer hübſch hart 
angefommen, weil dad Dörfl auf dem Berg liegt und die Bädhlein rings- 
um nit gar waflerreih find. 

So verjprigt mir mein Bruder dreißig Gulden, wenn id ihm io 
ein fieben SHafter tief binein grab’ und nah einer Waſſerader ſuch', 
die ja doch in der Nähe fein muſs, ſonſt hätten's vor Zeiten fein 
Brunn’ kriegen können. 

Dreißig Gulden ift wohl ein ſchön's Stüdel Geld, wenn man aber 
denft, was für lebensgefährlihe Arbeit das Brunngraben ift bei dem 
nadlafjenden Grund, wo's noch dazu wahrſcheinlich Steine zum Heraus 
Ichießen geben wird — iſt's auch ein jauer verdiente Stüdel Geld. 

Ich fang’ aljo zu graben an und fiel’ oben eine Winde auf, umd 
mein Bruder hat oben den Wafjereimer voll Erden immer binaufgeleiert, 
den ih unten los gemadt hab’. Es war eine mühſelige Arbeit, das 
Graben und Schaufeln in dem engen, tiefen Loch mit der jchledhten, eis— 
falten Luft. 

Und einmal — g’rad hab’ ih einen Eimer voll Erdreich wieder 
gefüllt gehabt und mein Bruder droben leiert, daſs ich's Dolz quigezen 
hör? — da ftoß’ ih meine langjtielige Schaufel in den Grund und will 
ein wenig raften. IH mad’ noch einen Blick in die Höh', es war 
reiner Zufall, da ſeh' ih, wie mein Bruder um eine Viertelswindung 
zu viel madt, jo daſs fi der Hafen am Eimer ſchon an die Welle 
legt — — Halt aus! will ih noch ſchrei'n — da hakt ſich richtig der 
Eimer aus dem Seil und ih hab’ g’rad’ no fo viel Zeit, mich auf 
den Boden und an die Mauer zu druden, denn der ſchwere Eimer jaust 
Ihon herunter, Mein’ arme Seel’ hab’ ich der heiligen Dreifaltigkeit 
empfohlen und mad’ New’ und Leid — dabei dent’ ih aber immer an 
mei’ Familie. — Ein Glüd, dajs meine feite Todtengraberfhaufel den 
erften Pröll aufgefangen und den Eimer auf die Seit’ geſchleudert hat! 





D are ee e B — — — 


Sp iſt er daneben gerumpelt und bat ein Stück der ſandigen Wand 
mitgeriffen, daſs ih 6i8 auf die Knie verjchüttet worden bin. 

— „Hansörgl“, ſchreit ſchon von droben der Sepp, mein Bruder, 
„hat's Dir was than?“ 

„Mir Scheint nicht”, ſchrei' ich zurüd, „aber aus dem Sand mufät 
mir heraushelfen.“ 

Tür diefen Abend hab’ ih Feierabend gemadt, denn mir haben 
Händ' und Sie gezittert, der Todesſchreck hat mich nicht verlaffen wollen 
und ich hab's nur nicht begreifen können, daſs doch die Augenblick' der 
Gefahr mir Zeit gelaffen haben, fo viel 3’ denfen. — 

Aber nod tiefer hat in den Brunnen bineingraben werden müſſen 
und den nächſten Tag iſt's wieder angegangen mit friſchem Muth. Wie 
mir's geahnt bat, fo iſt's kommen, meine Schaufel ift auf einen Felſen 
geitoßen. 

Jetzt weg mit dem Grabwerkzeug und dem Bohrer, Pulver und 
Zündſchnur her! 

Das ift erft eine langweilige und gefährliche Sad ! 

Endlih war dod das Koch tief genug, ich thu' eine tüchtige Ladung 
Pulver hinein, richt’ die Zündſchnur und fleig’ aus. 

Wir warten die längfte Zeit hübſch abſeits — und der Schuſs 
geht nicht los. 

Wie ih ſchon waghaljig bin, will ih noch einmal hinunterſchauen, 
ob etwas nicht in der Ordnung ift und dent’ mir, muſst halt nochmals 
anzünden, da fajst mich mein Bruder beim Rod und reißt mid z’rüd, 
wie ih ſchon einen Fuß im die Lucke geſetzt hab’. 

„Bit leiht narriſch!“ schreit er und noch was dazu, aber gehört 
bab’ ih nicht3 mehr davon, denn — pum! kracht der Schuſs — und 
die Steintrümmer fliegen nur jo an uns vorbei. Etlide haben und das 
Gewand zerriffen und dazu auch dort und da ein .Stüdel Haut und 
Fleiſch — aber weit bat’3 zum Glück nicht gefehlt und mit einem Stüd 
Behpflafter hat man die Schäden wieder gut machen können, 

Schlechter hat's mit dem Seppen fein’ Hausdach ausgeihaut. Das 
größte Steintrumm iſt im weiten Bogen auf die Schindeln geflogen, 
bat fie eingeſchlagen und ein Stück der Dielen auch, wie er draufgefallen 
it. Und in der Stuben drunten ift ein Stück Zimmerdeden auf dem 
Fußboden gelegen. 

„Hansörgl*, Hab’ ih zu mir gelagt, „wie würdſt jetzt ausſchauen, 
wenn Du zuvor Schon ein Stüdlein tiefer in den Brunnen geitiegen wärſt? 
Du mußst doch nicht ſchlecht fteh’n bei unſer'm Herrgott und den Schupß- 
heiligen, weil’8 Dich in feiner Gefahr umtommen laſſen! Die Kuh ſoll 
mir, ſcheint's, richtig vergunnt fein,“ 
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Co hab’ ih halt das ſchwere Stück Arbeit richtig fertig ’bradt 
und mit den dreißig Gulden bin ih zu dem Viehhändler und hab’ die 
Dranzahlung gegeben. „Den Net“, hab’ ih gelagt, „kriegſt Ipäter, ih 
werd’ ſchon traten, daſs ich bald z'ſamm' komm'.“ 

Ich treib’ die Kuh beim und die ganze Familie gebt mit im den 
Stall, wie ih das Vieh anhäng und ihm Futter vorſchütt' — eine 
Freud’? haben wir gehabt, als wenn's goldene Röfsl!) kommen wär. 

Aber's geht nichts über gute Freund’ und Nahbarsleut’! 

Am -nähften Tag kommt der Viehhändler wieder und will um: 
die Kuh aus dem Stall treiben, er wär's inne geworden, ſagt er, dais 
wir nichts haben und nicht? verdienen, und er müſet ſchon's Kreay 
hinterm angeſchuldeten Geld nahmahen, das könnt’ er nicht thun. Em— 
weder ih ſoll die Kuh bar auszahlen oder er nimmt's wieder mit. 

Nein, hergeben hab’ ich's nicht. Bei einem Nachbar hab’ ih mir 
das fehlende Geld ausgeliehen und die Hub ift im Stall blieben. 

Und fo, wenn ich's kurz machen will, iſt's mir kleinweis alleweil 
ein wenig bejjer gehend worden. Später hab' ih ein Kuhfälblein auf- 
gezogen, denn für zwei Rind! war Plag im Stall und mein Weib hat 
wieder mehr im Taglohn verdienen mögen, weil die Kinder ſchon größer 
worden find und fein Kleins mehr nachkommen iſt. 

Einmal hat mir der Sturm das Stalldah genommen umd die 
Kühe find bis an den Bauch im Schutt geitanden, aber gerettet haben 
wir fie wieder, und ftatt des alten, zerlumpten Stalles hab’ id ein 
Ihönes feftes Gewölb' aufbaut. 

Reihe Leut’ find wir heut’ noch nicht, aber zufrieden find wir. 

Wir und ülle unf’re Kinder find gefund, und was die Dauptiad’ 
ift, g’rath’ auch das junge Volk halbwegs brav. Eine von den größern 
DirndIn iſt Schon im Dienft bei einem Bauern, den größten Buben 
brauch' ich daheim und die andern geben in die Schul'. Der Johann 
ift der beite Schüler in feiner Claſſ', der möcht’ gar ftudieren. Weil er 
jein Triblieren nicht aufhört, jo hab’ ih ihm nachgeben und bin vorig's 
Monat mit ihm nah Linz zur Aufnahmsprüfung in die Realichul. 
Vielleiht erleben wir eine Freud’ an ihm, der Lehrer fagt, er hätt 
das Zeug dazu. 

So ſchaut's beinah’ aus, als wollt’ mit mir und meiner Familie 
— ſchön langlam zwar, aber doch ftetig — aufwärts und vorwärts 
geben — und wenn das feine Einbildung ift, was könnten ich und 
mein’ Lena und noch Schöneres wünſchen? 





) Nach der Legende der Gegend kommt der heilige Ehrift auf goldenem Rofs. 


Das Mündel-Kindel. 


Eine Erzählung von Peter Rofenger. 


a" arten des Gafthaufes zum „Rothen Derzen“, an einem Eck— 
tiſche, ſaß ein junger Mann, Er war der einzige Gaft, die 
Mittagsleute hatten ih ſchon verzogen und die Nahmittagäzecher 
waren noh nicht angerüdt. Die jungen Wildfaftanien gaben wenig 
Schatten, auf den runden Tiihen mit den unordentlih verſchobenen 
Tiſchtüchern, an denen bie und da Spuren der Bratenjauce ficht- 
bar waren, lag die grelle Aprilfonne. Drinnen in einem Winkel 
der Gaſtſtube fauerte der Kellner, der einen Theil des ſüßen Schlafes, 
den in der Vornacht anhaltende Trinker ihm geitohlen hatten, einzu— 
bringen hatte. Der junge Gaft, auf deijen blaſſem Geſicht kohlſchwarze 
Augenbrauen und ein ſchwarzes dünnes Schnurrbärtden lagen, ftüßte 
jein Haupt auf den Ellbogen, jo daſs der gelprentelte Strohhut auf dem 
Ohre lag. Er hatte vor ſich ein volles Glas Bier ftehen, in dem der 
weiße Schaum bereit3 zerronnen war. Er blidte hinaus auf die Kaſta— 
nienallee, im welder gelangweilte Spaziergänger bin und ber jiffelten 
oder auf den Bänken ſaßen. Am Alleedamme balgten ein paar Gaſſen— 
jungen, die grüne Gefihter und dunkle Ringe um die Augen hatten 
und die paar Qumpen, fo fie an dem mageren und jchmußigen Gliedern 
trugen, ſich gegenleitig vollends herabzureißen ſuchten. Um ein Taſchen— 
meſſer rauften fie jih und als der eine dem andern das Bein fchlug 
und dann mit jeiner Beute davonlief, zeterte der andere, fi träge 
vom Raſen erbebend, gegen den einſamen Gartengaft herauf, wies mit 
dem Finger auf den Tliehenden und der hätte das Taſchenmeſſer ge- 
ftohlen, dem Deren, der dort auf der Bank gejeflen. Wenn er ihm das 
Meier nicht ſchenke, ſo werde er ihn anzeigen. — Aus dem Sinnen 
über die Zukunft old verwahrloster Kinder wurde der jung Mann 
geweckt durch einen raſch in den arten tretenden zweiten, der 
Überrod und Stod auf einen Sefjel warf und fi bei dem Freunde 
entſchuldigte, daſs er ihn hatte warten laſſen. Mit beiden Händen feinen 
braunen Bollbart flreihend, ſetzte er fih am den Tiih, rief nad einem 
Glas Bier und auch der erftere ließ fein abgeftandenes Glas gegen ein 
friihes umtauſchen. 

„Ich hatte zum Schlufs noch eine Überftunde mit drei Procefien“, 
erzählte der Ankömmling. „Eine Ehrenbeleidigung und zwei Paternitäts- 
klagen.“ 

„Paternitätsklagen?“ fragte der junge Mann und hob jetzt ſeinen 
Kopf in die Höhe. „Das iſt intereſſant.“ 
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„Ach, was verſtehſt Du davon“, lachte der Bezirksrichter. 

„Aber anhören kann man's doc.“ 

„sm Bertrauen gefagt, Alfons, Du fiehit mir feit einiger Zeit 
gar nit danah aus, als ob Dir mit MWiderlichkeiten gedient wäre, 
Nein, für Kopfhänger find Gerichtsangelegenheiten nicht die richtige 
Unterhaltung. Beil Dir!“ 

Er bob jein Glas zum Anftoßen, Alfons that ihm verdrojjen Be- 
ſcheid und goſs dann fein Bier auf einem Zug hinunter, während der 
Richter fih mit einem halben genug that, den er mit Behagen vollführt, 
um dann jeinen etwas genekten Bart wieder in Ordnung zu bringen. 

„Sage mir, Freund, was fehlt Dir? Haft Du Deine Luftigkeit 
in den Taſchen des WMinterrodes gelafjen? Gibt Dir das Staatseramen 
jo viel zu Schaffen oder hat Dir Dein Alter die Nationen verringert! 
Andere Miisgeihide kann ih mir bei einem Studiofus nicht denken.“ 

„Nicht?“ 

„Dder unglüdliche Liebe? Doch dazu haft Du, fo viel ich weih, 
nie ein Talent gehabt.“ 

„Rein, dazu habe ih nie ein Talent gehabt”, ſagte Alfons ge 
laſſen nad und ſchob auf dem Tiſch das Salzgefäh bei Seite, obſchon 
es ihm nicht im Wege geweien war. Und rief nad Bier. Aber als 
der Kellner um das Glas fam, wehrte er ab: „Ih danke. Ach trink 
nit mehr.” 

Mit einiger Befremdung betradtete nun der Bezirfsrichter feinen 
Freund darauf bin, ob er nicht etwa frank jei. Der andere hielt das 
num nicht mehr lange aus. Diefe Gelegenheit war ihm ja ermwünidt. 
Für die Länge ift jolh ein Anliegen nicht zu ertragen, ohne es mit 
theilen zu können. Und wem jollte er es mittheilen, als diefem Manne, 
der, um etlihe Jahre älter, entfernt mit ihm verwandt und ſeit Sind: 
beit vertraut, ſich ſtets als verläjgliher und verſchwiegener Freund er- 
wielen hatte. 

„Buftav“, ſagte er plößlih und rüdte feinen Sefjel. „Sch möchte 
Dir etwas jagen. Bielleiht kannt Du mir einen Rath geben. Aber 
jigen bleiben möchte ih nicht bier. Machen wir einen Spaziergang.“ 

Sie legten ihre Münzen bin und giengen. Durch die Allee hinauf 
ſchwieg Alfons, erft als fie in den Eichenwald famen, wo der Kiesweg 
mit dem Schatten der treibenden Baumzweige beiprenfelt war, büdte er 
ih nah einem Steinden, warf es wieder fort und ſagte: „Denke Dir, 
Guſtav, ih babe Malheur gehabt. Mit der kleinen Blonden.“ 

„Mit der Strohhutmamjel? Aber das ift doch wohl tempi pas- 
sati. Du haft mir ja ſchon lange nichts mehr von ihr erzählt.” 

„Nun eben dann hättet Du Dir’s denken können. Sie ift fodt umd 
— das Find lebt.“ 


Da blieb der Richter ftehen, kehrte fi dem Freunde zu und fagte 
leife und gedehnt: „Na, börft Du!" — 

Alfons ſchaute ihm unfiher an. „Dein Nichterantlig magft Du 
nur abjeits laffen. Das kann ich jet nicht brauchen. Ih bin ſchwer 
abgeftraft. So theuer ift Dir das ficher nie zu ſtehen gekommen. Sie 
ftarb in der Klinik. Das Kleine — heute ſechs Tage alt — if im 
Findelhaus.“ 

„Nun alſo!“ rief der Richter, aber Alfons fand den Ruf nicht 
ganz harmlos. „Entweder“, ſagte er, „glaubſt Du, ich gebe mich mit 
dem Findelhauſe zufrieden, oder —. Sei verſichert, daſs mir die Sache 
verteufelt nahe gebt. Soll e8 nun ins Waiſenhaus? Oder in eine 
andere Anftalt? Ih böre, man bringt jo einen Wurm nirgends unter. 
Dann geben fie ihn aufs Land hinaus. Mo fie Engerl machen.“ 

„Aber, das wirft Du doch nicht zulafjen!* 

„a, glaubft Du denn, ih werde mich nennen und befennen ?* 

„Mein lieber Alfons, das wirft Du allerdings müſſen.“ 

„Du fennft do meinen Alten. Der würde mich enterben. Was 
ſage id, enterben. Ermorden würde er mid. Wenigftend treffe ihn der 
Schlag.” 

„Dein Vater mag zwar ein biſschen jo etwas fein, wie ein 
Moralphilitter. — Du verzeibft ſchon. Aber ich Halte ihn auch für einen 
anfländigen Mann — Bu verzeihft abermald. Das Sind feines Sohnes 
wird er nit verderben laſſen. Iſt e8 ein Knabe?“ 

„NRatürlih! Aber dals ih den Alten in die Geihichte einweihe, 
das ift ganz ausgeſchloſſen. Wenn ih nur Geld hätte, dann ließe ſich's 
leicht machen.“ 

„Seht er Die immer noch bloß zwanzig Kronen aus, monatlich?” 

„Könnte ih mir ein Automobil halten oder wenigitens ein Reit— 
pferd, wie andere unjerer Sippe, ih hätte mi nie nad diejer Rich— 
tung bin fo weit verloren. Ich babe ſchon gedacht, ob ich jegt nicht die 
Reife nad England machen jollte, wie e8 mein Alter wünſcht. Natürlich) 
bielte ih mid die Zeit Über bei einem guten Freunde verborgen und 
mit dem Gelde wäre das Sind für eine Weile verjorgt. Was meinjt Du ?* 

Als die beiden Männer langſam weiter giengen, jagte der Richter 
in einem etwas fingenden Tone: „a, ja! So machen ſie's alle. Faſt 
alle. Iſt die eine Dummheit vollbradt, dann machen fie die zweite. 
Aber es ift ja gar nicht nöthig, Alfons, dafs Du Deines Kindes wegen 
ein Spigbube wirft. Es wird auch jo gedeihen. Dat es ſchon einen 
Bormund ?“ 

„Was weiß ih. Wenn's erft auf jo einen Bormund anfommt — 
das find mir aud die rechten. Die Waiſen, die da auf dem Lande 
draußen verlaufen und verjumpern und endlih Trottel oder Lumpen 


werden — alle haben ihre Vormünder. Du ftehft, daſs ih mi ſchon 
unterrichtet habe.“ 

„Allo Deinem Vater willſt Du nichts jagen ?“ 

„Rein. Es würde das ganze Familienglück — was man jo nennt 
— zerftören. Am meilten würde Mama darunter zu leiden haben. 
Nein, daheim in der guten Stube breite ih meine Sade nidt aus. 
Niemals,“ 

„Lieber verleugneft Du das arme Kind, läßeſt es verderben, zum 
Trottel oder Spikbuben werden. Na, ih dank' ſchön.“ 

Da faſste Alfons den Freund am Arm und ſprach: „Ah babe 
Dir nit vertraut, damit Du mid raſend machen ſollſt. Wenn Du 
feinen Rath weißt — ih babe Did ja nicht verpflichtet dazu.“ 

„Fonſerl! Fonſerl! Nachdem, wie Du jett geneigt bift, anderen 
Unrecht zu thun, jehe ih klar, daſs Du unglücklich bift. Und das freut 
mid. Das Unglüd fommt von Deinem Kummer und der Summer 
tommt von der Kiebe. Du liebt Deinen Knaben. * 

„Aber ja!* brauste Alfons auf, zornig erregt darüber, daſs ihm 
eine fremde Dand jo tief in den verftedteften Herzwinkel griff. Die 
andere Liebe hatte er dem freunde gern verrathen, diejer hatte er fi 
geihämt. Sie war zu zart und wunderfam, er war ihrer zu unge: 
wohnt. Diejes jo fanft und jo unwiderſtehlich hinneigende wehe Gefühl, 
diejes Luſtgefühl, dieſes Angftgefühl — dieſes abgrundtiefe Erbarmen — 
wenn das Baterliebe war! — Dann erzählte er, wie er durch mandher: 
lei Finten ins Findelhaus gefommen war und das Sind geliehen hatte. 
Für eine Verwandte in der Provinz ſollte er ein kleines Find aus- 
ſuchen, eine lächerlihere Lüge fiel ihm nicht ein, doch fie war gut genug, 
um ihn vor das Betten zu bringen, über dem auf der Tafel der 
Name Nihard Fachler und eine Nummer ftand. Das war au alles, 
was fein Kind befaß, und er — der junge Vater — jollte einmal 
drei Stadthäufer erben. Und konnte ihm nichts davon geben. So Hein 
lag es da und fein rothes Köpfchen war kaum größer wie ein Apfel. 
Den Mund und das Näshen hatte e8, fo deuchte ihm, von feiner 
Mutter, dem guten armen Mädel, das fie am jelben Tage in die 
Leichenkammer trugen. Die Augen des Kindes hatte er nicht gejehen, 
es ſchlief, es verfäumte den Augenblick, da fein Water vor ihm ftand, 
das erfle- und vielleiht das letztemal. 

„Und ſeither“, ſagte Alfons, „wohin ih blide, überall dieſes 
Kindergefiht. Vorhin im Gaftgarten ſah ih Gafjenjungen, verfommene 
Rangen, und einer hatte das Gefiht Richards, der Teufel hol's, und 
war doch eine Fratze! — Freund, ih glaube, ih bin hyſteriſch.“ 

„Weiſst Du, was man draußen im Volke jagt?” ſprach nun der 
Richter. „Wenn von den Eltern eines ftirbt, erbt der andere Theil die 
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Liebe desjelben zum Kind, jo daſs er eine doppelte Liebe hat, die des 
Vater und die der Mutter, Wörtlich weiß ih nit, wie es lautet, 
ein Spruch iſt's.“ 

„Ja mein Gott, was fienge denn ich mit dieſer doppelten Liebe 
an! Und kein Kind dazu. Nein doch, auf einmal ſo ein kleines, krei— 
ſchendes Kind haben, und doch wieder keines haben — etwas Komi— 
icheres gibt’3 nit mehr.“ So der junge Mann, und dabei mujäte er 
ih heftig ſchneuzen. 

„Regnet's denn?“ rief plötzlich der Richter; zwiſchen den ten 
der Eichen Hatihten einige Tropfen nieder. „Es muſs wohl, denn ich 
habe den neuen lÜiberzieher an und feinen Schirm bei mir. Da regnet’ 
immer. — Schon wieder vorüber. Aprilwetter. — Fa, Freund, Du 
baft mid zwar nit um Rath gefragt in Deiner Angelegenheit. Es gibt 
eigentlih weiter aud feinen. Aber ich biege das Dokument ein. Das 
beißt, es wird berüdjichtigt. Es ift ja nicht ganz unmöglich, daſs ſich 
etwas maden läjat.“ 

Solches ift befprohen worden auf jenem Spaziergange. Am Abende, 
al3 die Freunde augeinandergiengen, ſchlenderte Alfons noch eine Weile 
dur die Stadt, es that ihm aber das eleftriiche Licht meh und er 
juchte die Gafjen, wo nur noch einige der alten, trüben Gaslaternen 
brannten. Er fam aud zu dem Gebäude der Tindelanftalt, gieng einen 
recht langiamen Schritt und fam endlih doch vorüber. Nach dem Fried— 
bofe führte diefe Schmale, wintelige Gafje hinaus. Aber er jagte ſich: 
Nicht jentimental fein! Wenn Du was Warmes übrig haft, jo gib es 
Lebenden. Er kehrte um und kam wieder am Findelhauſe vorüber. Es 
war ſchon ſpät in der Nadt. 


Am Stadtplag, links von der NRathhausede mit dem ſechseckigen 
Thurm, ftanden in geichloffener Reihe die Häufer des Haufmannes Ma— 
rand. Das lebte derjelben, das Eckhaus an der Bürgerftraße, trug das 
Schild „zu den drei Schaufeln“. Es mar vom Erdgeſchoſſe bis zum 
dritten Stod mit Waren aller Art angeftapelt; die Treppen, Hof— 
baltone und Hallen jurrten den ganzen Tag wie ein Bienenſchwarm von 
Kaufluftigen, die von zahlreihen Gommis und Dandlangern bedient 
wurden. Durch das Gedränge ſchritt mandmal, die Hände am Rüden, 
ein alter ftattliher Herr mit weißem, halbkurzgeſchnittenem Haar und 
grauem Spitzbart. Er machte vornehmeren Kunden die Donneurs, wer 
ihn aber nah einer Ware oder deren Preis fragte, den wies er mit 
einer leiten Handbeweguug an die Bedienenden. Das war Herr Joſef 
Marand, der Chef des Hauſes. Am vierten Stod hatte er eine geräu— 
mige Wohnung für ich, fein Eeines Frauchen und feinen einzigen Sohn 
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Alfons. So lebhaft es in den unteren Stodwerfen bergieng, jo ftill war 
es im oberften. Der Sohn, ein studiosus juris war felten zu Haufe, und 
wenn do, jo war er in neuefter Zeit ſchweigſam und ſchwermüthiger 
Stimmung. Die Mutter ſuchte ihm feine Lieblingsipeilen aufzudrängen, 
durchwärmte übermäßig fein Zimmer, wollte mehrmals ſchon den Arzt 
rufen, denn fie war überzeugt, daſs eine innere Krankheit in ihm nage. 
Sein Vater war der Meinung, Alfons arbeite zu wenig und der Müßig- 
gang made milslaunig. 

Nun wurde der alte Derr jelbft, obſchon er ftet3 tüchtig arbeitete, 
eines Tages in eine große Mifslaune verſetzt. Kam er zum Mittags 
mahl mit zorngerötheten Wangen, einen grauen Papierbogen in der 
Hand. „Da haben wir's!“ polterte er auf feine erſchrockene Frau los. 
„Diefe Lumpen! Da fegen fie Kinder auf die Welt und lafjen andere 
dafür jorgen. Sie fünnen mich zwingen, jagt mein Rechtsanwalt, und 
ih jage, fie fünnen mi nicht zwingen. Geht das Bezirksgericht kurzer 
Hand her und commandiert mich zum Vormund eines Findelkindes. Oder 
jo etwas. Den Herrn Papa fennt man nit, natürlih, und die Mutter | 
ftirbt bei der Geburt. Dieſe Gewifjenlofigkeit! Und jetzt drängen fie mir | 
den Balg auf, es ift ja zum Todtlahen! Aber ich recurriere! Zwingen! 
Ich glaube nicht, dais man zu fo etwas gezwungen werden kann. Das | 
ift do eine Gewiſſensſache, und zu einer jolhen fann fein Menid 
gezwungen werden. Nein, was fie einem bei uns alles aufmubßen 
wollen!” 

Seine Frau war bald beruhigt und meinte, das Unglück ſei ja 
nicht jo groß. Er hätte doch öfter ſchon Wormundftelle vertreten und 
wiſſe, daj8 außer ein bijshen Überwachung des Mündels nichts verlangt 
werde. 

„Nichts verlangt, nicht? verlangt? Schon morgen bin id zu Gericht 
beſchieden zur Pflihtgelobung, um neun Uhr. Gerade diele fatale Stunde, 
wo die erfte Poft abzufertigen ift. Und fo geht's hernach fort mit den 
Laufereien, einmal zum Geriht, dann zum Kind, dann in den Stadt 
ratd, dann zum Vater —“ 

„Aber wenn man den Vater gar nicht weiß”, lachte die Hein 
muntere Frau, 

„Eben, der Vormund ſoll ihn ſuchen, das gehört zu feinen erften 
Plihten. Und wenn man fo 'nen Kerl dann noch bei den Obren nehmen 
dürfte! Dat der Vormund Rechte? niemald, nur Pflichten — ich 
pfeife darauf.” 

Alfons ſaß bereits bei feinem Suppenteller und löffelte tüchtig 
darauf los. 

„Du ist Ion wieder zu Heiß, Kind!“ verwies ihm die Mutter, 
denn er war roth im Geficht bis hinter die Ohren. Während des Eſſens 
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ftellte er jih dann gelangweilt, lugte aber doch heimlich auf das Decret, 
da3 der Alte neben fih auf die Commode geworfen hatte, Der Name 
des Mündels interejfierte ihn ein bilshen. — Es war ridtig. Richard 
Fachler. Sein Bater war Vormund des Enkels geworden. 

Un einem der nächſten Tage begegnete Alfons feinem Freunde Guftav 
auf der Promenade. Ganz flüchtig, denn beide giengen in Gejellidaft. 
„Zufrieden?“ rief ihm der Bezirksrichter zu. 

Nun kam die Nothmwendigkeit heran, daſs Marand im Rindelhaus 
fih nad dem Kind erkundigt. Die Beiuchäftunde traf fih gerade mit 
einer Dandeläfammerfigung, er hatte alfo nicht Zeit und jchidte feine 
Frau. Die kam ganz erregt nah Haufe. Ein fo herziges Kind habe fie 
nod ihr Lebtag nicht gejehen. Dann begann fie, es zu beſchreiben, während 
der Alte mit finfterem Gefichte den Courszettel durdiah und Alfons mit . 
der Seidenbürfie jeinen &ylinder glättete. So ordentlih hatte er den 
Hut noh nie gebürftet; jo lange die Mutter redete, ftand er am 
Tenfter und bürftete den Hut. Sie hatte aud die Papiere der Kindes— 
mutter mitgebradt, derer bemädtigte ſich jofort der Student, um feinem 
vielbeihäftigten Vater die Durchſicht zu eriparen. Außer den gemwöhn- 
lien Documenten war ein zierlihes Notizbüdlein da, das er unter: 
ſchlug und aus welchem er fpäter ein paar Blätter entfernte, auf denen 
jein Name ftand. 

Sn der näditen Woche wurde Marand — und zwar zu fehr 
ungelegener Stunde, er hatte nothiwendig im Warenmagazine zu thun 
gehabt — zu Gerichte beſchieden, um feine Unterfhrift zur Verfolgung 
und Dabhaftmahung des Kindsvaters zu leiften. Er that ein übriges 
und beftimmte für die Auffindung „dieſes Strolches“ ein Prämium von 
fünf Ducaten. Mittlerweile kündigte das Findelhaus dem Finde den 
Aufenthalt, es ſei eigentlih fein yindelkind, weil ja die Mutter befannt 
war, e3 gehöre in ein Sinderafyl. Da gab es num neuerliche Zaufereien 
zu den Behörden, zu allerlei Anftalten und Berjönlichteiten und der 
Arzt verlangte, das Kind müſſe eine Amme haben, es jei ſchwächlicher 
Natur und könne nur durch befondere Sorgfalt am Leben erhalten 
werden. Unter folden PBlagen nahm Marand eines Abends, als er mit 
feiner Heinen Familie beim Thee ſaß und eine vorzüglide Davanna 
raudte, Anlaſs, über die Folgen eines Fehltrittes zu ſprechen und ganz 
ausdrüdlih feinen Sohn davor zu warnen, „Wenn Du einmal jo was 
anftellteft, Alfons! Ich weiß nit! Ich möcht's nicht erleben! Mer!’ 
Dir's!“ — Darob war die Mutter etwas ungehalten und meinte, das 
jei wirklich ganz überflüffig, vor Alfons ſolche Sachen zu beipreden ; 
wenn fie fonft keine Sorgen hätte! dieſe, daſs ihr Sohn in Fraglidher 
Beziehung etwa nit mufterhaft jei, wolle fie leicht ertragen. Man 
müfje ihn nur nicht mit der Naje daraufftoßen. 


Rofeggers „Deimgarten“, 10. Heft, 27. Jahrs. 48 


a 


Am nächſten Morgen, ala Alfons auf die Univerfität gieng, begegnete 
ihm auf der Treppe ein Weib vom Lande, Es hatte einen großen Hand: 
torb bei fih, das runzelige Geſicht, das nur theilweile aus dem wulſtigen 
Kopftuche hervorgudte, war über der Naje mit einem Leinmandpflafter 
bededt. Zu ihren Füßen beulte plöglih ein braunes Dachshündchen auf, 
dem fie auf die Pfote getreten. „Luder, verbammtes!* kreiſchte die Alte 
und ftah mit ihrem rothen Regenschirm nah dem Thiere. Und dann 
erfundigte fie fih mit einer dünnen fingenden Stimme, die aus zahn: 
lojem Munde kam, ob in dem Haufe der Kaufmann Marand mohne. 
Sie habe gehört, er fei der Vormund eines Findelkindes und da jie 
gerade beim Arzt in der Stadt zu thun gehabt habe, jo wolle fie gleid 
ein Heines Kind mit nah Daufe nehmen und da möchte fie halt an 
fragen, was dafür bezahlt würde. 


Alfons antwortete, der Mann wohne allerding® im Daufe, aber 
er würde fie, wenn fie im diefer Sache voriprede, unfehlbar über die 
Stiege herabwerfen. Darob ift die Alte umgekehrt und Alfons hat auf 
feinem Weg in die Borlefung und während derjelben den Gedanken weiter: 
geiponnen, wie, wenn der Heine Richard diefe Here zur Nähr- um 
Pflegemutter befäme? 

Bei einem Vorſpruch im Findelhaus, um für das Kind die Bleibe 
frift zu verlängern, fand der alte Derr ſich doch genöthigt, fein Mündel 
anzufehen. Und als er nah Hauſe fam, war er unwirſch und über 
jein Journal gebeugt rief er aus: „Der arme Wurm kann je 
Ichließlih nichts dafür. Es iſt ein armer Wurm. Anders kann man’: 
niht Sagen.” — Und abends beim Thee lauerte er die Stimmung 
jeines Fraudens ab. Sie hatte viele gute Tage und er wollte nidt 
gerade einen der wenigen ſchlechten erwilchen. 

„Die Sache bin ich ſatt“, polterte er plöglich hervor. „Ein Gelaufe 
hin und ber, ſchon wochenlang. Eine Behörde Ichiebt’8 auf die andere, 
niemand will jih annehmen ums arme Weſen. Wenn id — mie e— 
beinahe ausjieht, das Findelhaus bezahlen joll und die Amme verlohnen 
und Fürs weitere Fortkommen jorgen — ja zum Satan, da iſt's ein— 
facher, man nimmt das Kind ins Daus — —.“ 

Und nun forſchte er, was ſie dazu für ein Geſicht zog. Sie zog 
aber gar kein's, ſondern behielt ihr natürliches bei, das gute freundliche, 
blaſſe und feinrunzelige Geſicht. Hingegen hatte Alfons, der gerade eine 
Gigarette zu drehen im Begriffe war, mit einer plumpen Armbewegung 
die Tabakſchachtel über den Tiihrand hinabgeſtoßen, nun konnte er fh 
den feinen Türkiihen auf dem perfiihen Teppich zujammenfegen. 

„sm Gartenzimmer”, ſetzte der alte Derr bei, „würde es wenig 
genieren. Natürlih eine Amme dazu, und die Sade bat fich gehoben. 
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Selbftverftändlih nur für die erfte Zeit, bis das Geihöpf etwas fräftiger 
ift und ohne Bedenken auf? Land gebracht werden fan.“ 

Die Frau war über diefen Vorſchlag verwundert. Inſtinctiv regt 
ed eine rau auf, wenn der Mann plöglih ein fremdes Kind unficherer 
Derkunft in Haus nehmen will. 

„Was meint Ihr?“ fragte er. 

„Dich geniert’s nicht“, antwortete Alfons mit gleichgiltiger Miene. 

Die Mutter meinte, das müßte erſt gut überlegt werden. Hätte 
man jo etwas einmal im Daufe, dann wäre ſchwer, ed wieder fort- 
zubringen. Es müſſe extra dafür eine Magd gehalten werden und allerlei 
ſonſt. Die Männer hätten feine Ahnung, was das heißt, ein Kleines 
Kind im Daufe haben. Aber fie jeien nachher doch die erften, die fi 
über das Kindergeſchrei beklagen. 

„Mich geniert’3 gar nicht,“ verfierte Alfons noch einmal. 

„Ih glaube endlih au dem Water auf der Spur zu fein“, 
fagte der Alte. „Heißt das, pofitive Anhaltspunkte find noch feine vor- 
handen, aber manderlei ftimmt auffallend. Ihr erinnert Euch noch an 
den Commis Steiner, den ih vor zwei Jahren entlaffen muſſte. Der 
jol in dem Haufe des Strohhuthändlers Goll gewohnt haben, Beim 
Goll im Haufe, dort ift ja au die Kindsmutter geweſen.“ 

Das Tabaklzufammenfegen auf dem Teppih erlitt eine Inter: 
bredung. Alfons war für zwei Augenblide erftarrt. 

„Der Steiner, meint Du?“ fragte die Frau. „Wenn ih nicht 
irre, ift der damals ja nah Trieft überfiedelt. * 

„Ei richtig, Frau, Du haft redt. Man hörte jogar, daſs er nad 
Südafrifa ausgewandert jei, ih erinnere mid. Alſo der nidt. Dann 
iſt's aber jedenfalld ein anderer. Ich werde ihm ſchon noch drauffommen.“ 

Die Tabakſammlung gieng wieder ruhig von ſtatten. 

„Natürlich, in diefer Angelegenheit kommt's auf die Hausfrau an“, 
jagte der Kaufmann. „Wenn e8 Dir nit recht ift, dann nicht.“ 

„Mein Gott, recht ift — recht iſt!“ entgegnete fie gutmüthig 
greinend. „Wenn ein gutes Werk geichieht, das muſs einem wohl immer 
recht fein.“ 

Da klatſchte Alfons die Hände zufammen und rief in aller Quftigkeit 
aus: „Die Mama! Jept hat fie ein Kleines Kind bekommen!“ Und ſchon 
(ange nicht mehr, wenn er des Abends auf jein Zimmer gieng, klang's jo 
warm und froh wie heute: „Gute Nacht, Vater! Gute Naht, Mutter !” 


Nun war der fleine Rihard im Haufe Marands. Anfangs gab 
es Unebenheiten im Daushalte. Ein Kind, und es mag no jo fein 
jein, beherrſcht das Haus. Aber fie ertrugen es. Hatten fie ſich's doc 
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jelbft eingebrodt. Der Vater hatte e8 im Hauſe haben mollen, die 
Mutter hatte ja geſagt. Alle vormundlicen Laufereien des beichäftigten 
Kaufmannes hatten ein Ende, das Gericht jagte nichts weiter, denn es 
wuſste die Waile in guter Hut. Alfous war jetzt faft immer zu Hauſe, 
er bradte mande Stunde im Gartenzimmer zu und fpielte mit dem 
Knaben, der von Mode zu Woche präctiger gedieh und ein ſehr ſchönes 
Kind war, Und jelbft zur Zeit, wenn andere Studenten in der Kneipe 
laßen, blieb Alfons daheim und herzte das Sind. 

Nah ein paar Jahren war der Knabe ein gelundes, kräftiges 
Menſchlein geworden. Ein lieber Heiner Kerl. Das Daar war nad: 
gedunfelt, die langen Augenwimpern und Brauen waren pedhichwar; 
und die großen runden Augen ſchauten friih und kindlich im die gute 
Welt hinaus, die liebevoll um ihn aufgerichtet worden war. Nun befam 
er die erfte Hofe und das Übrige dazu — einen „Matrofenanzug“ mit 
den flotten Schulterflappen und den goldenen Anfern daran, und das 
Käppchen dazu, wie es ähnlich einſt auch Alfons gehabt. 

Zur Zeit fiel Joſef Marands ſechzigſter Geburtstag. 

Am Borabende desjelben lud der Jubilar feine rau und jeinen 
Sohn zu einer Beiprehung ein. 

„SH hätte einen Wunſch“, jagte er „aber ich fürchte, Ihr werdet 
nicht damit einverftanden fein. Beſonders Du nit, Alfons. Denn für 
Dich bedeutet e8 eine Einbuße. Übrigens — Du fönnteft ja aud fünf 
Geſchwiſter Haben, oder acht, oder mehr. Einen Bruder verträgt Du 
ipielend, * 

Jetzt hob die Frau raid ihre Hand und wollte ihm den Mund 
zubalten. 

„Laffet mid bloß ausreden“, jagte er ernſthaft. — — „Wen 
wir den Heinen Rihard ganz adoptieren wollten? Was dentet Ihr?“ 

Nun konnte Alfons fih nicht mehr halten. Laut ladhend fiel er 
dem Alten um den Hals und umarmte die Mutter und küſste fie und 
late und rief endlih aus: „Papa! Mama! alfo Ihr wifjet alles? 
Ihr wiſſet alles?“ 

Sie ſtutzten und ſchauten ihn an. Nichts wuſsten fie. Aber als jeßt 
der Heine Rihard zur Thür herein hüpfte, im neuen Kleidchen und bel 
lahend auf Mama zu, freiihte das Kaufmannsfrauden auf: „Marand 
Joſef! Das ift ja der Fonſerlh!“ 

Da wußsten fie alles, 
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Die Univerfität, ein Heim des höheren Lebens. 
Bon I, IT. Spalding.') 


Bun ift die Einheit des moraliihen Willens eines Volkes, wie 
er fih äußert in feiner Geſchichte. Die Univerfitäten der Ver— 
gangenheit wie die der Gegenwart haben nur theilweile ihre Miffion 
erfüllt, da es ihnen nicht gelang, ein tiefere® und reineres moraliſches 
Leben zu pflegen. Ja, oft waren und find fie noch die Gultftätten des 
Laſters. Der Dauptfehler ift der moraliihe Fehler, und eine Erziehung, 
die nicht gutes Benehmen fördert, nicht den Charakter bildet, trägt tödt- 
liches Gift in fi. Unfer Leben wird dur das, was wir fühlen, weit 
mehr geregelt und geleitet al3 durch das, was wir fennen, und bie 
Votenz des Fühlens und Wollens ift gerade jo bildungsfähig als der 
Intellect. Glauben, hoffen, lieben, tapfer, gütig und nützlich fein, kann 
man und viel leichter lehren ala das Denken; ohne moraliihen Ernft 
in dem Streben nah Wahrheit ift es unmöglich, richtig denfen zu lernen. 
Wenn man die Philofophie nur ftudiert als intellectuellen Zeitvertreib, 
und das Betragen betrachtet als politiihe Sache, dann kann rechte Er- 
ziehung nicht gegeben und nicht empfangen werden. 

Ideale Weltanihauung und fittiges Betragen bilden die Grundlage 
eine rechten menjhlihen Lebens, und der Student, der von diejem 
Princip nicht begeiftert iſt, kann wohl ein Mann werden, der glänzend 
it und berühmt, nicht aber einer, der groß und edel tft. Was aljo 
immer die Gefahren entfernt, die ſittliches Schaffen bedrohen, wie 
Neihthum und Luxus, das ift dem Leben des Schülers nützlich. „Was 
die Univerfität von Paris mächtig, ja pofitiv ſchrecklich machte”, jagte 
Savigny, „war ihre Armut. Sie hatte nicht einmal ein eigenes Ge— 
bäude, ſondern muſste gewöhnlich ihre Zuſammenkünfte in den Klöſtern 
befreumdeter Mönchsorden abhalten. Ihre Exiſtenz nahm jo einen rein 
geiftigen Charakter an und wurde dauernd unabhängig von der zeit 
lihen Ordnung.“ Sie entitand, wie die meiften lniverjitäten, aus der 
theologiſchen Facultät; geichliffen im Geifte einer weitblidenden Philo— 
fophie, umfangend die vernunftgemäße Interpretation der Eriheinungs- 
welt von Geiſt und Stoff, war fie frei von berufsmäßigen und ted- 
niihen Zielen und wurde jo dur das ganze Mittelalter als Die 
Mutter der Univerfitäten betrachtet. Jede Univerfität muſs einen großen 
fittliden Plan befigen; ein großer fittliher Plan aber, der infpiriert 


ı) Einzelne Gedanken aus dem Gapitel „Die Univerfität als Pflanzftätte höheren 
Lebens", Im Buche „Belegenheit*. Unreden von Monfignore 3. 2% Spalding. Aus dem 
Englifchen überfegt von Yfivor Henela. Münden, G. Ehuhb-& Co. 1903. 
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und anzieht, der erzieheriſch wirkt, muſs feine Nahrung in einem tiefen 
und reinen Jdealismus haben. Perſönliche Moralität muſs im der Über— 
zeugung wurzeln, daſs Gerechtigkeit Leben ift; ift fie nur eine Sade der 
Gonvenienz und der Klugheit, dann ift fie ein todtes, nutzloſes Ding. 

Zweifelsohne iſt es Sache der Univerfität, den Verſtand zu bilden, 
die geiftige Eultur als ihren Endzweck anzujehen; allein Willen Sollte 
nit getrennt jein von Weisheit, ſittliches Hervorragen nidt von dem 
intellectuelen. Das erfte, wejentlihe Ziel it, Männer, nicht Schüler 
heranzuziehen. Der Student, wie der Autor oder der Künſtler, ift ein 
niederes Weſen, wenn er nicht auch edlen Charakter befigt, tapfer, Liebe: 
voll, rein und aufridtig ift. Organifation, berrlihe Bauten, Stiftungen 
und Privilegien mahen nit die Schule aus. ine begeifternde dee 
muſs e3 fein, ein erhabenes lebendiges Ziel und Streben, eine dee, 
die Lehrer und Schüler zugleich beieelt. Fehlt e8 daran, dann ijt alles 
andere nutzlos. Das muſs bejonders gejagt werden. Wenn aud der 
religiöfe Glaube die große Dauptquelle des fittlihen Lebens bildet, To 
it gleichwohl Religion nit immer ein ſynonymes Wort für Moralität: 
Im Gegentheil, fie kann mit jeder menjhlihen Shwäde und jedem 
Lafter verbunden jein; fol fie erzieheriihen Wert Haben, muſs fie 
(ebenskräftig fein, mus fie Macht haben, den Menjchen nicht minder 
moraliih als geiftig anzuregen und fortzubilden. -— 

Der Univerjität3-Student erntet die beiondere Frucht, die ſolche 
Erziehung bervorbringen jollte, nur danı, wenn er fi den philoſophiſchen 
Geiſt aneignet, deſſen Witribute, wie Newman jagt, Freiheit, Unpartei- 
lichkeit, Ruhm, Mäpigung und Weisheit find. — 

Wenn Univerfitäts-Studenten als Alltagsmenſchen, oder noch 
ihlimmer leben und jterben, dann waren fie nie auf einer wahren 
Univerjität, oder jollten nie auf einer ſolchen gewejen fein. Die Schule 
fann im beiten Falle nur im der Arbeit geiftiger und moraliſcher 
Dijeiplin die Anregung und Führung geben. Die enticheidende Sade 
für einen jeden, joll fein Leben eine befondere Bedeutung und einen 
bejonderen Wert befißen, ift nicht, was er gelehrt wird, fondern was er 
jelbft erlernt. — 

Ein Dauptfehler unſerer Erziehung liegt darin, daſs fie, ftatt das 
zu pflegen und zu entwideln, was des Menſchen eigentlihen Wert aus: 
macht, Kenntniffe vieler Dinge bringt, die nur ſchwach mit dem wahren 
menjchlihen Leben in Beziehung ftehen. — 

Die Dispute der Theologen interejlieren, wie alle ‚Streitigkeiten, 
bauptiäbli die Betheiligten ; andern find fie Plage und Ärgernis. Sie 
entipringen weniger der Liebe zur Wahrheit, ald einem engen, unſym— 
pathiſchen Temperamente, das oft in einem berufsmäßigen Geifte ſich 
findet, und ſchon unendliches Unheil in der Welt angerichtet hat. Mebdicin, 
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Jurisprudenz und Theologie find, wenn fie nur der Praxis halber 
ftudiert werden, feine freien Studien, fie ſchränken eher den geiftigen 
Horizont ein, unterjohen den Geift unter das, worin er thätig ift, wenn 
ihn nicht vorher die Philojophie geihmeidig gemacht hat, die Philojophie, 
welde die freie Wiſſenſchaft, und ein Dauptziwed des Univerſitätsunter— 
richtes iſt. 

Edle Hingebung an Philoſophie, Religion oder Cultur findet ſich 
jelten bei neidiihen und ſtreitſüchtigen Geiftern. Dispute gefallen den 
Unwiſſenden, VBorurtheilvollen ; jene, die am wenigften ſich kümmern um 
des Menihen höchſtes Gut, jind am erften bereit, jih um Stleinigfeiten 
zu freiten. Die Luft, die der wahre Student athmet, it rein umd 
heiter; die Gedanken, in denen er lebt, haben dauernden Wert, und 
find vermiſcht mit milden, gütigen Gefühlen. Sein Geſichtskreis ift weit, 
er ift tolerant in den Heinen Sachen, die den niedrigftehenden aufregen. 
Er weiß, daſs jih die Wahrheit nicht enthüllt im Sturme der ziel» und 
planlojen Gontroverje. Er kümmert fih nit um Rang und Popularität 
und beſitzt deshalb feine Sinnesart, die Eiferſucht und Neid ermöglicht. 
Seine bejfere Einfiht im die Vergangenheit gibt ihm einen größeren, 
reelleren Geſichtepunkt für die Gegenwart. Im dunklen, nüchternen Lichte 
abgeftorbener Reihe und veralteter Givilifation erfennt er, wie eitel die 
meiften Dinge find, dur die wir unjeren Frieden ſtören laſſen. Er 
weiß, daſs wir Zweifel und Schwierigkeiten am beiten los werden 
durh Handeln und Dulden, nit durch Streiten und Tadeln. Er 
verjteht, wie leicht diejenigen, die jih an einen Kreis enger Gedanken 
und Liebhabereien gewöhnen, e8 profan finden, Gott überall zu ſehen, 
und fih im ihrem Mikrofosmus niederlafen, glaubend, er jei das Welt: 
all. Er will fie nicht fören, denn das ift ihre Welt. Gr merkt, daſs 
der Ihlimmfte Egoismus nicht individuell, jondern corporiert ift, "dais 
jene, die perjönlih gütig, ja jogar großmüthig find, das Gewiljen ver- 
lieren, und bart werden und unbeugjam, jobald es ih um eine Frage 
ihrer Partei und ihrer Clique handelt, und daſs auf dieſe Meile das, 
was Patriotiamus heißt, oder was religiöler Eifer genannt wird, Die 
Menſchen zu den abiheuliditen Verbrechen verleitet hat. Er betet mit 
Iſaias: „Nur Friede und Wahrbeit feien in meinen Tagen.” „Mögen 
andere ftreiten”, jagt St. Auguftin, „ih will bewundern.” — 

Nichts zerflört das Vertrauen der Jugend jo ſehr und To jchnell, 
als wenn ſie weiß, daſs ihre Lehrer umaufrihtig oder ungerecht find. 
Lieber noch mit Gewaltthätigfeit al8 mit trügeriicher Lift regieren. 
Wenn irgend etwas Falſches an ihnen it, kann es dem schnellen Blid 
jugendliher Augen nicht entgehen. — 

Wenn der Lehrer feine Schüler fühlen läſet, wie ſehr er fie an 
geiftiger Macht und an Gultur übertrifft, dann entmuthigt er jte; denn 


je empfänglicher fie find für Erziehung, defto größer ift ihre Beſcheiden— 
beit und ihr Mifstrauen auf ji jelber. — 

Diejenigen find die beften Lehrer, die da8 Studium am an 
ziehendften maden. — 

Mie ein weiſer Mann wenig an jeinen Erfolg und mehr an 
jeine Tehler denkt, auf daſs er lerne, fie gut zu maden, ebenſo müſſen 
Lehrer, wenn fie Erzieher werden wollen, weniger den guten Schülern 
Aufmerkſamkeit Schenken, als ſich ganz bejonders der ſchwachen und lang: 
jamen annehmen. Eine Schule beurtheilt man mit größerer Sicherheit 
nad denjenigen, die fie zu beſſern unterläfst, als nad jenen, die jie 
vorwärts bringt. — 

Das Wort, welches Gott am Anfange iprad, it das Wort, das 
Gott für immer ſpricht: Es werde Licht; es wachſe das Wiſſen, nebme 
zu die Weisheit, herriche die Liebe. Das Licht des Geiſtes macht die 
Melt harmoniſch und ſchön. Das vornehmfte Volk ift nit das reichſte 
und ftärkfte, fondern das Volk, deſſen Seele von den höchſten Gedanten 
und dem göttlichſten Streben durddrungen ift. Nimm irgend einem 
Lande einhundert feiner größten Männer in Religion, Philofophie, Poeſie, 
Literatur und Kunſt, und das Leben aller ſinkt auf eine niedrigere 
Stufe. Laſs den Lehrer darum täglih darnach ftreben, feine Schüler zu 
jener Welt zu erheben, in der diejes Hundert ein Heim gefunden. 

Der einzig ernfte Unterricht ift der, welcher Vernunft und Ge: 
willen pflegt. Die Worte, welde der Lehrer ſpricht, jeien fie auch nod 
jo weile, haben weniger Einfluſs auf feine Hörer al3 fein Charatter. 
Der Mann, nit das Wort ift beredt. — 

„Ber es unternimmt, einen Menſchen zu bilden”, ſagt Rouſſeau, 
„muſs erft wahre Menſchlichkeit in ſich ſelbſt entwidelt haben.“ Werner: 
„Der Pedant und der Lehrer jagen ziemlich dasjelbe; allein der erſte 
ſagt es zur rechten und unrechten Zeit; der Lehrer nur, wenn er ſicher 
it, daſs es den rechten Effect bervorbringen wird.“ — 


Eine Univerfität it nicht Fo jehr ein Ort, wo alle Facultäten ver: 
treten find, wo alles Wifjen mitgetheilt, wo originelle Forſchung getrieben 
wird, wo Menſchen für die verichiedenen Berufäzweige, die menſchlichen 
Anforderungen dienen, vorbereitet werden, als ein Ort, wo große Geiſter, 
gute Derzen und edle Seelen verfammelt find, mit Weisheit, Liebe und 
Glauben auf die Jugend eimwirken, ihr ganzes Weſen entwideln und 
zum Ideale rechten Lebens und zu volllommener Menſchlichkeit erheben. 
Die ganze Frage der Erziehungsreform und des Forftſchrittes ift einfach 
eine Frage der Anftellung guter und der Entfernung unzulänglider 
Lehrer. Und diejenigen, die Erfahrung haben, wiſſen am beiten, wie 
ſchwer dies ift. Wenigſtens an einer Univerſität jollte e8 möglich jein; 
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denn eine Univerfität ift ein Deim großer Lehrer, oder fie ift überhaupt 
feine Univerfität. Koftipielige Gebäude, reihe Stiftungen, gut gefüllte 
Bibliothefen, fein ausgeftattete Laboratorien, zahlreihe Studenten find 
nur Symbole jenes berrlihen, üppigen Klimas, wo alles, nur nicht der 
Geiſt des Menſchen göttlih ift, wenn es an großen Lehrern fehlt. 


Ums kägliche Srot. 


Ein Bild aus dem fteirifchen Bollsleben von Rofa Fiſcher. 


oh Körndl hat keinen Wert, die Bauern müflen zugrunde gehen ! 
Eo hört man tagtäglih jagen und in allen landwirtſchaftlichen 
und „bauernfreundlihen” Zeitungen ſteht es geſchrieben. Bejahrtere 
Leute wiſſen zu erzählen, wie es früher luſtig geweſen, als das „Wecht 
Troad“ ') zwölf und fünfzehn Gulden gekoftet hatte — ja fälle werden 
angeführt, wo das Wecht Korn mit dreißig und vierzig Gulden bezahlt 
worden war. 

Bei jolden Beihreibungen bleibt mir immer das Gerz ein biſſerl 
ftehn oder es geht ein wenig jchneller. 

„Brot und Moſt ift dem Bauern ſei' Koft“ heißt e8 im Volks— 
munde und das Brot in der Tiichlade ift jedem zugänglid im Bauern: 
baufe, Kind und Gefind, und wo ein Belucher zufpricht, fremd oder 
nahe befannt, jobald er Pla genommen am Tiſch, wird ihm auch der 
Laib Brot vorgelegt mit der gaftfreundlihen Einladung, fi einen Biſſen 
abzuſchneiden. | 

Das ift ſo traulih und traulih auch die Art und Weile, wie 
immer und immer fürjorglih geihaut wird, daſs ja das Brot nie aus— 
gebt im Daus. Der Dausvater, der das Samenkorn der Mutter Erde 
anvertraut, er jagt wohl: „An Gott’3 Namen”, wenn er beim Säen 
den erjten Tritt thut aufs Feld und den eriten Armſchwung im die 
Luft; und er fagt wohl in „Gott's Namen“, wenn es nah unendlich 
viel Fleiß und Schweiß jo weit ift, dafs das geerntete Körndl auf 
den Boden und in die Truhen getragen wird. 

„Bott jei Dant“, und mit diefem Seufzer zeichnet er ein Kreuz 
in die weichgefügige Frucht, oder er legt den Reden darein und macht 
dann eine Art Stammbaum mit den Anfangsbuchſtaben und der Zeich— 
nung des „Süßen Derzens Jeſus“. 

Das ift So gebräuhlih und jo oft aud in „die Mühl angred- 
telt" 2) wird, das heilige Zeichen wird jedesmal wieder in die zurüd- 


1) Großer Metzen Getreide. ?) Tas Korn für die Mühle gerichtet, in Säde gefüllt. 





bleibende Frucht geprägt und ebenjo das Kreuz in das Mehl, das in 
der Truhe it. Die Hausmutter aber oder die Magd, welde zum 
„Baden z'ſammen“ richtet, nämlih da8 Mehl in den Badtrog gibt und 
das „Ura“) eimrührt, fie maden wieder das Kreuzzeichen darauf umd 
dann no einmal auf den gefneteten Teig, der zum „Aufgehen“ be- 
reit ift. 
Der erfte Laib, der in den Dfen „eingeihoflen“ (eingeichoben) 
wird, befommt raſch drei Fingertupfe und heißt der „Gott'snam-Loab“, 
und wenn jpäter ein Laib Brot angeſchnitten wird, jo maht man noch 
vorher mit dem Meſſer oder Finger das Kreuz darauf: „Im Namen 
Gottes des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen.“ 

Jederzeit wird alfo darauf getradtet, daſs das Brot nicht ausgeht und 
wenn die Arbeit „gnöthig“ wird, wird vorher „bahn“ (gebaden); wenn 
hohe Feiertage kommen, wird wieder gebaden, und wenn etwa Die junge 
Dausmutter im Willen bat, nah „Rom zu reifen“, nämlich, wenn ſie 
ins MWocenbett fommt, da badt fie „vor“, zwei „Bäck“ nadeinander, 
daſs ja das Prot da ift, fo lange fie nicht Ichaffen kann für die Ihren. 

Co war es aud im Kleinbauernhaus droben in der „G’ichieln“ ?) 
beim Weißenbacher, als die Mutter ftarb. Sieben Kinder hatte fie vorber 
gehabt und hatte die Geburt des achten nicht gefürchtet. Dann fam 
etwas Unverbofftes und — das vom vielen Arbeiten und alljährliden 
Kinderhaben ermattete junge Weib ftand nicht mehr auf. Auf dem 
Ihmalen Brett lag es blaſs und ftill unterm durchſichtigen Überthan und 
die KHinderihar weint. Da waren die größeren Dirndln, die ſchon be 
griffen — die Heineren Buben, die ſich verſchüchtert vor den vielen ab umd 
zu gehenden fremden Leuten an die Schweftern drüdten — das Steine, 
das erit geboren worden war und dem feine Mutterbruft Nahrung 
reichte. 

Wie groß war damals der Jammer — wie zu Thränen rübrend 
der Aufblid zur „Broträhm" 3) im Vorhaus draußen, wo etwa zwölf 
große Laibe fih befanden — ad, in alles Leid, in alle Verzweiflung 
das täglide Brot für etwa vierzehn Tage — noch gefnetet, noch ge 
baden von treuer Mutterhand. — 

Co geht es mit dem Brot im Bauernhaus und jo war es auf 
bei uns Jahr für Fahr. Wie hätten wir nicht die Meihe fühlen müſſen, 
wenn der Vater im Herbitesichein hinſchritt übers friſch geeggte Ader- 
land umd das Korn ausläete. Ein beiliger Duft ftieg aus der Deimat- 
erde auf und drang in die Herzen und ftieg zum Himmel auf wie ein 


) Urzeug, Sauerteig. 

2) Eine Hügelgemeinde bei Hartberg. 

3) Brotrahmen, eine an der Wand ziemlich hoch befeftigte Vorrichtung zum Hinein⸗ 
lehnen der Brotlaibe. s 





boffnungsreihes Bitten. Und jpäter, wenn wir an einem Sonntag-Nad- 
mittage einmal bingiengen durch die trübherbftlihe Flur, ad, wie blieb 
da das Auge und das Derz hängen an der zart feimenden Saat! 

Und der Winter fam mit feinem Ungeftüm, mit jeinem Schnee 
und jeinen falten Winden, und wenn wir da Jo geborgen ſaßen im 
„vollen“ ') Haus und wenn das Brot in der Lade war und Korn und 
Mehl in Kammern und Truben, das Eſſen am warmen Derd, wie 
hätten wir nicht des ſchutzloſen Pflänzchens gedenfen müfjen, das draußen 
im Froſte zitterte — jo beiläufig wie man eines lebenden, unbeſchützten 
Weſens gedenkt! 

Dann jprah wohl der Vater forgenvol: „Der falte Wind friſst's 
Troad*?) und wenn Schnee fiel in der Duatemberwode, dann hieß es: 

„Duatenber-Schnee 
thut den Troadern weh.“ 

Blieb der Schnee lange Zeit liegen, etwa hundert Tage, ohne 
inzwilchen einmal wegzuthauen, dann ward die große Sorge laut, daſs 
dad Horn „verwintern“ werde, nämlid unter der zu schweren Hülle 
erftiden. 

Und dann wenn der „Auswärts“ ?) kam und die linden Lüfte 
wehten — wenn die „Palmkagl*4) blühten und zur Öfterliden Zeit 
wir hinansgiengen und geweihte Palmkreuzlein in die Adererde ftedten, 
wie hätten wir uns nit freuen ſollen, wenn alles jo im jungen 
Leben grünte. 

An ſolchen Stunden wird man fromm und lebensfreudig — Ver— 
trauen beißt es — Gotteägläubigfeit und Weltfreude zugleich. 

Später wurde e8 noch ſchöner. Wenn das Korn Schon hoch war, 
dafs es im Winde mwellte, ab, da war es, als ziehe ein grünes, janft 
wogendes Wajjer über alle Hügel und Thäler hin, und wenn gar 
die Halme ſchoſſen und die Ähren winkten, und wenn die Grillen ſangen 
und die Kornblumen blühten, und wenn abends die Sonnwendfäferdhen 
Ihimmerten und glühten — ad, da war es wohl jo ſchön, fo voll 
Glüdijeligkeit und Frieden, daſs wir ung nicht trennen konnten von dem 
liebliden Bilde und nur immer wünjchten, daſs wir Diele ſchönſte Zeit 
noch einmal in recht tiefem, ſüßem Glücke genießen möchten! 

Co der jinnige Menſch. Aber der praktiihe Yandwirt denkt ein wenig 
andere. Er freut fih auch der ſchönſten Frübiommerzeit — wie lat 
ihm das Derz, wenn das „Troad“ blüht mit bräunlichem, duftig ver- 
ſtaubendem Flaum — ad, ein beiliger Hauch — ein MWeiheduft — 


i) Mit Nahrungsmitteln verfehen, 
?) Verzehrt, vernichtet das Getreide. 
) Vorfrühling. 

4 Balmtweiden. 
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das Brot, es blüht das täglide Brot. Zugleich aber ift Diele Zeit 
eine Zeit der jchweriten Sorge. Wenn ein Wölklein am Himmel auf 
fteigt und wenn es dann drobend, finfter aufbaut — wenn es mit 
ſchwarzem Wetterdunkel grollend und donnernd niederziehft — wenn der 
Sturmwind fommt und Negengüffe und das unheilvole Saujen um 
Braufen in Lüften — wenn Hageltörner fi zeigen und flappernd an 
die Tenfterläden ſchlagen oder wenn es niedergebt, eilig und weiß, 
ſchauervoll — ad, mie follten nit die Derzen erzittern, Die Hände 
ih falten und die Lippen betend ftammeln: „Verihone uns, o Derr — 
Gib uns heute unjer tägliches Brot.“ 


| Wir haben auch das mitgemadt. Wenn ein „Wetter“ kam, giengen 
wir in die dunfel dämmernde MWohnftube, zündeten Weihelichter an und 
beteten. Und wenn es recht ſchauerlich, verderbendrobend wüthete, fand 
die Mutter am Fenfter des Nebenzimmers und bob jegnend und betend 
ein geweihtes Grucific dem wilden Elemente entgegen. Sie gieng auf 
vors Haus hinaus und „ſprengte“!) Weihwaſſer nad allen Himmelsrich— 
tungen unter beißdrängendem Gebet. 


Und wenn es dann vorüber war — wenn das Metter ſchwieg 
und ferne donnernd fich verzog — wenn feucht duftend umd doch wieder 
jegensreih erquidt die Welt vor ung lag, unbeſchädigt die Frucht, mit 
Halmen, die wieder lebfroh die Köpfchen hoben, oder mit Ahren, die 
förnerichwer fi neigten der goldenen Neife entgegen, ad, wie glüdlid, 
wie ſchön, wie reih war wieder die Golteswelt! 

So war es Jahr für Jahr, bis der Schnitt fam und die Sichel 
in die Dalme ſchlug. Dann war es aus mit aller Poeſie und dod auf 
nicht. Nein, es gab ja noch jauchzende Schnitterinnen und zum Weizen: 
Ihnitt abends Schnitterkrapfen und ein Blumenbüſchlein darauf. Und e 
gab auch ein Büſchlein ſchönſter Ahren für das Erucifir im Zimmer — 
ein ſtilles Dankgebet. 

Unſer Mütterchen, als es noch auf Erden weilte, hat zuweilen zu 
uns geſagt: So oft die Wachtel nach einander ſchlägt im Korn, ſo 
theuer wird's Troad, fo viel Gulden wird das Wecht Korn koſten, 
und wir alleſammt freuten uns, wenn die Wachtel nicht oft ſchlug, 
denn ein theueres Korn war uns gleichbedeutend mit Miſsernte umd 
Mangel. 

Unjere Mutter meinte aud, wir hätten jo fein Korn zu ver 
faufen, denn was nicht aufgieng für Kind und Gefind und die Armen, 
die zuipraden um eine Gabe, das würde dem Vieh „zugelegt“ ?) und 
es bat ſich bezahlt gemadt. 

t, Sprigte, goſs. 

?) Bugefüttert, 
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Co ſchön wie an jenem Tage ift die Frucht nie geftanden, fo 
jilberhell, vom leichten Wind bewegt, und jo jhön wie damals ift ung 
die Welt nie erjchienen, jo grün, jo fonnig und froh — das Erbäpfel- 
gitauder bi8 an die Knie hoch und mit weißen Blütenfternen. Dann 
wurde ed ſchwül, am Berglamm flieg ein Nebel und die Erde lechzte 
vor Durft. Aber nicht Regen war e8, was fam — nein, nein. Rothe 
Nebel flogen — Schauerwolten — und ein Sieden in der Luft und 
ein Duntelwerden auf Erden. Es fam jo ſchnell. Wir eilten ins Daus, 
wir bargen das Vieh — wir ſchloſſen die Tyenfterläden und wollten 
beten. Zu fpät. Wir haben e3 nicht ausgehalten auf den Knien, nicht 
im dämmerigen Zimmer, als draußen der Dagel zu fallen begann, fo 
groß, jo verderbenbringnd — als er an die Renfterläden jchlug, 
flappernd und fturmgepeitiht, ohne Aufhören, ala jei es der jüngfte Tag. 

Damals find wir aus- und eingegangen durh das Daus, haben 
uns die Ohren verhalten, um nicht die graufe Melodie zu hören und 
baben eine große Verzweiflung im Herzen getragen. Und als das Wetter 
ſchwieg — als es endlih, endlich ftille ward, find wir hinausgetreten 
in die Gotteswelt. 

Ein traurig Bild. Eis, Hagel, rauſchende Wäſſer. Die Baum- 
zweige, das Obſt, Dagel, alles durdeinander auf dem eilig falten Rajen. 
Die Saaten zerſchlagen, vernichtet, vor den eigenen Augen zuſammen 
geihlagen — das täglide Brot. 

Ein dumpfes Gefühl der Troftlofigkeit hat fi unſer bemädhtigt ; 
tagelang jummte e3 im Kopf, wühlte es in der Bruft. Was thun? 

Eine traurige Zeit! — Schon für uns, die wir zu den Wohl— 
babenden zählten, wie erft für jene, in deren Hütten die Armut wohnte. 
Traurige Gefihter haben wir rings geſehen — das Gefühl, daſs es 
feine Freude mehr geben könne für ein ganzes Jahr, drängte fih in 
ung auf und eine Empfindung der Bitterkeit, wenn uns unfer Weg 
vorüber führte an unbeihädigten Feldern, an mwogender Frucht. 

In diefem Jammer drang nur eine Stimme des Troftes in unjere 
Herzen: „Wir beten ja um unfer tägliches Brot — Gott wird «8 
una geben.“ 

Und er bat e8 gegeben, ein ausreichendes, reichlihes Brot. Die 
Kornpreiie waren niedrig, wir haben im Magazin gekauft, billiges Mehl, 
Ihöne Frucht — mir haben ein gutes, genügendes Brot gebaden. 

Damals nun, als bei den Thaldörfern drunten, wo es nicht ge— 
bagelt Hatte, der Weizen im goldenen Glanz ftand, find mein Vater 
und ih mit einem gut bekannten und auch gutmütigen Bejiker aus 
einem jener Dörfer beiſammen geweſen und die Rede fiel auf die herr» 
(ide, goldene Frucht. Der glüdlihe Bauersmann freute ſich jeines Ernte— 
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fegens und ſprach lächelnd nur den Wunſch aus, daſs „dad Saden”, 
nämlih das Korn, einen bejjeren Wert haben möchte! 

Ich dadte mir mein Theil, dankte Gott für die niederen Korn— 
preile und jpann ummillfürlih den Gedanken aus, wie jold ein rei 
gelegneter Menſch eigentlih feinen Begriff bat, wie ed amderem zu: 
mutbe ift. 


Die Thiere im Gebirg. 
Von Ch. Tefter.') 


N" Einfiedler find nod immer in intimer Beziehung zur Thiermelt 
geftanden; der einjame Elia am Bade Krith und der Heilige 
Meinrad droben am waldigen Ebel hatten ihre Raben als Freunde im 
Leben und im Tod; die heilige Genovefa hatte ihre Hirſchkuh und Gallus 
feinen Bären. 

Aber wie viel Freude und Intereſſe eigentlih alle Welt, alt und 
jung, an den Thieren hat, das zeigt der große Menſchenſtrom, der unauf: 
hörlich durch den zoologiihen Garten in Berlin und den Jardin des plantes 
in Baris gebt. Wandert und reift man durch Berg und Thal, immer 
find die Thiere die belebenden Elemente der Gegenden, die man durch— 
mist. Mer von Münden nah Augsburg fährt, fieht die mageren 
Miejen bevölkert vom bunten Volt der Haushühner, die kilometerweit 
von den Häuſern herumftreifen und jcheint da ihrer zoologiſch-botani— 
ihen Sammelluft dur fein gemeinderäthlihes Verbot Schranken gelegt 
zu fein. Man jcheint mit ihnen zufrieden zu jein, wenn fie nur täglid 
als Zeihen ihres häuslichen Sinnes ein Ei an einem vereinbarten Orte 
deponieren. Dann und warn ſieht man in den vom Eiſenbahnzug durch— 
jagten Streden einen Faſan über einen Feldweg ſchlüpfen, der die 
Thauperlen des Morgens aus jeinem Gefieder ſchüttelt; ein Daje mad 
ein paar drollige Sprünge über einen Stleeader, gegen den dampfenden 
Zug nediih mit feinen beldenhaften Dinterbeinen ausjhlagend; ein Reh 
oder zwei, drei heben am nahen Waldrand den Kopf; ein Stord, vom 
Bahnzug überraſcht, rennt mit komiſch langen Schritten, die jhmwarzen 
Rodteden verlegen ſchwenkend und jeiner fteifen Würde vergefjend, aus 
einem SKartoffelafer fort — gewiſs ift er im einer cultur-hiſtoriſchen 
Wehklage veriunfen gewejen über die heutige Entſumpfungswuth, die ihm 
die lederiten Froſchſchenkelchen weggenommen bat. Da fitt auf einem 
Telegraphendraht ein grauer Würger, lanernd auf Beute, ein gefiederter 


ı) Aus dem anziehenden Alpenbüchlein: Schlappina. Bilder aus dem Dochgebirg von 
Gh. Teſter. Züri, Th. Schröter, 1903. 
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MWebhrwolf, der in der benachbarten Dede Käfer und junge Vögel auf- 
geipießt hat, jo viele, al8 der König von Dahomey Köpfe feiner Unter— 
thanen aufgeitedt hatte auf jeinen Stadtthoren. Da läuft ein weiber 
Spighund dem Schnellzug nad, merkt, daj8 er nit nah mag, thut 
plöglih, ala ob er etwas ſehr Wichtiges im Felde draußen geſehen 
bätte, das jeine Anweſenheit dort dringend erfordert, und ſo maskiert 
er feine Niederlage im Wettlauf und ftellt die Hochachtung vor fi jelbft 
wieder ber. 

Da reißt eine Amjel am Wege an einem großen Wurm, und 
ärger als jene Madame Pompadour fih gegen das Scafott fträubte, 
ſträubt fih der Wurm gegen die gelbe Guillotine des Amſelſchnabels. 
Die Amfel aber läſst nicht los, ſondern ſperrt ſich aus Leibeskräften, 
den hartnäckig ſich Wehrenden aus dem Loch zu ziehen. Gewiſs, wenn 
fie ihn jetzt plötzlich daraus hervorbrächte, es müſste knallen wie ein 
aus dem Flaſchenhals gezogener Champagnerpfropfen. Aber der heran— 
ſauſende Zug verſcheucht die Amſel und der Wurm zieht ſich, vergnügt 
über ſeine Lebensrettung, aber ſchleunigſt in ſeine Gemächer zurück. 

Und die Thiere folgen einem in die menſchenwimmelnde Großſtadt 
und forgen für droflige Scenen unter den fteifen Menſchen. Man fit 
in einem Neftaurationsgarten — langiweilige, zeitungsfäuende Menjchen- 
antlige, jedes an einem anderen Tiihhen. Da fommt ein Tinklein auf 
dem Kiesboden angetrippelt, man wirft ihm ein Bröjelden zu, es trägt’ 3 
fort, fommt zurüd mit jeiner ganzen löblihen Familie, zeigt fie einem 
mit glänzenden Äuglein und empfiehlt fie dem Wohlwollen, und diefe 
Schnäbelchen find jo viel anmuthiger als die Schnäbel diefer Zeitungs- 
fondore, die in den Eingeweiden der Journale herummühlen. 

Und von den Thieren kann man auf die Menichen fchließen. In 
Münden fieht man neben vielen elenden Stutichenpferden, mageren 
Spinnen, Kuticher mit diden Bäuden und blauen Köpfen. Da weiß 
man do, wo der Hafer hinkommt. An Dresden haben die Pferde dide 
Bäuche und die Huticher jehen drein wie Menſchen; da weiß man aud, 
wo der Hafer hinkommt. Überall aber, befonders in Berlin und Paris, 
viel Thierelend. Da ftehen jie, die armen Pferde, im Sonnenbrand der 
öffentlihen Pläße, in der jchmeidenden Winterkälte, den Rüden noth— 
dürftig gededt, die meiſten dabei kreuzlahm werdend, bei ihrer ärmlichen 
Bortion Hädiel dem Menſchen dienend. Sie müſſen die lange Nadt 
hindurch draußen ftehen und warten — von den Laternen tropft der 
falte Regen und jprigt ihnen vom Straßenpflafter an die Knie empor 
und rinnt unter den roftenden Hufen bindurd, und fie ſtehen 
und warten da auf jhwelgende Lumpen, fie nah Hauſe zu ziehen, bis 
tief in das Morgengrauen hinein, als Märtyrer, die ihren Peinigern 
Gutes thun müſſen. So vieler Freundihaft und Kameradſchaftlichkeit ift 
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eine Thierjeele fähig, wenn der Menſch es nur verdiente! Selbft ein Zola, 
der die Menſchen ſozuſagen nur als Verſuchskaninchen für feine Romane 
betrachtet, ſpricht dem Thiere das Wort; wie ergreifend weiß er doch 
in feinem „Debacle* das Berhältnis des fterbenden Chaſſeur d’Afrique 
zu feinem fterbenden Pferde darzulegen. 

Wenn man nur auf feinen Reifen für die armen Thiere aud 
mehr thun könnte. Aber etwas kann man immerhin tun. Man 
fann im Gafe ein Stüdlein Zuder, das man leicht entbehrt, zu ſich 
fteden und einem armen Drojchfengaul bieten, daj8 ein Schimmer des 
Behagens und der Dankbarkeit durch das trübe Auge geht. Man fann 
einem armen vernadläffigten Hund, der im Regen vor einem Karren 
liegt, eine billige Wurft kaufen und dann auf den Beliter des Dundes 
warten und ein Wort Schweizerdeutih mit ihm reden. Man fann dabei 
die Erfahrung machen, daſs nicht alles daneben fällt. Dat die Tante 
Krüger das nicht gut gemacht, daſs fie, als jie über das ihrem Manne 
zu jeßende Denkmal befragt wurde, bat, man mödte oben den Boden 
des Eylinderhutes ordentlih höhlen, damit die Wögelein das dort fi 
dann jammelnde Regenwaſſer trinten könnten? Ach, ſei gut mit der 
armen Greatur! Stieg nit ein Sakyamuni aus jeinem Königspalaft, 
ganz der armen Creatur fih zu weihen? Sagt nidt unſere Bibel: 
„Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes. Wenn deines Widerſachers 
Eſel unter ſeiner Bürde erliegt, ſo ſollſt du ihm aufhelfen!“ Hat nicht 
Jeſus, der Legende zufolge, als ſeine Jünger einſt ihren Abſcheu aus— 
drückten über einen am Wege liegenden todten Hund, geſagt: „Aber 
ſeht doch, wie ſchöne, weiße Zähne das arme Thier hat!” 

Aus dem Verhältnis des Menſchen zum Thier erkennt man den 
Menſchen. Soll nicht der Menſch das Kreuz der ſtets fortſchreitenden 
Erlöſung auch aufpflanzen über den Lebens- uud Leidensgefährten der 
Thierwelt, ſoll nicht alle „ſeufzende Creatur“ eingeſchloſſen ſein in der 
Bitte: Erlöfe uns vom Böſen, von allem libel? 

Auch in die Hohe Einfiedelei der Alpenwelt bringen die Thiere 
Leben, Farbe, Gemüthlichkeit. Bei meinem Aufjtieg nah Schlappina lag 
vor der legten, braunen Hütte des Dorfes, an der man berganfteigend 
vorbeifommt, eine weiße Hate. Eine in jchmelzendem Fifteltone gehaltene 
kurze Aniprade bewegt das „Miezchen“, heranzufommen und fi einem 
an die Füße anzuſchmiegen, das Schwänzden gradauf, als gefühlvolles 
Ausrufungszeihen raſch geichlofjener Freundſchaft. Sänftigid am Kinn 
gefrabbelt, reibt e8 den Kopf einem an den Beinkleidern, miaut mit 
dem zarteften Sopranſtimmchen, die ſchneeweißen Zähnchen zeigend und 
das rothe Rächlein, Äuglein voll unſchuldigen Behagens, als ob ein 
Seelchen weiß und mild wie ein Maienrieschen dahinter wohne und 
ala ob Miezchen noch nie einem Mäusen ein Härchen gekrümmt, nie 
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einem biederen Sperling die Federn gezaust hätte, Die Mieze ſpringt 
auf die Scheiterbeige vor dem Tenfter des Daujes und ſchnurrt da wie 
eine Fabrik vol Spindeln und jagt in beweglicher Geberdeniprade: 
Siehe, da gehe ih allemal hinauf und zu dieſem Tyenfterlein herein 
ſchlüpfe ih in die Stube, willft du nicht auch hinauf: und hereinkommen? 
Weißt! wir haben ein ſchönes Canapé und id habe ein ſchönes Thälchen 
bineingelegen und da hinein darfit du dann ſitzen. — Danke, danke, 
Miezchen! Mir ift es jegt nit um die Thälchen zu thun, fondern um 
die Berglein da oben — jo verabichiedete ih mich mit einem Streicheln 
über das ſammetweiche, weiße Pelzchen. Zurüdblidend, ſah ich die Hate 
von der Scheiterbeige heruntergeiprungen, um die Hausecke mir nad» 
Ihauend, nicht klar darüber, daſs man eine ſolche Einladung zur 
Vifite abſchlagen und in die umwirtlihen Berge gehen könne. Nein, 
das verftund die wohlveranlagte Mieze nicht; ſelbſt Scheffels Hiddigeigei 
ihüttelte ja den Kopf über die Menſchen und nur Gottfried Kellers 
Kätzchen „Der Spiegel“ ſah ihnen auf den Grund und wußste ſie umd 
jogar die Deren zu überliften. 

Und nun da oben dur die dunklen Tannen, die jo ſcharf und 
beftimmt fi vom darüber liegenden Gletſcher abheben, erhebt der ſchwarze 
Specht mit dem purpurnen Delm auf dem Sopfe feinen hellen Trom- 
petenruf und hämmert an den dürren Tannen, daj8 fie Klingen, wie 
eine Stimmgabel. So Elopft wohl ein guter Ratbgeber an die Menjchen- 
herzen, da den Wurm berauszuziehen, der ſonſt den Lebensbaum und 
feine Gejundheit und fein Glüd gefährdet. An nadten Felſen empor 
Elettert der Buntſpecht, durh die Tannen und Lärchen ſchlüpfen Die 
Meiſen, immer jhwagend und tujchelnd, umd die Goldhähnchen und die 
Feuerköpfchen hängen wie bunte, Elingende Glöcklein an den ſchwankenden 
Zweigen. Oben im grauen Geftein der Alpen und des Dochgebirges 
Hattert die Alpenlerhe und eine Art Hausröthelden belebt den ein- 
jamen SDeugaden des Mildheuerd. Und hoch über den blauen 
Eishörnern ſchwebt in Föniglihen Kreiſen der Adler, ala ob er den 
Himmel mit der mächtigen Schere jeiner Flügel in Schnedenipiralen 
zerſchneiden wollte — bo, hoch oben, ein ſchwimmender Gedankenſtrich, 
ein weitausblidender Staatsmann des Gebirges, der tief unter fich läjst 
die fannegießernden Spagen und Maulwürfe, ein Nachbar des Donners. 
Freilich, eine gefährlihe Nachbarſchaft; — mit verjengten Flügeln kann 
man binunterftürzen. 

Einen Hauptglanz bereitet den Alpen der Sperling durd feine — 
Abweſenheit. Nein, da oben ift diefer kosmopolitiſche Gaſſenjunge, der 
einem jonft überall Hinfolgt, wie das gute und ſchlechte Gewiſſen, doch 
nit. Alpenluft verträgt er ſcheint's nicht. Sm Thal iſt er 
überall mit feiner fnarrenden Maultrommel, die nur einen Ton 
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gibt. Üübernachte, wo du willit, des Morgens früh, wenn du am 
liebften ſchliefeſt, wird er dir Sein bartnädiges Volapük durch die 
Tenfter rufen. Wehe dir, wenn du nervös biſt, wie Wallenftein und 
Garlyle, die der Spak wüthend mahen und in Lebensüberdruj3 hinein— 
bringen konnte. Wo will man binfliehen vor ihm? Er nieftet im Löwen: 
fäfig von Frankfurt und läſet auf den König der Wüſte berabfallen, 
was fallen mag; er niſtet in den Nüftern des ehernen Pferdes am 
Eingang der alten Gallerie in Berlin, daſs man fürdtet, das Pferd 
fühle Kiel und werde einem die ganze Geſchichte ins Antlig nieſen; er 
wohnt in den Champs Elyies und im Garten des Palais Luxembourg, 
wo er alte Frauen dazu drejjiert, ihm Brot zu bringen, das er ihnen dam 
aus der Hand friſst; er niftet im Denkmal des Leipziger Schladhtfeldes 
und conjugiert da jein ewiges Schlachtgeſchrei, das immer die gleide 
Wurzel und die gleihe Endung bat. Ein alter Naturphilojoph bat die 
Güte Gotted dafür gepriefen, daſs er Umgeziefer erihaffen, welches den 
faulen Menſchen zwinge, veinli zu werden, und jo kann man gewils 
auch den Querulanten Sperling ji zum beſten gereihen lafjen, wenn 
man fih an feinem Geihrei auf Geduldproben Hin trainiert. 

Aber in der Hochgebirgseinſamkeit ift man dieſer Geduldprobe 
entronnen und das Gebahren der Geihöpfe bier oben wirkt wahrhaft 
beruhigend und verjeßt einen in das Leben der Idylle. Derden mit dem 
geruhlamen Glodengeläute weiden da zwiſchen den Felſen, im den Jaftigen 
Mulden, auf den grünen „Köpfen“, mitten in Wacholder und Alpen 
ofen, und ein grundgutmüthiges Muh tönt einem entgegen, wenn man 
einer waderen Alpenkuh ein cordiales Wort gönnt und fie binter den 
Ohren kraut; ja, man riäftert dann einen tüchtig fuhwarmen Schnauf 
ins Angefiht und einen breiten Pinſelſtrich mit der ausgiebigen, rauben 
Zunge; Neugierde und Intereſſe Iprehen aus den großen, Eugen Augen; 
die Dauptneugierde mag allerdings ih auf die ftile Anfrage conten- 
trieren, ob man, dem Bibelipruh gemäß, Salz bei fih babe. An 
manden Alpen trifft man auch die borftigen Mufen des Naturalismus, 
die in melodramatiihen Gruppen um die Alpenhütten fi lagern, umd 
fie ergehen fi bier oben grungend und quietend in dem großen Spruud 
Goethes: Uns ift cannibaliih wohl —! Laſst's euch wohl jein da | 
oben! Es it beifer jo, als ihr rast bei ung drunten im der Literatur 
und in der Kunſt herum! Auch Pferde mit ihren munteren Tyüllen 
tummeln ſich dur mande Alp; fie alle find da oben ausgeipannt aus 
der Cultur mit ihren Jochen, Geißeln, Striden, Flüchen, „Fletſchen“ 
und Milshandlungen, find da oben wieder verfammelt wie in einem 
Vorhof des Paradieſes. 

63 ift wie eine Erinnerung an ein altes, gemeinfames Paradies, 
was die Menſchen zum Thier hinzieht. Nichelieu, der mächtige Cardinal 
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und Staatsmann, hätſchelt jo einen Wurf Haben in feinem Schoß. Der 
finftere Wallenftein trägt auf einem Porträt, auf welchem er ala Knabe 
dargeftellt ift und welches im jeinem Sterbezimmer in Eger hängt, ein 
Spiegelmeishen auf dem Zeigefinger. 

Thiere können uns gar Vorbilder jein. Deine bat jelbft das Eſelchen 
als Führer zur Selbfterfenntnis angenommen. „Ih ſah einmal grau 
Ejelein — mit Ohren, lang, wie Beſen — und ala ih richtig ſchaute 
drein — da bin ich’3 ſelbſt geweſen!“ Die Bibel ſchickt den Faulen 
zur Ameiſe. Die Propheten weiſen auf Storh und Turteltaube und 
Schwalbe hin; wie diefe Bögel, jol der Menih den Weg zu einer 
rechten Heimat nicht vergejien. Auf die Vögel des Himmels weist Jeſus, 
die fih nicht umnöthige Kümmerniffe und Sorgen maden, und er jelbft 
nimmt fih die Henne zum Worbild, die ihre KHüchlein unter ihren 
Fittichen ſammelt. 


Der Großvater. 
Genrebildchen. 


a war geſtern in dem Hauſe meines Schwagers Thomas eine Heine 

Familiengeſchichte, die mich herzlich ergößt hat. Weil jet gerade 

die Negentage find, jo ſchreibe ih den Spaſs auf, daſs die Meinige 
was zu laden bat über ihren Bruder. 

Der Schwager Thomas ift ſchon Großvater und bat — was 
Treuberzigkeit anbelangt — viel von meiner Emma. Und auf folder 
Grundlage hat ſich's begeben. Ich ſehe und Höre fie ordentlih noch vor 
mir, den Alten und den Jungen, denn ih babe fie von meiner Stube 
aus jo halb und Halb belauft. 

„sa, Micerle, ja freilich!” jagt der Großvater und jchaufelt das 
Widelfnäblein auf jeinen Armen und lugt es nicht viel weniger verliebt 
an, als er vor dreißig Jahren diefelbige angeblinzelt, die hernach Micherles 
Großmutter worden ift. „Sa, Micherle, heut’ hat fie ums Zwei allein 
gelaffen, die Großmutter, die ſchlimme! Und die Mutter Hat uns aud 
allein gelajjen, die Mutter, die jchlimme! Und der Vater aud, und 
al’ haben fie uns allein gelaffen, die Leut', die ſchlimmen, und find 
auf die Hochzeit gefahren. Weil Dein Oheimlein ein Weibel nimmt, 
mein Du! Das ift einer, das! Die Sauberfte padt er ber, die aller- 
janberfte! Nachher brauden fie den Alten zum Stinderloden, juft wie 
ihn Deine Mutter dazu braudt, juſt jo. Deine Bale ift noch nicht 
achtzehn Jahr alt, hat auch Schon einen Bräutger, Das wird nod eine 
Brut werden um mid, Jeſus, Maria und Joſef!“ 
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Dabei Shmunzelt er. Brummen muſs man, wenn fie anfangen, 
Nefter zu bauen, verfteht fi, aber inägeheim ſchwimmt das alte Derz 
in einer goldenen Flut von Glüdjeligkeit. Einft in jungen Jahren, da 
er jelber geliebt bat, da gab's Freuden und Kummer und Zorn und 
Ungften. Jetzt iſt's beijer, von feinen „mord3jauberen” Schwiegertöchtern 
nimmt er nur die Freuden, die jo fein find und mild, daſs fie das 
Fleiſch gar nicht mehr angreifen, außer wenn das fleine Micherle ihn im 
die Naſe beißt. 

3a, das Micherle! Jetzt muſs es aber Mithbrei ſchmauſen, „ſonſt 
zankt die Mutter, wenn fie heimkommt“, ſagt der Alte, „die Weiber— 
leut' zanfen jo viel gern. Guck einmal, Büberl, das ift ein Guter!!! 
Methſüß! ſchau', ich Eoft’ felber. Da mirft aber groß davon! Dein 
Dheimel, weißt, hat auch fo viel Milhbrei gegeffen, und ift jo lange 
groß geworden, bis ihm der Schnurrbart iſt herausgewachſen, nadber 
bat ihn der Kaiſer haben müſſen. Iſt ein Jammern geweft bei den 
halbgewachſenen Dirndeln, wie er fort ift zu den Soldaten. Vaterland 
ſchützt Gott der Herr, aber die jungen Männer müſſen ihm belfen dabei. 
Tapfer ift er geweft, heim ijt er gefommen und hat gefagt: Mit Männern 
hätt’ er fi genug gemefjen, mu wollt’ er’3 einmal mit den MWeibern 
probieren! — Und das alles bat der Milchbrei gemacht. Desweg, 
Micherle, laſs Dir davon einihaufeln ins Magenjaderl, ih rath’ Dir! 
— Über die Männer Derr werden, mein Sohn, das ift feine Kunſt, 
bab’ ih ihm gelagt, ob Du aber auch für die Weiber genug Mild: 
brei haft! — Du wirft es auch noch brauchen, Micherle. Stehit erit 
auf den Füßen, wird die Derrlichfeit bald anfangen und Did neden. 
Der rauhe Fußboden wird Di ftolpern machen. Der glatte wird Dir 
die Beine ausfhlagen. Das Spiel wird Dir die Schule verleiden und 
der Schullehrer wird Dir das Spiel verderben. Zuft um die Zeit, wo 
Dir Dein junges Blut den größten Spaſs wird maden, ruft Did 
vielleiht das Vaterland zum Streit aufs weite Feld! Iſs Milclchbrei, 
mein Bübel, die Deutihen haben viele Feinde! Ich bin ein alter Mann, 
aber jo viel werd’ ih noch fünnen, daj3 ih rathe und bete; den Kath 
und den Segen der Alten bat man jo nötbig, wie die Kraft der 
Jungen. — Daft fürs Baterland Dein Tagewerk gethan, dann magſt 
auf Di jelber denken, bau’ Dir ein Neft; wirft ſchon eine finden, die 
bineinhodt und Dir taugt. Aber iſs brav Milhbrei, Bübel! — Nachher 
fommt Arbeit, Sorge, Luft und Herzleid, e3 kommt Sonnenſchein, es 
kommt Dagelidlag, es kommt der Storh, es kommt der Geier, «8 
fonımt der Dochzeitbitter, e8 fommt der Todtengräber — alles durd- 
einander, Iſs Milchbrei, mein Kind. Es werden Tage fein, da 
du zu wenig Liebe, und andere, da du zu wenig Dais 
haben wirft. &3 werden Dinge fommen, in denen Deine Geduld 
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nit langmüthig, und Dinge, in denen Dein Born nicht 
groß, und Dinge, in denen Deine Demuth nicht innig genug jein 
wird. Iſs Milchbrei, mein Kind. Die Lüge wird mit Gold belegt 
werden, die Wahrheit mit Eiſen. Iſs Milchbrei, Kind, umd werde ſtark. 
hau’, ih werde Ihon in der Erden raften. Du wirſt Dein Kreuz 
allein müflen tragen. 68 wird zeitweilig ſchwer fein wie ein Berg, 
aber es wird wieder leicht werden und janft wie ein kleines ind — 
wie ein liebes Entelkindlein, da8 Du auf den Armen fchaufelit, wie 
ih heute das meinige. — Wenn ih Dir einen Stab fünnte fteden für 
jene künftigen Zeiten und daſs Dein alter Großvater Dir jo weit vor- 
ausgedacht Hat, und daſs Du Did daran könnteſt ſtützen. — Schau’, 
mein ©roßvater ift im dreißigjährigen Krieg geboren. Der bat gedadt: 
Alles, was ih an Geld und Gut meinen Nachkommen erwerbe, kann 
zerflört werden auf diejer tollen Welt. Ich hinterlaffe ihnen einen Sprud), 
der kann ihnen nicht niederbrennen und nicht geftohlen werden, braudt 
feine Wartung und bleibt do lebendig. Der Spru heißt: ‚Im Worte 
wahr, im Werke reht — ſei niemands Derr und niemands Knecht.‘ 
Diefes Erbe wird ihnen bleiben. — Das ift der Stab, den er mir 
geſteckt hat, ich ftedde ihn Dir wieder. Er iſt Deine Derrenburg und 
Dein Adelsbrief, er ift der Markpfahl, wo der rechte Weg gebt, er ift 
— So, da liegt der Quatſch!“ 

Sa, da liegt er, gutes Großväterlein kindsſeits und Schwägerlein 
meinerjeit3. Dieweilen Du jo brav dabingaloppiert bit in Deiner Philo— 
ſophie und juft den Stab haft fteden wollen mitten hinein ins zwanzigſte 
Sahrhundert, wo die Urenkel vorbeigehen und jagen würden: Hut ab, 
das ift vom Ahn! Diemweilen maht auf Deinem ungelenfen Arm das 
vorwißige Micherle einen Rud, und das Töpflein mit dem Milchbrei 
liegt in Scherben. 

Da haben wir’3! Und fo lang und breit und tief fie ift, die 
Philoſophie des Großvater? — fie reiht von Geſchlecht zu Geſchlecht — 
aber für dieſen umvorhergelehenen Fall ift fie zu kurz. 

Nun — wenn ſchon — denn ſchon. Er thut, was ſich thun 
(äjst. Er beitet das Micherle in jeinen Wide. Ja, Freilich, das lärmt 
und ift doch an allem felber ſchuld. Ein Weltbürger wie jeder andere! 
— Die Scherben ſachte aus dem Brei heben, den Brei mit einem 
Lappen vom Fußboden hübſch ſorgfältig aufwilhen. Bei meiner Treu! 
's iſt had’ um den Brei! Und das Zanken, wenn die Weiber fommen! 

Die kommen denn auch. Vom Hochzeitstanz und Hochzeitswein noch 
friſch geröthet, kommen fie heim aus Oberjam. Der ganze Aufruhr des 
Teltes wüthet no in ihren Adern. 

„Rau, was bat e3 gemacht, das Micderle? Iſt's brav geweſt?“ 

„Brav ift’3 geweſt.“ 
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„Hat's geichlafen ?* 

„Geſchlafen hat’s. “ 

„Hat's geilen?“ 

„geilen hat's.“ 

„Den ganzen Brei?” 

„Den ganzen Brei,” — 

Eo lauten die Antworten des Mannes mit dem jhönen Wahl: 
ſpruch: „Im Worte wahr, im Werke recht — fei niemands Herr und 
niemands Knecht.“ 

Ich bin feft überzeugt, dal8 der Schwager Thomas fein Lebtag 
ftrenge danach gehandelt haben wird; allein den Weibern gegenüber — 
da hatte er doch wohl aud ſelbſt zu wenig Milchbrei gegeſſen. R. 





Vollsſprüche und Redensarten. 


Gefammelt von Rarl Reiterer. 


Sy Nahhange zu meinen Spruchſammlungen im „Seimgarten“ 
bringe ih no einige Originalfprüde aus dem Ennsthaleriſchen, 
wobei ih jedesmal die Gewähr&männer citiere, aus deſſen Munde ich 
das Aufgezeichnete vernahm. 

Bon der Gaftwirtin Frau Weihbold in Weißenbach hörte ich, dalt 
vor fiebzig und mehr Jahren zur Zeit der Negierung Sailer Franz I. 
in Ofterreih eine Fleiſchtheuerung eingetreten fei und man gefagt habe: 


Großer Gott und kloaner Kaiſer 
Koſtet's Fleiſch ſcho gor dreiß'g Kreizer, 
Kaijer franz, mad’ auf dein’. . 
Sonſt koſt's z'nachſt ſcho gor zwölf Groſch n. 
Bon den alten Gmoanridtern, die vor 1850 exiftierten, hörte man 
jpötteln : 
Gmoanrichter, 
Wia länger wia — z'nichter, 
wodurch man ausdrücken wollte: je länger einer Richter iſt, je un— 
tauglicher wird er zu dem Amte, was in manchen Fällen auch zugetroffen 
ſein dürfte, denn der Volksmund dichtet keine Spottverſel, wenn er nicht | 
gerehte Veranlaſſung dazu findet. 
Bon den Schabgräbern beißt es: 
Sie haben lange Fräck' 
Und z'rifſ'ne Säck'. 
Die Halmmäher ſpöttelt man: 


'n Fahrer und 'n Tritt 
Nimmts 's oder nit. 





Der Halm, die Stoppeln, it nämlich Schwer zu mähen, deshalb 
diejer Scherzſpruch. 

Herr Forftjäger Wutte, bedienftet bei Herrn Gouverneur 3. D. 
Dr. 9. v. Wiſsmann in Weißenbach erzählte mir, in Biftrika (Groatien) 
hätten fie einft einen Derrgott jammt ’n Kreuz (Erucifix) geftohlen, wor- 


auf man fragte: 
Biftriga, hotei glu, alu, 
Unfer Herrgutt, wu bift du? 


Natürlih Hat fi der „Herrgott“ nicht gemeldet. 

Als unjer Derrgott und Petrus noch auf Erden wandelten, 
famen fie auch nad Groatien, wo ihnen ein „Krowot“ eine Wurft 
geftohlen dat. Man vifitierte den vermuthliden Thäter und fand bei 
ihm die Wurft unter'm Hemd. Seitdem müſſen die Groaten 's Hemd 
„heraußen“ tragen und ein Volfsiprücel lautet: 


Dös is a Kromot, 
Der 's Hemat 'raus hot. 


Dder man bört die jcherzhafte Nedensart: Der hat’3 heraußen, wia 
der Krowot 's Hemat. 

In Latué haben fie einſt den heiligen Leonhard (eine Abbildung) 
geftohlen, denn die Ratucaner ftehlen wie die Naben. Seitdem heißt e&: 


Tie Latulaner, dös is g’wiis, 
Stehl'n oll's, wos nit ong’nogelt is. 


Ergötzlich iſt auch das Volksſprüchel: 


A jed's Mannl 
Hot ſein Brannl. 


Man meint damit, ein jeder Mann habe andere Eigenheiten, was 
ih vom Kohler Lipperl z' Traufenfel in Stenitzers Gaſthaus vernahm. 
Der Kipper! ift überhaupt, da3 muſs ich beifügen, ein Spafsvogel, der 
bejondere Sprüchel kennt. Und der Leſer wird verzeihen, wenn ich ihm!) 
ein Verſel bringe, das vom Lipperl geiprodhen wird, wenn ihm etwas 
Menſchliches paſſiert. In diefem alle jagt er: 


Is nit fpot noh 
San hint' ab noh auf! 


Dom Meerrettig bat das Volk einen eigenthümlichen Glauben. Im 
Ennsthaleriſchen hörte id: 
Der Krenn bringt d' Monner auf's Pferd, 
Die Röſſer unter d’ Erd’. 
Warum das, fonnte ih allerdings nicht erfahren. 
In Weißenbach war einjt ein Schneider, welcher der Moar-Kuch— 
ferin, nämlih der KHüdenmagd beim Moar in Lampalten, das jet dem 
Gouverneur 3. D. Dr. 9. v. Wiſsmann gehört, das Deiraten ver: 





') Um das Bolt völlig fennen zu lernen, muj3 man es eben alljeits ſtudieren. 
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proben, aber fein Wort nicht gehalten bat, worauf man dad Spott: 
g'ſangel dichtete: 
Der Schneider in Weißenboch 
Und feine Sühn’ 
Hobn da Goas '3 Lo vernaht — 
Diaz wird fie hin. 

Gelegenheitsverfel zu dichten fieht fi der Älpler wohl öfters ver: 
anlajt. So war in St. Martin ein Grumdbefiger, der unerlaubte Be 
ziehungen unterhielt, worauf man dichtete: 

Die Schwoabbauerntodter 
33 biffel mei’ Moam 


Und der EChriftenbauer 3’ Teamlern 
Suachts ah immer hoam. 


Im Dinterberg’ihen war ein Schuhmader, den man hänjelte: 
Der Boahlbür !) :Schuafter, 
Du möchteſt's nit moan, 
Kommt er ins Unfriedenhaus, 
Hört er ollimeil woan', 
womit man ftidhelte, jo oft der Schufter zum vulgo Umfrieden, einem 
Gehöfte knapp an der Straße, komme, höre er immer ein Heineg Kind 
in der Wiege weinen; Vater des Kindes — war der Schuhmacher. 

Sch flehte dies ein, um zu zeigen, wie Vierzeiler auf dem Lande 
entitehen. Nach meiner Meinung ift jeder Wierzeiler eine Gelegenheits— 
dichtung und nit umjonft wird das Schnaderhüpfel das Epigramm des 
Alpler3 genannt. 

Das Volk jagt: Die ab’ghausten Bauern feien die beiten Knechte, 
denn fie willen es zu ſchätzen, was ein Bauerngut wert ift. Und wie 
man die Landwirtſchaft betreiben ſoll, das willen fie auch. Es beift: 
Zum Abhaufen muſs man gute Zeiten haben. Das heißt: Jeder, der 
abwirtihaftet, befißt etwas, das er verganten kann. 

Ein Volksſprüchel lautet: 


Mir Hot mein Lebta 
Von nir a fo graußt, 
Mia von 'n Bauer, 

Der ohausßt. 


Ähnlich wie der Städter lagt: 
Einen Kufs in Ehr'n 
” Kann niemand verwehr'n, 
jagt der Alpler: 
A Kurzweil in Ehr'n 
Konn van neamd vawehr'n. 


Am 11. November ift St. Martin im Kalender. Der Ennsthaler jagt: 


35 da Echneea auf'n Gjchret?) 
Der Bauer Martinilob’n geht. 


!} Berberige (Berberis vulgaris); man bereitet daraus im Ennsthaleriſchen Ein: 
gelottenes, 
2) Wieſe in Alpengegend, 
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Das Martiniloben iſt, wie ich bereits anderwärts mittheilte, ein 
Erntefeſteſſen, das ſich im Ennsthaleriſchen, zumal im Gebirge, bis auf 
den heutigen Tag erhalten bat. Bereits die Nonnen zu Admont!) kannten 
's Martiniloben, wobei ausnahmsweiſe auch Wein getrunken wurde, nad 
dem Sprüdlein: „Martine pium est de te gaudere“ (Martinus, 
feine Sünd’ ift, wenn wir uns an deinem Tag efreuen. („Mittheilungen 
des hiſtoriſchen Vereines.” ) 

In Donnersbach, wigelt man, beftelle der Bauer ſcho' 8 Jod 
(Kummet), wenn er mit der Hub zum Stier fährt. Man jagt diefes, 
weil dort die Bergbauern bereits zweijährige Ochsl ins Joch ſpannen. 
Zuerft jagen, heißt es, die Donnersbader: Hü Monnl, hü, wenn's aber 
vom Joch ausichliefen, lodt man die Zugthiere: „Buſi, Bufi!“?) 

Ein Spottverſel lautet: 


Die Donnſchbocha, wenns Ochſen einmwät'n 
Hab’n j' ah eana Gſpuſi: 
Z'erſt ſchrein'n ': „Hü Monnt, hü Monnt*, 
Und aft: „Buſi, Buſi!“ 
Samstags gehen die Bauernburſchen zur Sommerszeit gern auf 
die Alm. Man fpöttelt: 
Löffel von der Pfonn, 
Auf von der Boni), 
Aufi auf d' Olm 
Und brav bei die 
Menicher ung'wolg'n, 
Vom Gelehrtfein hält der Älpler nichts; er fagt: 
Mia g’lehrter, 
Mia verfehrter. 
Verredt3 Brot, fagt man, wird häufti (oft) g’geffen. Der Älpler 
drüdt dies auch jo aus: 
Mia weiter oaner thoni jchlogt, 
Mia eahnter wird er verzogt. 
Wenn man einen Gebirgsbauer mit „Herr“ anredet, jo ſagt er: 
„a, hör'n thua ih guat.“ 
Jüngſt jagte eine Bäuerin in Weißenbad, die man ärgerte, derb: 


Die Bauern joll'n } 

Gfruattla ofli erfchlog'n, 

Die Herr'n werden dann eh von 
Selber hin mit 'n laar'n Mog'n, 


womit man meint, das Derrenvolf habe nichts mehr zu ejlen, es müſſe 
verhungern, wenn die Bauern nit mehr exiftieren. 

Wenn einem Meibe der Mann ftirbt, jo jammert fie, „Hagt” fie, 
jagt man auch, fobald die Leihe auf den Kirchhof getragen wird; ent- 
fernt fi die Witwe aus dem Kirchhofe, ſo ſchaut fie ſich bereit? nad 
einem Manı um. 


1) Bis im 17, Jahrhundert war in Admont ein Nonnenflofter. 
2) Lodruf für Kälber; gleihjam: Die Ochſen find noch pure Kälber. 
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Der Volkswitz Heidete dies kurz und prägnant in den Vers: 
Hinob — klog'n, 
Herauf — frog'n. 
Ein Bauerndirndl hat's nit gern, wenn man jagt, fie ſei liab 
oder ſchön. Cie fertigt einen, der's unrecht anredet, ab: 


Wenn ih liab war’, 
War’ ih geldreid; 
Wenn ih ſchön war”, 
War’ ih dir gleich; 
Hätt' ih dih, 

Hätt' ih a oagn's Vieh. 


Zine ſteiriſche Murſtadt. 
Spaziergang in der Heimat. 


ER rer über der grünen Steiermark, von Nordweſten bis Südoſten, 
SV liegt ein Silberfaden, an dem ſich koſtbare Perlen reiben. Pas 
ift der Murfluſs mit feinen ſchönen Ortihaften. Vom jalzburgiihen Tams— 
weg an, wo er in die Steiermark eintritt, um dahinzuwallen in Schluchten, 
zwiſchen hoben Bergen, durch Alpenthäler, über lahende Ebenen — 
Burgen und Schlöffer, Meierhöfe und Dörfer, Gewerfichaften, Flecken 
und Städte in ſich ſpiegelnd, ftets begleitet vom Strange der Eifenbahn 
— fo wandert er ewig durchs Land, der Grenze Ungarns zu. Aber 
dort ſchwankt er lange hin und ber, ob er über die Grenze geben ſoll 
oder nicht, Schon auf Ungarns Gelände, fehrt er zweimal zurüd auf die 
fteiriihe Seite, um ſich endlih doch für die ſchlauen Magyaren zu ent- 
ſcheiden. Auf Bannoniens fetten Boden breitet er fi behaglih aus und 
gewinnt an Anjehen, aber bald verliert er im fremden Lande jeine 
Selbftändigfeit, feine Lebluftigkeit und er ftürzt jih in die Drau, Wer 
hätte dieſem friſchen munteren Murfluſs in Steiermark ſolch tragiiches 
Ende vorbergelagt? 

Erſt vor kurzem babe ih die Mur bis an die Grenze der Heimat 
begleitet. Ihre letzte fteiriihe Perle ift Radkersburg. Bon den Städten 
Steiermark die einzige, die id — mit Unreht — ſpät begrüßt babe. 
Der Maitag war doch gar zu leuchtend geweien. Da gebt man nidt 
ind Gebirge, wo an den fahlen Lehnen noch die trüben Schneebäde 
niederrauicen, da geht man ins blühende Dügelland, auf die Ebenen 
mit den grünenden ©etreidefeldern, und die Berge find um diefe Zeit 
noch am ſchönſten im Blau der Ferne. 

Zu Radkersburg ift die Mur im ihrer großen Derrlicfeit. Ein 
breiter gejättigter Strom, der aber in dem lebhaften Deranmwogen feinen 
Alpendarakter no zeigt. Zwiſchen der blinfenden Stadt zur Linken und 
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dem dunfelbewaldeten Schloſsberg zur Rechten hat er feine breite Straße, 
die von zwei Brüden überfpannt iſt. Don diefen Brüden ift die neue 
eilerne mit ihrem Epannungsreifen ein wahrer Anachronismus. Bei 
dem erſten Blick auf diejes ftille friedliche Kandftädtdhen fällt e8 einem ein: 
Es ruht noch ſanft in der guten alten Zeit. Kein Wagengerolle, feine 
aufgedonnerten Neubauten, fein Fabriksſchlot, jelbft die Eilenbahn wagt 
fih nit zu nahe an die idylliihe Stadt, ſondern macht einen weiten 
Bogen auf ihrem Weg ins MWeingelände von Kerſchbach, Jeruſalem und 
Quttenberg. Es ift aber nicht fo, daſs Radkersburg im Mittelalter 
ruht. Das alte Grafenſchloſs auf dem Berge beherbergt feine Yeudal: 
herren, frei und modern entwidelt ſich der bürgerliche Geiſt der Stadt, 
deutih und fräftig ringt er den nationalen Kampf mit, jo hart an der 
Grenze des Wendenlandes, dafs die Landleute, die mit ihren Waren 
in die Stadt kommen, fremde Zunge reden, ſei es ſloveniſch, ſei es 
magyariſch; denn über den Baummipfeln der öftlihen Gärten und Schaden 
Ihaut das Ungarland herein auf die zweitaufend deutichen Bewohner der 
Stadt, die im Norden nur noch lofe mit dem deutihen Volke zufammen- 
hängen. Bier katholifhe Kirchen erheben ihre Thürme über den ziegel: 
braunen Giebeln der Stadt, ein fünfter Thurm ift der Ihöne Rathhaus— 
thurm, der mande hiſtoriſche Merktwürdigkeit in fih birgt. Das Unter— 
richtsweſen ift in erfreulichem Aufblühen begriffen. Von Wohlitand der 
Gegend zeugt das neue Sparkafjegebäude, da® mit feiner zierlihen Faſſade 
freundlih dur die lange Dauptgafje der Stadt beraufblidt. 

Die Stadt Radkersburg war befeftigt und bat eine harte Ver— 
gangenbeit. Wie der größte Theil der Steiermark, mufste fie jahrhunderte- 
lang ringen mit orientaliichen Striegshorden, während draußen im Reich 
ihon Eultur und feinere Gefittung blühte. Zur Zeit der Gegentefor: 
mation hatten die Nadkeräburger, die alle evangeliih waren, ſich lange 
widerjeßt, bis fie endlih der Gewalt weihen mujsten. Innerlich aber 
ſchien auch im diefer Stadt, wie an vielen anderen Orten der Steiermarf, 
der Proteftantismus nie ausgeftorben zu ſein. Zur Zeit ift die auf: 
ftrebende evangeliihe Gemeinde daran, eine Kirche zu bauen, wie aud 
vom Ungarlande die Thürme evangeliiher Kirchen berübergrüßen. Die 
Stadt, die zwiihen der Mur und einem Murarın jehr tief liegt, bat 
auch viel und ſchwer dur überſchwemmungen gelitten, ferner durch 
Brände und dur Deuschredeneinfälle. Einen ſolchen beſchreibt der Chroniſt 
wie folgt: „Am 29, Auguft 1782, nadhmittagg 4 Uhr erhobe ich 
eine erihrödlihde Menge deren Heuſchrecken von der hungariſchen Seite 
über Klöch anhero, ihre Ankunft im Flug Ichiene von weiten gleich einer 
düfter auffteigenden Wolfen, oder eines von Teuer ſchwarz aufwallenden 
Rauchs; da fie anhero mäher angeflogen, verfinfterten fie die Sonne 
durch ihre ungemeffene Zahl und diden Klug: ihr Geräufh in der Luft 
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und der drohende Untergang aller Erdenfrüchten verurſachte bei allen 
Menſchen Forcht und Schreden, und dieſes umjomehr, weil fie alles, wo 
fie hinfamen, bis auf den Grund verzöhreten ; deilen Geftalt und Farbe 
ift braun und grau, der Kopf gleicht denen Tartaren, fie haben braun 
und gelbe Fülle, einen faſt fingerlangen Leib und find einen halben 
Singer did, mit zwei größeren umd zwei Eleineren Flügeln, welde gleid- 
falls braun und faſt mit einer griechiſchen Schrift bezeichnet find. An 
Boden jaken fie halbſchuh hoch, auf den Bäumen jo dit, daſs arm: 
die Üfte, ja ſogar zohlmäßige Bäume brachen." Solche Heuſchreden— 
einfälle waren in früheren Zeiten eine häufige Plage der Steiermarl, 
und jelbft über das Gebirge bin haben fie ſich ergoſſen. — Aber meh: 
als einft die Deufchreden, jegt heute eine überwuchtige Geihäftsconcurren 
mit ihren Agentenſchwärmen dem Mohlftande Kleiner fteiriicher Städte zu, 
doch die Radkeräburger laflen den Muth nicht ſinken, friſchen ihn viel 
mehr manchmal mit einem Gläschen Wein auf, der feurig und Lind zu 
gleih in der Umgebung wädhst. Auch ih bin eimer ſolchen unter 
Umftänden gar bedenklihen Gemüthserfriſchung nicht entronnen. Als fremder 
Menſch war ih vom Bahnhof weg ftill dur die Stadt geeilt, über die 
lange alte Brüde, um auf den Schlojsberg zu kommen und dort einen 
Überblid über Stadt und Land zu gewinnen. — liberal gekannt wie 
ſchlechtes Geld, wurde ich nädit der Burg dur einen Radfahrer feit- 
genommen und im kühles Gewahrfam gebracht zu einem jharfen Trunk 
im Kreiſe deuticher Männer, dem ih nur mit größter Willensanftrengung 
noch zu rechter Zeit entlam, ehe der bewuſste Moment eintrat, in dem 
der Trinfer jagt: Ei was, bleiben wir fißen, der Menſch lebt nur ein 
mal, jo jung kommen wir nicht mehr zuſammen und morgen ift aus 
noh ein Tag! — Denn e8 zeigten ſich ſchon bedenklihe Momente, 
Eine Meinungsverjhiedenheit über den Namen Radkersburg war aus: 
gebroden. Einer der Anweſenden meinte im Hinblide auf das na 
Ungarland, der Name je nichts als ein verftümmeltes „Rakoziburg‘, 
worauf ein anderer voller Bosheit behauptete, von rechtswegen werd: 
3 „Rackersburg“ geichrieben. Ich hingegen beftand auf „Radkeräburg‘ 
und das um jo feiter, als ih an demjelben Tage von einem Rade, 
das ſich kehrte, bei der Burg eingeholt worden war. 

Das machten die Geifter der nahen Weinberge. — Man fieht, 
die Situation war der menſchlichen Vernunft nicht ungerährlid. 

Mir war vor allem um den Schloſsberg zu thun gewejen, auf 
dem das alte ftattlihe Schloß Ober-Radkersburg fteht. Won freundlicher 
Seite erhielt ih Einlaſs, vor allem, um die Ausſicht zu genießen, die 
von den Tenftern aus im DOften, Eüden und Welten über die Kronen 
der Obſtbäume und im Norden über die Wipfel der Fichten herein jid 
jo herrlich bietet. Von diefem wenig über 300 Meter hohen Stand 





punkte ſieht man weiter in die Welt al8 von mandem 2000 Meter 
hohen Bergriefen des Oberlandes. Das Halbrund der kraineriſchen, 
färntneriichen und fteiriihen Alpen liegt in feiner Höhen: und Suppen» 
fette wie ein ätberblauer Wal um das Paradies des fteiriihen Bügel: _ 
und Flachlandes, dur das der glikernde Murfluſs ſich ſchlängelt. Gegen 
Ungarn Hin ſpielen die fernften Höhen wie ein Meerhorizont, in dem 
die meißen Punkte der Schlöffer und Ortſchaften gleih Segelſchiffen 
blinfen. Am Fuße des Schloſeberges dudt fih traulid das Städtchen. 
Das Schloſs Ober-Radkersburg ift gänzlih unbewohnt, obſchon es, 
in gut erhaltenem Zuftande und größtentheil® wohl eingerichtet, jehr Fein 
bewohnbar wäre. Die berrliden Näume mit den hohen Tyenftern, zu 
denen ein wahres Lebensmeer von Luft, Licht und Blütenduft herein» 
ftrömt, barren der Menihen aus Großſtädten, luft, licht und friedens- 
durftiger Menſchen, die bier in wahrer, weltentrüdter Ländlichkeit, ihr 
deal von ländlicher Urfrifche finden könnten. Daſs auf dem Schloſs— 
berge ji einigermaßen Waflermangel zeigt, Toll im Weinlande nicht arg 
empfunden werden. So viel ih hörte, liegt auf dieſem Schloſſe fein 
Tideitommifgzwang, es kann vermietet und verkauft werden und es ſoll 
thatſächlich mitſammt dem Schlojäberg um jo mäßigen Preis zu haben fein, 
daſs ein Mann mit bürgerlihen Vermögen daran denken fünnte, es als 
Sommerfiß zu erwerben. Bejonders für Frühjahrs- und Herbitaufenthalte 
ift ein liebliherer Bunkt kaun denkbar. Bei dem Wachsthume der Städte 
jteigt die MWohnungsnoth für Sommerfriichler, und anderſeits jtehen im 
Rande jo viele Großbauten und Schlöſſer leer, die gerne verwertet werden 
möchten. Sollte ſich nicht eine Gejellihaft bilden, um die Dinge zu vermitteln? 
Während meines Aufenthaltes im Schloffe Ober-Radkersburg fam vom 
Bader her ein Gewitter gezogen. Langſam fam es über die Windiſch— 
Büheln heran, einen Hügel um den andern grau verjchleiernd, bis Die 
Regentropfen ans Fenſter ſchlugen und die Hochburg eingehült war in 
fliegende Nebel. Nah kurzer Zeit lag wieder Sonnenſchein über der 
Gegend, alles ſchimmerte und funkelte friſch, kühle Düfte ftiegen auf aus 
den Angern und Gärten und das Gewitter verzog ſich ftahlgrau ins 
Ungarland hinab, R. 


Die ce Kibigen 
Eine Wiener Skizze von Frik Stüber.') 
I“ Herr von Schwarzinger betritt foeben fein Stammeaffeehaus. 


Mitternacht ift längit vorüber und der Herr von Schwarzinger, 
nad feinem etwas unfiheren Gange, feinen glänzenden Augen zu jchließen, 


) 9) Aus dem mit feiner und jcharfer Satire geichriebenen Buche: „Wiener auf Reifen 
und daheim" von Fritz Stüber (F. St. Günther), Linz. Ofterr. Berlagsanftalt. Die Rev. 
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ein wenig angejänfelt. Der blanke Eylinderhut, der ihm ſchief auf dem 
Kopfe jigt, die weiße Daläbinde, die aus dem breiten Kragen des Stadt: 
pelzes hervorlugt, beweilen, daſs er von einer „beileren“ Unterhaltung 
fommt. Seinen vertrauliden Gruß ermidert das Fräulein Anna, das 
in der „Caſſa“ thront, jo adhtungsvoll, wie es dem reihen Dauäherrn 
und noblen Stammgafte gegenüber am Platze ift. 

„Denken S’ Ihnen, Fräul'n Anna“, beginnt der Herr von 
Shwarzinger und lehnt fi bequem an die Marmorplatte des Buffets, 
„denken S’ Ihnen, was mir heut’ wieder für eine Hetz' g’habt hab'n. 
Sie willen eh’, daſs der Interhaltungsabend von unjerem Wohlthätig— 
feitsverein „Patzwache Herzen” war, wo id der Obmann bin. 3 rei! 
gut ausg’fal’n, der Saal war bummvoll, und die vier armen Dalderln, 
was mir alle Weihnachten vom Kopf bis zum Fuß neuch anzieg'n, 
frieg’n heuer auch was b’ionders Schönes. Wie alsdann das offiziölk 
Programm aberg’haipelt war, hab'n natürlid mir vom Gomite uns 
gmürhlih zu ein’ Flaſchl Wein z'ſammg'ſetzt. Der Darter, der Schul; 
lehrer — willen S', der Große, Magere, mit die Aug’ngläfer — war 
auch dabei. Mir hab'n alle ſchon lang ein’ Pick auf den hochnaſeten 
G'ſſell'n. „Wann mir nur was außerſtecken könnten, wo ji’ der fade 
Kerl recht d’rüber gift’t“, woilchpelt mir der Krumberger-Pepi ins Ohr. 
„Sa”, fag’ ih, „aber mir fallt heut’ gar nix ein.“ Währenddem ruft 
der Harter: „Zahl'n!“ und legt in Gedanken jein Brieftaſchl aufn 
Tiſch. Der Kellner kummt die längfte Zeit net, der Harter geht auſſi 
und laßt 's Taſchl lieg'n. „Jetzt hab'n m’r ’n bei der Falten“, ſag 
i und ſteck' das Taſchl g'ſchwind ein. „Der Hungerleider wird ſchöne 
Aug'n machen, wann er zahl'n will und fein Geld net find't. Morgen 
früh Sid’ i ihm 's in die Wohnung, aber heut” ſoll er zappeln. 
Alles lat über den guten G'ſpaß, da fummt der Lehrer wieder z'rud, 
hinter ihm der Zahlfellner. „Dab’ i net meine Brieftafhen daher g’legt?' 
fragt er und fangt zum Suden an. Mir maden alle ernite G'ſichter 
und ftel’n uns, als wann mir ihm ſuchen helferten. Natürlic war mir 
z’ finden. „Aber ich hab’ doch "glaubt, daſs ich's daherg'legt hab'“, jagt 
der Harter und wird ganz blaſs. „Ich werd's doch net verlor’n hab'n! 
Das wär’ ſchön z’wider.* Und dabei fahrt er Hundertmal in feine Eid‘. 
„Bielleiht hab’n S' es z'haus vergeſſen“, ſag' i, und kann mi kaum 
z'ruckhalten, daſs i ihm net in's G'ſicht lad’. „Das wär’ möglich', 
meint er. „Ich bin halt ſoviel zerſtreut. Aber da mus ich gleich z'haus⸗ 
geh’n und nachſchau'n. Joſef, die Zeh’ zahl’ ih Ihnen morgen. Gab 
die Ehre, meine Herren!" Und draußt war er. Na, jept fünnen S 
Ihnen das G'lachter vorftel’n, Fräul'n Anna, über den Teppen. Morgen 
in aller früh’ kriegt er natürlich fein Geld z'ruck, aber die Angft, die 
er heut? Naht noch ausftehn wird, möcht’ i net hab’n.“ 
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Das Buffetfräulein lächelt pflichtichuldigit. Ebenſo der Marqueur, 
der ſchon eine geraume Weile bei den Zweien fteht und nun dem Gaſte 
ehrerbietig aus dem llberrod Hilft. Als dies geſchehen ift, gebt fein ftilles 
Lächeln plöglih in ein lautes Lachen über. 

„Ra, na, derfangen ©’ Ihnen nur“, ſpricht ihm der Herr von 
Schwarzinger an, „'s iS jhon wieder gut. Was hab'n S’ denn?“ 

„'ſſchuldigen, Herr von Schwarzinger, aber — “ 

„Na, was denn?“ 

„Aber wie Shaun denn Sie aus? Ihner rechter Frackſchößel is 
ja viel fürzer als wie der linke.“ 

„Was? Dir Scheint, Sie fein b’ioffen, Scan!“ 

„Bitte fih zu überzeugen, Herr von Schwarzinger!“ 

Augenblicks ſteht der dide Haushere in Demdsärmeln da und be- 
trachtet verblüfft und ingrimmig fein Feſtkleid, von deſſen rechtem Flügel 
thatſächlich ein beträchtliches Stück fehlt. Er wird hochroth im Gefichte 
und ringe mühlam nah Faſſung. Dann bricht er los: 

„Himmeljatrament noch einmal! Wer hat mir das ’tan? ’n Trad- 
ſchößel abjchneiden, 's G'wand ruinier'n — i8 das vielleiht ah a Witz? 
Tufzig Gulden bat der Frack 'toſt't, und 's dritte Jahr trag’ i ’n 
erſt, und jeßt is er bin! Das is kein G'ſpaß mehr, das is nieder: 
trächtig. Aber die Bagaſch' ſoll ſchau'n! Meine Obmannftel’ leg’ ich 
nieder und klag'n tu’ ij’ alle miteinander weg'n boshafter Beihädigung ! 
Solde Blödiften, jo dumme Kerln übereinand’! Wann i den derwiſch', 
der fi’ das erlaubt hat, der joll fi’ g’freun! Das ſoll'n ah Wiß’ fein?“ 

Und jo tobt der Herr von Schwarzinger noch lange Zeit fort. 
Sein Zorn ift begreiflih, nicht minder begreiflih al3 die Angft und die 
Sorge des armen Schulmeifters, deſſen Geld Herr Schwarzinger humo— 
riſtiſcherweiſe beijeite geihafft hat. Aber fein Schelten Hilft nichts mehr. 
Er ift eben aud das Opfer eines „harmloſen“ Scherzes geworden, wie 
jie bei den „patzwachen Derzen” an der Tagedordnung find. Und nicht 
nur bei diefen, auch bei vielen ähnlichen Gejellihaften, in gewiſſen Ber 
völferungsfreifen überhaupt. 

Dais fie für den „Miener Witz“, der fi einer großen Berühmt: 
beit erfreute und einer Kleinen noch heute genießt, Karakteriftiich find, 
will ich gerade nicht behaupten. Die Mehrzahl der Wiener ift denn doch 
zu geihmadvoll, als daſs fie gefährlihe Bosheiten für wißig hielte. 
Aber andere wieder betreiben fie mit Vorliebe. Und fait alle fühlen ſich 
fozufagen verpflichtet, den Ruf ihrer Vaterſtadt als Neft und Stapelplat 
des Witzes aufrecht zu erhalten und, ein jeder nach Möglichkeit, zu feiner 
Hebung beizutragen. Wißig fein um jeden Preis, das ift ihre Loſung 
und ihr Feldgeihrei. Da nun aber befanntlid der Witz ungezwungen 
fein ſoll, jo dark ſich feiner über die kläglichen Producte wundern, Die 
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auf jene gewaltfame Art zuftande kommen. Es könnte einen Dund 
jammern, was an vielen Stammtilchen oft ala Humor ausgegeben, beladt 
und beflatiht wird. 

Wenn es an einem ſolchen Stammtiſche, wo behäbige Bürger in 
Würden und Ehren ihre Abendſchöpplein trinken, einmal recht „Tad“ if, 
wenn feinem in der Runde mehr ein „Sur“ einfällt, dann macht 
gewöhnlich die Ankunft eines Hauſierers diefem unerträglihen Zuſtand 
ein Ende. Alles atmet erleichtert auf, wenn der arme Mann mit dem 
Warenkaſten fih ſchüchtern dem Tiſche nähert; denn jetzt, das willen 
alle, gibt es endlih „a Hetz“. Die Art, fie ing Werk zu ſetzen, ift ungemein 
einfach. Entweder man läjst den Handelamann feinen ganzen Kram Stüd 
für Stüd ausbreiten, hält ihm eine halbe Stunde lang mit gut geipieltem 
Teiliden Hin und wirft ihn dann erft, ohne das Geringite gekauft zu 
haben, unter allgemeinem Halloh zur Thür hinaus; oder man hört dem 
Anpreifen feiner Ware ſcheinbar aufmerkſam die längfte Zeit zu und er 
klärt Schließlich, dafs man gerade an einem Artikel dringenden Bedarf 
babe, den jener nicht führt. Beſonders gute Scherze find es zum Bei: 
ipiel, von einem Händler mit Zahnbürften Stiefelwichle, von einem Zwirn— 
händler goldene Ringe mit Sharf’ihen Diamanten $mitationen zu begebren. 
Noch lohnendere DObjecte aber find weiblihe Haufierer. Denn weld ein 
weites Feld öffnet ſich beim Eintritte eines ſolchen erbarmungswürdigen 
Meibes dem geübten Wigbolde für Zwei- und Eindeutigkeiten jeglicher 
Gattung und aller Grade! 

Jene bejondere Art von Wit, die man als das „Läuten“ eine 
gewiſſen „Glöckchens“ bezeichnet, hat meift ihren Urſprung weit weniger 
in angeborner Frivolität als in der Sucht, die anderen um jeden Preis 
faden zu machen. Man braucht durchaus nicht zimperlich zu fein, um 
fie einfach efelhaft zu finden. 

Auch der Hunger, ſchon an und für fih etwas ungemein Belufli- 
gendes, läſst fich trefflih zu Scherzen verwenden. Was ich jebt erzähle, 
ift fein Erzeugnis meiner Phantafie, auch nit aus ähnlichen, aber 
minder crafjen Exlebnifjen zulammengeflügelt, ſondern hat fih vor wenigen 
Jahren in der Großftadt Wien buchftäblih zugetragen. 

In einem Gaſthauſe fißen zwei reihe Hausherren einander gegen 
über und verzehren mit großer Behaglichkeit, nachdem bereit3 mehrere 
leckere Gänge Hinter ihnen liegen, jelbander ein Gericht von Krebſen. 
Eben wie fie die Servietten weglegen und dem Kellner winken wolen, 
den Kleinen Berg von rothen Schalen zu bejeitigen, nähert ſich ihmen 
ein Bettler. Der eine der beiden Spießer miſſt den Mann, der aller: 
dings kräftig genug augfieht, um fi feinen Unterhalt durch Arbeit 
erwerben zu fönnen, vom Kopf bis zum Buße, flüftert feinem Gegenüber 
etwas ind Ohr und Ipridt dann laut: 





„Hab'n S’ heut’ ſchon 'was 'geſſen?“ 

„Nur a Stück'l Brot in der Fruah, gnä' Herr“, erwidert der 
Stromer kläglich. „Seitdem no' nix.“ 

„Alsdann, ſo wer' i Ihnen was ſag'n. Wann S' die Schäler 
von die Krebſen da z'ſamm'freſſen, jo zahl’ i Ihnen hernach ein Beuſchl 
mit Knödeln und ein’ Doppelliter Fenſterſchwitz. Hab'n S' mi ver— 
ſtanden?“ 

Das ganze, dicht gefüllte Gaſthaus lacht laut auf, als der zerlumpte 
Mann ſich auf dies Anſinnen hin verlegen hinter den Ohren kraut, 
wiehert einſtimmig, als er ſich endlich entſchloſſen zu der Schüſſel ſetzt, 
und brüllt vor Vergnügen, als er wirklich einen Theil des gräſslichen 
Gerihtes unter lautem Krachen und Knirſchen vertilgt. Dann empfängt 
er feinen Lohn, verzehrt auch diefen und entfernt fih mit großem Dante. 
Ob er jpäterhin an der „Hetz“ geflorben ift, weiß ich nicht. 

In einer anderen, großen und befannten Wiener Gaftwirtidaft 
war noch vor kurzer Zeit ein fogenannter Geihäftsführer thätig, der 
jeine Gäfte dadurch in beifere Stimmung zu verjeßen juchte, daſs er mit 
unglaublicher Raſchheit und nie fehlender Sicherheit an die vorbeifeudhenden 
Kellnerjungen ſchallende Obrfeigen austheilte. Mandmal aus ganz gering- 
fügigen Urſachen, meiftens aber — ohne jeden Anlaſs; rein zu dem 
Zwecke, den Effenden und Trinfenden die Zeit angenehm zu verkürzen. 
Und diefe lachten bewundernd über feine tajhenjpielermäßige Wertigkeit. 
Mas aber joll man zu einem Dumor jagen, der ſich nicht anders zu 
äußern vermag als in rohen Mifshandlungen der Lntergebenen, Ab- 
hängigen ? 

Die echte Wiener Art wird durch derartige Auswüchſe Freilich eben- 
ſowenig gekennzeichnet, wie etwa dur die alljonntäglihen Meſſerkämpfe 
auf dem Laaerberg, das Unterhaltungsbedürfnis derer um den Stephans- 
thurm. Uber fie wuchern in jüngiter Zeit immer üppiger, gefördert durch 
den Vermiſchungsproceſs mit den zugewanderten Angehörigen fremder, 
oberer Nationen, genährt dur die Dartnädigkeit und den Enthufias- 
mus, mit dem unfere Volksmuſe ausjchlieglih den „Hamur“ des Fiaker— 
kutſchers, des Pülchers, des Naihmarktweibes und der Straßendirne als 
edelfte Emanationen wieneriihen Weſens preist. 

Witzig wollt ihr fein, meine lieben Landsleute? Immer uud über: 
all, unter allen Umftänden? Gut. Aber dann wundert euch nur nicht, 
wenn euch eines ſchönen Tages überhaupt niemand mehr — ernit nimmt. 


Rojegaers „Hrimgarten“, 10. Heft, 27. Jahrg. 50 
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Die Brandſtätte in Steiermark. 
Bon Peter Nojegger. 


Lin Vergpartie wollten wir machen. Einen jolden Maijonntag kann man 
niht im blühenden Objtgarten verträumen und wäre er auch wmeilenmweit gedebnt 
durh das ganze Mißlingthal. Man muſs entweder auf die Welfa-Rappa oder gat 
auf den Urjulaberg, um nad dem langen, ſtürmiſchen Winter zu jehen, ob Steier- 
mark und Kärnten noch liegen anf ihrem alten led. Nah den heißen Tagen gebt 
heute ein kühler, ftarfer Wind, er fommt vom Flügelihlag der in dem Lüften 
nahenden Eismänner. Er bildet ſchöne Wolkenballen über dem fernen Zirbigfogel. 
Einen beijeren Wandertag gibt e3 nimmer! Hinaus, binan! Im wunderjchönen 
Monat Mai! 

Unfer Haus in Schloj3 und Hort, jo marſchieren wir, das Herz vol Frühlings: 
luft, die Lehnen hinan. Ta jchlägt die Uhr auf dem Glodenthurm. Heftig, ſchrill 
und unregelmähig find ihre Schläge. Wir wenden uns um. Jeſus Maria, was it 
das? Schwarze ungeheure Ballen, dicht aneinander gebrängt, wirbeln auf mitten 
in der Stadt, heftig und wild wie ein wüthender Höllenausbrud qualmt es empor 
und gellende, kreiſchende Feuerruſe werden laut. Wir jchnell zurüd. In der Kirden- 
gaffe ift ein Brand ausgebrochen, mitten in den Schindeldähern! Gott gnade um! 
bei diefem Sturm. Der Rauch fteigt nicht himmelan, er wälzt fih wuchtig über bie 
Giebel hin, wirbelt in die Gafjen, auf die Pläße nieder, daſs es darunter finfter wird 
wie am Abend, aber in dieſem jchredlihen Gewölke zuden wie Blige rothe Flammen 
hin von Dad zu Dad, auf allen Firften beginnt es zu fnattern, aus allen Fenſtern 
brüllt die Lohe und der Sturm ächzt und mwinjelt und pfeift ein graujes Lied in 
den Lüften. Wir wollen aus unferem Haufe Haten, Stride und Eimer holen, nur 
um löfchen zu helfen, doch fiehe, auch auf unjerem Haufe lodert das Dach, brennende 
Schindeln und flammende Strohfegen fliegen wie feurige Drahen auf in Schrauben 
windungen, tanzen und freien, um plöglich niederzujchießen, dorthin, dahin, in 
entlegene Teile der Stadt, auf einzelne Gehöfte draußen, wo alljogleih neuer Raud 
auffteigt. Ehe noch der erjte Waflerftrahl aus den Spriten fteigen kann, will ber 
entfejfelte Feuerſturm die Stadt erobern. Und jo gibt es für die Feuerwehren nichts 
anderes zu tun, als um das zu ringen, was nocd abſeits und unverjehrt jteht, 
zu ringen auf Leben und Tod! In kaum einer halben Stunde iſt es entſchieden, 
was des Verhängniſſes gierige Hand fih nehmen will — es it ein Dritteil 
der Stadt. 

Der gewerbefleißigen, blühenden, deutſchen Stadt Windiſchgraz! 











ERBENTENT me er y um, 7 
— ma 


187 


An 600 Menjchen obdahlos geworden! Das ift jchon für eine größere Stadt 
eine Galamität, wie erft für eim Feines, entlegenes Landftädichen, das in einjaner 
Gebirgtgegend liegt und nah langem Winter jeine Vorräthe aufgezehrt hat. 

Der erſte Tag nah dem Brande. Blauer Rauch fteigt träge aus der glojenden 
Stätte. Zwiſchen dem Gemäuer ſchmutzige Waffertümpel, danebın Schutthaufen, aus 
denen manchmal noch die nimmerjatte Flamme zudt. Auf den Plägen erichöpfte 
Männer meben zu jchanden geichlagenen fyeuerjprigen. Nur wenig Hausrath und 
balbverbrannies Zeug jteht und liegt herum, das Feuer hat fat reinlih aufgeräumt. 


Tann fommen Leute aus allen Richtungen und bejehen die Brandftätte. Und 
die Einheimischen ftehen und fiten wie ftumpffinnig da, weinen nicht, laden nicht 
— jhmeigen. Erzählen jollen fie, ſagen die fremden, erzählen, wie e3 gewejen 
jei. Mein Gott, was ift da zu erzählen — man fieht es ja. Die roftigen Etein« 
ruinen von achtzig Gebäuden, leere Höhlen mit ein bijschen Ajche auf dem Boden, 
wo gejtern noch durch lange Arbeit jchwer erworbenes, dann ans Herz gewachjenes 
Hab und Gut geftanden! Roſtbraune Eijenftüde, verbogene Blechplatten, wirres 
Drabtgeflehte hängen, liegen herum, in den Höfen und Stallräumen feuchtes, 
jeritampfte Stroh und manch verfohlies Thier. Und dort, das geftern noch heilig 
gehütete, traute Stübchen liegt kahl und nadend vor aller Augen und das grelle 
Tageslicht hat alles, was jonft Heim geheißen, zur Beute der Gaſſe gemadt. Dieje 
Entblößung vor aller Welt, diejes offene Daliegen jo lange ftill und fromm gehüteter 
Häuslichleit ift mir bei ſolchen Bränden allemal das Traurigſte und Unheimlichite. 
Die geftern noch darin gewohnt, boden heute betäubt auf der Straße, um morgen 
fih in irgend einen, von guten Menjchen angewiefenen Winkel zu verfriehen, Die 
anderen Leute obliegen in ihren noch jtehenden Häufern den täglichen Gejchäften, 
eſſen, trinken, rauchen, plaudern und fcherzen wie gewöhnlich, nur dafs fie in der Nacht 
manchmal vom Schlafe aufjchreden, als hätten fie Feuerlärm vernommen. Doch ift jeder 
nah Kräften hilfsbereit. Die Behörden figen beifammen vom Morgen bis zum Abend, 
um zu beraten, anzuordnen, Hilfe einzuleiten, Gaben zu empfangen, auszutheilen 
an die plöglih zu Bettlein gewordenen Mitbürger mit ihren Frauen und Kindern, 
die draußen in langen Reihen fiumm vor ſich binjtarrend oder leife weinend fauern. 


Sie können es nicht fallen. Mit heiſerer Stimme ſagt mander nur das eine: 
Alles liegen und fteben laflen und davon gehen! — Der hohe Hirchthurm mitten 
in der Stadt hat jeine jchlanfe Spige verloren, die vier Giebel jeiner Mauern 
ftarren gegen Himmel wie ein hohler Riefenzahn. Als grole er mit Gott! Die 
Uhrzeiger weilen auf 2 Uhr 25 Minuten; dort bleibt die Zeit einftweilen jtehen, 

Und doch kam,der zweite Tag. Er bradte jhon Muth. Der Kaijer hat eine 
große Summe gelpendet. Desgleihen der Minifter. Der Statthalter, der Landes- 
hauptmann famen, um zu jehen, was vor allem noth that. Schon ift Militär be» 
Ihäftigt, die Mauern abzutragen, den Schutt wegzuſchaffen. Am dritten Tage werden 
bereit meittragende Pläne zum Wiederaufbaue gefajst. Nein, der Menſch läſet fich 
nicht unterfriegen. Nah wenigen Jahren wird der Dit neu und ſchön erftanden 
jein, Zouriften und Sommerfrifchler werden fich einheimen Hier im lachenden Thale 
zwiichen herrlichen Bergen, der größte Segen aber wird das fein, dajs es ſich wieder 
geoffenbart hat, wie die Leute in der North zujammenhalten, dajs in ſolch ſchweren 
Tagen der Glüdlihe den Unglüdlichen nimmer verläjst, 

An dem Namen Windifchgraz könnte man die erſten Silben ftreichen, denn 
es ift eine deutſche Stadt und tapfer fteht dort ein Fähnlein Aufrechter im wendiſchen 
Lande, Aber die wilde Flamme hat nicht gefragt, ob fie deutichen oder windijchen 
Herd zerflöre. Das Unglück macht alle Menjchen gleih und die Liebe — joll 
dasjelbe thun. 
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Auf die Hohe Melfa-ftappa möchte ich fteigen oder auf den ragenden Urſula— 
berg, und es binausrufen ins weite Land: Bewohner unieres geliebten Öfterrei ! 
Laſſet Eure Herzen jet einen Maiausflug machen ins lieblide Miplingthal zur 
Ihwergeprüften Stadt! Wir wollen den Berunglüdten Muth machen zum Weiterleben 
und Vertrauen zu den Menjchen, wir wollen ihnen über diefe harte Zeit liebreich 
binmwegbelfen und beitragen, daſs fie mieder haufen und hauen fönnen, Schwer: 
Opfer werden vom einzelmen ja nicht verlangt. Wenige find, bie viel geben können, 
dafür werden viele jein, die wenig geben, und auch bier heißt es: Die Menge muis 
e3 bringen. Für Geldgaben find jehr viele Sammelftellen: in der fteiermärfiicen 
Etaithalterei, in den Pfarr- und Gemeindeämtern, bei den Tageszeitungen. Wem's 
bequem ijt, dem halte auch ich die Hand hin oder den Hut: Bitte um eine Gabe 
für unjere jo jchwer verunglüdten Landesgenofjen in Windiſchgraz! 


Braz, am 13. Mui 1903. 


Für Windiſchgraz bei Rofegger eingegangen: 

Profeffor Hans Brandfletter 10 K, Bruno Brandftetter 1K, P. M. F. 5K., 
Fridolin Reiſer 10 K, Familie Eifjenftein 20 K, L. B...9 Win 10K, 
„Gott fegne taufendmal die fleine Gabe“ 10 K, Wenzel Ellner 6 K, 4. v. Abler 
5 K 50 h, Stiegert 12 K. 


Der Los von Kom-Hirtenbrief des Bildiofs von Sean. 


Vor einiger Zeit bat der Fürſtbiſchof von Seckan in Steiermark einen 
Hirtenbrief erlafien, der wieder einmal recht jhlimm ift. Das Schriftftüd erſchien 
in allen clericalen Blättern, wurde von allen Kanzeln vorgelejen und an bie 
Aubenjeiten der Kirchthüren genagelt. Dieſe biſchöfliche Verordnung iſt gegen die 
208 von Rom-Bewegung gerichtet, Doch das redhifertigt nicht die Feindſeligkeit, die 
in dem Briefe jo erjchredend zu Tage tritt. Die römiſch-katholiſche Kirche wird als 
die allein wahre Hingeftellt, außer der e3 nur ewige Berbammmis gibt! Berkünder 
des Evangeliums Jeſu werden verglichen mit falihen Propheten, mit reibenden 
Wölfen, ja jelbft mit dem Zeufel. Die Katbolifen werden aufgefordert, jedem, der 
nicht römiſch-katholiſch iſt, das Haus zu verſchließen, mit ihm feinerlei Gemeinjgaft 
zu haben, ja ihm jogar den Gruß zu verjagen, aljo offene Feindichaft zu halten. 

Der Biihof beruft ſich dabei auf Säge aus der heiligen Schrift, aber wie 
willfürlihd und jchief dieſe Sätze angebradt find für unfere Zeit und Zuftände, 
das mujs ber gelehrte Kirchenfürſt doch wohl jelber empfinde 

Übrigens find ſolche Manifeftationen der römijchen Kirche nichts Neues, ih 
babe dergleihen hundert und Hundertmal gehört. Man regt fich nicht mehr darüber 
anf, beionders da fie auch die Menge nicht ernjt nimmt. 

Die Biſchöfe — fie mögen jagen was fie wollen — find jo gut Menden 
unferer Zeit wie wir alle. Man fieht es den falt theoretiichen und dogmatijch rhete 
riſchen Schriftjtüden leicht an, dafs fie nicht aus dem Herzen fommen, nicht periönlider 
Überzeugung entfpringen. Die Biſchöfe fühlen fih als kirchliche Beamte eben ver: 
pflidtet, ihre Gläubigen vor dem drohenden Übertritte in andere Kirchen zu warnen. 
Sie ſetzen fih hin, fuchen aus der Vibel Worte hervor, die freilih an Zuftände länglt 
vergangener Zeiten gerichtet waren, aus ihrem Zuſammenhang gerifjen heute befolg! 
aber Unheil anrichten lönnten. Nach der Stilifierung des Hirtenbriefes war Anl 
munterung zum wirtjchaftliden und gejellihaftlichen Boykott beabfichtigt, ander: 
fonnte es nicht verftanden werden. Eine nachträgliche Brojchüre des Biſchofs mildertt 





manches, änderte aber nicht den Hirtenbrief. Im übrigen, was auch gejchehe, der 
tatholiſche Prieſter fühlt feine perjönliche Verantwortung, weil er ja nur im Auftrage 
der Kirche handelt. Unfer Fürſtbiſchof ift ein viel zu kluger, wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann, als daſs er aus eigenem Antriebe in unjerer Zeit den Brand jocialer 
Glaubenswuth in das Volk jchleudern wollte. Er fieht es wahrjcheinlich jelber, daſs 
der katholiſchen Kirche mit Vermeidung folder Art von Hirtenbriefen befjer gedient 
wäre al3 mit Verbreitung derjelben; aber die Kirche verlangt es und perjönliche 
Einfiht Hat zu Schweigen vor unbedingtem Gehorſam. Es ift nur überaus betrübend, 
daſs von der römiſch-katholiſchen Kirche, die ſich nebenbei doch aud bie chrijtliche 
nennt, jo viel Hajs und zFeindjeligkeit aufgeht. 

Freilich, auch die Evangeliihen agitieren für ihre Überzeugung, aber wohl 
ein wenig zwedinäßiger und vornehmer. 

Natürlih darf der Hirte nicht jchlafen. 

Sollten die Biſchöfe nicht lieber au allen Kirchthüren ihrer Diöcefen einen 
Hirtenbrief anfchlagen gegen bie jittlihe Verlotterung des Volkes? 
Mährend ein hoher Clerus fih in kirchlichem Gezänke erichöpft, nimmt (troß reb- 
licher Arbeit der meiſten Weltpriefter) im Volke ganz erichredend zu die Trunkjucht, 
die Unzucht, die Roheit, die Gewinnſucht, die Unverläßlichkeit und Unverträglichkeit, 
die Lieblofigfeit gegen Arme, die Gleichgiltigfeit gegen Schule und alles geiftige 
Leben, die Verſumpfung chriſtlicher Opfer» und Thatenfreudigkeit. Hier wäre ein— 
zujegen mit einem SHirtenbrief, unter Berufung auf Jeſu- und Apoſtelworte. Ein 
ſolcher Hirtenbrief wäre anzujchlagen außen an den Thoren, anflatt ben 
unfeligen Togmenftreit auf die Gaſſe zu tragen ! Peter Rojegger. 


Das Recht des Bades. 


Unter diefem Schlagworte veröffentlichte vor einiger Zeit das „Neue Wiener 
Tagblatt“ einen jehr trefflichen Aufjag, dem wir der Wichtigleit der Sache halber 
einiges entnehmen. Da beißt es unter anderem: Über ein Menichenleben, das ben 
Rade zum Opfer fällt, geht man in der Großitadt hinweg wie über ein alltägliches 
Ereignis. Iſt es nicht auffällig, dajs das Auge des Forſchers unaufhörlid am 
Mikrojfop nah jenen tüdiihen, unfichtbaren Lebeweſen forſcht, die den geheimen 
Krieg gegen den menfchlihen Organismus führen, und duf3 — ro Bremfe, 
Warnungsglode und Polizeivorfchriften — jo wenig Radicales geſchieht, um den 
Verkehrsmenſchen vor der großen, plumpen, greifbaren Gefahr des Rades zu 
ihügen, Iſt das Recht des Rades in der Großſtadt niht ſchon zum tyrannijchen 
Vorrehte geworden, das wir mit zu demüthigem Fatalismus über uns ergehen 
lajien ? Und handelt es fih denn allein um jenen Bruchtheil der Menjchenmenge, 
der durh das Rad zugrunde geht und der, mag er ein noch jo fleiner jein, jo 
viel Ganzes, Volles, Unerſetzliches bedeutet?!) Geht nicht die Gefährlichkeit des 
- Fahren! nachgerade auf unſer ganzes geiftiges Leben, ja, auf eines unferer urjprüng- 
lihen Menjchenrechte, fteht nicht das Necht des Nades bereits gegen unſer Recht 
de3 freien, aufrechten Ganges? 

Ale Recht ruht auf den Bebürfniffen und je mehr das Bewußſstſein des 
Bebürfniffes in die Allgemeinheit dringt, deſto unbejtrittener ift das Recht. Der Menſch, 
der jo ober jo dur die Benötzung des Rades vorwärts gebradt wird, hat eine 





1) Es wird behauptet, daſs das Rad im Mittelalter weniger Menſchen verihlang als 
in der Gegenwart, Iene waren Verbrecher, die Opfer von heute find unſchuldig. Die Red, 


große Gewalt über den anderen, vielleicht eine noch größere, als der Bemaffnete 
über den MWehrlojen; denn in der Waffe liegt nur die Möglichkeit, die Facultas 
einer Überlegenheit; der Fahrende macht aber ſchon fein Übergewicht geltend — id 
muſs ihm ausweichen, mich hüten, feinen Weg zu kreuzen, jelbjt wenn mich Gebenden 
eine jtärfere, wichtigere Veranlaſſung treibt als fein Impuls zur MWeiterbewegung. 
In den Tagen der tolljten und pedantiſcheſten Gleihmacerei hat niemand das 
Übergewicht der Fahrenden über die Gehenden angetaftet. 


Ob aber dieſes Reht in dem Maße, wie es heute fih berausgebildet bat 
und ausgeübt wird, doch anerfannt und geduldet werden fann — ift eine große 
wohl aufzumerfende Frage. In furzer Zeit, in etwa anderthalb Jahrzehnten, baben 
wir es miterlebt, wie das Rad in den Städten, wo Hundertlauſende zufammen- 
wohnen, jeir Herrſchaftsgebiet ausdehnt, Sorgen und Schreden um fih ber ver- 
breitel, wie ein Moloch mit ſchauerlicher Regelmäßigkrit jeine Opfer fordert, und 
die vielen, die es nicht an Leib und Leben ſchädigt, jondern nur gefährdet, in 
einen ſtetigen Habtachtzuſtand, in eine unaufhörliche Spannung verjegt, die nach— 
gerade die Nerven zerrütten und das Behagen am Dajein vernidten mujs. Mit 
dem geichichtlich eingebürgerten, von Pferden gezogenen Wagen, deſſen Terrain vor 
Jahrhunderten vom Gehwege, vom Bürgerfteige, getrennt wutde und dem man bei 
Übergängen mit mäßiger Geſchicklichkeit ausweichen kann, hatte man ſich längit 
abgefunden, Aber mit dem erjten Scienenwege, der nit nur Stabt mit Stadt, 
jondern Gaſſe mit Gaffe verband, war ein neues Recht des Rades geſchaffen: Das 
einer Gaſſe in der Gaſſe, die nur mit äußerfter Vorficht gequert werden konnte. 
Die Geihmwindigkeit des Rades auf dieſen ſtadtiſchen Eifenbahnen wuchs und wächst 
von Jahr zu Jahr zugleih mit der Menge der Behitel: Heute bilden die dahin— 
raljelnden eleftriihen Donnerwagen an ımzähligen Stellen bereits eine bewegte 
Wagenburg, dur die man manchmal nur nach langem Karren mit raicher Kühn— 
heit einen Durchlaſs gewinnt. Aber immer noch ift dieje Gefahr berehenbar, der Weg 
it gegeben, und ein rajcher Feldherrnblick nah rechts und links kann die Strede 
abmeſſen, bie für den Fußgänger noch frei ift; der letztere kann vielleiht noch 
jenjeit3 der Geleife, die in Art und Tempo altvertraute Droſchke, den ehrwürdiaen 
Omnibus, ber fih, wie man ber Klapperſchlange im Schulbuche nachrühmt, durd 
Gerafjel anfündigt, und den Poſtwagen mit feiner amtlich gemwährleifteten Rüd- 
fihtslofigfeit erjpähen,; aber, wenn er all dies mit dem Auge gemellen, raſch 
combiniert und mit geübter Taftit den Übergang gefunden hat, ift er moch lange 
nicht geborgen — noch bedroht ihn das furchtbare Automobil, das bie Gejchmindig- 
feit der Elektriſchen, aber nicht ihren vorgezeihneten Weg hat, und deſſen gebeimnis- 
volles Puſten man erft verjteht, wenn es einem ſchon an den Leib rüdı, und noch 
ihlimmer das unaufhaltſame Neitrad, das darauf angewielen ift, fich juft durch 
jene Engpäffe, die dem Fußgänger übrig bleiben, hindurdzuzwängen. Das Auto- 
mobil ift die brutaljte, das Neitrad die tüdiichefte diejer Gefagren, Hier mie bort 
maßt fih der einzelne an, mir mit nur, wie es das Fahren längft mit fih 
bradte, den Weg vorzufchreiben, fondern mich zur demütbigen Flucht, zum furdt- 
ſamen Rennen, zur äußerften Kraftanitrengung des Gepeinigten zu veruribeilen. Beide 
dienen heute dem geſchäftlichen Verkehre, haben aber in deſſen legten Untergebenen 
einen Übermuth erzeugt, der an Gäfarenwahnfinn grenzt. Der automatische Reclam«: 
wagen, der doch am beiten feinen Beruf erfüllte, wenn er möglichſt langſam fi 
durd die Straßen wälzte, rast wie bejeffen über das Pflaſter, der Conbditorjunge 
oder der Vice-Hausknecht einer Spezereimarenhandlung jaust auf feinem Rade mıt 
kühner Sportfreudigkeit um die Straßeneden, ijt mir bereits im Naden, wenn id 
jein Klingeln höre, und zwingt mich zu einem lächerlihen Sprung, wenn ich, faum 








der Elektriſchen entronnen, nicht fein Opfer werden ſoll. Wer wird nicht willig 
jedem Laftträger ausweichen, fih mit jedem eiligen Gejchäftsboten auf dem Bürger« 
jteige abzufinden willen ? Aber daſs jeder Laufburfche, der auf dem Nade thront, 
mich, der ich ruhig an meine Gejchäfte gebe, zu einer Art Cake-Walk-Tanz auf 
offener Straße nötigen kann, das geht über alle Geduld und Fügſamkeit, die in 
einem demofratiichen Gemüth Liegt. 

Jüngſt geihah es mir, dajs ih an einer Straßenede, an der eben der 
Boden aufgemwühlt ward, durch einen um die Ede beranfommenden Omnibus hart 
an einen Kothhaufen berangenöthigt wurde. Jh nahm Pojto und wartete ab, aber 
während ich mich in biejer drangvollen Eituation befand, jchojs jo ein Gäjar vom 
Heringmarfte auf feinem Rade heran, um haarſcharf neben dem Stellmagen die 
frumme Linie zu nehmen, und mir blieb nichts übrig, al3 in den Kothhaufen 
bineinzuftampfen. Das ift bereit! eine Art „Bubokratie“, gegen die fih ein redt- 
Ihaffener Sinn auflehnt. 

Das Vorrecht des Rades iſt zur Tyrannei geworden, e3 trägt alle Kenn— 
jeihen des Dejpotismus an der Stirne, es demüthigt, es verbreitet Schreden, es 
verjegt die Menfchen in eine Spannung, die ermattend wirft, es nimmt bie Sicherheit 
und die jyreiheit der Bewegung, und was das Schlimmite ift : es tödtet mit ſchauer— 
licher Regelmäßigkeit, e8 bat feine allmonatliche Lifte der Hinrichtungen wie der 
Wahnwig eines aſiatiſchen Selbitherrichers, der die Leiber der Erichlagenen als 
jeinen Tribut fordert. Und damit iſt das Vorrecht des Rades an jenem Punkte 
angelangt, wo die Gegenbewegung einjegen mul, und mit derjelben natürlichen 
Kraft, die die Hoheit des Rades geihaffen hat, diefer Hoheit Halt gebietet. 


Sagen aus dem Obermurthal.') 
Steriih erzählt von Jofef Steiner-Wifhenbart. 


I: 
Die Zeiringa Silbagruab’n und die Schöderer-Vößg'l. 


E3 is joa vül dazählt won van Zeiringa Silbabargward, oba fou 
gnau, wia is va da Ahnl g'hörſcht bon, hot no neamd dazählt. 

Auf da Zeiri id a mentaſch reich's Silbabargward g’leg’n. Silba in Üba- 
fluaß. A Kirch'n homb's baut und zwölf filbani Apouftl eihi gjtellt, zan an 
Zoach'n, daſs ah die Reich'n nob auf a Religion denk'n. Oba ſiſt feins nir beili 
gwen. Und unia SHerrgott hot fie g’ftroft, die Zeiringa Knopp'n. Danstogs is 
3 Bargwarch vajunt'n und die Kirch'n mit die filbaran Apoufil ab. Glei da 
Thu'nknopf bot noch außa gugg. Und i jog das: Intan Morkt Zeiri is olls 
vul Mofa. Es liegt ab a ſilbas Sogbloh brei. Oba, we funt jo a filbas 
Sogbloch außa heb'n? 

Die Knopp'nkirch'n iſt vaſunk'n und die Zeiringa, de übablieb'n ſeind, 
homb a neuchi baut. Ober — ſie ſinkt ab. Hiaz ſchoa drei Staffl. Wia's as 
wiſst's, homb die Zeiringa g'ſchworn, daſs ſie olli Johr in Monat Mai auf 
Schöder gehant, zweg'n da Peſt. Selm homb die Vög'l neama g'ſung — glei— 


) Der Verfaſſer verfolgt in der Eammlung von Eagen in der urſprünglichen Mund 
art lediglih den Zwech, Vollsjagen ohne Zuthaten den Lefern zu bringen, 
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3’ Schöder, wo die Peft net hinglongg bot. Wia oba die Zeiringa auf Schöber 
tem jeind, bomb die Bögl gjung: „Eſſt, efit, Bibernell und Allraun, afft feman 
d’ Leutla ol davon!” Zweg'n den kriagt ma noch heuntz'togs 3’ Schöder boch'ni 
Schöderervög'l. So oft die Zeiringa die jahrlahi Peſtproceſſion af Schöbder 
ausloff'n, ſinkt bie Kirh’'n van GStaffl — und bis hiaz is fie joa drei 
Staffl g’junf'n. 

So war die G'ſchicht. — Drum Leutla, gehat3 olli Zohr auf Schöder; & 
i3 glei van Togroas: 3’ Mittag ſeid's z' Wölz, nohmatog 3’ Sankt Peata om 
Komajhbarg (St. Peter am Kammersberg) und z' gſchnochts ſeid's z' Schöder. 
In andarn Tog femb’3 z’rud und bring’s Schöderervög’l mit! 


II. 
Zweg'n wos Knitt'lfeld a jo hoaßt. 


Jo woaßt — dos is a hoagglagi G'ſchicht. Dazählt muaß amol we'n, 
damit's die Leut' wiſſ'n. In da graw'n Vurzeit — ſog'n die G'ſtudiert'n — (as 
wia wonn ſelm die Welt graw war gwen) is in da Ingaring a groaßa See 
g'ſtond'n: a kuhlſchwoaza Eee. Und in den See is a Lindwurm g'legen: a un— 
gihidts Vieh. Io, wos konn ma va an Lindwurm guat3 valong? — Lauter 
Ungabs. Der Lindwurm is g’freffi gwen wia a junga Hund, olli Tog is er 
jpoziern gong’ in die Au und hot z3’jomg’fongg Leut’ und Thier — wos eham holt 
grod intalom is. 

Ober amol is n Leut'n doch z'dumm worn und bomb n Lindwurm bie 
Exaſtenz intagrob'n. Da See is ausgrun und da Lindwurm iS n Woſſa nod. 
Klewa und fam, doj3 er durh die Grub’'n und 3’ Sahndarf außi Hot mög'n. 
So ong'freſſ'n wor da Dingſtl — a holt jo. — Heraust ba da Mur homb bie 
Leut ſih dos net g'foll'n loſſ'n, wos er in da Ingaring brein ton hot — ba 
Lindwurm — nau — und be bomb n mit Knitt'l daſchlog'n — doſcht, wo 
biaz Lind ftehat, iS da Lindwurm lieg'n blieb’'n. De Leut, de ihn daſchlog'n 
bomb, homb deitweg'n van Kaiſa ſovül Geld Triagt, daſs a Stadtl homb finnt 
bau, und 3 jeli homb je Knitt'lfeld g'hoiſ'n. A Holt jo. — Hiaz woaßt as! 

In Lindwurm jei G'ripp is noch long lieg'n blieb'n und in Stodlmor feine 
Ktüha jein doſcht intag'ſtond'n, won's g'regnt bot. A freili wuhl ah! 


III. 
Kaiſa Friedrich in Murwold. 


Schau — wonnſt in da Chriſtnocht außi gehaſt va Zeltweg geg'n Dachdari 
(Aichdorf), und biſt a Suntakind, ſou gehat's da aſo, wias n Barſchtl (Bartholoma) 
van Tofner gong is. — Wulta rar is n gong. — Wia holt da Barſchtl in da 
Chriſtnocht geg'n Oachdarf gebat, jou geg'n da Mett'n, fit er in Murmold a 
Schnoaſ'n Liachta. A wuh! denkt er ſih, do gehant heunt a Maſſa Leut zu da 
Mettn; s is völli jchean ſon a Loſta Liachta, ſchean Hintranonda. Sovül Kean— 
bölza biat da Barſchtl dahoam net, 

Da börjht da Barſchtl af vanmol a kloani Trumm'l, afft zwaa — afft a 


groaße — a gonzi tirfifhe Mufit So, wos wor dos? — Trum, trumtum, irum! 
börjht er. Und wia er fon Schaut und ſchoa gleim geg'n Wold zuichi fimb, ſchaut 
er üba dv’Mur aus — e3 feman eham d’Horr 3’Barg, daſs da Huat völli foan 


Plotz bot. Da Barſchtl fiht deachas da Mur a Schnoafn Ritta in Eifen kloadt. 
Hinz denft er auf, wos eham fei Ahnl oft g’jogg hot: In da Chriſtnocht ſiacht a 








— 


Suntakinden Kaiſa Karl Friedrich mit ſomt ſeini Kriaga. In Dachſfeld is ſei 
Grob, oba er lebt — er lebt in da Tiaf'n und wird wieda aufſtehan in Mur— 
wold, won's Vodalond in G'fohr is und a Glaub'nskriag losbricht, doſs grod 
s Bluat auf da Stroſſ'n dahe rinnt. Deraweg'n hörſcht ma ſchoa truml’n und 
Tromperng'n bloſ'n: S Vodalond is in G'fohr! 

N Barjhtl dawiſcht a Gruſſl und er pockt die Füaß üba d Ochſl und rennt 
wos er fonn — auf Zeltweg zrud und g’redn in die — Schwertabräu eini. Helli 
Tropf'n ſeind eham g’stond'n den Norr'n und bloah is er gwen wia a Duf’n-Reingerl. 

„Wo3 is denn mit n Barſchtl?“ schreit ihn in da Schwertabräu vana on, 
„du ſchauſt jo aus wia a Bettla ban NArrantier'n“. 

„Jo mei“, jogt da Barſchtl — „n Karl Friedrich bon i g'ſech'n“. 

„N Karl Friedrich? Io, wos is den do dabei. Karl Friedrich hoaßt 
jo a Fleiſchhocka z' Jud'nwrg (Judenburg).“ — — — — — — — — — 

Jo freili homb'n die Leut net vaſtond'n, wos er g'ſech'n hot und er loſſt 
ſichs ah net nehm': 

In Dachfeld ſitzt da Karl Friedrich bar an Tiſch und n Zepta in da 
Hond. Sei Bort wort eham um an Tiſch, wia a Migatihitaudan, Won eham da 
Bort 3 drittimol umandum g'wochſ'n is — oft — gehat die Welt z'grund. 

Pfüat dih Gott, Barſchth! 


Singrögel. 


Der Ton iſt mein Begleiter, 


Der Tod iſt mein Begleiter, &o lehrt er mich ermeſſen, 
Wo ih aud geh’ und ſteh'! Wie furz des Glüdes Frift, 
So treu ift mir kein and’rer, Dais ih auf gute MWeife, 
Wie er, der blaſſe Wand’rer, Vollende meine Reife, 

Der ſtets in meiner Näh'! Tie fo vergänglich ift! 

Seh’ ich die Rofe blühen, Ich will ihn nicht verllagen, 
Er jagt: Eie wellt jo bald! Er ift fein bittrer Tod! 

Ku’ ich des Liebchens Wange, Ich will mit frommer Stärke 
Er jagt: Sie blüht nicht lange, Betrachten feine Werte, 

Bald ift fie welt und falt! Und jchweigen, wenn er droht. 


(Fr ift ja mein Begleiter, 

Wo id auch geh’ und fteh’! 

Eo treu ift mir fein and’rer, 

Wie er, der blaſſe Wand’rer, 

Ter ftets in meiner Näh’! Frans Karl Ginzkey. 


Anı Apfelbaun! 


Tort, wo der Garten zu Ende geht, Ich hab’ mid in deine Äſte geſetzt, 
Ganz nahe dem dornigen Schlehenzaun, Ringsum träumt tiefe Mittagsrub, 

Da ftehft du über mit Blüten bejät, Die Sonne blinzelt durchs Blütendach, 
Mein lieber, alter Upfelbaum. Tu haucheſt Märchen — ich höre dir zu. 


Ich liege ganz ftille geſchloſſenen Aug's, 
Dom Torf weht herüber ein Blodentlang — 
Mir ift jo wunderjelig zu Muth, 

Am Apfelbaum, im Vlütenjang. q 
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Mein Pläkdjen, 

Seid ja jo milde! 
Zaubert mit Allgewalt 
Mand einer Huldgeftalt 
Freundli Gebilde, 


Sie, die mein eigen, 

Holdes Braunmägdelein, 
Blühend, wie friide Main — 
Wollt ihr fie zeigen ? 


ſtarl Krobatb. 


Weiß eine Stelle, 

Wo mich das Leben freut 

Und mir das Herz wird weit — 
Dort an der Quelle. 


Da weil' ich gerne 
Wenn ſich der Abend ſenkt, 
Ihr mir dann Ruhe ſchenkt, 
Glitzernde Sterne. 


Beimkehr. 


Es ift nicht gut, wenn wir nad) vielen Jahren 
Rückkehren wieder heim, wo wir cinft jung, 

Und weil wir jung, auch froh und glüdlih waren, 
Denn, ad! es findet die Erinnerung 

Wohl Haus für Haus, auf Flur und Waldesftellen, 
Die uns einjt traut und lieb, nur Grabdenkmale. 
Denn längft dahin, über des Todes Schwellen 
Sind fie gezogen ſchon, fie alle, alle, 

Die froh mit uns gejpielt, geträumt, geliebt, 

Auch mit uns litten, waren wir betrübt, 

Und mit uns in die ferne Zufunft jchauten, 
Luftichlöfler, wohl die ſchönſten, mit uns bauten, 
Die, wie den flindern oft bei ihren Spielen, 

Weil fie zu hoch, aud bald zufammenfielen. — 
Ein Friedhof ward dies Heim, jeit wir's verließen, 
Und wieder nun mit weißem Haar begrüßen ... 
Im tiefften Derzen muſs es uns betrüben, 


Dais wir von allen fo allein geblieben, Bebell-Enniburg 


Gretel-Tieder. 
Bon Otto Promber, 
L 
Wenn Gretls ſchmale Wangen glüh'n, 
Seh' ich darauf zwei Sträußchen blüh'n, 
Von weißen Kelchen mit rothem Saum — 
Juſt wie zwei Troddeln vom Apfelbaum! 
Ihr Mündchen gleicht einem Röſelein, 
Maiglöckchen lönnten die Zähnchen ſein 
Und was aus ihren Augen ſpricht, 
Das jind zwei Sterne Vergifsmeinnicht. 
11. II. 


Tort hinterm grünbewachſ'nen Tort hinterm Fenſterle, 
Hölzernen Giebelhaus Umranft vom Wein, 


Guckt's dunkeläug'ge Gretel 
Zum Fenſterchen hinaus. 


Die ſonſt ſo krauſen Locken 


Sind ſchier noch mehr gelockt — 
Sie legt die Hand aufs Mieder, 


Als ob ihr Athem ſtockt. — 


Es glänzen ihre Wangen 
Wie roſa Röſelein — 


Was mag nur ſeit drei Tagen 


Dem hübſchen Gretel fein? 


Siht mein braunäugiges 
Herzgretelein. 


Trladhsrothe Nelken blüh'n 
Schaufelnd im Wind, 
Klopfen ans Fenfterle, 
Grüken mein ind. 


Niden zu ihm hinein 
Immer aufs neu: 
„Liebes Derzgretelein, 
Bleibe ihn treu!“ 
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Was Bismardk aus dem Kriege an feine Frau fdreibt, 


Als vor drei Jahren Bismards Briefe an feine Braut und Gattin in viele 
Tauſende von Familien ihren Einzug hielten, ſah fih die Verlagshandlung zu ihrem 
Bedauern zu der Mitteilung genöthigt, daj3 die yeldzugsbriefe aus dem Jahre 1870,71 
leider unauffindbar jrien, Überall mar nachgeſucht und nachgeforiht worden, man 
berubigte ſich jchließlih in der Annahme, dafs die Briefe verliehen und nicht zurüd« 
gegeben worden oder, wie manches andere, bei dem eiligen Umzug im März 1890 
abhanden gekommen jeien. Im vergangenen Herbjt wurde nun bei Bauveränderungen 
in Friedrichsruh der Dachboden abgeräumt, und da fand man zwiichen Kiſten und 
Kaften eine Heine bolzgejchnigte Truhe und in diefer mit einem jeidenen Bande 
zujammengebunden die vermijtten Briefe. Wir folgen bier der Kennzeichnung, die 
diefe Briefe von den „Orenzboten* erfahren. Bismards3 Briefe an feine Gattin 
aus dem Kriege 1870/71. Stuttgart. 3. ©. Eotta’jhe Verlagshandlung. 

Die Fyeldzugsbriefe umfaſſen 79 Nummern (88 Seiten), darunter eine Fleine 
Anzahl Telegramme und fünf Briefe an feinen Sohn Herbert. Gleich der erite ift 
außerorbentlich bezeichnend. Sicherlih hat damals jeder gute Deutjche angenommen, 
dajs der Bundeskanzler mit allem ſorglich in das Feld gezogen jei. Aber nad 
ichier endlofer Fahrt in Mainz angelommen, fieht ih Bismard Tediglih im Beſitz 
eines Nachthemdes; alle jeine Sachen find aus Verſehen zurüdgeblieben, und der 
Schöpfer der dentſchen Einheit faın aus Mangel an einem Hemd und an Slleidern 
nicht zum Könige. Wie außerordentlich komiſch nimmt fich mitunter die Tragik der 
Meltgefhihte von der Nüdjeite aus! Am 6. Auguft ermahnt er jeine bei den erflen 
Gardedragonern ftehenden Söhne fürjorglich, im Falle einer Verwundung erjt an 
ihn zu telegraphieren, der Mutter aber erſt fpäter Nachricht zu geben. Dann fommen 
die Klagen über die Mangelhaftigkeit der Unterkunft, mit der er und Roon bedacht 
wird, zugleich aber die tiefe Bewunderung für den Heldenmuth unſerer Eoldaten. 
„Eiferne Kreuze noch feine ausgegeben, wahrfcheinlih nicht fertig. Es ift vielleicht 
recht gut, dem wenn erft einige damit gehen, find bie anderen gar nicht mehr zu 
halten und fteden die Köpfe in die Mündungen der franzöfiihen Kanonen, fie find 
jo jhon wie die Berjerfer.* (14. Auguft.) Zwei Tage jpäter: „Die Leute müflen 
mich bier für einen Bluthund halten, die alten Weiber, wenn fie meinen Namen 
hören, fallen auf die Knie und bitten mich um ihr Leben. Attila war ein Lamm 
gegen mich.“ Überhaupt ift die Miſchung von Herzlichkeit und Verdriehlichkeit inner- 
halb weniger Zeilen meift außerordentlich feflelnd. Die Fürjorge für Gattin und 
Kinder, die Mahnung an die Frau faft in jedem Briefe, nah Nauheim zu geben, 
dann die Sorge um die Söhne, die Mittheilung, dafs Herbert gar feine Hojen babe, 
die Klage aus Elermont: Jh beim Echulmeiiter, Lager an der Erde, cin Strob- 
ftuhl, kleiner fichtener Tiſch zum Waſchen, Schreiben, Eijer. Am anderen Tage: 
„Roh immer an der Erde liegend beim Schulmeiſter. Bayerndurchmarſch jeit vier 
Stunden, blajen falſch.“ Noch draftiider ift der Brief vom folgenden Tage, gleich— 
fal3 aus Glermont, wo er über den Mangel eines jehr norhwendigen Gerätbes 
flagt. Der zweite Brief aus Vendreſſe, 3. September, den die Franzoſen nicht er- 
wilchten, jagt unter anderem: „ch bin geftern früh um ſechs zu Pferde geitiegen, 
um Mitternacht herunter, zehn bis elf Meilen geritten, zweimal najs und troden 
geworden, und hatte jeit dem dritten Tage nichts Warmes genofjen, als ich zu 
befagter Mitternacht über einen Schmorbraten gerieth, wie ein Wolj davon aß, dann 
ſechs Stunden jehr feſt ſchlief.“ Eigentlih war diefer „Schmorbraten” ein Kalbs— 
braten, für den Schlachtenmaler Georg Bleibtren und Buftav Freytag aufgetragen, 
die damals das kronprinzliche Hauptquartier begleiteten und ſehr froh gemejen 
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waren, jpät am Abend etwas zu eſſen aufzutreiben. Die Suppe hatten fie eben 
verfpeist, al3 zugleih mit dem Kalbsbraten Graf VBismard-Vohlen eintrat und 
„etwas zu eſſen“ für den ihm folgenden Bundeskauzler juchte. Die beiden gleichfalls 
recht bungrigen Freunde mujsten nun zufehen, wie der Braten, deſſen Duft ihren 
Appetit noch mehr gereizt hatte, vor ihren Bliden verichwand, Es war, wenn wir 
nicht irren, basjelbe Haus, wo am Abend vorher die von Bleibtreus Pinjel ver- 
emwigte (jpäter bat N. von Werner denjelben Gegenftand behandelt) Capitulations- 
verhandlung ftattgefunden hatte, 

Am frühen Morgen nah diefer Mahlzeit war Bismarck danı durch den von 
Napoleon entjandten General Reille gewedt worden und „ungewaſchen und ungefrübftüdt* 
zum Kaiſer geritten, den er auf der Sedaner Landftraße traf. Dem Briefe liegt 
ein Zettel bei von der Hand der Gattin: „Bleibt'3 dabei, daſs erfte Friedens— 
bedingung: ewiges Verbleiben von L. N. auf Franzoien-Thron ?*“ Bismards Antwort: 
„Wo möglich, ja.” Ein Brief aus Fyerrieres, 23, September, an Herbert, trägt 
unter dem Datum die Worte: „Heute vor act Jahren wurde ih, dünft mid, 
Minifter.“ Weiter heißt es darin: „Die Kränkung über Wilhelmshöhe begreife ich; 
die Küche, Stall und Livreen find gegen den Willen des Königs von Berlin gejchidt 
worden (aljo wohl von der Königin), und Napoleon bat darauf jeine eigene ſchnell 
entlajjen und verkauft, um zu ſparen. Im übrigen ift uns ein gut behandelter 
Napoleon nüglid, und darauf allein fommt es mir an. Die Nahe ift Gottes. Die 
Franzoſen müſſen ungemwijs bleiben, ob fie ihn wiederbefommen. Das fördert ihre 
Zwiftigkeiten,“ Der ıubig, fühl berechnende Realpolitifer! Durch alle Briefe Bis. 
marcks zieht fih neben mandem Ärger doch immer unverändert die innige Sorge 
um und für die Seinen, die Anerkennung der tapferen Truppen und eine demüthige 
Dankbarkeit gegen Gott für die unermeislichen Erfolge. Vom October an bricht jein 
Ürger über den Aufſſchub des Bombardements dur, einmal ſehr entrüftet über das 
Gerücht, dajs er das Spiel der Geſchütze hemme. „Es ſchwebt über der Sade 
irgend eine Intrigue, angelponnen von Weibern, Grybifcöfen und Gelehrten, bekannte 
bohe Einflüffe jollen mitjpielen, damit das Lob des Auslandes und die Phrajen- 
beräucherung feine Einbuße erleiden.“ Am 12. November jchidt der „eiferne Kanzler“ 
„einige Blätter von einem Strauß, welchen mir geftern ein 47er-Unterofficier, vou 
jeinen Schlefiern im Feuer der Franzoſen für mich gepflüdt, dienjtlih mit ftrammer 
Meldung von den Vorpoſten brachte.“ 

In einem Briefe vom 16. November jpriht Bismard mit warmen Morten 
über Delbrüd: „Sage ihm der Wahrheit entjprechend, wie dankbar ich jeine rait- 
loſe und erfolgreiche Arbeitskraft bewundere; Du weißt, daj3 meine Anerfennungs: 
fähigkeit nicht groß ift, aber diejer fommt mir duch . . . .* Am zmeiten Weib 
nadtstage mahnt er: „Sei ſanſt und gut, mein Herz, wir mangeln alle des Ruhmes 
und müſſen Gottes Wille gefchehen lafjen, der gütig für uns über Verdienſt ift.“ 
Die Zahl 71 ſchreibt er am Nenjahrstage zum erftenmal an die geliebte Gattin, 
„das ſoll uns Glük bringen“. Vom 5. Jänner Morgens datiert der folgende Zettel 
des Generaladjutanten Grafen Lehndorff: „BNP fiel der erite Schuj3 aus unſeren 
Batterien — jeitdem mehrere. Sie wiſſen es vielleicht Schon lange, aber beim Er- 
wachen mit dieſem endlich erfüllten Wunſch mih an Ihrem Bett einzufinden wollte 
nicht verfäumen — Lehndorff.“ Am 21. Yänner entjchuldigte fih Bismard, daſ— 
er jo lange nicht gefchrieben habe: „aber diefe Saifergeburt war eine ſchwere“. 
Ähnlich wie früher über Delbrüd ſpricht er ſich bier dankbar anerfennend über den 
Großherzog von Baden aus. „Der Großherzog von Baden ift recht verftändig und 
vermittelnd, aber er ift der einzige, der mir ab und zu geſchäſtlich beifteht.* 
„Geſtern Abend plöglid S. M. und Kronprinz im Zimmer bei mir, al3 mir von 
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Tiſch aufftanden. Trodu wollte Waffenftillftand, is nich.“ Sehr hübich jchreibt er 
über Thiers: „Mein Kleiner Freund Thiers iſt ſehr geijtreich und liebenswürdig, 
aber fein Gejhäftsmann für mündliche Unterhandlungen, Der Gedankenſchaum quilt 
aus ihm unanfhaltfam wie aus einer geöffnetin Flaſche und ermübet die Gebuld, 
weil er hindert zu dem trinfbaren Stoff zu gelangen, auf den es ankommt.“ 
Diefer Vergleih mit einer Flaſche Sect ift geradezu claſſiſch! Weiter heikt es: 
„Dabei ift er ein braver fleiner Kerl, weißhaarig, achtbar und liebenswürdig, 
gute altfranzöfiihe Formen, und es wurde mir jehr jchwer, jo hart gegen ihn zu 
fein, wie ich mujste. Das wuſsten die Vöjewichter und deshalb hatten fie ihn vor— 
geſchoben.“ Bezeihnend ift der Schlufs des letzten Briefes, der von dem Einzug in 
Paris handelt: „Bei dem Zapfenjtreih am Donnerstag find Tauſende Pariſer mit 
unferen Soldaten im Arm gefolgt, und bei ‚Helm ab zum Gebet’ nahm alles die 
Hüte ab und ſagte voilA ce qui nous manque, und das wird wohl richtig fein.” 
(Diefe Mittheilung findet fih auch bei anderen Augenzeugen des Zapjenftreiches.) 

Die Feldzugsbrieſe find fait mehr noch als alle anderen dazu angethan, dem 
„eifernen Kanzler“ ins Herz zu jehen. Ob Liebe darin auiflammt ober ob der Zorn 
auflodert — es find feſſelnde, menjchlich anmuthende Züge auf einem Antlig von 
gigantijcher Größe, das uns heute wie von einem fernen Horizonte aus leuchtet. 


Schwarze Anfdwärzer. 


Trogdem Pater Ansgar Pöllmann wegen feiner Schrift gegen Nofegger dei 
Vorwurf abfihtliber Fälſchung jchweigend eingeitedt hat, gelüfte’3 nebſt anderen 
giftigen Kampfhähnen auch einen priefterlicden Mitarbeiter der clericalen „Augs— 
burger Poftzeitung“, mebjt einer argen Beihimpfung Victor von Sceffels, die 
dreijten Entitellungen und Verleumdungen fortzujegen. Zu zeichnen wagt der Held 
fih nur mit J. G. B. um jo beutliher wird er in feinen Schmähungen, aus 
melden ein Pröbchen bier mitgetheilt jein joll. „Roſegger“, beißt es, „jei ver» 
mwerflih wegen jeiner äußerſt jchlimmen Eigenfchaften in religiöſer und fittlicher Be— 
ziehung.!) Roſegger ſei als Bekämpfer des chriſtlichen und fatholiihen Glaubens 
gefährlicher al3 ein Dutzend atheiftiicher Umiverfirätsprofelloren. Er betreibe bie 
Schrififtellerei als Induſtrie (!) und habe mindeitens 20 Millionen Leer. Ohne 
feine ‚Sinnlichkeit‘ wäre diefer religiöje Analphabet wohl faum ein berühmter Mann 
geworden. Aber er müſſe fallen! R.s Buh ‚Mein Himmelreich‘ bleibe für Öfterreich 
ein Unglüd und eine Gefahr überall. Zu dem Schänblichiten in R.3 Werken gehöre 
die Behandlung des Priefterjtandes ; die Priefter zeichne cr entweder als Lumpen 
oder als Schwachköpfe. (!) — In diejer lieblichen Melodie geht es durch zwei 
Fortſetzungen. Übrigens hat der Mann ſchon Beſſere angeſchwärzt, wie z. B. in 
demſelben Aufſatz den Dichter des „Elkehart“. Es gibt eben Leute, die alles, was 
fie antaften, ſchwarz und fhmugig machen. Kein Wunder, wenn ſolche Gejtalten 
aller Welt zuwider werden. 


N) Soll wohl auch auf die Perfon bezogen werben? Tie Red, 


Luſtige Zeitung. 


„Kinder“, jagte die Mutter, 
dürft ihr nicht über feine Haare Sprechen, das mag er nit haben. Ber: 
„Ja!“ riefen alle im Chore. — Als am naächſten Tage der gute 
Ontel mit am Kaffeetiſche jaß, bemerkte die Feine Willy: 


Scdredlid. 
fommt, 
itanden ?* 





„wenn morgen der neue Untel 


„Mama, du haft geſagt, 


wir jollen nicht vom Onkel jeinen Haaren ſprechen — er hat ja gar feine!“ 


Im Eijenbafnwaggen. Her: 


meine Damen ?* — Die drei Damen (wie aus einem Munde): 


— Herr (ſreicht fi ein Zündholz au): 


ih rauch'.“ 


„Iſt Ihnen der Tabakrauch unangenehm, 


„Sa, mein Serr!* 
„In diefem Falle müſſen's umiteigen; 


Fürft und Schultheiß. Als kürzlich feine Durchlaucht nach beendetem Beſuch 
einer Heinen Schwarzwaldftadt dem dortigen Schultheiß im Feſtſaale die Hand zum 


Abſchied reichen wollte, wies jie diefer zurüd mit den geflügelten Worten: 


„Nex, 


ner do, Durchlaucht, i' komm' no’ uf de’ Bahnhof!“ 


Anzüglih. „Weißt Tu Sepp“, jagt der Stoppelbauer zu jeinem roh. 
fnecht, als er ihm von feiner Seelenwanderung erzählt, „alles möcht’ ih nach meinem 


Tod wer'n, — nur fein Ochs!“ — Großknecht: 


gern auch amol was anders wer'n!“ 


Teiner Ausdrud. Frig: 
denn das?“ — Hannes: 


„Du haft ja eine geihwollene Bade! 
„Das ijt weibliche Handarbeit !* 


„Gelt, Bauer, Ihr möchtet halt 


Was it 


„Warum bat Jones feine Verlobung mit Fräulein Oldacres aufgehoben ?* — 


„Wegen ihrer Vergangenheit.” — 
„Nichts, fie ift ihm nur zu lang.“ 


„Was ift denn mit ihrer Vergangenheit ?* — 





Kehrt zur Halur zurüch! Bor einiger 
Zeit habe ich mich gefreut über das Bud 
eines ruſſiſchen Arztes, in dem der Verfaſſer 
ein hartes, gewifjenhaftes Arbeiten zum Wohle 
der Menjchen jchildert, aber auch in treuherziger 
Demuth befennt, daſs trotz allem der Arzt 
das, was von ihm verlangt wird, nicht zu 
leiften vermag. Dieje Redlichkeit ift mir höchſt 
iympathiih und ich habe das Buch warm 
beſprochen. Das war mehreren Naturärzten 
nicht recht. Ein folder ift e$ auch, der mir 
nun fein Bud in die Dand legt. „Kehrt zur 
Natur zurüd. Tie neue, wahre, naturgemäße 
Heil- und Lebensweiſe. Waller, Licht, Luft, 
Erde, Früchte, wahres Chriſtenthum u. ſ. mw. 
von Adolf Juſt (Kapelburg, Harz. Buch: 
handlung Sungborn. 1903). Der Berfafjer 
nennt jeine Schrift vollftändig untrüglich und 
jagt, daſs fie auf alle einjchlägigen Fragen 
dem Leſer volllommen fihere Antwort gebe, 


dafs fie ihn auf alle Fälle zu fiherem 
Erfolge führe! Der Verfaſſer verfihert in 
der Einleitung, dajs der Leſer im dieſem 
Buche die Löſung aller ernten Zeit: um 
Lebensfragen finden werde. — Dieje vorlaut: 


Sprade gefällt mir nit. Das Werl map 
viel Wahres, Gutes, Uusgezeichnetes enthalten, 
aber in obiger Tonart ſpricht ein willen: 
ſchaftlicher Wahrheitsſucher nit. Schon ba 
Durdblättern des Buches findet fich vieles, 
was man für richtig halten fann und als 
gut ſelbſt erprobt hat oder daſs wenigftens 
der Vernunft einleucdhtet. Und doch hat mid 
die harlatanmäßige Sprache des Vorwort: 
ftugig gemacht. Wenn Juſt zu den gemijs vor: 
bandenen vielen Vorzügen feiner Lehre die 
Schlichtheit und Beſcheidenheit des Forſcher⸗ 
ſtellt, dann haben wir da ein Werf, das id 
mit noch größerer freude empfehlen mökhte, 
als jenes vom ruſſiſchen Arzt. Man joll aber 








nie vergefien, daſs des Menſchen befte Wahr: 
heit immer nod voller Irrthümer ift. Und 
erft eine neue NatursHeilmeihode, die jogar 
von dem bisherigen Naturheilverfahren viel« 
fach abjtrahieren zu fönnen glaubt und dem— 
nah noch feine binreihende Erfahrung auf: 
zuweiſen hat! R. 


Wiener auf Reifen und daheim, Skizzen 
und Erzählungen von Fri Stüber (F. 
St. Gunther). (Linz, Wien, Leipzig. Öfterr. 
Verlagsanftalt.) Stübers erftes Büchlein „Auf 
dem Küniglberg“ machte troß des wenig 
geihmadvollen Titeld auf die Begabung des 
Verfaſſers vortheilhaft aufmerkſam. Sein 
zweites, dermalen vorliegendes zeigt einen 
recht erfreulichen Fortſchritt. Die Derbheit 
der Darſtellung, ein Nachtheil der erſteren 
Sammlung, iſt in der zweiten faſt verſchwunden, 
feine Lebens: und Stimmungsbilder über: 
wiegen. Der größte Vorzug des Biüchleins 
ift feine unbedingte Echtheit. Fin reinlicher 
Stofffreis jcheidet es wohlthuend von allem, 
was fih im letzten Jahrzehent an faljchem 
Wienerthum jo breit gemadt hat. Das innig 
eınpfundene Geſchichtchen „Spätherbſt“, aus 
dem Liefinger Verſorgungshauſe; die launige, 
tief in deutſchem Weſen murzelnde Skizze 
„Ein Theaterabend in Greifenftein* und Die 
anheimelnde, heimatstreue Schilderung 
„Winter im Wienerwald* zählen gewijs zu 
den beiten Stüden der Gattung, die nun 
auch Stüber vertritt. Weniger anjprechend 
find: die inhaltlich zu unbedeutende Stizze 
„Wohnung juchen“ ; die ſchwach ausflingende 
„Mein Neffe Karl im Krippenſpiel“ und die 
nur auf die Tendenz geftellte leere Betrachtung 
„Zwei Dörfer“. Berfehlt ift auch die ge: 
jzwungene Pointe in der überdies etwas 
ſüßlich geratenen, Heinen Gejdichte „Die 
tapfere Bregelfrau*. Den Vorwurf der Un- 
gleihwertigteit fann man dem Büchlein nicht 
eriparen, eine jchärfere Auswahl hätte weniger 
und mehr geboten. 


Bisweilen wandelt Etüber noh auf 
den Spuren Schlögls, jo namentlich in den 
Skizzen „Die Witigen“ und „Solo!*; aber 
die Wahl des Meifters zeigt vom ernften 
Streben des Yüngers. „Dringende Bes 
dürfnijje* und „Andreas der Glüd: 
liche* gemahnen in der Urt des Vortrages 
an Pögl. Wo Stüber fein Beftes gibt, 
dichteriich empfangene Stimmungsbilder, ins- 
bejondere aus den Wiener Leben, ringt er 
ſich mit einer entichiedenen Stilgewalt zur 
Selbftändigleit durch. Er befittt zweifellos 
ein hübſches Talent, das hoffentlih noch 
weiterer Bertiefung und ſtrengerer Ausleſe 
fähig iſt; Freude fann man ungeachtet der 
berührten Mängel gewiſs ſchon jest an ihm 
haben, Gust. Andr. Ressel. 





in dieſem Wuszug niedergelegt. 








Fade Baal ul u He re ·ö··— 


Aus den Memoiren der Herzogin von 
Abrantös. Herausgegeben von Freifrauvon 
Weinbach geb. Kaulbad. Mit Porträt. 
(Leipzig. 9. Schmidt & E. Günther.) Von 
dem 15bändigen Werk bringt die Heraus: 
geberin Freifrau von Weinbah eine Ausleje. 
Aber das Interefjantefte hat die Herausgeberin 


bietet 
reizende Ginblide in die Familie — 
und dem nächſten Freundeskreis. 


Gegenwart von Alois Ulreich. 


Das Wert 


in feiner ſchlichten Erzählungsform 


Hausfdak älterer Aunft. Bon dieler im 
Verlage der Gefellichaft für vervielfältigende 
Kunft erjcheinenden, auf die Theilnahme der 
weiteften Kreiſe berechneten Publication find 
joeben die Lieferungen 14 und 15 ausgegeben 
worden. Rubens ift durch ein Stüd aus dem 
herrlichen Eyllus des Decius Mus und durd 
ein männliches Bildnis, beide aus der Liechten: 
ſtein'ſchen Gallerie in Wien, vortrefflich ver: 
treten, Rembrandt durch die berühmte „Juden: 
braut*, im Beſitze des Grafen Karl Lancko— 
ronsfi in Wien, nicht weniger gut. Die fieben 
übrigen Blätter geben wenig befannte Werte 
von Frans Hals d. Y., Willem Kalf, Lorenzo 
Lotto, 
Philips Woumwerman wieder. 


Aert van der Neer, Ian Steen und 





; Literarifhe Phyfiognomien. Von Bern: 
ard 
1903.) Adolf Pichler, Dieronymus Lorm, 
Malwide Meyienburg, Emil Marriot, Grob: 
fürft Konjtantin Konftantinowitih, Olga von 
Nowilow und Ignaz von Yöllinger finden in 
dem Buche charakterifierende Würdigung. 


Münz. (Wien. Wilhelm Braumüller. 


Büchereinlauf. 


Gegen den Strom. Roman von Ludwig 
Rohmann. (Berlin. W. Vobach & Co.) 
Herr Sehrer! Sorialer Roman aus der 


(Wien, 


Verlag der Sammlung moderner Stampf- 
jchriften. 1903.) 

Laza K. Sazarevics ſchönſte Erzählungen. 
Der Schöpfer der ſerbiſchen Be 


Erzählung. Überjeßt von Bozidar 


Said: 


Didolinko. Mit dem Bilde des Verfaſſers. 
(Dresden. E. Pierjon. 1902.) 

Standpunkte. Satiren und Fabeln. Von 
Felix Heilbut. (Dresden. €, Pierjon.) 
Der God des ewigen Duden. Bon Peter 
Mermwin. (Dresden, E, Pierjon), 

Aus der Rofenzeit. Erzählung für junge 
Mädchen. Bon Thereje Wagner. (Dresden. 
E. Pierſon.) 

Cotta'ſche Handbibliothek. Hauptwerle der 
dentichen und ausländiſchen ſchönen Literatur 
in billigen Einzelausgaben. (Stuttgart. J. G. 
Gotta’jhe Buchhandlung Nachfolger.) 
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Max Helles Volksbücherei. (Leipzig. Mar 
Helle.) Bisher erſchienene Werte von Grill: 
parzer, Stifter, Jenſen, Gerftäder, Otto 
Ludwig, Wieland, Hauff, Bürger, 9. Benz« 
mann und andere, 

Gloken, die im Punkeln rufen! Ein 
Gedichtbudh von Paul Leppin. (Köln a. Rh. 
Schafſtein & Co.). 

Primitien. Von Julia Virginia. 
(Charlottenburg. Verlag Continent.) 

Errungen. Liederchllus von M. Bol: 
fart. (Dresden. E. Pierſon.) 

Hausbuch deutfder Cyrik. Geſammelt 
von Ferdinand Abenarius. Mit Bil- 
dern von Fr. Ph. Schmidt. Herausgegeben 
vom Aunftwart. Zweite verbeflerte und ver: 
mehrte Auflage. (Münden. Georg D. W. 
Gallmey.) 

Spruddidtungen aus dem Nachlaſſe von 
Juſtus Frey. (Wien. Wilhelm Braumüller, 
1903.) 

Sittlihkeit und Parmwinismus, Drei 
Bücher Ethik von B. Carneri, (Wien. Wil: 
helm Braumüller. 1903.) 

Im Schleier der Maya. Ein Entwurf 
ariſcher Welterfaflung, aufgezeichnet von Beo— 
wulf. Innsbruck. „Scherer*:Berlag.) 

Der Weg zum Erfolg durch eigene Rraft. 
Nach dem Mufter des „Self-help“ von Sa: 
muel Smiles. Für da3 deufiche Wolf ver: 
fast von Hugo Shramm:Macdonald. 
Dritte Auflage. (Kaſſel. Georg Weik. 1903.) 

3.9. v. Icheffel. Blätter der Erinnerung 
an die Enthülung jeines Dentmals auf Agg— 
ftein 1903. Herausgegeben von der Scheffel: 
gemeinde in Wien. Geleitet von Wilhelm 


Pozduna. (Wien, Sclbftverlag der Schell: 
gemeinde.) 

Meifterbilder fürs deutfhe Baus. Ser: 
ausgegeben vom-Runftwart. XII. Folge. Blatt 
67—72. (Münden. Georg D. W. Callwey. 

Aünflerifher Wandſchmucz. Farbige 
Künftler-Steinzeihnungen. (Leipzig, B. G. 
Teubner.) 

Bildmäſtſige Photographie. Herausgegeben 
von F. Matthies-Majuren. Mit 40 Bol 
bildern al3 Anhang. (Halle a. d. S. Wilhelm 
Knapp.) 

Wiener Rinder, Eine Monatsſchrift für 
Wiens deutſche Jugend. Unter Mitwirkung von 
Lehrern und Schulfreunden herausgegeben vom 
Schriftleiter Lehrer Karl Haller. Eriter 
Jahrgang. (Wien. Johann Straußgafje 13.) 

Beitrag zur SenntniS der Verbreitung 
der Giftihlangen in Steiermarl jammt einer 
furzen Beichreibung aller in diefem Kronlande 
und dem benachbarten Gebiete bisher be: 
obachteten Schlangenarten nebft einem Anhang 
über Fang, Präparation und Konfervierung 
von Kriechthieren (Reptilien) ſowie über die 
erften Borfehrungen bei Berlegungen durch 
den Biſs von Giftihlangen. Bon Gottlieb 
Marltanner » Turneretiher. (Graz. 
Herausgegeben und verlegt dur den Ber: 
fafjer. 1903.) 

Offirieler Führer für Wörishofen und 
die Aneipprur. Ausgabe 1903, (Hartmanns 
Bademecum.) 


Vorftehend beſprochene Werle x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergafle 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 





3. W., Braunau. Wir dürfen in ſolchen 
wichtigen Dingen nicht ſchweigen. Es ift einfach 
Berufspflicht, unjere Überzeugung freimüthig 
auszuſprechen. Es geſchieht in redlicher Ab— 
ſicht, im dieſen fittlichen und religiöſen Wirren 
den rechten Weg zu ſuchen und zu weiſen. 


M. M., Wien. Erjcheint im übernächſten 
Hefte, Eine Monatsjhrift ift fein Tagblatt, 
das morgen bringen fann, was heute einge 
jendet wurde. Wir geben weniger auf 

„Actualität” als auf Richtigkeit. 


P. 9, Graz. Iſt To ſchlimm nicht ges 
nteint, iatn ift für harte Charaktere; 


weiche Seelen müfjen grob fein, um nidt 
aufgefrefien zu werden. 
An fehr Yiele! Kann's nicht mehr „der- 


machen“, bin erholungsbedürftig und muis 
perfönlid MWanuferiptprüfungen, Bäücher— 
beſprechungen u. j. w, ausnahmslos ablehnen. 
Auch hat der „Heimgarten" für unverlangt 
eingefchichte Beiträge feine Verwendung. Dieies 
ftatt aller perjönlichen Antwort auf hundert 
Anfragen, Rojegger. 

Die eingefandten Schriften find in der 
Verlagsbuhhandlung „Leylam*, Graz, hinter: 
legt, wo jie abgeholt oder zurüdverlangt 
werden lönnen. 


(Geſchloſſen am 10, Juni 1903.) 


Für die Redaction verantwortlih: P. Rolegaer. — Druderei „Leytam* in Braj. 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Roſegger. 
(10. Fortjegung.) 


Sy" Mitternadt werden die Richter geweckt. Die jüdiihen Ober: 
priefter, daſs ſie ihm beihuldigten, die heidniſchen Richter, daſs 
fie ihn verurtheilten. Der Oberpriefter Kaiphas verläjst jeine Kiffen ſehr 
gern; er ift vergnügt darüber, daſs fie ihn endlich haben, aber die An: 
flage — jo meint er — möge der Oberpriefter Annas maden, der fei 
jünger, mit den römiſchen Geſetzen vertrauter uud werde die nicht un— 
Ihwierige Sache am beiten volführen. Er, Kaiphas, ſei zur Zeugen- 
und Siegelihaft zu jeder Minute bereit. Annas freut ih unbändig, 
daſs dieſer Galilder, der im Tempel das Pharitenthum jo  beifpiellos 
geſchmäht hat, endlich dingfeft ift. Es ſei gerathen, noch im diefer Nacht 
mit ihm fertig zu werden, ehe fih das Volk einmiihen kann, auf das 
nie ein Verlaſs ift. Was jedoch die Anklage betrifft, jo müſſe wohl die 
ganze hohe Priefterihaft von Jerufalem zujammentreten, um den beiflen 
Tall zu berathen. Der Mann jei gar Hug umd nirgends vet zu fallen. 
Seine Volksreden, fein Auftreten im Tempel genügten leider noch nicht 
ganz, man müſſe ihn einer Miſſethat überweiien, wo möglich einer 
ftaatlihen, wenn ihn diefer Deide, der römiſche Statthalter, verurtheilen Joll. 


Rofegaers „Heimgarten”, 11. Heft, 27. Jahrg. 51 
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So kommen fie zuſammen bei Kaiphas zur Berathung. Große Päde 
von Schriften haben fie unter dem Arm, worin alles Bedenklihe, das 
jeit dem erften Auftreten des Nazareners befannt geworden, verzeichnet 
steht. Belonders die galiläifhen Rabbiten haben Bände geliefert, um ibn 
zu verdädtigen. Doch dem Statthalter würde das alle® nicht gemügen. 
Man mußs den Kernpunkt ſuchen. 

So wird Jeſus vorgeführt. Seine Hände ſind gebunden, ſein Kleid 
verunreinigt und zerriſſen, fein Geſicht zerſchlagen. Der Pöbel hat ſeinen 
Mutb-Ihon an ihm erprobt. Er ſteht ruhig da. Keine Angſt iſt mehr 
in ihm, nur Betrübnis liegt in feinem Auge. Sie blättern in den 
Schriften und ſprechen leife untereinander. Es wird befannt gemadit, 
wer Zeugenſchaft gegen ihm vorzubringen babe, der folle fi melden. 
63 meldet ſich niemand, jo daſs die Priefter fih verdugt anbliden. Wer 
ihn ſchon ſchlägt und anjpeit, der wird doch wiſſen warum! 

Ein ſchief gewachſener Mann tritt endlich vor. Er ſei ſeines Zeichens 
zwar nur Sameelhändler, aber er wiſſe etwas. Die Geſchichte vom Wal: 
fiſch! Diefer Galiläer habe gefagt, jo wie der verihludte Jonas nad 
drei Tagen aus dem Walfiſch hervorgegangen jei, jo würde er Drei 
Tage nad feinem Tod aus dem Grabe hervorgehen. Dann babe dieler 
Menſch auch gelagt, den Tempel Salomons, zu deſſen Bau man fieben- 
undvierzig Jahre lang gebraudt, fünne er zerftören und in drei Tagen 
wieder aufbauen. Man werde noch andere Zeugen bringen, daſs er es 
wirklich gelagt hat. 

Einige meinen jebt, wenn jonft nichts wäre, dieſe Walfiſch- umd 
Tempelgeihichte ſei eitel Großſprecherei und ſonſt nichts. 

„Gottesläſterung ſind ſie!“ ruft Kaiphas aus. „Alles was er ſagt, 
hat einen verſteckten Sinn. Er hat nichts anderes gemeint, als daſs er 
drei Tage nach ſeinem Tode wieder auferſtehen wird, um das Juden— 
thum zu zerſtören und ein neues Reich aufzurichten.“ Dann wendet er 
ſich an Jeſus: „Haſt Du das geſagt?“ 

Jeſus ſchweigt. 

„Alſo, er leugnet es nicht, er hat es geſagt. Der Zorn Gottes, 
der ſchwer laſtet auf Israel, durch dieſen Läſterer und falſchen Propheten 
iſt er herabbeſchworen worden. Und der Verderber leugnet es nicht.“ 
Dann wendet Kaiphas ſich gegen das Volk, das ſich im Vorhof immer 
mehr anſammelt: „Wer noch etwas gegen ihn weiß, der kann vortreten 
und ſprechen.“ 

Da rufen mehrere Stimmen: „Er iſt ein Gottesläſterer, er iſt ein 
falſcher Prophet, er hat den Fluch Jehovahs auf uns gebracht!“ 

„Hört Ihr's?“ ſagt der Oberprieſter, „das iſt Volkesſtimme! — 
Doch um der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit zu genügen, geben wir ihm 
ſelbſt noch einmal das Wort, damit er ſich rechtfertige. — Jeſus von 


Nazareth ! Biele willen, Du hätteft gelagt, daſs Du Chriſtus feieft, der 
Gottgeſandte. Antworte Har und unzweidentig. Ih frage Did: Biſt 
Du Ehriftus, der Sohn Gottes?“ 

„Du ſagſt es“, antwortet Jeſus. 

Nochmals und mit gehobener Stimme frägt Kaiphas: „Bei allem was 
Dir heilig iſt, ſchwöre jetzt auf Deine Worte. Biſt Du der Gottesſohn?“ 

Und darauf ſpricht Jeſus zum Oberprieſter: „Wenn Du es nicht 
glaubſt, da ich wie ein armer Sünder vor Dir ſtehe, ſo wirſt Du es 
glauben, wenn ich herabkomme in den Wolken des Himmels zur Rechten 
des allmächtigen Gottes!“ 

Als Jeſus diefe Worte geſagt bat, wendet Kaiphas fi gegen die 
Verſammlung: „Was wollt Ihr nod mehr? Wenn das keine Gottes: 
fäfterung ift, dann lege ih mein Amt ab. Dann haben wir andere, 
die weniger gejagt, viel zu Ätrenge beitraft. Was joll mit ihm geichehen ?* 

Mehrere Priefter zerreigen zornig ihr Gewand und rufen: „Er 
ſoll fterben.“ 

Dieſer Ruf pflanzt ſich fort in einem vielftimmigen Schrei weit in 
die Straßen hinaus. Sofort unternehmen die Priefter dus Nöthige, da- 
mit das Urtheil noch in der Nacht gefällt und womöglich vollzogen werden 
fönne vor dem Feſte, ohne viel Auflehen. 

Wenn der Judenkönig Herodes noch was mitzureden hätte, der 
würde ſich dieſes Nebenbuhler® aus Nazareth mit einem Fingerzucken 
entledigen; aber man muſs zum römiſchen Statthalter. Alſo wird in 
der Naht auch Pontius Pilatus gewedt. Diejer, ein Römer, ift vom 
Kaiſer nad Jeruſalem geſetzt, um das Judenland zu halten troß Derodes, 
deſſen jüdiſches KHönigsthum nichtig geworden ift. Das ſtörriſche Judenvolk 
dem Saifer zu verwalten, diefes Amt — To jagt er oft — habe ihm 
jein Unftern zugemwiejen. Er wäre lieber im feinen Rom geblieben, defjen 
Götter er immer viel liebenswürdiger gefunden bat al3 den widerharigen 
Jehovah, um den ſich allerlei Secten zanten, bis num auch diefer Nazarener 
dazu kommt. Als Pilatus aus dem Schlafe geftört den Anlaſs wahr- 
nimmt, flucht er. „Schon wieder die thörihte Geſchichte mit dem 
Nazarener, der in Begleitung einiger Bettler auf einem Eſel in 
Jeruſalem einreitet und jagt, ex fei der Meſſias. Das Volk lacht dazu. 
Und das foll ein politiiher Fall fein? Man joll ihn zum Tempel hinaus 
jagen und die Leute Schlafen laſſen.“ 

Bor feinen Fenftern aber lärmt die Menge: „Er ift ein Gottes- 
läfterer! Gin Betrüger und Berführer. Gin Aufruhrſtifter. Er fol 
gerichtet werden!” Pilatus weiß nicht, was er thun jol. Da kommt 
noch jeine Gemahlin herbei und beſchwört ihm, dieſem Jejus von Naza- 
reth nichts anzuthun. Sie habe einen ſchrecklichen Traum gehabt von 
ihm. Er ſei geftanden in einem weißen Seide, jo leuchtend wie der 
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Mond. Dann ei er binabgeftiegen tief in einen finfteren Abgrund, wo 
die Seelen der Dingeridteten Hagen, habe fie aufgerihtet und zur Höhe 
geführt. Dann hätten grimmige Engel mit großen ſchwarzen Flügeln Die 
Richter Herbeigeichleppt und in den Abgrund geftürzt. Darunter jei auch 
er, Pilatus, geweſen und noch jegt Schale ihr in den Obren fein Wehgeſchrei. 

„Mach' mir den Kopf nit noch wirrer mit Deinem Gerede!” 
berricht er fie an. Der Lärm auf der Straße wird immer drobender. 

Jeſus ift erſchöpft und bat Jih im Dofe des Pilatus, von Bütteln 
umgeben, auf einen Stein gelegt. Die Menge kommt beran und treibt 
mit ihm Dohn und Spott. Den rothen zerſchliſſenen Mantel eines Be- 
duinen haben fie ihm umgehangen als Königspurpur, aus einer Dorm- 
bede des anftoßenden Gartens haben fie eine Krone geflohten und fie 
auf fein Haupt gelegt. Ein dürres Rohr haben fie gebroden und es 
ihm in die Dand gegeben zum Scepter. Mit Speichel haben fie jeine 
Wange gelalbt. Und dann neigen ſie fih vor ihm bis zur Erde umd 
fingen mit freiihenden Stimmen: „Wir grüßen Did, Gejalbter, Meiftas- 
König!" Und ftreden ihm die Zunge vor. 

Jeſus fist da und läſst gelaffen alles über fi ergehen. Mit be 
trübtem Auge blidt er die Zudringlinge an — nit in Veradtung, 
nur vol Mitleid. 

Seine bis zu Tode erſchreckten Jünger find nun freilich auch ber- 
beigekommen, halten ſich aber hinter den Mauern. Petrus knirſcht über 
den ruchloſen Verrath, der begangen worden iſt und kann's nicht aus— 
denken, was dieſer Bruder Judas gethan hat. Angſtvoll ſteht er im 
letzten Hofe, wo es dunkel iſt. Da prallt eine Magd auf ihn, die zum 
Brunnen will, um Wafler zu ſchöpfen. 

„Au jo einer!“ ruft fie aus, „was ſtehſt Du nur da herum? 
Geh' doch und Huldige Deinem König!” 

Petrus will fi gegen den Ausgang wenden. 

„Du bift*, Ipricht fie weiter, „doch aud einer von diefen Galildern !* 

„Was geht mih Balilda an!“ jagt er. 

Ruft ein Thürfteher dazwiſchen: „Treilih ift er aud ein Galiläer, 
man fieht’3 doch an feinem Gewand, Er gehört zum Nazarener. ” 

„sh kenne ihn nicht!“ verfichert Petrus und will enteilen. Der 
Thürfteher hält ihm den Schaft feines Speeres vor die Füße. „Gemach, 
Jude! Dort auf dem Thron ſitzt Dein König. Huldige ihm, bevor er 
in die Molten fliegt !” 

„Last mich zufrieden, ich kenne diefen Menſchen nicht!“ ruft 
Petrus und will davon. Als er zum Thore binausläuft, kräht gerade 
über ihm auf der Planke ein Dahn. — Petrus ftußt. Dat er beim 
Abendmahl nicht von einem Dahn geiprohen? „Und ein anderer wird 
mi verleugnen im diefer Nacht, noch ehe der Hahn kräht!“ — Fett 
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wird es dem alten Jünger Kar, was er gethan bat. Aus Angft, mit— 
ergriffen zu werden, bat er fih von feinem Deren losgelogen. Er, der 
ihnen alles gewejen, alles, alles! Nun im feiner Noth laſſen fie ihn 
allein, haben nicht einmal den Muth, ſich als feine Anhänger zu bes 
fennen. O Simon! jagt er zu ſich ſelbſt, Du Hätteft auf Deinem See 
bleiben jollen, anftatt einen Gotterwählten zu Spielen! Gr mir das 
Himmelreih nnd ih ihm das! — So zerriffen ift fein Leben jet, daſs 
er binausfhleiht in die Ode. Dort wirft er fi auf Geftein, ringt 
. die Hände und kann nicht aufhören zu weinen. 

Endlich ift Jeſus binaufgebraht worden in den Saal zum Stait- 
halter. Als Pilatus ihm in der unerhörten Vermummung fieht, beginnt 
fih in ihm die Laune zu regen. Er will nit umſonſt des Schlafes ver- 
{uftig geworden fein. Wohlan, die Juden haben heute ihren Meſſias— 
König gehöhnt, jo will er fie mit ihm höhnen. 

Die Anlagen bat er entgegengenommen, aber er findet nichts. 
„Wie?“ jagt er zu dem Oberprieftern und ihrem Anhang, „Euren König 
ſoll ih verurtheilen? Ja, was denkt Ihr denn?!" Dann — anitatt den 
Angeklagten mit jeiner richterlihen Würde zu zerihmettern, will er ſich 
mit ihm in ein Geſpräch einlaflen. So armielig der Nazarener jebt 
daftebt, etwas muſs doch an ihm fein, daſs er die Maſſen derart hat 
erregen können. Er will ihn ein wenig fennen lernen. Er richtet nun 
an ihn in freundlicher Art Ipöttiiche Fragen, ob er von Gott wirklich 
etwas Belonderes wiſſe? Ob er es ihm nicht mittheilen wolle, denn 
auch Heiden wären bisweilen begierig nah dem Himmelreihe. Wie 
man es anfangen müfje, einen Gott zu lieben, den noch niemand gejehen 
bat? Dover welder unter den Göttern denn der wahre jei? Auch möchte 
er für fein Leben gerne willen, was Wahrheit überhaupt jei? 

Jeſus antwortet ihm nicht mit einem Worte, 

„Der Tugend des Stolzes ſcheinſt Du mir nit zu entbehren”, 
ſpricht Pilatus weiter, „Siehe und das gefällt mir an Dir. Du weißt 
übrigens do, vor wen Du ftebjt? Vor dem, der die Macht hat, Did 
zu tödten oder Di Freizugeben. “ 

Jeſus ſchweigt. 

Die Menge, die bereits den großen Dof erfüllt, wird immer lauter 
und ungeberdiger. Rabbiten huſchen umher, um das Teuer zu ſchüren 
und man verlangt das Todesurtheil. Da zudt Pilatus die Achſeln. Er 
verstehe dieſes Volk nicht. Er könne doch feinen ſchuldloſen Menichen zum 
Tode bringen lafjen! Den Nazarener, mit allem, wie er angethan ift, 
(äjst er binaustreten auf den Eöller. Er jelbjt nimmt einem Sclaven 
die Fadel aus der Hand, um das Bild des Erbarmens zu beleuchten. 
„Seht!“ ruft er hinab auf die Menge, „welch ein armer Menſch!“ 

„An den Pfahl mit ihm! Ans Kreuz mit ihm!“ lärmt die Maſſe. 
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„Denn Ihr“ jagt Pilatus immer in feinem jpiken Tone, „wenn 
Ihr Euer Ofterihaufpiel ſchon nicht entbehren wollet, jo geht hinaus, es 
werden ohnehin Verbrecher gepfählt an diefem Tage. Was jagt Ihr zu 
Juſuf, dem Wüſtenkönig? Ierufalemiten! Lafjet eg mit einem König 
genug ſein.“ 

„Dielen Jeſus wollen wir am Pfahl ſehen!“ tobt die Menge. 

„Aber beim Jupiter, weshalb denn? Ich finde feine Schuld an ihm.“ 

Tritt einer der Oberpriefter Scharf zu ihm hin: „Wenn Du Dielen 
Gottezläfterer frei gibft, diefen Aufwiegler, der — wie er jagt — das 
Judenvolk von der Knechtherrſchaft erlöfen will, der die teufliide Gewalt 
der Nede bat, die Maflen hinzureißen — wenn Du Dielen Menſchen 
wieder in das Volk miſcheſt, dann bift Du Deines Kaiſers ärgſter Feind. 
Dann werden wir den erhabenen Heren um einen Statthalter bitten, der 
jo treu dem Kaiſer ift, als wir e8 find!“ 

„Ihr wollet faiferliher fein al8 Pontius Pilatus?!" Dieſes Wort 
ihleudert er ihnen zu, mit Verachtung ihre Geftalten meſſend. So oft 
Rom eines ihrer verbrieften Standesredhte ftreift, bäumen fie jih auf, 
jo oft fie Macht bedürfen, um ihre volfsfeindlihen Sonderzwede durch— 
zuſetzen, friehen fie vor Rom. Die kennen fein Volt und feinen Sailer, 
ihr Tempelgeſetz ift ihnen eins und alles. Und wollen dem Statthalter 
vorſchreiben, failerlih zu fein! — Mber die Menge brült. Im Dofe 
wogt mit Gewalt der Sturm. Tauſend Stimmen, grollende, jchreiende, 
freifchende, verlangen den Tod des Nazarenerd. In demjelben Augenbiid 
Ihidt zu Pilatus feine Gemahlin und läjst ihn erinnern an ihren Traum. 
Schon gedenkt er, den Angeklagten auf der Stelle freizugeben. — Da 
taucht dort unten über den Köpfen im Zwielichte der Yadeln und des 
anbrehenden Morgens ein dunkler Körper auf. Einer jener Denkerspfähle 
ift’8, mit Ouerbalten, wie fie draußen an der Schädelftätte gezimmert 
werden, nur flobiger und ragender. Man bat das Kreuz berbeigeichleppt 
und als es die Menge anfihtig wird, bridt fie in verflärkter Wuth 
aus: „Gekreuzigt! Gekreuzigt! Jeſus oder Pilatus!“ 

Jeſus oder — Pilatus, hört er! 

„Jeſus oder Pilatus!“ ſchallt es weiter; von Hof zu Hof, von 
Etraße zu Straße. 

„Hört Du es Statthalter?" frägt ihm einer der Sberpriefter. 
„Es kann für nichts mehr gebürgt werden. Du ſiehſt, man ift wad 
geblieben in diefer Naht. Das Volk ift raſend!“ Damit ergreift er den 
Gerichteſtab und hält ihn dem Pilatus Hin. Diefer ift blaj8 geworden 
im Angelihte der offenen Empörung. Er winkt mit den Armen, er 
wünſche zu ſprechen. Soweit dämpft ſich der Lärm, daſs er die Worte 
rufen kann, heiſer ruft er fie hin: „Ich kann an diefem Menſchen nichts 
Böſes finden. Aber Ihr wollt ihn kreuzigen. Gut, jo falle jein Tod 
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auf Euer Gewiſſen!“ In ein Waſſerbecken taucht er die Hände, damit 
jene, die nit hören, es ſehen können, triefend hebt er fie vor dem 
Volke auf: „Meine Hände find rein von feinem Blute. Ich übernehme 
feine Verantwortung.“ — Dann ergreift er den Stab, bridt ihn mit 
denjelben Händen entzwei und wirft die Stüde Jeſus zu Füßen. 

Da erhebt jih ein Jubelfturm: „Heil Dir, Pilatus! Heil dem 
Statthalter de8 großen Imperator! Heil dem großen Statthalter des 
Imperators!“ 

Die Oberprieſter verneigen ſich demüthig vor ihm und die Büttel 
ergreifen den Verurtheilten. 


Von verwegenen Jungen getragen ſchwankt das große Kreuz über 
den Köpfen der Menge hin und her. Alles ſucht dieſem unheimlichen 
Holze auszuweichen; ſtoßt einer lachend den Nachbar zum Kreuze hin, 
ſo ſchnellt dieſer kreiſchend wieder ins Gedränge zurück. Und dabei be— 
ſtändig das Gejohl: „Heil Pontius Pilatus! Ans Kreuz mit dem 
Nazarener!“ Jeſus wird aus dem Saale in den Hof geführt und die 
Düttel müſſen ihn jhüßen vor der Volkswuth. Sie führen ihm dem 
Kreuze zu. 

Ein Hofwächter zeigt ih, gaufelt mit den Armen beftig umber 
und ſchreit: „Hier wird nicht gepfählt! Hinaus mit ihm! Pier wird 
nicht gepfählt!“ 

„Zur Schädelſtätte!“ 

Als die Jungen merken, fie könnten den Pfahl wieder dort hin— 
tragen müſſen, wo ſie ihn geholt, laſſen fie ihn zur Erde fallen, daſs 
e3 dröhnt, und laufen davon. 

„Er ſoll fein Dolz jelber tragen!“ rufen mehrere; den Bütteln 
ift das recht, fie binden ihm die Dände los und legen das Kreuz auf 
feine Schulter. Er fnidt ein unter der Laft. Sie ſchlagen ihn mit 
Striden wie ein Laftthier; er ſchwankt mit zitternden Schritten wegshin, 
das Kreuz jo auf feiner rechten Schulter tragend, daſs der eine Dolz- 
arm an der Bruſt niederliegt, mit den Dänden feitgehalten. Der Schaft 
wird auf der Erde nachgeicleift. Um jeinen Leib haben jie einen Strid 
geſchlungen, an dem fie ihm führen. Heftig reißen fie ihn voran, jo daſs 
er ftolpert und mehrmals zu Boden fällt. Die Menge hinten drein ſucht 
ihm alles anzuthun, was fie glaubt, daſs ihm web thun kann. So 
ſchwankt Jeſus dahin, unter diefem wuchtigen Dolze gebeugt, dad Gewand 
voller Straßenlehm, das Haupt von den Dornen veriehrt, daſs die 
Blutstropfen niederriefeln an jeinem wirren Daar, über jein zerriljenes 
Gefiht. Noch nie war eine jo armjelige Geftalt hinausgeichleppt worden 
zur Schädelftätte, no nie war ein armer Sünder auf jeinem Xodes- 





wege jo graufam verachtet worden. Und no nie bat aus dem Antlige 
eines Verurtheilten jo viele Hoheit und Sanftmuth geleudtet, als aus 
diefem Geſichte. Dort an der Ede ftehen etliche Frauen aneinander- 
gedrängt, die aus Neugierde jo früh aufgeftanden find, um den Zug 
zu ſehen. Doch als fie ihn jehen, da wird ihnen anders zumutbe, im 
lautes Klagen brechen fie aus über die unerhörte Grauſamkeit. Zu diejen 
erhebt Jeſus feine bebende Hand, als wollte er abwinken: „Während 
Eure Männer mid morden, zerfließt Ihr in Wehmuth. Klaget 
nicht um mid, faget um Euch und bemeinet Euere finder, die der 
Eltern Sünden büßen werden!” Eine der Frauen adtet nicht des rajen- 
den Pöbels, ihr weißes Tuch reift fie vom Daupt und neigt ih zum 
Kreuztragenden, um an feinem Gejihte Schweiß und Blut zu trodnen. 
Als fie dann in ihr Haus zurüdtehrt, um das Tuh ins Wafler zu 
legen, da feht fie daran — das Antliß des Propheten. Und aus den 
entftellten Zügen ift es, als blide ihr Güte und Dank entgegen für das 
Liebeswerk. Allfogleih laufen die Frauen zufammen, um das Wunder 
zu ſehen und das Tuch mit folhem Bilde an ſich zu feilihen. Aber 
die Eigenthümerin verfchließt es in ihrer Hammer. 

Nachdem Jeſus unter dem Kreuze das drittemal zujammengeftürzt 
ift, vermag er nicht mehr ſich zu erheben. Die Büttel zerren und ftoßen 
ihn, die begleitenden römiſchen Söldner find zu ftolz, um dieſem elenden 
Juden den Nihtpfahl zu tragen. So wird die Menge aufgefordert, daſs 
jemand bervortrete, den armen Sünder aufrihte und das Holz weiter 
Ichleife. Hohngelächter ift die Antwort. Aus dem nächſten Hausthor Ipringt 
ein derber Schufter und verlangt geifernd, daſs man diefe Ereatur hin: 
wegihaffe vor feiner Thür. Es jcheueten fi die Hunden ! 

„So laſſet ihn doch einige Augenblide raften!” mahnt einer der 
Soldaten, auf den Dingefallenen weilend, deſſen Bruft im kurzen heftigen 
Athemftögen wogt. 

Da Ihwingt der Schufter feinen Riemen und ſchlägt auf den Er: 
Ihöpften los. Diefer rafft fih auf, um wieder einige Schritte weiter zu 
wanfen. Steht jäh ein Greis, uralt und vermwittert da. Er ift gekommen 
aus der Wüſte, wo die großen Gedanfen wohnen. Er ift gefommen um 
zu eben, ob Jeruſalem noch aufwärts fteige oder niederwärts ſinke. 
Das Sinken will er jhauen, denn Sein Sehnen ift Ruhe. Dieler 
Greis ſteht vor dem Schuſter und ſagt ihm leiſe: „Enkel des Uria! 
Dieſem Armſten verweigerſt Du die kurze Raſt. So wirſt Du ewig 
raſtlos ſein. Allen Jammer der Menſchheit wirſt Du mit erleben und 
nimmer ruhen können. In Dir wird der Fluch Deines Volkes ſich erfüllen, 
herzloſer Jude!“ 

Zur ſelben Stunde iſt es, daſs der Bürger Simeon einſam in 
ſeinem Hauſe ſitzt, über ſein Geſchick nachdenkt und betrübt iſt. Seit 
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jenem Wüſtenritte, von dem er geſchlagen und beraubt nach Hauſe ge— 
kommen iſt, hat er vieles an ſich geändert nach den Worten des Propheten, 
bei dem er Seligkeit geſucht. So unmöglich es ihm damals geſchienen, 
es iſt doch manches möglich geworden. Er hat ſeine Sclaven freigegeben, 
ſeine Frauenſchar entlaſſen, das übermaß ſeiner Güter an Dürftige ver— 
ſchenkt und auf allen Glanz verzichtet. Und doch iſt er nicht glücklich, 
ſein Herz iſt kahl und leer. — Darüber ſinnt er, als von der Straße 
herauf das Geſchrei der Volksmenge dringt. Was iſt das ſo früh am 
Tage? Er blickt hinab, ſieht über den Häuptern die Spieße der Kriegs— 
knechte blinken und wie einer der armen Sünder, die an dieſem Tage 
hingerichtet werden ſollen, hinausgebracht wird. Abwenden will ſich 
Simeon von dieſem widerlichen Anblick, als er noch ſieht, wie der 
Menſch ſelbſt den Pfahl ſchleppt und von Bütteln miſshandelt immer 
wieder darunter zuſammenbricht, daſs das Kreuz klingend auf den Stein 
ſchlägt. — In dieſem Augenblick erfaſst es ihn. Ohne zu denken eilt 
er auf die Straße, drängt ſich vor zu dem Gequälten, um ihm aufzu— 
helfen. Und als er dem Armen ins zerriſſene Antlitz ſchaut, über das 
eine Thräne niederrinnt, da packt ihn jo das Mitleid, daſs er ſich unter 
das Kreuz ftellt, es auf feine Schulter nimmt und weiter trägt. Neuer: 
dings bridt das Gejohle des Pöbels los, Schimpf und Straßenkoth ſpritzt 
bin über Simeon. Er adtet e8 nicht, er merkt es nidt. Ganz ift er 
verjunfen in das was er thut, ganz geht er auf im Berlangen, dem 
Unglüdliden, der neben ihm dahin wantt, die Laft tragen zu helfen. 
Ein wunderſames Gefühl ift in ihm, eine heiße freude, Die er bisher 
nicht gekannt. AN jeiner Tage Freuden find mit zu vergleichen mit 
diefer Seligkeit, immer und immer hätte er mögen jo bingehen neben. 
dem elenden Menichen und tragen helfen und ihn lieben . . . 

Sit es das? Iſt es das, was man Leben nennt? Zu fein, wo 
die Liebe iſt? Zu thun, was die Liebe will? 


Im ftillen Hauſe zu Nazaretd war die Bangnis immer größer 
geworden. Da denft Maria, fie wolle zum heiligen Felt nah Jeruſalem 
reifen, im Tempel ihr Leid Gott zum Opfer bringen und ihn anflehen, 
daſs er ihren verirrten Sohn erleuchte und ihn wieder zu dem Glauben 
der Väter zurüdführe. Unterwegs über Samaria und Judäa gedenft fie 
vergangener Tage, da fie mit dem treuen Joſef diefe Pfade gewandelt 
war gegen Bethlehem, und der unbegreiflihen Dinge, die dazumal ge 
heben find. 

Sie kommt in das Thal, wo die graue dürre Erde ift. Der Ort, 
wohin Adam und Eva nad Vertreibung aus dem Paradiefe verjekt 
worden waren. Sie denft an der eriten Eltern ungerathene Kinder und 





fie fieht im Geifte einen Heinen, lieben Enkel Adams, der ganz unschuldig 

ift und doch das Elend der Erde mit den Schuldigen tragen mus. Der 
Knabe ftellt fih traurig an die Dede und gudt in das verlorene Paradie 
hinein. Dort am Baume der Erkenntnis fteht ein weißer Engel, der 
fieht das Kind und er hat Leid. Er briht vom Baume einen Zweig, 
reiht ihn dem Knaben Hinaus und jagt: „Siehe, bier haft Du etwas 
vom Paradieſe. Stede den Zweig in die Erde. Er wird Wurzel | 
ihlagen und wachſen und immer neue Keime treiben, bis einit aus 
jeinem Stamm der Thron des Meiliad wird gebaut werden.” — 

D Gott, wo ift diefer Stamm und wo ift der Thron des Meſſias? 
jeufzt Maria und zieht wegshin. 

Als fie nah tagelangen Beihwerden am Morgen in der Stadt 
ankommt, fieht fie, wie durch Gaffen und Straßen die Leute nad einer | 
Richtung hinftrömen. Sie frägt den Herbergävater, was denn dag wäre? 
Er entgegnet, ob fie niht auch hinauswolle, um den Hinrichtungen bei: 
zumohnen? 

„Bott bewahre mid davor!” antwortet Maria, „glüdlid jeder, 
der nicht hinaus muſs.“ 

„Siehe, bier kommen fie ja!“ ruft der Herbergsvater froh über- 
raſcht. „Sie kommen bier vorbei. Ich glaube gar, es it der Meſſias— 
König! Ad, wie hätte id die Fenſter mindeftens um je einen Silberling 
vermieten können!” 

Das Weib aus Galilda will zurüd ins Daus, da drängt es von | 
diejem ber und fie wird mit der Menge gegen die Gaſſe geihoben, wo 
fie plöglih vor ihm fteht. Vor Jeſus, ihrem Sohn. — Als er jo die 
Mutter fieht, will ihn der Reſt feiner Kraft verlaffen, doch er bleibt 
aufrecht. Einen Blick unlägliher Betrübnis und Liebe wendet er ihr zu, 
einen kurzen Blick, in dem alles liegt, was in folder Begegnung das 
Kind der Mutter zu Sagen hat. Dann zerren ſie ihn vorüber mit 
Stößen und Flüden. 

Maria fteht wie verfteinert. Thränenlos ift ihre Auge, betäubt ihr 
Haupt, erftarrt ihre Herz. — Das hat mir Gott vorbehalten! So kann 
fie no denfen, dann wird fie im Gedränge willenlos und taumelnd 
weiter gehoben. Alles ift ihr verfunfen in einer blauen Naht, mur 
Sterne tanzen vor ihren Augen. 

Endlih it der Zug durch die Gewölbe des Doppelthores hinaus: 
gefommen in das Freie. Über der ftarrenden Gegend liegt ein feuchtes, 
blafjes Licht. Ganz nahe zur Rechten ragt der Steinhügel. Dort gebt 
e8 lebhaft her. Emſige Arbeiter graben auf der Höhe tiefe Löcher, andere 
bereiten Prähle für zwei MWüftenräuber. Diefe wilden Gejellen find don 
halb entblößt und die Henkersknechte ſchlingen Stride, um fie an bie 
Hölzer zu binden. Es find der hagere braune Juſuf und der blafje tief- 
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Äugige Dismas. Der eine ftarrt mit jeinen Habichtsaugen grimmig drein, 
ballt die Fäufte und will die Feſſeln zerreißen. Der andere ift gebrochen und 
fein Haar hängt nad vorne wirr herab. Dinter dem Thurme der Stadtmauer 
find Jünger berangefommen, aber entjeßt wieder zurüdgewiden, bis auf 
Sohannes, Jakobus und Petrus. Auch Petrus ift nun entiloffen, ſich 
ala Anhänger des Jeſus von Nazareth zu befennen, und fofte es das 
Leben. Doch niemand kümmert fi mehr um diefe fremden Leute. Auch 
den Judas haben die Jünger hinter den Telsbüheln huſchen gejehen, 
er ift furchtbar verflört, ein Jammerbild der Verzweiflung darüber, 
daſs feine Frevelthat dem Meifter da8 Leben often fol. So über alle 
Maßen entrüftet fie gegen den Verräther geweſen, dieſes Elendgeſpenſt 
bricht ihren Zorn, er iſt ihnen nur noch ein Weſen des Grauens. 

Simeon hat das Kreuz bis zur Höhe getragen. Und als er es dort 
niederlegt und dem neben ihm herangewankten armen Sünder noch ein— 
mal ins Geſicht ſchaut, erkennt er den Propheten. Erkennt den Mann 
der Wüſte, den er einſt angeſprochen hat um das ewige Leben. Von 
ſeinen Worten damals hat er wenige befolgt, aber keines vergeſſen. Das 
ahnt er, daſs die Lehre dieſes Mannes, wer ihr nachleben könnte, zur 
inneren Glückſeligkeit führen muſs. Und dieſer Lehre wegen ſoll der 
Mann hier hingerichtet werden? 

Der Hauptmann herrſcht Simeon an, ſich zu entfernen. Dann 
legen zwei Henkersknechte Hand an Jeſus, um ihn zu entkleiden. Einen 
einzigen raſchen Blick gegen Himmel ſchlägt er auf, dann ſchließt er die 
Augen und läſst es ruhig geſchehen. Die Büttel haſchen nach dem 
Kleide, balgen ſich darum und weil ſie ſich nicht einigen können, welchem 
es gehören ſoll, ſo würfeln ſie. Dabei beſchuldigen ſie einander der 
Fälſchung und wollen ſich neuerdings balgen. Da haſtet der Trödler 
Schobal herbei und meint grinſend, es wäre nicht der Mühe wert, daſs 
ſie ſich die Köpfe einſchlügen des alten Rockes eines armen Sünders 
wegen. Das Kleid ſei zerriſſen und blutig, es ſei keinen Groſchen gut, 
doch um den Streit zwiſchen tapferen Landsknechten zu beenden, biete er der 
Groſchen vier, die fie in Frieden unter ſich theilen fünnten, So ift der 
Rod dem Schobal zugeihlagen worden. Diejer geht jofort mit dem Kleid 
in der Menge herum: Es jei der Nod des Propheten, der eben gepfählt 
werde! Wer von diefem Tag ein Andenken haben wolle! Der Rod folle 
nicht einmal die Hälfte feines Wertes, um zwölf Groſchen jei er zu haben! 

Ein Mann trägt im Korbe lange eilerne Nägel herbei. Diefer 
Nazarener wird nicht angebunden, jondern angenagelt, denn er babe 
einmal gelagt, er fteige vom Kreuz herab. Als fie merfen, daſs Jeſus 
einer Ohnmacht nahe ift, bietet man ihm einen Labetrunt aus Eſſig 
und Myrrhen. Er winkt dankend ab und wie er anhebt umzuſinken, 
fangen ihn die Henkersknechte auf und legen ihn ans Kreuz. 
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Die Menge drängt plöglih nah rückwärts. Viele wollen es nicht 
jehen, das was jebt geidhieht. Sie verſtummen. Las hat man ji anders 
gedadt. Seine Sanftmuth, mit der er alles erträgt, die Qualen, den 
Hohn, den vor Augen stehenden Tod — Diele heldenhafte Sanftmutb 
fällt wie ein Berg anf ihre harten Derzen. Solde, die ihn jonft ver- 
achtet, jegt möchten fie ihn haſſen, aber fie können nit. Sie find ohn— 


mächtig vor dieſer zerihmetternden Sanftmıtd. — — Beh ein Schall 
jetzt! — Das Klingen des Dammers, der auf Eiſen geihlagen wird. 


„Wie das Blut ſpritzt!“ flüftert jemand. Zwei Hämmer ſchlagen auf 
Nägel und bei jedem Schlage zuden Erde und Himmel. Aller Athen 
it erftarrt in der Menge und es verftummt das Lärmen der nahen 
Stadt. Nichts als das Klingen der Hämmer. Da gellt im Volke plöglid 
ein durddringender Schrei. Ein fremdes Weib, das ihn ausgeftoßen umd 
das zu Boden fint. — Ammer nah rüdmwärts wogt die Menjchen- 
majje, feiner will in den erften Reihen ftehen und doch jtredt jich jeder, 
um über die anderen hinweg zu ſehen. Man fieht, wie Stangen ſich 
beben umd wieder jenfen, Dart und jcharf erichallt der Befehl des Daupt- 
mannes, da richtet es jih auf. Zuerſt erjcheint über den Däuptern der 
obere Balfen, er trägt eine weiße Tafel. Dann ſieht man die Duer- 
balfen, an denen zudende Menihenarme hängen, dann das Haupt, fi 
in frampfigen Schmerzen bewegend. Und jo taudt das Kreuz mit dem 
nadten Menſchenleibe in die Lüfte empor, Langſam hebt es ji, von 
Stangen geftügt, und ala es aufrecht fteht, läjst man des Kreuzes Fuß 
in die Grube prallen, fo heftig, daj3 mit dumpfem Geftöhne der Körper 
Ihüttert. Die Nägelmunden an Händen und Füßen reißen Haffend weit, 
das Blut rinnt in dunklen Strähnen über den blaffen Leib, am Stamme 
herab und tropft zur Erde. Und da ſchallt aus dem Munde des Ge: 
fceuzigten der belle Schrei: „DO Water, verzeih’ ihnen, verzeih’ ihnen! 
Sie willen nit, was fie gethan haben!“ 

Im Wolke erhebt ſich ſonderbares Gemurmel, und jene, die den Ruf 
nicht verftanden haben, laffen ihn von Nebenftehenden wiederholen. „Für 
feine Feinde bittet er? Für feine Feinde? Für feine Yeinde betet er?!” 


„Dann — dann ift es fein Menſch geweien!“ 

„Die ihn geihmäht, verleumdet, verböhnt, geichlagen, gefreuzigt 
haben — denen verzeiht er? Sterbend denkt er an die Weinde umd 
verzeiht ihnen? — So ift e8 doch, wie er gelagt bat. Wahrlid, 


dann iſt e8 der Chriftus! Ich babe es gleich gedadt, e if 
der Ghriftus. Schon am letzten Sabbath‘ babe ih es geſagt!“ 
Solde Stimmen werden laut. Im Gedränge Ichlüpft der Trödler 
Schobal umher und bietet den Rock des Meſſias aus um zwanzig 
Silberlinge, 

„Wenn e8 der Meſſias iſt“, ruft ein beiferer Rabbite, „dann mag 
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er ſich gerade einmal ſelbſt befreien. Einer, der anderen helfen will und 
ſich Selbft nicht Helfen kann, ift ein ſchlechter Meſſias.“ 

„um, Meifter!* ruft ein Pharite, „wenn Du den zerftörten 
Tempel wieder aufbauen willſt, nun ift e8 Zeit. Steig’ vom Kreuz 
berab und wir glauben Dir.“ Ein wehmuthstiefer Blid des Gefreu- 
zigten auf die beiden Spdtter, fie verftummen. Als ei plößlic eine 
Stelle der Schrift im ihmen lebendig geworden: Für Euere Mlifjethaten 
muſs er verbluten ! 

Als alles vom Kreuze zurüdgewiden ift und die Henkersknechte 
ſich anihiden, aud die beiden MWüftenräuber aufzurichten, ſchwankt das 
Meib Hin, das vorher der Ohnmacht unterlegen, fie ſchwankt, vom 
Jünger Zohannes geführt, dem Hohen Kreuze zu und umarmt den 
Stamm, jo dais das Blut auf fie niederrinnt. Als ob fieben Schwerter 
ihr Derz durhbohrt Hätten, jo über alles Ermefjen groß ift ihre Bein. 
Jeſus Schaut nieder, wie dumpf ift feine Stimme, als er nun jpridt: 
„Johannes, nimm Di der Mutter an! — Mutter ſiehe, Johannes, 
das iſt Dein Sohn!“ 

Erbebt jih in der Menge Gemurmel: „Seine Mutter? Seine Mutter 
it das? O armes Weib! Und der junge, Ihöne Menich jein Bruder. Diele 
armen Leute! Seht, wie er fie jet aufrihtet, wie er fie tröftet!“ 

Mander fährt fih mit der Hand über die Augen und die Weiber 
ſchluchzen. Und es hebt ein dumpfes Klagen an durd das Volk zu gehen. 
Durch dasſelbe Volt, das vorher jo wüthend feinen Tod verlangt hat. 
Und fie ſprechen untereinander. 

„Zange wird er nit mehr leiden,” 

„Er regt fih nod.“ 

„Nein, ich vertrage ſonſt etwas. Alle Oftern bin ich dabei, aber 
diesmal —“ 

„Wenn ih nur wüßte, was auf der Tafel geichrieben fteht.“ 

„Die über feinem Daupte ift? Ich merke, mich verlaffen meine 
Augen.“ 

„Inri!“ ruft jemand. 

„nei? Was heißt das? Es ruft jemand Inri.“ 

„Das Wort fteht auf der Tafel.“ 

„Über der Menſch heiſst doch nit Juri,“ 

„Das heißt etwas anderes, mein Lieber. Das ift ein Spott von 
Pilatus, Jesus Nazarenus Rex Judaeorum.“ 

„Bleib’ mir mit diefer verdammten Römerſprache vom Leib !* 

„Auf gut Hebräiih: Jeſus von Nazareth, König der Juden.” 

„SH glaub’3 nit. Es muſs etwas anderes heiken.” 

„Jetzt haben fie ihn in der Mitte”, jagt einer, denn die beiden 
Räuber find zu feiner Rechten und zu feiner Linken aufgeridhtet worden. 





Der zur Linken reckt feinen Hals und mit verzerrtem Geſicht ſpottet er 
nad Jeſus hin: „Mi dünkt, Nachbar, Du bift au einer von denen, 
die man nur deshalb henkt, weil fie die Schwächeren jind. Springe 
vom Pfahl, ſchlage drein und fie werden Dich vergöttern.“ 

Dem gibt Jeſus feine Antwort. Dingegen bat er fein Haupt nad 
jenem gewendet, der ihm zur Rechten hängt. Diefer fieht den Augenblid 
nahen, warn ihm die Beine gebroden werden. In feiner Todesangil 
und in feiner Neue um das verlorene eben, wendet er ſich dem zu, 
den fie Meſſias und Chriftus nennen, Und als er den Blick fieht, den 
Jeſus auf ihn richtet, da gebt dur das Herz des Miſſethäters em 
wunderfames Echauern. Wie der Gefreuzigte ihn anſchaut, bredenden 
Auges — o Bott! — das ift jener unvergelslihe heilige Blick, der 
ihm einft in der Jugend Tagen von einem Sindlein geichenkt worden 
war. Dismas hebt an zu weinen und jagt: „Herr, Du bift vom 
Himmel! Wenn Du heimfommit, gedente mein!” 

Und Jeſus Ipriht zu ihm: „Allen Büßern Gnade! Dismas, heute 
noch wirft Du mit mir beim himmlischen Water ſein!“ — 

„— Er ift vom Himmel!“ murmelt e8 im Volke. „Er ift vom 
Himmel!“ Einer der römiſchen Krieger wirft feinen Speer weg und ruft 
in bödfter Erregung: „In aller Wahrheit, das ift der Sohn Gottes!” 

„Der Sohn Gottes! — Der Sohn Gottes! — Löſet ihn los! Der 
Sohn Gottes ift e8, der am Kreuze hängt!” Wie eine dumpfe Lawine 
rollt diefer Ruf dur die Menge. Wie ein Schredruf, wie das Inne— 
werden eines ungeheuerlihen Irrthums, des ungeheuerlichſten, der ſeit 
Beſtehen der Welt begangen worden. Der dort am Kreuze hängt, « 
ift der Sohn Gottes! — 

Weiter unten in der Steinkluft ein armer Sünder, Mit dürren 
Fingern wühlt er fih aus dem Boden hervor, mit auffladernden Augen 
Ihaut er aufs Kreuz bin. Aus feiner Bruft quillt wie ein blutiger 
Brunnen das Gebet um Gnade. Und neben ihm fniet eine rau umd 
faltet die Hände gegen das Kreuz hin. Und ringt die Hände dem Meibe 
zu, das unter dem Kreuze fteht und fleht um Gnade für das Kind... 

In den Lüften eine Stimme: Inri! I.N.R.I. — Jeſus Nähe 
rettet ibn! — 

„Der Sohn Gottes! Der Gottesſohn!“ Nimmer verftummt der Ruf. 
„Der Gottesſohn am Kreuze!“ 

„Der Rod des Gottesfohnes! Um hundert Goldftüde den Rod dei 
Gottesjohnes !" Der alte Schobal ſchreit es aus, dag Kleidungsſtück mit 
dem Stock in die Höhe baltend wie eine Fahne. Zu diefer fyabne 
Ihwört der Trödler, denn der Wert der Ware ift feit einer Stunde um 
das Taufendfahe geftiegen. „Dundert Goldftüde für den Rod des Gottes— 
ſohnes!“ Aber er hat höchſte Zeit ſich davonzumachen, das Wolf von 





Serufalem ift entrüftet über den Krämer, der im Angefihte des fterbenden 
Heilandes Geldgeihäfte betreibt. Das gute, Fromme Volk von Jerujalem ! 

Bon den Oberprieftern ift feiner zu fehen, fie haben ſich verzogen. 
Nur der heifere Rabbite ift da, der laut Palmen betet, gleihlam als 
Zuſpruch für den Sterbenden. 

„Halte Du Deine Läfterflapper zu!” ſchreit diefem jemand unters 
Kinn hinein. „Ihr Habt ihn umgebradt.“ 

„hr? Wer Ihr?“ frägt der Rabbite mit gutgeipielter Harmlofigkeit. 

„Ihr, die Schriftausfeger und Templer, habt ihn zum Tode gebradt 
und niemand anderer ala hr!“ 

Hierauf antwortet der Rabbite gar ernfthait: „Belinne Did, 
Freund, was Du jagt, ob Du Deine Anklage gegen den würdigen 
Stand auch verantworten fannit vor dem furdhtbaren Jehovah. Wir 
Templer ihn zum Tode gebradht! Jedermann weiß, wer ihn verurtbeilt 
bat. Fremdlinge, die immer unſeres Volkes Verderber geweſen find. 
Jedermann weiß, wer ihn auf Verlangen des Volkes gefreuzigt bat!“ 

Auh dem wird es dringend, ih aus dem Staube zu maden, 
immer lauter werden die Stimmen: Volk und Richter find von den 
Dberprieftern gedrängt worden! Dieje find ſchuld! 

Alle Blide haften am Kreuze. 

„Er bewegt fih no immer.“ 

Sefus wendet fein Daupt der Menge zu und ftöhnt verſchmachtend: 
„Durſt! Durft!“ 

Der Hauptmann läjst einen Schwamm in Eſſig tauden und ihn 
durh einen Stab hinaufreihen, daſs der Sterbende die Labnis ſauge. 

Zwiſchen den Steinen liegt ein junges Weib mit aufgelösten 
Haar. Es kniet und ftügt feine Ellbogen auf die Erde, leiſe wimmernd: 
„O Deiland, o Deiland! Die Sünden!“ 

Noch einen Bid hat er auf die Seinigen. Dann hebt er raid 
das Haupt und flöht gegen Himmel den Schrei aus: „Vater, nimm 
meinen Geift an! Mein Bater! Verlaſs mid nicht! — * Starr {haut 
er empor, mit weit geöffneten Augen ftarrt er in dem Dimmel auf — 
dann knickt das Haupt ein und hängt herab über die Brut. 

Sohannes finkt zur Erde, verdedt mit den Händen ſein Geficht. 
Es ift vollbradt! 

Die Menge ift fast bewegungslos geworden. Sie ftehen und ftarren 
und haben bleihe Geſichter. Die Stadtmauern find fahl, die Sträuder 
find grau, die jungen Blüten find blaſs und ſchließen fih. Am Himmel 
fteht die Sonne glanzlos wie ein Mond und ihre Schatten find geipenftig. 
Geſchreckte Dohlen und Frledermäufe Ichwirren umher und umflattern Die 
Kreuze in dieſer ungeheuerliden Dämmerung. Auf dem Hügel ſpringen 
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Felſen auseinander und Todtenſchädel rollen den Hang hinab. — Und 
die Menſchen, als ob ſie die Sprache verloren hätten, ſo ſtehen ſie ſtumm 
und ſtarren einander an. 

„Jetzt iſt etwas geſchehen!“ Sagt ein alter Mann für ſich hin. — 

Sachte fängt es an in der Menge ſich zu regen, unſicher anfangs, 
aber bald bewegter und lauter, 

„Was ift jetzt geihehen?” Fragt ein Nebenftehender. 

„D Freund! Was jest geichehen ift, das hat die Welt aus dem 
Gleichgewicht geworfen. Was es ift, das weiß ich nicht, aber es bat die 
ganze Welt aus dem Gleichgewicht geworfen. Iſt e8 nicht das Weltende, 
jo ift e8 der Weltanfang.“ 

„Inri! Inri!“ ruft die Stimme eines Wahnfinnigen. 

Dann beginnt ein Durcheinanderſchreien: „Was ift das? Es wird 
Naht! — AM meiner Tage ift mir nicht fo bang geweſen, wie jekt! 

„Seht Ihr es, das Kreuz — wie es wächst! Höher, immer böber 
auf! Immer höher auf! — IH kann nicht hinſchauen. Das riefengroße 
Kreuz!“ 

Bon allen Seiten kommen Nahrihten. „Im Tempel ift eine 
Säule geborften! Der Vorhang im Allerbeiligften — mitten entziwei- 
gerifien ! Draußen an der Gräberftätte find Grüfte aufgeiprungen und 
die Todten — mit weißen Tüchern noch umbült — fteigen hervor !* 

„Das Meltende!“ 

„Der Weltanfang!“ 

„Jeſus Chriftus!“ 

Wie Frühlingsföhn über der Steppe, jo braust es bin durd die 
Menihenmenge: Jeſus Ehriftus! — Durh ganz Jerufalem ballt 
das Wort, durch das weite Judenland ſchallt e8 bin, das urgemwaltige 
Wort — ein feuriger Sturm umbrandet, umleudhtet e8 den Erdball bis 
auf den heutigen Tag. — 

Um Kreuze, auf dem der todte Meifter hängt, haben die Seinigen 
ih verjammelt. Es find ihrer jegt mehr als geftern, aud ſolche dar- 
unter, die im der Naht noch „SKreuziget ihn!“ geichrien haben. Die 
Jünger ftehen aufrecht, Ichmweigend, ohne Klage. Maria, die Mutter, an 
Zohannes Seite, daneben Magdalena. Eine wunderbare Derzensrube if 
in fie gefommen, jo daß fie fich Jelber fragen: „Wie ift denn das 
möglih? Iſt nicht unſer Jeſus geftorben ?* 

„2 Brüder“, jagt Petrus, „mir ift, er Lebt!“ 

„Er in und und wir in ihm“, jagt Johannes, 

Unruhig ıft nur Bartholomä. Mit Bellommenheit frägt er den Bruder 
Jakobus, ob diefer denn nicht au verftanden hätte: Water, verlaſs mid 
nicht? — Jakobus gedenft eines anderen Worte? und eines anderen 
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Bruderd. Er gebt vom Kreuze weg, um den Judas zu ſuchen. Er will 
ihm jagen, daß der Meifter no im Sterben feinen Tyeinden verziehen 
bat, er will ihm mittheilen des Heilands VBermähtnis: Den Sündern 
Gnade! 

Seit dem Frühmorgen, als der Meifter im Haufe des Statthal- 
ter3 zum Tode geſprochen worden, ift Judas planlos umbergeirtt. Er 
batte zum Hauptmann wollen, um fi dem Gerichte zu ftellen al3 einen 
falihen Zeugen und Spion, als einen, der Menden um Geld ver- 
fauft. Deis verlaht man ihn und Läjst ihn ftehen. Dann läuft er zu 
einem der Oberpriefter, um zu ſchwören, daß feine Angabe jo nicht ge- 
meint gewejen, daſs fein Herr fein Übelthäter ift, vielmehr der Gefandte 
Gottes, der feine Feinde zertreten wird. Gr wolle ihn nicht angegeben 
baben — und den Verrätherfold ftelle er dem Templer zurüd. Diefer 
zudt die Achſeln, ihm gebe das nichts an, er babe fein Geld gegeben 
und nehme auch feines. Da wirft Judas ihm die Silberlinge vor die 
Füße und rast davon. Sein langes Daar flattert im Winde. Hinter 
der Stadtmauer huſcht er dahin, um dem Zug zuvorzufommen und fi 
an der Schädelftätte ftatt des Meifters pfählen zu laffen. Aber das ift 
zu ſpät, er hört die Hammerjchläge klingen. Ins Thal Kidron geht er 
hinab. Da ift e8 ganz menſchenleer, denn alles ift auf der Richtftätte. 
Ausgeftoßen ift Judas, felbft von der ſchaugierigen Menge ausgeftoßen, 
bingeworfen als Verräther. Furchtbar, unausdenkbar, was er gethan! 
Doch, warım bat der Meifias ſich nicht geoffendart? Sanft wie ein 
Lamm ift er vor den Richtern geftanden, geduldig, wie feiner noch fo 
geiehen worden, hat er das Holz getragen. Oder ift eg am Ende dod 
das? Den Feinden nicht widerftreben, ſein Geihid mit Gotteswillen 
tragen, für des Vaters Botihaft das Leben laſſen — ift am Ende 
doch dieſe Herrlichkeit die Sendung des Meſſias? — Und ih! Ih 
habe ihn in einer anderen ſehen wollen. Und habe den Irrthum 
begangen, größer als alle Irrthümer aller Thoren zufammen. Und num 
ausgeftoßen aus der Gemeinihaft der Gerehten und ausgeftoßen aus 
der Gemeinihaft der Sünder. Dem Zuchtloſen und dem Mörder Ber- 
zeihung, dem Verräther nit. Beſſer, der wäre nie geborem worden, 
— er bat e3 ja ſelbſt gejagt. Andere dürfen in den Wüftenhöhlen ihre 
Sünden abbüßen, dürfen ihre Miſſethaten mit ihrem Blute löſchen — 
und ih außerhalb aller Liebe und aller Sühne für ewige Ewigfeiten 
verworfen! — So de3 Judas unendlihe Klagen. Den ganzen langen 
Tag Hat er ſich Hingetrieben hinter Mauern und Büſchen, in Höhlen 
jih verborgen. Da plöglih Ihießt es in ihm auf: Das ift ungeredt. 
Ich babe an ihn geglaubt. Daſs ih jo feſt an ihn geglaubt habe! 
Der ein ſolches Vertrauen verwirft! Kann der Gottmenſch ein ſolches 
Vertrauen verwerfen? Nein, er ift e8 nicht, er ift es nidt. 
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WMit dieſem Hinſchleudern der legten Stütze ift fein Geihid ent- 
ſchieden. Als es dunkel wird, huſcht er an einem Meierhof vorbei. Dort an 
der Wand hängen Bindftränge, einen davon rafft er an fih und eilt den 
Berg hinan. Hinter Jerufalem über den Höhenrüden geht die Sonne unter 
wie eine große, rothe, glanzloje Scheibe. Noch einmal zieht e& fein 
Auge, das legtemal, dem Lichte zu, dem verlöjhenden. Und im dieſem 
rothen Runde fteht groß und dunkel ein Kreuz. Das auf der Schädel— 
ftätte hodhragende Kreuz — mitten im trüben Sonnenball. Riefig und 


dunfel fteht e8 in der blutigen Scheibe — — grauenhaft! Unerträg— 
ih dem verzweifelnden Judasherzen. Wie auf wilder Flut fpringt er 
bin gegen einen dürren Feigenbaum. — Hinter ihm ber ift Jakobus. 


Diefer bat ihm vorher den Dang hinanklettern gejehen, bat mit dem 
Tlügel feines Manteld gewinft: „Bruder! Ich bin e8, der Jakobus! 
Dom Meifter fomme ih. Höre, Bruder! Den Sündern Gnade! Allen 
Büßern Gnade! Höre es!“ Faft athemlos hinauf und Hin zum Feigen: 
baum, — Beine und Arme bängen jchlaff nieder, der Mund jchief ge 
zogen, zwiſchen den Lippen lugt die Zunge bervor. Der Abendmwind 
ſchaukelt jadhte den Körper. — Der Unfelige hat auf des Deilands 
Gnade nit gewartet. — 

Gegen Ende desjelben Tages ift es aud, daſs jener morgen: 
ländiſche reis, der aus der Wüſte if, wo die großen Gedanten 
wohnen, der müde Greis, der dem Enkel des Uria zweimal den Fluch 
ewiger Unraft zugerufen bat, daſs dieſer in Jeruſalem zu einem 
Steinmeß geht. Es dünkt ihm doch Zeit, fi einen Grabftein zu 
beitellen. Und auf diejen Grabftein ſollen eingemeißelt werden die Bud- 
ftaben I.N.R.1. 

„Pat Du Did auch zum Nazarener geſchlagen?“ fragt ihn der 
Steinmetz. 

„Weshalb fragſt Du das?“ 

„Weil e8 die Inſchrift feines Kreuzes ift.“ 

„Es ift die Inſchrift meines Grabes“, jagt der Greis, „denn es 
beißt: Im Nirwana ruh' id.“ 


Als alles diejes geiheben ift, gebt Joſef der Arimathäer, ein derber, 
freimütbhiger Jünger Zelu, zum Statthalter Pilatus, um ihn zu bitten, 
daſs des Propheten Leib noch an demjelben Abend begraben werden dürfe. 

„Iſt er denn Schon gebroden ?* Fährt ihn Pilatus an. 

„Herr, das braucht es nidt. Er ift todt.“ 

„Ich traue Euch nicht.“ 

„Es it richtig, Herr. Der Hauptmann bat ihm den Seitenftid 
gegeben. Nicht ein Tropfen Blut.“ 
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„IH bin vor Euch gewarnt worden“, jagt Pilatus ungnädig. 
„I werde einen Auffeher Hinihiden und das Grab bewachen laſſen.“ 

„Wie e8 dem Herrn beliebt.“ 

„Der Mann fol ja gelagt haben, daſs er am dritten Tage aus 
dem Tode auferftehen werde. Man vermuthet, daſs feine Freunde ihm 
dazu gerne helfen würden.” 

Joſef ſtellt ſich knapp vor den Statthalter Hin und jagt: „Derr! 
Mas beredtigt Di zu einem ſolchen Argwohn? Sind wir Juden denn 
ganz rechtlos geworden in unferem WVaterlande? Nicht genug, dafs diejer 
befte aller Menſchen, diefer Gottmenſch verurtheilt wird ohne auch nur 
den geringften Schein von Recht, verbädtigt man auch noch die Seinigen, 
als wären fie Betrüger und Leichenräuber.* 

„Dafür müſſet Ihr Euh bei Euren Brieftern bedanken“, ſagt 
Pilatus mit kaltem Hohn. 

„Diele Kafte kennen wir“, verfeßt Joſef, „und Du kennſt fie 
auch, Statthalter, Aber Du fürdteft Did vor ihr. Unſer Meifter wäre 
mit ihnen fertig geworden. Du aber bift ein ſchwankendes Rohr. 
Mancher unjerer großen Männer ift zugrunde gegangen an römiſchem 
Übermuth, unſerem Herrn bat römiſche Feigheit das Leben gekoſtet.“ 

Den Statthalter durchzuckt es, aber er bleibt kalt. Mit der Hand 
winkt er ab: „Lafjet mich endlih einmal zufrieden mit diefer Geſchichte. 
Machet was Ihr wollt mit ibm. An die Grube fommen Wächter und 
id — babe heute der Judennaſen mehr als genug gelehen.“ 

Damit ift der Arimathäer entlaffen. Zwar ungnädig, aber mit 
der Geftattung, den theuren Leichnam zu bergen. 

Mittlerweile ift den beiden Wüſtenräubern die Dual geendet worden. 
Und Dismas befreit von Juſuf, an den ihm ein dämoniſches Geſchick 
das ganze Leben lang gefeflelt hatte. Jeſus ift zwiſchen fie getreten und 
bat den Unbußfertigen von dem Buhfertigen geſchieden. Zwar ihre 
Leiber find im die gleihe Grube geworfen worden, die Seele Dismas 
wird zum geladenen Stelldihein gefunden haben. 

Als nun der Arimathäer vom Statthalter zurüdtehrt, wird zur 
ipäten Stunde Jeſus vom Kreuze gelöst und mit Tüchern zur Erde 
gelaffen. Nachdem der Leib mit Eöftlihem Ole geſalbt worden, wideln 
fie ihn in weiße Linnen und tragen ihn hinab in den Garten Joſefs. 
Dort haben fie ihn zur ftillen Naht ins Grab gelegt. 

Ein beilger Frieden athmet auf Erden und am Himmel leuchten 
die Sterne wie Umpeln zur Ruhe des Herrn. (Schlufs folgt.) 


SEE ——— 
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Der Schmied feines Slüfes. 
Erzählung von Gottfried Keller. ') 


— Kabys, ein artiger Mann von bald vierzig Jahren, führte den 
Spruch im Munde, daj8 jeder der Schmied ſeines eigenen Glückes 
jein müfje, folle und könne, und zwar ohne viel Gezappel und Geichrei. 

Ruhig, mit nur wenigen Meifterfhlägen ſchmiede der rechte Mann 
fein Glüf! war feine öftere Rede, womit er nit etwa die Erreihung 
bloß des Nothivendigen, jondern überhaupt alles Wünſchenswerten und 
Überflüffigen verftand. 

Co hatte er denn als zarter Jüngling ſchon den erften feiner 
Meifterftreihe geführt und feinen Taufnamen Johannes in das engliſche 
Sohn umgewandelt, um ji von vornherein für das Ungewöhnlide 
und Glüdhafte zuzubereiten, da er dadurh von allen übrigen Hanſen 
abftadh und überdies einen angelfähliih unternehmenden Nimbus erhielt. 

Darauf verharrte er einige Jährchen ruhig, ohne viel zu lernen 
oder zu arbeiten, aber auch ohne über die Schnur zu bauen, ſondern 
flug abwartend. 

Als jedoh das Glück auf den ausgeworfenen Köder nicht anbeiken 
wollte, that er den zweiten Meifterihlag und verwandelte das i in jeinem 
Tamiliennamen Kabis in ein y. Dadurch erhielt dies Wort (andermärts 
auch Stapes), welches Weißkohl bedeutet, einen edleren und fremdartigeren 
Anhauch, und John Kabys erwartete nun mit mehr Berehtigung, wie 
er glaubte, das Glück. 

Allein es vergiengen abermal® mehrere Jahre, ohne daſs felbige: 
fih einjtellen wollte, und ſchon näherte er fi dem einunddreißigiten, als 
er fein nicht bedeutendes Erbe mit aller Mäßigung und Eintheilung 
endlich doch aufgezehrt hatte. Jetzt begann er aber ſich ernſtlich zu vegen 
und jann auf ein Unternehmen, das nit für den Spaſs jein jollie. 
Schon oft hatte er viele Seldwyler um ihre ftattlihen Firmen beneidet, 
welche durh Dinzufügen des Frauennamens entitanden. 

Diefe Sitte war einſt plöglih aufgefommen, man mufste nicht wie 
und woher; aber genug, fie ſchien den Herren vortrefflih zu den rotben 
Plüſchweſten zu paſſen und auf einmal erflang das ganze Städten an 
allen Eden von pompöjen Toppelnamen. Große und Heine Yirmatafeln, 
Hausthüren, Glodenzüge, Kaffeetaſſen und Theelöffel waren damit ber 
ihrieben und das Wochenblatt firogte eine Zeitlang von Anzeigen und 
Erklärungen, deren einziger Zweck das Anbringen der Alliance-Unter- 


1) Soitfried Keller: „Die Leute von Seldwyla”, Stuttgart. ©. 3. Göſchen'ſche Ber- 
lagshandlung. 


Ihhrift war. Insbeſondere gehörte es zu den erften Freuden der Neu— 
verheirateten, aljobald irgend ein Inſerat vom Stapel laufen zu lafjen. 
Dabei gab es auch manderlei Neid und Ürgernis; denn wenn etiva 
ein Ihwärzlider Schuſter oder fonft für gering Geadteter durch Füh— 
rung folhen Doppelnamens an der allgemeinen Reipectabilität theilnehmen 
wollte, jo wurde ihm das mit Naferlimpfen übel vermerkt, obgleih er 
im legitimften Befige der anderen Ehehälfte war. immerhin war es 
nicht ganz gleihgiltig, ob ein oder mehrere Unbefugte durch dieſes 
Mittel in das allgemein vergnügte Ereditwejen eindrangen, da erfah- 
rungsgemäß die geichlehterhafte Namensverlängerung zu den wirfiameren, 
doch zarteften Maichinentheilhen jenes Creditweſens gehörte. 

Für John Kabys aber konnte der Erfolg einer ſolchen Dauptver- 
änderung nicht zweifelhaft fein. Die Noth war jebt gerade groß genug, 
um dieſen lang aufgeiparten Mleifterftreih zur rechten Stunde zu führen, 
wie es einem alten Schmied feines Glückes geziemt, der da nicht den 
Tag hinein hämmert, und Zohn ſah demgemäß nah einer Frau aus, 
ftil, aber entſchloſſen. 

Und fiehe! ſchon der Entſchluſs ſchien das Glück endlih heraufzu— 
beihwören; denn noch im derſelben Woche langte an, wohnte in Zeld- 
wyla mit einer mannbaren Tochter eine ältere Dame und nannte fi 
Frau Dliva, die Tochter Fräulein Oliva. Kabys-Oliva! Hang es jo- 
gleih in Johns Ohren und wiederhallte es in feinem Gemüthe! Mit 
einer ſolchen Firma eim beicheidenes Geihäft begründet, muſste in wenig 
Sahren ein großes Haus daraus werden. So machte er ſich denn weis— 
(ih an die Sade, ausgerüftet mit allen feinen Attributen. 

Diefe beftanden in einer vergoldeten Brille, im drei emaillierten 
Hemdfnöpfen, durch goldene Ketten unter jih verbunden, in einer 
langen goldenen Uhrkette, welche eine geblünte Weite überkreuzte, mit 
allerlei Anhängſeln, in einer gewaltigen Bujennadel, welche ald Miniatur: 
gemälde die Darftellung der Schlacht von Waterloo enthielt, ferner in 
drei oder vier großen Ringen, einem großen Rohrſtock, deſſen Knopf ein 
kleiner Opernguder bildete in Geftalt eines Perlmutterfäſschens. In den 
Taſchen trug, zog hervor umd legte er vor ſich bin, wenn er jich jekte, 
ein großes Futteral aus LXeder, in weldem eine Gigarrenipige ruhte aus 
Meerihaum geihnigt, darftellend den aufs Pferd gebundenen Mazeppa ; 
diefe Gruppe ragte ihm, wenn er raudte, bis zwiſchen die Augen 
brauen hinauf und war ein Gabinetäftüd; ferner eine rothe Gigarren- 
tafhe mit vergoldetem Schlois, in welcher ſchöne Cigarren lagen mit 
tirſchroth und weißgetigertem Dedblatt, ein abenteuerlih elegantes Feuer— 
zeug, eine filberne Tabaksdoſe und eine geitidte Schreibtafel. Auch führte 
er das compliciertefte und zierlichite aller Geldtäihchen mit unendlich ge- 
beimnisvollen Abtheilungen. 
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Diefe ſämmtliche Ausrüftung war ihm die Jdeal-Ausftattung eines 
Mannes im Glücke; er hatte diefelbe als kühn entworfenen Lebens— 
rahmen im voraus angeihafft, al3 er no an jeinem Heinen Vermögen 
gefnabbert, aber nicht ohne einen tieferen Sinn. Denn folde Anhäufung 
war jet nit jowohl das Behänge eines geihmadlofen eitlen Mannes, 
als vielmehr eine Schule der Übung, der Ausdauer und des Trofter 
zur Zeit des Unfterns, jowie eine würdige Bereithaltung für das end» 
(ih einkehrende Glück, welches ja kommen konnte wie ein Dieb in der 
Nacht. Lieber wäre er verhungert, als daſs er das geringfte jeiner Zier- 
ftüde veräußert oder verjegt hätte; jo konnte er weder vor der Welt 
noch vor fi jelbft für einen Bettler gelten und lernte das Außerſie 
erdulden, ohne an Glanz einzubüßen. Ebenfo war, um nichts zu ver: 
lieren, zu verderben, zu zerbrechen oder in Unordnung zu bringen, eine 
fortwährend ruhige und würdevolle Haltung geboten, Sein Räuſchchen 
und feine andere Aufregung durfte er ſich geftatten, und wirklich beſaß 
er feinen Mazeppa ſchon jeit zehn Jahren, ohne daſs an dem Pferde 
ein Ohr oder der fliegende Schweif abgebroden wäre, und die Häkchen 
und Riegelchen an jeinen Etuis und Necefjaires ſchloſſen nod jo gut als 
am Tage ihrer Schöpfung. Auch mufäte er zu all dem Schmude Rod 
und Dut Jäuberlih ſchönen, ſowie er aud ſtets eim blankes Vorhemdchen 
zu befigen wujste, um jeine Knöpfe, Ketten und Nadeln auf weißem 
Grunde zu zeigen. 

Treilih lag eigentlih mehr Mühe darin, als er in jeinem Sprude 
von den wenigen Meifterichlägen zugeftehen wollte; allein man bat ja 
immer die Werke des Genies fälſchlich für mühelos ausgegeben. 

Wenn nun die beiden Frauenzimmer dad Glüd waren, jo ließ es 
fih nit ungern in dem ausgeipannten Netze des Meifters fangen, ja 
er ſchien ihnen mit Seiner Ordentlichkeit und jeinen vielen Kleinodien 
gerade der Mann zu jein, den zu ſuchen fie ind Land gekommen 
waren. Sein geregelter Müpiggang deutete auf einen behagliden und 
jiheren Zinsleinpider oder Rentier, der feine MWerttitel gewiſs in einem 
artigen KHäfthen aufbewahrt. Sie ſprachen einiges von ihrem eigenen 
wohlbeſtellten Weſen; als fie aber merkten, daſs Herr Kabys nicht viel 
Gewicht darauf zu legen ſchien, hielten fie Hüglih inne und ihre Per 
fönlichkeit für das, was diefen guten Mann allein anziehe. Kurz, in 
wenigen Moden war er mit dem Fräulein Oliva verlobt und gleid- 
zeitig reiste er nad der Hauptſtadt, um eine reich verzierte Adreſskarte 
mit dem herrlichen Doppelnamen ftehen zu laflen, andererjeit3 ein präd- 
tigeg Firmaſchild zu beitellen und einige Dandeläverbindungen mit Gredit 
für ein Geichäft mit Ellenwaren zu eröffnen. Im übermuth kaufte er 
gleih noch zwei oder drei Ellenſtäbe von poliertem Pflaumenholz, einige 
Dutzend Wedielformulare mit vielen merkurialiſchen Emblemen, Preizzettel 
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und Heine Papierchen mit goldenem Rande zum Aufkleben, Handlungs— 
bücher und derartiges mehr. 

Bergnügt eilte ex wieder in jeine Deimatjtadt und zu feiner Braut, 
deren einziger Fehler ein etwas unverhältnismäßig großer Kopf war. 
Freundlich, zärtlid wurde er empfangen und feinem Reijeberichte die Er- 
Öffnung entgegengejeßt, dal3 die Papiere der Braut, jo für die Hochzeit 
erforderlih waren, angefommen jeien. Doch geihah dieſe Eröffnung mit 
einer lächelnden Zurüdhaltung, wie wenn er auf eine zwar unbedeutende, 
aber immerhin nicht ganz ordnungsgemäße Nebenſache müſste vorbereitet 
werden. Alles dies gieng endlich vorüber und es ergab ſich, daſs die 
Mutter allerdings eine verwitwete Dame Dliva, die Tochter hingegen 
ein außerehelihes Kind von ihr war aus ihrer Augendzeit und ihren 
eigenen Familiennamen trug, wenn es jih um amtlihe und civilredht- 
lihe Dinge handelte. Diefer Name war: Häuptle! Die Braut hieß: 
Jungfer Häuptle, und die künftige Firma aljo: „John Kabys-Häuptle“, 
zu deutſch: „Dans Kohlköpfle“. 

Sprachlos ftand der Bräutigam eine gute Weile, die unfelige 
Hälfte jeines neueften Meiſterwerkes betradtend; endlih rief er: „Und 
mit einem ſolchen Hauptkopfſchädel kann man Däuptle heißen!” Erihroden 
und demüthig ſenkte die Braut ihr Däuptlein, um das Gewitter vorüber: 
geben zu laſſen; denn noch ahnte jie nicht, daſs die Hauptſache an ihr 
für Kabyſſen jener ſchöne Name geweſen jei. 

Kerr Kabys ſchlechtweg aber gieng ohne weitere® nad jeiner Be: 
baufung, um ſich den Fall zur überlegen; allein jhon auf dem Wege 
riefen ihm feine Iuftigen Mitbürger Dans Kobltöpfle zu, da das Ge- 
heimnis bereitö verrathen war. Drei Tage und drei Nächte ſuchte er 
das gefehlte Werk in tiefer Einfamkeit umzuſchmieden. Am vierten Tage 
batte er jeinen Entſchluſs gefalst, gieng wieder dorthin und begehrte die 
Mutter ftatt der Tochter zur Ehe. Allein die entrüftete Frau hatte nun 
ihrerjeit8 in Erfabrung gebracht, daſs Herr Kabys gar fein Mahagoni- 
fäfthen mit Werttiteln befige und wies ihm ſchnöde die Thüre, worauf 
fie mit ihrer Tochter um ein Städtchen weiterzog. 

Co ſah Herr John das glänzende Dliva entihmwinden wie eine 
Ihimmernde Seifenblaje im Atherblau und höchſt betreten hielt er feinen 
Glüdsihmiedehammer in der Hand. eine lebte Barihaft war über 
diefem Handel fortgegangen. Daher mufäte er fih endlich entichließen, 
etwas Wirklihes zu arbeiten oder wenigftens zur Grundlage ſeines Da- 
jeins zu maden, und indem er fih jo bin umd ber prüfte, konnte er 
gar nichts, als vortrefflid rafieren, ebenjo die Meſſer dazu imftande 
balten und Scharf maden. Nun ftellte er fih auf mit einem Bartbeden 
und in einem ſchmalen Stübchen zu ebener Erde, über deſſen Thüre er 
ein „Sohn Kabys“ befeftigte, welches er aus jener ftattlihen Firmatafel 
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eigenhändig herausgeſägt und von dem verlorenen Dliva wehmüthig ab- 
getrennt wurde. Der Epigname Kohlköpfle blieb ihm jedod in der Stadt 
und führte ihm manden Kunden zu, jo daſs er mehrere Jahre lang 
ganz leidlih dahin lebte, Gefichter ſchabend und Meſſer abziehend, und 
jeinen übermüthigen Wahlſpruch faft ganz zu vergefien dien. 

Da Iprah eines Tages ein Bürger bei ihm ein, der jo eben von 
langen Reifen zurüdgefehrt war, und jetzt nadhlälfig, indem er fi zum 
Einfeifen ſetzte, hinwarf: „So gibt e8, wie ih aus Ihrem Schilde er- 
jebe, doh noch Kabyſſe in Seldwyla?“ „Ach bin der Letzte meines Ge— 
ſchlechts“, erwiderte der Barbier nicht ohne Würde, „do warum frugen 
Sie das, wenn ih fragen darf?” Der Fremde ſchwieg jedoch, bis er 
barbiert und geläubert, und erft als alles beendigt umd der Ehrenjold 
entrichtet war, fuhr er fort: „In Augsburg kannte ich einen alten reihen 
Kauz, welcher öfter verfiherte, feine Großmutter fei eine geborene Kabis 
von Eeldwyla in der Schweiz geweſen, und es nehme ihn hödlid 
wunder, ob da noch Leute diefes Geſchlechtes lebten?” 

Hierauf entfernte fih der Mann. 

Dans Kohlköpfle dachte nah und dadte nah und fam in eine 
große Aufregung, als er ſich endlich dunkel erinnerte, daſs eine Vorfahrin 
von ihm ſich wirklich vor langen Jahren nah Deutihland verheiratet 
baben follte, die feitber verihollen war. Ein rührendes Familiengerühl 
erwadte plößlih in ihm, ein romantiihes Interefje für Stammbäume, 
und ed ward ihm bange, ob der Gereiste aud wieder kommen würde. 
Nah der Art feines Bartwuchjes mufste er in zwei Tagen wieder er- 
ſcheinen. In der That kam der Mann pünktlih um diefe Zeit. John 
jeifte ihn ein und ſchabte ihn beinahe zitternd vor Neugierde. Als er | 
fertig war, plaßte er heraus und erkundigte ſich angelegentlih nad den 
näheren Imftänden. Der Mann fagte: „Es ift einfah ein Herr Adam 
Litumlei, hat eine Frau, aber feine Kinder, und wohnt im der und der | 
Straße zu Augsburg.” 

Sohn beichlief fih den Handel noch eine Naht und faſste in der: 
jelben den Muth, doch noch tüchtig glüdlih zu werden. Am nädjiten 
Morgen ſchloſs er feinen Ladenftreifen, padte feinen Sonntagsanzug in 
einen alten Tournifter und alle jeine wohlerhaltenen Wahrzeihen in ein 
befonderes Paketlein, und nahdem er fih mit binlängliden Ausweis: 
Ihriften und pfarrbücerlihen Auszügen verjehen, trat er unverweilt die 
Reife nah Augsburg an, ſtill und unſcheinbar, wie ein älterer Dand- 
werksburſche. 

Als er die Thürme und die grünen Wälle der Stadt vor ſich ſah, 
überzählte er ſeine Barſchaft und fand, daſßs er ſich ſehr knapp halten 
müſſe, wenn er im ungünſtigen Falle den Rückweg wieder beſtehen wolle. 
Darum kehrte er in der beſcheidenſten Herberge ein, welche er nach 
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einigem Suden auffinden konnte; er trat in die Gaftftube und ſah ver- 
ſchiedene Dandwerkszeihen über den Tiihen hängen, worunter auch das— 
jenige der Schmiede. Unter diejes ſetzte er ſich als ein Schmied jeines 
Glückes, der guten Vorbedeutung wegen, und flärfte fein Leibliches duch 
ein Frühſtück, da es noch zeitig am Tage. Dann ließ er fih ein eigenes 
Kämmerchen geben, wo er fi umfleidete. Er ftußte ſich auf jegliche 
Weile auf und behieng fi mit dem ganzen Fierrat; auch ſchraubte er 
das PBeripectivfälshen auf den Stod. So trat er aus der Kammer her- 
vor, daſs die Wirtin erſchrak ob all der Pracht. 

68 dauerte ziemlih lang, ehe er die Straße fand, nad der jein 
Derz begehrte. Doch endlih ſah er fih in einer weiten Gafle, worin 
mädtige alte Häufer fanden; aber fein lebendes Weien war zu erbliden. 
Endlih wollte do ein Mägdlein mit einem blanken jhäumenden Kännchen 
Bier an ihm vorüber huſchen. Er hielt es feit und fragte nah Deren 
Adam Litumlei, und das Mädchen zeigte ihm das Haus, vor welchem 
er gerade jtand. 

Neugierig ſchaute er daran hinauf. Über einem anſehnlichen Portale 
thürmten ji mehrere Stodwerfe mit hohen Tenftern empor, deren ftarfe 
Geſimſe und Profile ein ſenkrechtes Meer von kühnen Verkürzungen vor 
dem Auge des armen Glückſuchers ausbreiteten, jo daſs es ihm fait 
bänglich wurde und er befürchtete, eine zu großartige Sade unternommen 
zu haben; denn er ftand vor einem förmlihen Palaſt. Dennoch drüdte 


‘er ſachte an dem ſchweren Thorflügel, ſchlüpfte hinein und befand fi 


in einem prächtigen Treppenhaus. Eine fleinerne Doppeltreppe baute ſich 
mit breiten Abjägen in die Höhe, von einem reich geihmiedeten Geländer 
eingefajst. Unter der Treppe hindurch und dur die hintere offene Haus— 
thüre jab man Sonnenihein und Blumenbeete. John gieng leile dahin, 
um vielleiht einen Dienftboten oder einen Gärtner zu finden, ſah aber 
nicht? als einen großen altfräntiishen Garten, der voll der Ichönften 
Blumen war, ſowie einen fteinernen Brunnen mit vielen Tyiguren. 
Alles war wie auägeftorben; er gieng wieder zurüd und begann 
die Treppe binaufzufteigen. An den Wänden biengen große vergilbte 
Landkarten, Pläne alter Reichsſtädte mit ihren Feſtungswerken, mit ftatt- 
lihen allegoriihen Darftellungen in den Eden, Eine eihene Thüre unter 
mehreren war bloß angelehnt; der Eindringling öffnete fie zur Hälfte 
und ſah eine ziemlih Hübihe Frau auf einem Ruhebette ausgeitredt, 
welcher das Stridzeug entfallen war und die ein geruhiges Schläfchen that, 
obgleih es erft 10 Uhr vormittags war, Mit Eopfendem Derzen bielt 
John Kabys, da das Zimmer Sehr tief war, ſeinen Stod ans Auge 
und betrachtete die Erſcheinung dur das Perſpectivchen von Perlmutter ; 
das jeidene Kleid, die rumdlihen Formen der Scläferin ließen ihm 
das Haus immer mehr wie ein verzaubertes Schloſs ericheinen, und 
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höchſt geipannt zog er fih zurüd und ftieg weiter hinauf, ſachte und 
vorſichtig. 

Zu oberſt war das Treppenhaus eine ordentliche Rüſtkammer, da 
es behangen war mit Rüſtungen und Waffen aus allen Jahrhunderten; 
roſtige Panzerhemden, Eiſenhüte, Gallaküraſſe aus der Zopfzeit, Schlacht— 
ſchwerter, vergoldete Luntenſtäbe, alles hieng durcheinander und in den 
Ecken ſtanden ziervolle kleine Geſchütze, grün vor Alter. Kurz, es war 
das Treppenhaus eines großen Patriziers und Herrn John wurde es 
feierlich zumuthe. 

Da ließ ſich plötzlich eine Art Geſchrei vernehmen, ganz in der 
Nähe, wie von einem größeren Kinde, und als es nicht aufhörte, be— 
nutzte John den Anlaſs, ihm nachzugehen und ſo zu Leuten zu kommen. 
Er öffnete die nächſte Thüre und ſah einen weitläufigen Ahnenſaal, von 
unten bis oben mit Bildniſſen angefüllt. Der Boden beſtand aus ſechs— 
eckigen Flieſen verſchiedener Farbe, die Dede aus Gipsftuccaturen mit 
lebensgroßen, fait frei ſchwebenden Menſchen- und Thiergeftalten, Frucht— 
fränzen und Wappen. Bor einem zehn Fuß hohen SKaminjpiegel aber 
ftand ein winziges eißgraues Greischen, nicht ſchwerer als ein Zidlein, 
in einem Schlafrod von ſcharlachrothem Sammet, mit eingejeiftem Geſicht. 
Das ftrampelte vor Ungeduld, ſchrie weinerlih und rief: „Ih kann mid 
nicht mehr rafieren! Ih kann mi nicht mehr rafieren! Mein Meier 
ſchneidet nicht! Niemand hilft mir, o je, oje!“ Als es im Spiegel den 
Fremden jab, ſchwieg es till, kehrte ih um und ſah mit dem Meſſer 
in der Dand verblüfft und furdtiam auf Deren John, welder, den Hut 
in der Hand, mit vielen Büdlingen vordrang, den Hut abftellte, lächelnd 
dem Männden das Meſſer aus der Dand nahm und deflen Schneide 
prüfte. Er zog fie einigemale auf jeinem Stiefel, dann auf dem Dandballen 
ab, prüfte hierauf die Seife und ſchlug einen dichteren Schaum, kurz, er 
barbierte dad Männchen in weniger als drei Minuten aufs berrlichite. 

„Berzeihben Sie, hochgeehrter Herr!“ jagte hierauf Kabys, „die 
Treiheit, die ih mir genommen habe! Allein da ih Sie in folder Ver— 
legenheit ſah, glaubte ic mich dergeftalt auf die natürlichſte Weile bei 
Ihnen einzuführen, injoferne ih etwa die Ehre habe, vor Deren Adam 
Litumlei zu ſtehen.“ 

Das Alterchen betrachtete noch immer erſtaunt den Fremden; dann 
ſchaute es in den Spiegel und fand ſich ſauber raſiert, wie lange nicht 
mehr, worauf es, Wohlgefallen mit Miſstrauen vermiſchend, den Künſtler 
abermals beſah und mit Zufriedenheit wahrnahm, daſs es ein anſtän— 
diger Fremder ſei. Doch fragte es mit immer noch unwirſchem Stimmchen, 
wer er ſei und was er wolle? 

John räuſperte ſich und verſetzte: er ſei ein gewiſſer Kabys aus 
Seldwyla, und da er ſich gerade auf Reiſen befinde und hieſige Stadt 


paſſiere, jo habe er nicht verfäumen wollen, die Nachkommen einer Ahne 
feines Hauſes aufzuſuchen und zu begrüßen, Und er that, als ob er von 
Kindheit auf nur von Deren Litumlei ſprechen gehört hätte. Diefer war 
auf einmal freudig überraiht und rief freudig und mwohlgemuth: 

„Hah! jo blühet alfo das Geſchlecht der Kabiſſe noh! Iſt es 
zahlreich und angeſehen?“ 

Sohn hatte ſchon gleich einem Wandergeſellen, der vor dem Thor- 
ſchreiber ſteht, ſeine Schriften ausgepackt und vorgelegt. Indem er auf 
fie wies, ſprach er ernſt: „Zahlreih iſt es nicht mehr, denn ich bin 
der Letzte des Geſchlechtes! Aber feine Ehre ftebt noch unbewegt! Er— 
ftaunt und gerührt ob ſolchen Reden bot ihm der Alte die Hand und 
bieß ihn willlommen. Die beiden Herren verftändigten fi ſchnell über 
den Grad ihrer Berwandtidaft; abermals rief Litumlei: „So nahe be- 
rühren fi unſere Lebenszweige! Kommen Sie, lieber Better, hier ſehen 
Sie Ihre edle und trefflihe Urgroßtante, meine leiblihe Großmama ! 
Und er führte ihn im mächtigen Saale umher, bis fie vor einem ſchönen 
Trauenbilde ftanden in der Tracht des vorigen Jahrhunderts. In der 
That bezeichnete ein Papierbörthen, weldes in der Ede des Rahmens 
befeftigt war, die beiagte Dame, fowie auch eine Anzahl der anderen 
Bildniffe mit ſolchen Zetteln verjehen war. Freilich zeigten die Gemälde 
jelbft noch andere Inſchriften in lateiniiher Sprache, welche mit den an— 
gehefteten Papieren nicht übereinftimmten. Aber Kohn Kabys ftand und 
ftand und überlegte in jeinem Innern: „So haft du denn doch gut 
geihmiedet! Denn bier blidt auf dich hernieder, hold und freundlich, 
die Ahnfrau deine® Glüdes im reihen Nitterfaal !* 

Melodiih zu diefer Selbftaniprade fangen die Worte des Herrn 
Ritumlei, welcher ſagte, daſs nun von einer Weiterreife feine Rede jein 
dürfe, Sondern der wertefte Vetter zur Begründung eines engeren Ber: 
hältnifjes vorerft jo lange, als deſſen Zeit es erlaube, fein Gaſt fein 
müſſe. Denn das flunfernde Ziergeräthe des Herrn Großneffen, welches 
ihm ſchon in die Augen gefallen, verjah trefflih jeinen Dienft und er- 
füllte ihn mit Vertrauen. 

Darum zog er jegt mit aller Macht an einer Glode, worauf all» 
mählih einige Dienftboten herbei jchlurften, um nad ihrem Heinen ®e- 
bieter zu ſehen, und endlih erihien aud die Dame, welche im erjten 
Stock geihlafen hatte, noch geröthet von ihrem Schläfhen und mit halb 
offenen Augen. Als ihre aber der angefommene Gajt vorgeftellt wurde, 
that fie diejelben ganz auf, neugierig und vergnüglih, wie es ſchien, 
über die unerwartete Begebenheit. John wurde nun in andere Räume 
geführt und mufste eine gehörige Erfriihung einnehmen, wobei ihm das 
Ehepaar jo eifrig Half, wie Kinder, die zu jeder Stunde Eſsluſt haben. 
Dies gefiel dem Gaft über die Maßen, da er ſah, daſs e8 Leute waren, 
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die ſich nichts abgehen ließen und melde nod Freude am den guten 
Dingen hätten. Seinerjeit8 aber verfehlte er aud nidt, ſtündlich einen 
angenehmeren Eindrud zu maden, ja ſchon beim bald folgenden Mittag: 
eſſen stellte ſich derielbe entidhieden feit, ala jedes der beiden Leutchen 
jeine eigenen Leibgerichte auftragen ließ, und John Kabys von allem 
aß und alles treiflih fand und jeine angewöhnte rubige Würde jenem 
Ürtheil einen no höheren Wert gab. Es wurde aufs rühmlichſte gegeſſen 
und getrunfen, und noch nie genofjen drei wadere Leute zufammen ein 
reihliheres und zugleich ſchuldloſeres Daſein. Es war für John ein 
Paradies, in weldem fein Siündenfall möglih ſchien. 

Genug, es gab ſich alles auf das Beſte. Bereits lebte er acht 
Tage in dem ehrwürdigen Haufe und fannte dasjelbe ſchon in allen 
Eden. Er vertrieb dem Alten die Zeit auf taufenderlei Weile, gieng 
mit ihm jpazieren und rafierte ihn fo leicht wie ein Zephir, was dem 
Männden vor allem aus gefiel, John merkte, dajs Herr Litumlei über 
irgend etwas nadzufinnen begann und erjchraf, wenn jemer von feiner 
Abreiſe ſprach, was er etwa in ernften Andeutungen that. Da fand 
er, es ſei Zeit, jebt wieder einen Heinen Meifterihlag zu wagen, und 
fündigte jeinem Gönner am Ende des achten Tages deutlicher jeine dem— 
nächſtige Abreife an, zum Grunde nehmend, daſs er durch längeres 
Zaudern den Abihied und die Gewöhnung an ein einfacheres Leben 
nicht erichweren dürfe. Denn männlih wolle er fein Schidjal ertragen, 
das Schickſal eines Letzten feines Geſchlechtes, der da im ftrenger Arbeit 
und Zurüdgezogenbeit die Ehre des Hauſes bis zum Erlöſchen zu wahren habe. 

„Kommen Sie mit mir hinauf in den Nitterfaal!* ermwiderte Derr 
Adam Litumlei; fie giengen; als dort der Alte einigemale feierlih auf 
und abgewandelt, begann er wieder: „Dören Sie meinen Entſchluſs und 
meinen Borichlag, lieber Großneffe! Sie find der Letzte Ihres Geſchlechtes, 
es iſt died ein ernftes Schickſal! Mllein ein nit minder ernites babe 
ih zu tragen! Bliden Sie mid an, wohlan! Ich bin der Erite des 
meinigen !* 

Stolz rihtete er ih auf, und John ſah ihn an, konnte aber mic 
entdeden, was das beißen Sollte. Aber jener fuhr fort: „Sch bin der 
Erfte des meinigen will jo viel heißen, ala: Ich habe mich entichlofien, 
ein ſolch großes und rühmliches Geihleht zu gründen, wie Sie bier 
an den Wänden diejes Saales gemalt jeben! Diejes find nämlih nicht 
meine Ahnen, fondern die Glieder eines ausgefiorbenen Patriziergeichlechtes 
diefer Stadt. Als ih vor dreißig Jahren bier einwanderte, war das 
Haus mit all feinem Anhalt und Dentmälern eben fäuflih und id 
eritand fogleih den ganzen Apparat als Grundlage zur Verwirklichung 
meines Lieblingsgedanfens. Denn ih beiaß ein großes Vermögen, aber 
feinen Namen, keine Vorfahren, und ich ferne nit einmal den Tauf- 
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namen meines Großvater, welder eine Kabis geheiratet hat. Ich ent- 
Ihädigte mich anfänglih damit, die hier gemalten Herren und Frauen 
als meine Vorfahren zu erflären und einige zu Litumleis, andere zu 
Kabiffen zu machen mittelft folder Zettel, wie Sie jehen; doch meine 
Yamilienerinnerungen reichten nur für ſechs oder fieben Perfonen aus, 
die übrige Menge diefer Bilder, das Ergebnis von vier Jahrhunderten, 
jpottete meiner Beftrebungen. Um fo dringender war ih an die Zukunft 
gewiejen, an die Nothiwendigfeit, felbit ein lang andauerndes Geſchlecht 
zu ftiften, deſſen gefeierter Stammvater ih bin. Mein Bild babe ich 
längft anfertigen lafjen, jowie einen Stammbaum, an deſſen Wurzel mein 
Name fteht. Aber ein hartnädiger Unftern verfolgt mig! Schon babe 
ih die dritte Frau und noch bat mir feine ein Mädchen, geichtweige 
denn einen Sohn und Stammhalter geſchenkt. Die beiden früheren 
Weiber, von denen ich mich fcheiden ließ, haben jeither mit anderen 
Männern aus Bosheit verſchiedene Kinder gehabt, und die Gegemmärtige, 
welde ih auch ſchon fieben Jahre beige, würde es gewiſslich gerade jo 
maden, wenn id fie laufen ließe, “ 

„Shre Eriheinung, theurer Großneffe! hat mir nun eine dee 
eingegeben, diejenige einer fkünftlihen Nachhilfe, wie fie in der Geſchichte, 
in großen und Heinen Dynaftien vielfah gebraudt wurde. Was jagen 
Sie hierzu: Sie leben bei uns wie dad Kind, im Hauſe, ih jeße Sie 
gerihtlih zu meinem Erben ein! Dagegen haben Sie zu leiften: Sie 
opfern äußerlich Ihre eigene Yamilienüberlieferung (find Sie ja doch der 
Lepte Ihres Geſchlechtes) und nehmen nah meinem Tode, d. 5. bei An— 
tritt des Erbes, meinen Namen an! Ich verbreite unter der Dand das 
Gerücht, daſs Sie ein natürliher Sohn von mir ſeien, die Frucht eines 
tollen Jugendftreihes; Sie nehmen diefe Auffafjung an, wideripredhen 
ihr nicht! Vielleicht läſst fih in der Folge eine ſchriftliche Kundmachung 
darüber aufiegen, eine Memoire, ein kleiner Roman, eine denfwürdige 
Liebesgeihichte, worin ih eine feurige, wenn auch unbejonnene Figur 
made, Unheil anrichte, das ih im Alter wieder gut made. Endlich ver- 
pfliten Sie ſich, diejenige Gattin von meiner Hand auzumehmen, Die 
ih unter den angejehenen Töchtern der Stadt für Sie ausſuchen werde, 
zur weiteren Berfolgung meines Ziels. Das ift im ganzen und im 
beionderen mein Vorſchlag!“ 

Sohn war während diejer Nede abwechſelnd roth und bleich geworden, 
aber nit aus Scham und Schreck, fondern vor Freude und Gritaunen 
über das endlich eingetroffene Glüf und über feine eigene Weisheit, 
welde dasjelbe herbeigeführt habe. Aber mit nichten ließ er ſich davon 
überrumpeln, fondern er that, ob er fi nur Schwer entichließen könnte 
wegen der Aufopferung feines ehrbaren Tyamiliennamens und feiner 
ebeliden Geburt. Er nahm fih eine Bedenkzeit von vierumdzmwanzig 
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Stunden, in böflihen und wohlgeſetzten Worten, und fieng darnach 
an, in dem ſchönen Garten höchſt nachdenklich auf- und abzuipazieren. 
Die lieblihen Blumen, die Levfojen, Nelten und ofen, die Sailer: 
fronen und Lilien, die Geranienbeete und Jasminlauben, die Myrthen— 
und Dleanderbäumden, alle äugelten ihn böflid an und buldigten ihm 
als ihren Herrn. 

As er eine halbe Stunde lang den Duft und Sonnenidein, den 
Schatten und die Friihe des Brunnens genojjen, gieng er ernithait 
binaus auf die Straße, um die Ede, und trat in einen Gebädladen, 
wo er drei warme Baftethen jammt zwei Spiggläjern feinen Weines zu 
jih nahm. Dierauf fehrte er in den Garten zurüd und jpazierte aber: 
mals eine halbe Stunde, doch diesmal eine Gigarre dazu rauchend. Du 
entdedte er ein Beet voll Keiner, zarter Radishen. Er zog ein Büſchel 
davon aus der Erde, reinigte jie am Brunnen, deſſen fteinerne Tritonen 
ihn mit den Augen ergebenft anzwinferten, und begab jih damit in 
ein fühles Brauhaus, wo er einen Krug ſchäumendes Bier dazı 
trank. Er unterhielt ſich vortreffiih mit den Bürgern und verſuchte 
ihon jeinen Heimatdialect in das weichere Schwäbiſche umzumandeln, 
da er vorausfitlih unter diejen Leuten einen hervorragenden Mann 
abgeben würde. 

Abſichtlich verſäumte er die Mittagäftunde und verjpätete jich beim 
Ehen. Um dort eine Eritiiche Appetitloſigkeit durchzuführen, aß er vorher 
noh drei Münchner Weißwürſte und trank einen zweiten Krug Bier, 
der ihm mod beſſer jchmedte, als der erſte. Endlich runzelte er doch 
feine Stirn und begab fih mit derjelben zum Eſſen, wo er die Suppe 
anftarrte. 

Das Männden Litumlei, welches dur unerwartete Dindernifie 
einem leidenichaftlihen Eigenfinn zu verfallen pflegte und keinen Wider: 
ſpruch ertragen konnte, empfand Schon zornige Angft, daſs feine lepte 
Hoffnung, ein Geſchlecht zu gründen, zu Maffer werde, und beobadıtet 
den unbeſtechlichen Gaft mit miſstrauiſchen Bliden. Endfih ertrug er die 
Ungewifsheit, ob er ein Stammmovater jein jolle oder feiner, nicht länger, 
jondern forderte den Bedenkzeitler auf, jene vierundzwanzig Stunden ab- 
zufürzen und feinen Entſchluſs fogleih zu fallen. Denn er fürchtete, die 
ftrenge Tugend jeines Vetterd möchte mit jeder Stunde wachſen. Er 
holte eigenhändig eine uralte Flaſche Rheinwein aus dem Seller, von 
welchem Sohn noch feine Ahnung gehabt. Als die entfeflelten Sonnen 
geifter unfihtbar über den Kryſtallgläſern dufteten, die gar fein erklangen, 
und mit jedem Tropfen des flüffigen Goldes, das man auf die Zunge 
brachte, Schnell ein Blumengärtlein unter die Naje zu wachen ſchien, 
da erweichte endlich der rauhe Sinn John Kabyſſens und er gab fein 
Jawort. Schnell wurde der Notar geholt und bei einem herrlichen Kaffe 
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ein rechtsgiltiges Teſtament aufgeſetzt. Schließlich umarmten ſich der 
künſtlich natürliche Sohn und der geſchlechtergründende Erzvater; aber es 
war nit wie eine warme Umarmung von Fleiſch und Blut, fjondern 
weit feierliher, eher wie das Zufammenftoßen von zwei großen Grund— 
jägen, die auf ihren Wurfbahnen fich treffen. Echluſs folgt.) 


Die Leishenwadie. 


Eine Erzählung aus dem Waldlande von Rarl Rrobath. 


ie MWaldhöflerin war geftorben. 

Mer hätte die alte Wutzinger Burgl nicht gefannt! Das ganze 
Thal Hatte es Lieb gehabt — das ſchlichte, rechtſchaffene Mütterchen 
mit der gewaltigen Hakelnaſe und den blauen, treuinnigen Augen dar: 
über. Kein Bettler hatte ihre Thür verichloffen gefunden; jedem Xei- 
denden juchte fie zu helfen, fo oft und fo gut fie es konnte. Knechte 
und Mägde verloren an ihr eine gütige Derrin, ja felbit die Nachbarn, 
die jo gern den Splitter im Auge des Nächten ſehen, konnten ihr 
ion bei Lebzeiten nur Gutes nachſagen, und nun, da fie geftorben, 
wurde die Burgl erjt recht „übers grüne Gras“ gelobt. 

Sahrelang Hatte die Waldhöflerin mit unerſchöpflicher Geduld ein 
ſchweres, unbeilbares Leiden ertragen; der Tod war ein erjehnter Er- 
löjer geweien, denn er hatte fie mit ihrem jchon lange heimgegangenen 
Manne vereint. Ruhig, wie ihr ganzes Leben, war aud ihr Xebens- 
ende gewejen. Der Senjenmann, der jo oft unfer Liebſtes unbarmherzig 
entjtellt, hatte über ihr Antliß einen wunderbaren Ausdrud des Friedens 
ergofjen. Es ſchien, als könne fie jeden Augenblif erwahen und an die 
Belorgung des Hausweſens gehen, dem fie fo viele Jahre bingebend 
vorgeftanden. Doch die Bäuerin umfieng jener tiefe, traumloje Schlaf, 
aus dem es fein Erwachen mehr gibt. 

Don Daus zu Daus flatterte die Kunde. 

„Wiſst's ſchon, wos g’ihehan is? — Schröckli!“ raunte die 
„dide Digl“, die Dirn am Waldhof, ihren Bekannten zu, als fie zum 
Miejsner lief, das Bahrtuh zu entleihen. 

„Nie wif ma! — Am End gor — ?“ 

„Die MWoldhöflerin — Gott gib ihr d' ewige Ruah! — Die 
Moldhöflerin 8 —“ 

Sie jagte nicht, was geſchehen war, dafür aber preiäte fie einige 
Thränen aus den Augen. 

„O mei, o mei! Schod’ is um fie!“ 

„Sterb’n müaſs ma jo olle!“ 
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„208 die Zacharlan,“) Mist! Biſt eh’ froh vleiht, doſs fie 
niamma i8, weil fie Dir von dem ‚roth’n Franzl' imma abg’mwehrt bot!” 

Co Hang es ala Antwort auf die Rede der Dirne, die blutroth 
wurde, als vom „rotben Franzl“ die Eprade war. 

Bon nah und fern firömten Belannte und Verwandte zufammen, 
um die Wußinger Burg! noh einmal zu fehen, wie fie jo ſchön zwiſchen 
Pelargonien, Rosmarin, Levfojen und duftigen Tannenreijern lag und 
in der Dand ein Büſchlein Eyclamen, ummunden mit einem großen 
Rofentranze, hielt. Und alle wuſsten, nachdem fie ihre fterblihe Dülle 
mit Weihwaſſer beiprengt und einige ftile Vaterunſer gebetet batten, 
noch etwas Schönes von der PVerftorbenen zu erzählen, der eine Dies, 
der andere jenes. Dabei festen fie ſich und madten im Anſchluſs an 
das Sterbegeipräß noch einen gemüthliden Plauſch. Der ſprach über 
das Vieh, jener über die Ernte, eim dritter über einen Proceſs, den er 
mit einem ortäbefannten Streithanjel führte. Die Weiber tiihten alle 
möglihen und unmögliden Neuigkeiten auf. Eine „Lug“ mehr oder 
weniger — was that’8! 

So hatten jih jhon am erften Abend jo viele Leute eingefunden, 
daſs die große Gefindeftube, in welcher der Leihnam aufgebahrt war, 
fie alle faum faläte. Am zweiten Abend aber gab es jhon vor dem 
Aveläuten fein freies Plägchen mehr. Manches Mütterhen, das gerne 
gebetet oder doch wenigiten® am Leihenihmauje theilgenommen hätte, 
mufste umverrichteter Dinge umkehren oder doch lang genug warten, 
bis irgendwo ein Plak geräumt wurde. 

Auf langen Bänken jagen fie da: Burihen und Birnen, Befiker 
und Dorfarme ohne Rangunterfhied. Auch jene nimmerjatten Leichen: 
büter, denen man mit Berechtigung nachſagt, dal ſie Schmaus umd 
Trank mehr denn Wachen und Beten liebten, hatten ſich im ftattlicher 
Zahl eingefunden. Ahr Sehnen ſollte kein vergebliches gemwejen fein. 

Gerade war ein Bierteldußend Roſenkränze gebetet worden, als 
eine Magd — die zumindeit anderthalb Gentner ſchwere „dicke Mitzl“ 
— zur Grleihterung der Nahtwahe bei der Todten den Leichen— 
ſchmaus bradt: Selchfleiſch, Speck, Würfte, Dausbrot und ſogar 
eigens für dieſen Zweck gebadene Krapfen. 

63 muſste noch etwas fehlen, denn die Mitzl fagte wie entidul: 
digend „Kumm glei!*, gieng wieder in die Vorrathäfammer und kam 
zurüd — mit zwei Literflaihen voll Branntwein. 

Nun konnte jedermann nehmen, wonach ihn gelüftete und jo viel 
er nehmen wollte. Es wurde denn auch nicht geipart. Die dide Hebe 
musste gute Menſchenkennerin jein; den Burichen, bejonders ihrem Schat, 
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dem „rotben Franzl”, gab fie mehr Flüſſigkeit als fefte Stoffe. Sie 
hatte vollauf zu thun, um den immer gefteigerten Anſprüchen zu ger 
nügen, und jo blieb denn nit aus, was kommen mufste: der Fuſel 
that feine Wirkung. Bald machte ſich eine Heiterkeit bemerkbar, die im 
grellen Gegenfage zu der eifernen Ruhe der Todten ftand. Das Leben, 
das jelbft dem Tode gerne die tolle Narrenfappe aufjegt, machte ſich in 
übermüthiger Laune geltend. Todeskälte und tiefer Friede dort auf der 
Bahre, Lebenswärme und Narrheit hier unter den Zechern im Kreiſe 
— im engen Rahmen ein Bild, das uns, wenn aud in anderer Ge— 
ftaltung, oft genug im Laufe des Lebens entgegentritt. 

Der Gelaunteften einer war der Waldhofer Sepp, der alleinige 
Erbe des ſchönen Anweſens und nun einer der reichften Beſitzer weitum. 
Seinen Schmerz über den Tod der Mutter hatte er mit einigen Stam- 
perln Schnaps bald binuntergeipült, um fo eher, da zwiſchen ihm und 
der BVerjtorbenen nie ein bejonderd gutes Einverftändnis gewejen war 
und nur die Huge Nachgiebigkeit der Waldhöflerin einem völligen Bruce 
vorgebeugt hatte. So beliebt die Alte geweien war, jo unlieb war ihr 
Sohn allen jenen, die auf Anftändigfeit und guten Ruf etwas bielten. 
Einige Burſchen, die ein Lotterleben hinter fih hatten, waren fein Um— 
gang geweien. Sollte es nun anders werden? ine alte Auszüglerin 
meinte, als davon die Rede war: „Da Toifl blabt doh ſchwoarz, wennſt 
ihn ab in an Mebliod eine ftedjt!“ 

Der Sepp hatte jeinen Pla nicht jchleht gewählt. Neben die 
blonde Zenzi, das Ihönfte Dirndl weit in der Rund, hatte er fi ge- 
ſetzt. Dais er die Zenzi ſchon lang gerne ſah, war fein Geheimnis; 
ebenfo war's auch genugfam befannt, daſs die Zenzi diefer Bewerbung 
bislang nur Gleichgiltigkeit oder jchlagfertigen Spott entgegengeleßt hatte. 

Während des Gebetes konnte fein Geipräh angefnüpft werden. Um 
jo eifriger richtete nachher der junge Befiter das Wort an das Mädchen. 

„Zrin®, Zenzi, hoſt jo Dei Glos noh gonz gupfatvoll! Schaug, 
do bob ih ſcho an gonz omdern Zug!” 

In einem Sturz leerte er jein Glas. 

Die Zenzi that, als hätte fie nichts gehört, und ſprach eifrig mit 
einer Befannten weiter. Dod der Sepp vom Waldhof war nicht einer, 
der ſich leicht abſchütteln ließ. 

„Mei Muattern hätt? ma da Herrgott holt doh noh nit nehman 
g'jollt! Gelt, Zenzi? So guat, wia fei, werd wohl niamd af dera 
bucklat'n Welt mehr jein mit mir.“ 

Nun wandte fi die Angeredete zwar zu dem Burſchen, aber 
beileib mit feinem freundlihen Geſicht. 

„Hoſt amol d’ Wohrheit g’redt, wos funft'n eh felt'n bei Dir is; 
oba dös hättaft 3’ Kebzeit von Deina orm Muattern ah ſchon wiſſ'n 
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fünnan. Monch's Johr vom Leb’n hoft ihr g'ſtohl'n durch Kumma und 
Surg’, dö ihr g’modt hoſt!“ 

„Wia mi dös g’reut, Zenzi, dös konn ih Dir gor mit ſog'n!“ 
Und er gudte zu ihr Himüber, wie der Fuchs nah den Trauben. 
„Oba dös muajst ab wiſſ'n, doſs mei Muattern mir olls vazieh'n bot 
vur'm Sterb’n — gor olls vazieh’n. Wor ab hie und do mit oll’s 
richti zwilh’n uns zwan, mir und meina Muattern, jo bot’3 mi döſt— 
weg’n dennoh bäufti gern g'hobt.“ 

Das Dirndl warf den Kopf mit den goldihimmernden, langen 
Zöpfen trußig zurüd, 

„Ih hätt’ dir nir vazieh’n und Dih ab mit gern g’hobt — wonn 
ih Dei Muattern g’weit war. Glab's oda loſs bleib'n!“ 

Der Dieb ſaß, aber der Sepp verſuchte den Ürger duch Scherz: 
worte zu verdeden. Sogar zu einem Laden brachte er es. 

„Haha — Du warft ma oba ah d’ richt’ge Muatta — Du — 
Du Trutzgöſchle, Du! Muajst früha an Monn Eriag'n, bevur Muatta 
werſt!“ 

„Eppa gor Dih?“ 

„W'rum nit?“ | 

„Dös giengat ma ob und a Rod im Kopf!” 

„Wos fehlt ma denn? Bin ih frabihinkat, langhaxat oda hob 
ih gar an Kropf?“ 

„Wenn ab nit — id mog Dib nit — weil ib Dih eb’n 
nit mog!“ 

„Schaug, ſchaug, wia g’ihnappig! Manft wohl, ih mod Spaſs? 
Oba wenn Du Bäurin am MWoldhof wern mödhlt, am ſchön Woldhof 
— wia möchſt denn nochha red'n?“ 

„Nit ond'rs wia hiazt'n!“ 

„Zenzi, waßt wos d' Leut ſog'n, wonn jem'd ſo rödt wia Du?“ 

„No — wos eppa?“ 

„Sö ſog'nt: D' Ko mocht an Buckl, wonn's zar Milch zuabe 
timmt!“ 

So wäre es noch fortgegangen, wenn nicht die alte Urſchl, die 
Vorbeterin, an die Leute in der Aufbahrungsſtube die Aufforderung 
gerichtet hätte: „Hiaz oba in da G'ſchwindigkeit noh an Roſ'nkronz 
für d' Vaſturbene!“ 

Alle knieten nieder. 

Die Burſchen und einige Dirnen waren — an den Geſichtern 
fonnte man es herunterleſen! — wenig erbaut ob dieſer Unterbrechung 
ihrer Unterhaltung, beſonders aber, als aus einem Roſenkranze derer mehrere 
wurden. Immer leifer und langlamer wurde das Nahbeten. Die alte 
Urſchl jelbft war dem Einſchlafen nahe; troßdem betete fie fort, weit 
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über eine Stunde. Grit als fie zum Schluſſe fam, ſprach das junge 
Bolt kräftig das erlöfende ‚Amen‘ und nahm das Geipräd wieder 
auf oder wandte fih um fo eifriger, um das Verſäumte nachzuholen 
— dem Gläschen zu. 

Die dide Mil war während de3 Betens eingeſchlafen. Ein ge- 
räufhvolles Schnarden verkündete ihren ſüßen Schlummer. 

„Halloh, Trug’n, rühr' Dih — ſchenk' ein!“ wedte fie ihr Ver— 
ehrer, der branntweinduftende Franz. 

„Geh' ſchon, geh’ ſchon. Brauchaſt ah nit glei jo kotz'ngrob ſein!“ 
krogelte die Mitzl, richtete ſich auf und wackelte hinaus. An ihr war 
der Geiſt, den ſie anderen und ſich ſelbſt credenzte, auch nicht wirkungs— 
los vorübergegangen. 

Mittlerweile wurde es Mitternacht. 

Die älteren Leute machten ſich, nachdem fie die Todte nochmals 
mit Weihwaſſer beſprengt hatten, auf den Heimweg. Die Natur forderte 
Thon naddrüdliih den Tribut der Ruhe von ihnen, beſonders da jie 
den Tag über ſchwer gearbeitet hatten. 

Die Jugend war mun unter ih und fonnte fi, unbehindert 
durh NRüdjichten, dem „Vergnügen'“‘ bingeben. Ob es in Gegenwart 
einer Leiche ſchicklich war oder nicht — wer fragte darnah! Bon 
Viertelftunde zu Biertelftunde fteigerte fi die Ausgelaffenheit, je mehr 
dem Schnapſe zugelprodden wurde. 

Der „rothe Franzl“ fieng ſogar zu fingen an, 

„Mei Vota Hot g’jogt, 
J v’rtrinlat ihm oll’s; 
Na, Zoll!) und Strümpf 


Geh'n nit obe ban Hols. — 
Duliä, duliä, duliä, hahaho.“ 


Im Jodler verfuchten ſich alle Burihen. Schön war das Gefangel 
gerade nicht. Dennoh bat die Mitzl mit zartem Schmachtblick nah dem 
Franzl bin: 

„WBundafhean — wundaſchean. Bitt' Ent, fingt’3 noh eppas!“ 

Der Franzl ließ ſich erweichen und Hub, mit nicht miſszuver— 
ſtehender Andeutung, folgendermaßen an: 

„Zan fopp'n und faxiern 
Is a jed's Diandle recht; 


Zan aufrichti liab'n 
Is ma jede viel z'ſchlecht. 


Gelt, Du Schworzaugate, 
Gelt, für Dih taugat ih, 
Gelt, für Dih war ih recht, 
Wonn ih Dih mecht!“ 


) Holzſchuhe. 
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Es wurde gelacht über die Vierzeiler; nur die Mitzl wurde über 
und über roth und wandte ſich einem Halter zu, der äußerſt weiſe 
meinte; 

„Oll's is recht, wos ban Hola aufer kimmt! Ih, der Rabler 
Schofholta, ſog's! Oba guat is ah dos, wos obe geht. Gelt, Dirn?“ 

Eine einzige begehrte auf ob ſolchem Unfug — die Zenzi, die 
Schöne. 

„Lottern dös, hobt's nit ſchon g’nua g'ſoff'n? Müaſst's no imma 
mehr Schnops durch d' Gurgl jog'n? Und ſiag'n ah noh dozua! Dös 
Saubart’In übaanond !* 

„Schaugt's on, wia ſchean d' Zenzl belehr'n konn!‘ jpottete der 
Franzl, „Am End’ gor, weil fie jeg’n Bäurin am Woldhof werd !‘ 

„Werd's ma wohl d' Schof göb’n, Zenzl, ols Woldhöflarin? J 
bin da Rabler Schofholter und d' Schof hom mih jo gern wia jener’n 
Vota!“ krogelte der Schafhalter. 

„Göbt's ocht, doſs mih nit da Zurn valoſſt — ab, hob’ ſog'n 
woll'n: pockt!“ kam der Sepp dem Mädchen zu Hilfe. „Müaſst's ab 
gleih aufafogn, wos Enk denkt's! Saprawolter dös! Du, Schofbolter 
von Rabl — zar Dodzat bift g’lod’n; oba kriag'n thuaſt nix, wia a 
Pfeif'n Tabok.“ 

„Schmutzbeut'l übaanond! Trogt da Woldhof nit wenigſtens für 
zwa Pfeif'n Tabok?“ 

Das Geſpräch, dem bisher alle zugehört hatten, wurde wieder 
allgemein, To daſs die Zenzl ohne Aufſehen ins Freie ſchlüpfen konnte. 
Sepp fam nad. 

„Bit modig?* ) hub er an. 

Die Dorfihöne wollte ohne Erwiderung fortgehen, aber der Wald: 
bofer erfalste fie am Arm. 

„Laf nit furt — thua Dir nie! Bin ih Dir jo z’wider? 's 
gibt monde jaubere Dirn im Dorf, dö mir nit as'n Weg giengat. 
Grund und Dof bob’ ih und bin hiazt'n eigna B'ſitza drauf,“ 

„Loſs ſöchtans G’red’, wenigſt'ns bis Dei Muatta unta da Erd 
is!“ ſagte das Mädchen umvillig und riſs ſich los. 

„'s muaſs amol z'ana Ausſproch kömman zwiſch'n uns zwan, 
Zenzi. W'rum nit ſchon heunt? Waßt eh, daſs ih Dih z'Tod gern hob’ — 
wirklih! Hob' imma g'ſogt: d' Zenzl muaſs Woldhof’rin wern oda kane!“ 

Hätte ſein Gegenüber nicht hell aufgelacht, ſo hätte er noch wei— 
teres über die Eigenſchaften ſeiner Lieb' geſagt. 

„Nu, dös is gonz anfoch, Sepp — ſo werd holt kane d' junge 
Woldhof'rin, denn ih mog's nit wern.“ 


1) moden = ſchmollen. 


Sepp zudte zufammen bei diefer umverblümten Abweiſung. Obwohl 
ihn fonft jede Geringfügigkeit in Harniſch brachte — diesmal bezwang 
er fih. Nur in feiner Stimme lang der verhaltene roll. 

„Wonnft ſchon af mih mit odtaft, Zenzl, g'ſchappiſche Zenzl, fo 
ocht wenigſt'ns af dös, wos dö drinn, mei Muatta, noch für an lep'n 
Wuntſch g'hobt hot.“ 

„Wos eppa — lug' nar wos z'ſomm!“ 

„Nix lug' ih, gor nix. Mih heirot'n ſollſt, dös bot fie g'wollt! 
Schon domit ih a ond'rs Leb'n onfong'! Willſt nit 'n letzt'n Will'n 
von da Woldhof'rin, dö Dih ſo häufti gern g'hobt hat, in Ehr'n holtan? 
Warat nit ſauba von Dir, wonnſt nit thätaft, denn Donk biſt ihr noh 
ind Grob eine ſchuldig — viel Donk!“ 

63 war richtig, was der Sepp zuletzt gelagt Hatte. 

Die Zenzi war ein armes, verlafjenes Kind geweſen. Ihr Vater, 
ein Holzbader, war beim Fällen eines Baumes verunglüdt. Auf einer aus 
Aſten bergerihteten Tragbahre wurde er einft todt nah Hauſe gebradt, 
als Zenzi noch gar nicht in die Schule gieng. Ihre Mutter, ein ver- 
fommenes Weib, that wenig für die Erziehung der Kleinen und dieje wäre 
wahriheinlih im Laufe der Zeit verfümmert, wenn ſich die Waldhöflerin 
ihrer nit angenommen und treulich wie eine zweite Mutter für fie 
gejorgt hätte. Zenzi fam zur Schweiter der Wußinger Burgl, der 
braven Befi !) Kienmayer, und wuchs in forgjamer Pflege, behütet wie 
ein Augapfel, bei der Einderloien Frau zu einer Ihmuden Maid beran. 
Durh den Tod ihrer Mutter wurde fie zwar Waile. Aber hatte fie 
nit ſchon zuvor beſſeren Erfah an ihrer Ziehmutter und an der Wald- 
höflerin? Diejen brachte fie daher ihre ganze kindliche Liebe und Dank— 
barkeit entgegen. 

Und jet follte fie den lebten Wunſch einer theuren Berftorbenen 
nicht erfüllen? 

Ein heftiger Kampf wogte in ihrer Bruft. Den Sepp vom Waldhof 
liebte fie nit. Das ftand feit bei ihr. Sie verabicheute ihn geradezu, 
weil fie im Laufe der Zeit feine Lieblojigfeit, Seine Roheit, ſelbſt der 
Mutter gegenüber, binlänglih erkannt hatte. Doc verdankte fie micht 
alles, was fie war, der Waldhöflerin, der Mutter dieſes Menichen ? 
Schuldete fie der Todten, die ſie fo lieb gehabt hatte, nicht ein Opfer, 
wenn auch ein jo großes? Wielleiht war es ihre möglih, den Sepp 
auf beſſere Wege zu bringen und dadurch einen Theil der großen 
Dankesihuld zu tilgen. 

Nah langem Sinnen raffte fie ſich auf, | 

„Is dös, wos Du g'ſogt Hoft, Sepp, ah wirkli die Wohrheit? 
3 frog Dih bam Heil Deina Seel'.“ 


) Genovefa. 
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„Wohrheit — jo wohr mer Muatta drinn af da Bohr” Liegt.“ 

„Da Herrgott fol Dih ftrof’n, wonnſt lüagſt!“ 

„Da Herrgott ſoll mih ſtrof'n! Will nit B'ſitza von dem Haus 
und Grund ſein, wonn ih lüag'!“ 

Wieder trat Stille ein zwiſchen den beiden. Zenzi zitterte. Nicht 
nur die kalte Luft, die den nahenden Morgen ankündete, machte ſie er— 
beben, mehr noch die Furcht vor dem Loſe, dem ſie entgegengehen 
ſollte. 

Leiſe und zögernd ſprach ſie endlich: 

„'s wird ſchon kolt heraußen! — Murg'n will ib Dir ſog'n, 
wia ih mih b'ſunnan hob'. Oba dös konn ih Dir ſchon heunt ſog'n: 
Wurat ih Dei Weib — ih wurat's nit z'wegens Dir, ſund'rn z'wegens 
Deina Muatta. Ahr Will'n is mir heili. Dei Tant', d' Vefi, kummt 
Dir murg'n oll's ond're ſog'n. Ih will mit ihr drüber red'n. Und 
hiazt'n: Guate Nocht!“ 

„Gleichviel, Zenzi!“ 

Das Mädchen huſchte ſchnell ins Haus. 

Als Sepp allein war, lachte er roh auf. 

„Wildkotz, Dih kriag ih ſchon noch; nochha ſoll's ond'rs wern! 
Haba! jo g'ſcheid biſt, hoſt ma doch glabt, doſs ih d' Wohrheit red’. 
's is jo fa Lug, wonn ma mit a poor Wörtlan a ſöchtane Dirn kriag'n 
konn! Mocht nix, wonn ib ab holb und holb bei da Todt'n g'ſchwur'n 
bob’ und den Herrgott z'leih g''omman! D' Todt'n beiß'n nit und da 
Herrgott werd ſich um ſöchtane Klanigkeiten wohl ah nit ſcher'n. Wonn 
ih ſei nar kriag, d' Zenzl, wonn ih ſei nar kriag — 's ond're is 
nochha nit hackli.“) 

Er ſprach noch einiges leiſe vor ſich hin und gieng dem Hauſe zu. 

Als er aber die Thüre des Aufbahrungszimmers öffnete, prallte er 
entjegt zurüd, Dichter Qualm erfüllte den Raum, wüfte Dilferufe und 
angitvolles Gekreiſche tönten wire durcheinander. 

Der „rothe Franz”, deſſen brennrothe Haare und Geſichtsfarbe 
ihn im betrunfenen Zuftande geradezu abichredend häſslich  ericheinen 
ließen, hatte der diden Mitzl einen Kuſs geben wollen. Dieje, wenig 
erbaut über ihren Liebiten, hatte fih hinter die Bahre geflüchtet. Dort 
glaubte fie ſich ſicher; doch fie hatte fih getäufcht. Der „rothe Franz“, 
der fih kaum mehr auf den Beinen erhalten konnte, ließ ſich durd die 
Leibe auf der Bahre nicht abichreden. Er haſchte nah der Dirne, ftol- 
perte dabei und fiel mit einem derben Fluch der Länge nah auf die 
Bahre. Die Herzen ftürzten und entzündeten die Bahrtüder. — Es 
qualmte und loderte und bald erhellte lichter Feuerſchein das Zimmer. 


i) heilel. 
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Augenblid3 war das tolle Treiben der Burſchen und Dirnen be- 
endet. As fie fih vom erſten eritarrenden Schreden erholt hatten, 
flüchteten fie fi, plötzlich furchtbar ernüchtert, mit rüdjihtslofem Stoßen 
ing Freie, nicht zuallerlegt der um feine heile Haut jehr bejorgte Wald» 
böfler-Sepp. Draußen im Sicheren raufte er fih wohl die Daare, aber 
nur deshalb, weil jein Beſitz abbrannte. Um die Leiche trug er feine 
Sorge. Eicher wäre dieje verbrannt, wenn fi nit die Zenzi nad) 
der erften Erftarrung auf den Sarg zugeftürjt, den theuren Leichnam 
in die Arme genommen und ihn mit aller Kraftanwendung ins ſichernde 
Freie binausgetragen hätte. Eine gütige Fügung wollte es, daſs fie 
dabei völlig unverjehrt blieb, ja nicht einmal ihr leichtes Kleid Teuer 
fieng. Doch nah glüdlih vollbrachter That ſchwand ihr die Belinnung. 
Überwältigt von dem Schreden des Greigniffes ſank fie ohmmächtig zu- 
ſammen. Sammt der Leihe wurde fie in dad Daus der Stienmayer 
Defi geihafft, wo jie ſich alsbald wieder erholte. 

Mit der Morgenröthe des jungen Tages aber malte ſich Tyeuer- 
ihein am Himmel. Der Waldhof brannte bis auf den Grund nieder. 
* 

* * 

Unter allgemeiner Betheiligung und Trauer wurde am nächſten 
Tage die Waldhöflerin zu Grabe getragen. 

Der Sepp aber erhielt einen Brief. 

Zu Anfang ftand in der Mitte des Blattes ſpannhoch das Wort 
„Sepp!“ mit einem drohenden Ausrufzeihen hinterher. 

Dann hieß e8 weiter: 

„Did mag ih nit! Gott ſelba hat Dih g’ftraft. Weil mih fo 
ang’log'n haft, bift um Haus und Dof fümman! Beſſ're Did und mirf 
Dir’3 guat: Aus aner Liab, dö ſchon z’Anfang anbrennt, wär’ ficha 
nia nix G’jheides draus worn. So, hiaz haſt's g’hört und Prüat Gott 
für allweil! Am Liebft’n i8 mir, ih fieg’ Dih gar niammer, 

Die Vefi, Dein’ Tant’, lajst Dir ah jag’n, doſs Du a redter 
Lump bift! * 

Zenzi. 


Der junge Waldhöfler hat den Brief lange in der Hand gehalten 
und durchgeleſen. Dann verkaufte er, was er noch hatte, und gieng 
nah Amerika. 

Er ift verſchollen. 
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Das Ende von dazumal. 


Eine Erinnerung von Peter Rofegger. 


w" vergeben Fahr um Jahre und entfremden uns die Jugendzeit. 
Fern und immer ferner bleibt fie zurück und endlich will fie 
unjerem finnenden Auge ganz entihwinden. Auch mir beginnt die Jugend 
in der Waldheimat almählih zu verblafen und ih kann ſchon micht mehr 
genau erkennen, was an den trauten Bildern, die noch dämmern, Wirk: 
lichkeit geweien und was Geſicht. Eine Furche ift aber noch vorhanden 
in meiner Erinnerung, eine vom Pfluge des Geſchickes hart umd tief 
gezogene Furche — auch über diefe wächst das Gras. Heute zurückſchauend 
wundere ih mid, daſs e8 damals nicht noch mehr weh gethan bat. Ich 
erinnere mich eigentlih an feinen Schmerz, nur an die derben Thatſachen, 
die damals eben wie etwas Selbtverftändlihes erlebt und ertragen 
worden waren. liher alle ſchwanken Wege führte fiher die Heilige Ein- 
falt. Wenn man einen jener Tage aufruft, wie fteht er fremd im der 
heutigen Welt! — 

An dieſem Tage war der Maldbauer wieder einmal ſehr reich 
gewejen. Auf freier, Iuftiger Berghöhe oben ftand fein großer Hof, 
er ftand mit den vielen SDolzgebäuden, Haus, Ställen, Schuppen 
und Geräthehütten da wie ein Kleines, enge an einander geſchobenes 
Alpendorf. An Hundert Klafter tiefer unten im Engthale, am Wieſen— 
bang zwiſchen Fichtenſchachen, ſtand das Ausgedinghäuslein. Das war 
das Sansſouci des Waldbauern. Wenn einer alt geworden, den Hof 
dem Sohn übergeben hatte, jo z0g er fih im diejes Häuschen zurüd, 
das zwar mit einigem Feld- und MWiejengrund, mit Wald, Stall 
und Vieh auch ein Heiner Hof war, do lange nit jo viele Sorgen 
machte, wie das große, mit feinen Grundftüden den ganzen Berg ein: 
hüllende Waldbauerngut, das oft mehr Ungut als Gut gewelen war. 
Gewöhnlih wurde das dem älteften Sohn übergeben. War diefer kränk—⸗ 
ih oder gar einmal ein Srüppel, dann befam den Hof eim jüngerer 
Sohn, und zwar der ſtrammſte und frifchefte; nicht etwa, um eim ftarke 
Geſchlecht zu erzielen, jondern um den Burſchen von der Militärpfligt 
freizumaden. Denn ein Grundbefißer war zu jener Zeit, die das Bauern 
thum ein wenig beſſer zu fügen verftand als die heutige, der Wehr 
pflicht enthoben. Grund und Boden machte frei und eigenftändig, währen 
jest ein Menſch durh Grund und Boden fi gebunden fühlt und in 
dieſer MWahnvorftellung Heim und Freiheit für Geld verkauft, lieber heute 
al3 morgen. Die Fremdlinge kommen, faufen, Ketten ih am und die 
Einheimiſchen werden mit ihren Kindern hinausgedrängt aus der Väter 
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beiligem Bereich, oder fie bleiben als Hörige unter den neuen Beſitzern. 
Das ift die Schuld, an der das alte Bauernthum gemeiniglih zugrunde 
geht. Der Waldbauer gieng zwar aud zugrunde, aber nicht an diefer 
Schuld. 

Heute war er wieder einmal ſehr reich geweſen. Freilich vorwiegend 
ſorgenreich. Denn er hatte noch die beiden Güter, das große auf der 
Höhe und das Heine im Engthal zu verforgen. Sein äÄltefter Sohn gieng 
ja erft als halberwadjener Junge neben ihm ber. In der Waldheimat 
jind die halberwachſenen Zungen, jelbft wenn fie ſchon fiebzehn Jahre 
alt wären, noch Kinder. Und ganz kindiſch freute ich mich, mit dem 
Vater hinabgehen zu dürfen zum „Gafthäufel”, wie wir das Ausgeding 
zu nennen pflegten. Jahrelang hatte der Vater einen alten Zimmermann 
als „Saft“ darin wohnen laffen. Der war geftorben und fo giengen 
wir denn mandmal vom Berge herab, um die Keine Wirtihaft zu ver- 
jorgen und ein paar Stunden in dem Gafthäufel zu wohnen. Und das 
war's. Diejes Wohnen in der feinen mürfelnden Stube mit den vielen 
Heiligenbildern im Tiſchwinkel war für mid eine Wonne. Eine no 
größere aber das Waller. Dur die fteile Schlucht rauſchte ein klarer, 
falte8 Wäſſerlein herab, das jih vor dem Gafthäufel in einen großen 
Brunnentrog ergol®, um dann über weißen Sand flah weiter zu rinnen. 
Sold ein Waller gab es oben im Hofe nicht. Was ließ fi am dieſem 
Waſſer alles machen! Die Rädchen tanzten, die Hämmerlein Elopften 
und in einem eigens gehöhlten Tümpel war ſogar eine lebendige Forelle 
eingelperrt. Mit nadten Händen und Füßen tappte ih in diefem Waller 
berum und holte mir aus demielben allemal den prächtigſten Huſten, auch 
Ohrenreißen, Dalsweh, Zahnſchmerz. Man konnte fich dieſer ergiebigen 
Krankheitsfiſcherei auch nur bingeben hinter dem Rüden des Waters, der 
im Stalle oder in der Scheune beihäftigt war; aber ſchon in der folgenden 
Naht, wenn das Gewimmer angieng, fam e8 an den „Tag“, daſs unten 
wieder einmal „gewaichelt“ worden war. 

Doch ih wollte ja von dem Tage erzählen, als der Waldbauer 
wieder einmal reich geweſen. 

Als gegen Abend mein Vater die Thür des Gaſthäuſels zuſchloſs, 
indem er ein Eifenjtänglein, das eine bemweglihe Zunge hatte, durch das 
runde Loch in die Wand ftedte, mit diefem Schlüfjel drinnen dem Holz— 
riegel im die Scharten griff und ihm vorihob, da ſagte er: „Unfer 
Herrgott wird’3 beihüßen vor euer und Schelm. 's ift derweil alles 
rehtihaffen gut beieinander. 

Hernach find wir dur den Maldfteig angeftiegen, jeder mit einem 
vollgeihichteten Futterkorb am Rüden, denn wenn unten auf der Wieſe 
dad Gras war und oben auf dem Berg die. Derde, jo durfte man nie- 
mals „leer* hinaufgehen. Zwiſchen jungem Fichtenanwuchs ftanden ſchöne 
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alte Lärchen. Sie ftanden mit ihren hellgrünen Hauben hoch über ale 
anderen Bäume hinaus, jo daſs man fie vom gegemüberftehenden Berg: 
bange aus bequem zählen fonnte. 

„Siehft Du“, ſagte mein Vater, „dort find unfere Schuhe, die 
Kodenjoppen und da3 ganze Wintergewand. Das neue Stalldad iſt 
auch dort.” 

Das wollte jagen, daſs er für den Erlös diefer Lärchen die Kleider 
anſchaffen und das ſchadhafte Dad ausbeſſern laffen wollte. 

„Iſt das Leben: Chrifti-Buh auch dort?“ fragte ich, dieweilen 
mir balb und halb veriproden war, auf dem Thomaskirchtag in Krieglach 
würde mir mein großer Wunſch erfüllt werden. 

„sa, Beter, wenn der Eilenbahner die Yärden gut zahlt, madher 
kriegt Du auch Dein Leben-Chriſti-Buch.“ 

Als wir hinauffamen, wo an fteilen Lehnen die Felder lagen, 
ftand mein Vater fill und blidte wohlgefällig auf die weiten goldgelben 
Flächen hin. Das Korn war gut geratben und fland in der Reife. 
„Morgen heben wir am zu Schneiden. Sit wohl Zeit, daſs ums ber 
Gott Vater die volle Hand herabhält, dem legten Mehlſchaffel ſieht man 
Ihon auf den Boden. Da werden wir ung einmal helfen können. In 
etlihen Tagen will ih den erften Kornſack in die Mühl’ tragen.“ 
Unfere Kornmübhle, drei Gänge groß, ftand unten im Engthale unweit 
dem Gajthäufel am gießenden Wafjer. — Am Sartoffelader, zu dem wir 
auf unjerem Deimmweg kamen, ſahen wir ein Fleckchen aufgewühlter Erde. 
Mutter Hatte die eriten Erdäpfel ausgegraben. Heute abends gibt's 
ihrer! Das war allemal ein Freudentag, wenn die erjten Erdäpfel im 
Topfe brodelten. Es hatte Winter gegeben im Waldlande, da Kartoffeln 
und Kohlkraut faſt die einzigen Nahrungsmittel geweien. 

Wir redeten unterwegs wenig, aber feuchten umſomehr im der 
Ihwülen Abendluft. Wenn die SKoft, die wir in den KHörben trugen, 
wenigftens unſer, der Menschen, geweien wäre! 

Als wir gegen den Dof kamen, dunkelte es jhon. Aus den Küchen— 
fenitern ſchimmerte der rothe Schein des Herdfeuers. Mein jüngerer 
Bruder trieb die Derde von der mageren Weide heim. Es waren zwei 
Ochſen, zwei Kühe und ein Kalb. 

„Wenn wir nur wieder zu einem Vieh kommen könnten!“ ſagte 
mein Vater. Unfere Ställe konnten leiht an dreißig Stüd Rinder fallen 
und noch ungezählte Schafe, Schweine und Hühner, Aber in den legten 
‚Jahren war e8 leer geworden. Miſswachs, Seuchen, Gläubiger! 

Und dann war mein Water mandmal ein guter WBiehhändler 
geweſen. Den Odien hatte er gegen eine Kuh vertauscht — die gab 
Mid. Die Hub gegen ein Kalb — das brauchte weniger Futter umd 
Pflege. Das Halb gegen ein Ferkel, das konnte man ſchlachten um 
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Schweinernes ift vortrefflih zu eſſen. Es war nicht gerade jo wie bei 
jenem Dans im Glüd, aber ähnlich. Mein Vater war nur jo lange ein 
tluger Dauswirt geweſen, als er Glück gehabt Hatte. Als er’3 mit allerlei 
Miſsgeſchick zu thun befam, fuchte er für jeine innere Zufriedenheit einen 
anderen Grundftein als den des Wohlſtandes. Es war ihm gar nit 
mehr viel daran gelegen; bis jedod immer mehr der Mangel kam, die 
Bedrängnis, da fragte er: Wie jo denn? Ganz arm werden? Wie jo 
denn? — Den Kampf ums Dafein nahm er zwar auf, aber die Wald» 
bauern — Seit jeher in ruhiger Bedürfniglofigkeit lebend — haben darin 
feine Übung. Seinem geruhigen Leben merkte man nicht viel an, daſs 
etwas nicht richtig war. 

Grob waren wir nah Daufe gekommen, hatten unſere Körbe in 
die Krippen der Kühe geleert und hatten uns zu Tiihe gelegt, um Erd- 
äpfel zu eſſen. Aber die Schüſſel war nur halb voll und die Mutter 
lagte: An den Erdäpfeln würde dies Jahr feine große Freude zu erleben 
jein, mehr als die Hälfte von denen, die fie zur Probe ausgegraben, jeien 
krank. „Wär' nit ſchlecht!“ antwortete der Vater, „dann müſſen wir 
uns halt ans Kraut halten, Haben zum Glüd einen weiten led angebaut.“ 

„Kraut ift eh gut”, meinte der alte Knecht, unſer einäugige 
Simon, der mit feinem einzigen Auge immer mehr Gute an der Welt 
Jah, als andere mit zweien. „Kraut ift etwas Ausgezeichnetes, wenn 
die rechte Zufpeis dazu kommt: Spedfnödeln und Selchfleiſch.“ 

Unfer jüngerer Knecht, der Poldel, war in zweifelhaften Fällen 
immer witzig, der fagte nun, am beiten jei das Kraut, wenn es Hirſch— 
fleifyh geworden. Er jpielte auf das nadhbarliche Herrihaftswild an, das 
uns häufig den Srautgarten kahlgeäſet hatte und das man füglich zu 
Wildbrat mahen follte. Dies Jahr ftand im Srautgarten, der oben 
hinter dem Gehöfte lag, alles gut. Kein Wunder alſo, daßs ſich der 
Waldbauer bei den vielen Sahen an diefem Tage reih vorkam. Aber 
nur an dieſem Tage, am nächſten nicht mehr. — 

Als die Naht vorüber war, hatte der trübdämmernde Morgen 
feinen einzigen Bewohner des Waldbauernhaufes im Bette gefunden. 
Sie fehnten fo in den Winkeln umber. Die Weibsleute hätten nod 
gern geweint, aber es gieng nicht mehr. Der Simon hatte ſich eine Pfeife 
angezündet, aber fie jchmedte niht. Die Mutter gieng verloren umher 
und verjtopfte die eingeichlagenen Fenfter mit Lappen. Der Vater jhritt 
ums Daus herum. Die Erde war bejdet mit Dadiplittern. Auf den 
weiten Feldern lag das ſchwere Eis. Aus dem Engtbale ftieg langſam 
ein braumer, brenzeliger Rauch herauf. Als das die Mutter durch ein 
Fenſter ſah, rief fie gellend aus: „Das Gafthäufel ift auch Hin!“ 

Der Vater wuſste ander: „Das Gafthäufel fteht, aber in 
die Mühl’ hat's eingeſchlagen. Raucht nur mehr die Branditatt.“ 
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Als es ganz lit geworden war und die VBerwüftung offen dalag, 
fagte der Knecht Boldel: „So ſchön, jetzt eriparen wir uns die Arbeit.“ 

„Und das Efjen“, ſetzte der Knecht Simon bei, dann verſuchte er 
e8 wieder mit der Pfeife; fie begann zu jchmeden. 

Der Dalterbub berichtete: „Das Kraut fteht no!“ 

Und das war mertwürdig. Wie der Hagel ſchon mitunter feine 
Ihmalen Streifen nimmt: fo jehr vom Gehöfte abwärts alles vernichtet 
war, vom Haufe aufwärt3 war wenig zu jpüren, außer daſs die Kohl— 
töpfe ihre Äußeren Blätter verloren hatten. 

Der Bater war den ganzen Tag wortlos herumgegangen, um 
nah ſchwerem WArbeitsjahre diefe „Ernte* zu betradten. Am Abende, 
als wir bei der Milchfuppe Taken, alles ſchweigſam und verdroffen, ſagte 
er plöglih mit friiher Stimme: „Verhungern werden wir nit. Wir 
baben no die zwei Kühe, wir haben die Sau, wir haben die Erdäpfel 
und das Kraut. Wir fretten uns durch und nächſt Jahr wird’3 wieder 
befjer fein.“ 

Die Dienftboten machten dazu ſaure Gefihter und mochten ſich 
denken, drüben in Fiſchbach und in Trabah hat's nicht gebagelt. 
Brauden auch dort Leute. — Der Vater jagte: „Wie es jet ausſchaut 
um’3 Haus herum, ich brauch’ nöthig Arbeitsteut’. Aber wer fortgeben 
will, aufhalten mag id feinen.“ 

Der einäugige Simon fiemmte den Beinlöffel auf den Tiſch: „Ic 
bin im guten Jahr geblieben und bleib’ auch im ſchlechten.“ Und feines 
jagte etwas vom Fortgehen. 

Als die Gläubiger in Fiſchbach, in Krieglach, in Langenwang 
gehört, dem Waldbauern hätte der Dagel alles niedergedrojhen, trachteten 
fie nah ihrer Eade. Denn wenn der Hof auf die Gant fommt, hätten 
fie das Nachſehen. Soll auch im Steueramt viel fhuldig fein. Einem 
ihimpfenden Mehlhändler in Mlitterdorf, der uns in früheren Miisjahren 
vor Dungeränoth gerettet, hatte mein Vater nun mit dem Kalb den 
Mund geftopft, wie der Poldel ſagte. Der Bader von Fiſchbach hatte 
zwei Männer gelandt, um das Paar Ochſen fortzutreiben. Da mußste 
der MWaldbauer laden. Die Armut ift ftärker als der Reichthum, der 
Armut kann man nichts nehmen. Die Ochſen gehörten nit ihm, ſon— 
dern einem Nachbar, der fie „auf Zag und Zucht“ hergeliehen hatte. 
Auch andere der Arzte begannen zu drängen. Die hatten fih für ibre 
Medicinen und Stranfenbefuhe jahrelang vertröften laffen auf beſſere 
Zeiten, jebt, da die chlechteften da waren, ftredten fie hart ihre Bände 
aus, Eine Kuh wurde fortgetrieben und am nädften Tage das Schwein. 
Meine Mutter rang buchſtäblich mit den Treibern, aber fie wurde an 
die Wand geihupft. Der Water hatte den „Räubern“, wie er die 
amtlihen Pfänderknechte nannte, ein Scheit nachgeſchleudert, aber ſchon 
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während e8 flog, ſchrie er zum Dimmel, daſs e8 nicht treife. Dann 
wurde er nachdenklich. „Mi wird Gott noch ganz verlaſſen“, jagte er 
zu mir: Ich babe feine Geduld im Unglück. Du jolft mir wohl wieder 
einmal was aus einem geiftlihen Buch vorlefen.” Er felber hatte nie 
einen Buchſtaben leſen oder ſchreiben gelernt. Ich meinte, e8 wäre halt 
gut, wenn man jet „dos Leben⸗Chriſti-Buch“ hätte. 

Gines Morgens, es lag ſchon Herbſtreif auf dem kurzen Graje, 
fam der Halterbub, der die einzige Hub auf den Anger geführt hatte 
und berichtete, beim Kraut wäre der Hirſch geweſen. Am oberen Rand 
des Gartens ſeien alle Kohlkdpfe zerfreſſen. 

„Das auch noch“, jagte der Vater gelafjen. 

„Sieht Du, Waldbauer !* rief der Knecht Simon, „ſiehſt Du, daſs 
der Herrgott noch auf uns denkt. Jetzt ſchickt er ung Hirſchfleiſch.“ 

Darauf der Vater: „Schieß ihn nur nieder! Nachher wirft auf 
ein halbes Jahr eingeiperrt.“ 

„Seht weiß ich was“, redete der Jungknecht Poldel drein, „ſchießen 
wir jedes einen Hirſchen nieder und wir find über den Winter verforgt — * 

„Sa, mit dem Kotter.“ 

„Das meine ih. Brauchen nichts zu arbeiten und haben unſere 
ordentlihe Koft. Um die Anbauzeit find wir wieder da.“ 

Co haben wir das angehende Elend ertragen mit Schalkereien 
und Kummer. 

Als der Winter fam, ließ mein Water die großen Lärden fällen, 
um fie für Eiſenbahnſchwellen zu verkaufen. Aber auch dieje lieben alten 
Bäume haben fih nicht treu erwielen. Bis auf zwei oder drei Stämme 
waren fie fernfaul und nicht zu verwerten. Mit dem geringen Gelde, 
daſs der Vater dafür gelöst hatte, gieng er am Thomastage nad Krieg— 
(ah auf den Markt, um für die derb eingetretene Winterzeit ein paar 
Kleidungsftüde und einen Sad Bohnen zu kaufen. Und fiehe, jebt hatte 
er zu meinem geradezu freudigen Schreck auch nod etwas anderes 
heimgebradt vom Markte. „Da“, jagte der Vater zu mir, als er's aus 
dem Bündel nahm, „da haft Du Dein Leben-Chrifti-Buh, daſs Du 
vorlejen kannſt; hau mur, daſs Du geſund wirft.“ Ich lag zur Zeit im 
dunklen Bette, litt an einer Augenentzündung jo arg, daſs es mir un» 
möglich war, irgend welchen Lichtichein zu vertragen oder ein Buch an— 
zuſehen. So madte fih gleih an demielben Abend der Jungknecht 
Poldel über das „Leben Ehrifti* her und begann, jo gut ed gieng, dar— 
aus etwas zu lefen. Der Vater hatte fih an den Tiſch geſetzt, er dür- 
ftete Schon nah Kriftlihen Zuſpruch. Der Poldel nahm das erfibeite 
Gapitel, das Buch ift ja auf jeder Seite groß. 

„Zur Bereitung von Trüffel: oder Gänſe —leber — Ba — fte — ten —“ 

„Ah!“ ſagte mein Water, „Ihon ein Gleihnis !“ 
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Der Jungknecht las holpernd weiter: „Nimm Sped—latten, Faſch 
mit Leber — ſtücken und Trüf—feln, dann dicken Teig aus Roggen — mehl, 
Eierklar — kommt in ein mäßig erhitztes Kochrohr, zwei bis drei Stunden, 
dann mit gutem Wein aufgekocht —“ 

„Das ift fein Leben-Chriſti-Buch!“ ſchrie ih von meinem Bette 
aus. Und jetzt erſt befah er fih den Titel: „Kochbuch für deutihe Küche, 
nebft Ratbgeber in häuslichen Dingen, infonderheit um Vorräthe auf: 
zubewahren — “ 

„Auweh zwid!” rief mein Vater jhrediih Hell aus, „was hab’ 
ih da heimbracht?“ — a, der Irrtum damal3 auf dem Markt war 
durh das Gedränge entitanden. Alles kaufte Kalender und da hatte der 
Büchermann ihn in der Eile das unrichtige Buch in die Dand gegeben. 
Gezahlt war das „Leben Chriſti“. 

Als meine Augen fo weit waren, daj8 fie Schneelit vertragen 
fonnten, gieng ih mit dem Kochbuch, um den Buchhändler zu Juden. 
SH Fand ihn in Kindberg, er war Sehr froh, als der Mifsgriff gut 
gemadht wurde, ſchien das Kochbuch mit der Trüffelpaftete wejentlid 
böher zu bewerten als das „Leben Chrifti“, mit dem ih dann nad 
Hauſe eilte. Das war für uns Waldbauernleute das richtige Bud! — 
Um Ehrifttage Habe ih ſchon zu aller Erbauung daraus vorgelefen. Der 
Ehrifttag Fiel überhaupt nicht jo traurig aus, als wir in Ermanglung 
von Spedflößen und Schweinsbraten erwartet hatten. Meine Mutter 
leiftete auch ohne Kohbuh etwas. Da gab es Erdäpfelfuppe, Erdäpfel— 
brei, Erdäpfelſchmarren, Erdäpfelfrapfen, und wer was Gebratenes haben 
wollte, für den waren die ſchönſten „Grundbirnen“ in die Glut gelegt 
‚worden. Kurz, wir hatten unjer Feſtmahl, waren fröhlih und tranten 
Brunnenbacher-Ausleſe. 

Wenn der Jungknecht an dieſem Tage das Wort „Erdäpfelbauer“ 
aufbrachte, ſo geſchah es, weil man die beſten Witze ſtets im Zuſtande 
behaglicher Sättigung macht. Die Mutter war froh. Sie dachte, das 
würden die letzten Weihnachten geweſen ſein auf dem Hofe. Die nächſten 
möchte ſie wohl ſchon im Ausgedinghäuſel verleben in Ruhe und größerer 
Sorgloſigkeit. Aufs Ausgedinghäuſel hatte fie immer allen Troſt und 
alle Hoffnung geſetzt, wenn Kummer und Mühſal fie überwältigen wollten. 

Der Winter war mit harter Macht gekommen, die Fenſter hatten 
jo dide Eisblumen, daſs es ganz dunkel war in der Stube. Im Ofen 
brüllten fortwährend Scheiter und do verkrochen wir Kinder uns immer 
wieder ins Bettſtroh, um nicht zu frieren. Der Vater war um Diele 
Zeit viel außer Haufe, wie es hieß beim Brudmüller draußen, wohl 
um künftige Mablausgleihe zu machen, da ja unfere Mühle tief unter 
dem Schnee in Aſche lag. Eines Tages fam der Vater gegen jeine Ge— 
wohnheit erſt jpät abends heim; er trat feiter auf als ſonſt und hatte 
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ein jo friſches, unternehmendes Geficht, fo daſs die Mutter betroffen drein 
ihaute. Was wäre denn das, wenn er jo anfienge?! Beim Brudmüller 
war ein Wirtshaus. — Nein, das war e8 nicht, getrunfen hatte er 
nidt. Aus Krieglah fam er. Ein großes Paket trug er unter dem 
Arm. Loden, Joppen und MWollhauben hatte er eingekauft für ung 
Kinder und ein großes jchottiich geftreiftes Umhängtudh für die Mutter. 
Und Bargeld Hatte er in der Brieftafche. Wenn die Mutter exit betroffen 
geweſen, jebt als fie die Sachen und das Geld ſah, erſchrak fie. Woher 
bat er da3? Der Altknecht hatte an einem Abend zuvor das Märchen 
erzählt, wie ein armer Mann für einen Dut voll Geld dem Teufel eine 
Seele verſchrieb. Sie wuſste wohl, daſs derlei Geſchichten nicht wahr 
find, aber fie find ein Gleichnis! — 

Meine Geſchwiſter ſchliefen ſchon in der Stube, ih noch nicht, ic 
hörte was geiproden wurde. 

„Lenzl, woher haft Du’s Geld!“ fragte fie ihm leile, aber ſcharf. 

„Wirft nit rathen“, antwortete der Vater wohlgemuth. 

„Haſt das lebte Reftel Wald verkauft?” 

„Dafür möcht’ ih wohl nit fünf jo ſchaubere Bildeln befommen 
haben. Schau mur her!" Fünf faft neue Humdertguldenjheine zog er 
aus der Brieftafhe und legte fie vor ihren Augen auf die Bettdede. 
„Weißt, Weib, ih Hab’ mir gedacht, beſſer das Heine ift weg, al& das 
große. Mit dem großen Haus fann man fih immer noch leichter helfen, 
wenn wieder bejjere Zeiten kommen.“ 

„Mensch! Lenzl!“ ſagte fie ftocdenden Athems, „Du wirft doch nit —“ 

„Du denkt Dir’s eh jhon. Dem Brudmüller hab’ ih das Galt- 
häufel verkauft. Es ift alles abgemadt. Sind heut’ beim Gericht geweſen.“ 
Nicht mit ganzer Sicherheit hatte der Vater diefe Worte gelagt. Er 
batte befürchtet, daſs fie arg auffahren würde. 

Nein, fie blieb ruhig und ſchwieg. Sie zog ihr Obergewand aus 
und legte fi ins Bett. Und war immer noch ftill. Erſt nah Mitternacht 
begann ſie zu ſchluchzen. 

Am nächſten Tage fand die Mutter früh auf, legte ihr Sonntag®- 
gewand an, medte den Vater und fragte ihn gütig, ob er mitgehen 
wolle. Sie gehe nah Kindberg zum Gericht. Der Handel mit dem 
Brudmüller müfje wieder zurüd. Sie habe ihren Ehevertrag gut auf- 
gehoben, darin heiße «8, daſs fie Miteigenthümerin jei von dem ganzen 
Waldbauerngut und wenn er das Gafthäufel verfaufen wolle, jo müſſe 
dag auch ihr reiht fein. 

Er habe das alles bedacht, antwortete der Vater demüthig, aber 
fie würde fo wenig wie er die Kinder erfrieren und verhungern lafjen 
wollen. Der Winter währe nod lang und auf Borg habe ihm der Brud- 
müller und der Krämer und der Bäder in Krieglach nichts mehr gegeben. 
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„Das will ih doch einmal jehen“, jagte fie. „Steh’ erft nur auf 
und geh’ mit. Derweil Du Di anlegt, koch' ih die Erdäpfeliuppe.“ 

Als fie hernah auf dem Wege zum Geriht an dem Brudmüller- 
baufe vorbeigiengen, fehrten fie bei diefem zu. Der Müller jaß in jeinem 
diden Schafhautpelz beim Küchenherd und aß behäbig Kaffee mit Deiden- 
fterz. Daneben ftand die Müllerin und jhürte das Teuer. 

„Du wirft Schon verzeihen, mein lieber Brudmüller‘, ſagte die 
Waldbänerin zu ihm. „Der Handel geht zurüd. IH bin auch noch auf 
der Welt. Mein Mann bat’ halt unüberlegt gethan, weil’3 uns juſt 
ein bifjel zwidt. Und weil ich Mitbefigerin bin, gebe ih jetzt ſchnur— 
gerade nad Kindberg zum Gericht, wenn Du den Haufbrief nit willig 
hergibſt.“ 

„Da iſt er“, antwortete der Müller und zog den Schein aus 
ſeiner Brieftaſche. „Schau' ihn an, ob er's iſt und dann zerreiß' ihn, 
wenn Du willſt. Unterſchrieben iſt er eh noch nit. Mir iſt nix um Euer 
Gaſthäuſel, hab's nur kaufen wollen, weil ich geſehen hab’, daſs Ihr 
Geld braudt.“ 

Das ſprach der Mann ganz ruhig und ohne jede Gereiztbeit, To 
daſs die Waldbäuerin fih ein wenig jhämte, ihn gleih jo ſcharf an- 
gefahren zu haben. Sie fagte num zu ihrem Manne: „So gib ihm das 
Geld zurüd,“ 

Recht zögernd langte der Waldbauer in feinen inneren Rodiad. 
„Das kommt mir wohl jauer an.“ 

„Ih bin fein Stein“, Iprah nun der Müller, dieweilen er mit 
dem Tiſchtuch feinen Löffel abwiihte. „Wenn's Euch gar arg zwidt, jo 
leih' ih Euch das Geld gegen fünf von hundert im Jahr.“ 

„Du bift ein Thor! rief die Müllerin drein und warf ein paar 
Scheiter in das Herdfeuer, daſs die Funfen ftoben. „Fünf von hundert, 
das zahlt jede Sparcaſſe. Der Waldbauer joll ſechs geben!“ 

„Es ift wahr, Ihr könnt mir ſechs geben“, entſchied der Brud: 
müller, Eo durfte mein Vater diesmal das Geld in der Talche behalten 
und die Mutter war wieder Mitbefigerin des Gaſthäuſels. Zufrieden 
giengen fie miteinander heim. 

Auf ſolche Weile war zu den alten Gläubigern ein neuer gefommen, 
und zwar einer zu ſechs Procent. Als die anderen Gläubiger wahr: 
nahmen, daſs der Brudmüller Zinjen verlangte, thaten fie es aud. 
Binjen waren bishin im MWaldlande etwas Unerhörtes geweſen, nun 
aber fand der neue Brauch Eingang, um die Gebeugten ganz auf 
den Boden zu bringen. Das nädite fruchtbare Jahre half nicht mehr 
viel, was einfam, das holten ſich die Gläubiger. Die Dienftboten hatten 
ih auch allmählih vom „Erdäpfelbauer“ abgewendet, denn in der Nachbar: 
ſchaft gab es beijere Plätze. Nur der alte Simon blieb, der mit feinem 
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einzigen Auge immer noch mehr Gutes jah auf dem Hofe, als andere 
nit zwei. Er jagte zu einem anderen Dienftboten, auf diefem Hofe gebe 
e3 zwar arm ber, aber verträglih und friedlich — und das ſei fein 
Wohlgefallen. 

Wenige Jahre noch und der Frieden im Waldbauernhauſe war zu 
groß geworden. Es rührte ſich nichts am Hauſe, als nur die Brenneſſeln 
und der Hollerſtrauch, wenn der Wind gieng. Und es rührte ſich nichts 
im Hauſe, als etwa ein Spinnengewebe, wenn die Luft durch die 
Fugen ſtrich. 

Der Waldbauernhof, wohl einſt von demſelben Geſchlechte begründet, 
in Sonnenſchein und Sturm jahrhundertelang beſtanden — jo iſt es mit 
ihm zu Ende gegangen. Zu den allgemeinen Verderbern, die unfere Zeit 
in die Bauernſchaft jendet, waren deren noch bejondere gefommen, vor 
allem Krankheiten, Wetterijhäden und die Rejignation eines weltentrüdten 
Gemüthes. Das Gefinde war immer kleiner und armjeliger geworden, Die 
Kinder hatten ich zerftreut und ein anderes Leben angefangen, wo es 
ih eben bot. Den Hof hatte ein Nachbar genommen und die Zeit war 
jo geworden, daſs er fih am beiten bewertete, wenn er leer ftand und 
verfiel. Der Erlös für Wald und Scholle wurde vertheilt und iſt für 
ung weder Schuld noch Gut übrig geblieben. Nur dem alternden Ehe— 
paare war das Recht übriggeblieben, bis an fein Ende im „Gafthäufel“ 
wohnen nnd aus fteinigem Ader fein Brot graben zu dürfen. Das 
fummerloje Alter, das die tapferen Leuten ihr Lebtag erhofft von dieſer 
Hütte, fie haben es nicht darin gefunden. Der Mutter ift bald in einem 
noch fleineren Haufe ein jeliges Sorgenlos geworden. Der Vater, der 
fortgezogen, bat fie beinahe um ein Menſchenalter überlebt. 


zin Maiausſtug nach Ungarn. 
Aus dem Tagebud des Herausgebers, 


SE den Zeitungen find die Ungarn jehr unangenehme Leute. Diefes 
wideripenftige Volk im Dften läſst ung nicht zu Frieden kommen, 
e3 iſt ein ewiger Krieg zwiſchen uns und denen jenjeits der Zaunhecke. 
Und wenn man bingeht und dieje ſchreckliche Grenze betrachtet, die zwei 
Welten jcheidet, it nichts zu ſehen als eine gewöhnlihe Zaunbede, oder 
ein Bächlein, oder bloß ein Grenzpflod auf freier Wiele, und am Wege 
die Tafel „Königreich Ungarn”, natürlih in martialiih ungariſcher 
Sprade mit Sporen und langen Schnurrbartjpigen. Drüben wie hüben 
diejelben Heiden, Wieſen, Felder und Laubwälder und derjelbe Himmel, 
Nichts umd gar nichts rundet ſich zu einem ungarischen Globus, als 
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etwa der Dintertheil jenes Stuhlrichters, der im Eiſenbahngelaſs fich Io 
breit machte, daſs „Schwob“ daneben fih faum rühren konnte. 

Denn ih hatte es gewagt. 

Bon der Südbahnftation Pragerhof aus drang ih ins Land des 
ſiameſiſchen Zwillingsbruders. Man ſollte das häufiger thun, um zu ſehen, 
dajs die Ungarn nit jo ſchlimm find als ihr Zeitungsruf. Wenn fie 
uns bie und da ein biſschen imponieren, jo jhadet das gar nichts, viel- 
leicht lernen wir’3 von ihnen, wie man imponiert, eine Fertigkeit, Die 
uns recht ſehr zu ſtatten käme. Allerdings blidt man vom Eifenbahn- 
gelaſs aus beſſer im die Landihaft ala ins Voll. Aber die Landichaft 
ift heimlich Schön. Noch eine Weile grüßt uns aus dem Weiten die jcharfe 
Spitze des fteiriihen Donatiberges nad, dann links die Windiichen 
Büheln zurüdlaffend, haben wir zur Rechten noch die Ausläufer der 
croatifhen Berge. Wir haben bei Bettau die Drau, Hinter Gjafathurn 
die Mur überfegt. Die Landihaft Hat fih noch nicht geändert, doch auf 
den Teldern arbeiten die Männer in weiten, fittelartigen Linnenhoſen 
und die Weiber in hohen Stiefeln. Wir find in Ungarn, das erzählt 
uns nun der Landſchaft jchweigende Sprade. Die Ebene breitet jih nad 
allen Seiten. Aus den feinen fteiriihen Weldparzellen, die die Landſchaft 
zum Schachbrett maden, find unbegrenzte, von feinem Rain und feiner 
Dede unterbrodene Flächen geworden und die jumpfigen Beiden haben 
jih zu weiten Pußten entfaltet, die ftellemweife mit alten verknorrten 
Eichen ſchütter beftanden find. Auf dieſen Pußten weiden geflekte lang: 
hörnige Ninderherden, oder langwollige Schafe, oder jhmußiggraue 
Schweine oder gar ſchwarze Pferde, oft zu Dumderten beilammen. Alles 
it ind Große gezogen. Auch die Dörfer dehnen ſich weithin, ſtets von 
einer breiten, lehmigen, ungleigen Straße durdzogen, an deren Seiten 
zwilden Dungbaufen, Gärtlein und Objtbäumen die armjeligen Hütten 
jtehen. Diefe Hütten find gleichſam aus Lehm gefnetet und mit fteilen 
borjtigen Strohdächern überſtülpt. Manche jeden aus wie Wigwams wilder 
Völker. Doch gibt's im wetlihen Ungarn auch noch Holzhäuſer umd 
Schindeldäder. An den Dütten oder auf freiem Felde ftehen die hoch— 
winfeligen Stangen der Ziehbrunnen in den Dimmel hinein. Auch der 
Dimmel ift nicht mehr fleirifch mit weißen jonnigen Wölklein bejegt, er 
it eine blaßgraue Glode, die wie ein ungeheurer Glasſturz ſich wölbt 
über das Tiefland der Magyaren. 

Die Eiſenbahn bat jelten einem Hügel auszuweichen, fie zieht ihren 
ſchnurgeraden Strang, oft meilenweit. Und meilenweit feine Orxtichaft, 
nur das unüberſehbare grüne Meer des SKornfeldes, das im Juni zu 
einem Goldmeere wird. Bor allem trifft das im öftlihen Ungarır zu. 
Das ift der große Völfertiih, auf den der Dimmel die Gabe niederlegt, 
wenn alles mit Dand und Derz betet: Gib uns unſer tägliches Brot! 
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Die größte Überrafhung auf diefer Fahrt von Pragerhof nad 
Budapeſt bradte mir der Plattenjee. Man hört ihm bisweilen nennen, 
beionder8 wenn es von oftiteiriihen Bergipigen beißt, man ſehe von 
dort aus aud den Plattenjee in Ungarn. Wie groß und ſchön dieſer 
Plattenjee ift, davon ſpricht jelten jemand. Er wird das ungariſche 
Meer genannt und ich hielt es ftet3 für ungarische Großiprecherei, wenn 
jie Jagen, das ſei der größte Binnenfee Mitteleuropa. Denkt man nicht 
an den Bodenjee? Man denkt an ihn, aber der ijt fleiner, als diejer 
Plattenfee mit jeiner Länge von 76 Kilometern und feiner größten 
Preite von etwa 30 Kilometern. Don den nördliden Ufern blauen 
Ihöne Bergfegel und weit hingezogene Höhen herüber, mit Weinbergen 
und einigen Ortichaften, worunter ein paar Badeanftalten fein jollen. 
Das jüdlihe Ufer, an dem die Eilenbahn dahinzieht, ift flach, doch 
bilden jih dort Villenorte für Sommerfriihen. Auf dem ganzen weiten 
See ſah ih während der fait zweiftündigen Fahrt nicht ein einziges 

- Schiff, weder groß noch Hein, nur in dem Hafen einer Bahnitation 
lagen ein paar Dampfer, die aber feine Paffagiere fanden. Welch ein 
Unterfhied zwilden dem Bodenfee mit feinem Städtekranz, wo die halbe 
Welt ih kreuzt, und dieſem verlafjenen Binnenmeere Ungarns! Der 
ſüdweſtliche Teil des Seefpiegel3 war ganz glatt und Hatte ein 
gelättigtes Meerihaumgrün. An den lehmigen Ufern war das Waſſer 
ſchmutzig trüb. Weiterhin erhob ſich ein Lebhafter Wellengang mit weißen 
Schaumkämmen, darüber freiiend Sumpf und Waflervögel, von denen 
mander nad den köſtlichen Plattenſee-Hechten niedertaudte. Bei der Nähe 
von Budapeſt nimmt die Einſamkeit des Plattenjees Wunder; da man 
aber an den Ufern viele ſchmucke Landhäuſer entjtehen ſieht und junge 
Waldanlagen, jo ijt fein Ruhm nicht mehr ferne. Bald wird jelbit Wien 
ih daran erinnern, daſs das ungariihe Meer über Steinamanger in 
fünf Stunden bequem zu erreichen ift. 

Ein Fahrſtündchen Hinter dem Plattenjee erreichte man früher die 
alte Krönungsftadt Stuhlweißenburg. Das exiftiert heute nicht mehr. 
Un jeiner Stelle jteht da3 magyariide Szekesfehervar. Die modernen 
Hunnen da unten haben nämlih alle deutihen und deutſchnamigen 
Städte und Ortſchaften ausgerottet, jo daß der Reifende fih faum mehr 
zu orientieren vermag. Fuhr jener harmloſe Wiener Agent von Nagy- 
Kanizia herauf an Szombathely und Sopron vorüber bis MWiener-Neu- 
ftadt, um dann wieder nah DOdenburg und Steinamanger zurüdreifen 
zu müflen, wo er Geihäfte hatte. Sa, der Ungar nationalifiert 
radical; ob jedoch die nichtungariihe Bevölkerung des Landes, die an 
jehzig Procent betragen ſoll, durch das Spreden ungariiher Wörter 
Ihon magyariihes Blut in den Leib friegt, iſt abzuwarten, oder viel- 
mehr — nit abzuwarten. Ih finde es nebenbei gelagt, ſehr wenig 
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naturwiſſenſchaftlich gedacht, wenn man jeßt allerort3 gerade mit ber 
Sprade nationalifieren will. Ih dächte das müßte man mit dem ganj 
befonderen Safte tun, mit dem Blute. Wenn „Schwob” in ungarilcher 
Sprade um die Magyarin freit, jo iſt das ein Scleihweg, durch bei 
die magyariſche Raſſe germanifiert wird! Weil jedoh allerort3 mehr 
Gewicht auf die Sprade als aufs Blut gelegt wird, jo ſieht man, dais 
den nationalen Agitatoren mehr um politiſche Erfolge als um Raſſen⸗ 
reinheit zu thun iſt. Übrigens ſpricht auch der Ungar recht gut deutſch 
wenn „Schwob“ begriffsſtützig ſonſt den Geldbeutel nicht aufthun will. 
Vor dreißig Jahren, als ich zu meinem Verleger Heckenaſt häufig nach 
Peſt gekommen war, gab es dort nur deutſche Plätze- und Straßennamen 
und vorwiegend deutſche Geſchäftsfirmen. Heute alles magyariſch. In 
Honolulu ſagte mir ein Reiſender, gibt es mehr deutſche Aufſchriften 
als in Budapeſt. Nun, wer's kann, der thut's. Und wer's thut, der 
wird laut bezankt und ſtill reſpectiert. 

Zur Abendzeit in Budapeſt einfahrend merkt man wohl, daſs es 
nicht Graz, oder Brünn, oder Lemberg iſt, vielmehr, daſs man in die 
ungeheuren Arme einer Großſtadt gleitet. Der breite Donauſtrom gibt 
dem Lichtermeer den richtigen Spielraum, er verdoppelt die Lichter auf 
das bereitwilligſte und billigſte. Dieſes Waſſer iſt zwar größtentheils 
deutſchen Urſprungs, aber in Ungarn wird es localpatriotiſch und ver- 
größert alfo in feinem Epiegel den Glanz der Hauptftadt. Der Ofnerberg 
iſt überjäet mit einem ganzen Sternenhimmel. Wer am Südbahnhofe 
ausfteigt, der hat einen Eintritt in die Stadt, wie ein ſolcher in einer 
anderen Stadt Europas faum wieder zu finden ift. Zuerſt geht’3 unter 
der Erde und dann in den Lüften. Durd den langen, jehnurgeraden, gut 
beleuchteten Ofnerberg- Tunnel und dann in gerader Richtung hin über die 
Riejenkettenbrüde. Zur Abendzeit ift der Ausblid von diefer Brüde auf 
den ungeheuren Lichterkranz, ohne Übertreibung, feenhaft, märdenbaft. 
Die ganze Etadtfront von Pet entwidelt ihre Lichterreihen, die im 
Strome ſich ſpiegeln. Die Brüden, die zahlreihen Schiffe und Kähne 
haben ihre ſchwebenden Lichter und vom Dfnerberge funkeln fie nieder; 
trogdenm man im der Menihenflut dabingefhoben wird, ift es, als ſei 
man unmverſehens ins Firmament gerathen, dort wo das Sternen: 
gewimmel am dichteften it. Allein der Wächter, der die Brüdenmarte 
einhebt, erinnert dich, daß du einftweilen nod jenem Planeten zugebörft, 
in dem des Menschen wichtigites Organ der Geldbeutel ift. 

Ich hatte ein wenig beiorgt, daj8 die Magyaren mir diefes Organ 
etwas ftark in Anſpruch nehmen könnten, doch im Dotel „zum Erzherzog 
Stephan“ fand ih meine Sorge nicht begründet. Dort behagte e3 mir. 
Seit vielen Jahren, daj3 ih in einer fremden Stadt wieder einmal ganz 
unbeachtet und ruhig an einem Ecktiſchchen fiten, beim Glaſe Rothwein 
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eine Eigarre rauchen und dem lärmenden Leben de3 Speilefaales ſchweigend 
zuſehen konnte. Es hat doch aud fein Feines, wenn man ganz fremd 
it, mitten im Menfchentrubel ganz ſich jelbit gehört, fi feinen Gedanken 
oder feiner Gedankenloſigkeit gemächlich hingeben kann. Es war feine 
Gefahr vorhanden, daſs ſich aus der Menſchenmaſſe plötzlich einer los— 
löſen, auf mich zuſchreiten könnte und höflichſt fragen, ob ich nicht „der 
berühmte“ Soundſo wäre, den kennen zu lernen er ſich glücklich ſchätze, 
da er ein „Verehrer der Werke“ ſei, und das ſich hierauf aus der 
Menge auch andere loslösten, mi umringten mit der Bitte, Anfichts 
farten mit Namen zu unterjhreiben. Diefe Verehrer: Influenza und Diele 
Anſichtskarten-Peſt kann einem fonft die ſchönſten Reifen verleiden. Ich 
made meine Ausflüge do nicht, um zu Leuten zu kommen, die man 
zu Haufe billiger und bequemer hat, fondern um — zu mir zu kommen. 

Am nähften Morgen that ich etwas, das Feiner thut, der nicht 
muſs. Ih mufste nicht, war völlig Herr meiner Zeit und Budapeft Hat 
ih im den dreißig Jahren, ala ich es nicht mehr ſah, über alle Maßen 
verändert, vergrößert, verſchönert, war eine der interefjanteften Städte des 
Gontinentes geworden. Und trogdem! — Abends um 10 Uhr war id 
angefommen, am nädften Morgen um 8 Uhr — reiste ih ab. Wohl 
hatte ih vorher noch einen Spaziergang der Donau entlang und zum 
Königsſchloſs auf dem Dfnerberg gemacht, um die Stadt zu überbliden. 

Dabei fam mir die Freude, einen Tag wenigſtens zu bleiben und 
die merkwürdigſten Dinge hübſch ungeftört und mit ruhiger Behaglichkeit 
zu beiehen. Da ift mir auf dem Dfnerberg etwas paffiert. Ich hatte 
juft hinüber geblidt auf den Blocksberg, der heute noch gerade fo kahl 
und ungepflegt dafteht wie vor drei Jahrzehnten, als mich jählings 
jemand deutih anſprach, nämlih ein Bekannter aus Wien, der in Belt 
ein Kaufmannsgeſchäft aufgethan hat und leider ein Frühaufſteher ift. 
Er war natürlih hocherfreut über das Miederjehen, erbot jih als 
Gicerone für die ganze Zeit meines Aufenthaltes in Budapeft, ſprach 
davon, ſofort den Gejelligkeitsverein, dem er angehörte, mobil zu maden, 
daſs es am Abend einen luftigen Vereinsabend gebe. Nun babe id 
aber zufällig das größte „Abſcheuchen“ vor Giceroni, felbft wenn's ſonſt 
die beiten Freunde find, und ein namenloſes Grauen vor luftigen Ver— 
einsabenden. Ich wehrte mich dagegen, da wurde mein Befannter nur 
noch liebenswürdiger, verſprach, mid bei all feinen Freunden aufzu- 
führen; die Noth ward fo groß, daſs es zu einer Nothlüge kam — id 
müfle noch an demjelben Abende in Steiermark fein. 

Manchmal ift es ſchwer genug, liebe Menſchen abzuweiſen, die einen 
führen, begleiten wollen auf Spaziergängen und Partien, und nod 
ſchwerer ift e3 für mich, ihnen begreiflih zu maden, daſs jedes Geſpräch 
im Gehen oder Fahren bei mir Aſthma oder gar tagelangen Brondial- 





- — — ¶ 
— 





katarrh zur Folge hat. Geſunde Leute können das nicht faſſen und 
halten ein ſolches nothgedrungenes Sichabſondern für Unfreundlichkeit, 
Abſonderlichkeit, Hochmuth, für alles Mögliche, nur nicht für das, was 
es iſt, für unerläſsliche Diät. Mufs ich doch ſelbſt auf die Begleitung 
von Frau und Kind verzichten. — So, das wäre wieder einmal gejagt, 
und zwar mit größter Abſichtlichkeit. Im ganzen flieht der Poet den 
Menihen am näditen, wenn er — allein iſt. 

Ein glüdieliges Aufathmen, als ich wieder in meinem Gelaſſe ſaß 
und der Zug zwiſchen dem Donauftrom links und den Weinbergen rechts 
raſch dahinrollte. Allerdings habe ich einigermaßen ſchwermüthig zurüd: 
geblidt auf die Zinnen der berrlihen Stadt, die ih wohl geliehen, aber 
nicht geihaut Hatte, 

Der Plattenjee war auf der Rückfahrt blaugrün und heftig bewegt. 
Er gebärdete fih wie das leibhaftige Meer, beſonders gegen Südweſten 
hin, wo man fein Ende ſah, wo fein Horizont gerade jo chart umd 
Ihnurgerade den Dimmel jchnitt, wie etwa der atlantiihe Ocean. 

In Groß-Kanizſa bog meine Fahrt nah rechts ab, auf nördlicher 
Bahnlinie, die eine ſehr Lieblihe Thal- und Hügellandſchaft durchſchneidet. 
Friſches Grün der üppig aufftrebenden Saaten, are Flüſſe aus Steier: 
mark ber, jeltenihöner Baumſchlag von Eichen und Birken. Die Ort: 
Ihaften ähneln ſchon wieder denen der weftlihen Länder. Dann kommt 
das ftattlihe Steinamanger mit jeinem großen neuen Bahnhof, in feinen 
vornehmsarditeftoniihen Verhältniffen und marmorſchimmerndem Weiß bei- 
nabe der jhönfte Bahnhof, den ich geſehen. Steinamanger ift ein wichtiger 
Knotenpuntt von Eiſenbahnen aus allen Dimmelsrihtungen, und zur 
Reiſeſaiſon gibt’8 hier ein internationales Bild von Geſtalten. Magyar und 
Älpler, Wiener und Bosniake, Vole und Türke, Ruffe und Ztafiener wirbeln 
bier durcheinander, umd im neuerer Zeit ſoll manchmal jogar ein Eng- 
länder auftauchen, der feinen Bädeker auch einmal in Ungarn lejen wil. 

Bei Steinamanger fieht man in blauer Ferne des Weſtens einen hoben 
Gebirgszug mit fanften Linien, Das ift jenes Gebirge, das einft nad der 
andern Seite hin jo freundlich blau in die Fenſter meines Vaterhaufes blickte, 
jenes Gebirge, über das die achttauſend Sonnen aufgiengen, die meine Kind: 
heit und Jugend fo wonneſam verklärt haben. Das Wechſel-Gebirge an der 
Hteiriich-ungariichen Grenze, das von Oſten aus gejehen fait diefelbe Geftalt 
bat, in der es fih nah dem Weſten bin zeigt. Nun tauchen au in aller 
Herne die Semmeringberge auf, der Sonnwendftein, die Rax, der Schnee: 
berg, die Hohe Wand, der Wienerwaldzug. Zur Nedten das Leithagebirge. 
Wir kommen nah dem ſchön gebetteten Städten Odenburg, Hinter dem 
der zweitgrößte Sce Ungarns, der Neufiedlerfee, liegt. Wir fahren in 
ein jungbetvaldetes Engthal, im Schatten heimiſcher Fichten und Tannen, 
maleriſche Sommerfriſchorte und alte Bergſchlöſſer grüßen uns und fait 
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plöglih rollt der Zug über die Ebene von Miener-Neuftadt dahin und 
in wenigen Minuten find wir auf dem Bahnhofe der „allzeit Getreuen“. 

Bormittags noch in Budapeft, mittags in der Nähe der croatiichen 
Berge, am Nahmittag in der Wiener Gegend und am Abend in Steier- 
mark — in großem Zickzack wie der Blitz, jo gleitet ſich's Heutzutage 
durch die weiten ſchönen Länder ; von bequemem Gelaſſe aus fieht man 
Gottes Derrlihkeit und der Menichen Werke, alles belebt von der Kraft 
der Erde umd geſegnet vom Frieden des Himmels, Es it eine Freude 
zu leben. 


Die Unangenehmen. 
Gin Wiener Bild von Friedrich Schlögl.) 


Se jo gut und machen's ein Mal die Thür’ zu, m'r kann ja 
vor Zug nimmer fißen!“ 

„388 denn gar nit möglid, daſs m'r a Bisl a Fenſter auf: 
machen könnt', es is ja vor Hitz und Dunft mit zum Aushalten !* 

Man kann beide Ausrufe binnen zwei Minuten an zwei ver: 
Ihiedenen Tischen hören, denn hier und dort fißt einer, der’3 „nicht 
aushalten kann”, weil — nun, weil er’3 überhaupt nie und nirgends 
„aushält”, ohne ſich zu Ärgern, ohne zu brummen, ohne zu railonnieren, 
ohne mit allen übrigen in entgegengelegter Meinung zu ſein — mit 
einem Worte: ohne „unangenehm“ zu werben. 

„Was is's denn? Schlaft's alle? Secht's nit, daſs's Glas leer 
137 Muſs m'r eigends rufen und Hopfen? A Schöne Bedienung!“ 

„Nur warten, es brennt nit und preiliert nit! J wir's ſchon Tagen, 
wann i no was will! Saum, daj8 a Glas Leer is, woll'n's ein’m’s 
Ion wieder wegnehmen! A rechte Zudringlichkeit 1" 

Auch dieſe ſchroff Ddifferierenden Anfichten über SKellnerpflichten 
werden oft im jelben Augenblide und unisono laut, aber der Be: 
treffende klagt do nur, weil er überhaupt zu nergeln gewohnt it und 
auch im conträren Balle mit dem Ganymed unzufrieden wäre, weil — 
num, weil es ſchier eine Lebensbedingung ift, mit allen Leuten zu hadern 
und ihnen — unangenehm zu werden. 

„Aber Sie ſchau'n Schleht aus! 38 Ahnen was? Nir? Ab, das 
i3 mertmürdig! Jh hab’ glaubt, Sie fein frank, weil’3 gar jo daher: 
gehn. . . . Hätt' Ihner am erjten Augenblid beinah’ nit erkannt... 
Wie ji der Menſch verändern kann in a paar Jahr... Wer’n Halt 
auch ſchon alt, was? Müſſen auch Ihnern Sechz'ger am Budel haben, 


1) Aus defien „Wiener Luft“. Wien, U. Dartleben. 





__856 
was? Noch nicht fünfzig? Hm! Hätt' wirklih glaubt, ſchon jehzig . . - 
no, halten's Ihner halt... . follten doch auf’8 Land geh’n und ſich 
a Biſsl erholen . . . . 18 ſchon wegen der Familie — wär’ ja ſchrecklich, 
b'ſonders, wenn noch kein's verſorgt is .... Aber zuknöpfeln ſollten's 
Ihner .. . . bei Ihnern Zuſtand . . . . a Lungenentzündung is da, 
m'r weiß oft nit wie . . . . Nimmt die g'ſündeſten Leut mit, jetzt erſt, 
wann ein's nit mehr ganz feſt auf der Bruſt is und mit viel zum 
Zujegen hat . . . No, war m’r ein Vergnügen... . ſchaun's halt 
dagu....!* 

Und der Ungefragte, der fo viel Auskunft zu geben wujste über 
dein angebliches Mifsbefinden, verläfst dich kopfſchüttelnd und fieht ſich 
noch einigemale nah dir um, gleichſam, als ob er dich zum letztenmale 
jehen wollte und geſehen hätte. Dann huſcht er um die Ede. Du aber 
gehſt finnend nah Haufe, blidft in den Spiegel, beruhigt did zwar 
und wirft auch von den Deinen beruhigt, trotzdem bringft du die leidige 
Diagnoje des dir Ion lange unangenehmen Gejellen niht aus dem 
Kopfe. Hol’ ihm der Henker mit feiner ungebetenen und unmotivierten 
Theilnahme! — 

„Um Bergebung! War das nicht ein Anverwandter von Ihnen, 
der unlängft Concurs g’madt bat? Alſo doch! Denkt Hab’ ih m’r’s, 
weil der Nam’ jo auffallend g'ſtimmt hat! Hab’ mir, wie ich's g’leien 
hab’, glei vorg’nommen, Sie zu fragen, fobald ih die Ehre hab’, Sie 
zu begegnen! ... Alfo richtig, wie ih mir’3 denft hab’! — War ja 
zum Borausjeg'n!... Hab’ auch mit alle meine Bekannten d’rüber 
rd... hab'n Sie alle jeher bedauert... . Muſs jeher unangenehm 
für die Verwandten fein, nit wahr? Kann m'r's denfen!... No, be 
daure von ganzem Herzen, denn etwas bleibt doch immer auf ein Nam’ 
hängen, wann aud eins nix dafür fann!... Sehr unangenehm! ... 
’Gebenfter Diener !” 

Und er läuft fort, alle Freunde zu verfländigen und zu ver- 
gewilfern, daſs der unangenehme Fall thatjählid deine Familie 
getroffen! 

„8 das wahr, daſßs Ihner Pepi bei der Prüfung g’worfen wor’n 
8? Mein Franzi hat m'r's neulich erzählt. Muſs jehr unangenehm 
für Eltern fein, weil’3 doch eigentlich a Schand’ is, b’ionders, wann 
m'r aufn Grund jo befannt iS, wie Sie, und die Leut' bis jeßt ein’ 
g’wilen Negart g’habt hab’n vor Ihrer Familie! Ja, a Kreuz bat 
mander oft mit die Kinder! . . . Gott jei Dank, daſßs ih nit Hagen 
därf, ih bin mit die meinigen zufrieden, aber Sie hab’n halt viel 
Malheur! Nit wahr? Sollten halt ftrenger fein und au die Frau 
Gemahlin jolt’ mehr ein Heren zeigen; befonders bei Knaben ... No, 
bat mi g’freut, Sie jo wohlauf zu finden, bitt” meine Empfehlung!” — 


Dder ein anderer: „Sie, was ih ſchon lang fragen wollt: hr 
neuches Buch is ja etwas unfreundlich beſprochen wor'n? Der hat ja 
fein’ gutes Haar an Ihnen laſſen? Muſs a Feind von Ihnen fein... 
Es ift wohl wahr, es jollt ein’m nit viel d’ran liegen, ob m’r jo oder 
jo beijproden wird, aber — unangenehm muf3’3 dod fein, wann ein 
Urtheil gar fo ungünftig is! Nit wahr?... No, tröften Sie ji; 
alle Leut' können feine Schiller und Goethe fein; es macht's halt a 
jeder, jo gut er kann. . . . Ich hätt’ von Ahnen nicht das erwartet, 
was Sie jhon geleiftet hab'n . . . hätt’ Ihnen das gar nicht zutraut 
— mann m’r jo mit Ihnen ſpricht, m’r glaubet gar nicht, daſs Sie 
jo viel g’lernt hab'n . . . fein Menſch jeher Ihnen das an!... Nir 
für ungut, daſs ich jo von der Leber weg red’, aber ih bin ſchon 
jo!... Unterthänigiter!” 

Und wieder ein anderer: „Ich weiß zwar, dajs Ihnen das unan- 
genehm ift, wenn man Sie beim Mittagefjen flört, aber man trifft Sie 
halt um die Zeit am g’iheidteften und dann — — bitte, ſich nicht 
im mindeften incommodieren zu laffen, efjen Sie nur ruhig fort, mid) 
iheniert das gar nicht, prefjiert auch nicht, ih kann ſchon warten, ſchau 
Ihnen halt derweil beim Eſſen zu... haben heut auch Schweinsbraten? 
Aber der ift fett! Daſs Sie jo gern fett eſſen! Daſs Sie das ver- 
tragen können! Mir thät's nicht gut. Ich hab’ neulih nur ein Bröderl 
was Fett's verfuht und in Gedank'n a Waller drauf trunfen und i8 
mir todtenübel wor'n. . . . Heißt jet recht vorſichtig fein... . kommt 
bald über ein? Menſchen was. . . . Apropos, wiſſen Sie ſchon: der 
Wirt in unſerer Gaſſen, der amal Volksſänger war, is an die ſchwarzen 
Dlattern g'ſtorb'n . . jo ein Mann! Wie a Nies!... Bitte, Sie 
wern aber doch nicht Schon zum eſſen aufhör'n . . . wegen mir? Ich 
lauf’ Ihnen nit davon, ich kann warten... . Jh wir nur derweil, 
wann’3 erlauben, mein Stumpfel Gigarl, was ih drauß’t lieg’n hab’ 
laſſen, bereinholen und wir’3 weiter rauchen ... bitte fi aber ja nicht 
wegen mir ftören zu laffen, wär mir wirklich leid!’ — 

Dder ein vierter: „Daſs Sie aber Ihr Zimmer dunkelroth hab'n 


malen laſſen! Wie bei ein’ Scharfrichter! . .. Bei mir mußs alles hell 
und lit ſein. . . 33 eh g’nug finfter bei Ihner. . . . Hab'n eh gar 
fein’ Ausſicht. . . . Die Bäum' knapp vor'm Fenſter. . . . Da könnt' 
ih mit wohnen!... Ich brauch’ Leben vor mir... ih muſs Leut' 


jeg’n.... Begreif? überhaupt nicht, wie Sie fih Hab’n daher zieg'n 
können. . . Die arme Fran Gemahlin i8 ja g’rad wie in ein’ 
Arreſt ... nit wahr, meine Onädige?... Und das Sie die Pfeifen - 
ſtellaſch' da im Ed ſteh'n hab'n . . . Zauter fonderbare Guſto . .. Is 
Ihner denn das Clavier ſo zu der Hand? Ich glaubet, wann Sie's 
umkehreten, Sie ſitzeten Ihner a beſſer ... probier'n Sie's einmal... 
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ruden m'r's gleich herüber . . . nit? No, wie. Sie glauben, mir i8s 
recht, ih Hab’ nix dagegen, ih mein’ nur... Sie brennen Ligroin? 
Macht Ihnen das mit Kopfweh?... Zum Schreiben könnt' id fein 
Schlafrod anhab’n, wär’ mir z’warm.... no, wie's halt der Menſch 
gwohnt i8... Um den Teppih da is aber jhad’, daſs'n gleich bei 
der Thür lieg'n hab'n . . . Kann ja doch bald beihmupt wer'n ... 
Und dann die klein' Kinder — ſtolpern's denn nit drüber? Is gleich 
was g'ſcheg'n . . Ab, da kommt ja das Heine Pauxerl ... biſſerl 
z'leicht anzog'n . . . trauet nicht bei dem Wetter ... no, jo komm' 
ber, du Tſchapperl, fürcht' di mit, thu' d'r ja nie... is aber bie 
g'ſchreckt. . meine Kinder fürdten fie nit im mindeflen vor fremde 


Reut... daſs Sie das Ihnern Kindern nit lernen!... So komm' 
doch ... Bums, da liegt's! . . . Seg'n's, was ih g’iagt hab'!“ — 

Oder ein fünfter: „Aber heut ein' Pelz, wo's nur zwei Grad 
bat!... Daſs Ihner das viele Virginierrauchen nit ſchadt! .... 


Begreif' überhaupt nit, was m'r an ein’ Virginierzigar findt ... Sie 
trinken abends Wein? Da könnt' ich nit ſchlafen! Wein g'hört Vor— 
mittag oder zu Mittag beim Eſſen — abends is Bier angezeigt! 
Folgen Sie mir, ich rath's Ihner! Sie wer'n ſeg'n, daſs ich recht 
bab’!... Ihner hat der Salvini g'fall'n? Mir nicht! Lauter ein— 
g'lerntes Zeug! . .. Nach Petersdorf zieg'n Sie! War’ nicht mein 
Aufenthalt! Ich bleib bei mein’ Preßbaum ... Sie laſſen Ihre Frau 
Ihwimmen? Sie! Sie! Sie! Fangen Sie nidts an! Ihre Frau 
ſchaut m’r nit darnach aus, daſs fie jo was aushalten könnt'! ... 
Ich könnt Ihner da G'ſchichten d’rzählen, dajs Ihner die Daar gegen 
Berg ſteh'n! ... Mit der Frau von Neil war's grad jo: Tanzen, 
Reiten, Turnen, Schwimmen... jet bat fie’? ... Und vier Kinder! 
Ein’3 kleiner al3’3 andere! Schau’n Sie jih den Mann an... das 
Elend! Sein's vorſichtig!“ — Und fo fort in's Endloſe ... 

Die paar Beilpiele mögen genügen, Man wird die Nuancen be 
merken, welde die Varietäten umterfceiden, aber die Gejammtgattung 
repräjentieren. Es it ein und dasjelbe Genus, wenn auch die Arten 
differieren. Ob nun Diefer ein bärbeifiger Brummbär, der mit der 
ganzen Welt und bei den geringfügigiten Anläffen in Streit und Bader 
geräth, oder jener ein ungebetener Rathgeber, ein unverbefjerlicher Ber: 
befjerer, ein etwiger Nergler an deinen Lebensgewohnheiten; ob der eim 
al3 unermüdliher Schwätzer dir abjichtloje WVerlegenheiten bereitet, oder 
der andere als vermeintlih unfehlbarer Piyholog ſich dir als Seelenart 
aufdrängen will; ob der al3 pädagogiider Volontär dein Hausweſen zu 
reformieren trachtet, oder jener mit feinem Studium der „hippokratiſchen 
Geſichter“ einen Riſs in deine Lebensfreudigkeit bringt, ob Dich der eine 
mit Auffrifhung von Geſchichten quält, die du längſt zu vergelien 
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wünſcheſt, oder der andere die Paſſion cultiviert, als Apoftel der Lang- 
weiligfeit dir die üppigiten Schaffensftunden zu ftehlen oder doch zu ver- 
derben — es jind ſammt und jonders, troß der Verjchiedenartigfeit 
ihrer Talente, dennoch gleichgeartete Brüder, zweifelloſe Söhne eines 
und desjelben Vaters, der ſich die Aufgabe gejtellt und die Seinen eben- 
falls die Kunſt gelehrt, der übrigen Menfchheit in jeder Lage des Lebens 
„bei Tag und bei Nacht, zu Waller und zu Land“ — unangenehm 
zu werden. 

Merkwürdige Käuze! Sie ruhen und raften nit, bis es ihnen 
nit gelingt, einen Mifston in deine und die Stimmung der anderen 
zu bringen und fei fie die harmoniſcheſte. Der Wald it ihm zu dunkel 
und die Etraße zu jonnig; der Berg zu hoch und das Thal zu tief; 
die Ausfiht oben zu wenig lohnend und die Atzung unten zu dürftig. Er 
weiß fi nie in das Unvermeidliche zu fügen und unterordnet fich nie 
den allgemeinen Wünſchen; er ift immer in Oppofition und bemängelt, 
wo alles entzüdkt und zufrieden ift. Er beginnt SKrafehl, wo und wann 
es niemand vermuthet und macht Vorjchläge, gegen die ſich jedermann 
fträubt. Er macht den Hofmeifter deiner Kinder, ärgert dadurd deine 
Frau, und er injultiert deine Freunde in der Stammfneipe. Ad, die 
Kneipe jelbft gefällt ihm ja ſchon nit und wäre fie die gemüthlichite 
und trefflihfte: der Mein ift ihm zu fauer und das Eſſen zu ſchlecht, 
der gewählte Tiih ift ihm unbehaglih uud die Geſellſchaft zu gemilcht 
— „er begreift did nicht” und macht feine ſpöttiſchen Gloſſen. „Ein 
unangenehbmer Menſch!“ ruft alles erleichtert auf, als er die Stube 
verlafjen — „unangenehm, unleidlih, ungenießbar, unausſtehlich!“. 

Und jo bleibt er bis am fein Lebensende, für welden Fall er 
noch eine Menge unangenehmiter Betimmungen getroffen, deren ums 
ftändlihe ftricte Erfüllung den Iuftigen Erben zur Verzweiflung zu 
bringen geeignet ift, und die von dem „in dem Deren Entihlafenen“ 
zu dieſem Zwecke eigens vorher ausgeflügelt wurden. Seine Leidenschaft 
und Miſſion war — unangenehm zu fein, jo ift er's denn auch im 
Tode. Ob er ſelbſt aud eine vergnügte Stunde genofjien? Ob ihm die 
voljte Ausführung feiner ſich geitellten Aufgabe: die Menſchheit zu 
ärgern und zu quälen — befriedigte, ob ihm die errungenen Reſultate 
genügten? Nie und nimmer: Scheelſucht, Dader- und Nergellinn machen 
ja doch nie froh, und jelbit ein Meifter in diefen Fächern würde ſich 
im Zenithe feines Ruhmes jhon deshalb unglücklich Fühlen, weiß er und 
fieht er ja do, daſs feine reihen Mittel noch immer unzulänglid, 
daß es eine Menge Leute gebe, welche ſich von ihm nicht tyrannifieren 
lafien und die den unangenehmen Gejellen jogar verlahen. Thun wir 
dasſelbe. — — 





Sriedrih Schüler. 


Gine frohe Erinnerung aus dem Penfionat. 





rei Jahre lang lebte ih in einem kaufmänniſchen Inſtitut als 

Bögling. Einiges lernte ih von den theoriegrauen Profeſſoren, 
vieles, was Menſchenkenntnis anlangt, von meinen Kollegen, die um den 
goldenen Baum der Jugend tanzten. 

Wir waren unfer fiebzig — zulammengeweht aus aller Herren Ländern. 
Davon nun bieng die Einrihtung des Hauſes ab. Die Studierftube, das 
Speijezimmer, der Schlafiaal waren jo eingerichtet, daſs etiwa der Ungat 
in die Nachbarſchaft des Jtalieners, der Slave an die Seite des Grieden, 
der Deutiche zu Handen des Ruſſen fam. Diefe Einrichtung hatte jedenfalls 
einen jehr großen Vortheil, entweder die jungen Leute waren ruhig — 
da fie einander ja doch nicht verftanden — und fonnten ſich jo 
ihren Aufgaben und Obliegenheiten Hingeben, oder fie ſchwatzten mit: 
einander, gut, jo lehrten fie ſich gegenfeitig die Spraden. Babyloniſche 
Verwirrung gab e3 allerdings zumeilen. Zwar waren der Präfecten vier, 
doch drei davon ſprachen feine unferer Spraden vollftändig; der vierte, 
ein Aushilfsindividunm, war taubftumm. Der Taubftumme war der 
Beliebtefte von allen vieren, denn jo oft der Inſpection hatte, wurde 
weder eine neue Aufgabe gegeben noch in einer alten examiniert; da 
galt es nur, irgend welche rüdjtändige Themata fleißig auszuarbeiten oder 
eriprießliher Wiederholung zu pflegen. Der taubftumme Präfect hatte zu 
bejorgen, daſs ſolches gewiſſenhaft geihah und im Saale Ruhe herriäte. 
Nun, Ruhe herrſchte in dieſer Stunde ſtets; jeder Zögling ſaß unbemeglid 
da umd gudte im fein Buch, was ihn ja nicht Hinderte, mit einem ent 
fernten Nachbar in ungeniertefter Vernehmlichkeit einen MWortftreit zu führen. 
Auch wurden bei jolhen Gelegenheiten Debatten gepflogen über fühl- 
bare Mängel des Anftitutstifches, oder es kamen beikende Sritifen über 
die Herren Präfekten und Profefforen zum Ausdrude. 

Ein einziger war unter uns, der den taubftummen Präfecten in 
der That hoch verehrte; Ddiefer junge Mann war niemand anderer als 
Friedrich Schüler, der Poet. 

Diefer Friedrih, der Sohn eines Wollenhändlers aus Trieft, war 
eine ſchöne, hehre Seele, die nie etwas mit den Trivialitäten der oft 
jehr profanen Kollegen zu Schaffen hatte, die fi ſtets in dem höheren 
Regionen bewegte und in freien Stunden auf dem Dachboden, wo die 
zahllofen Kiſten und Koffer ftanden, Vorlefungen hielt. Poetiſche Vor— 
lefungen: Gedichte, Dramen, Nomane, die Friedrih felbft unter dem 
Drude des verhafsten Brotſtudiums verfajst hatte! 


In der eriten Hälfte eines jeden Monate mangelte e8 Friedrichen 
nie an Zuhörern; er konnte fein ihm am Erften zufallendes Monatsgeld 
doch gewils nicht bejjer und würdiger verwenden, al® da er dasjelbe 
in Bier an Zöglinge vertheilte, die ſich Hingegen verpflichteten, feinen 
Declamationen beizuwohnen. So lange noh Münzen Elangen, horchte 
diejes Publicum mit Entzüden den erhabenen Vorträgen Friedrichs ; aber 
gegen Ende des Monates waren ftet3 jo viele Schulaufgaben zu machen, 
daſs für edlere Genüſſe kaum eine Zeit blieb. Nur einer harrte aus, 
wohnte, wenn es die Berufspfliht nur irgendwie erlaubte, auf dem 
Dahboden, wo er aud fein Bett hatte, allen Declamationen des Poeten 
bei, jelbft den lyriſchen. Es war der taubftumme Präfect. 

Auch der Director der Anftalt, ein leutjeliger, für Schönes empfäng- 
lider Mann, wuſste Friedrichs hohe Eigenihaft zu würdigen, und kaum 
hatte er eines feiner glutvollen, phantajiereihen Gedichte vernommen, 
nannte er mit uns allen den Jüngling nicht anders als Friedrich Schüler. 

Bon jeher haben ſich Poeten nur wenig um Orthographie gekümmert, 
und jo ließ Friedrih in feinem Zunamen gerne das ü anftatt il gelten, 
gab e3 ja doh immer einen Schönen Hang, Friedrich Schüler zu heißen. 
Auf jeden Wall, er gewann dabei; ift doch ein- für allemal Friedrich 
Kupfernagel fein Name für Boeten. 

Und von jeher hat es die Welt verſucht, große Geifter in den 
Staub zu ziehen. Bald ftand unter uns ein Burſche auf — wir nannten 
ihn den Ouadrat-Mephifto, weil er an Sonntagen auf vier Pferdefüßen 
gieng; trug nämlid fein Monatsgeld in die Reitſchule, um ſich — da 
er Baron war — zum „Bavalier“ beranzureiten. 

In den MWochentagen aber ritt Derr Baron Quadrat-Mephiſto auf 
Versfüßen einher, Freilih zum Entſetzen und Unheile des edlen Friedrich 
Chüler. War e8 denn nicht geradezu baarfträubend, wenn der Ouadrat- 
Mephiſto auf das ſchöne Töchterlein eines reihen Mannes folgende 
Bere jang: „Engel, du mein Leben, meine Liebe, mein Dangen und 
Verlangen, meine Luft, meine ſüße Bein biſt mur du mit deiner 
Million allein !“ 

Oder ſah es nit aufs Haar aus wie eine Parodie auf Friedrich 
Schüler'ſche Stoßjeufzer, wenn der Quadrat-Dephifto in hinreißendem 
Pathos rief: „Die Lieb’ zu dir brennt in meinem Derze wie eine 
balbpfündige Unſchlittkerze!“ — oder: „EI zieht zu dir mi bin mit 
wilder Leidenihaft wie eine Dampfmaſchine mit Hundert Pferdefraft !"? 

Das Entieglichfte von allem aber war noch, daſs der Quadrat: 
Mephiſto bei jeinen ähnlihen Declamationen Zuhörer in Mafjen hatte, 
während den echten Poeten im Dachgeſchoſſe die Fledermäuſe umgaufelten. 

Menden wir uns doch lieber wieder zu Friedrich Schüler, der 
rejigniert alles ertrug, was um ihm her Niedriges vorgieng. Er ſchrieb 
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Oden auf die Nichtigkeit der Welt und er ſchrieb Hymnen auf Roſa, das 
Stubenmädhen des Anjtitutes, Das Schlimme dabei war nur, daſs er 
jeinen Hymnen glaubte, aufs Wort glaubte. Und die Hymnen jagten es 
wohl in Treue und Schmerzen, twie umendlih jehr und bis zum fühlen 
Grabe er — Friedrich — das blumenholde Mädchen liebe. 

Und was irdiihen Sinnes der Alte in Trieft au in Baumwolle 
machte — fein Sohn wühlte „Ihmerzdurchflutet“ in den Saiten des 
Apollo — und er verzehrte ih in der Liebe zu der einzigen Rofa. 
Um Studierpult fügte er fein ſchweres Haupt auf die Hand und ſann, 
bei Tiſche ließ er, falls er ſchon jatt war, die Speilen unberührt, ſenkte 
feinen Kopf und träumte. Zur Nachtzeit ſchloſs er fein Auge, denn jie 
fielen jelber zu und blieben dann angelehnt. Sein Denken und Fühlen 
“ war Roja, Roja ganz alleine, 

Achtzehn Jahre war TFriedri alt, da er fo die erite Liebe litt, wie 
wir ja faft alle diefe Jugendſeuche und die Poden zu überftehen haben, 
ehe wir zur Großjährigkeit eingehen. 

Gebe Gott, meinem jungen Leſer befomme die Kriſis beifer, als dem 
unglüdlihen Friedrich! 

Bieng eines Nachts der Mond auf, ſchien in unjeres Poeten Bett. 
Richtete fih Friedrih empor und Hub an zu nachtwandeln. Wandelte 
durch den weiten Schlaflaal, in weldem alles ruhig jchlief, wandelte die 
Treppe hinab, auf welcher der große Kater ſaß und ſchnurrte, und lag 
auf den Knien vor der Huldgeitalt . . . . Diefe aber ftößt — jo ward 
erzählt — einen kurzen Laut des Schredens aus, huſcht davon und ſchlägt 
die Thür hinter ſich zu. 

Die Naht war lang. Der Mondenichein des Fenſters zog von 
Wand zu Wand und nah und nah durch alle Winkel des Gemaches und 
legte ih Ichließlih gar in das Betthen hinein, wo im Kopfpolſter nod 
das reizende Grübchen war, da3 den eingeichloffenen und einjamen 
Poeten vollends zur Verzweiflung bradte. 

Und als endlih der Morgen aufgieng, fiehe, da famen fie gezogen, 
die Jungen alle; weſs Stammes fie auch waren, weſs Sprade fie aud 
redeten — ſie famen, jahen und verjtanden. 

In feinem weißen Unſchuldskleide wurde der Nahtwandler durd 
das Haus begleitet. Ah, wäre der taubjtumme Präfect, der dem Zug 
begegnete, nur auch blind geweſen. Aber er jah! Er läutete heftig mit der 
Glocke — zur Studierftunde.. Friedrich Schüler ſchrieb nicht ſeinen 
grammatikaliſchen Aufſatz, er verfaſſte ein Gedicht: „Der Treuloſen 
zum Abſchied“. 
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Nas man dem Bolfe zu leſen gab. 


Bon Karl BReiferer. 


N geiftige Nahrung jeinerzeit dem Wolfe geboten wurde, bejagt 
unter anderem ein Lehr» und Erempelbud, das mir kürzlich der 
Grundbefiger Matthias Sulzbacher vulgo Angerer in Weißenbad 
überließ. Belagtes Bud, ſtammend aus dem Nahre 1724, ſchrieb ein 
Priefter, der Kaplan Martinus Brugger, der big. Schrift Licentiat 
und Pfarrer in Freyling. Das Discurs-Regifter bejagt, daſs das Bud in 
fünf „Dauptftud“ gegliedert fei. Das erite Hauptſtück handelt von dem 
Slauben und „Borläufige Erklärung, in wem beftehe das Zihl und End 
dei Menſchen.“ Seite 7 fteht da, daſs fih anno 1248 bei einer Synode 
in Italien ein Priefter, der fein bejonderer Redner war, nicht zu helfen 
wujste, was er jagen Sollte. Der Teufel gab ihm ein, er möge das 
Thema wählen: Der Teufel lafje den Vorftehern der Kirchen danken für 
ihre befannte Nadläfjigkeit im Lehrung des Volkes. Da fih der 
betreffende Priefter weigerte, dies ‘zu predigen, fuhr ihm der Satan mit 
jeiner „abiheulihen ſchwarzen Pragen“ über das Geficht herunter. Dierauf 
erft trug der Priefter voriges Thema zum Schreden der anweſenden 
Seiftlichkeit vor. Die Schwärze im Gefichte wuſch er ſich mit Weihwaſſer 
weg. Als Duelle it angegeben: Cantiprat. I. I ©. 10. Was der Teufel 
jeinerzeit alles zuftande bradte, erzählt Prugger noch Seite 9 feines 
Exempelbuches; es heißt dort, der heilige Antonius habe einft gepredigt. 
Da bradte ein Vote einer Frau, welde der Predigt zuhörte, einen Brief, 
in dem ftand, ihr Sohn jei geitorben. Die Fran ſchlug ein Lamento, 
worauf fie vom heiligen Antonius in der Weile beruhigt wurde, daſs er 
ihr nahelegte, der Bote habe die Unmahrheit überbradt; er jei ein 
Teufel, der Sohn lebe noch u. ſ. w. Und fo ſoll e8 aud geweſen fein, 
In vita, ift al8 Quelle angegeben. Zu Padua fol, wie wir dem Exempel 
auf Seite 34 entnehmen, ein gelehrter Profefjor geftorben und nad jeinem 
Tode einem feiner Freunde im einer entjeglichen Geſtalt erichienen fein. 
Der Geift erklärte, er jei ein Verdammter, weil ihm auf dem Todtenbette 
der Teufel erſchienen war und eingeredet habe, es jei weder der Sohn 
noch der heilige Geift Gott. Quelle: P. Michael A S. Cath. P. 3. tract 6. 
Etudit 6. 

Seite 37 fteht: „ALS der heilige Marcarins einft durch die Wüſte 
reiste, traf er einen Todtenkopf. Von wen bit Di? fragte der Heilige. 


nn 


Der Todtenkopf antwortete: Von einem heidniſchen Priefter. Wo befindet 
fich der Leib desjelden? In der Hölle. Gibt? auch viele Chriften im der 
Hölle? fuhr der Heilige fort, und die Antwort lautete bejahend, es ſeien 
die Chriſten viel tiefer in der Hölle als die Heiden.“ (In vita S. Macarii.) 
Seite 40 wird erzählt: „Dem heiligen Abt Cyriacus träumte einft, Die 
heilige Jungfrau Maria ftehe in Begleitung des heiligen Johannis des 
Täufers und Johannis Evangeliften vor feiner Thür. Als fie der Abt 
einlud, ins Zimmer zu treten, antwortete St, Maria, fie gehe nicht 
hinein, da ihr Feind drinnen fei. Der Heilige ſah nun nah und fand 
unter jeinen Büchern das fegeriihe Buch Neftorii, welches der ‚Tyeind‘ der 
Mutter Gottes war. Das Buch wurde hierauf verbrannt.“ (Joh. Moschus 
in Prato Spir. Cap. 46.) Seite 45: „Als ein Jude einft im Gößentempel 
Apollinis übernadtete, kamen jehr viele Geiſter. Dieſe wichen sofort, 
als der Mann das Sreuzzeihen machte.“ (Paed. Chvist. p. 2, c. 2.) 
Seite 58 fteht wörtlih: „Da der heilige Paulus enthauptet wurde, bat 
fein heiliges Haupt dreymal den Nahmen Jeſus ausgeſprochen, und zwar 
nicht ohme grofjes Wunderwerk; maßen erjagtes h. Daupt dreymal auf 
der Erde aufgeiprungen und drey Hare, Ihöne Brunnen, jo zu Rom nod 
zur ſehen find, erwedet hat.“ Seite 63: „AS einft mehrere Geiftliche 
im Chore fangen: Et incarnatus est u. |. w. neigte fih einer zu wenig 
tief, worauf der Teufel erſchien und dem Betreffenden eine Obrfeige ver: 
jegte, mit den Worten: O, du undankbarer Menſch! wie unterjtebit du 
dich, alſo aufreht dazuftehen und di nicht gleih anderen zu ver: 
neigen? Hörft du nicht, daſs Gott für dich Menſch geworden? Wille, 
wenn er für mi Armen wäre Menſch geworden, ih würde in alle 
Ewigkeit auf meinem Angefihte vor ihm liegen.“ (Spec. Exempl.) 
„Als ein frommer Priefter in Rom ftarb, fand man in feinem Leibe, 
der geöffnet wurde, fein Herz. Wohl aber traf man dieſes unter einem 
Crucifixe liegen.“ (P. Paulus Barty Soc. Jesu.) „Als eine rau beichtete, 
ſah man aus ihrem Munde allerlei Kröten herausipringen. Eine frod 
jedod wieder zurüd, worauf das Weib farb. Ihr Geiſt erſchien jpäter 
dem Beichtvater und eröffnete ihm, ſie ſei verdammt, weil fie eine 
Sünde verfhiwiegen. Es feien, ſagte fie, viele verdammt wegen der 
Verſchwiegenheit, beſonders aber viele Weibsbilder.“ Johann Junior de 
Scala coeli. (Seite 212.) 


Te ng 5 


Mac le ee una rn) 022 
Su 


865 


Schwank und Schwabel. 


In ſteiriſcher Mundart von Nelly Kuhn, 





Sindian muafs na. 


To hot da Pforra predigt heint, 

Nit wert ſeids — doſs Entd Sunn onſcheint! 
Wals nir ols ollwal jündign thuats, 
Gor nia nit hört ma hiaz wos Guats. 
Die TeandIn dentn na afs Gwond 

Und d Buabn, dä ſaufn unranond, 
Thoan Kortnipüln und raufn gleih 

Und wos an Tonz gibt, jeins dabei, 

Ta liabi Herrgott ſchaut long zua — 
Aft d Lebt do friagt a holt ah gnua, 
Donn is vabei mit jeina Güat — 

Tonn fchauts, wia er Ent ftrofn wiad! — 
In der Weis hot er drobn ghaust, 

Dir hot3 holt wul a wengerl graust, — 
Und wia ib aftn hoamgong bin, 

Will ma däs olls nit ausn Sinn! 

Wia bin ih orma Lopp hiaz dron? 

Ih woaß nit wia ih recht thuan fonn! 
Hon ollwal denft — a Sind muaj3 jein, 
Wos jogt ma jift in Beichtſtuhl drein, 
Nix Großas ftell ih eh mit on. 

Na wos er leicht vazeichn fonn. 

U Mloanı Sind dä muaſs jcha jein — 
To lonn da Pforra noh jo ſchrein — 
Tenn wonn ma neahma beichtn künnt, 
Däs war die ollagrößti Sind! 


Pa Erfoffent. 


Ban Boda fimmt in Sepp ſei Weib, „So wiists, däs is a jo a Soch“, 

Vawegn n Todnjcein. Sogt d Mirl gonz valegn. 

„on wos is Enka Olta gfturbn? „Er is holt neahma nüachtan wurn 
Sogts mas — ih ſchreibs do drein!* Und heint wor3 um eahm gſchegn.“ 


Rofeggers „Heimgarten“, 11. Heft, 27. Jahrg. 


„I bitt Ent, ſchreibts nit, dojs im Rauſch 
Mein Sepp da Schlog hot troffn.“ — 
„No, mir is recht — ſo gib ich Holt 

eis Urfoh on — erjoffn.* 2 


RA glfrengi Muada. 


„Waberl bitt!““ — jogt d Muada ſchorf — 
„Echau her, wos ih do bon” — 

S Tiandl draht ihr n Rudn zua 

Ols gangs dä Red nir an. 

„Kimm ber za mir — und bitt ſchön drum, 
Sei nit fo fterrifh doh! — — 

Tu, wonnft nit bittft — däs fog ih da — 
Er — — — friagft as ab a fo.“ 


or 
41 
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Rs ıedjenfi Gebot. 


Da Piorra fit in Beichtftuhl drein — Sullit nit begehrn des Nächſtn Guat, 

Ta Naz woſcht fih von d Sündn rein — So hoakt3 — wos jads Find wifin thuat!“ 
Long bot er zwoſchn, richti wohr! „Frali, Herr Piorra, woaß ihs noh, 

No endli 13 dä Orbat gor. — Drum is a5 a jo femman doh, 

Diaz afin fongt da Pforra an: Pegehrn därfft nit — hon ih ma giogt, 
„Es triagts foa Abſalution. So hob ih gnumman und nit gfrogt.* 


Pa auati Willn, 


Ban Gmoanwirt id a Naufarei, 

Da Wirt is jelba nit dobei. 

Doh wia j af Dan fo dreinidhlogn thoan, 
To podt da Wirt a Sefilioahn. — 

Mit van Griff hot as ſcha in d Dond 
Und ſchlogt wia narraih umranond. 

„Es Saggra‘, jchreit er, „gebts an Fried! 
Af Dan jo losgehn, ſchomts Ent nit?” 
Er Schaut nir auf — er ſchlogt na zua — 
Vuſchwullne SchädIn gibts grod gnua. 
Und den da Wirt hot helfn wulln — 
Der is am mehraftn vaſchwulln. — 

Af den Krawall und af däs Gſchroa 

Do kimmt notürlich da Stondar. 

„so Gmoanmwirt, hbiazn jogt3 na grod, 
Mer denn in Dias fo zuagridt hot?" 
„Däs“, jogt da Wirt, „däs bon ih thon, 
Wal is oamol nit leidn fonn, 

Wonn gleih a viar, fünf Lalln de, 

San foft in Schädl reiin 0.” — 

„Dis war jo oll3 recht guat, Herr Wirt, 
Doh fimmt nıa dir, es hobts Ent girrt, 
Denn grod da Dias, däs bon ih gmialt, 
Der hot die mehraft Prügl Triagt.“ 

„Jo jehts in Zurn bon ih nit gichaut, 
Wos hinfolt — na — ih bon na ghaut. 
Na, dois da Dias, däs gfreut mih grod, 
Mein guatn Willn gfehn hot!“ — 


"os übribliehn is, 


„Na“, moant da Sepp, „3 is nit zan glaubn! 
Noh vur a zehn Johr 

Wor d Mirl wiar a Röferl grod 

Und hiazt 18 d Schönheit gor!“ 

„0“, jogt da Diasl af dä Ned 

Und krotzt fi bintat Ohren, 

„S 13 wohr, dais de a Röjerl war, 

Ih gipür jo noh die Dorn!“ 
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Seine Kaube. 


Die ſerbiſchen Mörder. 


Ss wiederhole e3, die Anarchiſten find unzufriedene Leute, aber wenn fie 
auch jegt noch unzufrieden find, dann ift ihnen nicht zu helfen. 

Nicht mit dem „ES war einmal* beginnt die Gefchichte, fondern: Es ift in 
unjeren jpäten Tagen. — Es ijt ein König, und der hat fich eine Armee zufammen« 
gejtellt, einmal zur Wahrung der Ordnung im Lande, aber vor allem zum 
Schutze jeines Haujes. Diefe Armee ſchwört ihm Treue bis in den Tod. Die 
Dfficiere diejer Armee find Helden vom Scheitel bis zur Zehe. Sie fommen eines 
Abends zufammen im Cafino zur gemüthlichen Unterhaltung. Sie eſſen, trinken, 
ergögen fih an Muſik, dann geben fie in den Palaſt und jchlachten ihren König 
ab. Den König, die Königin, deren Verwandte und Dienerſchaft und die fönig- 
lihen Minifter. Alles tödten fie. Denn die Helden find treu „bis in den Tod“. 
Die Soldaten thun bei diejer Gelegenheit im Palajt auch ein bijshen plündern 
und leihenihänden, Dann treten die Herren gemädhlih auf die Gaſſe und rufen: 
„In diefer Naht find der König, die Königin und die Minifter erjchlagen 
worden.“ 

Der König ift todt! Das Volk jubelt. Es jubelt ja immer dem Erfolge zu, 
da mag gejhehen was wolle. Diesmal freilih hat das Volt Grund zum Jubeln. 
Im Sönigspalafte war die Jahre her viel und ſchwer und verftodt gegen das 
Volk gejündigt worden. So frevelhaft gejündigt, daj3 diejes föniglihe Haus fallen 
mujste. Aber wenn, wie fie jagen, hinter den Revolutionären die Armee und das 
Volk fteht, fann man da den König nicht einfach abjegen und verjagen? War denn 
ein ſolch unerhörtes Blutbad nöthig im geheimer Naht? Nun, dem Volke war es 
recht, e3 jubelte. Die Prefje des Landes jang Heldenlieder, die Behörden ftellten 
ehrerbietig ihre Funktionen ein, die Gendarmen legten vor den Mördern andächtig 
ihre Waffen nieder und die MPriefter verjagten den Gemordeten die Ehren 
des Todes, 

Ih frage, was können die Anardijten noch wünſchen? Sie find am Ziele. 
Oder bliebe ihnen am Ende übrig, für die Menjchenrechte der Könige einzutreten ? 

Doh nein, die Anarchiſten jchweigen, das Volk jchweigt, die Völker, ihre 
Regierungen und Fürſten ſchweigen, als wäre alles einer Geſinnung. Das 
ichreiendfte Schweigen, das man je gehört hat. Alle Welt war in Weisheit einig, 
daſs diefer Mafjenmord- eine interne Angelegenheit Serbiens fei. Zwar, Entrüftungen 
gab e3 genug. Als die „interne Angelegenheit” eine demokratiihe Wendung zu 
nehmen jdien, waren die Monardijten entrüftet über das Verbrechen im Konak; 
und als dann ein König gewählt wurde, empörten jich die Nepublifaner gegen die 
Mordgejellen. Aber natürlih, alles hübſch platonifh. Großartig war der neuge— 
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wählte König. Als man ihm die Nachricht von den Greueln überbradte und ihm 
huldigte, war feine Beſtürzung grenzenlos. Er nehme nicht? an, jo lange die Thäter 
nicht bejtraft wären. Er molle feinen zu Gefichte befommen, fie müjsten alle 
verbannt werben. Dann jegte er fih auf den Plag, den der Mord ler gemadt, 
ſetzte fih bebaglih in die Blutlahe und erhob die Blutgejellen zu hohen Ehren. 
Denn — das Volt hatte die Mörder amneftiert und „Peter“ war ein conftitw- 
tioneller König ! 

Nun frage ih dich, Herr König, glaubjt du mit joldem Vorgehen deinen 
Thron zu befeftigen und dein Volt zu cultivieren ? Gib act, das Verhängnis wird 
ſich fortpflanzen von Geſchlecht zu Gefchleht, jo dajs immer wieder das 
Bolt moraliihb von feinem Könige und der König von jeinem Volke zugrunde 
gerichtet wird! 

Ich Hatte erwartet, daſs in irgend einem Gulturlande Europas unter ben 
vielen Idealiſten und Moraliften ein Mann auftreten und im Namen ber Menſchheit 
die Mörder der 56 Perjonen in Belgrad anflagen und principiell wenigftens ihre 
Beitrafung verlangen würde. Ich wartete vergebens. In der erften Woche Grabes- 
ſtille. Endlih entrang fih mir ein Schmerzensjchrei, ein Ruf nah Sühne,!) der 
weitum wiederhallt ift. Nein, wir ſchweigen nicht, wenn in Armenien die Chriften, 
in Rujsland die Finnen, in Polen die Juden verfolgt werden; wenn in Afrika ein 
fleibiges Volt vergewaltigt wird; wenn freventlih Sriege heraufbeihworen, wenn 
Soldaten aus lediglich dynaftiihen Intereflen in den Tod gehetzt werden. Wir 
verurtbeilen die wahnfinnigen Greuelthaten der Anarchiſten. Und Hier jollten mir 
mit beiftimmendem Kopfniden zujehen, wie in nächſter Nachbarſchaft Helatomben von 
Leihen gehäuft werden, ſchweigen aus bem einen Grunde, weil unter ben Ermorde- 
ten ein unmürbiger König ober eine verhajste Frau mar ? 

Die Serben haben ihren König ermordet. Gut, das mag eine interne 
Sache jein, obſchon es wunder nimmt, daſs die Könige Europas dieſe Art poli« 
tiſcher Selbfthilfe eines Volkes auf einmal ftillfehweigend jo willig janctionieren. 
Aber die Serben haben über 50 Menſchen ermordet, die nur ihre Pflicht gethan, 
ihre Treue bewahrt hatten. Der Menſchenmord iſt keine interne Sade. Der Menid 
it eine gemeinjame Angelegenheit und fteht unter dem Schuge des „Voͤllkerrechtes“, 
wenn’s überhaupt eins gibt, Wenn diesmal ſchon die Staatsanwälte ſchweigen, ſo 
jollten die Menjchheitsanwälte um jo lauter jprehen. Wir können ja nidt nad 
Serbien gehen und die Mörder hängen laffen, ja wir begreifen, daſs das jerbijde 
Volk es nicht einmal felbit thun fann, Aber wir, bie fie Dichter und Denker, 
Lehrer und Meijer nennen, wir müjlen im Namen der Menſchheit und der Civili— 
jation ausnahmslos jeden Mord, jei er aus welchen Gründen immer verübt, mit 
grenzenlofem Abſcheu verurteilen, Ja, jelbit ein Iyrannenmord der Freiheit willen 
muſs gebüßt werden und iſt jtets gebüßt worden. Was hat Tyrannenmörder je zu 
Helden gemadt ? Der Mord? Nein, jondern dajs fie für die Befreiung des Volles 
ihr eigenes Leben einfegten! Jene in Überzahl, ſchwerbewaffnet die Wehrlojen 
im Konak niedermegelnden „Helden“ haben nichts eingefegt als ihre Ehre, und 
dieje haben fie ſchmachvoll verloren. 

So lange die jerbiihen Königsſchlächter nicht Sühne leiſten, bleiben fie 
gemeine Mörder unter ber Mitfhuld des ganzen Volkes. Rojegger. 


1) Neues Wiener Tagblatt, 20. Juni 1903, 
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Wie luftig mufs es fein, König zu werden! 


Es ift mwunderlid, wie mande Leute danach langen, binaufgehoben zu 
werden. Wenn ein Bürgermeifter oder ein Volksvertreter oder ein Präfidbent oder 
ein König gewählt wird — das erite bes Gemwählten ift gerührteiter freudigfter 
Danf, Sprubdelnder Dant, als habe man ihm perjönlid etwas Gutes gethan, 
als habe man ihn gemählt, um ihn perfönlich zu ehren und zu bevorzugen. Er 
denft nur gleih an fich jelbit; felten empfindet einer, daſs eine ſchwere Laft, eine 
große Verantwortlichfeit anf ihn gelegt wurde, die ihn bange machen müjste, wenn 
er die große Aufgabe begriffe, 

Der jüngit gewählte König, dem die Krone jo unverhofft zufiel, war fo 
außer fih vor Freudenrauſch, plöglih ein König zu jein, daſs er ſogar die jonft 
üblihen Phrajen vergaß, dafs er immer nur entzüdt danken fonnte für die Krone, 
als jei fie ein perſönliches Gejchent ! 

Wie muſs der Mann gewartet und gelauert und gedürftet haben nah dem 
Königtdum! Endlich ift e8 da und der Alte wird kindiſch vor Glüdjeligkeit, wirft 
ſich nachgerade bedingungslos in die Arme eines mahnmitigen Volkes, bloß um 
König fein zu fönnen, 

Wäre jo ein Manı nicht ganz von Eitelkeit und Ehrſucht berauſcht, er 
würde anders handeln. Er würde fi weigern, das jchwere Amt auf fi zu 
nehmen, er würde, nur dem allgemeinen und heftigen Bollswillen nachgebend, die 
Krone zagend ergreifen, nicht wie eine willlommene Gabe, fondern wie eine furcht— 
bare Laſt, die eben einer auf fih nehmen mujs. Ein Neuling, plöglih zum 
Fürften gewählt, würde entjegt fragen: Warum gerade mich? Und würde ſich los— 
zumachen juchen mit allen denkbaren Mitteln, Erft wenn man ihn überzeugen 
fönnte, daſs ein Beſſerer nicht aufzutreiben, würde und müjste er die Wahl und 
das Amt annehmen — jo wie einer ſich bingibt für viele. Seine privaten Lebens- 
freuden können damit verjpielt fein, Der König, wenn's der rechte ift, hat zu ver- 
zichten auf feine Behaglichkeit, auf feine perjönlichen Paflionen, er muj3 fi ver- 
leugnen, muj3 feinem Volke leben und, wenn es jein mujs, auch fterben. Was von 
ihm verlangt wird, das ift das größte perjönliche Opfer und eben diejes Opfers 
willen, das er zu bringen bat, genießt er die föniglichen Ehren. Aber jolde 
Herren denfen nit an die Opfer, nur an die Ehren und Vortheile, die ihnen und 
ihrer Familie aus der Würde erwachjen, jonit wäre ihre dionyſiſche Freude, ein 
König zu werden, nicht erllärlich. 

E3 muſs halt doch gut taugen, ein König zu fein. M. 


Zu Goethes religiöſer Weltanſchauung. 


Ausſprüche, geſammelt von Dr. Mar Chriſtlieb. 


Sobald man nur von dem Grundſatz ausgeht, daſs Wiſſen und Glauben 
nit dazu da find, einander aufzuheben, jondern einander zu ergänzen, jo wird 
ihon überall das Nechte ausgemittelt werben. (Mit Falk Jan. 1813.) 

Die einzig brauchbare Religion muf3 einfah und warm fein. Von der einzig 
wahren haben wir nicht zu urtheilen. Wer will das echte Verhältnis der Seele 
gegen Gott beftimmen als Gott jelbft ? (Zwo bibl. Fragen 1773.) 

Der Glaube ift ein großes Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und 
Zukunft, und dieje Sicherheit entipringt aus dem Zutrauen auf ein übergroßes, 
übermädtiges und unerforſchliches Weſen. Auf die Unerjchütterlichfeit dieſes Zur 
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trauen fommt alles an; wie wir uns aber diejes Weſen denken, das hängt von 

unferen übrigen Ihätigfeiten, ja von den Umftänden ab nnd ift ganz gleichgiltig. 
(Ditung und Wahrheit III, 14.) 

Wenn mans bei Lichte befieht, hat jeder jeine eigene Religion, und Gott 

muf3 mit unferem armfeligen Dienfte zufrieden fein, aus übergroßer Güte, denn 

das müjste mir ein rechter Mann fein, der Gott diente, wie fih'3 gehört. 

(Brief des Paſtors 1773.) 

Die verjchiedenen Denkweiſen find in der Verſchiedenheit der Menſchen ge— 


gründet und eben deshalb iſt eine durchgehende gleichſörmige Überzeugung unmöglid. 
(Un Reinhard 23. Yan, 1811.) 


Die Menſchen werden durch Gefinnungen vereinigt, durch Meinungen getrennt. 
(An Jalobi 6. Jan. 1813.) 


Eigentlih kommt alles auf die Gefinnungen an; wo dieje find, treten auch 
die Gedanken hervor, und nachdem fie find, find auch die Gedanken. 
(Sprüde in Proja 542.) 
Nie einer ift, fo ift fein Gott; 
Darım ward Gott jo oft zum Spott. 
(Zahme Xenien 1814.) 
Der Gotteserde lichten Saal 
Verdüftern fie zum Jammerthal, 
Daran entdeden wir geſchwind, 
Wie jämmerlid fie jelber find. (Zahme Xenien.) 
Frömmigkeit it fein Zwed, ſondern nur ein Mittel, um buch bie reinfte 
Gemüthörube zur höchſten Cultur zu gelangen. Deswegen läjst fih bemerken, bajs 
diejenigen, die Frömmigkeit als Ziel und Zweck aufjteden, meiltens Heuchler waren. 
(Sprüde in Profa 41, 42.) 
Wir wollen der Hausfrömmigfeit das gebürende Lob nit entziehen, auf ihr 
gründet fih die Sicherheit des einzelnen. Aber fie reicht nicht mehr Hin. Wir 
müffen den Begriff einer „Weltfrömmigteit“ fallen. (Wanderjahre II, 7. 
Großen Dank verdient die Natur, dajs fie in die Eriftenz eines jeden leben- 
den Weſens auch jo viel Heilungsfraft gelegt hat, dajs es fih, wenn es an dem 
einen oder andern Ende zerrilien wird, jelbjt wieder zufammenfliden fann, — und 
was find die taufendfältigen Religionen anders als taujendfahe Äußerungen diejer 
Heilungstraft? Mein Pflaſter jchlägt bei dir nicht an, deines nicht bei mir; in 
unferes Vaters Apothefe find viele Recepte. (An Lavater im Oct. 1782. 
Das Unjer Vater ift ein ſchön Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöthen ; 
Wenn einer Vater Unſer fleht 


In Gottes Namen lafst ihn beten. 
(Gott, Gemüth und Welt 1815.) 


Wir follten einmal unfere Glaubensbefenniniife in zwei Colummen neben 


einander jeben und darauf einen Friedens- und Toleranzbund errichten. 
(An Lavater 4. Oct. 17852.) 


Ich empfehle das Teftament Johannis aber und abermal, deſſen ganzer 


Inhalt Mojen, die Propheten, Evangeliften und Apoftel begreift: Kindlein, liebet euch ! 
(An Gerber 20, Februar 1736.) 


Ich bilde mir nicht ein, daſs ih Recht habe, aber das weiß ich, dals id 


aufs Rechte losgehe. (An Schultz 25. Ott. 1820.) 
Nichts iſt gottesläfterlicher als die alte Dogmatif, die einen zornigen, wüthen- 
den, ungerechten Gott voripiegelt. (Mit Müller 1823.) 


Bott helfe weiter und gebe Lichter, dajs wir uns nicht jelbit jo viel im 
Wege Stehen. (Tagebuch 7. Aug. 1779.) 
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Die menſchlichen Gebrechen find doch rechte Vandwürmer; man reißt wohl 
einmal ein Stüd ab, und der Stock bleibt immer ſitzen. (Tagebuch 13. Mai 1780.) 
Wenn gewiſſe Erjcheinungen an der menſchlichen Natur, betradtet von der 
Seite der Sittlichkeit, uns nöthigen, ihr eine Art von radicalem Böjen, eine Erb- 
jünde, zugujchreiben, jo fordern andere Manifeftationen derjelben, ihr gleichfalls eine 
Erbtugend, eine angeborne Güte, Redlichleit und bejonders eine Neigung zur Ehr— 
furcht zuzugeftehen. (Zur auswärtigen Literatur 1324.) 
Nicht in den Verſen 


„Ein guter Menſch in feinen dunklen Drange 
Iſt ih des rechten Weges wohl bewuſst“ 


it der Schlüffel zu Faufts Rettung enthalten, jondern in den andern: 


Wer immer ftrebend fih bemüßt 
Den können wir erldjen: 


in Fauſt jelber eine immer höhere und reinere Thätigfeit bis ans Ende und von 
oben herab die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es jteht das mit unjern 
religiöjen Vorjtellungen durchaus in Harmonie. (Mit Edermann 6. Juni 1831.) 
Was mich von der Vrübergemeinde jomwie von andern werten Chriſtenſeelen 
abjonderte, war dasjelbige, worüber die Kirche ſchon mehr als einmal in Spaltung 
gerathen war, Ein Theil behauptete, dajs die menſchliche Natur durh den Sünden. 
fall dergejtalt verborben jei, daſs auch bis in den innerſten Stern nicht das mindejte 
Gute an ihr zu finden, deshalb der Menſch auf jeine eigenen Kräfte durchaus 
Verziht zu thun und alles von der Gnade und ihrer Einwirkung zu erwarten 
babe. Der andere Theil gab zwar die erblichen Mängel der Menſchen jehr gern 
zu, wollte aber der Natur inwendig noch einen gewiſſen Keim zugeſtehen, der durch 
göttliche Gnade belebt, zu einem frohen Baume geiſtiger Glückſeligkeit hera nwachſen 
lönne. Von dieſer letzten Überzeugung war ih aufs innigfte durchdrungen. 
(Didtung und Wahrheit III, 15.) 
Die luft, die mich von der kirchlichen Lehre trennte, warb mir deutlich. 
Ih muſste aljo aus diefer Gejelljihait jheiden und da meine Neigung zu den 
heiligen Schriften jowie zu dem Stifter und zu den früheren Belennern mir nicht 
geraubt werben fonnte, jo bildete ih mir ein Chrijtenthum zu meinem Privat« 
gebraud und juchte diejes durch fleibiges Studium der Geſchichte und durch genaue 
Bemerlung derjenigen, die fi zu meinem Sinn bingeneigt hatten, zu begründen 
und aufzubauen. (Dichtung und Wahrheit III, 15, 1774.) 
In religiöjen Dingen, in wiſſenſchaftlichen wie in politischen, überall machte 
es mir zu Schaffen, dajs ich nicht heucelte und den Muth hatte mich auszuſprechen, 
wie ih empfand, Ich glaubte an Gott und die Natur und den Sieg des Edeln 
über das Schlehte. Aber das war den frommen Seelen nicht genug, ich jollte num 
noch glauben, dajs 3—1 und 13 jei; das aber miderjirebte dem Waährheits— 
gefühl meiner Seele. Auch jah ich nicht ein, daſs mir damit auch im Oeringiten 
wäre geholfen geweſen. (Mit Edermann 4. Yan. 1822.) 
Ich wohne bier der Kirche gegenüber, das ift eine ſchreckliche Situation für 
einen, der weder auf diejem noch auf jenem Berge betet und feine vorgejchriebenen 
Stunden hat, Gott zu verehren, (An Frau von Stein 12, Mai 1732.) 
Ich für mich kann bei den mannigfachen Richtungen meines Weſens nit an 
einer Denkweiſe genug haben. Als Dichter und Künftler bin ih Polytheiſt, Pan— 
theift als Naturforfcher und eines jo entjchieden wie das andere, Bedarf ich eines 
Gottes für meine Perjönlichleit als firtliher Menſch, fo ijt dafür ſchon gejorgt. 
(An Jalobi 6. Yan. 1813.) 


Der deutſche Kaifer und das Bolkslied. 


Wilhelm II., der als richtiger Enlturfaifer in allen Zweigen der Eultur nad 
dem Nechten fieht und überall unumwunden feine Meinung ausſpricht, hat gelegentlid 
eines großen Preisfingens in Frankfurt über die Pflege oder vielmehr Nichtpflege des 
deutichen Volksliedes geſprochen. Der „Heimgarten” kann an biefer flaiferrede um jo 
weniger vorübergeben, al3 auch er jeit vielen Jahren in Bezug auf das Volkslied 
denjelben Standpunkt vertreten hat. 

Wilhelm II. jagte zu den Sängern unter anderem ungefähr folgendes: 

„Don den Compofitionen, die unjerem Herzen naheftehen, ift heute merfwürbig 
wenig gefungen worden, Jh fann Ihnen, meine Herren, offen geftehen, man würde 
jeden Verein mit Dank und Jubel begrüßen, der einmal: „Wer hat bi, du jchöner 
Wald“ oder „Ih hatt’ einen Kameraden“ oder „Es zogen drei Burſche“ gelungen hätte. 
Diefe Compofitionen find äußert wertvoll für die Ausbildung der Technik. Jh bin 
im allgemeinen jehr dankbar, daſs jo patriotifche und fchöne Terte gewählt wurden, 
die von alten Kaijerfagen und großer Vorzeit handeln. Ich glaube aber, dajs zum 
Zheile die Componiften den Terten nicht gerecht werden. Ich warne aud davor, nicht 
zu Iyriih zu werben, Die Herren werden gemerkt haben, daſs die Chöre, die etwas 
mehr Energijches und Männliches zeigten, beim Publicum mehr Beifall gefunden haben. 
Die Sentimentalität, die in jeder deutjchen Seele ruht, joll in poetiichen Ehöpfungen 
and zum Ausdrude fommen; aber da, wo e3 fih um Balladen und Mannesthaten 
handelt, muj3 der Männerchor energiih zur Geltung kommen, am beften in einfachen 
Compofitionen. Wir find bier am Rhein und nicht cin einziger Verein hat die „Drei 
Burſchen“ gejungen oder „Joahim Hans von Zieten* oder „Fridericus Rer*. Wir find 
bier in Frankfurt und fein einziger hat Kalliwodas „Das deutſche Lied“ gewählt. 
Ih bin feſt davon überzeugt, dajs bei einfachen Volksliedern auch die Sänger ſelber 
nod mehr Freude an der Einübung haben. Ich glaube, daſs da, wo die Noten erit 
eingeübt werden mujsten, eine geradezu phyſiſche Anftrengung nöthig gewefen ift, um 
das zu erreihen, was Sie erreicht haben, zumal bei den Mitgliedern, die in Fabriken 
arbeiten, Ich babe die Lıften durchgeſehen; es ijt erfreulich, wie viele vom Hammer 
und vom Anıbojs, von der Schmiede hergekommen find, um hier zu fingen, aber es 
muſs jchlaflofe Nächte gekoftet haben. Wenn wir auf einfachen Gejang kommen, bann 
find Sie in der Lage, mit dem rein fünftlerifchen Vereinen zu concurrieren, Unzweifel- 
haft ift, dajs ein hoher Grad mufitaliiher Begabung in der Bevölkerung ftedt, der 
aber im einfachen klangreichen Harmonien fich zu zeigen Gelegenheit haben mujs. 
Wenn Sie dieje einfachen ſchönen Chöre, wie fie das Volkslied darbietet, fingen, fo 
werden Sie jelber Freude haben und weniger Schwierigfeiten, und gleichzeitig werden 
Sie das Publicum, das zum Teil aus Fremden befteht, befjer mit unſerem Volks— 
liede bekannt machen; Sie werben mit dem Volksliede den Patriotismus ftärfen und 
damit das allgemeine Band, das alle umſchließen joll.“ 


So ber deutſche Kaijer. Hein Mufiler, auch der modernfte nicht, wird den hoben 
Wert und die Bedeutung des Volksliedes verleugnen können, aber manchem bdiejer 
Lente ift es herzlich zumider und er dudt fi) vorüber. Gin paar Phrajen der 
Anerkennung fürs Volfslied, aber nur nicht fingen! Solche find es auch, die an 
den Kaiſerworten nergeln und die Sache ſchließlich jo darftellen möchten, als hätte 
Wilhelm gemeint, Gefangvereine dürften nur Volkslieder fingen, Leine Aunftlieder, 
und es mangle dem Slaifer an dem richtigen Kunftverftändnis. Oder fie theilen jeine 
Rede ein in Zutreffender und Unzutreffendes und halten fich bei dem letzteren auf, 
um erfteres nicht näher würdigen zu müllen. 











873 


Nach unjerer Meinung find die Kaiferworte über die Vernachläſſigung des Volks— 
liedes durchwegs jehr beherzigenswerte Wahrheiten. Der Aberglaube, immer moderne 
Kunftmufit üben zu müſſen, jchmwierige Werke berühmter- Meifter aufführen zu können, 
ift jelbjt ind Dorf binausgedrungen, wo die Kleinen Gejangvereine es gemöhnlich 
vorziehen, fih mit pompöfen frembartigen Muſikſtücken lächerlich zu machen, als mit 
einfachem, ihrer Art und ihren Mitteln entſprechenden Gejang den Danf der Zuhörer 
zu geminnen, 

Zn wünſchen wäre beionder8 auch in den Städten die liebevolle Pflege des 
alten Volfsliedes, dem der gejunde Volksfinn ja überall entgegenjubeln würde. Man 
ſieht es an dem Wirken des Wiener Volfsliedvereines, wie viel Schönes und Groß— 
artiges auch in künſtleriſcher Beziehung bier geleiftet werden Tann. Ich weiß gar 
nichts Beſſeres, um patriotiijhe und nationale Negungen zu erweden, als die Lieder 
unferer Väter, die Zeugen unferer Kindheits- und Jugendideale, die alten, treuen, 
mahnenden, tröftenden und erfriichenden Begleiter in Freud und Leid unjeres Volles. 
Man beklagt es oft, dajs unjer nationales Leben und Empfinden den nationalen 
Phraſen nicht entfpricht, die im Parlament uud auf der Parteibierbant erjchallen. 
Ein wahres deutjches Empfinden müfste bei einem Bolfe, das jo gern fingt, fich 
gerade in den alten deutjchen Volksliedern Luft machen. 

Auf der Bauernfhaft, die jonft die Heimat des Volksliedes geweſen, hat man 
heutzutage das Lachen verlernt und auch da3 Singen. Höchſtens daſs Soldaten 
ſtädtiſche Gaſſenhauer und Bänkelg’jangeln mitgebradht haben. In den gebildeten 
Sängerkreifen it das Volkslied zu wenig vornehm, und fie find doch jo betteların 
an echten Liedern. Aljo hören gar viele der jegigen Generation Fein Bolfslied fingen. 
Das wäre noh nicht das Schlimmfte, wenn das fünftige Gejchlecht e3 wieder fände. 
Aber das Volkslied, das nicht gejungen wird, ftirbt ab! 

Der deutihe Kaiſer hat Kalimodas „Das deutjche Lied“ erwähnt. Das war 
vor dreißig Jahren ein wahres Wolfslied, welches überall gejungen wurde, wo 
warmberzige deutſche Männer zufammenfamen, Wir Älteren vergeffen es nimmer, 
was bei diefem „Deutichen Liebe“ alles durch unfere Seele gieng! Freundſchaft und 
Liebe glübten in diefer erhaben jchönen Melodie, Volks- und Waterlandesfreude 
ftiegen auf Andachtsſchwingen gegen Himmel, während von fern ber der Kanonen« 
donner von Wörth und Sedan brüllte! Diefe größte unjerer Zeiten hat uns geweiht 
„in ewigen Klängen das deutjche Lied“. E3 war wie ein Gebet, während die Brüder 
dort unter dem Schalle der „Wacht am Rhein“ den heißen Kampf ausgetragen. Später 
wurde bei und „Das beutjche Lied“ verdrängt von der „Wacht am Rhein”. Hatten 
wir ein Recht, diefes Lied zu fingen? Hatten wir mitgeftritten? Vielleicht hätte 
„Das deutjhe Lied“ uns befler geziemt, aber wir waren bereit3 ſchon jo beutjch 
geworden, daſs wir den Namen Kallimoda nicht mehr hören mochten, obſchon zu 
gleicher Zeit der größte Deutichenführer in Böhmen Smeyfal hieß und der gefürdtetite 
Tihechenhäuptling den deutjhen Namen Rieger trug. 

Wenn man fih ſchon fo leicht berüden läjst von Name und Schall, jo fehre 
man doch zurüd zum Volkslied, das auch Wort und Schall ift, und mehr als das. 
Es ift der Athem der deutschen Volfsjeele. So lange man das Volkslied veracdhter, 
glaube ih trog aller deutſchnationalen Kannegießerei nicht, dafs es den Leuten um 
das Deutſchthum ernit iſt. R. 
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Luſtige Zeitung. 


Immer verdächtig. Tienitmagd: „Ich bitte, gnädigfter Herr, hier ift eine 
Depeſche angekommen, Ihr Neffe ſei geſtorben.“ — „So, da will er wohl Geld 
zum Begräbnis?” 


In der Hitze. DVertheidiger: „Herr Nichter, dem bier rechnen Sie es als 
erfchwerend an, dajs er am hellichten Tage, dem vorigen, dais er in ftod- 
finfterer Nacht geftohlen hat. Wann joll denn überhaupt ein Menfch ſtehlen ...“* 


Aus der Geſellſchaft. „Um einen Titel zu befommen, bin ich micht einen 
Schritt gegangen“, verficherte der Commerzienrat jelbjtgefällig. — „Spaſs“, lächelte 
der alte Graf, fih eimer entfernten Gruppe intimer Freunde zumendend, „er ift 
gekrochen!“ 

Telegrammſtil. „Heute Morgen ſechs Zunge angekommen. Alles wohl. Fritz.“ 


Der Schlaukopf. Proſeſſor (Jurift): „Sagen Sie, Herr Candidat, was 
gehört zu einem Teſtament?“ — Candidat (fih ein Weilhen befinnend, dann 
plöglih): „Herr Brofeffjor — ein Todter und — Vermögen!“ 


Nationalftolz. „Weshalb Haft Du dem Pomeijel eine heruntergehant, 
Kratohwill?* — „Weil er mich einen Böhm’ genannt hat.“ — „Na, Hör’ auf, 
Du bit doch einer?" — „Bin ich einer, und bin ich jtol; darauf — — aber 
fann ich nicht leiden, wenn man mir’s vorwirft!“ 


Frommer Wunſch. Redacteur (eingefandte Manuferipte mwegwerfend): „Zu 
Babylon hätt’ ich Nedacteur jein mögen, als fie noch auf Ziegeljteine gejchrieben 
haben! Da hätt! ih mir aus meinem Papierkorb die ſchönſte Villa bauen 
können.“ 

Gaſt: „Alſo Ihnen iſt ein Faſs Wein geſtohlen worden, Herr Pantſcher ?* 
— Weinreiſender: „Ja, denken Sie, eine ſolche Frechheit! Ich habe aber ein 
Inſerat einrücken laſſen: Vor Ankauf wird gewarnt! .. .“ — Gaſt: „War er 
denn ſo ſchlecht?!“ 

Naiver Wunſch. „Papa, ih wünſche, Du wäreſt immer zornig.“ — 
„Warum denn?“ — „Weil Du zu Mama geſagt haſt, im Zorn ſchlägt man keine 
Kinder.“ 

Arthur (zum kleinen Brüderchen): „Kannſt Du denn gar nicht ruhig ſein? 
Sieh einmal, wie artig der Papa dafigt!“ 

Boshaft. A.: „Doltor N. ift wirklich ein lieber Menſch; noch nie nahm 
er von einem feiner Kranken Geld." — B.: „Von was lebt er denn?! — 
U.: „Er wird immer von ben Erben bezahlt !* 





Sitllihkeit und Parwinismus. Drei Bücher es jehr viel Wohlgefallen erregen. Ein ver- 
Eihil von B. Carneri. 2. Auflage. (Wien, nünftiger Menich hat es gejchrieben nur für 
Wilhelm Braumüller, 1903.) Wenn zu jolde, die mit der Vernunft allein aus: 
diefem Werk der richtige Reier fommt, jo fann kommen. Nun gibt e8 aber Leute, und fie 





By 


875 


mehren jich wieder in unſerer Seit, die in die 
menschliche Vernunft nicht alles Wertrauen 
fegen lönnen, und zwar gerade aus Vernunft, 
die da jagt, dafs alles Menjchliche, alfo auch 
die Vernunft, umverläjslih und unzulänglich 
ſei. Solche Lefer werden immer wieder gegen 
das Buch Einwendungen haben, die, von einem 
anderen Grund ausgehend, nicht weniger ber: 
nänftig jcheinen als die glänzenden Darftel: 
lungen unferes edlen Marburger Gelehrten, 
der aber troß feiner empiriichen Baſis ſchließlich 
doch auch dort ausmündet, wo aller Menjchen: 
geift auszumünden ſich jehnt. Das Chriften: 
thum Tennzeichnet Carneri wie folgt: 

Jede andere Beftaltung, nicht nur feiner 
Urt, fondern der Geichichte überhaupt, weit 
überftrahlend, und betreffs der Folgen alle 
überragend, trat das Chriſtenthum in die 
Welt, Niht in jeiner äußeren Erjcheinung 
lag die Größe; denn in ihren Berhältnifjen 
und Anſprüchen befcheidener hätten jeine erjten 
Träger gar nicht fein können und von den 
lärmmadenden Wundern war im Anbeginn 
weit weniger als in fpäteren Tagen die Rede, 
Tie Weije, in der die ganze Religion ins 
Innere des Menjchen verjegt wurde, war es, 
was mit der Macht einer Idee um fidh griff 
und alle Herzen an fi) zog. Der Anter int 
Sturm des Lebens war gefunden und was jo 
viele Yahrtaufende nicht auszuſprechen ver: 
modt hatten, dem war entiproden worden 
mit einemmal, „Du bift nicht von Diejer 
Welt und halt im Himmel einen Vater, zu 
dem du zurückkehrſt nad dent Tode; liebe ihn 
über alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt — 
das ıft das Beleg und die Propheten.” Ju 
diejen Worten liegt die ganze Lehre, 

Wollte man die Neligion der Bildung 
und die Religionen der Roheit in ihrem 
höchſten Gegenſatz erfafien, jo lönnte man jagen: 
das Opfern äußerer Gaben, das im Menjchen: 
opfer feinen Culminationspunkt erreicht hatte, 
war umgeihlagen in Selbitaufopferung. Der 
Tod des Stifters, in welchem der Gegenjat 
ſich aufhob, umfafste das Ganze: nicht der 
Herrihaft — der Liebe war der höchſte Sieg 
in Ausficht geitellt und der Standpunft war 
ein rein ımenjchlicher, allgemeiner. „Mein Gott 
ift auch der Heiden Gott, alle Menſchen find 
jeine Kinder, Schidet euch in die Zeit und 
gebt nit nur Gott, was Gottes, jondern 
aucd dem Kaiſer, was des Kaiſers ift. Den 
Schwachen im Glauben nehmet auf und ver: 
wirret die Gewiſſen nit. Dat einer den 
Glauben, jo habe er ihm bei jich jelbit vor 
Bott. Unſer Wiffen it Stüdwert und unjer 
Weisſagen iſt Stüchwerk. Dem Reinen ift alles 
rein, und jelig iſt, der fich jelbft fein Ge: 
wiffen macht in dem, das er annimmt. Wie 
wir tragen das Bild des irdischen Leibes, aljo 
werden wir tragen das Bild des himmliſchen. 
Wenn ich mit Menjchene und Engelzungen 
redete und hätte der Liebe nicht, jo wäre id) 


ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle; 
und mwiiste ih alle Geheimnifie und alle Gr: 
fenntnis und hätte allen Glauben, alſo, daſs 
ich Berge verjegte, und hätte der Liebe nicht, 
jo wäre ich nichts; und wenn id) alle meine 
Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib 
brennen, und hätte der Liebe nicht, jo wäre 
mir es nichts nütze. Die Liebe ift langmüthig, 
eifert nicht und bläht ſich nicht, fie fucht nicht 
das Ihre, läfst ſich nicht erbittern, freut ſich 
nicht der Ungerechtigkeit und freut fih nur 
der Wahrheit. Nun aber bleibt Glaube, Hoff- 
nung und Liebe, dieje drei; aber die Liebe iſt 
die größte unter ihnen,“ 

Man wird uns einmwenden, dafs wir hier 
die den Briefen des Apoftels Paulus entnom: 
nıenen Stellen ganz nad unjerm Gutdünten 
zufammengeilellt haben und dajs aus dem 
neuen ZTeitament, ſelbſt mit Benüßung der: 
felben Stellen, eine ganz andere Lehre ſich 
ableiten laſſe. Nichts liegt uns ferner, als 
dies beftreiten zu wollen; wimmelt doch die 
ganze Tirchliche Lehre von Beiipielen davon. 
Alles, was wir behaupten, ift, daſs die Lehre, 
die wir da entmwidelt haben, ohne allen Zwang 
aus den Schriften des geiftvolliten der Apojtel 
bervorgehe. Jedem Worte lafjen wir jeinen 
angebornen Sinn, ohne erft einen jolchen anders 
woher zu holen, und überlaſſen es jedem Leſer, 
jelber die Frage fi zu beantwerten, ob das 
von uns hier eniworfene Bild oder das von 
der Kirche gelieferte, das edlere, geiftigere, 
himmliſchere jei? Uns war es vor allem 
darum zu thun, die chriftliche Lehre bei der 
vom Raum diefes Buches vorgeichriebenen 
Kürze möglihft erhaben zum Ausdrud zu 
bringen; denn, nach der Nachhaltigkeit ihrer 
Wirkung beurtheilt, lann fie nur das Aller: 
erhabenfte in ihrer Art gewefen jein und würde 
fiherlich e3 noch fein, hätte nicht menſchliche 
Kurzfihtigleit und Schlechtigleit an dieſer 
geiftigiten aller Religionen den einzigen mate— 
N rer Punlt, den fie darbot, zum Schaden 
alles Übrigen fortentwidelt und zur Haupt: 
fache gemacht. Eben, weil wir das Vortreff— 
lihe am Chriflenthum erkennen, laſſen wir 
den, von Strauß in ebenjo würdiger, als von 
Renan in frivoler Were, erichöpften Streit 
über die Perſon des Stifters und die ihm 
zugejchriebenen Wunder unberührt. Die Perion 
des Stifter ericheint uns das Bollendetite, 
das es je gegeben hat auf Erden, und feine 
Lehre wundervoller wie die Wunder alle, die 
nur zu feinen Nachtheil ihm amgedichtet 
worden find, — 

Dann heit e3, für den duldfamen Geift 
diejes Gelehrten ſchön bezeichnend: 

Die direete Herkunft von Gott nimmt 
jede Religion für jich allein in Anſpruch; und 
da e3 alle mit demjelben Recht thun, jo haben 
nothtvendig alle Unrecht. Die Beweiſe, melde 
diefer oder jener für die Richtigleit jeines 
Glaubens anführt, beweifen nichts; denn was 
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fih beweiien ließe, wäre fein Glaube mehr. 
Und eben weil das Wiſſen nicht zum Glauben 
gehört, haben wir Unreht dem Gläubigen 
gegenüber. Da3 begreifen wir und verdenfen 
es darum feinem, der vom Standpunkt de3 
Glauben aus unſer Wiffen verwirft. 

So greift das Werk anregend in alle 
geiftigen Sphären des Lebens und durchwärmt 
jie mit wohlihuendem Qumanismus. M. 


Wo die alten Hänſer ſteh'n von V. 
Chiavacci. (Stuttgart. A. Bonz.) Es ift 
ſchwer, über ein neues Buch dieſes altbelannten 
Autors zu berichten. Wenn wieder eines vom 
Verleger zur Thür hereinfomint, jo begrüßt 
man e8 als lieben, vertrauten Belannten: 
Ad, der Chiavacci! Damit ift alles gefagt. 
So geht es auch bei dem vorliegenden Buche, 
Wir wifien genau voraus, dafs wir über die 
Abtheilung „Unfere Kinder“ hellauf laden 
werden, nicht minder über die „Bilder von 
der Sonnenfeite* und „Luftige Moment: 
bilder”, und daſs uns die „Bilder von der 
Schattenſeite“ ans Herz greifen. Alle bejtätigen 
die Erfahrung, dajs man einen Chiavacci 
nicht aus der Hand legen will, ehe man bis 
zur letten (351.) Seite gelefen hat, und dajs 
man zum Schluſſe nicht recht jagen Tann, ob 
die Thräne im Augenwinkel vom Lachen oder 
vom Mitgefühl ſtammt. Das find die drei 
bauptjächlichften Gefühle, die Ghiavaccis 
Wiener Geftalten in uns erweden: Mitleid, 
Spottluft und ein bifjel brennende Scham; 
ih glaube, es find dieſelben, die dem herz— 
warmen Verfafler Die Weder in die Hand ge: 
drüdt haben. H, F. 


Friſch auf! Gedichte in oberbaprifcher 
Mundart von Heinrih Zeller (Stutt- 
gart. Verlag A. Bonz.) Ein Echter und Redter, 
der uns in den „Fliegenden Blättern” oft 
begegnet ift. Den Dialect benügen heute leider 
viele; fie milsbrauden ihn, denn das Wort 
allein und der bequeme Neim thun’s nicht, 
e8 gehört der Humus vollätreuen Empfindens 
dazu, den nur Abftammung oder Tiebevolier 
Umgang mit dem Bolfe bilden und erneuern, 
Daher findet fi in der neueren mundarts 
lichen Dichtung fo viel Aneldotenſchund, bes 
queme Dusendware, ftait friiher Naturpoefie. 
Die Pſeudodialectdichter haben den Geſchmack 
des Publicums verdorben, dafs vom Dialect 
nur die „Hetz“ und die derben „Gſpaß“ er: 
wartet und dafür firampelnden Beifall jpenbet, 
als hätte es nie einen Stelzhamer gegeben 
und nie die herrlichen Schäte des Volksliedes. 
Tamit ift nichts gegen den Humoriſten gejagt, 
beileibe nicht, denn der ullt nicht, jondern 
er daralterifiert, wie es Beſſere in ihren 
Schwänfen verftcehen; aber das ift eben feine 
billige Spaſsmacherei, jondern eine Kunſt. 
Man jagt, der Vollsdichter habe ein eng— 














































umgrenztes Gebiet; das hat der Brunnen 
auch, der ift aber tief. Und noch tiefer ift das 
Menſchengemüth mit Luft und Leid. Es iſt 
ein Schönes Lob für daſs vorliegende Buch 
eines bewährten Autors, dab es einen friſchen 
Trunk aus dem Borne volfschter Empfindung 
bietet. Er möge recht viele laben! H. F. 





Novellen und Movellettin von Frit 
Lemmermaper. (Öfterreihiihe Verlags: 
anftalt Linz, Wien, Leipzig.) Die vorliegenden 
zwölf Skizzen verrathen alle den ganzen L. 
Frei don rohem Naturalismus wird des 
Realiftiiche in die feeliichen Vorgänge gelegt. 
Sind die Menihen aud) individuell ge 
zeichnet, jo wird doch an den Schickſalen der 
einzelnen der Zufammenhang mit dem 
allgemeine aufgezeigt. Senfitive Pfychen 
find e8, die 2. vorzugsweiſe ſchildert, Shwärme: 
riiche, ſcheue Seelen, „die von den Fittichen 
der Schwermuth beichattet* werden, die „eine 
Kleinigkeit trübt, wie ein Haud den Spiegel, 
eine Roheit zittern macht“. Schon in der 
Schule müflen dieſe Seelen leiden, wo das 
Nervenſyſtem durch den heutigen Unterricht 
häufig überreizt wird. L. ſchildert uns die 
Leiden des Heinen Viltor, „deſſen geiteigertes, 
verfeinertes Gemüthsleben, verbunden mit 
ſeinem träumeriſchen, nachdenkſamen Hang, 
der Ackerboden war, auf welchem der Schmerz 
in die Halme ſchießen konnte“. Auf ſeine 
individuelle Veranlagung nimmt unſere gleich⸗ 
macheriſche Schule natürlich feine Rückficht. 
Der Profeſſor jagt nicht: „Er iſt fjenfitiv“, 
fondern: „Er iſt verftodt“. Und die Ktindes— 
feele bricht zuſammen. Was die Schule für 
das Find bedeutet, das ift vielfah für den 
Ermwadienen das Militär. Der Schneider 
Wendelin, ein grübelnder Kauz, der bei feinen 
beihaulichen Gemüth am liebften Jung Stilling 
liest, muſs dur Qualen aller Art lernen, dajs 
„ein Soldat alles andere cher dürfe, als 
denken“, um fo zur braudhbaren Maſchine zu 
werden. Glüdlicherweiie läſst ihm L. troft: 
jvendende Liebe teilhaft werden. Die Erlöfung 
von den Leiden der Schule, des Militariämus 
ift ficher, anders fteht e$ mit den Leiden 
des Dafeinstampfes. Der junge, Iern- 
begierige Menjch muſs „frühzeitig ein Arbeits- 
thier, ein Lohnfclave werden“. „Die Ideale 
jeiner Jugend muſs er begraben, ohne aufzu: 
hören, darum zu Magen und zu trauern.“ 
Nur wenigen ift e$ vergönnt, wie Holm als 
geiftiger Epifuräer zu leben, die meiften find 
zu „ruhiger* Sclavenarbeit verdammt und 
bei jo manden wird die Seele einzig umd 
allein dur die Verhältnifie ihuldig. Iſt nun 
die Pſyche fein veranlagt, jo leidet fie durch 
das Schuldgefühl entjeglihe Dualen. Wir 
jehen die junge Gertrud dulden, die „an der 
Kette Ihmählicher Abhängigkeit zerrend* nad 
ihrem Glüde ſeufzt. Wir ſehen fie, gebroden 
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„Durch das Eclavenjoh der Armut” zur 
Fundverheimlicherin werden, um das Leben 
ihres Bruders zu retten, wodurd fie Unglüd 
über ein fremdes Menjchenleben bringt. Doch 
auf all diefe Trübjal legt 2. feine milden, 
jegnenden Hände. „Er begreift die Verſuchung 
und die Unterliegung, das ganze Wirrjal der 
Empfindungen.“ Er weiß, dajs „in verzweifelten 
Lagen es Heroismus ift, den Gharalter da: 
durch zu zeigen, dajs man fich jelbft aufgibt“. 
Nicht ein „großmüthiges Verzeihen* will uns 
L. verkündigen, jondern ein „menſchlich warmes 
Begreifen,*erhaben über die „niedrigen Philiſter— 
feelen”. Das Philifterium ift es, worunter 
der Künſtler vorzugäweije leidet. Der Bild- 
bauer Urban wollte am liebften jeine Kunft 
„als ein jhönes Spiel mit allen Kräften und 
Regungen des Lebens” betreiben. Seine Lehrer 
jollten ihm bloß „Handwerf und Technik” 
geben, Er beugt fi) nicht der Alademie. Es 
beginnt für ihn, dem der „erite Compromijs* 
die „erfte Charakterloſigleit“ ift, die Leidens: 
zeit. Er madt ihr dur den Tod ein Ende, 
nachdem er zuvor all die Qualen des Genies 
durchlebt hat, das da ausruft: „Wer be 
weist mir, dajs ih das Genie bin, wofür 
ih mich gehalten habe? Alles Irrfinn, Wahn, 
Wahn!” — „Ermwar ein überjpannter Narr“, 
meinte man, Daneben malt uns 8. jene 
ftillen, zartbejaiteten Menjchen, die fern vom 
Kampfe des Lebens in ihrem Heinen Heim 
contemplieren und phantafieren. In alle Kreiſe 
führt uns der Dichter, von einem Hofball 
zur Höderin am Frievhofsthor, vom Atelier 
des Künſtlers in die Werkftatt des Heinen 
Flickſchuſters. Den verichiedenen Welten ent- 
ſprechend wechſeln auch die Stimmungen. 
Bald entlockt L. ſanfte, ſchwermüthige Weiſen 
feiner Leyer, bald läjsteer uns in das myſtiſche 
Nachtleben der Seele bliden, um uns dann 
Todesgrauen in die Bruft zu ſenken. Stets 
bleibt er der Dichter, defjen objective Dar: 
ftellungen fih alle auf eine tiefinnerliche 
Weltanjhauung zurüdführen lafjen, die einem 
reihen und wechſelvollen Dichterleben ihren 
Ursprung verdantt, O. N. 





Bertha von Suttner, eine „Schwärmerin“ 
für Güte. Bon Leopold Katſcher. (Dresden, 
E. Pierſon. 1903.) Dieſe Schrift entitand 
gelegentlih deS 60, Geburtstages der bedeu— 
tenden Frau, bedeutend als Dichterin und 
Denterin, aber noch bedeutender durch ihre 
Beitrebungen für den Weltfrieden. Dieje troß 
aler Gegnerihaft unentwegten Beitrebungen 
find ein culturbewegendes Element geworden, 
das nit mehr aus der Welt zu jchaffen ift, 
bis e3 dem deal immer näher und nahe 
gelommen jein wird, „Die Zukunft gehört 
der Güte!“ Ein großes Herz mujs es jein, 
das dieſen göttlichen Ausblick eröffnete, — 
Katjchers Buch führt uns die Lebensgeichichte 
der merfwürdigen Frau vor, jowie die Kenn— 


zeichnung ihrer Werke, wovon das „Die Waffen 


nieder* eine ihrer Weltbedeutung entiprechende 
Mürdigung findet. Als Anhang Gedanken: 
perlen und Selbjtbefenntnis von Bertha von 
Euttner jowie eine finnige Duldigung von 
Bertha Katſcher. R. 





Im Sande des einftigen Paradieles, Ein 
Vortrag von Friedrih Delitzſch. Mit 
Bildern, Karten nnd Plänen. (Stuttgart. 
Deutihe Verlagsanftalt.) Was der Berfafjer 
während feines Iehten, über vier Monate aus- 
gedehnten Aufenthaltes in der babylonifchen 
Ebene, vom Mai bis August 1902, gejehen, 
erlebt und erforjcht Hat, bietet er hier in 
Geitalt einer höchſt lebensvollen, hie und da 
humoriftiich gefärbten Reiſeſchilderung, die den 
Lefer von Anfang bis zu Ende in lebhafter 
Spannung erhält. Handelt es fih doh um 
hohe und höchfte Probleme menschlichen Willens: 
Um die Aufhellung der alten und — 
Menſchheitsgeſchichte. 


— Ernſtes und Heiteres von berühmten 
Arzten, Apothekern und Naturforſchern. Von 
Dr. Adolf Kohut. Gerliniſche Verlags: 
anftalt.) Das Büchlein führt uns in die 
Laboratorien, Sprechſäle und Studierftuben 
berühmter Naturforjcher, Arzte und Apothefer 
alter und neuer Zeit und berichtet über manches 
Neue — Ernftes und Heiteres — von ihren 
Denten und Fühlen, ihrem Thun und Lajjen, 
ihren Gewohnheiten und igenarten, das 
gewijs von Fadleuten und Laien ınit gleich 
großem Interefje gelejen werden wird. V. 








Sind wir romfreie Chriſten bodenlos dumm? 
Auszug ausden Eonferenzreden des Pfarrvicars 
JoſefFer!k. (Verein der Altkatholifen in Steier: 
marf, Graz.) — Pon QAuizote und Sande 
be Die Waffen dieſer römischen „Glaubens: 
treiter“, beleuchtet von Joſef Ferk. (Verein 
der Altlatholifen in Steiermarf, Graz.) Wer 
die Brojchüre „Hütet Euch vor faljchen Pro: 
pheten!* vom Fürſtbiſchof Schufter geleſen 
und die Predigten des Pater Opig in Graz 
gehört hat, der leſe auch dieje Gegenjchriften 
vom altltatholiihen Pfarrer in Graz. Denn 
es iſt billig, dajs man beide Theile höre. M 

Frau NReramier und ihre Freunde. Ein 
Frauenbild aus bewegter Zeit von Joſeph 
Turguan. Nah hiftoriihen Quellen und 
bisher noch unveröffentlichten Documenten. 
In freier Überjegung von O Ostar Marſchall 
von Bieberftein. (Leipzig, 9. Schmidt & 
C. Günther.) Madame Röcamier, die „Schönfte 
der Schönen“, wie fie ihre Freunde und Bes 
wunderer nannten. Die freundin eines 
Chateaubriand, Benjamin Conftant, des Der: 
zogs von Montmorench, einer Frau von Staäl, 
interefffiert uns Deutjche dieſe eigenartige 
Frau namentlich durch ihr inniges Verhältnis 
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mit Prinz Auguft von Preußen, Der Prinz 

wurde bei Saalfeld gefangen genommen und 

lernte bei einem Aufenthalt am Genfer See 

bei Frau von Staöl die jhöne Julie kennen. 
Y 





Eine neue Reihe guter Büder ijt das 
Programm der joeben erſchienenen neuen Serie 
der Bibliothet der Gejammtliteratur (Halleſche 
Ausgabe). Die trefflihe „Selbitbiographie* 
Franz Grillparzers, mit dem Bilde des 
Dichters und einer Borbemerfung von Hans 
Marjhall. Zwei erfte Einzelbändchen einer 
neuen Byron-Ausgabe, überjegt und mit Vor— 
wort verjeben von Alerander Neidhardt, 
„Der Giaur*, Fragment einer türliſchen Ge» 
ichichte. „Die Braut von Abydos“. Eine 
türtiihe Geichichte. „Der Koriar*. „Lara*. 
Karl Ernſt Altena (Dr. Ernſt Rzeſacz), 
„Der junge Goldſchmied“, Dichtung, mit Vor- 
bemerfung und dem Bilde des Dichters. Von 
Melhior Meyr: „Die Lehrersbraut*. Er: 
zählung aus dem Ries. Dem gemüthvollen 
ſchwäbiſchen Erzähler folgt ein rujfiicher Meiſter 
der Schilderungsfunft: Iwan Serg. Tur: 
genjew mit drei Erzählungen: „Slara 
Militſch“, „Jalob Pafluinfom* und „Der 
Jude”. Uberjegt von Nitolaus Möhring. Mit 
dem Bilde des Dichters und einer Por: 
bemerfung. Cine wirkungsvolle Echrift von 
Jeremiasbotthelf: „Dursli, der Brannt: 
weinjäufer* oder „Der heilige Weihnachts: 
abend*, für deutiche Leler bearbeitet von 
Dr. Franz Kwejt. Mit Bild und Vorwort, 
ichließt diesmal die Reihe der culturfördernden 
gelben Halleſchen Hefte. F 

Den Zankapfel der nächſten Zukunft für 
die hohe Politik, d. h. die Mandſchurei, deren 
Befis für den Einflujs, ja für die Oberherr: 
ihaft im chineſiſchen Neiche maßgebend jein 
wird, jtellt die Karte: Oftfibirien und Mandichurei 
in der joeben ausgegebenen 17. und 18. Lieferung 
von Itielers Hand: Atlas (erjcheint in 50 Liefes 
rungen, jede mit 2 Karten, oder in 10 Ab: 
theilungen, jede mit 10 Karten) dar, Das von 
Herm. Habenichts gezeichnete Blatt zeigt die 
durh die Bollendung der fibirifchen und 
mandſchuriſchen Cijenbahn für den Welt: 
verfehr erft erichloflenen Gebiete in einem 
größeren Maßſtabe, als irgend ein anderer 
Atlas bietet. Die Geländedarftellung Läjst 
gut erfennen, melde Schmwierigfeiten der 
Bau der jibirifchen Bahn bereitet hat, das 
Kartenbild zeigt aber deutlich, wie viel von 
Russland noch für die Erforſchung Oſtſibiriens 
gethban werden mujs, namentlih im Gou— 
vernement Yeniffeisf, in der Provinz Jakutsk 
und in der Amur- und Küſtenprovinz. Die 
Karte ift leicht lesbar. Die leiten Blätter: 
Öfterreichellngarn, Blatt 1 und 2, find aus 
der früheren Ausgabe übernommen, aber einer 
eingehenden Berichtigung unterzogen worden, 
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Darf es fo weitergehen? Bon Schulz— 
Wulkow. (Berlin.) Deu Deutihen deutiches 
Getreide! Das ift ein großes jociale$ Pro— 
gramm, das im diefer Schrift entwidelt wird. 





Der Dürerbund verjendet an jeine Mit: 
glieder als Vereinsorgan ein „ Dürerblatt*, von 
dem uns bie beiden erſten Nummern vorliegen. 
Die Kraft zu natürlicher und echter Geftaltung 
des Lebens in unjerem Volle bedarf ja dringend 
der Stärkung. Der Berwahrlojung unjeres 
durchſchnittlichen Bauens zu fteuern, die Er: 
haltung der Kunſt- und Naturfhönheiten, all 
die Beftrebungen für Heimatpflege, für KHunf 
in der Schule und im Bolt, die Entſeuchung 
unjeres Deims von Imitationsſchwindel, al 
das und vieles andere find Aufgaben, an 
denen der Katholik und der Proteftant, der 
Demofrat und der Lonfervative im Lande 
wirfen fann, „damit die äfthetiiche Cultur im 
unjerem Volfe lauterer und reiner, tiefer und 
echter werde, wirfen gegen Prohenthum, Nach— 
äfferei und Augentrug, gegen das Simili in 
aller Geftalt”, um jo „unjerem Bolfe im 
Alltags: wie im Fefttags:Sein einen geiunden 
und wahren, erfreuenden und erwärmenden 
Ausdrud des beften Lebens erarbeiten zu helfen*. 
— Der Dürerbund hat jegt ſchon dritthalb— 
taufend Einzelmitglieder und auferdem ift 
ihm eine Reihe der angejehenften Vereine für 
Kunftpflege bereits corporativ beigetreten. 
Schon wer eine einzige Mark Jahresbeitrag 
an den Geihäftsführer des Bundes, Georg 
D. W. Callwey in Münden, mit der Bei- 
trittSerflärung jendet, erhält dafür auch das 
Dürerblatt unberechnet und poſtfrei ein yr 
lang zugejandt. 


Büdereinlauf. 


Romane und Novellen. Bon Paul Heyſe. 
Mohlfeile Ausgabe. Erfte Serie: Romane. 
48 Lieferungen. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Stuttgart. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachf.) 

Von der öſterreichiſchen Verlagsanſtalt, 
Linz: Bealiten. Zur Geſchichte von kleinen 
Beamten von Karl Bienenftein. Militär: 
Yumoresken. Bon Rudolf Kraknigg. 

Wien, das bit du! Kleine Erzählungen 
aus dem Nachlaſſe von E. Karlweis. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Co.) 

Auf den Bergen. Novellen von J. Norr: 
mann. (München. Monadia:Berlag.) 

Sächſiſche Dorfgefdidten. Bon Wilhelm 
Schindler. (Kürſchners Bücherſchatz. Berlin. 
Hermann Hillger.) 

Derzweifelt. Geſchichte eines Theologie— 
Studierenden. (Dresden. R. von Grumblow. 
1902.) 

Inob. Roman von Georges Sped. 
(Dresden. E. Pierſon.) 

Thatkraft. Novelle von Wilhelm 
Arens. (Dresden. E. Pierſon.) 
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Die große Arippe. Komödie in fünf 
Acten von Georg Fernandes. (Münden, 
Karl Haushalter. 1903.) 

Der neue Rommandeur. Komödie in 
vier Aufzägen von U. Bod und M. 
Schramm. 

Der Zubflitut. Eine Eifenbahntataftrophe 
in einem Act von Sepp Steyegger. 
(Linz. Öfterr. Verlagsanftalt.) 

Gedichte von Friedrich Dito, (Berlin. 
G. Thieme.) 

Derfe von Karl Joſef Pichler. 
(Linz. Oſterr. Verlagsanftalt.) 

Erzählungen von Suji Wallner, 
(Linz. ſterr. Berlagsanftalt.) 

Rlingende Tiefen. Neue Gedichte von 
Maria Kona. (Berlin. Hermann Eoftenoble. 
1903.) 

Frifh auf! Gedichte in oberbaprifcher 
Mundart von Heinrich Zellner.(Stuttgart. 
Adolf Bonz & Comp. 1903.) 

Gedidte von Ida Hahn. (Drespen, 
E. Pierſon.) 

Nach Sonnenwende. Eine Gedichtſammlung 
von Rud. Sammet. (Dresden, E. Pierſon.) 

Meine Landsleut'. Dichtungen in ober: 
öfterreichiicher Mundart von Joſ. Krempl. 
(Linz. 1903. Im Verlage des Verfaſſers.) 

Familie Bwehow. Gulturbilder aus 
Ruffiich: Polen von EI. Naſt. (Stuttgart. 
U. Bonz & Comp.) 

Aus der Tatra. Von K. Przerwa— 
Tetmajer, deutich von J. v. Immendorf. 
(Münden. 3. Marchlewsti & Go. 1903.) 

Erinnerungen aus der alten Beit von 
Dippoldiswalde, Dargebradht von Büchting. 
(Dippoldiswalde. Karl Jahne. 1903.) 

Goethes Briefe. Ausgewählt und in 
hronologijcher Folge mit Anmerkungen heraus: 
gegeben von Eduard von der Hellen. 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachf.) 

Hebbels ausgewählte Werke in ſechs 
Bänden, Derausgegeben und mit Einleitung 
verjehen von Richard Spedt. 1. Band, 


(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachf.) 

Grillparzers Briefe und Tagebücher. Eine 
Ergänzung zu ſeinen Werken. Geſammelt und 
mit Anmerkungen herausgegeben von Karl 
Gloſſy und Auguft Sauer. 2 Bände. 
(Stuttgart. 3. G. Gotta’jhe Buchhandlung 
Nachf.) 

Marie Eugenie delle Grazie als Dichterin 
und Denkerin von Bernhard Münz. 
(Wien, Wilhelm Braumüller. 1902.) 

Chriſti glorreihe Erſcheinung. Eine Klar: 
legung von Matthäus Bierundzmwanzig. 
(Hamburg. Internationale Tractatgejellidaft.) 

Tefhriften des Gufau Adolf:Hereines. 
„Guſtav Adolf-Geſchichten“ von franz 
Blanfmeifter. (Leipzig. Arwed GStraud).) 

„Peter Rofegger und die Heiland 
firde in der Waldheimat“ von Adolf 
Kappus, (Leipzig. Arwed Straud).) 

„Trauennolh und Frauendienft“. Ber 
evangeliiche Dialonieverein und jeine Zweig: 
anftalten. Won Prof. Dr. Friedrih Zim— 
mer, (Berlin. Evang. Dialonieverein. 1901.) 

Der Liberalismus in 2tadt und Fand. 
Von Ludwig Maurer (Grofgeihaidt. 
Selbftverlag des Verfaſſers. 1903.) 

Amt und Biellung des Bolksfduilehrers. 
Bon Dr. Wilhelm Peterſen. (Berlin. 
Gerdes & Höbel.) 

Reform des Sefeunterridtes. Eine Un- 
leitung für Elementarlehrer, den Lejeunterricht 
nad) der „vereinfahten Normalwörtermethode” 
zu ertheilen. Bon Matthäus Shmidbauer. 
(Schwanenftadt. Selbitverlag des Verfaſſers.) 

Bilbenfiebel für Schule und Haus. Von 
Ernit Lehmann (Wenigenjena. Selbft: 
verlag des Verfaſſers. 1903.) 

Meifterbilder fürs deutfce Haus, heraus: 
gegeben vom Kunſtwart. XII. Folge, Blatt 
73—78. (Münden. Georg D. W. Callwey.) 

DE Vorſtehend beſprochene Werke ꝛc. 
können durch die Buchhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens beſorgt. 


Sammelt ſteiriſche Tanzweiſen! 


Zu Beginn des laufenden Jahres iſt die Sammlung: 444 Jodler und Juchezer 
ans Steiermark im Verlage des Wiener Mufil-Verlagsbaujes erjchienen, 


Der zweite Band des Geſammtwerkes 


joll die Inſtrumental-Muſik des 


dentichen Steirers, namentlih aber echte, im Volke jelbit entjtandene ſteiriſche Tanz- 


weilen enthalten. 


Da ber einzelne bei allem Eammelfleiße nicht imftande ift, alle dieje über 
das ganze Land umd oft in die abgelegeniten Schluchten und auf fat unzugängliche 
Höhen verjtreuten Erzeugniffe des jchaffenden Volksgeiſtes zu erreichen, fieht fi 
der Unterzeichnete genötbigt, um die Mitwirkung aller derjenigen zu bitten, melde 


für die deutſch-ſteiriſche Vollsmuſik Herz und Berftändnis befigen, 


Er wendet fi 


diesbezüglih vor allem an jene Perjönlichfeiten, welde mit dem Wolfe in mehr 


oder weniger inniger Fühlung Stehen, jo namentlih an die Geiftlichfeit, ar die 
Lehrerfchaft, an die Studierenden der Hochſchulen, die Schüler der Lehrerbildungs- 
anftalten, jomwie der deutjchen Mittelichulen Steiermarf3. 

Jede, auch die unbedeutendjte Einfendung, wird mit Danf entgegengenommen. 
Die Mufitjtäde müſſen ohne jede willfürlihe Änderung von Seite des Sammler: 
möglihjt genau fo wiedergegeben werden, wie fie im Wolfe felbft gang und gäbe 
find. Falls die Begleitung (Baſs) nicht zu beſchaffen ift, wie fie im Volke jelbit 
geipielt wird, joll fie nicht etwa aus Eigenem hinzugefügt werden. Es genügt, die 
erjte und womöglich aud die zmweite Stimme anzugeben. Auch möge mit thunlichſter 
Genauigkeit der Urjprung, das Alter, der Fundort und der Verbreitungsbezirf bes 
betreffenden Stüdes, jowie der Name deſſen, der die Niederſchrift bejorgt hat, ſowie 


de3 Einjender3 angegeben werden, 


Einfendungen erbeten an Dr. 3. Pommer, Wien, V., Franzensgaffe 11. 


Wien, im Juli 1903. 
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* Menn ein junger Mann mit mäßigem 
oder halbem Talente fi der Dichtlunft oder 
der Shhriftftellerei widmen will, jo rathen 
wir ihm allemal, fi zuerft um einen Beruf 
“ mit Brotlorb umzujehen und dann erft 
nebenbei zu dichten und zu ſchriftſtellern. 
Manche find entieht darüber, dafs wir haupt: 
fählih ans Materielle und nebenbei erft ans 
Ideale denten, und ziehen daraus ihre Schlüfle. 
Yede Abweifung macht ung um einen Freund 
Äärmer und um einen Feind reicher. Trotzdem 
bleiben wir dabei, dafs man Unterdurch— 
ichnittstalente nit in die Literatur herein: 
laffen, jondern fie zu einem nährenden 
Gewerbe jagen fol. Taucht einmal wirklich 
ein urfpünglices und eigenartige Talent 
auf, dann freilich dürfte man ihn nicht zum 
Brotlorb des Philifters laden, jondern zum 
Kreuzweg des Genie, Aber unjere literaturs 
beflijjenen jungen Gerren und Damen wollen 
gleidy ohne weiteres von ihrer Weder leben. 
Das gelingt von taujend faum einem, alle 
anderen werden von ihren Büchern nicht jatt, 
während das Publicum ihrer Bücher ſatt 
wird. Wir haben es ftet3 für unjere Pflicht 
gehalten, die Herrihaften darauf aufmerkjam 
zu machen und ihnen gerathen, nicht als 
jweifelhafte Scribenten zu verhungern, jondern 
als tüchtige Berufsleute leben zu bleiben und 
mit der freien Sunft fih nur in freier 
Zeit zu beichäftigen. Ja, es gibt Beijpiele, 
daſs Beamte, Lehrer, Officiere u. ſ. w. für 
die Literatur Beſſeres geleiftet haben als 
mancher Berufsichriftjteller. Tas Dichten jollte 
eigentlih nie zum Beruf gemacht werden, 


Anftatt dajs, wie jetzt, 
Berufe drängt. 

R. M., Gras. Sie haben Recht, dais in 
dem betreffenden Aufjat der „Revue de deux 
mondes‘ die fteirifchen Schilderungen Rojegaer: 
etwas zu franzöfiih ausgelegt worden jind. 
Seillier hat einzelne Sondergeftalten und 
Schilderungen aus alter Zeit der Steiermart 
verallgemeinert und in die Jehtzeit übertragen. 
Dadurh ift manches ſchief und unmwahr ge: 
worden, An plaftifcher Darftellung und Wärme 
ift, glauben wir, Seilliers Arbeit unüber: 
troffen. 

N, Wien. Beiten Dank. Zahlreiche 
Zuftimmungen von Wienern ſelbſt beweiſen, 
dafs Stüber mit feinem Aufſat „Tie 
Witigen“ den Nagel auf den Kopf getroffen 
hat. Nur ein paar getroffene Gänje haben 
gekreiſcht. 

3. T. Mürzufdlag. Der vor lurzem 
verjtorbene Jalob Rofegger, der in St. Kathrein 
(nicht Alpl) den fogenannten „Rojeggerbof“ 
hinterließ, war fein Verwandter des Dichters. 

Zür Windifhgraz bei Rojegger eingelaufen: 
Von einem Deutſchkatholilen in Dresden 50K; 
Friedrich Ernſt Heidenheim 11 K 

Wir mahen immer wieder aui: 
merkjam, daj3 unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu Übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. 

Redaction und Herlag des „Heimgarten“. 


alles nad dieſem 
R. 


(Geſchloſſen am 10, Juli 1903.) 


Für die Redaction verantwortlib: P. Rolegger. — Druderei „Leylam* in Graz. 
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Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Sünders von Peter Rofegger, 
(Schlufs.) 


ey der Naht, die diefem jchwerften aller Erdentage gefolgt it, bat 
Maria, die Mutter, wohl nicht geihlafen. Und doch bat jie ein 
Gefiht geihaut, wie es noch feinem Wachenden vor die Seele getreten. 

Als fie jo hingeſunken am Steine lehnt und ihr Auge am Kreuze 
ruht, das boh und flarr in den Himmel aufragt, da ift es ein 
Baum voll weißer und rother Blüten. Es ift, als jei er entiproffen 
jenem Zweig vom PBaradiefesbaum, den der Engel einft über Die 
Hede hat gereiht . . . Er fteht mitten im einem lieblihen Roſen— 
garten, von Düften, Wafferriefeln und Vogelgeſang durdzogen und 
über allem ein wonniges Liht. Zu Ddiefem Eden wandern aus einem 
weiten Abgrunde unüberfehbare Meniheniharen. Sie fteigen aus dunklen 
Tiefen langſam und feierlih hinan zur lichten Höhe. Ganz voran ein 
Paar, der Urvater Adam, Arm in Arm mit der Eva. Gleich Hinter 
diefen Abel, Arm in Arm mit Kain. Dann fhon in dichteren Reihen 
die Allväter, die Nidhter und Könige, die Propheten und Sänger, dar: 
unter Abraham und Saat, Jakob und Joſef, Salomon und David, 
Ezechias und Joſias, Eleazar und Zoahim und ganz hinten — allein 
wandelnd ein Greis, der fih fügt an den Stab, aus dem Lilien 
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Iprießen — Joſef, ihr Ehemann. Ihm eilt es nicht, er bleibt ftehen 
und fieht ih um nah Maria. 
Sie ziehen ein ins Paradies. 
Das Hat Maria geihaut, dann bridt der Tag an. 


Nah der Beifegung am dritten Tage geht in Jerufalem eine un 
erhörte Neuigkeit um. 

Strenge nah den Vorjchriften war das Grab des Nazareners ge 
halten worden. Bor die Felsniſche, im welder der Leihnam gelegen, 
haben fie einen ſchweren Stein gewälzt, den der Hauptmann auf Wunid 
des Statthalter an allen Eden und Enden verfiegelt bat. Am Ein 
gange find zwei ſcharf bewaffnete Kriegsknechte aufgeftellt worden mit 
dem Auftrage, jeden Verdädtigen vom Grabe zurüdzumeilen. Und doch 
nun diefe unerhörte Botihaft! — Der Nazarener ift auferftanden ! 

Am Morgen diefes Tages — jo wird erzählt — find zwei 
Frauen zum Grabe gegangen, die Mutter des Gekreuzigten und deilen 
Züngerin Magdalena. Anfangs find fie überraſcht, daſs die Wächter 
fehlen, und dann ſehen fie, der Stein ift weggewälzt. Die Felsniſche 
ift leer, nur das weiße Linnen ift nod da, in das er gewidelt ge 
weien. Die rauen heben an zu weinen, daſs man ihmen auch den 
Leihnam weggenommen, da ſehen fie einen weißen Knaben ftehen und 
hören, wie er fpriht: „Der, den hr juchet, ift nicht bier. Er lebt 
und geht mit Euh nah Galilda.* 

Wie in einem wonnefamen Traum, jo find die Frauen vom 
Grabe bHintangetaumelt. Da fteht ein Mann im Garten, den fie für 
den Gärtner halten. Sie wollen ihn fragen, er tritt ihnen freundlich 
entgegen — Jeſus iſt's. Mit jugendlih ſchönem, leuchtendem Angeſichte, 
kein Makel und keine Wunde, außer an den Händen die Nägelſpuren. 
So ſteht er vor ihnen. Sie erſchrecken, ſie hören, wie er ſagt: „Der 
Friede ſei mit Euch! Ich bin es.“ — Weil es ſo ſonnenhell iſt, halten 
die Frauen ihre Hände vor die Augen und wie ſie wieder aufblicken, 
haben ſie ihn nicht mehr geſehen. 

Das Grab des Nazareners iſt leer! Alles pilgert aus der Stadt, 
um zu jehen. Seit der Kreuzigung bat fih im Wolfe die Stimmung 
ganz gewendet. Kein Schmähwort mehr und viele jchlagen heimlih an 
ihre Bruft. Die Oberpriefter find verfammelt und befragen die Wächter, 
wie das zugegangen. Diele wiſſen nichts vorzubringen. 

„So ſaget doch wenigftens aus, daſs Ihr geſchlafen Habt und 
daſs ihn ſeine Anhänger geſtohlen haben müſsten.“ 

„Würdige Herren!“ antwortet einer der Wächter. „Daſs wir ge 
ſchlafen hätten, können wir zweimal nicht jagen, einmal, weil es nidt 
wahr ift und das anderemal, weil wir beftraft würden.“ 





Hierauf einer der Templer: „Ihr könnt es aber troßdem jehr 
gut jagen. Denn geihlafen habt Ahr doch ſicher in Eurem Leben ein- 
mal. Und der Strafe wegen wollen wir es beim Statthalter ſchon 
durchſetzen, daſs Euch nichts geſchieht.“ 

Die tapferen Römer dünkt es am klügſten, mit der Obrigkeit ſich 
nicht zu überwerfen und das auszuſagen, was ſie am liebſten hört. 
Alſo die Wächter haben geſchlafen und mittlerweile iſt der Leichnam 
entwendet worden von ſeinen Jüngern, um ſagen zu können, er iſt 
auferſtanden. Das wird bekannt gemacht und die Nachrichten von der 
Auferſtehung des Nazareners find ſtumm geworden. 

Auch die Jünger haben es nicht glauben können, Etliche von ihnen 
haben ſogar kurzweg gemeint, Pilatus und ſeine Hintermänner dürften am 
beiten wiſſen, wohin der Leichnam gerathen ſei. Und andere wieder find 
von einer Begeifterung erfüllt, wie nie zuvor, von einer jhöpferiichen 
Kraft, die ihnen Bilder der legten Tage mit qualvoller Deutlichteit vor 
Augen ſtellt. Nun ift es, daſs zwei der Jünger binauswandern nad 
dem Orte Emaus. Sie find betrübt und bejprehen unterwegs das un- 
fajsbare Unglüd, das fie getroffen hat. Da gejellt fi ein Fremder zu 
ihnen und frägt fie, weshalb fie jo traurig wären ? 

„Dir gehören zu den Seinen“, antworten fie. 

Weil er darauf ſchweigt, als ob er es nicht verftanden hätte, ſo 
fragen fie, ob er denn ganz fremd fei in Jeruſalem und nicht wifle, 
was jih in den lebten Tagen dort begeben hat? 

„Bas hat fih denn alſo begeben?“ frägt .er. 

Er würde doch gehört haben von Jeſus, dem Propheten, der jo 
große Thaten vollführt und ein neues, wunderbare® Wort Gottes ver: 
fündet hat. Dom himmlischen Vater voller Liebe, vom Dimmelreih im 
eigenen Herzen und vom ewigen Leben. 63 ift wohl nicht anders, als 
daſs in diefem Verkünder Gott jelbft Menichengeftalt angenommen bat, 
um ihnen ein volllommenes Leben vorzuleben. Und diefen Gottmenſchen 
nun bat man Hingerichtet in Serufalem. Seither jeien fie grenzenlos 
verlaffen und deshalb wären fie traurig. Er habe zwar veriproden, 
dals er aus dem Tode auferftehen werde als Bürge für jeine Botichaft 
von der Menichen Auferftehung und dem ewigen Leben. Nun fei aber 
ihon der dritte Tag. Es gehe freilich wohl ein Gerede, daſs heute 
morgen? zwei Frauen ihn Sollen gejehen haben mit den Nägelwunden. 
Über jo lange fie nicht jelbit ihre Hand in jeine Wunden legen könnten, 
wäre es nicht zu glauben und es werde wohl aud bei ihm jo fein, 
wie bei allen Entichlafenen. 

Hierauf fpricht der Fremde: „Wenn der Auferftandene zu Euch 
nicht kommt, wie er den Frauen eridienen ift, jo geliebt es nur, 
weil Euer Glaube zu ſchwach if. Wenn Ihr ſchon ihm nicht glaubt, 
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aus den MWeisfagungen follte Euch doch bekannt fein, wie Gottes Ge— 
jandter leiden und fterben mujs, weil man nur dur dieſes Thor 
zur feligen Derrlicgfeit gelangen kann.“ 

Unter foldem Geipräde find fie nah Emaus gefommen, wo bie 
beiden Jünger einfehren wollen im Haufe eines Freundes. Der Fremde, 
dünkt fie, wolle noch weiter wandern, aber er ilt ihnen lieb ge 
worden auf dem Mege, deshalb laden fie ihn ein, mit ihnen ins Haus 
zu treten: „Herr, bleib’ bei und. Der Tag neigt fi, es will jchon 
Abend werden.“ 

Alſo ift er mit ihnen eingefehrt. Und dann, als fie bei Tiſche 
fiten und der Fremde das Brot genommen bat, flüftert einer 
zum andern: „Siehe, wie er das Brot bricht! Iſt das nicht unier 
Jeſus?“ 

Und wie ſie ihn in namenloſer Freude umarmen wollen, ſehen ſie, 
daſs ſie unter ſich allein ſind. 

So haben es zwei Jünger erzählt und niemand glaubt lieber als 
der Trödler Schobal; nun will er dreihundert Goldftüde für den Rod 
des Auferftandenen. — Am wenigften ſicher der Urſtänd ift der Jünger 
Thomas. „Iſt er denn des leiblichen Leben? wegen gekommen ?* 
frägt er. „Dat er mit alles auf das geiftige Leben geſetzt? So 
wird der wahre Jeſus Chriſtus im Geifte bei ung fein.“ 

In diefem Vertrauen find jene Jünger, die mit dem Meilter aus 
Galiläa gekommen, wieder heimgereist in ihr Land. Dort hat fih aud 
einiges geändert. Die Verurtheilung des Nazareners, ohne eine Schuld 
an ihm zu finden, hat die Galilder arg entrüftet. Sein großes Sterben 
bat fie aufgefhredt. Nein, ein gewöhnliher Menih war es nidt ge 
wejen, diefer ihr Landamann! An feinen Anhängern wollen fie nun 
gut machen, was fie an ihm gejündigt. So werden die Jünger in Ga— 
(iläa gut aufgenommen und man mödte ihnen die Lebensſtellungen wieder 
einräumen, Die fie zwei Jahre vorher verlaffen haben. Johannes bat 
die Mutter heimgebraht und zieht mit ihr ins ftille Haus von Na— 
zareth. Die Übrigen verfuchen es ebenfalls mit der Alltagswelt, aber jie 
fönnen nichts, als immer nur an den Meifter denten, und wo aud nur 
zwei oder drei von ihnen zuſammenkommen, ift er im Geifte unter ihnen. 
Eines Tages find fie beifammen in einer Dütte am See. Sie ſprechen 
von jeiner Gottesſohnſchaft, und mehrere, die fih num aud ein wenig 
in der Schrift umgeſehen haben, führen Beweiſe an. Die Prophezei- 
ungen, Die in ihm eingetroffen jind, die Pſalmen, die er erfüllt bat, 
die Wunder, die er gewirkt bat. Und daſs er nah feinem Tode gelehen 
worden ift von vielen. 

Darauf jagt plößlih Thomas: „Mit dem, Brüder, weiß ih nicht 
viel anzufangen. Auch andere Dinge find gemweisfagt worden, Wunder 


gewirkt haben auch die Propheten, und auferftanden? Was hilft es mir, 
wenn er doch micht leiblih bei uns iſt?“ 

Cie erihreden jehr. Sie beben vor Schred. Niht des Meilters, 
jondern des Bruder wegen. Thomas aber ſpricht weiter: „Warum 
nennt Ihr nicht das größte Zeichen, das wahre Zeihen feiner Gottheit ? 
Warum ſprecht Ahr nicht von feinem Worte? Bon der Gottestindihaft, 
von der Teindesliebe, von der Erlöfung? So hört mid doch, was ih 
lage, was wir alle erlebt haben und zu jeder Stunde erleben. Er bat 
ung von der Weltgier losgelößt, er bat uns die Liebe und die Freude 
gelehrt, er Hat uns fiher gemadt des ewigen Lebens beim Water im 
Himmel. Das hat er dur fein Wort gethan. Für diejes Wort ift er 
geftorben und in diefem Morte wird er leben. Diejes göttlihe Wort, 
Ihr Brüder, ift mir der Beweis von feiner Gottiohnihaft. Ich bedarf 
feine anderen.“ 

„Kinder!“ ſagt Johannes. Zwar ijt er unter ihnen der jüngfte, 
aber er jagt: „Finder! Laſſet jolde Neden. Der Glaube ift das Wiſſen 
des Derzend. Sind wir nit von Herzen felig, daſs wir den Water 
gefunden haben, fo nahe bei ung, jo treu mit uns, jo ewig für ung, 
daſs uns nichts mehr geihehen fann? Diele Leiber fallen hin, aber 
er ift die ewige Auferftehung und wer an ihn glaubt, der ftirbt 
nidt. Er bat die Menſchenkinder jo ſehr geliebt, daſs er feinen 
eingeborenen Sohn hingegeben, damit jeder, der an ihn glaubt, ewig 
lebe. Darum find wir jo jelig, weil wir in Gott find und Gott in 
uns iſt.“ 

Alſo hat jein Lieblingsjünger geiproden in wonniger Verzüdung. 
Da leuchtet es in ihnen auf und fie jehen die unermeſsliche Bedeutung 
defjen, der in Menichengeftalt unter ihnen gelebt hat. 

Überall, wo fie gehen und flehen, klingen ihnen im Obre feine 
Worte. Die Verheigung, daſs er ihnen nah Galilda folgen wird, ift 
erfüllt, fein Geift ift mit ihnen, fie find defjen fidher geworden. Aber 
diefer Geiſt läſst ihnen die Ruhe des Alltags nicht, er ift wie Sauer: 
teig, der ihr Weſen erregt, er ift wie ein Funke, der fie zu hellem 
Brand entzündet und ihnen die feurigen Zungen gibt zur Verkündung der 
frohen Botſchaft. Sie müſſen fort. Keiner will es zuerft jagen und auf 
einmal jagt e8 jeder: Wir müfjen in die weite Welt. — Ohne viel Vor- 
bereitung, mit Mantel und Stab, jo wie fie mit ihm gewandelt, ziehen 
fte davon. Nah Serufalem wollen fie, um an feinem Grabe nod ein- 
mal zu ftehen, und dann fort nah allen Richtungen hin, um Jeſus, 
den Sohn Gottes, zu predigen. 

Unterwegs haben fie eine gar ungeahnte Begegnung. Eines Tages, 
da fie unter Mandelbäumen raften, ſehen fie im Thale einen Trupp 
von Neitern. Es find Landsknechte mit einem Hauptmann. Dieſer ſcheint 
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die Jünger bemerkt zu haben, denn er ſprengt auf feinem Rappen 
beran, Die Jünger erihreden ein wenig und Thaddä, der gute Augen 
bat, jagt: „Gnade uns Gott, das ift der grimme Weber!” 

„Bir wollen ihn ruhig erwarten”, jagen die Brüder und bleiben 
ſtehen. Als der Reiter ganz in ihrer Nähe ift, fleigt er raſch vom 
Pferde und frägt: „Seid hr des Jeſus von Nazareth ?* 

„Bir find feine Jünger”, antworten fie freimütbig. 

Da fällt er vor Petrus, dem älteften, aufs Knie, breitet die 
Arme aus und ruft: „Nehmt mih an! Nehmt mih an! Ach mil 
würdig werden, fein Jünger zu ſein.“ 

„Aber, wenn ih recht erkenne, Du bift doch Saul, der ihm nad: 
geftellt bat“, jagt Petrus. 

„Nachgeitellt, verfolgt, ihn und die Seinen!“ ſpricht der Reiter 
und raid von den Lippen ftürzen feine Worte, „Vor zwei Tagen noch 
ausgezogen gegen ſolche, die gejagt haben, er jei auferftanden. Wenn 
jein Tod die Anhängerihaft noch vergrößert, jo ift mein Denfen, dann 
wird es gefährlid. Die Shwärmer müſſen bei Zeiten ausgerottet werden. 
Immer mus ih denken an diefen Menſchen, der jo unheimlich in Die | 
Seelen greift. Tag und Naht muſs ih an ihn denken und an viele, | 
was er gelagt bat. Und wie ih auf der Steppe dahinreite im Abend: | 
dämmern, ſiehe, da ift über mir eim Licht, daſs das Pferd ſich bäumt, 
eine weiße Geftalt flieht vor mir und feine gegen Himmel erhobene 
Hand hat ein Wundmal. Wer bift Du, daſs Du mir den Weg ver 
trittft ? rufe ih ihn an, Und er antwortet: Jh bin der, den Du ver: 
folgt! — Euer Auferftandener ift’3 geweſen. — Warum verfolgit 
Du mid, Saul, was habe ih Dir gethan? — Lebendig fteht er da! 
— Fa, Ahr Männer aus Galilda, nun glaube ih, er ift wahrhaft 
auferftanden. Und wie id jein Wort bisher verfolgt babe, jo will id 
es von num an verbreiten belfen. Brüder! Nehmt mid an!“ 

Das ift mein Gefiht von der Belehrung des Saul zum Welt 
apoftel. Er ſchickkt nun den Rappen ins Thal zurüd und geht in Freude 
und Demuth mit den aliläern gegen Jeruſalem. 

Als fie nad einigen Tagen auf den Ölberg kommen, wo ſich dem 
Blick das erftemal die KHönigsftadt darbietet, jehen fie es: Auf dem 
Felſen fteht — Jeſus. In der Geftalt, wie er immer gewejen, ſieht er 
da und den Jüngern iſt es zu Muthe wie fonft, wenn fie bei ihm 
baben können jein. Sie umgeben ihn im Kreiſe und er blidt jie gütig 
an. Und plöglih hören fie, wie er mit leiler Stimme fragt: „Pabt 
Ihr mich lieb ?* 

„Herr“, antworten fie, „wir haben Did lieb. — — 

Er frägt no einmal; „Dabt Ihr mid Lieb?“ 

Sie jagen: „Derr, Du weißt es, daſs wir Di lieb haben.“ — — 
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Dann frägt er zum drittenmal: „Dabt Ahr mich lieb?“ 

Und fie rufen alle zugleich: „Es ift unausſprechlich, o Herr, tie 
ſehr wir Di lieb haben!” 

„So geht nun hin. Gebet zu den Armen und tröftet fie, zu den 
Sündern und ridtet fie auf. Zu allen Völkern gebet und lehret fie 
alles, was ih Euch gelagt habe. Wer an mid glaubt, der wird felig 
fein. Ih bin der Meg, die Wahrheit und das Leben. Ich gehe num 
zum Vater ein. Meinen Geift und meine Gewalt binterlafje ih Euch: 
Den Augen das Licht, den Zungen das Wort, den Herzen die Liebe. 
Und den Sündern Gnade — —* 

Noch haben fie ihn jo ſprechen gehört und? — ift doch fonft nie- 
mand da als fie, die Jünger. Auf dem Steine find zwei Fußftapfen 
eingeprägt. Schweigend athmen die Himmel. Sie finfen auf ihr Ange 
fiht und Schauen es, wie er auffteigt zu den Wolfen, wie ex entſchwebt 
im Lichte und wie er eingeht zum Vater, zu dem auch wir einft kommen 
werden dur unjeren Deiland Jeſus Chriſtus. 


Herrgott Vater! Ich danke Dir, daſs Du mir gegönnt haft, das Leben, 
Leiden und die Urftänd Deines eingeborenen Sohnes zu betradten und an 
jeinen Worten und Verheißungen mich zu laben im dieſer dunklen, angit- 
vollen Zeit. In den Qualen der Ungewiſsheit, die Schredliher find als der 
Tod, babe ih Muth geihöpft aus dem großen Gleihniffe des Lebens und 
Troft erhalten aus der Erjcheinung meines Erlöſers. Die heiligen Büßer 
haben meine Hoffnung geftärtt. Um des gefreuzigten Heilands willen, 
o Herr, lege Erbarmen in das Herz meines Königs. Sterben, wenn es 
Gott will, wie Dismas ftarb. Nur Verzeihung. Mit Jeſus rufe ich zu 
dir, o Vater im Himmel: Gnade dem Sünder! Amen, 


Schluſs. 


Das alſo iſt die Schrift. Ein Handwerksmann hat ſie geſchrieben 
in der Armenſünderzelle. Das Schluſsgebet war genau an dem Tage, 
ala es ſich nad jeiner Berurtheilung das ſechstemal wochte. 

Berurtheilt? Weshalb? Wozu? Konrad fchredte ein wenig auf. 

So tief hatte er jih die lebte Zeit in das Heilandsbild ver- 
ſenkt, daſs er fait im ihm aufgieng. In den Tagen batte er daran 
geihrieben, in den Nädten davon geträumt. Zu Bethlehem war er 
geweſen an der Krippe. Am See Genezaretb wandelte er, im der 
Wüfte von Judäa nädtigte er umd reite dann nah Sidon, übers 
Gebirge und nah Jeruſalem. Auf dem Olberg ftand er, in Bes 
thanien und beim Abendmahl ſaß er an Jeſu Seite. — — Gefangen 
hier im Strafhaufe, verurtheilt zum Tode! — Beinahe ließ ihm dieler 


























Gedanke gleichgiltig. Hatte er nicht erft das große Sterben auf Gol— 
gatha erlebt? Dagegen verfinkt alles andere. Ihm war, als babe er den 
Tod bereits Hinter fih. Der Auferftandene füllte fein Herz aus. Er 
konnte fi nicht reinen von den heiligen Erinnerungen. So wollte er 
nun noch eine Betrachtung über die erſten Chriften jchreiben, über ihren 
Freimuth, ihren Heldentod. Seine Mutter hatte ihm einft erzählt von 
jenem römiſchen Scharfrichter. Der hatte einen Ghriftenjüngling ent- 
baupten follen, war aber von jo beftigem Mitleid erfalst worden, daſs 
er in Ohnmacht fiel. Der Jüngling labte ihn und jprah ihm Muth 
zu; jo wie er ſelbſt die Pflicht habe, zu fterben, jo habe der Scharf- 
tichter die Pflicht, zu tödten. — Uber Konrad jchrieb das nidt. Es 
wollte ihm nicht aus der Feder, und dann jagte er fih: Du bift der 
Schuldige und darfft Did mit einem Heiligen nicht vergleihen. Wären 
Du wohl Büßer und Held genug, Deinen Nahridter aljo zu ermun— 
tern? ft es gleihwohl mit Jeſus ſüß zu fterben, jo ift e8 noch jüßer, 
mit ihm zu leben. 

Vom Sterfermeifter wurde er befragt, ob er denn nicht wieder ein- 
mal in das Freie gehen wolle? 

In das Freie? Ei ja fo, in den Hof hinaus, wo aller Kehricht 
zujammengeworfen wird. Auch der Menjchentehricht. Nein, er danke. Er 
wolle in der Zelle bleiben. Lange könne e8 ja nicht mehr dauern. 

„Lange kann's mit mehr dauern“, ſagte der Alte. Aber dals 
der verwundete Kanzler geftorben war, das jagte er nidt. Konrad hätte 
es nad der größeren Zärtlichkeit des „alten Bären“ ahnen können, das 
feine Angelegenbeit gerade nicht glänzend ftand, 

„Wenn Sie vet brav find“, fagte der Alte, „Jo follen Sie das 
nädftemal unter grünen Bäumen fpazieren geben.“ 

„Alſo doch? — Doch?!“ Konrad dahte an die Begnadigung 
und wurde aufgeregt. Über feine Wangen zudten rothe Fleden. 

„Was Sie meinen, das no nit. Wiſſen's, zum König ift halt 
ein weiter Weg. Aber fommen fann’3 jede Stunde. Ich wart’ aud 
Ihon mit Schmerzen drauf. Wiſſen's, Yerleitner, ich nehm’ nachher meinen 
Abſchied.“ 

Zur ſelben Zeit erſchien in der Zelle wieder einmal der Pater. 
Er pflegte allemal mit heiterer Miene und frohem Gottesgruß in dieſe 
dunkle Kammer zu treten. Troſt zu bringen, das war ja ſein Amt. 
Zumeiſt, wenn der ftattlihe Mönch erſchwitzt hereinkam, trocknete er ji 
mit dem blauen Sacktuch das Geſicht und pries mit lauter Stimme 
den Gefangenen glüdlih in feinem fühlen Gemade. Diesmal jedod er- 
Ihraf er. Wie ſah der Häftling aus? Abgemagert bis zum erippe, 
zwiſchen den fleiihlojen Lippen quollen die Zähne hervor; die Augen 
waren groß aufgetban und im ihnen leuchtete ein wunderfames Teuer. 


„Da Sie mih jhon gar nimmer rufen laſſen wollen, lieber Fer— 
leitner, jo muſs ich freilich wohl einmal ungerufen kommen, um zu 
jehen, was Sie treiben. Sie waren doch nicht krank?“ 

„Iſt vielleiht die Entjheidung da?" fragte der Sträfling zurüd. 

„Dajs ih nicht wüßte”, antwortete der Mönd. „Wie ich ſehe, 
flört man Sie in der Arbeit.” 

Denn Konrad hatte verfäumt, feine Blätter wegzuräumen. So 
mufste er nun auch geftehen, daſs er fie geſchrieben habe. 

„rt es denn bier nicht zu dunkel zum jchreiben ?* 

„Dan gewöhnt fih daran. Anfangs war’3 dunkel, aber es it 
immer heller geworden.” 

„Am Ende gar — das Teftament?” fragte der Pater mit ge- 
bobenen Brauen. &3 hätte launig jein ſollen. 

„Nein, das nicht, Hochwürden. Oder vielleiht do. Ja doch — 
das Teſtament.“ 

„Schau, ſchau! Alſo zu teftieren haben Sie!” 

„Ih nicht. Ein anderer. * 

Der Pater blätterte in den Schriften, las hie und da eine Zeile, 
jhüttelte ein wenig feinen geihorenen Kopf und jagte: „Es fieht in 
der That jo aus, als wäre das jo etwas, wie das Neue Teftament. 
Haben Sie aus dem Evangelium abgeichrieben ?" 

„Nein, ein foldhes hatte ich nicht, geiftlicher Derr. So habe ih 
mir jelber eines machen wollen.” 

„Ein Evangelium? Sih felber machen wollen? Nur gerade jo 
aus ſich heraus?” 

„Das nicht. Dbder vielleiht do ein wenig. So nad alten Er- 
innerungen. Für die Serthümer werde wohl freilih ich verantiwort- 
(ih ſein.“ 

„Na — jebt bin ich aber neugierig geworden‘‘, rief der Pater 
aus. „Dürfte man die Saden nit leſen?“ 

„Es wird nicht der Mühe wert fein. Aber ih habe mir nicht 
anders zu helfen gewuſst.“ 

„Sie haben fih dabei wohl angeftrengt, Ferleitner ?'' 

„Nein gar nicht. Eher erfriicht, wenn man jo jagen könnt, Mir 
thut’3 leid, daſs ih ſchon fertig bin. Habe dabei an fonft nichts ge- 
dacht — alles vergeſſen.“ 

So hat ihn das Feuer verzehrt, dadte fih der Mönd. 

„Wollen Sie mir erlauben, Werleitner, daſs id die Saden mit 
mir nehme für ein paar Tage?" 

Er geftattete es ſchüchtern. Doch als der Mönd die Blätter zu: 
ſammengerollt in den äußeren Kuttenſack geitedt hatte, jo daſs die Rolle 
ungefüg bervoritand, und als er damit davongegangen war, da ſchaute 





Terleitner traurig in das Leere und hatte Heimweh nah jeiner Schrift. 
So jelig war er geweſen über ihr, wochenlang. Wie wird ein Geiſtlicher 
darüber denken? Das wird alles falſch fein. Solche Leute ſehen den Lieben 
Herrgott ganz anders als unfereiner. Und wenn er's gar verfritifiert, 
dann ift die Freude weg. Oder fünnte das gleih eine Beichte fein? 
's wird tief genug Schauen Lafjen. 

Er mufste feine Blätter übrigens nicht lange entbehren. Schon 
am nächſten Morgen brachte der Vater fie zurüd, Er habe am Abend an- 
gefangen zu lefen und die ganze Naht daran geleien. Aber mit jeiner 
Meinung wollte er nicht recht heraus. Und Ferleitner fragte auch nidt. 
Schier unbehilflih faken fie beifammen am rauhen Brettertiih und nit 
einmal der Mönch wujste, wie dad, was er vorbringen wollte, zu 
jagen wäre, Nah einer Weile hob er das Paket der Schrift, legte es 
wieder hin und meinte, daſs vom kirchlichen Standpunkte aus natürlid 
allerlei dagegen einzuwenden fei. „Auch den Geidhichtsphariten, wie der 
Verfaſſer jagen würde, dürfte manches nicht recht ſein. Sch weiß, Terleitner, 
Sie haben mid ja gebeten um das Gvangelienbuh. Hätte ih gemuitt, 
daſs Sie fo weit find, würde ih es gerne gebradt haben. Nun, vie: 
leicht ift e8 beijer fo. Ih muſs Ahnen ſchon jagen, Konrad erleitner, 
dafs ih mich ſchon lange über nichts jo gefreut habe, als über dieſe 
Ihre Betradhtungen und — man kann auch Jagen — Dichtungen. 
Nah Fehlern jollen jene jagen, die fi über Tyehler freuen. Das Wid- 
tigfte ift der lebendige Glaube und der lebendige Jeſus. Und das it 
da. — Mein Sohn!” Er legte dem Gefangenen eine Hand aufs Daupt. 
„So von Herzen fromm ift das empfunden, ih wollte Dir das Sa 
crament darauf reihen. a, Konrad, Du bift Schon gerettet. Thu’ nur 
fleißig beten, * 

Konrad verdedte mit den Händen fein Gefiht. Er meinte fill, Er 
war jo glüdlih darüber, was der Priefter da geiproden. 

„sh babe jogar gedacht‘, ſetzte nad einer Pauſe der Pater bei, 
„daſs diefe Aufſchreibungen aud andere lefen fünnten, die mad einem 
einfältigen Gotteswort juchen und nichts Rechtes finden können. In Kranken: 
häufern und Armenherbergen und Gefangenhäufern gibt es gemug Tolde 
Leute. Beſonders aud, die in Deinem Falle find, Hätteft Du etwas 
dagegen einzinvenden ?'' 

„Mein Gott, warum nicht“, antıvortet Konrad, „wenn dieſe 
Schriften anderen Unglüdlihen jo wohl thun könnten, als fie mir wohl 
gethan haben! Aber ich weiß nit — 's ift aud nicht fo gemeint. Ich 
babe nur zu mir jelber ſprechen wollen.‘ 

„Natürlich müſſste dies und das nod geändert werden‘, fagte 
der Pater. „Wir mollen die Schrift doch zuſammen einmal durd- 
ſprechen.“ 
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„Slauben Euer Hochwürden“, — faſt lauernd ſagte e3 der Ge— 
fangene — „dal? — dazu noch Zeit fein würde ?'' 

„Beſonders auch einen recht guten und paflenden Titel. müjsten 
wir finden. Denken Sie, daſs das Kind auh einen Namen haben 
muſs.“ — 
„Mir Fällt nichts ein. Ich Habe gerade einmal die Buchſtaben 
I. N. R. I. daraufgeſchrieben, wie fie über dem Kreuze ſtehen.“ 

„Das ift nichts. Ein Schock Anfangsbuchſtaben ift als Titel nicht 
zu. brauden. Wie wilft Du einen jolden Titel denn ausſprechen? Ein 
Titel ift dazu da, daſs er ausgeſprochen wird. Inri Heißt nichts.‘ 

„Mir ift der Titel auch gleichgiltig“, ſagte Konrad. „Vielleicht 
wüſsten Sie etwas.“ 

„Ich werde nachdenken. Darf ich vielleicht die Schrift noch einmal 
mitnehmen? Gut, ſo will ich mich nun in meinen alten Tagen 
erſt literariſch verſuchen. Wenn der Tiſchlergeſell ein ganzes Buch 
ſchreibt, jo wird der Franciscanermönch wohl wenigſtens einen Titel 
dazu finden können. — Daft Du vielleiht jonft etwas auf dem Derzen, 
mein Sohn? Nicht. Na — dann Gott mit Dir. Ich komme recht 
bald wieder.‘ Dann an der Thür wendete er ſich noch einmal um: 
„Sage mir, gibt Dir der Profoß wohl auch genügend zu eſſen?“ 

„Mehr als ih bedarf.‘ 


Draußen waren die heißen Sommertage. Sonrad mußte nichts 
davon, dadte nicht daran. Da kam der Kerkermeiſter mit der Erlaubnis, 
er dürfe ausnahmsweile eine halbe Stunde im Baumgarten jpazieren 
gehen. Konrad nahm das ziemlich gleihgiltig an, dann wurde er vom 
Aufieher hinausgeführt. Die gemölbten Gänge entlang taumelte er faſt, 
batte es ſchier verlernt, jo gerade für jih hinzuſchreiten. Er bielt ſich 
am Arme des Begleiter und fagte: „Mir ift ganz ungleich.“ 

„Halten Sie fih nur ruhig an, es geihieht Ahnen nichts.‘ 

„Kommen wir ganz hinaus, ganz ind Freie?“ 

„Sie werden jeßt täglich eine halbe Stunde im Baumgarten jpa- 
zieren geben.‘ 

„Ich weiß nicht'‘, ſagte Konrad mit Zagen, „ich fürdte mid — 
vor der Sonne.‘ 

Da maren fie Ion unter freiem Dimmel, im weiten, hellen, 
grünen Lichte. Er mujste ftehen bleiben. Eine Weile bededte er mit der 
Hand die Augen, dann jhaute er auf und bededte wieder die Augen. 
Und Hub am zu zittern. Der Aufieher ſchwieg und führte ihn. So 
ſchwankte er hin unter den hellen Schatten der Wildkaftanien. An beiden 
Seiten weite, goldgrün leuchtende Flächen mit Blumen und Roſen, 
deren lodernde Farben zitterten wie die Luft über einem Yeuer. Dar: 
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über der blaue Himmel mit der furchbar herrlich funkelnden Sonne. 
Und alles durchklungen von Vogelgeſang. O Leben! Leben! Er hatte 
ja ſchon vergeflen. was das heißt, leben! Er ftöhnte auf. Es konnte 
ein Klageruf gewejen fein oder auch ein Jauchzen. Dann jegte er ſich 
auf eine Bant und rubte erihöpft und ſchaute hinaus. Und jchaute 
hinaus in das unermeſsliche Licht. Über feine welken Wangen rannen 
ftil die Thränen. 

Nah einer Weile machte der Aufjeher Miene, voranzuſchreiten. 
Konrad erhob fih unfiher und fie giengen langjam weiter. Zu einer 
weißen Marmorbüfte famen fie, die in einer Runde von leuchtenden 
Blumen auf dem Steinfodel ftand. 

Konrad blieb jtehen, legte feine Hand über die Augen, blidte auf 
die Büfte und fragte: „Wer ift denn das?‘ 

„Das ift der König“, antwortete der Aufſeher. 

Konrad betradtete den Kopf lange. Und dann jagte er leile umd 
jehr bewegt: „Wie freundlich er dreinihaut! Wie freundlih er mid 
anſchaut!“ 

„Ja, es iſt ein guter Herr.“ 

Da begann es ſachte im Herzen des armen Sünders zu jubeln. 
Die Welt ſchön. Die Menſchen gut. Das Leben ewig. Und über allem 
der himmliſche Vater ... 

Der Aufſeher blickte auf die Uhr: „Die Zeit iſt abgelaufen.“ 

Konrad wurde zurückgeführt in ſeine Zelle. Er ſtolperte über die 
Stufe und ſtieß an den Tiſch, ſo dunkel war es. Aber in ſeiner Bruſt 
zitterte und jubelte es fort. Die Welt ſchön. Die Menſchen gut .... 

Dann — leiſe, ganz ſachte und leiſe kam wieder die Bangigkeit. 
Müde war er, legte ſich ein wenig Hin aufs Stroh. Da knarrte das 
Thürſchloſs. Konrad erſchrak und ftand auf. — Was kommt jet? Was 
fommt? — 

Der Bater trat ein, raid und munter. Die Schriftrolle in der 
Hand Ihwingend, rief er: „Frohe Botihaft! Frohe Botſchaft!“ 

„Frohe Bot—%' 

„Leben!“ 

Konrads Hände zudten nah der Bruft. „Doch? Doch? Leben? 
Wieder leben? So rief er aus, hell, flingend. Dann ftand er einen 
Augenblid unbeweglih, dann — ſetzte er ih auf die Holzbant. 

„Ja, mein Sohn‘‘, ſagte der Mönd. „Leben. Frohe Botſchaft 
wollen wir die Schrift nennen. Frohe Botſchaft eines armen Sünders. 
Das- ftimmt aufs Evangelium, das palst köſtlich, nit wahr? Ja, nicht 
wahr?‘ Er hielt inne und ftußte. — „Ferleitner, ift Ihnen etwas?‘ 

Konrad war an die Wand gelunfen, den Kopf eingefnidt auf die 
Bruſt. Er rödelte. Der Pater langte raſch nah dem Waſſerkrug, um 
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den Obnmädtigen zu laben. Da merkte er, wie e8 in der Bruſt ftille 
ward, und das Auge, wie es vergladte. Er rief um Hilfe. Der SKerfer- 
meifter erihien. Er jah es, ftodte einen Augenblid, um dann leife zu 
jagen: „Gut iſt's.“ 

Dann war es ſtill. Und plötzlich rief der Alte fröhlich aus: „Gut 
iſt's: Brav biſt, Herrgott!“ 

Als hernach der Franciscaner durch die langen Gänge ſchritt, in 
Wehmuth Gott dankend für das ſelige Wunder dieſes Miſsverſtändniſſes, 
begegnete ihm am Thore der Gerichtspräſident. Schwerfällig, mit jedem 
Schritt ſich auf den Stock ſtützend, kam er heran. Als er den Mönch 
ſah, gieng er auf ihn zu. „Lieber Pater“, ſagte er heiſer, „Sie werden 
leider eine recht ſchwere Naht haben. Der Delinquent Ferleitner wird 
einen Briefter brauden. Morgen ſechs Uhr früh muſs er dran.” 

Ein kurzes Schweigen. Dann antwortete der Pater; „Herr Ge- 
richtspräſident! Delinquent Konrad Terleitner braucht feinen Prieſter 
und feinen Richter mehr. Er ift begnadigt.“ 


Der Schmied ſeines Glükkes. 
Erzählung von Gottfried Keller, 
(Schlufs.) 


un jaß John im Glüde. Er hatte jegt weiter nichts zu thun, als 

feiner angenehmen Beitimmung inne zu fein, etwas rückſichtsvoll 
ih gegen feinen Herrn Vater zu benehmen und ein reihlihes Taſchen— 
geld auf die Art zu verzehren, die ihm am meiften zujagte. Dies geihah 
alles auf die anftändigfte und ruhigſte Weile, und er Eleidete ſich dabei 
wie ein Baron. Don MWertgegenftänden braudte er nicht einen einzigen 
mehr anzuſchaffen; es zeigte ſich jet fein Genie, indem die vor Jahren 
erworbenen auch jebt noch gerade ausreihten und einem genau ent- 
worfenen Schema glichen, welches dur die Fülle des Glüdes nun voll- 
fommen gededt wurde. Die Schlacht von Waterloo bligte und Ddonnerte 
auf einer zufriedenen Bruft; Stetten und Klunkern ſchaukelten fih auf 
einem wohlgefüllten Magen, dur die goldene Brille gudt ein vergnügtes 
und ftolzes Auge, der Stod zierte mehr einen Eugen Mann, als er ihn 
ftüßte, und die ſchöne Cigarrentafhe war mit guten Stengeln angefüllt, 
welhe er aus dem Mazepparöhrhen mit Verftand rauchte. Das wilde 
Pferd war ſchon glänzend braun, der Mazeppa darauf aber erſt heil 
röthlich, beinahe fleiſchfarbig, ſo daſs das doppelte Kunſtwerk des Schnitzers 
und des Rauchers die gerechte Bewunderung der Sachverſtändigen er— 
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regte. Auch Papa Litumlei wurde bödhli davon eingenommen und lernte 
bei jeinem Pflegeſöhnchen eifrig Meerihäume anrauden. Es wurde eine 
ganze Sammlung folder Pfeifen angeihafft; do der Alte war zu un— 
ruhig und ungeduldig in der edlen Kunſt. Der Junge mufste überall 
nachhelfen und gutmaden, was jenem wiederum Achtung und Zutrauen 
einflößte. 

Jedoch fand fih bald noch eine wichtigere Thätigfeit für die beiden 
Männer vor, als der Papa darauf drang, num gemeinihaftlih jenen 
Roman zu erfinden und aufzuichreiben, duch welchen Kohn zu feinem 
natürliden Sohn erhoben wurde. Es jollte ein geheimes Tyamilien: 
document werden im der Form fragmentariiher Denkwürdigkeiten. Um 
Eiferfuht und Unruhe der Frau Litumlei zu verhüten, mujäte es in 
geheimen Sigungen abgefaist und follte ganz im Stillen in das zu 
gründende Familienarchiv verichloffen werden, um erft in künftigen Zeiten, 
wenn das Geſchlecht in Blüte ftände, an das Tageslicht zu treten und 
von der Geihichte des Litumleiblutes zu reden. 

Sohn hatte fih Ihon vorgenommen, nad dem Abſterben des Alten 
ſich nicht ſchlechtweg Litumlei, fondern Kabys de Litumley zu nennen, 
da er für jeinen eigenen Namen, den er jo zierli geſchmiedet, eine ver- 
zeihlihe Worliebe hegte; ebenio nahm er fidh vor, das zu errichtende 
Shriftftüd, wodurh er um feine ebelihe Geburt und zu einer lieder: 
lihen Mutter kommen ſollte, dereinft ohne weiteres zu verbrennen. Aber 
dennoch mufste er jet daran mitarbeiten, was eine leile Trübung feines 
Wohlſeins verurſachte. Doch ſchickte er ſich mweislih in die Sade und 
ſchloſs ſich eines Morgens mit dem Alten in einem Gartenzimmer ein, 
um das Merk zu beginnen. Da ſaßen fie nun an einem Tiihe ſich 
gegenüber und emtdedten plöglih, dals ihr Vorhaben ſchwieriger war, 
als fie gedacht, indem feiner von ihnen je hundert Zeilen nadeinander 
geihrieben hatte. Sie konnten durchaus feinen Anfang finden, und je 
näher fie die Köpfe zufammenftedten, defto weniger wollte ihnen etwas 
einfallen. Endlid beſann ſich der Sohn, daßs fie eigentlich zuerft ein 
Buch ſtarkes und ſchönes Papier haben müfsten, um ein dauerhafte: 
Schriftſtück zu errichten. Das leuchtete ein: fie machten fi jogleih auf, 
ein ſolches zu kaufen, und durchſtreiften einträdhtig die Stadt. Als ſie 
gefunden, was fie juchten, riethen jie einander, da eö ein warmer Tag 
war, in ein Schenkhaus zu geben und ſich allda zu erfrifhen und zu 
ſammeln. Vergnügt tranken ſie mehrere Kännchen und aßen Nüſſe, Brot, 
Würſtchen, bis John plötzlich ſagte, er hätte jetzt den Anfang der Ge— 
ſchichte erfunden und wolle ſtracks nah Hauſe laufen, um ihn aufzu— 
ihreiben, damit er ihn nicht wieder verliere. „So lauf nur ſchnell“, 
fagte der Alte, „ih will unterdeſſen hier die Fortſetzung erfinden, ic 
merke, das fie mir ſchon auf dem Weg iſt!“ 


John eilte wirkiih mit dem Buch Papier nah jenem Zimmer 
und jchrieb: 

„Es war im Jahr 17. ., al& e8 ein gelegneteg Jahr war. Der 
Eimer Wein koftete 7 Gulden, der Eimer Apfelmoft 1, Gulden und die 
Maß Kirſchbrantwein 4 Batzen. Ein zweipfündiges Weißbrot 1 Batzen, 
1 ditto Roggenbrot Batzen und ein Sad Erdäpfel 8 Batzen. Auch 
war das Heu gut gerathen und der Sceffel Haber Eoftete 2 Gulden. 
Auch waren die Erbien und die Bohnen gut gerathen und der Flachs 
und Hanf waren nicht gut gerathen, dagegen wieder die Ölfrüchte und 
der Talg oder Unſchlitt, jo daſs alles in allem die merkwürdige Sach— 
lage ftattfand, daſs die bürgerliche Gefellihaft gut genährt und getränft, 
nothdürftig gekleidet und wiederum wohl beleuchtet war. So gieng das 
Jahr ohne weiteres zu Ende, wo nun jedermann mit Net neugierig 
war, zu erleben, wie fih das neue Jahr anlafjen würde. Der Winter 
bezeigte ſich als ein gehöriger und regelrechter Wimer, falt und klar; 
eine warme Echneedede lag auf den Feldern und ſchützte die junge Saat. 
Uber dennod ereignete ſich zulegt etwas Seltſames. Es ſchneite, thaute 
und fror wieder während des Monats Hornung in jo häufigem Wechſel, 
daſs nit nur viele Menſchen frank wurden, jondern aud eine joldhe 
Menge Eiszapfen entitand, dafs das ganze Land ausſah wie ein großes 
Glasmagazin und jedermann ein Heines Brett auf dem Kopfe trug, um 
von den fallenden Spitzen nicht angeftohen zu werden. Im übrigen 
behaupten ji die Preife der Lebensmittel noch immer, wie oben bemerkt 
und ſchwankten endlih einem merkwürdigen Frühling entgegen. “ 

Hier fam der Heine Alte eifrig hergerannt, nahm den Bogen an 
ih, und ohne daſs bisher Gejchriebene zu lejen oder etwas zu jagen, 
ſchrieb er weiter: 

„Run fam Er und hieß Adam Litumlet. Er verftand keinen Spaſs 
und war geboren anno 17... Er fam dabergeftürmt wie ein Frühlings— 
wetter. Er war einer von denjenigen. Er trug einen rothen Sammet- 
od, einen Federhut und einen Degen. Er trug eine goldene Weite mit 
dem Wahlſpruch: Jugend hat feine Tugend! Er trug goldene Sporen 
und ritt auf einem tveißen Dengit; er ftellte denjelben in den eriten 
Gaſthof und rief: Ach kümmere mich den Teufel darum, denn es iſt 
Hrühling und Jugend muſs austoben! Er zahlte alles bar und alles 
wunderte ji über ihn. Er trank den Wein, er ak den Braten, er ſagte: 
Das taugt mir alles nihts! Ferner ſagte er: Komm, Du holdes 
Liebhen, Du taugjt mir befier als Wein und Braten, als Silber und 
und Gold! Was fümmere ih mich darım? Dente was Du willft, was 
fein muſs, muſs fein!” 

Hier blieb er plötzlich fteden und konnte durchaus nicht weiter. Sie 
lajen zufammen das Gejchriebene, fanden es nicht übel und fammelten 
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ſich wieder in acht Tagen, wobei ſie ein lockeres Leben führten; denn 
ſie giengen öfter ins Bierhaus, um einen neuen Anlauf zu gewinnen; 
allein das Glück lachte nicht alle Tage. Endlich erwiſchte Kohn wieder 
einen Zipfel, lief nad Hauſe und fuhr fort: 

„Diefe Worte richtete der junge Herr Litumlei nämlih an eine 
gewiſſe Jungfrau Lijelein Federſpiel, weldhe in den Außerften Häujern der 
Stadt wohnte, wo die Gärten find und bald ein Wäldchen oder Dölzchen 
fommt. Dieſe war eine der reizendften Schönheiten, welche die Stadt je 
bervorgebradt hat, mit blauen Augen und Heinen Füßen. Sie war jo 
ihön gewachſen, daſs fie kein Corſett brauchte und aus diefer Erjparnis, 
denn fie war arm, allmählich ein violettes Seidenkleid kaufen konnte. Aber 
alles die war verklärt durch eine allgemeine Traurigkeit, welde nicht 
nur über die Lieblihen Geſichtszüge, jondern über die ganze Glieder: 
barmonie des Fräuleins Federſpiel zitterte, daj8 man in aller Winditille 
die wehmüthigen Accorde einer Aolsharfe zu hören glaubte. Denn es 
war jet ein gar denkwürdiger Maimonat angebroden, in weldem fi 
alle vier Jahreszeiten zulammenzudrängen jhienen. Es gab im Anfang 
noch einen Schnee, daſs die Nactigallen mit Schneefloden auf dem 
Kopfe jangen, als ob fie weiße Zipfelmügen trügen; dann trat eine 
jolhe Wärme ein, daſs die Kinder im Freien badeten und die Kirſchen 
reiften, und die Ehronik bewahrt davon den Reim auf: 

Eis und Schnee, 
Buben baden im See, 


Reife Kirfchen und blühender Wein 
Mocht' Alles in einem Maimond fein, 


„Diefe Natureriheinungen madten die Menſchen nachdenklich und 
wirkten auf verihiedene Weile. Die Jungfer Liſelein Tederipiel, melde 
beſonders tieffinnig war, grübelte aud nah und ward zum erjtenmale 
inne, dafs fie ihr Wohl und Wehe, ihre Tugend und ihren Fall in der 
eigenen Hand trage, und indem fie nun die Wage hielt und dieſe ver: 
antwortliche Freiheit erwog, ward fie eben fo ‘traurig darüber. Wie jie 
num da ftand, Fam jener vermwegene Notbrod und jagte unvermeilt: 
Tederipiel, ih liebe Did! Worüber fie durch eine jonderbare Fügung 
plöglih ihren vorigen Gedanfengang änderte und in ein helles Gelächter 
ausbrach.“ 

„Jetzt laſs' mich fortfahren!“ rief der Alte, welcher erhitzt nach— 
gelaufen kam und dem Jungen über die Schulter las, „es paſst mir 
num eben vet!” und ſetzte die Geichichte folgendermaßen fort: 

„Da iſt nichts zu laden! ſagte jener, denn ich verftehe feinen 
Spajs! Kurz, e8 kam, wie e3 kommen mujste; wo das Wäldchen auf 
der Höhe ftand, jaß mein Tederipiel im Grünen und late noch immer; 
aber ſchon jprang der Ritter auf feinen Schimmel und flog ſo ſchnell 


in die ferne, daſs er dur die plaßgreifende Luftperipective in wenig 
Augenbliden ganz bläulich ausſah. Er verſchwand, fehrte nicht mehr 
zurüd; denn er war ein Teufeläbraten !* 

„Ba, nun iſt's geſchehen!“ ſchrie Litumlei und warf die Weder 
bin, „nun babe ih das Meinige gethan, führe Du nun den Schluſs 
berbei, ih bin ganz erihöpft von dielen hölliſchen Erfindungen! Beim 
<tyr! Es nimmt mich nicht wunder, daſs man die Ahnherren großer 
Häuſer jo bob hält und im Lebensgröße malt, da ich jpüre, welche 
Mühe mich die Gründung des meinigen Eojtet! Aber babe ich das Ding 
nicht kühn behandelt?“ 

Sohn ſchrieb nun weiter: 

„Die arme Jungfer Tyederipiel empfand eine große Unzufriedenheit, 
al3 fie plößlih vermerkte, daſs der verführeriihe Jüngling entſchwunden 
war, faſt gleichzeitig mit dem dentwürdigen Maimonat. Doch hatte jie 
die Geiſtesgegenwart, ſchnell das Vorgefallene in ihrem Innern für un— 
geihehen zu erklären, um jo den früheren Zuſtand einer gleich ſchweben— 
den Wage wieder herzuftellen. Aber fie genoſs dieſes Nachſpiel der 
Unſchuld nur kurze Zeit. Der Sommer fam, man jchnitt das Korn; es 
ward einem gelb vor den Augen, wohin man blidte, vor all dem 
goldenen Segen; die Preiſe giengem wieder bedeutend herunter, Liſelein 
Tederipiel ftand auf jenem Dügel und ſchaute allem zu; aber fie ſah 
nit3 vor lauter Verdruſs und Reue. Es kam der Herbſt, jeder Wein- 
ſtock war ein fließender Brummen, vom Fallen der Üpfel und Birnen 
trommelte es fortwährend auf der Erde: man trank, man jang, faufte 
und verkaufte, Jeder verjorgte jih, das ganze Land war ein Jahrmarkt, 
und fo reichlich und wohlfeil alles war, jo wurde doch das überflüſſige 
noch gelobt und gehätichelt nnd dankbar angenommen. Nur allein der 
Segen, den Liſelein bradte, ſollte nichts gelten und feiner Nachfrage 
wert fein, als ob der im Überfluis ſchwimmende Menſchenhaufen nicht 
ein einziges Mäulchen mehr brauchen könnte. Da hüllte fie jih in ihre 
Tugend und gebar, einen Monat zu früh, ein munteres Knäblein, welches To 
recht darauf angewieſen war, der Schmied eines eigenen Glückes zu werden, 

Diefer Sohn führte ih auch jo wader durch ein vielbewegtes 
Leben, daſs er, durh wunderbare Schickſale endlih mit jeinem Water 
vereinigt, von demjelben zu Ehren gezogen und in jeine Rechte eingeleßt 
wurde, und ift die der zweite bekannte Stammherr des Geſchlechtes 
der Litumlei.“ 

Unter dieſes Document ſchrieb der Alte: „Eingeſehen und beftätigt, 
Johann Bolykarpıs Adam Litumlei." Und Hohn unterfchrieb ebenfalls. 
Dann drüdte Here Litumlei noch fein Siegel bei, deſſen Wappenichild 
drei Halbe goldene Fiſchangeln im blauen Felde und ſieben weiß und 
roth quadrierte Bachſtelzen auf einem ſchräglaufenden grünen Balken zeigte. 
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Cie wunderten jih aber, daſs das Schriftſtück nicht größer 
geworden; denn fie hatten faum einen Bogen von dem Buch Papier 
bejhrieben. Nichts deito weniger legten fie c8 in das Ardiv, wozu fie 
einitweilen eine alte eilerne Kiſte beftimmten, und waren zufrieden und 
guter Dinge. 

Unter jolden und anderen Beihäftigungen vergieng die Zeit auf 
das angenehmfte; es wurde dem glüdhaften John beinahe unheimlich, 
dajs es auch gar nichts mehr zu hoffen und zu fürchten, zu jchmieden 
und zu fpeculieren gab. Indem er ſich jo nad neuer Thätigkeit umſah, 
wollte e3 ihn bedünken, daſs die Gemahlin des Hausherren ein etwas 
unzufriedenes und verdächtiges Geſicht gegen ihn zeige; es dünkte ihn 
nur, beftimmt fonnte er es nicht behaupten. Er batte dieje Frau, welche 
faft immer jchlief, oder wenn fie wadte, etwas Gutes aß, über feinen 
anderweitigen Beftrebungen wenig beachtet, da fie ji im nichts miſchte 
und mit allem zufrieden ſchien, wenn ihre Ruhe nicht geftört wurde. 
Jetzt fürdtete er plöglid, fie könnte ihm irgend eine nadtheilige Wand- 
lung der Dinge bereiten, ihren Mann umftimmen u. dgl. 

Gr legte den Finger an die Naſe und fagte: „Halt! Bier dürfte 
es gerathen jein, dem Werke noch die letzte Feile zu geben! Wie konnte 
ih nur diefe wichtige Partie fo lange aus den Augen fegen! Gut ift 
gut, aber beſſer ift beſſer!“ 

Der Alte war eben fort, um im Etillen an der Ausmittelung 
einer zwedmäßigen Gattin für feinen Stammhalter thätig zu fein, wovon 
er ſelbſt dieſem nichts verrieth. John beichlojs unverweilt, ſich zu der 
Dame zu begeben mit der unbeftimmten Vorſtellung, ihr auf irgend eine 
Weile den Hof zu machen, und ſich bei ihr einzufchmeideln, um das 
Verſäumte nachzuholen. Er fäujelte ehrbarlih die Treppe hinunter bis 
zu dem Gemach, wo jie ſich aufzuhalten pflegte, und fand wie gewöhn- 
ih die Thüre halb offen ftehen; denn fie war bei aller Trägheit neu: 
gierig und liebte immer glei zu hören, was vorgieng. 

Er trat vorfidtig hinein und jah fie wieder ſchlummernd daliegen, 
ein halb aufgegeſſenes Himbeertörtchen in der Hand. Ohne recht zu wiſſen, 
was eigentlih beginnen, gieng er endlih auf den Zehen bin, ergriff 
ihre runde Band und küſste fie ehrerbietig. Sie regte fih nicht im 
mindeſten; doc öffnete fie die Augen zur Hälfte und jah ihn, ohne den 
Mund zu verziehen, mit einem höchſt jeltlamen Bid an, jo lang er 
daſtand. Verblüfft und jtotternd zog er ſich endlich zurüd und lief in 
jein Zimmer. Dort jegte er ſich in eine Ede, jenen Blick aus ſchmaler 
Augenzwinkerung immer vor fih. Er eilte wieder hinunter, die Frau 
verhielt jih unbeweglih wie vorhin, und wie er näher trat, thaten ji 
die Augen wieder halb auf, Wiederum zog er fih zurüd, wiederum ſaß 
er in der Ede feiner Kammer, zum drittenmale fuhr er in die Höhe, 
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jtieg die Treppe hinunter, Hufhte hinein und blieb nur dort, bis der 
Patriarch nah Hauſe fehrte. 

63 vergieng nun faum ein Tag, wo die zwei Leute fih nicht 
julammen thun und den Alten zu bintergehen wujsten, dajs es eine 
Art Hatte. Die ſchläfrige Frau wurde auf einmal munter in ihrer 
Weile; John aber ergab fih dem leidenſchaftlichſten Undank gegen feinen 
Wohlthäter, immer in der Abſicht, feine Stellung zu befeftigen und das 
Glück reht an die Wand zu nageln. 

Beide Sünder thaten indejjen nur um jo freundlicher und ergebener 
gegen den betrogenen Litumlei, der dabei fih ganz behaglich fühlte und 
jein Haus auf das befte beftellt zu haben glaubte, fo daſs man nicht 
unterjcheiden konnte, welcher von beiden Herren mehr mit ſich zufrieden 
war. Eines Morgens ſchien jedoh der Alte den Sieg davon zu tragen 
infolge einer vertraulichen Wnterredung, welche jeine rau mit ihm ge 
pflogen; denn er gieng ganz fonderbar herum, ftand feinen Augenblid 
il und ſuchte fortwährend allerlei Sätzchen zu pfeifen, was aber mangels 
an Zähnen nicht gelang. Er ſchien um mehrere Zoll gewachſen zu fein 
über Naht, kurz, er war der Inbegriff der Selbftzufriedenheit. Aber 
denjelben Tag noch neigte fih der Sieg wieder auf die Seite des 
Jüngeren, als ihn der Alte umverjehens frug, ob er nicht Luft Habe, 
eine tüchtige Reife zu machen, um auch noch die Welt ein wenig kennen 
zu lernen und beſonders auch, indem er jich ſelber bilde, die verſchiedenen 
Arten der Jugenderziehung in den Ländern in Betracht zu nehmen und 
ih über die diesfalls herrſchenden Grundſätze zu unterrichten, nament- 
{ih mit Bezug auf die vornehmeren Stände? 

Nichts konnte ihm willtomntener fein, als ſolch herrlicher Antrag, 
und freudig genehmigte er denjelben. Er wurde ſchnell für die Reiſe 
ausgerüftet und mit Wechſeln verjehen, und er fuhr in höchſter Gloria 
davon. Zuerſt bereiste er Wien, Dresden, Berlin und Damburg; dann 
wagte er ih nah Paris, und überall führte er ein prächtige und 
weiles Leben. Er patronillieıte alle Bergnügungsorte, Sommertheater und 
Spictafelpläße ab, lief dur die Raritätenkammern der Schlöſſer umd 
jtand allmittagg in der Sonnenhitze auf den Paradepläßen, um die 
Muſik zu hören und die Officiere anzugaffen, eh’ er zur Tafel gieng. 
Wenn er al die Derrlichkeiten unter taufend anderen Menſchen mit 
anjah, jo wurde er ganz ftolz und jchrieb jih von allem Glanz und 
Getön das alleinige Werdienit zu, jeden Fir einen unwiſſenden Tropf 
baltend, der nicht dabei war. Mit dem behenden Genießen verband er 
aber die größte Weisheit, um jeinem Wohlthäter zu zeigen, daſs er 
feinen Haſen auf Reiſen geſchickt habe. Seinem Bettler gab er etwas, 
feinem armen Kinde faufte er etwas ab, den Dienftbaren in den alt: 
bäufern wußte er beharrlihd mit dem Trinkgelde durchzugehen, ohne 
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Schaden zu leiden, und um jeden Dienst feilſchte er lange, ehe er ibn 
annahm. Am meiiten Spaſs madte ihm das Vexieren und Foppen der 
verlorenen Weſen, mit denen er fich im Vereine mit zwei oder drei 
Gleichgeſinnten auf den öffentlihen Bällen unterhielt. Mit einem Wort: 
er lebte jo fiher und vergnügt, wie ein alter Weinreilender. 

Zum Schluſſe konnte er ſich nicht verjagen, einen Abfteher nad 
feiner Deimat Seldwyla zu machen. Dort logierte er im erften Gaſthof, 
aß geheimnisvoll und einfilbig an der Mittagstafel und ließ feine Mit— 
bürger fi die Köpfe darüber zerbreden, was aus ihm geworden jei. 
Sie waren überzeugt, daſs nicht viel hinter der Sade ftede, und doc 
lebte er zur Zeit unzweifelhaft im Wohlftand, fo das fie einftweilen 
ihren Spott zurüdhielten und mit fraufen Najenflügeln nad dem Golde 
blinzelten, das er jehen ließ. Er aber regalierte fie nit mit einer ein- 
zigen Flaſche Wein, obgleih er vor ihren Augen vom beften tranf und 
jann, wie er ihnen nocd weiteres anthun fönne. 

Da gedadte er, am Ende feiner Reife, plötzlich des Auftrages, der | 
ihm zur Erforſchung des Erziehungsweiens in den durdreisten Ländern | 
geworden, um die Grundläße feitzuitellen, nah welden die Kinder des 
von Litumlei gegründeten und von Kahys fortzupflanzenden Geſchlechtes 
erzogen werden ſollten. Diefe Aufgabe in Seldwyla zu löfen, kam ihm 
nun trefflih zu ftatten, da er in den Mantel einer höheren Miſſion 
gehüllt als eine Art Educationsrath auftreten und die Seldwyler noch 
mehr foppen konnte. Er fam auch gerade vor die rechte Schmiede. Denn 
jeit einiger Zeit ſchon waren fie auf einen herrlichen Erwerbszweig ge: 
rathen, indem fie alle ihre Mädchen zu Erzieherinnen machten und ver: 
ſandten. Kluge und unkluge, gefunde und kränkliche Kinder wurden in 
diefer Weile zubereitet in eigenen Anftalten und für alle Bedürfniſſe. 

Wie man Forellen verichiedentlih behandelt, fie blau abfiedet und bädt 
oder Ipidt u. Sf. w., jo wurden die guten Mädchen entiweder mehr pofitiv 
hriftlih oder mehr weltlih, mehr für die Spraden oder mehr für die 
Mufit, für vornehme Häuſer oder für mehr bürgerlide Familien zuge: 
richtet, je nad der Weltgegend, für welche fie bejtinnmt waren und von 
wo die Nachfrage kam. Das Seltfame dabei war, daſs die Seldwyler 
für ale dieſe verschiedenen Zwedbeitimmungen ji volllommen neutral 
und gleigiltig verhielten und aud von den betreffenden Lebenskreiſen 
durhaus feine Kenntnis beſaßen, und der gute Abſatz ließ fi nur 
dadurh erklären, dals die Abnehmer des Exportartikels ebenjo gleichgiltig 
und fenntnislo8 waren. Ein Seldiwyler, der den unverſöhnlichſten Kirchen— 
feind spielte, konnte jeine nah England beftimmten Kinder auf Gebet 
und Sonntagsheiligung einüben lafjen; ein anderer, der in öffentlichen 
Reden von der edlen Stauffacherin, der Zierde des freien Schweizerhaules 
ſchwärmte, hatte feine Fünf oder ſechs Töchter nah den ruſſiſchen Steppen 
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oder in andere ummwirtlihe Gegenden verbannt, wo fie in ferner Troſt— 
loſigkeit ſchmachteten. 

Die Hauptſache war, daſs die wackeren Bürger die armen Weſen 
jo bald als möglich mit einem Reiſepaſs und Regenſchirm verſehen 
binausjagen und mit dem heimgelandten Exrwerbe derjelben ſich gütlich 
thun konnten. 

Aus alledem war aber bald eine gewiffe Überlieferung und Ge- 
ſchicklichkeit für die Außerlide Zurihtung der Mädchen entitanden und 
Sohn Kabys hatte vollauf zu thun, die kurioſen Grundſätze, die Hierin 
walteten, mit noch Eurioferer Auffafjungsgabe einzuſammeln und ſich zu 
norieren. Er gieng in den verihiedenen Fabriklein herum, wo Die 
Mädchen zubereitet wurden, befragte Vorjteherinnen und Lehrer und ſuchte 
ih vorzüglid ein Bild davon zu entwerfen, wie die Erziehung eines 
Knäbchens in einem großen Dauje von Anfang an ftandesmäßig betrieben 
würde, und zwar ſo recht auf Koften der hierfür bezahlten Leute und 
ohne Mühſal noch Verdruſs der Eltern. 

Hierüber fertigte er ein werfwürdiged Memorandıım an, weldes in 
einigen Tagen, dank jeinen fleißigen Notizen, zu mehreren Bogen an- 
ſchwoll, und mit dem er fih Aufiehen erregend beicäftigte. Er ver- 
wahrte die Schrift zufammengerolt in einer runden Blechkapſel und 
trug Ddiejelbe an einem Lederriemchen beftändig an der Düfte. Aber als 
die Seldiwyler das bemerkten, glaubten fie, er ſei abgelandt, ihnen das 
Geheimnis ihrer Induftrie abzuftehlen und in das Ausland zu ver 
pflanzen. Sie erbosten fih über ihm und trieben ihn drohend und 
icheltend davon. 

Erfreut, das er fie habe ärgern können, reiste er ab und langte 
endlih in Augsburg an, gefund und fröhlich, wie ein junger Hecht. Er 
trat wohlgemutd ins Haus und fand dasjelbe ebenfo froh belebt. Eine 
muntere ſchöne Landfrau mit hohem Buſen war das Erfte, was er an— 
traf; fie trug eine Schüſſel mit warmem Waller und er hielt fie für 
eine neue Köchin und betrachtete fie vorläufig nicht ohne Moblgefallen. 
Doch drängte e8 ihn, die Hausfrau Schnell zu begrüßen; allein fie war 
nit zu ſprechen und lag im Bett, obgleih das Haus von einem jelt- 
jamen Geräuſche wiederhallte. Dieſes rührte vom alten Litumlei ber, 
welcher herumrannte, jang, rief, late und frafehlte und endlich zum 
Vorſchein kam, blajend, puftend, die Augen rollend und ganz roth vor 
rende, Stolz und Hochmuth. Ausgelaſſen und würdeathmend zugleid 
bieß er jeinen Günftling willfommen und eilte wieder davon, um etwas 
anderes zu verrichten; denn er ſchien alle Hände voll zu thun zu haben, 

Zwiſchendurch ließ fih von einer Gegend her wiederholt ein ge 
dämpftes Quiefen vernehmen, wie von einem Streuzertrompetdhen ; Die 
vollbufige Bäuerin gieng wieder Über die Scene mit einer Dand voll 
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weißer Tüchelden, und rief aus ihrer weißen Kehle: „Gleih, mein 
Schätzchen! gleih, mein Bübchen!“ 

„Daſs Di!“ ſagte John, „was ift das für ein lederer Biſſen!“ 

Aber er horchte wieder auf jenes Quieken, das ſich fort und fort 
vernehmen ließ. 

„Nun?“ rief Litumlei, der wieder hergeträppelt kam, „fingt der 
Bogel nit Ihön? Was ſagſt Du dazu, mein Burjche?“ 

„Welcher Vogel?’ fragte John. 

„Ei, Herr Zeus! Du weißt am Ende nod gar nichts?“ rief der 
Alte: „ein Sohn ift uns allendlih geboren, ein Stammphalter, jo munter 
wie ein Terkel, liegt uns in der Wiege! Affe meine Wünſche, meine 
alten Pläne find erfüllt!” 

Der Schmied feines Glüdes ftand wie eine Bildſäule, ohne jedoch 
die Folgen des Ereigniſſes ſchon zu überjehen, jo einfah fie aud ſein 
modten; er fühlte nur, daſs es ihm höchſt widerjtrebend zu Mutbe 
war, madte ganz runde Augen und jpikte den Mund, wie wenn er 
einen gel küſſen müſste. 

„Nun“, fuhr der vergnügte Alte fort, „Sei nur nit zu ver: 
drießlih! Etwas verändert wird allerdings unfer Verhältnis, habe auch 
bereit3 das Teftament umgeftoßen und verbrannt, ſowie jenen luſtigen 
Roman, deſſen wir nun nicht mehr bedürfen! Du aber bleibft im Haufe, 
Du ſollſt bei der Erziehung meines Sohnes die Oberleitung übernehmen, 
Du follft mein Rath fein und mein Delfer in allen Dingen und es foll 
Dir nichts abgehen, jo lange ih lebe. Nun ruh' Di aus, ich muſs 
dem kleinen Kreuzkerl einen rechten Namen zujammenjuden! con 
dreimal hab’ ih den Kalender durchgeſehen, will jetzt noch eine alte 
Chronik durhftöbern, dort gibt’3 jo alte Stammbäume mit ganz merk: 
würdigen Taufnamen!“ 

John begab fih endlih auf fein Zimmer und ſetzte ſich im jene 
Ede; die Blechkapſel mit der Erziehungsdenkſchrift hatte er noch umbängen 
und er bielt fie unbewujst zwiſchen den Knien. Er jah die Sadlage ein, 
er verwünſchte die böfe Frau, welche ihm diejen Streich geipielt und einen 
Erben unterſchoben; er verwünſchte den Alten, der da glaubte, er hätte 
einen rehtmäßigen Sohn: nur fich jelbft verwünſchte er nicht, der dod 
der wirkliche und alleinige Urheber des kleinen Schreiers war und fidh ſo 
jelbit enterbt hatte. Er zappelte in einem unzerreißlichen Netze, rannte aber 
wieder nah dem Alten, um ihm thörichter Weile die Augen zu Öffnen. 

„Slauben Sie denn wirklich“, jagte er mit gedämpfter Stimme zu 
ihm, „daſs das Kind das Ihrige ſei?“ 

„Wie, was? ſagte Herr Litumlei und ſah von ſeiner Chronik auf. 

John fuhr fort, in abgebrochenen Redensarten ihm zu verſtehen 
zu geben, daſs er ſelbſt ja nie im Stande geweſen ſei, Vater zu werden, 


dal3 feine Frau wahrſcheinlich fi eine Untreue habe zu Schulden kommen 
laſſen u. ſ. f. 

Sobald ihn das feine Männchen ganz verftand, fuhr es wie be- 
jeffen in die Höhe, ftampfte auf den Boden, ſchnaubte und ſchrie endlich: 
„Aus den Augen mir, undankbares Scheuſal, verleumderiiher Schuft! 
Warum jollte ih nit im Stande fein, einen Sohn zu haben? Eprid, 
Elender! Iſt das der Dank für meine Wohlthaten, daſs Du die Ehre 
meines Weibes und meine eigene Ehre begeiferft mit Deiner niederträd- 
tigen Zunge? Welch ein Glück, dafs ih noch rechtzeitig erkenne, welch 
eine Schlange ih an meinem Buſen genährt babe! Wie werden doc 
jolhe große Stammhäuſer gleih in der Wiege Ihon vom Neid und von 
der Selbftiuht attaquiert! Fort! aus dem Haufe mit Dir von der 
Stumd’ an!“ 

Er lief zitternd vor Wuth nah jeinem Schreibtiſche, nahm eine 
Hand voll Goldftüde, widelte fie in ein Papier und warf es dem Un— 
glüdlihen vor die Füße. 

„Bier iſt noch eim Zehrpfennig und damit fort auf immer!“ 
Hiermit entfernte er fi, immer ziſchend wie eine Schlange. 

Sohn bob das Pädlein auf, gieng aber nit aus dem Hauſe, 
Jondern Ichlih auf jeine Kammer, mehr todt als lebendig, zog ſich aus 
bi8 auf das Hemd, obihon ed nicht Abend war, und legte fi ins 
Veit, Ichlotternd und erbärmlih flöhnend. In allem Sammer zählte er, 
da er feinen Schlaf finden konnte, das erhaltene Geld und das, welches 
er auf der Reife in oben beichriebener Meile eripart. „Unnüß!“ 
jagte er, „id denfe nit daran, fortzugehen, ih will und muſs bier 
bleiben !* 

Da Hopften zwei Polizeimänner an die Thüre, traten herein und 
hießen ihn aufftehen und fih anziehen. Vol Angſt und Schreden that 
er 08; fie befablen ihm, feine Sachen zufammen zu paden; es war aber 
alles noch auf das ſchönſte beilammen, da er feine Reiſekoffer noch 
gar nicht geöffnet hatte. Darauf führten fie ihn aus dem Hauſe; ein 
Knecht trug die Sachen nad, ſetzte fie auf die Straße und ſchloſs die 
Thüre vor feiner Naſe zu. Dierauf laſen ihm die Männer von einem 
Bapier ein Berbot vor, bei Strafe nit mehr das Haus zu betreten. 
Dann giengen fie fort; er aber blidte nochmals an das Haus feines 
verlorenen Glückes hinauf, als eben einer der hoben Fenſterflügel fi 
ein wenig öffnete, jene hübſche Amme eine in ländliher Weile dort ge- 
trodnete Windel bereinlangte und gleichzeitig das Stimmchen des Kindes 
jih wieder vernehmen lieh. 

Ta floh er endlih mit ſeiner Habe in einen Gafthof, zog ſich 
dort wiederum aus und legte jih nun ungeflört ins Bett. 
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Am anderen Tage lief er aus Verzweiflung noch zu einem 
Advocaten, um zu erfahren, ob denn gar nichts mehr zu machen ſei? 
Sobald der aber feine Rede Halb angehört, rief er zornig: „Maden 
Sie, daſs Sie fortlommen, Sie Ejel, mit ihrer einfältigen Erbichleiderei, 
oder ih laſſe Sie verhaften !” 

Ganz verftürmt reiste er allendlih nad feinem guten Seldivyla, 
wo er erſt vor einigen Tagen geweien war. Er jebte ſich wieder in den 
Gaſthof und zehrte einige Zeit nahdenklid von feiner Barſchaft, umd 
je mehr fie ſich verminderte, deſto Eleinlauter wurde er. Humoriſtiſch 
geiellten jih die Seldwyler zu ihm, und als fie, da er num zugäng- 
lihder geworden, fein Schidjal jo ziemlih erforiht hatten und ihn im 
Beige jeines abnehmenden fleinen Vermögens jahen, verfauften fie ihm 
eine Kleine alte Nagelihmiede vor dem Thore, die gerade feil ftand und, 
wie fie fagten, ihren Mann nährte. Er muſste aber, um den Kauf— 
Ihilling vol zu machen, alle feine Attribute und Sleinode veräußern, 
was er um fo leichter that, ald er num feine Hoffnung mehr auf Diele 
Dinge ſetzte; fie hatten ihn ja immer betrogen und er mochte nicht 
mehr um fie Sorge tragen. 

Mit der Nagelſchmiede, in der zwei oder drei Arten einfacher 
Nägel gemacht wurden, gieng ein alter Gejelle in den Kauf, von dem 
der neue Inhaber die Dantierung ſelbſt ohne viel Mühe erlernte und 
dabei noch ein waderer Nagelihmied wurde, der erſt im leidlicher, dann 
in ganzer Zufriedenheit jo dahin hämmerte, als er das Glück einfacher 
und unverdroſſener Arbeit ſpät fennen lernte, das ihn wahrhaft aller 
Sorge enthob und von feinen ſchlimmen Leidenihaften reinigte. 

Dankbarlih ließ er ſchöne KHürbisftauden und Winden an dem 
niedrigen ſchwärzlichen Häuschen emporranfen, das außerdem von einem 
großen Hollunderbaum überjhattet war und deſſen Eſſe immer ein 
freundliches Feuerlein begte. 

Nur in Stillen Nächten bedadte er etwa noch fein Schidjal, und 
einigemale, wenn der Jahrestag wiederkehrte, wo er die Dame Litumlei 
bei dem Dimbeertörthen gefunden hatte, ftieß der Schmied jeines Glüdes 
den Kopf gegen die Eſſe, aus Neue über die unzweckmäßige Nachhilfe, 
welde er jeinem Glücke hatte geben wollen. 

Allein auch dieſe Anmwandlungen verloren fi) allmählid, je beiler 
die Nägel geriethen, welche er jchmicdete. 


Der Lebensüberdrüflige. 


Bon Irene von Schellander. 


— Mörtl, i mag niamer leben, das Leben is ſo viel ſchiach“, 
ſagt der Hiasl zum Mörtl. 

„Haſt recht“, der darauf. „Daft ganz recht, das Leben is nix nutz. 
A ewige Schinderei.“ Und die Hände in den Hoſentaſchen ſteht er breit: 
ſpurig da auf der weißen, im WMittagsionnenliht blendenden Straße. 

Der andere Ihnauft und haut mit einem Bid, der bilflojes Be— 
dauern und Neid jpiegelt, auf den braunen, ftattlihen Burſchen, an 
deifen Weite mit den dunfelrothen Sammtblumen die Silberfnöpfe blitzen 
und die ſchwere, funkelnde Uhrkette baumelt, denn heute ift’8 Sonntag. 
„Seh, Du!" Freitih, der Mörtl mußs ſich auch rechtſchaffen plagen, 
nicht viel weniger als ein armer Teufel, wie er, der Hiasl, denn fein 
Alter läjst nicht loder, ift rüftig wie der Sohn und will vom Ausge— 
dingitüberl noch lange nichts wiljen. Aber die Goldſäcke — jo heißt es 
allgemein — die hat der Mörtl halt einmal fidher. 

„Und was mi am meiften verdriaßt und mir fa Ruh’ nit lalst, 
das iS, heuer muaſs i zur Einberufung, ſie hab'n mi beim drittenmal 
tauglih befunden“, lamentiert der Dial. 

Seht lacht der andere laut auf. „Zur Einberufung, na, das i8 
nur guat. Scham Di, Hiasl, da wirſt wenigſtens lernen, wia mer ſi 
halt — nit allweil wia a Ähren, reif zum Schnitt, und haſt do wahr— 
baftig nit fo viel im Kopf drin, daſs' Di vor Schweren niederdrud’n 
thät wia 'n Dalm.“ 

Die Anjpielung auf jeine geiftigen Fähigkeiten war dem Hiasl ent- 
Ihieden unangenehm. „Schwach auf der Bruft“, antwortet er und redt 
fih, dafs feine hübſche, ſchlanke Geftalt erft zur Geltung fommt, „der: 
wegen hab'ns mi ja zwamal z’rudg’ftellt bei der Aſſentierung. J waß 
nit, was 'n Derren dasmal eing’fallen is — i hab’ do mei möglichſt 
g'than und g’jagt, dals i ’3 Steh’n no hab’ und Hab’ mi nachher a 
jo tappig ang’ftellt, wia i hab’ können.“ 

„Na, das wird Dir völlig g’lungen fein”, muſs der Mörtl wieder 
beiftimmen. „Alsdann auf drei Jahr’ Furt, ja, ja“, und ein Bliß jeiner 
Augen fliegt über jenen hinaus, wo in einiger Entfernung ein vothes 
Dad, von zitternden Lichtern befäet, zwilhen grünen, mächtigen Staftanien- 
bäumen gleihjam hervorblinzelt. 

„Sollſt nit fpotten, Mörtl, über an Daher. 33 nix guat's bei 
dem da” -- er zeigt Hinter ſich nah dem rothen Dah und den 
Saftanienbäumen — „zu dienen. 38 a Darber, der Alte. Thuat über: 
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all was wittern, ſakra, a wann nie nix dahinter i8 und Sei’ Leut 
Ipannt er ein bis zum letzten Athemzug —“ 

„Da wirft ja die Jahr beim Militär kaum fpüren, die jein 
zahmer“, unterbridt ihn der Mörtl gedehnt, „aber was thuat er denn 
wittern, wo nie nix dabei is?“ Funkelnd, drobend bohrt fi fein Auge 
in die jungen, einfältigen Züge. 

„Halt allweil was — allweil was anders”, ftottert der Burſch 
und wird roth und blaſs. „Amal, daſs die Viecher nit g’nua z'freſſen 
friegt hab'n, oder mer hat's verlamt, fie grad auf die Minuten zum 
Brunnen z’fühen, oder mer hätt’ fei’ Arbeit, für die mer zwa Etund’ 
braudt, in a halben Stund’ machen fünnen —“ 

„Dder?“ fragt der Mörtl immer berausfordernder. 

„Dder —“ dem Bedrängten wurde förmlih übel unter dieſem 
Bid, „aber was kann's Di denn interelfieren, Mörtl ?“ 

„Du Sakra, weil’3 D’ mei Freund bift”, plaßt er jo heftig los, 
daſs jeder auf den Freundſchaftsausbruch zurüdgefahren wäre wie der 
Hiasl. „MWeil’3 D’ mir derbarmen thuaf, Du! Weil i Di für fo 
dumm mit g’halten hätt'.“ 

„Aber Jeſſas, Mörtl —“ 

„Schau nur, daſs Di der Alte Knall und Fall davonjagt no vor 
dem Einrücken“, poltert der Mörtl, scheint aber einen ſehr ſchlechten 
Rath gegeben zu haben, denn er beißt ſich plößlich auf die Lippen, dann 
brummt er, Schnell gefalst: „A Schkandal die G'ſchicht. Wann's Di 
nur allanig zum G'ſpött maden thäſt . . .“ 

Der Hiasl ift indeflen immer unrubiger geworden, jebt wird er 
frebörotd, vom weißen Flaum über der Oberlippe bis zum blonden 
Kraushaar und den ſchlanken Hals hinunter, „Manft? Manſt wirkti?* 
ftammelt er, „aber ſchau, das is ja mei ſchwerſtes Kreuz, die Liab, die 
unfelige Liab, und wer kunnt'n Deandl denn mit guat fein! Und da 
hab’ i nur mehr a Woch'n bis zum Einruden, und dann: drei Jahr! 
Drei Jahr!” wiederholt er jo jchmerzlih, daſs es eines fo eiferfüchtig 
Ihlagenden Derzens wie das des Mörtl bedurfte, um ungerührt zu 
bleiben. Trotzdem Hangen ihm die Worte anderntheild wie Muſik, weil 
er dann mur fort war; da fügt der Diasl mit einem gewillen Trotz 
dazu: „Und darum, weil i ’3 mit erleben will, daſs mir die Pepi im 
die drei Jahr’ an andern nimmt, will i fterb’n.“ 

Das hat der Mörtl doch nit erwartet, der Ton madt ihn ftußig. 
Eine kurze Pauſe. Der Hiasl Schaut um fid. 

„Du, Mörtl . . . Wann Du amal — Di umbringen thäft — 
wia möcht das epper machen?“ 

„Wann der Fleiihhaner mit’n Hackl an Ochſen ſchlagen will, Dein’ 
Schädel drunterſtecken.“ 
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Hiasl kehrt ſich beleidigt ab. 

„Die Sach' muaſs a jeder mit ſich ſelber abmachen“, beginnt der 
Mörtl wieder, den jetzt das Komiſche reizt. 

„Aber —“ kommt's unterdrückt zurück. „Wann mer nit kann — —“ 
Hiasl wendet ihm das erblajste Geſicht zu. „Waßt, der Tod — mit 
dem is nit zu ſpaſſen!“ 

„Dann kann i Dir nit helfen.“ 

„Do, Mörtl, weil’3 D’ immer mei Freund bift g'weſen. Waßt, 
am Abend um a fieben fimm i vom Feld z’rud. Allweil aufn Weg 
durch's Waldel, allan. Beim Brudl drinn — funnt’3 D’ fo guat fein 
— und mir aufpaffen, aber jagen därfft mir nit, warn, und kunnt's 
D’ mi — derihlagen —“ Das letzte war nur geflüftert. 

„Ins Waſſer einiſchmeiß'n“, lat der Mörtl, daſs es dröhnt. 

„'s Waſſer is dort über'n Sommer auftrickent. Aber daſs D' mi 
auf die Staner drunt ſchmeißt, verbitt’ i mir, waßt, mie is halt um 
a leichter Sterben.“ 

„Berfteht fi, verfteht fi“, der Mörtl. „So gab, wia a braver 
Soldat im Kugelreg'n, mitten durch's Herz, maustodt.“ — „Na, i 
wer’ Dir helfen”, denkt er, wie er nad einem letzten langen Blick auf 
dag rothe Dah till lachend davongeht, feinem Haufe zu. War der 
„bruſtſchwache“ (momit der Kärntner das menſchliche Oberjtübchen be- 
zeichnet) Diasl wirklih ein Narr, oder hielt er ihn zum Narren? Das 
ſoll er ſich nur unterftehen! Und fein Verliebtthun um die Gunft der 
Ihönen Pepi, dem Bahmirtstöchterlein dort unter den Kaftanien! Das 
will er ihm einbroden. Die Pepi — die „g’hört mein!” und wenn 
der Hiasl den hellften Kopf hätt’, auf den vollen Eädel kommt's an. 
Um fo mehr, als auch die Peperl einen bat. Der Bachwirt liebäugelt 
und thut ſchön mit dem Mörtl, dag Mädel zwar nit, die Stolze! 
Der Bauer beißt die weißen Zähne knirſchend aufeinander — aber er 
ift jeiner Sache fiher. Sein Alter gebt ihm bald da hinüber als Braut- 
werber. Den Hiasl will er am Brudl ſchon treffen, nicht ihm erichlagen, 
Gott bewahr’, aber die verliebten Grillen ein biljel „ausbeuteln“., 

Der Montag mit den gewöhnliben Anforderungen an feine junge, 
gefunde Arbeitskraft ließ ihn feines ſelſſamen Verſprechens beinahe ver- 
geſſen. Wie der Nachmittag vorrüdte, fiel e8 ihm immer deutlicher ein, 
er ladte, und beim verflingenden Ave ſchritt er dem Wäldchen zu. 
Unter den hoben Föhren war es noch So ziemlich hell, fie dufteten 
friiher und ſtärker dur tiefe Stille, um diefe Stunde im Herbſt rief 
aud Fein Vogel mehr. Während Mörtl dem Holjfteg über dem ausge: 
trodneten, tiefen Bett des Wildbaches zuſchritt, miſchte ſich in feine über: 
mütig pridelnde Erregung ein leiſes Mitleid für den armen Haſcher, der 
jetzt einrücken, alles zurüdlaflen mufs, was er tagtäglih vor Augen ge- 
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habt und woran er das Herz gelabt, troß der Ausjichtslofigkeit jeiner 
Träume, Gut, daſs Mörtl die drei Jahre beim Militär ſchon abgedient 
hatte, oder doch nicht gerade jebt antreten follte. Und wenn es der Fall 
wäre — ob er jih aud das Leben nehmen wollte? oder einen andern 
bitten würde, ihm dabei zu helfen? Leiſe lachend tritt er bei der Brüde 
ind? Gebüſch, mit dem er im ungewiſſen Licht zu verwadhlen ſcheint, 
und wartet. Er glaubt doch eher, daſs er nicht kommen wird; wo wär” 
ein Menſch jo toll; aber wie's immer länger dauert, reißt ibm Die 
Geduld und enttäuscht, mit einem balblauten Fluch über die verlorene 
Zeit jpringt ex hinaus. 

Am nächſten Abend ift er wieder auf feinem Bolten. Es bat ihm 
feine Ruh gelafjen, vielleiht macht der Kauz doch Ernft. Und wenn 
nicht, weiß weder er noch fonit einer, daſs der Mörtl dort geftanden. 

Unbefangen verkehrt er unter Tags, wenn es ſich jo trifft, mit 
dem Diasl, der dann aud feine Eilbe über das gemeinſame Geheimnis 
verliert; aber es kommt jehr jelten vor. Hiasl ift ein Bild der Troſt— 
lofigfeit und umſchleicht die braunzöpfige Pepi wie ihr Schatten, ftiehlt 
die legten Septemberrojen, um fie ihr zu geben, und neulich bei der 
Frühmeſſe ift jo eine Roſe fogar auf ihrer Kirchenbank gelegen — 
ein Greuel vor dem Herrn. Und Pepi — aus der wird niemand Klug. 
Sie nimmt und lade! Wirklich, umbringen könnt er ihn, wenn er 
jebt daherfäm’, der Eſel, während der Rivale mit der wachſenden Muth 
des Geprellten, der, ſich jelbft ein Spott, an allen Fibern geipannt, er 
hist, Abend für Abend beim Brudl wartet. 

Am Samstag, dem Vorabend des Abſchieds der Nekruten, ſchwur 
er fih wieder im Walde: „Deut iS aber das legtemal.* Immer fürzer 
wurden die Tage, vor einer Woche war es noch gerade hell genug, 
jetzt unterfhied er faum die nächſte Umgebung. 

„Verfluchter Kerl! Kimmt er, oder fimmt er nit — —“ 

Dabei ftodte jein Selbſtgeſpräch — dann fein Athen — denn 
er „eimmt“ ! 

Die Umrifje einer dunklen Geitalt von ſchlanker Größe nähern jih 
— dem Mörtl zudt’3 in den Gliedern, es padt ihn wie ein Rauſch, 
er jieht umd ſieht doch nich — und an den Kragen ift er ihm ge 
Iprungen, beutelt ihn gewaltig und gibt ihm noch zuletzt eins übern 
Budel hinunter, „Du Rindvieh, Du feiges“, daſs er hinpurzelt. Wie 
aber dem lauten Schrei, mit dem er das thut, nichts folgt und er lang 
ausgeftredt liegen bleibt, läuft dem Mörtel eine jähe Gänſehaut über 
den Rüden und ohne ſich zu bejinnen, nimmt er Reißaus. 

Durh die wieder eingetretene Stille kommt aber jemand. Der 
Hiasl. Ein ſtückweiſe gebrochenes Herz in der Bruft, was ihn nicht 
hindert, beim leiſeſten Geräuſch ſchreckhaft zulammenzufahren und mit 
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unendlicher Vorſicht den behutſamen Schritt immerfort zu verlangjamen. 
Wenn e3 nicht beinahe dunkel wäre, jo könnte man jein blafjes, angft- 
geipanntes Geſicht mit den großen Augen jeben, die ſehr flinf in der 
Runde ſchweifen. Jetzt ftarren fie geradeaus feft auf das Brudl, es 
ihüttelt ihn, er bleibt ftehen, dann wie von einem jähen Entſchluſs ge: 
trieben, macht er einen Ruck nah vorwärts wie eine aufgedrebte 
Maihine. Da ftolpert er heftig, taumelt und, ohne ſich halten zu können, 
„Jeſſas Maria und Joſef!“ ftürzt er jchreiend über einen ſchwarzen 
Gegenſtand, der quer über dem Pfade liegt und den er troß aller Um— 
hau nicht bemerkt, weil er im legten Moment nur Augen für das 
Brudl hatte, 

Nun iſt's dem Hiasl, ala wär’ er ſchon Halb erichlagen. Die 
Augen bat er ganz feit zugefniffen und mudjt nimmer. Aber da reißt 
er jie weit auf vor Entjegen — unter ihm regt es ſich — und der 
Diasl ift plöglich jehend und hörend geworden . . . 

„Hilfe!“ schreit der Bachwirt markerihütternd. „Dilfe, Mörder, 
Straßenräuber — Hilfe!“ Und mit kräftiger Fauſt greift er dem ver: 
meintlihen Übelthäter an die Bruft und müht ſich vergeblih, auf die 
Füße zu fommen. 

Dem Diasl ift eisfalt geworden, aber mit einemmal tjt die dumme 
Angit ihm ganz vergangen. Er ſchaut nur, Luft zu friegen, mit eimem 
Ruck ift er frei, denn der Bachwirt, der noch in den beiten Jahren 
jteht, ein Mann aus Knochen und Sehen, bat wohl in der Ber- 
zweiflung noch feſter zugepadt, als man fonjt erwarten konnte, scheint 
ih aber verlegt zu haben, und das lähmt feine Kraft. Diasl denkt nur, 
daſs er einem Menſchen helfen ſoll, vergilst darüber jogar, daſs es der 
Bachwirt ift. 

„Teufelslotter, jeß laist mi aus, oder i hieß“, brüllt der in 
höchſter Aufregung, und plößlih reißt er die Hand aus der Bruft, und 
da Fällt ein Schuſs . .. 

Der Lärm wurde auf der nahen Sandftraße von zwei patroullieren- 
den Gendarmen gehört, die darob eiligit abſchwenkten und im Laufſchritt 
durh das Wäldchen daherjtürmten. Während einer fih auf Hiasl ftürzt, 
der entjeßt zur Seite geſprungen, richtet der andere den Bauer auf. 
„Überfall’n bin i word’n, derihlagen bat er mi woll'n und augrauben 
a” — da bligt das Licht auf, das der Netter angezündet, und be- 
leuchtet das Geſicht des Opfers und des jchlotternden Deliquenten. 

„Aber gar fa Spur”, ruft der Bachwirt verwundert. „Wia kummt 
denn der dazua, der Hiasl, der Tot! Der Mörtl vom Kirchbauer 13 
ja g'weſen!“ 

Mie dem auch ſei, die Klärung und Wahrheit der Dinge muſs 
das Gericht beftätigen. 


Der arme Hiasl verbringt eine Nacht im Gemeindekotter, wo die 
Todesgedanten ihm vollends verrauden. Morgen kann er der Einbe- 
rufung folgen. Der angeſehene, reihe Mörtl, der all die Unglaublichkeit 
und Dummheit bejaht, bleibt auf freiem Fuße bis zur Verhandlung. 
Dieje nimmt ſpäter einen fo luftigen Verlauf, daſs ſelbſt die geſtrengen 
Reprälentanten der Yuftiz das Laden nicht verbeißen können. 

Aber dem Mörtl ift’3 auf lange hinaus vergangen. Der hat feinen 
Zorn! Der Bahwirt war nämlich über die Geihichte giftig geworden 
und will nichts willen von einem Schwiegerfohn, der ihn noch vor einer 
Verlobung mit feiner Tochter durKhprügelt. Und der Vater Brautiverber 
von Mörtl, dem der eigene kluge Sohn jo eine Schand’ gemacht bat 
und der vorläufig nur die Sade wieder auf gleid bringen joll da 
drüben, wär" beinah' beim erſten Schritt über die feindlide Schwelle ge 
ftolpert. Denn da ftand, am Abichiedstag der Rekruten, der Bachwirt, 
der Diasl und die Pepi im beiten Einvernehmen. Der Diasl jtraff und 
mit leuchtenden Augen, der Bachwirt klopft ihm gerade auf die Schulter 
nit Eräftigen Meinungsverfiherungen über des Hiasls Edeljinn geftern 
und über das Attentat. Die Pepi blinzelt jo wie ein Kätzchen voll 
Poſſen in der Sonne und lacht. Sie hat auch „mit dem Vater geredet“, 
und was der Diasl für ein guter, nur halt arg verſchüchterter Menſch 
wäre. Und der Bachwirt, dem in den letzten zwölf Stunden mandes 
paſſiert ift, was feine fünf Sinne fih nicht hätten träumen laſſen, bat’s 
richtig dem Hiasl wieder gejagt. Aber bis ihm das eingegangen ift, 
dafs nah Ablauf der drei Militärjahre die Pepi „fein g’hört” ! 


Die treue Hausgenoflin. 


Eines vom Gebirge her von Peter Rofegger. 







7 8 ärtnerburſchen haben im Winter feine Arbeit, und auf dem Grindel— 
RI j0h erfrieren Leute, Wenn weiter nichts fehlt, denkt fich der 
Franz Wiffpredhtinger, diefem Übel kann abgeholfen werden. Padt feine 
Sachen in einen Budelkorb, legt den alten Pelz feines Großvaters an, 
nimmt den Bergiteden jeines Vater zur Dand, ſchraubt feine eigenen 
Füße an — die von den Wanderfhaften — und fteigt ind Gebirge 
hinauf zum Grindeljoh. Dort, nahe dem Übergang ficht etwas. Am 
Sommer nennt man es Touriftenhaus oder gar Alpenhotel — im 
Winter jedoch it es eine öde, mürfelmde Hütte, in die zur Spätherbit- 
zeit auf ihrer Völkerwanderung die Feldmäufe eintehren. Aber dieje Gälte 
bleiben nur jo lange, bis alle Krumen und Kruſten verzehrt, alle 


alten Lappen zerfreſſen und alle Kaſtenfugen einbruchshalber zernagt find. 
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Dann ziehen ſie weiter ins Breiteggerthal hinüber, wo ſie lieber arme 
Kirchenmäuſe ſein mögen, als Hausbeſitzer auf dem Grindeljoch. Wenn 
nun im Winter ein Taglöhner, oder ein Krankenbote oder eine Eier— 
händlerin übers Bergjoch muſs, da geht's ſchlecht. Seit den letzten zehn 
Jahren ſind ihrer drei gefunden worden, im Mai, als der Schnee 
ſchmolz oben im Gebirge. Da haben die Gemeinden Grabel diesſeits und 
Breitegg jenſeits kund und zu wiſſen gethan: Wer den Winter über das 
Berghaus auf dem Joch bewirtſchaften will: Wohnung frei, Beheizung 
frei, Wirtsrecht frei. „Und Verhungern auch frei!“ lachen die Leute. 
Keiner geht hinauf. 

Nun, der Gärtnergehilfe Franz Wiffprechtinger geht ja hinauf. Der 
war einmal in Berchtesgaden geweſen und hatte dort das Pfeifenſchnitzeln 
gelernt, aus Zirmholz. Wo gibt es feineres Zirmholz als auf dem 
Grindeljoch, was wird von Touriſten beſſer bezahlt als Zirmpfeifen und 
wo lebt der Chriſtenmenſch hoch müthiger als auf dem Berge oben! 
Denn von Hohmuth war der Franz ftet3 ein Freund geweſen. So ein 
biſschen Leuteverächter, bejonders, wo fie in Derden beiſammen waren. 
Genau zugejehen war da fait jeder feiner und fait feiner einer! Und 
erit die erlogenen Umthuereien! Kurz, wo es viele Leute gab, da war's 
ihm zuwider; ihr Din- und Derreden um nichts war ihm zumider und 
ihre Unfauberkeiten waren ihm erſt recht zumider. Da wußſste er einen 
befjeren Kameraden — ji felber. Wenn man das „Hochmuth“ nennt, 
auch gut, find wir halt hochmüthig. 

Sept muſs er ja Schon bald oben fein mit feinem Buckelkorb. Uber 
verfteht fih. It ſogar ſchon der grüne Kachelofen geheizt, dag Stroh— 
bett aufgerichtet, daS Zirmholz zubereitet und alle Saden haben ihren 
guten Plag. Wenn er zum enter hinaus und auf die Welt hinab: 
ſchauen will, jo fieht er zumeift nichts als ein Nebelmeer, in deſſen 
Tiefen ftatt Krabben und Seeſcorpione und Daie die Leute umber- 
rauchen und ſich gegenseitig beleden oder beipeien oder gar einander 
langiam lebendig aufzehren. Und hier oben jheint die Sonne, denkt der 
Franz, umd dem einzigen Menſchen, der da it, mag ich leiden, und er 
mich. Möcentlih einmal fommt aus Grabel der Gemeindehirt hinauf 
mit Lebensmitteln, Neuigkeiten und Tabak, legteren erwartet der Franz 
immer am ungeduldigiten; vor den Tabakrollen wird er ganz demüthig 
und wenn er fie mit feinem Küchenmeſſer Hein jchneidet und im Die 
Pfeife ftopft, bat er ein jo andächtiges Geſicht, wie der Gemeindehirt, 
wenn er zu einem Viehpatron betet. 

Bon körperlihen Eigenihaften des Franz Wiffprechtinger verlautet 
weiter nichts, „Von der Schönheit hat man nichts“, meint er, „und 
gelund foweit find wir.* Schien die Sonne über den Schneefuppen, To 
konnte er in der Stube fißen und Pfeifen jchnigen, gab’8 aber Nebel, 
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Wind und Schnee, dann mujste er hinaus, um Ddied- und jenjeit3 des 
Berges die Wanderer vor dem Todtwerden zu bindern. Es fam jelten 
einer herauf und noch feltener blieb einer liegen, oder wenn ſchon, dann 
an entlegenen Stellen, wo er troß des bereitwilligen Lebensretters leicht 
einichlafen, erftarren und erfrieren konnte, 

Eines grimmig falten Tages fand er einen im Kar liegen. Das 
war ein Mann, wie Riefen gebaut find, aber beinahe todt. Das pedhige 
Holztrühlein und der Keiftenbündel lagen neben ihm, und war’3 der Schufter 
von Breitegg. Der Franz wollte ihm Schnaps einflößen, aber ſiehe, es 
war ohnehin ſchon einer drin. Der Mann begann unter lallendem 
Fluchen mit feinen Schufterfäuften umberzufhlagen und da dachte der 
Franz: Laſßs ih ihn liegen, jo erfriert er, und tradhte ich ihm zu heben, 
jo Schlägt er mich wahriheinlih todt. Dann half er fih jo: Als der 
Schuſter wieder zu Ichnarhen begann, band er ihm mit dem eigenen 
Riemen die Dände zulammen. Dann nahm er den zweiten, das war 
der Knieriemen, und legte denielben mit Schwung über die Weichtheile, 
bis der Schufter aufiprang. Dann trieb er ihn vor fih ber ins Daus, 
wo der Derr von Drabtzug feinen Rauſch ausichlief. Aus Dankbar— 
feit verjprad er am nädften Morgen, dem Lebensretter einmal ein 
Paar alter Stiefel zu doppeln. Ein Baar neuer jhien er Ti nidt 
wert zu jein. 

Nah ſolchen Erfahrungen verfiel der Bergwächter auf einen Bern- 
bardiner Hund. Bon einer in Grabel durdzichenden Dörherfamilie batte 
er ihn erftanden — ein ſchwarz- und braumgefledter Zottel, der nun 
bei ſchlechtem Wetter auf dem Joch die verirrten und gefährdeten Wanders- 
leute ausjpüren, nöthigenfall® aus dem Schnee graben und dem Berg- 
wächter anzeigen ſollte. Aber eines Tages, als im Schneefturm unjer Franz 
gegen Breitegg hinab auf die Wacht gegangen war und der Bernhardiner 
die Grabeljeite nahm, lief diefer ing Haus zurüd und fraß den ganzen 
Vorratd an Fleiſch und Speck auf. Folge davon Todesitrafe und Grab— 
rede: „Luder, du bift fein Bernhardiner geweit!" Er hatte dann auch 
gehört, daſs die echten Bernhardiner alle ausgeftorben ſeien, die Dunde 
wie die Mönde — weil die Männche feine Weibche gebabt hätten. 
Schade d’rum. Wenn die Mönde Ihon ſogar wohlthätig find, warum 
feine Nachkommenſchaft? — Der loſe Gedanke verflog nit ganz im 
Winde, ein Körnchen davon blieb in der Derzfalte hängen. Gärtner: 
burihen, die im Winter Menichen vor dem Erfrieren retten, find das 
nicht auch tüchtige Leute? Iſt es nicht Ihade, wenn jo was auäftirbt ? 
„Pah!“ ſagte er fih dann. „So lang ih noch lebe, bin id nicht aus: 
geftorben, und bin ich ausgeftorben, jo iſt's mir Gſott.“ Unter „Gtott“ 
verstand der Gärtner dürres, vom Reif verbranntes Laub, dad man in 
ſchwammige Daufen zulammenthut und verweſen läſst. 
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An einem ſtürmiſchen Abend, als der Franz Wiffprechtinger von 
der Breitegger Seite herauffommt, wo niemand wahrzunehmen geweſen, 
und num noch gegen die Örabeljeite hinabipähen will, ob aud dort fein 
Bergwanderer in Noth ſei — ſteht vor der Hüttenthür ein Frauen: 
zimmer, Wenn Trauenzimmer Schneemänner jein könnten, jo wäre das 
einer, jo ganz über und über weiß iſt die Geftalt, und braucht es lange, 
bis der Schnee aus allen Kleiderfalten berausgeihüttelt if. In der 
warmen Stube legte fie, ohne viele Worte zu thun, den breiten Filz— 
hut ab und die Lodenjoppe und den Wollſpenſer und den Oberfittel, 
denn es war jebt alles patſchnaſs, und neftelte die Einghart gefrorenen 
Schuhe auf und jtrählte dann ihr ſchwarzes Haar zurecht, das Wind 
und Schnee Stark in Unordnung gebradt hatten. Wenn biäher das herein— 
geſchneite Frauenzimmer zweifelhaft geweſen, jet war es das nicht mehr. 
Ein rundlid Weibsbild jo in den Dreißigern, mit hängenden Wangen, 
zwiiden denen das Stumpfnäshen wie eine große rothe Warze ftand. 
Im ganzen lieblih anzuſchauen, für Kenner. Die Barchentkleider inwendig 
waren joweit troden geblieben, jo wird’3 ihr — denkt der Franz — 
nit geihadet haben. 

Auf feine beiheidene Anfrage: „Woher, wohin?” erhielt er ſoweit 
auch Beiheid. Aus Grabel herauf, nad Breitegg hinüber habe fie eigent— 
(ih gewollt; nun möchte fie halt dableiben. 

Aber natürlih dableiben! Wer joll in diefer Sturmnadt weiter: 
gehen? Denn der Wind rüttelte ungeftüm an den Balken. Soll nur 
rütteln, der Gefelle wird nicht bereingelaffen. 

Der Franz warf Sceiter in das Ofenfeuer und ſchickte ſich an, die 
Topfenjuppe zu kochen. Das Weibsbild hatte ihm ein wenig zugeichaut, 
dann trat e8 an den Herd, Ihob den Franz ſachte jeitlings, goſs vom 
Milhtopf in die Pfanne, ftah aus dem Käſekübel Topfen, warf ihn in 
die Panne, Kümmel dazu, Salz dazu und jhürte mit emſiger Kunſt— 
fertigfeit das Teuer, bis die Suppe in der Schüſſel dampfte. Ihm blieb 
nur übrig, Brot in die Suppe zu broden und zwei Blechlöffel auszu— 
legen. Dann aßen fie jelbander. Geiproden wurde dabei jehr wenig, 
umjomehr gedadt, wenigitens von des Bergwächters Seite. — Allem 
Ausgeihau nah ſcheint fie ein befjeres Leut zu ſein. Won Grabel ber- 
auf, Wielleiht die Schweiter des dortigen Werksverweſers, weil ſie juft 
auch eine ſolche Naſe bat. In Breitegg drüben haben fie Verwandte, 
ih glaube die Baderiihen. Am Dachboden auf dem Stroh kann 
man fie nicht Ichlafen laffen, wer weiß, was die für Seidenpölfter 
gewohnt iſt. — Nah der Suppe, als er in den Winkel gelehnt 
jeine Pfeife ſchmaucht, Hält fie ihre flahe Hand an den Mund. it 
auch fein Wunder nah dem ſcharfen Marid — Ring bat fie feinen 
am Finger. 


Roſegger's „Heimgarten“, 14. Heft, 27. Jahrg. 98 


re 


Am Bett madht fie fih zu ſchaffen, das hinter dem Kachelofen 
fteht, und er muſs ji tummeln bei dem Geſchirrabwaſchen, daſs er fertig 
wird, ehe es geboten ift, das Licht auszulöihen. Dann jagt er: 
„Schaun's halt, daſs's ſchlafen können!“ unterfudt, ob die Dausthür 
gut geichloffen ift, fteigt die Bodenftiege hinan, legt fih auf's Stroh 
und zerrt die Kotzen über jih. In einem Hoſpiz gehört halt auch das 
dazu, daſs man, wenn's fein muſs, den Gäſten Tiſch und Bett ablälst. 

Am nähften Morgen funkeln durch die Dachfugen Sonnenftrahlen, 
und gligernder Schnee ftäubt herein. Der Franz madt ſich fertig und 
fteigt hinab, um die Stube zu heizen, Aber im Ofen prafjelt’s jchon, 
das Bett ift aufgeräumt, die Diele ausgefegt und das Frauenzimmer 
wirtichaftet am Herd um. 

„Aber heut Ion!“ grüßt er fie, „heut' haben wir halt doch einen 
ihönen Tag. Deut’ iſt's luſtig über’3 Joch gehen.” 

„Sit eh wahr”, thut fie Beicheid, „wenn's Schön ift, iſt's eh auch 
auf der Alm ſchön. Mo haben denn Sie Ihre Kaffeemaſchin'?“ 

„Dab’ feine. Braud’ feine. Lauter Kneippkaffee. In der Blech— 
büchſen, wenn noch einer drinnen ift.“ 

Es war noch einer drinnen und fie kochte das Frühſtück, To ge 
ruhig, als ob fie zeitlebens an diefem Herd Hantiert hätte. Wie geſtern 
die ſaure Euppe, aßen fie heute den ſüßen Kornkaffee, geſprochen wurde 
wenig dabei. Er denkt ih: Wenn fie vor dem ortgehen etwas be- 
zahlen will, jo kann ich's nicht einmal annehmen, weil fie Arbeit ge: 
madt bat. Allein — fie fagte nichts vom Zahlen und fie ſagte nichts 
vom Tortgehen, fie fieng an mit Rappen und Aſche die beftaubten Fenſter 
zu pußen. 

Da wollte er doh fragen: „Sind Sie etwan von der Gemeinde 
beraufgejhidt worden?“ 

Sie war über diefe Frage erftaunt. „Von der Gemeinde? 4? 
Ah das nit!” umd rieb eifrig an der Glasſcheibe. Gegen Mittag gieng 
fie hinaus in die Dolzhütte, trug Scheiter herein und begann zu kochen. 
Sie fragte nit was oder wie, bejihtigte nur die Mittel in der Bor: 
rathsfammer. Dann machte fie Mehlklöße, ſott Sauerkraut und Rauch— 
fleiſch. Hierauf aßen fie wieder jelbander und nad dem Eſſen, dachte er, 
wird jie fortgehen. Als ſie dann aber anhub, die Schalen auszuſpülen 
und die Pfanne zu Schenern, ſo daſs er ruhig bei jeiner Tabakspfeife 
jiken fan, thut er wieder einmal den Mund auf: „Wär’ eh gut 
gemeint, aber daſs es halt jo bald finfter wird um ſolche Jahreszeit.“ 

„a, der Tag ift kurz, 's jelb ift richtig“, antwortet fie, „dafür 
it halt die Nacht lang.“ Und blidt von ihrer Arbeit weiter nicht auf. 

Sie geht nit. Der Franz aber möchte wieder einmal jeine Ein- 
Ihicht haben, es ift ihm, er lebe Schon jeit langer Zeit mit diefer Haus— 
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genoffin zufammen, an der ihn weiter gar nichts intereffiert, als ihr 
fomisches Näschen zwilchen den molligen Wangen. Am nächſten Tage 
geht er wieder in die Kare hinab; heute ift Samstag, denkt er, da 
haben immer Leute zu geben über das Joch, einem wird fie ſich dod 
anſchließen. Kommt auch richtig aus Grabel ein Viehhändler herauf. Mit 
diefem ind Haus tretend, ruft er ihr zu: „rau! Da haben Sie glei 
einen Kameraden nah Breitegg. Der gebt nah Breitegg.“ 

So!“ jagt jie, „wär' ſchon recht. Wenn ih was zu thun hätt’ 
in Breitegg." Nimmt den Bejen, um aus den Wandwinkeln die Spinn- 
weben berabzufegen. 

„Schade um die Arbeit“, Sagt er verdrieglid. „In acht Tagen 
jind ihrer doch wieder oben.“ 

„Das Unziefer ift grauslich.“ 

„Did irren fie nit, die Spinnen. Thun ja Glück bedeuten. * 

„Uh!“ lacht fie auf, „was hilft 's Glüd im Wandwinkel!“ Scier 
etwas gereizt ift fie und das Näschen fteigt völlig kühn hervor zwiſchen 
den Wangen. Er weiß ji feine Schuld. So joll fie fortgehen, wenn 
ihr was nicht vet ift. 

Drei Tage jpäter jigt das fremde Frauenzimmer immer nod im 
Alpenhaufe. Über feinen Gewandkaften ift fie gekommen, die Kleider 
bängt fie in die friſche Yuft hinaus. Dann nimmt fie aus ihrem rothen 
Wollentäſchchen Näbzeug, um am Gewand die Ihadhaften Ellbogen und 
Kniee und Abahen zu fliden. Und jagt dabei einmal zum Franz: 
„Möcht' ih doch wiſſen, wie Sie das maden, daſs Ihnen die Hoſen 
nit abifalln. In der da, ſchaun's einmal, ein einziger Knopf ift drin.“ 

„Schneiden den auch heraus”, antwortet er umd trennt mit feinem 
Tajhenmefjer den Knopf vom Kleide. „Einem, der mäßig ift, fallen 
feine Hoſen abi. Das kann nur geihehen, wenn der Bauch zu leer oder 
zu voll ift.* 

„Der Meinige braudt alleweil ein paar Dofenträger.” 

„Haben’s alſo doch Einen?“ 

„smmer einmal gehabt.” 

Nimmt der Franz Wiffpretinger einen muthvollen Anlauf. „Wenn 
Sie mir fagen, rau, was es mit Ahnen ift, jo ſchenk' ih Ihnen ein 
Guldenzettel. Dab’ noch eins, aus den Siebzigerjahren,“ 

„Das. behalten Sie nur als Sparpfennig. Um Geld geht's mir 
nit. Arbeit will ih. Deswegen bin ich bergefommen, daj8 ich's rund 
ag. Im Thal ift jetzt gar nichts, mit einmal was zum Spinnen. 
Seit fie feinen Flachs mehr bauen, ſollt' man die Meiberleut” über den 
Winter ind Maismehl legen wie die Eier, daj8 fie mit ſchlecht werben. 
Hab’ ih mir halt gedacht, wenn am Joch oben einer ift für den Winter, 
dafs die Leute mit erfrieren oder verhungern, jo will ih auch binauf. 
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Arbeiten thut man ja gern und ſieht man's wohl eb wie's ausihaut, 
wenn in einem Haus die Weibsperſon fehlt.“ 

So, jekt weiß er’3, fie ijt gefommen, um dazubleiben. „Wär’ eb 
joweit recht“, jagt er etwas zaghaft, „aber dajs Halt fein Plak ift.“ 

„Was brauchen's denn die große Stuben allein?" fragt fie fait 
lieblich. „Im Sommer, wenn’s luftig ift, können in diefer Stuben jieben 
Paar auf einmal tanzen und im Winter jol eins nit Plat haben — geh!“ 

„Auf dem Dachboden iſt's halt kalt“, jagt er. 

„Und beim Ofen iſt's warm“, fagt fie. 

Er thut nichts desgleihen und ſchnitzt an einem Pfeifenkopf. 

„Sie möchten ſich viel mehr dermachen“, meint das Frauenzimmer, 
„wenn Sie bei Ihrem Schnitzeln bleiben könnten und wer anderer die 
Hausarbeit wollt' verrichten. Und was thun's denn, wenn Sie im Kar 
einen Verſterbenden finden und können ihn nit derſchleppen und iſt keine 
Pflegerin da, dieweilen Sie ſelber wieder nad anderem ausſchauen müſſen. 
Gehn's, das heißt nix, das iſt keine Wirtſchaft. Kurz, wir haben 
Platz beieinand und haben zu eſſen miteinand und ich bleib' jetzt ein— 
mal da!“ 

Darauf ſind dem Franz Wiffprechtinger die Gedanken ſtill geſtanden. 
Das gibt eine Kataſtrophe. Was haben wir jetzt? Jänner. Das dauert 
noch lang, bis der Schnee weggeht und jo lange ſoll er bei Ddielem 
Frauenzimmer leben? Wenn’s noch wäre, dals er jie fein Lebtag einmal 
gejeben hätte oder jo was. Aber ein weltfremdes Leut! Und fi glei 
jo anfletten! — 

„Was haben’3 denn, daſs Sie jo ſper ausſchauen?“ fragte fie. 

„Übel ift mir. Er legte dag Schnitzmeſſer weg und gieng ins freie. 
Da wehte friiher Wind, da flog der Schnee, da war es gut. Und bei 
der Interredung darauf am Abend; 

„Stau, was finden’s denn eigentlih Schönes in diefer Dütten? 
Da ift’8 ja nix luftig. Da müflen’3 im Sommer einmal berauffommen, 
wenn die Almbalter da find, die Jäger, wenn die Touriften kommen. 
Ich ſag's, da ift oft große Nachfrag' nad MWeiberleuten, weil ſich immer 
einer jelber nit einmal eine Suppen kochen kann. Aber jegt im Winter, 
da iſt's nix. Und gar, wenn nachher im Frühjahr die Lahnen gehen — 
grauslich, ſag' ich Shen! Und daſs mit eine gar die Hütten mitnimmt ! 
Feine Stumd’ ift man ficher.“ 

„Macht nix, ich bleib’ einmal da.” 

„Und jetzt unten in Grabel den Falhing verläumen! Wo beim 
Goldenen Löwen der Dammerihmiedball ift, und der Jägerball, wo das 
ſchönſte Weibsbild die ſechs Ducaten kriegt, den Schönheitspreis, und 
natürlid auch einen Mann dazu. So was wollt’. ih fahren lafjen!“ 

„Iſt mir nie dem, ich bleib’ juft einmal da,“ 





„— — Milo gut“, ſagte er, bielt den Pfeifenfopf weit vor ji 
bin und das eine Auge zugedrüdt gudte er ihn mit dem andern an, 
Das Ding ift ja chief geworden! — „Alſo gut. Wenn Sie jchon 


durchaus dableiben wollen, jo müſſen Sie auch thun, was ih will.“ 

„Aber Lapperl!* antwortete jie halbleife, „Freilich thu' ich's. Dazu 
bin ih ja da.“ 

„Heut' ftöbert’3 wieder, daſs alle Steig und Steg verichneit und 
verweht find. Sie müjjen nachher hinabgehen auf die Breiteggerjeite ins 
Kar. Nehmen das Blashörndel mit und blafen und loſen fleißig, ob's 
nix hören. Das Blutzerl mit dem Sranabethenen nit vergeilen, daſs für 
den erften Augenblid eine Hilf ift, wenn Sie wen finden. Allemal fo. 
Wenn er Ihon ftarr ift, tüchtig mit Schnee reiben.“ 

„Gehſt 'leicht Du nit mit?“ 

„3? Ob ih mit mitgeh’, fragen Sie? Nein, ih muſs auf die 
Grabeljeite hinab, 's könnt” auch dort wer Liegen bleiben. Wird eh nit 
fein. Aber nachſchauen müfjen wir doch, dafür find wir da. Und nachher 
auf den Abend — der Teuxel von Pfeifentopf hat richtig einen Bauch 
auf der linken Seite. Der Aſtwedel macht's. — Naher auf den Abend 
machen wir's uns einmal gemüthlih. Wegſchmeißen kann ih den Toifel ! 
Der At bricht heraus und das ift nit Modi, auf der Seiten haben jie 
derweil noch fein Rod, die Tabakäpfeifen.“ 

Mit aller ihönen Bereitwilligkeit legt das Frauenzimmer fih an, 
bindet fih die Schneereifen an die Sohlen, nimmt Blußer und Hörndel, 
nimmt den einen Steden und gebt, dieweilen er noch die Dausthür 
abidließt, über das Koh Hin gegen das Breitegger Kar. 

Wie fie ihm aus den Augen ift, eilt er wieder ins Daus, holt vom 
Dachboden seinen Budelforb, wirft jeine Schnikerei hinein, darüber 
Gewandſachen und alles was ihm gehört, ſpannt über den Gupf ein 
Leintuch, wirft ih den MWettermantel um, ftedt jih an der Herdglut 
noch die Pfeife an, nimmt dann das Griesbeil, jagt laut, daſs es faft 
ballt: „Jetzt behüt’ dich Gott, Alpenhaus!* und geht davon. 

Nah drei Stunden, al3 er durh den Markt Grabel ſchlapft, iſt es 
ſchon finfter, aber der Bürgermeifter, der gerade auf feinen Tarod zum 
Goldenen Löwen geht, erkennt ihm und ruft: „Oho, der Wiffprechtinger 
ift berunten! Wieſo denn das? Hat's was?“ 

„Hau freilich hat's was!“ gibt der Franz zur Antwort und trabt 
weiter, wie zum Markt berein, jo zum Markt hinaus. 

„Dais aber ſchon gar kein Verlaſs ift heutzutag auf die Leut'!“ 
brummt der Bürgermeifter, „mit einmal den Schlüſſel gibt er ab! — 
Na, den Mann will ih mir aber einmal ausborgen!“ 

Dat nichts zu borgen befommen, der Derr Bürgermeifter, denn der Franz 
Wiffprechtinger ift im jelbigen Jahr nicht mehr gejehen worden zu Grabel. 
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Etliche Tage ſpäter beſprechen ſich zwei Schneidergeſellen. 

„Du, jetzt wär's fein über's Grindeljoch zu gehen.“ 

„Fahr' ab, iſt ja alles verſchneit.“ 

„Juſt derowegen. Nachher kann man ſich retten laſſen von einem 
ſauberen Weibsbild.“ 

„Ja, oder was beißt mich.“ 

„Willſt wetten?“ 

„Nit einmal einen Schnaps ſoll er haben, der Franzl.“ 

„Ja, wenn er noch oben wär'! Ein Weibsbild iſt oben. Ganz 
allein — im Berghaus! Hörſt!“ 

„Geh' plauſch nit!“ 

„Willſt wetten?“ 

„Fahr ab! Beim Wetten verſpiel' ich allemal. Ich glaub' Dir's 
lieber ſo nicht.“ 

„Weil's billiger kommt, gelt! Aber mithalten laſs ih Dich, wenn 
Du mich begleiten willſt auf's Joch. Die Kerſchen-Pepi iſt jetzt oben.“ 

„Fahr ab!“ ruft der andere ſtaunend aus. „Die Kerſchen-Pepi?“ 

„Belt, jetzt Ihauft! Ja, mein Lieber! Weil’ im Winter feinen 
Kerſchen-Handel gibt, jo ift fie zum Wiffprechtinger binaufgegangen — 
Leut retten helfen. Und der dumme Kerl lauft davon.” 

Und jet wird er vertraulid, der Schneider. 

„Morgen, wenn’? Wetter ſchön ift, ſuch' ich fie heim. Biſt dabei ?“ 

Dat zugelagt, der andere. Und heimlich gedadt hat er allo: Mit 
doppelten Faden wird auch die Kerſchen-Pepi nit nähen wollen. Immer 
einmal gut, daſs die Schneider ſchreckig find. Dass ſie fih vor ſchlechtem 
Wetter fürdten und fi nit einmal beim Tag allein auf den Berg ge- 
trauen, Aber Gott jei Dank, es gibt ihrer noch, die's aud bei der Nadt 
wagen! — nd anftatt auf den Kameraden zu warten, ift der Schlaucherl 
in derjelbigen Samstagnadt bei Mondenſchein binaufgeftiegen gegen das 
Grindljoch. Jetzt hätt's ja ſein können, daſs jählings ein Schneefturm 
einfiele und den Schneider begrübe und die Pepi ihn fände, mit Schnee 
riebe, bis er wieder lebendig wäre, mit Kranabeth-Branntwein ſäuge, 
bis er ſtark und munter würde. — Aber das iſt alles nicht geweſen. 
Geweſen iſt es vielmehr jo, daſs der Schneider gegen Mitternacht binauf- 
fam, das Alpenhaus verſchloſſen fand, eine Biertelftunde lang klopfte, 
dann eine Biertelftunde lang heftig rüttelte und die dritte Viertelſtunde 
jih mit Schreien und Fluchen vertrieb, bis er endlih vor Froſt und 
Sammer jachte anfieng, herzbrecheriſch zu weinen. 

Am Dauje regte ſich nichts, weil nichts drinnen war. Denn das 
Frauenzimmer ift über die Flucht des Treuloſen jo verzagt worden, daſs 
fie fh Ihon am nächſten Morgen verlaufen bat. Sie ſuchte ihn in den 
Bergmulden, dann in den Schluchten, in den KHöhlerhütten und endlich 
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auf allen Straßen. Noch auf feinen, der ihr davongelaufen, ift fie jo 
zornig geweien, als auf den! 

Der Franz Wiffprechtinger arbeitet wieder in einer Gärtnerei, In 
welher? Das mag ih wohl nit druden laffen, weil man nie willen 
fann, in melde Bände jo ein Blatt kommt. 


Kirchliches Vollsleben auf der ſchwäbiſchen Alb. 


Von Albert Tandenberger.') 


ſchwäbiſche Alb, vom Dreifaltigkeitsberg bei Spaichingen beginnend 
und bis zum ſtattlichen Ipf bei Bopfingen in nordöſtlicher Richtung 
ſich erſtreckend, ein vielfach zerklüftetes, meiſt waſſerarmes und erſt in letzter 
Zeit durch die großartige Albwaſſerverſorgung mit Druckwerken verſehenes 
Gebirge erſcheint dem von Süden her Nahenden meiſt als breite, waldige 
Hochebene, allmählih auffteigend. Dagegen bietet fie fi dem Anblick des 
von Norden, von Mitteliehwaben her kommenden Wanderers als jäh ab» 
fallender, großartiger Gebirgswall dar, mit herrlichen Buchenwäldern 
bededt, mit ftattlihen Felſen, Schlöſſern und Burgruinen geziert, die 
durch Geſchichte und Sage, wie durch die Schönheit ihrer Lage in 
deutihen Landen berühmt geworden find. Vom Dreifürjtenftein, eine 
Stunde von Hohenzollern, beginnt die im engeren Sinne jogenannte 
„Ihwäbiihe Alb“, reih an Vorſprüngen und ilolierten Bergkegeln, die, 
wie die Achalm, der Hohe Stauffen und die Teck jährlich Taujende von 
Wanderern an fi ziehen. Durch landſchaftliche Schönheiten, jeine Menge 
von prädtigen Wäldern und Burgruinen, Waflerfällen und Höhen gehört 
das Oberamt Urach jedenfalls zu den ſchönſten Theilen der ſchwäbiſchen 
Alb, wenn man ihm micht die Krone von allen zuerfennen will. Das 
reizende, von hohen Bergen eingeſchloſſene Städtchen rad, die ehemalige 
Reſidenz der mürttembergiichen Grafen im 15. Jahrhundert, die Frucht: 
bare, durch Aderbau, Wein: und Hopfen-, vor allem auch Obftbau ge: 
jegnete Ebene des Ermsthales, die gewerbreiche Stadt Metzingen bilden 
den bevölfertften Theil des Oberamtes. Das weihe Klima der Hochfläche 
der Alb läßt vorherrihend noch Aderbau, nur theilweife noch Obſtbau 
zu. Doch liefern die ſchönen, meift aus Laubholz beftehenden Waldungen 
ſehr gutes Holz, das vielfah im die Nefidenz des Landes, nah Stuttgart, 
geführt und dort mit Vorliebe gebraudt wird. Das Klima des Bezirkes 
ift wegen des bedeutenden Höhenunterſchiedes ſehr verichieden. Der in der 
Albvorebene gelegene Theil hat ein ziemlih mildes Klima, die Hochfläche 


) Aus der Zeitſchrift „Tas Land*, die eine wahre Fundgrube deutjcher Volksſitten 
und Gebräude ift. Tie Red. 
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der Alb dagegen ift rauh mit langen, ſchneereichen Wintern und häufigen 
Frühjahrs- und Herbftfröften. Das Oberamt ift beinahe 40 km lang 
und 7bis 15 km breit. Sein Fläheninhalt beträgt 5 2 Duadratmeilen. 
63 hat nahezu 30.000 Einwohner, darunter 400 Katholifen, die anderen 
lauter Proteftanten. Die Grundzüge des ſchwäbiſchen Volkscharakters, wie 
fie Kanzler v. Rümelin in der Beihreibung des Königreichs Württemberg 
jo meifterhaft gezeichnet hat, treffen auch bei diefem Theil der Bevölkerung 
der ſchwäbiſchen Alb und der Worebene zu. Alle Hände haben vollauf zu 
tun, um den Nahrungsftand zu ſichern und der Nothdurft des Lebens 
zu genügen. Fleiß, Sparjamteit, Genüglamfeit jind bei weitaus den 
meitten Bewohnern entihieden vorhanden, dabei ein ftiller, refleftierender 
Ernſt, eine bald nüchterne, bald träumeriſch in fich gekehrte Lebensrichtung, 
eine gewiſſe Schwerfälligfeit, Schweigſamkeit und Unbeholfenheit, aber ein 
reeller, dabei firdlicher, au dem Gemeinichaftswejen des Pietismus viel: 
fach zugeneigter Sinn findet fih vor allem auf der Alb jelbit vor. Kon— 
jervativ in politiiher Dinficht find fie es noch mehr in religiöfer, jeder 
Nenerung abhold, mit einem gewiljen Dang zum Miyftiziamus gerade 
bei den edleren, tiefer gegründeten Naturen; in Privatgottesdieniten 
ſuchen viele no neben den kirchlichen Verſammlungen, denen fie bei- 
wohnen, ihre Erbauung. Das Wirtshaus jpielt zwar ebenfalls in manden 
Orten eine bedeutende Nolle, dagegen gibt es auch manche Albbewohner, 
die e8 wodenlang nie beſuchen und ſich zu Hauſe mit ihrem Apfelmoſt 
begnügen. Die Weinbau treibende Bevölkerung des Ermsthales ſchafft ſich 
ihren eigenen Daustrunt an Wein; die Lebensweiſe ift fait überall eine 
jehr einfahe. Im Schweiße feines Angefichtes ijät der Landbewohner fein 
Brot, Verihiwender und Schwindler find Selten; erſt in neuerer Zeit bat 
die Tabrikthätigkeit auch hier in bedeutender Meile überhbandgenommen 
und beihäftigt Taufende der Bewohner. Die Mundart ift das auäge- 
Iproden ſchwäbiſche Idiom, der Albbauer ſpricht dieſes Idiom noch in 
ſeiner vollen, genuinen und knorrigen Kraft, der niedere Handwerker 
und Städter bereits etwas modifiziert, die gebildeten Kreiſe mit mehr 
oder weniger glücklichem Anſchluſs an den hochdeutſchen Dialect. Der 
altheidniſche Aberglaube iſt, wie wir dies des öfteren noch ſehen werden, 
beſonders in den Geiſter- und Geſpenſterſagen, in den Hexenſagen und 
der Angſt vor dem Muthesheer (Wuotansheer), auch in der Sage von 
Zwergen, Erdmännlein und verborgenen Schätzen, und mannigfachen, 
aus dent alten Heidenthum noch ſtammenden Gebräuchen vorhanden. Die 
Tradt ift mehr und mehr ftädtiih geworden, die ſcheinbare Wohlfeilheit 
der modernen Stoffe umd der Zeitgeift haben die originelle und haltbare 
Tracht zum größten Theile verdrängt. Nur noch in einzelnen Alborten 
wird allgemein an der alten Sitte feitgehalten. Da tragen die Männer 
an den Werktagen Dofen von grobem Tuch, eine rothe Weite, darüber 
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ein blaue® Demd oder eim Ffurzes, grobes Wams. An den Sonntagen 
tragen fie einen langen Rod von ſchwarzem oder blauem Tuch, nad 
der Nahmittagskirhe wird der Rod mit einem Wams oder mit dem 
blauen Hemd vertauscht. Auf dem Kopfe tragen die Männer eine ſchwarze 
Mütze oder einen Ihwarzen Filzhut. Auch das weiblihe Geſchlecht iſt 
ſehr einfach gekleidet. Die Weiber tragen gewöhnlih einen kurzen Rod 
und Sittel, die Mädchen ftatt des Kittels meift eine kurze dunkle Jade. 
Auf dem Kopfe tragen Weiber und Mädchen Werktags ein rothes, 
Sonntags dagegen meift ein weißes Tüchlein. Im Winter tragen fie 
ftatt des Tüchleins öfters ein wollenes Schälhen. Die Lederhoſen, weiße 
Strümpfe und Dreiſpitze, die früher der Bauer trug, verſchwinden immer 
mehr, ebenio dag Sammtbruſttuch mit Silberfnopfriemen bei den Männern 
und das große, mit ſchönen Blumen geihmücdte Halstuch bei den Frauen. 

Faſſen wir nun zunächſt die Sitten und Gebräude ins Auge, die 
nit dem fkirchlich-religiöfen Leben in inniger Verbindung ſtehen, fo jind 
e3 vor allem die großen Teittage des Jahres vom Weihnachtskreis an, 
die hier im Betracht kommen. Zuerſt das Weihnachtsfeſt jelbit. Am Tage 
vor dem heiligen Chriftfeft, am heiligen Abend, geht auf der der Erms 
links liegenden Seite der Alb der Pelzhanſel oder Pelzmärte, jobald es 
dunkel ift, dur den Ort, um die umartigen Kinder zu ängjtigen oder 
zu züchtigen und fie auf die Weile für die Gaben würdig zu maden, 
die jie am Chrifttag erhalten ſollen. Dann reiht er ihnen Apfel und 
Nüſſe dar. Sind die Kinder an diefem Abend etwas früher als ſonſt 
in ihrem Bette aufgehoben und eingeichlafen, jo wird der Weihnachts— 
baum geihmüdt und die Ehrifttagsbeiheerung für die Kinder zuredt- 
gelegt. Am Weihnachtsmorgen, da die Kinder vor freudiger Erregung 
etwas früher aufwadhen, werden einem jeden jeine Gaben, die das 
Chrifttindlein gebradt bat, angemwiefen. und bald laufen aud die Ge— 
ihente von dem Döte und der Dote (den Taufpathen) ein. Abends 
wird der Weihnachtsbaum angezündet, und unter dem Scheine der Lichter 
ertönen da und dort im den Häuſern Weihnachtslieder zur Ehre Gottes. 
Ahnlich ift es auf der rechten Seite des Ermäthales, wo der Pelzmärte 
mit rußigem Geſicht, einem tod und einer Schelle einhergeht und die 
Nachtwächter naht? zwölf Uhr Schöne Weihnachtslieder fingen. Am 
Chriſtfeſt bekommt ſelbſt das Vieh in manden Häuſern eine beflere 
Fütterung, Brot oder Dafer, damit auch diejes ſich Freue. Noch ift die 
Ehriftfreude in den Derzen der Kinder nicht ganz verkflungen, jo folgt 
der Preffertag, wie man den erften Werktag nah den Chriftfetertagen 
zu nennen pflegt. 68 ift Sitte, daſs die Kinder an diefem Tage durchs 
Dorf wandern, um in jedem befjeren Daufe, oft auch mur bei ihren 
nächſten Berwandten, eine fleine Gabe zu empfangen. Mande wandern 
vom Dorf in die benadbarte Stadt, überall Heine Gaben, Apfel, Nüſſe, 
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Pfennige heiſchend. Dier und da werden auch Laibchen von jeiten der 
Stiftung an die Kinderwelt ausgetheilt, die großen Jubel hervorrufen. 

Das Neujahrsfeft brinzt mannigfache Bräuche mit fih: das Neu: 
jahranfingen, Anſchießen und Anwünſchen. In manden Orten wird das 
Neujahrfingen von dem Nachtwächter und etwa ſechs anderen guten 
Sängern beiorgt. Diele gehen in der Neujahrsnacht von Haus zu Daus 
und fingen pafjende Lieder, wofür fie von den betreffenden Leuten Brot, 
Mehl, Schmalz u. ſ. w. erhalten. Iſt eine Perſon krank in einem Dauie, 
jo wird aud ein geeignetes Lied danach gewählt. Häufig milden ſich 
au die Neujahrsanſchießer mit ihrem Unfug des Anallens unter die 
Sänger, und wo die Polizei lar ift, hört man oft die ganze Nacht 
hindurch das Knallen alter verrofteter Piltolen, wobei fih auch mander 
mitunter den Finger oder die Hand abſchießt, wenn die Piſtole zeripringt. 
Am Nenjahrämorgen gehen die Kinder, namentlih ärmere, von Daus 
zu Daus, um den Leuten, oder wenigitens ihren Belannten und Ber: 
wandten, ein neues Jahr zu wünſchen. Der Spruch lautet gewöhnlid : 
„Gotta morga! 3 waiſch ch au a guats nuis joar, da gſonda leib, da 
frieda, da ſega und da hoiliga goiſcht!“ (Guten Morgen! Ich wünſche 
Euch ein gutes, neues Jahr, den geſunden Leib, den Frieden, den Segen 
und den heiligen Geiſt). Dafür erhalten dann die Kinder ein fleines 
Geldgeſchenk. In vielen Häuſern ſchneidet man in der Sylvefternadt eine 
Zwiebel mitten durch, nimmt fie auseinander und ftellt zwölf aus der 
Zwiebel gebildete Schüffelhen in eine Reihe hin. Wie das neue Jahr 
beginnt, mit dem Glodenihlag zwölf, wird in jedes Schüſſelchen etwas 
Salz getban. Daraus kann man num schließen, wie das Metter im 
ganzen Jahr wird, troden oder naſs. Schmilzt das Salz im erften 
Shüfjelhen, jo wird der Januar naſs, Ihmilzt es nicht, dann bleibt er 
troden. Um nun aud noch zu erfahren, ob im einzelnen Monat Sonnen- 
Ihein oder Wind vorberrichen wird, achtet man genau auf die zwölf 
Tage zwiſchen Weihnachten und dem Grideinungsfeit. Weihnachten gilt 
dabei als erfter Tag, der den Monat Januar vorftellt. Wie ſich die 
Witterung an diefen zwölf Tagen geftaltet, jo Ichließt der Bauer, wird 
fie aud in den einzelnen Monaten fein. 

Am Erſcheinungsfeſt werden Sterne von den Bädern gebaden, 
fleinere und größere, zu 3, 5 bis zu 20 und 25 Pfennig, die morgens 
in den Häuſern berumgetragen werden; an einzelnen Orten ziehen drei 
weißgeffeidete Knaben mit dem Stern umber und fingen; 


„Wir foınmen daher in aller Gefahr, 

Und wünſche Euch allen ein neues geſund's Jahr, 
Fin neues geiund’s Jahr, eine Fröhliche Zeit, 
Wie's Gott Vater vom Himmel ra geit, 

Die heiligen drei ftönige aus Moraland, 

Tie lommen an’s Herodes jein Daus, 

Herodes, der Schaut zum Fenſter heraus, 
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Herodes Spricht bei Tag oder bei Nacht: 
‚Ei, warum ift denn der König jo ſchwarz“ 
Iſt gar nicht ſchwarz, ift wohlbekannt, 

Iſt Käfperles König aus Morgenland.* 

Ofters tragen diefe drei Weiſen aus dem Morgenlande ein langes 
weißes Überhemd mit einem ledernen Gürtel und eine ausgeſchnitzte Krone 
von farbigem Papier. Der Eriheinungstag wird deshalb auch „Sternles- 
tag” genannt. 

Am Lichtmeſsfeiertage jagt man allgemein: „Lichtmeſs Sonnenſchein, 
bringt noch viel Schnee herein.“ Dieſer Tag iſt, wie Georgii, Johanni, 
Jakobi und Martini, der Tag der Knechte- und Mägdewanderung. 
„Lichtmeſs — Dunkel vergeſs, bei Tag eſs!“, fo heißt es an diejem 
Tage, und 

„Deut ift mei Büntelestag 
(Tag, wo man fein Bündel ſchnürth, 
Moarge mei Biel, 
Mann i marjciere muſs 
Han i net viel.“ 
Alſo fingen die wandernden Dienjtmägde. 
An der Faſtnacht nedt fih alt und jung und jchidt einander in 
e „fasnet“. Zugleich aber werden an diefem Tage in allen Däufern, 
auch den ärmſten, „Fasnetküchla“ gebaden und gegellen. In der Yaft- 
nacht ziehen jogenannte „Fasnetnarra“ herum mit abenteuerlihen Masken, 
auch „Affagſichter“ genannt. Die fedigen Burſchen verſammeln ſich in den 
Lichtſtuben, die Mädchen baden fih Küchle, kochen Kaffee, während die 
Burſchen ſich Bier und Wurſt Schmieden laſſen. Eine jede „Stameradidaft“ 
bolt fih da ein oder zwei Fäſschen Bier, die dann gemeinschaftlich be- 
zahlt werden. Bald nah der Faſtnacht, wenn die Feldgeſchäfte wieder 
beginnen, die Tage länger und die Nächte kürzer werden, aud das 
Spinnen aufhört, wird in den Lichtituben der ſogenannte „Ausitand“ 
gehalten. An den langen Winterabenden verjammelt ſich nämlich jung 
und alt im irgend einem Hauſe, „Ebethinhaus“, zur gemeinſchaftlichen 
Unterhaltung. Die rauen ſitzen auf den Bänken herum, spinnen, 
zwirnen, haſpeln oder nähen; die Männer fjeßen ſich um den Tiſch 
herum, mande in der Nähe des Ofens. Alle Haben ihren „Stloben“, 
d. 5. ihre Pfeife im Munde und rauhen. Da gibt’3 num viel zu veden 
vom Viehſtand, von der Frucht, von einem Unglüdsfall, der ſich zuge: 
tragen, man redet von „Ruſſa und Franzoſe“; ericheint ein Komet, To 
iſt's am beiten, man fragt den „alta Botta” (Boten), der verftoaht 
ebbes (verfieht etwas) vo de flearn, hat er ja doch a ftearnfart zoichnet 
(eine Sternkarte gezeichnet). Die Frauen hören mit offenem Mund und 
Augen aufmerkſam zu, vergefien darüber wohl aud ihr Geſchäft und 
Ihlummern am Ende ein. Nicht jo die Jungen. Wo die ji verfammelit, 
da gibt es keinen Schlaf, jondern da iſt es luſtig, da wird geſungen, 
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gelacht und gefidert. Die Mädchen ſpinnen und bafpeln, die Buben 
farteln und rauhen, tragen neue Lieder vor, jpazieren auch mitunter 
im Dorfe herum, veipern dazu Schlehen, Dagebutten u, ſ. w., und erft, 
wenn der Wächter die elfte Stunde ruft, geht man allmählich zur Ruhe. 
Bei dem „Ausftand“ tragen nun die Mädchen abends Weißbrot, Zuder 
und Slaffeebohnen herbei, die ledigen Söhne dagegen bringen Wein. 63 
wird Kaffee bereitet, gegeſſen und getrunfen. Alles it Fröhlich beieinander, 
ift man doch das letztemal beifammen. Die Stoften für das Öl, das 
den Winter über in der Lichtitube verbraudt wird, haben die Mädchen 
jelbit zu beftreiten oder abwechslungsweiſe mitzubringen. Nah etlichen 
Moden kommt die große Woche oder Charwoche. 

Alles ift ftill, denn man feiert das Leiden und Sterben Jeſu, die 
Wirtshäufer bleiben faft die ganze Woche leer und man hört wenig 
Geſchrei auf der Gaſſe. An manden Orten wird derjenige „Palmejel” 
genannt, der am Sonntag des Palmfeſtes das Bett zuleßt verläjst. 
Blühende Salweiden, jogenannte „Palmkätzchen“, werden von den Kindern 
gerne im Wald und an den Bergabhängen geholt, nad Hauſe getragen 
und dort ins Waſſer geftellt. Am Palmſonntage erhalten die meijten 
Kinder von ihren Eltern eine Bretzel. Von den ledigen Burſchen werden 
in Dielen Tagen farbige Bretzeln an die Scheunenthore gemalt, bejonderz, 
wo fi ledige Mädchen vorfinden. Zum Spotte flechten fie auch Bretzeln 
aus Stroh und hängen fie dann an den Häufern auf, dazu jchreiben 
fie die Inſchrift: 

„Schau, Mäpdle, Schau, 

Die Bretget ift von Straub (Stroh), 
Aber lajs Tia’? et verdrieka, 

Daſs Du fannft die Brebget gnichn! 


Schau, Mädle, ichau, 
Die Bregget ift von Strauh.“ 


Der Gharfreitag it zwar der bejuchteite Kirchentag (Charfreitags— 
chriſten nennt man diejenigen, die gewöhnlih nur an dielem hohen Feſt— 
tage die Kirche beſuchen), daneben aber ift er der Daupttag des ber: 
glaubens ; in allen möglihen Formen begibt man ſich in der Frühe 
diefe® Tages „unbräffelt“, d. 5. umangeredet an ein fließendes Waſſer, 
Ihöpft von diefem jtromabwärts und wäſcht ſich damit, jo ift dies für 
alle Krankheiten gut. Füttert man an diefem heiligen Tage vor Sonnen 
aufgang dem Vieh einen Bund Heu, der die Naht über unter dem 
Dachtrauf lag, jo überfüttert fih das Vieh das ganze Jahr nit. Will 
jemand eine ihm läftig werdende Here entlarven, jo muſs er in der Nacht 
vom Gründonnerätag auf den Gharfreitag mit dem Schlag zwölf Uhr 
auf dem Kirchhofe einen Hollunderzweig abſchneiden und aushöblen. 
Damit bat er fih einen Operngucker verschafft, mittels deſſen er im 
Vormittagsgottesdienft am Gharfreitage die Here ausfindig maden kann, 


die dann verkehrt dafigt, ihrem Beobachter aber den Kragen umdreht, 
wenn er ſich nit vor dem Läuten aus der Kirche entfernt. Dat einer 
einen ſchlechten Haarboden, jo darf er nur mit dem Schlage zwölf in 
diefer Naht die Haare jtugen und erlangt dadurch üppigen Haarwuchs. 
Das Betreten von Kreuzwegen und das Niederlegen von Strankheits- 
zeihen auf bdenjelben, um SDeilung zu erlangen, beſteht faſt überall, 
Manche Pferdebejiger gehen morgens auf die Bühne, nehmen von jeder 
vorhandenen Fruchtſorte ein Heineg Quantum in ein Gefäß, rühren die 
Früchte durcheinander und geben das Ganze ihren Pferden zu freifen, 
damit fie feine Gelbſucht befommen follen. Den ganzen Tag aber wird 
fein Fleiſch gegeſſen, dafür Stodfiih, Zwetſchken u. ſ. w, aud aus den 
Ställen fein Dung befördert. Manche Weiber bringen morgens ihren 
Männern ein gejottenes Gänſeei an das Bett. Raugenbregeln werden in 
Maſſe gebaden und von jung und alt verzehrt. Die Kinder holen fie 
bei den Bädern, reihen fie an Schnüren auf, hängen fie um den Dals 
und bringen fie ihren Eltern, Die Erwachſenen gehen an diefem Tage 
faft alle zum heiligen Abendmahl. 

Das Ofterfeit, auch Haſentag genannt, it ein großes Freudenfeſt. 
Da legt „der Haſe“ den Kindern die Eier ins Neft, in den Garten, 
und die Finder gehen nahmittags auf die Wiejen, um mit ihren Eiern 
zu werfen. Die buntgefärbten, gekochten, auch zuderigen Eier, Zuder- 
bäslein, Bregeln u. ſ. w. machen überall große Freude. Morgens ſechs 
Uhr auf den Gottesader zu gehen und Auferftehungslieder zu fingen, ift 
noch in einzelnen Orten Sitte. Dabei werden die Gräber und Kreuze 
mit Blumen und Kränzen geihmüdt, die lange Zeit hängen gelafjen 
werden. Das Eierlefen findet ebenfall3 noch an einzelnen Orten ftatt. 
Während eine Partie Eier zufanımenliest, eilt die andere in einen benach— 
barten Ort; wer zuerft fertig ift, dejfen Partie hat gewonnen, und die 
verlierende hat die Eier, die nun gemeinſam veripeist werden, zu bezahlen. 
Mittags gehen die Kinder auf die Wieſe, Spielen und werfen dort mit 
ihren SDajeneiern. Die Höhlungen, welde ſich am Ende der geöffneten 
Gier finden, rühren von dem lieben Deiland her, er habe davon herunter: 
gebifjen. Sind die Höhlungen groß, hat aljo der liebe Heiland viel von 
Ei gebiſſen, jo haben die Kinder eine bejondere Freude. Wenige Wochen 
nah Oftern findet alljährlih die Gonfirmation und im Zuſammenhang 
damit der Schulaustritt und der Schuleintritt ftatt. Auf die Konfirmation 
wird die Kirche von den Gonfirmanden mit Kränzen und uirlanden 
geſchmückt. Döte und Dote werden zur Gonfirmation meist ſchriftlich und 
mündlich eingeladen. Sie erhalten von dem Pathenkind den Confirmations— 
brief, worin man ihnen für alle Freundlichkeit und für alle Liebe und 
Güte, die fie einem jeit der Taufe bis auf diefen Tag erwielen haben, 
herzlich dankt, ſie einladet zur Theilnahme an der Confirmationsfeier und 
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fie auffordert, an diefem Tage herzliche Fürbitte für ihre Pathenkind einzu- 
legen. Am Morgen des Gonfirmationstages eriheinen die Kinder ſchwarz 
gekleidet und mit einem Sträußchen geihmüdt in der Schule, von wo fie 
von dem Geiftlihen und Lehrer zur Kirche begleitet werden. Nach der 
Dandlung verlammeln fi die geladenen Gäfte im Konfirmandenhaus zur 
Feſtmahlzeit. Kaum ift die Mahlzeit vorüber, jo jieht man Kinder des 
Dorfes in die Confirmandenhäuſer laufen, welde ein eines Gonfirmations- 
geihent von 20 Pfennig bis zu 1 Mark bringen. Bon ihrem Pathen oder 
der Dote befommen die Konfirmanden entweder ein Geſangbuch oder ein 
größeres Geldgeihent. Nah der Nachmittagskirche werden die Geiftlichen 
und Lehrer von den Gonfirmanden in Gemeinschaft mit ihren Müttern 
befjucht, um ihnen den Dank für ihre Mühe auszuſprechen und fie mit 
einem Geſchenk zu bedenken. Ihre Confirmationsdenkſprüche laſſen fie 
haufig einrahmen und hängen fie in der Stube auf. In einzelnen Dörfern 
findet man auch im Rahmen eingefalt den fogenannten „Himmelsbrief“, 
einen Brief, „lo von Gott ſelbſt geichrieben und zu Magdeburg nieder: 
gelaffen worden it“. Er war mit goldenen Buchftaben geichrieben und 
von Gott durch einen Engel gefandt worden, wer ihn abichreiben will, 
dem joll man ihn geben, wer ihn veradtet, von dem weicht der Derr. 
Der Brief enthält verſchiedene Ermahnungen zur gottjeligen Gefinnung 
und heißt am Schluſſe: „Wer den Brief hat und ihn nicht offenbart, 
der ift verflucht von der chriſtlichen Kirche. Wer ihm bei fi trägt oder 
in jeinem Hauſe bat, dem wird fein Donnerwetter Schaden zufügen, er 
wird vor Teuer und Waller fiher fein. Darum haftet meinen Befehl, 
den ih Euch durch meinen Engel gelandt habe. Ah wahrer Gott vom 
Himmelsthron, Gottes und Maria Sohn. Amen, Dies ift geihehen zu 
Magdeburg im Jahre 1783. 

Am Maitag ift es Sitte, gewiſſen Perjonen, die man lieb bat, 
einen grünen Maien zu fteden. Mitunter erhält auch der Geiftlihe und 
Lehrer einen ſolchen. 

Am Dimmelfahrtsmorgen vor Sonnenaufgang gehen viele Leute in 
den Wald und Suchen Maienglödhen. Dann begeben fie fih auf Anhöhen, 
um das Schauspiel der aufgehenden Sonne, welhe an diefem Tage drei 
Hreudenjprünge machen joll, anzuſehen. Den Tag über mat man Aus— 
flüge. Die Kränze aus den Dimmelfabrtsblümden, auch Mausörden ge- 
nannt, jollen vor Einſchlagen des Blitzes ſichern. rüber war aud das 
„Maientragen” um diefe Zeit im Braud. Mehrere Tage zuvor ver- 
jammeln fi die elf bis zwölfjährigen Schüler, um zu beflimmen, wer 
den Maien tragen dürfe, Dabei wurde um die Wette geritten und ge 
Iprumgen. Wer vorne hinkam, durfte den Maien tragen, an dem allerlei 
Tüchlein befeftigt waren. Der zweite erhielt einen Schmalzhafen, der 
dritte einen Eierhafen, der vierte eine Fahne, woran ein Geldbeutel be 
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feſtigt war. Die anderen hatten ſogenannte Maienfteden, an denen oben 
Ihöne Bänder flatterten. Der legte mufste einen Dornbüſchel an einem 
Steden tragen. So zogen fie durchs Dorf. Vor jedem Haufe wurde 
Halt gemadt, dann mujste der erfte folgenden Spruch jagen; 

„Wir treten herzu und aljo feft 

Grüßen wir den Hausvater und feine Gäſt', 

Grüßen wir den erften und andere nicht, 

Sind wir auch feine rechten Roſsbuben nicht. 

Als Roſsbuben find wir gebor'n, 

Auf unsern Adern wähft Wein und Korn, 

Mein und Korn wie roihes Gold, 

Das dem Hausvater und der Hausmutter ins Herz nei rollt. 

Halloh! Kat jpringt Stieg na! 

Kaufet au mei'm Better dahinter j’ Neisbüfchele a!“ 
Dafür erhielten fie Eier, Ehmalz, Geld u. f. w. Aus den Giern 
wurde dann ein ordentliher Eierfuhen gemadt und dazu bekamen fie 
noch Getränfe. 

Am Pfingſtfeſtmorgen beißen die Kinder den, der zuleßt aus dem 

Bette kommt, den „Pfingftlümmel” oder „Pfingſtbutz“, nad dem Reimlein: 

„Pfingſtbutz bin ich genannt, 

Gier und Schmalz ift mir wohlbelfannt, 


Weißmehl ſchlag' ich auch wicht aus, 
Ich und ıneine Kameraden baden Döiſche (Eierfuchen) draus. * 


Ein junger Burſche wird im nahen Walde mit Blumen und Zweigen 
umbüllt, auf ein Pferd gelegt und in Begleitung jeiner Kameraden im 
Drte berumgeführt. Die Burſchen erhalten von den Weibern Gier und 
Schmalz, die dann gemeinfam verzehrt werden. 

Am Trinitatisfeit beginnt in den meiften Orten die Sitte des 
Katechismusſprechens in der Kirche von zehn- bis vierzehnjährigen Kindern, 
das „Büchla beta”; fie erhalten dafür ein feines Geſchenk aus der 
Stiftung und nocd weitere, oft größere Gaben von ihren Pathen und 
Anverwandten. 

Sit die Deuernte vorüber, jo wird die „Heukaz“, nad beendigter 
Ernte die „Sichelhenke“ und nad beendigtem Dreſchen die „Flegelhenke“ 
gehalten. Bei den zwei erjteren wird hauptſächlich getrunfen, da jie in 
die heiße Jahreszeit fallen, bei der leßteren werden wieder „Küchla“ in 
Schmalz gebaden und verzehrt. Nun beginnt das Brechen des Hanfes 
und des Flachſes, was wieder zu mandem Berslein aus Weibermunde 
Veranlaſſung gibt: 


„I Ichüttel dem Herrn d’Ungla, 

Un a paar Kreuzer werd ihm's au net mangla, 
Gibt er mer aber mehr, 

No iſch dem Herrn a gräikere Ehr.“ 


Für das Herſagen des finnreihen Sprüdleins erhalten fie dann, 
wenn der Herr nicht geizig iſt und nicht durchgeht, ein eines Geldgeſchenk. 





Der Monat October bringt die beliebte Kirchweih, die, wenn aud 
an manden Orten fajt verihwunden, an anderen mit den lärmendften 
Luftbarkeiten, oft unmäßigem Eſſen und Trinken verbunden ift. Die 
ganze Woche hindurch bis in den Sonntagmorgen hinein wird eine große 
Maſſe Kuchen gebaden. Die Weiber wiſſen von nichts mehr als von 
Kuchen und „SKirbegäft“ zu reden. Oft wird aud noch ein „Kirbetanz“ 
am Kirchweihmontag gehalten, wobei mander grobe Unfug nicht aus- 
geichloffen ift. 

Auf den erften Advent Holt man feine Kirſchenbäume und ftellt 
jie in heißen Sand. Dur die Wärme werden fie jo weit gebradt, daſs 
fie bis zum Weihnachtsfeſte in Blüte ftehen. 

So heiten fih die verichiedenartigiten Sitten und Gebräude an die 
firhlihen Tage des Jahres und ſolche Kalendertage, die im Kreislaufe 
des menſchlichen Lebens dem ſchwäbiſchen Wolfe bedeutiam ericheinen. 


Leo und Bola. 


Fine Begegnung im Himmel, 


st" dem himmlischen Lorbeerſtrauch ſaß Zola. Er ſaß allein, abjeits 
von den andern. Auf die eine Hand ftüßte er feinen Kopf, mit 
der andern rüdte er auf der Naſe den Zwider zureht und ftreidhelte 
dann den halbkurz gejtußten VBollbart. Er jann über etwas md jchüttelte 
ein wenig den Kopf. 

„Es ift eigentlich komiſch“, murmelte er für ih. „So im Kohlen: 
oryd erftiden. Ich hatte mir den Tod anders gedadt. Es war gar nicht 
Ihmerzbaft. Die Frommen hatten mir immer einen ganz anderen Tod 
vorausgeſagt. Doch bin ich froh, daſs es vorüber ift.“ 

Dann fand er auf und gieng gemädlid den Blumenmweg dahin. 
Da ſah er, wie ein Greislein gegen ihn herankam. Es gieng gebrugt 
auf einen Stod geftüßt, aber hajtig, mit lebhaften Geberden. Es bink.- 
und ſchwankte nad einer Seite, wie ein Vogel, dem ein Bein verwundet 
ift. Die Geftalt hatte ein lichtes langes Kleid, ſchneeweißes Baar, blafjes, 
mageres Gefiht mit Iharfer Naje, einen Mund, der zu lächeln jchien, 
und mit großen lebhaften Augen. Zola blidte auf und dadte: Wer 
fommt da? — Sollte das nicht Leo fein, der heilige Vater? 

Er zog den Strohhut und ſagte ehrerbietig: „Euere Heiligkeit!“ 

„Laſs das, laſs das”, antwortete der herangelommene Greis leb- 
haft. „Bier gibt es nur eine Seiligkeit, den Gottvater. Wer biſt 
Du denn ?* 
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„Ich bin der Dichter Emil Zola, der auf Erden große Anſtrengungen 
gemacht bat, Papſt Leo den Dreizehnten zu ſehen, von ihm im Audienz 
empfangen zu werden.“ 

„Aber Du bit ja nit bei mir gewejen, mein Sohn.” 

„Beil man mich nit zu Dir ließ. Weil man mir die Audienz 
verweigerte.” 

„Davon weiß ich nichts”, jagte Leo, und ſetzte fih auf eine Najen- 
banf, aber jo, dajs neben feiner ein Platz leer blieb, auf den er mit 
einer freundlichen Handbewegung den Dichter zu fih lud, „Alſo Zola, 
Emil Zola. Habe viel von Dir gehört. Sogar einiges gelefen. Scharfer 
Beobachter. Strenger Kritifer. Genau zugeſehen im Leben. Etwas derb 
angetajät, wie? — So fo, zu mir in den Vatican wollteft Du kommen. 
Hätte mich recht gefreut. Man fißt dort manchmal hübſch einfam und 
möchte mandmal eins mit freien Geiftern plaudern. Ich babe die frei- 
müthigen Geifter nie verachtet.“ 

„Aber Du Haft Did vor ihmen abgeſchloſſen“, wendete Zola ein. 
„u haft Di jelbit in den Kerker gebannt, auf lebenslang. Da Haft Du 
die Welt und Menjchheit nicht jehen können wie fie it, fondern wie fie 
Dir andere, die fie auch nicht recht geſehen, binterbracht haben. Du, ein 
Diener der ewigen Wahrheit, hättet ebenjo Sorgfältig ſuchen und jehen 
müflen, al3 wir anderen es thun oder thun jollen. Ich höre, daſs Du 
in der Sterbeftunde auf die Bruft geflopft haft: Mea culpa! Mea culpa! 
— Daft Du dabei nicht vielleiht an das Unrecht gedacht, das Du Dir 
ſelbſt angethan? Dir und der Ehriftenheit? Daſs der Hirte nidht per- 
lönlih der Derde nachgieng, ſondern ſich einjchloi3 in die enge Hütte?“ 

„Das that nit ih, mein Sohn, nicht ih, der alte Pecci. Der 
Pecci hat die Welt geliebt, er hat fie Sehr geliebt. Er Hat gelitten im 
der Gefangenschaft, mehr als Du denken kannſt. Oh, nicht freimillig, 
nicht freiwillig. Der Bapit bat den Pecci gefangen gehalten. Denn der 
Papſt muſs proteftieren gegen den Raub des Kirchenſtaates, fo lange 
protejtieren, bis das alte Recht wieder hergeftellt iſt.“ 

Darauf jagte Zola ernſt und leiſe: „Ah glaube, Papa Leo, der 
Kirhenftaat ift Geihichte geworden. Die Geſchichte gibt nichts zurüd. 
Aber fie rechtfertigt die Vergangenheit. Und das iſt gut für die Kirche. 
Ih will es milde jagen: Alles, was die römiſche Kirche je gethan, iſt 
geredhtfertigt unter der Nothwendigkeit der Entwidlung, die nit von 
dem Willen der Menihen abhängt. Auch ih glaube an die Unfehl— 
barkeit. Die Geſchichte ift infallibel, darım läſst ſich an ihr nichts rühren 
und proteitieren.” 

„Ah, ift das Emil Zola, der jo ſpricht? Der große Niederreißer 
und Umbauer? Gibt jein Leben aus, um die Menichen zu ändern, in 
feiner Art zu beſſern mit Zureden und leugnet ihren freien Willen und 
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meint, fie feien die Bente des Ungefährs, aus dem hinterher die Geſchichte 
wird! Das ftimmt ja nicht, mein Sohn?“ 

„Es ftinımt, Papa Leo. Unfere Unzufriedenheit, unfere Kritik, unfer 
Muth und unjere Jdeale find eben die Werkzeuge, mit denen das Geihid 
die Geſchichte meißelt. Es wird nit immer, wie wir wollen, aber «3 
wird bejier, al3 wenn wir nicht gewollt hätten. Leo, Du bift der erſte 
Papſt geweien, der über das Abendland geherrſcht hat, über alle Eultur- 
völfer, über die Fürften, über die Seelen, auch die nicht katholiſchen. 
Die politiſche, die geiftige Welt war unter Deinem Banne, fie mochte es 
wiffen und wollen oder nit. So fiegreih war nod fein Papft in der 
modernen Givilifation, als Du geweien bit, Leo, und Du bift der erjte 
Bapft gewejen, der feinen Kirchenſtaat gehabt bat.“ 

„Emil Zola“, Tagte num der Greis. „Man fiegt über die Welt, 
wenn man ihr imponiert. Der Gefangene im Batican, der die perlön- 
(ide Treiheit eines Lebens opfert, um immer und ohne Ende zu prote- 
ftieren gegen den Raub des KHirhenftaates, er imponiert dem Freunde 
und dem Feinde. Er imponiert mehr als ein Papft, der auf fein hiſto— 
riſches Recht verzihtend vergnügt in Stadt und Land herumreiste. Dazu 
fommt, daſs der gefangene Papſt, der für die meiſten unſichtbar und 
unzugänglih it, gleihlam über den Wolfen thront. Glaube mir, mein 
lieber Sohn, die Kirche thut nichts ohne Grund. Es mag für die Welt- 
finder noch jo thöricht ausjehen, was fie thut, es hat einen tiefen Grund, 
ift praftiih aus den Verhältniſſen herausgewachſen und weitihauend für 
fünftige Zeiten berechnet.“ 

„Die könnt Ihr mur für künftige Zeiten berechnen, wenn Ihr in 
den alten jigen bleibt ?“ 

„Siehe doch aud bier einmal genau zu, mein Kind“, fagte Leo. 
„&3 fieht nur jo aus, als ob wir in den alten Zeiten ſitzen blieben. 
Haft Du nie bedadt, weshalb der Kutſcher hinter den Pferden jikt ?“ 

„Nicht jeder Kutſcher ift jo klug, als es Leo war”, ſagte Zola, 
Ihlau ablenfend. „Man kann begierig jein, zu erfahren, wie jih in 
einem thörichten, deſpotiſchen, boshaften und wahnmißigen Papfte die 
Unfehlbarfeit ausnehmen wird.“ 

„Das bat die Geihichte leider Schon gezeigt“, antwortete Leo. 
„rt gleichwohl die Kirche als göttliche Einrihtung unfehlbar, der Menſch 
in ihr ift es nicht.“ 

„Die Kirche unfehlbar, das ift für umfereinen verzweifelt zu hören!” 
riet Zola aus. „Ein ſchwacher, irrender, vielleicht böſer Menſch fteigt 
auf den römischen Lehrftuhl und plötzlich iſt volllommen, unfehlbar und 
unumftöglih alles was er ex cathedra jagt und thut! Das ift für ung 
gewöhnlihe Vernunftweſen nicht ausdenkbar, ohne wüthend zu werden. 
Auf eine Perfon kommt es an und dreihundert Millionen Menſchen 
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müßten widerſpruchslos das ihmen Ddictierte Schickſal ertragen. Iſt das 
nicht eine unbeichreiblihe Troftlojigkeit? Iſt das nicht wie jenes Höllen— 
tbor, an dem jeder Eintretende alle Hoffnung fahren laſſen muſs?“ 

Leo lächelte fein und entgegnete: „Mich wundert, daſs Zola in feiner 
Weisheit immer nur die Kehrſeite der Medaille fiedt. — Siehe, im Vatikan 
tagt eben die Papſtwahl. Auf eine Perſon kommt es an, jagft Du. Wie nun, 
wenn diefe Perſon einmal ein großer humaner Geift wäre, ein Dann des Kort- 
ihrittes, der Aufklärung, um in Eurer Sprache zu reden, ein ftarfer, thatkräf- 
tiger Mann radicaler Reform ? Und er ſäße auf dem Stuhle Petri und wäre 
unfehlbar, könnte er aus folder Machtvollkommenheit die Kirche nicht ändern?!“ 

„Sagt Du das im Ernſte, Papa Leo?“ 

„Ich ſage nur: mid wundert es, daſs von allen, die jo fehr auf 
die Reform der Kirche warten, diefen Gedanken noch feiner ausgeiprocden 
bat. Wäre die Kirche eitel Theorie, feitgelegtes Dogma, dann — fönntet 
Ihr Sagen — laſs alle Hoffnung fahren. Nun aber liegt e8 an einem 
Menſchen, an einem warmblütigen, erleuchteten Menſchen, der, zum Papſt 
gewählt, ex cathedra gleihlam über Nacht die Kirche reformieren, 
modernifieren kann.“ 

„Das aber wäre ein offenes Zugeftändnis, daſs die früheren Päpfte 
mit ihren Grundſätzen geirrt hätten.” 

„Wiefo, mein Sohn? Alle früheren Päpite haben eben jo unfehlbar 
das gelehrt und gethan, was für ihre Zeit das Richtige gewejen. Das 
ift ja die geihichtlihe Entwidelung in Deinem Sinne. — Die perjönliche 
Unfehlbarfeit des Papftes ift Euere Verzweiflung. Könntet Ihr nicht gerade 
jo gut jagen, fie fei Euere Hoffnung ?* 

Zola blidte dem reis unſicher ins Shmunzelnde Geſicht. Soll das 
— dachte er — etwa ein leiler Spott fein? Baut er auf meine Un— 
fenntniß der innerkirchlichen Principien? Es war, wie wenn einer in 
guter Laune der Menge einen Broden binwürfe, an dem fie fich feft- 
nagen fünnte, um dafür anderes unbenagt zu laffen. Oder war do 
ein Funke Wahrheit in der Sade? Warum hatte dann Leo felbft die 
Reform nicht volführt, der Euge, wohlmwollende, weitihauende Geiſt? 
Wäre e8 denn noch immer nicht an der Zeit, den SKatholiciamus zu 
reformieren? Oder wäre es überhaupt unthunlich, gefährlich? Würde die 
Einbuße, die dadurd etwa die Kirche erfahre, größer jein, als der Segen 
für die Völker? Oder ſollte ein ſolcher Segen überhaupt nicht in Betracht 
fommen? Wäre e8 allein nur auf eine berrichende Kirche abgeſehen? — 
Dann ftünde man wieder an dem alten, leidigen Thor: Wer bier eintritt, 
laſs alle Doffnung fahren! 

„Papa Leo“, jagte Zola plötzlich, „ich haſſe die Kirche. Ich haſſe fie ſehr.“ 

Da legte der Greis ihm die leichte Kindeshand auf die Achſel und 
ſprach ernſt und ſanft: „Mein Sohn, Du liebſt ſie ſehr. Deine Seele 
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ift erfüllt von diefer Kirche. Bei Tage denfit Du an fie, in der Naht 
träumft Du von ihr. Dein geiftiges, Dein fittlihes und Dein religidies 
Leben kann ſich nit unbefangen entwideln, es fteht im Schatten dieler 
Kirche. Es ift vielleiht ein Licht, das nur in diefem Schatten leuchtet. 
Dder wäre manchem die Kirche zuwider, weil fie jein Licht überftrabit? 
Ihr könntet ja gelaſſen abjeits ſtehen und Euch Euerer Welt, die Ihr 
geihaften, bingeben. Aber die Kirche beunruhigt Euch. Ihre Herrlichkeit 
müſst Ihr bewundern, ohne fie für Euere Zwede brauchen zu fönnen. 
Dieſe Derrlichfeit, diefe Gewalt über die Seelen, diefer ewige Bau im 
Mandel der Zeiten, er erfüllt Euch mit Entjeßen, aber es it das Ent- 
jegen vor der Größe, es ift die Ehrfurcht. Laſſet nur einen Augenblick 
ab von Eurer Welt, nähert Euch mit Eueren Intereffen nur einen Schritt 
diefer Kirche, und Ihr liebet jie. * 

„Was Du da ſagſt, das mag für andere gelten“, entgegnete Zola, 
„bei mir trifft es nicht zu. Ich habe fie gehaſst, Deine Kirche, fo lange 
ih noch haſſen konnte. Allerdings, bier auf dielen fühlen Höhen bin ih 
ruhiger geworden. Das Chriſtenthum gebe ich zu, es iſt nothiwendig, aber 
man muſs es immer wieder jagen, es joll im Geiſte jein.“ 

Da tagte Leo: „Du bit doch der große Naturalift, Du weißt, 
dajs auf Erden jeder Geift feinen Leib haben muſs, um ſich bemerkbar 
machen zu fönnen. Wie joll das Chriſtenthum denn bejtehen und erhalten 
werden können, als dur den Unterricht, das Vorbild, die Gemeinde, 
den Eultus? Und das ift die Kirche. Ohne eine fihtbare Kirche, obne 
jinnfällige Einrichtungen würde das Chriſtenthum ſich nicht vergeiitigen, viel- 
mehr verflüchtigen. Du wirft das einjehen, mein Sohn, Du bit Künſtler.“ 

„Wenigftens begreife ih, dais die Menge einer Sirhe bedarf. Wenn 
fie der Vernunft gemäß reformiert würde —* 

„Emil Zola*, Iprah der Breit, „Mas denkſt Du Dir darunter, 
daſs die katholiſche Kirche reformiert werde?“ 

„Ich Sage Dir nur, was die Zeit verlangt. Nüdfehr zu den 
Evangelien. Dazu unerläſslich: Abihaffung des Deiligendienites, der 
Marienanbetung, des Beihtzwanges, der Transfubjtantiation, des Ablaſs— 
wejens, der Dogmen von der Dreifaltigkeit, von der Infallibilität, Ab— 
ſchaffung der Prieſterhierarchie.“ 

As Zola das geſagt Hatte, lächelte Leo, daſs ſein freundlicher 
Mund weit über die vertrockneten Wangen gieng. Dann fragte er: „Iſt 
das alles? Und das nennt Ihr eine Reform der Eatholiiden Kirche ? 
Das erinnert daran, wie vor hundert Jahren bei Euch in Paris die 
Jacobiner das Königthum „reformiert* haben.” 

Mit einer abweilenden Bewegung ſagte Zola: „So behalte diele 
Kirche für ih, was fie nicht laſſen kann. Aber dränge fi nicht in 
jvemde Kreile, um Seelen zu fangen, fie dann mit dem ewigen Feuer 
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zu ängſtigen und Höllenfinder aus ihnen zu machen. Nimm ihr den Hals 
gegen Andersglaubende und Andersdentende! Und das war's, Papſt Leo, 
was ih Dir in Rom, wenn ih damals in Deinem Palaſt vorgelaljen 
worden wäre, das war’3, was ih Dir zugerufen hätte im flehentliher Bitte, 
in ſchreiendem Verlangen: Nimm Deiner Kirche den Dass!" 

„Die Kirche, mein Freund, kann nicht Hafen. Ihre menschlichen 
Diener hafjen leider oft die, von denen fie gehaſst werden.“ 

„Nimm ihnen den Hals und fie werden geliebt jein, jo wie Du 
geliebt wurdeft, Leo, weil Du nicht haſsteſt.“ 

Sn diejem Wugenblid hörte man Hinter ſonnigem Gewölke ein 
Glöcklein läuten. 

„Hörſt Du“, fagte Leo, „es ift Zeit für den Empfangsabend bei 
Gottvater. Dur gehit ſicherlich auch hin.“ 

„Ich will ferne bleiben“, jagte Zola. „Die Interredung mit Dir, 
die Du mir gegönnt haft, hat zwar zu nichts geführt, aber ich danke 
Dir dafür. Ich habe an Dir, wenn ihon nicht den Papit, To doch tet? 
den vornehmen Geift geachtet.“ 

Hierauf Leo: „Ih babe mi auch immer gut vertragen mit vor: 
nehmen Geiftern, und ſelbſt wenn es die Heiden Virgil und Doraz wareır. 
Und wife, was mich bier im Himmel am meiften freut? Das ih reichlich 
Muße babe, Oden zu dichten. Doh num mus ih zum Alten,“ 

Auf den Stod geftügt humpelte der Greis baftig, aber mühſelig voran. 
Da Zola ihn mehrmals wanten jab, jo eilte er ihm nad, und indem er feine 
Hand unter den Arm nahm, fagte er: „Darf ih Dich führen, Bapa Leo ?* 

„Du bit qut, mein Sohn, Du bift gut”, antwortete der Greis 
danfend. Und fo giengen Leo und Zola Arm in Arm im den Fichten 
Kreis hinein, wo alle jhon verfanmelt waren um dem Deren, von deſſen 
Herrlichkeit Himmel und Erde voll ift. 

Als Gottvater die beiden mahen ſah, ſprach er: „Ihr Habt warten 
falten, Kinder. Ahr habt Euch verplaudert. Laſſet doch endlich einmal 
die irdilchen Phantaftereien und kommt zu mir.” R. 


Joſef Miffon und fein „Naz. 
(Fin Gedenlwort von Joſef Allram. 


—D Zufall wirft oft abſonderliche Gedenktage zuſammen. So waren 
es am 14. März I. J. Hundert Jahre, daſs Klopſtock ſeine Dichter— 
ſeele ausgehaucht hatte, und an demſelben Tage feierten die zahlreichen 
Schüler und Treunde des Kremſer Biariftenlehrers und Dialectdichters 
Joſef Miſſon den hundertſten Geburtstag dieſes Meiſters dentiher Mundart. 
Beide waren Claſſiker der deutſchen Literatur, die den Hexameter in der 


deutihen Sprache einführten. Der eine in dem religiöfen Epos „Meſſiade“, 
der andere in dem Volksepos „Naz“, jedes ein Meiſterwerk, das jeines- 
gleichen in der deutichen Literatur nicht bat. Wird der Dichter der „Meſſiade“ 
al3 Grundleger der neuhochdeutſchen Sprache geprieien, jo gebürt Mifjon 
das Verdienft, ein Bahnbrecher der niederöfterreihiichen Dialectdihtung zu 
jein, die bis zum Erſcheinen des „Naz“ literariſch nicht jalonfähig war. 
Dieſe geſellſchaftlichen Schranken hat der „Naz“ mit kühnem Sprunge 
überſetzt, und wenn es auch ſein Schöpfer nicht zu jener Popularität wie 
mancher ſeiner poetiſchen Zeit- und Landesgenoſſen gebracht hat — ich 
erinnere nur an Seidl, Caſtelli, Klesheim, Vogel und andere — jo mag 
er jih wohl jelbft mit dem Worte getröftet haben, das Leſſing einft auf 
den erften deutſchen Claſſiker gemünzt hatte: 

Wer wird nicht einen Klopfiod loben ? 

Doch wird ihn jeder leſen — nein! 

Mir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger gelejen fein! 

Als zweiter Sohn des Haufmannes Joh. Baptiit Miffon am 14. März 
1803 zu Mühlbach am Fuße des Manhartöberges geboren, pafste ſich der 
Knabe der einfachen Denk und Lebensweile feiner Umgebung an und blieb 
derielben auch bis zum Lebensende treu. Miſſons Mutter war aus dent 
MWaldviertler Orte Zemling gebürtig und wird als eine einfache, ſchlichte, 
gottesfürdtige Frau geſchildert. Sie war eine echte Dichter-Mutter, welcher 
der dankbare Sohn Ipäter im „Naz“ ein unvergängliches Denkmal gelegt 
bat. Der Pfarrer von Mühlbah nahm fih der Söhne Johann Miſſons 
an, die ſich beide dem Priefter- und Gelehrtenftande widmeten. Während 
Cöleſtin Miffon eine hervorragende Leuchte des Göttweiher Stiftes wurde, 
trat fein Bruder Joſef, nachdem er in Krems das Gymnaſium abiofviert 
hatte, im den Piarijtenorden ein und ftudierte Theologie. Er mußſste oft 
feine Studien unterbreden, da er meiftens ala Lehrer zur aushilfsweijen 
Dienftleiftung herangezogen wurde. So wurde der im Jahre 1823 ala 
Novize eingetretene Miſſon erſt mit 31 Jahren zum Prieſter geweiht. 
Im Jahre 1826 trat er zum erflenmale an der Horner Ordensſchule 
al3 Lehrer auf, 1827 war er in Krems thätig, 1829 bis 1832 wieder 
in Dorn, bierauf fam er abermal? nah Krems, von 1837 bis 1838 
in Dorn, worauf er ein Jahr am Joſefſtädter Collegium in Wien diente 
und 1539 nad Freyſtadt in Oberöfterreih verfeßt wurde. Damals lernte 
er auch Stelzhamer kennen, der in Miſſon einen ebenbürtigen Dichter 
Ihäßte und ihn den heimiſchen Fritz Neuter nannte, 

Bom Jahre 1840 bis 1843 in Horn thätig, fam Miſſon an das 
Gollegium zu St. Thekla auf der Wieden, wo fi die erften Anzeichen 
einer beginnenden Taubheit fühlbar machten. Als kranker Mann kehrte er 
1846 nad Krems zurüd, blieb dort bis 1853 und war während der 


Nevolutionszeit Feldcaplan der Steiner Nationalgarden. Im Jahre 1850 
gub Miſſon die erften acht Geſänge jeineg „Naz“ heraus, der raſch große 
Verbreitung erlangte und von der zeitgenöfltichen Kritik als ein Meiſter— 
were deutiher Poejie erfannt wurde, Trotz des momentanen Erfolges 
fonnte jih das große Publicum ſowohl mit dem anſcheinend ſchweren 
Versmaß als auch mit der breiten Anlage der Dialectdihtung nit be— 
freunden und legte das Büchlein ungeleien aus der Dand. Wer aber 
einmal in den Geift der Dichtung eingedrungen war und ji an den 
Schönheiten derjelben erbaut hatte, der las die herrlichen Were immer 
wieder, bi& er fie auswendig fonnte. 

Als mir vor fünfundzwanzig Jahren unjer Deutihprofefjor in Krems 
den „Naz“ übergab, ergieng es mir genau jo. Ich jollte damals in einer 
Studenten» Akademie etwas vortragen — und war unglüdlid, im „Naz“ 
feine luftigen Geſchichten mit zugeipigten Pointen zu finden, jondern breite 
Naturihilderungen und Lebensbilder aus der Heimat mit belehrendem 
Inhalt. „Na, wie gefällt Ihnen der Naz“, fragte mich der Profeſſor 
— md ih antwortete mit überlegenem Lächeln. „Es ift nichts Neues 
darinnen“, jagte ih, „lauter bekannte Vorgänge und Redewendungen 
aus der Bauernftube, einfahe Dinge, die niemanden interejlieren.” — 
„Aber wie das geicrieben iſt“, rief der Profeſſor begeiftert aus und 
nahm an der Hand des Buches die acht Gelänge Halb blätternd md 
halb erflärend durd. Da gleih anfangs das ſchlichte Wort der Eltern 
des in die Fremde ziehenden Sohnes: „Naz, iatzn los, — dös, was a 
da ſag — dös jagt da Dein Bader.” — 

Dann im zweiten Geſang die Dankbarkeit des Kindes und die Sorge 
der Mutter. Beim Krenzweg will er fie nah Hauſe ſchicken, aber die alten 
Leute gehen noch bis zum Marterl mit, wo plötzlich der treue Sultl nad: 
fommt mit der abgerifjenen Kette um den Dale. Im dritten Gejang die 
Trauer der Mutter und die Treue des Hundes, im vierten die Idylle 
in der Bauernftube, wo ji die Alten nun jo verlalfen fühlen. Am fünften 
die herrlihe Schilderung der Waldeinlamkeit und Angſt des Wanderburſchen. 
Und dieſes Gewitter im jechäten Gapitel, wobei der Dichter philofophiert : 
„Stöcklbach liegt ihm im Kopf, und Biafenreith liegt ihm im Herzen!“ 
Und nun gar die gottvolle Naturihilderung nah dem Gewitter: 

„3 Wöder lafst nad, von Regna hört’s auf, fie limmt allweil liachter, 

Und aum Himmel, da ſiacht mar ön Neg'nbog'n, gleich daneb’'n noh van! 

Dunn moant'3 a wieder guit, jcheint a wieder warın und liabla; 

Tridat gleich wieder und alles kann fich iaht wieder dalwila. 

Alles is wieder lebendi, friih und munter und aufgramt: 

T’ LeröcherIn floigen ausn Troadern und jingan, oans ſchönar als 's ancr; 

Floign z’allerhöhit 5 da Höh, und fingan und lob'n uniern Derrgott! 

Eingan und lob'n unfern Herrgott, z'Gwött, oans jchöner als 's aner! 

Mitten in Woaz drinat, grad wo da g’ihopfati Rothjodle's Nöſt hat, 


Juſt a fo mitten drin, zwiichen zwen Bifang, ſchlagt iatzt'n 's Wadil: 
Wauwauwau, findft mich nöt!* 
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Und jo lobjingen ſie alle dem Deren: die g’itreimt Amerling, der 
Stiegliß und 's Zeilerl, der Bamhackl, d' Turteltaub’n, 's Rothkröpfl, 
's Dornreiberl, 's Rothſchwanzl, d' Finken, ’3 Omäxl (Amfel), d’ Gras— 
muck'n, 's Ruiſaamvögerl, 's Homöſerl und der Gugelviraus (Pirol). 
Selbſt Käferl, Omaſſ'n und d' Bleamerl danken dem Herrn mit naſſen 
Augen und Freuden im Herzen! 

Und im letzten Geſang der köſtliche Humor, wie der Naz beim 
angeſchwollenen Bacherl ſteht und ausruft: 

„Dös aber wird doh was fein? Jaht kann ih nöd umi.“ 

Geht nebma Bad! bald auft bald abi — fann halt nöt umi. — 

„Wer fol denn das moan!“ jagt der Naz, — 

Grundelbadh, Blindenmart, Schaftlahof a a da Bledl im Mühlthal, 

Lauter bifannti Örter! jan drenten und er — is herenten! 

Stöcklbach, Biaſenreilh — alles liegt drenten und er — is herenten ! 

Mit wahren Vergnügen erinnere ih mid an dieſe Ertravorlefung, 
die mir der Derr Profeſſor hielt. Bald darauf hatte ih das Gedicht 
memoriert umd trug e3 im der Claſſe zum Erftaunen meiner Kameraden 
vor, denn fie konnten ſich micht genug darüber verwundern, daſs der 
Profeſſor die Bauernſprache nicht nur duldete, jondern meinen Vortrag 
jogar belobte. Es war eben ein deutiher Spradlehrer, der den Wert 
des Dialectes auch beim Unterricht zu ſchätzen wufste. Er pflegte zu 
jagen: „In der Mundart des Volkes ipiegelt fih feine Gefittung und 
feine geiftige Eigenart findet darin treffenden Ausdrud. In der Schrift: 
ſprache laſſen fih nicht jene Gemüthstöne wiedergeben, die dem Wolfe 
zum Herzen gehen. Deshalb wird uns aud jo weih ums Derz, wenn 
wir in der Fremde heimatlihe SHänge hören.“ 

Miſſon war übrigens der befte Interpret ſeiner Dichtung. Da lebte 
alles auf, die Worte und die Silben, während die Perfonen ſelbſt vor 
dem Auge des Zuhörer erihienen. Kein Wunder, daſs Miſſon die ver- 
lockendſten Einladungen erhielt, feinen „Naz“ vorzutragen. liber eine köft- 
liche Vorleſung im engiten Familienkreiſe ſeines Schuhmaders in Ejels- 
jtein, berichtet Miſſon wie folgt: „Freudig trat ih nochmals auf und 
declamierte lauter, denn der Schufter Hopfte dabei die Sohlen breit und 
jein Vogel in dem Käfig pfiff mid aus. Ich ließ den Muth nicht ſinken, 
ſchrie mit Begeifterung und mit hellerer Stimme, faft in der Yiltel könnte 
man jagen, denn die Stimme ſchlug mir zweimal um, wie ein verirrter 
Ion in einem alten Glarinette, Der Zeiſig ſchrie noch mehr, der Schuiter 
fopfte auf feinem Stein die Sohlen wie beiellen, die Schufterin ziſcht 
dem Vogel zu, daſs er doch ſchweigen joll, das Kind wird aufgeſchreckt 
vom Sclafe und weint laut. 63 war ein jo großer Lärm, desgleichen 
nie vorfam in diefer Kleinen Stube.” Zur Belohnung wurde der Dichter 
anf Friihe Würſte eingeladen, die er fih auch recht gut ſchmecken ieh. 
Der Schuster kaufte jih nachher fogar ein Exemplar des „Naz“. Als 





aber die nädften Stiefel geliefert wurden, fojteten fie um diejen Betrag 
mehr und jo hat der Dichter abermal3 dranfzahlen müſſen. 

Miffon bat feine Dichtung fortgejegt und wenn er bei guter Laune 
war, trug er einzelne Theile aus dem Gedächtniſſe vor, denen diejelben 
Vorzüge nachgerühmt werden, wie den erften acht Geſängen. Zunädit 
bleibt der Naz auf dem Bremfendorfer Kirhtag und ftellt als Gaſt bei 
Tiſch jeinen Mann. Die weiteren Schickſale des Bauernbuben aus dem 
Waldviertel find nicht bekannt. Nah fünfzehn Jahren fommt er wieder 
beim: Die alten Leute leben noch. Der Vater ift blind geworden und 
die Mutter hört ſchlecht; troßdem erkennt fie den Sohn. „Verftöll mir 
Dein Stimm, Naz, ’3 alt Muiderl kennt Di do no!” Am nädhiten Sonntag 
führt Naz feine Eltern in die Kirche: Alle Leute fragen, wer der ftatt- 
ide Mann fei. Mit Nazens Doczeit ſchließt das Gedicht, das im feiner 
Anlage an „Dermann und Dorothea“ erinnert. Miſſons Ordensbruder 
Pater Joſef Strobl bat es verfucht, den „Naz“ fortzuſetzen und es 
find auch einige Geſänge davon veröffentlicht worden, die jedoh an den 
boben Wert der Miſſon-Dichtung nicht hinanreihen. E3 wird überhaupt 
nicht bald einen Dialect-Dichter geben, der den „Naz“ im Sinne und 
in der Größe feines Schöpfers fortießen könnte, weil Miffon mit feiner 
Didtung aufgewadhien ift, die gewiljermaßen ein Vermächtnis an feine 
Landsleute war, an die au das Vorwort gerichtet ift: 

Na jo geh hin zu mein Landsleut'n, grüaß mas fein all, die mi lennan; 

Gegn an de fremde und ſchau'n Di ſchier an, jo ja: „Tſeiſas Chriſtos!“ 

Sagt wer: „In Ewigleit“ drauf, oft riht a vo mir an Ihön Gruiß aus. 

Fragn j’ Di um dös und um das, und woaht as, jo bleib bei der Wahrhat; 


Diat Di noglei von Loign und von der vadunnerien Dogfahrt: 
Tds und dos Dan und dos Dan ſowie Dös — is oans ſchlechter wias aner, 


Im Thale von Lienz. 
Aus dem Tagebudhe des Heimgäriners, 


We von Marburg aus der Drau entlang in die Alpen einfährt, 
der findet eine geradezu fünftleriihe Steigerung von Landichafts- 
bildern. 

Auerjt erhebt fih aus der Pettnauerebene links das Bachergebirge, 
ganz ſanft, im mäßiger Döhe, von Kuppe zu Suppe, ftet3 höher und 
böher. Ein Meer von Wald, zumeift Nadelgehölzen, bededt diejen von 
Diten nah Weiten ziehenden Gebirgszug, vielleiht der größte geſchloſſene 
Wald in Steiermark. Rechts der Drau die ſonnigen Weinberge der 
Windiihen Büheln mit ihren buſchigen Schluchten und weißblinfenden 
MWinzerhäufern. Der Bergzug, vielfah von tiefen Gräbeneinſchnitten 
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unterbroden, erhebt fih zu beträchtlichen Waldhöhen und ſchließt ſich 
endlih dem Soralpenftof an. Die Drau, an beiden Seiten von fteilen 
Maldhängen beitanden, von halbverftedten Ortſchaften belebt, thut ſich 
ftellenweile breit auseinander, in gelajfener Würde eines ſchiffbaren 
Stromes; dann wieder bildet fie ſcharf eingeengt einen reigenden Alpen: 
flufs, der wohl tiefer als breit ift. Meiterhin erheben fi an beiden 
Seiten immer höher die Berge, von Waldhöhen zu Almen, endlih zum 
Teljengebirge. Dann treten die Maſſen an beiden Eeiten zurüd, im 
Süden die Karawanken, im Norden das Urgebirge, mit dieſen zwei 
ungeheueren Armen das mittlere Härntnerland mit jeinen Ebenen, Dügeln 
und ſanften Bergen umipannend. Es kommt der Wörtherjee, von dem ich 
vor fünfunddreigig Jahren einen Landwirt jagen hörte: Wenn man diejen 
Fleck troden legen könnte, was wäre das für ein fruchtbarer Boden! Deute 
gibt e8 in ganz Kärnten feinen Fleck, der jo fruchtbar wäre, wie dieles 
Waſſer. Großartiger Fiſchfang. Am ergiebigften find die Monate Juli 
und Auguft, wenn die Wiener, die Budapefter, die Trieftiner anbeißen 
oder ins Garn gelaufen kommen. Das Netz, das die Natur jelbit aus- 
wirft an diefem See, ift nahezu ungzerreißbar; wer dieſer ſanften 
Schönheit jih einmal bHingegeben, der kann ſich ihre nie mehr ganz 
enttwinden. 

Endlih in Oberfärnten rüden die hohen Berge wieder zulammen 
an die Drau, fie find bier noch Höher, fteiler und milder. Plöglih dann 
weitet fih das Thal, und nun fteht, wie bei einem verabredeten Stell- 
dihein, die ganze Herrlichkeit da. Das Hochgebirge in allen feinen Formen. 
Der fteile blauende Wald, die gewaltig hoben braunen Almdome der 
Tauern, die ſenkrecht aufiteigenden Fellen der Dolomiten. Auf einmal 
it alles da, wir fliehen an der Pforte von Tirol, im Thale von Lienz. 

Mich hat's oft ſchon gewundert, dafs von diefem Thale jo wenig 
geiproden wird. Es gilt bislang hauptiählih nur als raſche Durchzugs— 
ftation ins Puſterthal, nach Ampezzo und Meran und in die Großglodner- 
gegend. Aus Gier nah dieſen Derrlichkeiten verfäumt man im Lienzertbal 
die Augen aufzumaden. 

Der Glodnertourift, der in Dölfah übernachtet, kann am nächſten 
Morgen nicht eilig genug über die Macht ins Möllthal, um Gleticher- 
[nft zu viehen. Wenn er fih Zeit nähme, zur Kirche von Döljach 
hinaufftiege, ein paar Minuten Umweg, und wenn er von der Kirchhofs— 
mauer aus in die Gegend blidte, er müſste ſich jagen, mit dem Glockner 
eilt es nicht, Jo ſchön im diefer Art kann es dort oben ja doch nicht fein. 
Wenigſtens find die Sinne des in die Alpen ziehenden Städters bier noch 
friiher, al3 nad der langen beihwerlihen Tour, wo eine Schönheit nad 
der andern kommt, während ihrer viele und große hier zu einem wunder: 
baren Alpenlandihaftsbilde vereinigt find. Dölſach und befonders die Kirche 
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fteht etwas erhöht nördlich am jonnfeitigen Berghang ; jo liegt da vor 
ung das handebene Thal mit feinen großen Wählern, die aus mehreren 
langen Thälern bervorbreden, und mit dem ſchönen Städten Lienz, 
hinter welden die Lienzerklaufe und das Iſelthal fih auszweigen und 
darüber die breiten Berge auffteigen. Dem Dorfe Dölfah gerade gegen- 
über, aus der Draufläche faſt ſenkrecht auffteigend, ftehen als glorreidhes 
Wahrzeihen der Gegend die Ilnholden. Der Name bejagt e8, was jie 
find, dieſe Ihauerlihen, phantaftiih geftaltigen Dolomitenberge, von ihrer 
Nordfeite aus, die fie uns zumeigen, abſolut unbefteigbar, mit ihren Schnee: 
und Steinlamwinen ewig dad Thal bedrohend, mit ihren aufragenden 
Häuptern die lauen Lüfte Italiens abhaltend, die an der Südjeite des 
Gebirges die Wände erglühen machen, während hier an unferer Nordfeite in 
den Schründen ewiger Schnee liegt. An der Kirche zu Döllah muſs man 
einen Abend und einen Morgen ftehen, zu Füßen das maleriihe Tiroler: 
dorf und weiterhin eine Kieblichfeit und eine wilde Schönheit, die unbe: 
Ihreiblih ift. Eines jolhen Abends und Morgen? wegen made ich all- 
jährlih einmal die weite Reiſe nah Dölſach. Wenn ih fo durch das 
Dorf wandle, die Häuſer mit den flachen ſteinbeſchwerten Schindeldächern 
bleiben zurüd und die weißen Felshäupter darüber jhreiten mit mir weiter; 
wenn dann auf dem Waldwege die Büſche, die Bäume ebenjo zurüd: 
bleiben, einer um den andern und hinter ihnen wandeln ftill die Felien 
der Unholden und gehen mit mir dahin, und wenn ich ftundenlang im 
Thale wandere, die Telöberge bleiben immer in gleiher Geftalt bei mir, 
und wenn ih binaufgehe zum Paſs, die Wacht genannt, oder empor— 
fteige zu den Almen des Ederplans, die Unholden ftehen unverrüdbar 
da und ſchauen — ſo hoch ih auch fleigen mag — rielengewaltig auf 
mich nieder, 

As ih das lektemal dort war, blühten im Thale die Roſen des 
Mai, die Unholden aber waren weiß bis herab zum Sodel. So weiß 
waren fie im Winter nie geweſen. Denn der griefige Winterjchnee 
bleibt nicht jo leben an den Mänden, als der feuchte Schnee de3 Frühlings. 
Un der halben Höhe dieſes Felſenſtockes lag ein wagrechter Niejenbalfen. 
Er war roftbrann und lag frei in der Luft, eine meilenlange ſchmale 
Nebelbant. Zur gleichen Zeit jtand über den Almen des Ederplans und 
des Zithen ein Gewölke, das im Abendlicht jo weiß, maljig und ſchwer 
ihien wie Marmor. Diefe Beleuchtungseffecte legten über die Gegend 
eine traumhaft phantaftiihe Stimmung. Die Lüfte waren ſchwül und 
todt, zwei- oder dreimal ſchoſs in meiner Nähe ein Windftrahl nieder, 
rüttelte im Buſch, daſs die Blüten ftoben und wirbelte in feinen Spiralen 
den Staub auf. Die niederen Partien der Gegend lagen in einem unficheren 
Schatten, die Sonne ftand hinter dem Bergitode des Hochſchobers, man 
wusste nicht, was fie trieb; im Klaren tiefblauen Dimmel, wie er mir 
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über dem Haupte ftand, ſchien fie nicht zu Schwimmen. Auf dem Kirch— 
thurme läuteten drei belle Gloden zur Maiandadt. Da kam das halbe 
Dorf herauf. Natürlih gieng auch ich in die Kirche, die geihmadvoll 
renoviert, in allen ihren Theilen vom Schönheitsſinne der Tiroler Zeugnis 
gibt. Gegenüber dem Altar mit dem Bilde „Die heilige Familie“ von 
Defregger, der in diefem Orte geboren ift, war eine weiße Marienftatue 
aufgeftellt, mitten in einem wahren Garten von Nojen, im einem wahren 
Walde von Kerzen. — Ich habe nie glauben mögen, daſs Maria mehr 
für uns thun kann als Jelus. Aber wenn man des Volkes gläubige 
Inbrunſt fieht zu „unferer lieben Frau“, da gibt man beinahe zu: 
Mas Du fo feit und glühend glaubit, das maht Dich jelig. 

Einmal habe ih einen alten Tiroler gefragt, weshalb fie den Derrgott 
jo gerne links liegen ließen und in ihren Anliegen immer nur zur Maria 
fümen? Darauf antwortete der Mann: „Was iicht Gott? Und was iſcht 
der Menih? Schickt es ſich, dafs das nichtige Geihöpf wegen jeder 
Kleinigkeit dem Derrgott decht hinter den Ferſchen ber iſcht? Aus Demuth 
und Ehrfurcht geht einer zur jeligften Mutter. Was dem lieben Gott 
jelber vermeint, das jpendet man halt jeiner Mutter.“ 

Dieſe Rechtfertigung des nicht felten heidniih ausartenden Marien- 
cultus läſsſt fih beinahe hören. 

Doch ih Halte mich da in der Kirche bei der Maiandadt auf, und 
draußen ruft laut und gewaltig die Stimme des Deren. 

63 ijt mittlerweile dunkel geworden, zwar fieht man den weißen 
Staub, den es unten an der Sttaße aufwirbelt zu wahnmikig tanzenden 
Staubhojen. Von den Unholden ber fliegen finftere Molfenfegen, zwiſchen 
denen bernieder die rofigen Abendwölklein Ihimmern, die zart umd rubig 
bob über allen Bergen ſtehen. Ich eilte in meinen Gafthof „Zum 
Tirolerhof”, wo es heimlich zu haufen ift. Aber nicht lange jagen wir 
an der Tafelrunde, jo hörte man donnern. „Na, ih dachte es, daſs 
wir ein Gewitter kriegen.“ 

„Das ift fein Gewitter“, fagte die Wirtin, „das find die Lahnen. 
In den Unholden geben die Lahnen ab.” 

Wir eilten vor das Haus und hörten dem Donnern zu, das ununter- 
brochen, bald greller, bald dumpfer, von den Felsbergen berüberfam. Bon 
jolden, die vorne am Rauhkofel herabrollten an den Triſtacher-See, war 
das Donnern mandmal jo ftark, daſs die Fenſter klirrten. Die von der 
Sandipige und vom Hochſtadl Herabfuhren, mehr fallend als rollend, 
gaben bohltönende Schläge von fih und e3 war an den Wänden, wenn 
die Maſſen ſich rieben, mandmal ein phosphorblaues Aufleuchten. Die 
hinten vom Kreuzkofel niedergiengen, fandten nur einen ſchwachen Hall 
berüber. Und jo dauerte es dur die halbe Naht; ih lag lange ſchon 
im Bette, als es jemieits des Thales immer noch roflte und donnerte, 


feife und leiſer, und plößlih wieder jo heftig, dals die Zimmerwand 
ſchütterte, als ſei e8 ein Bergfturz gewejen. Mir kam zu Sinn, dais 
dieſes Dölſach ſelbſt am Fuße eines fteilen Berges liegt und daſs von 
demjelben vor Jahren wenige Schritte hinter dem Dorf ein Bergfturz 
niederfubr und eine Anzahl Menichen begrub. — Fa, das gibt dem 
Hochgebirge erjt die Weihe, daſs gerade an den ſchönſten Stellen immer 
der Tod über unferem Daupte ſchwebt. Ein Tod, der nicht bloß leblos 
madt, jondern den Körper oft auch im Augenblid zur Unkenntlichkeit 
vernichtet und verzehrt. 

Um Fuße des Rauhkofels habe ich einmal eine Schneelawine liegen 
gelehen, die mehrere Koh hochſtämmigen Waldes mit ſich geriljen hatte. 
Aber es war im ungeheuren Schutthaufen fein einziger Baumftanım zu 
jehen, nur kurz abgeiprengte Blöde und Splitter, Hein zerhadtes Reiſig 
und umendlichen Nadelbrei. Der Schneeihutt war ganz grün und ein 
Iharfer Tichtennadelgeruh ftieg auf aus dem Wuſte. So hatte die Wucht 
den Wald zermalmt, daſs nichts von ihm zurüdgeblieben war, als die 
Farbe und der Geruch. Bon einem Harzſammler, den es aud mit herab: 
genommen hatte, fand man kein Fetzchen und fein Knöchlein, auch nicht, 
al3 im Hochſommer die Schneemafje geihmolzen war, 

Bon einem Waflerfall des Kreuzkofels fommen bisweilen im Früh— 
jahr riefige Eiszapfen und Eismäntel herab, die ji den Winter über an 
ihm gebildet hatten. Sie zerihlagen die größten Baumfjtämme und bleiben 
dann mandmal bis zum Auguft in einer Schlucht liegen. 

In früheren Jahren beobadtete ih im diefem Gebirge einmal eine 
wunderlide Erſcheinung. An einer Hochzinne hatte ſich eine Schneewädhte 
angejeßt, die ober der jenfrehten Wand den liberhang bildete, daſs es 
ausjah wie ein ungeheurer Kappenſchild. Dieſer Kappenſchild nun brad 
plöglih Gerab. Er fiel als ein länglicher weißer Körper, zuerjt in wag— 
rechter Stellung, dann neigte fih das eine Ende tiefer. Der Körper fiel 
ſcheinbar jo langjam wie eine leichte Wollflode. Neben ihn fiel eine ſchwarze 
Geſtalt von derielben Größe. Das war der Schatten an der Wand. Endlich 
kam die Schneewucht herab, fiel auf eine Terrafje und ftiebte in taufend 
Stüde zerbroden nah allen Seiten jcheinbar ſachte und ſanft ausein- 
ander. Dierauf jah man ein paar Augenblide nichts, bis von der Terraife 
nieder die Trümmer zu fallen begannen, die tiefer unten auf eine zweite 
Terrafle fielen, worauf fie ſich zeritäubten, als Schneeftaub am Gewände 
noch eine Weile niederwirbelten und fih dann auflösten. Nah einer 
Meile, ala alles Ihon in Ruhe war, kam erjt der Schall zu mir berab, 
zuerſt ein ſcharfer Knall, dann ein dumpfer Schlag und endlich ein 
zweiter Schlag. Es war das Zeripringen des Überhanges und das zwei— 
malige Aufichlagen an den Felsvoriprüngen. Noch lange donnerte es nad 
in den Bergen. 
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Unter jolden Erinnerungen jchlief ih in diefer Naht zu Dölfad 
endlih ein, 

Am näditen Morgen, als das ganze Alpenbild wieder in der hellſten 
Sonne daftand, ſah man an den Unholden die dunklen Striemen, an 
welchen die Lahnen herabgefahren, und das Weiß der Wände und Dänge 
hatte große Scharten. Manch ein Schwarzer Thurm, der geftern nod 
weiß in glatter Fläche fand, war plaftiih bervorgetreten, und mande 
Runfe, geitern faum zu jehen, war zum tiefen Schrunde geworden 
und Ddiefer zur Schlucht mit finfterem Hintergrunde. Alſo redte der 
ungeheure Bergitof feine Glieder und ſchüttelte jahte den Wintermantel 
von ſich, daſs in den aufgethauten Sandhalden und geloderten Stein: 
hängen der Sommer nun jeine Arbeit beginne, Gras in den Schutt, in 
die Riſſe zu pflanzen, um jo das Gebirge immer mehr zu mürben und 
neue Lahnengänge und Bergftürze vorzubereiten. 

Die Beiiter, die hier immerdar zerftören und bauen, manchmal werden 
fie fihtbar in den zarten Nebelfloden, wie fie an den Wänden hängen, 
aus den Klüften fteigen, über den Binnen ſchweben und eine zarte 
Schönheit und Mannigfaltigkeit legen über das ftarre Gebirge. Stunden 
und ſtundenlang fann man fißen auf der Kirchhofsmauer zu Dölſach 
und die Unholden betradten — immer find fie anders an Beleuchtung 
oder an Umbüllung. Der Wanderer muſs nicht immer die Gegend 
wechſeln, er kann auch warten, bis fie ſich jelber wechſelt, und er mag 
jehr lange in einer und derjelben Dochgebirgsgegend verbleiben, ohne 
lagen zu können: Ich fenne fie, 

Co gebt e8 mir mit dem Lienzerthal. Ih kenne die Namen der 
Berge und der Gräben, der Ortihaften und der Menſchen, doch die 
Landſchaft zeigt mir neue Schönheiten, jo oft ih auch komme. 
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Seine Lande. 


Pankfanung. 


In jungen Jahren habe ich mir gedacht, welch ein fönigliches Gefühl das 
jein müfste, auf diefer Welt mehr zu geben als zu empfangen, der Menjchheit 
Schuldherr zu fein. Zeitweilig ſchien es, als wäre dieje ftolze Würde mir be= 
ſchieden. Und nun in meinen alten Tagen bin ich fo tief in Schulden gerathen! 
Das, was ich jeßt empfangen, kann ich nimmermehr bezahlen. Bin doch viel 
an Nachſicht und Güte gewohnt worden, aber vor diefer Hochflut an Ehren 
und Liebe ftehe ich rathlos da. Faſt verzagend. Ich weiß ja, dafs es ein großer 
Dank ift und dajs wahrer Dank keinen Gegendank erwartet, aber in mir will 
feine Ruhe fein, folange ich nicht jedem, der mich in irgend einer Yyorm zu meinem 
60. Geburtstag begrüßt hat, gedankt habe. Und das ift nicht möglid. — Es 
war ein grimmiges, herzfrohes Unwetter. Ein Rauſchen in den Blättern wie 
Maienföhn und Sommerfturm, ein Gieken und Strömen aus allen Weltgegenden, 
aus allen Tiefen und Höhen — tagelang. Ich Habe mich umfonjt zu Jchügen 
gefuht und bin nun naja bis auf die Haut. Der Geburtstagsgruß it ein 
braufendes Lied geworden. Wohl ein Jahr lang werde ich zu lefen haben daran, 
was in diefen märchenhaften Tagen freundlich, liebreih und ſchön an und über 
mich gejchrieben worden ift. — Was foll ih thun? Anzengruber hat einmal 
jeinen Geburtstagsgratulanten verſprochen, er wolle fleihig dafiir dichten. Sollte 
der Dank von unfereinem nicht befjer darin beftehen, das Dichten endlich fein 
zu laſſen? Ich kann nichts verjprechen. 

Lafjet mich jegt nur innig danken, von dieſer Stelle aus nad allen 
Seiten hin, jeder Körperfchaft und jedem einzelnen danken für alle Grüße, 
für alle Spenden, für alle Ehrungen — für alle Liebe. Und dann laſſet mich 
wieder zurücdtehren zu mir jelbjt 


Krieglad, 6. Auguft 1903. 
Peter Rofegger.') 


1) In einem der nächſten Hefte foll verfucht werden, die Erfahrungen, Eindrüde und 
Stimmungen diefer Tage zu bejchreiben. 
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Aus dem Hotizbud). 


Ton Sophie von Ahuenberg. 


Es it fein Mann jo unbedeutend, daſs in die Frauen und Mädchen nicht 
ein gemiljer eleftrijher Strom führe, wenn er unter fie tritt. 
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Der Hund iſt auch deshalb der treuefte Freund des Menjhen, weil er — 
nicht ſprechen kann. 


— 
+ * 


Merkwürdig war es zu ſehen, wie das häſsliche Mädchen mit dem noch 
bäſslicheren liebenswürdig war. Sie lächelte immerfort und drückte der andern beide 
Hände. Ein Menih fühlt fih eben nur dann. völlig behaglid, wenn er die ent- 
Ipretende Folie hat. 


* 
* * 


Er iſt einer von jenen, die keinen Wald ſehen können, ohne dabei zu denken: 
Wie viel Holz kann das tragen? Kin jonnenbeglänztes Feld, ohne fih mit Korn— 
preifen zu beichäftigen. Schredlich ! 


* * 


Eines haben die armen Weiber vor den reihen voraus: Man wird 
niemals fagen können, fie ſeien um ihres Geldes willen geliebt worben. 
+ 
En * 
Klein vernünftiger Mann wird ein Feind weiblicher Weisheit ſein (zum 


mindeften wird er es nicht jcheinen wollen!), denn er käme leicht in Verdackt fie 
fürchten zu müſſen. 


* 
“ % 
Die Frauen jagen ſehr oft „nein“, wenn fie „ja“ jagen möchten. Darin 
liegt eben — bie gute Erziehung ! 


Die Arbeit ift gewils ein Segen. Aber zumeift für ſolche, welche nicht zu 
genießen verſtehen. 
Wenn eine Frau den Mann, den fie liebt, auch dann noch liebt, nachdem 
fie ihn mit der — Schuuribartbinde gefehen hat, dann iſt ihre Liebe echt! 
% bj * 
Ganz natürlich, daſs die Männer bei Erſchaffung der Welt jo gut weg» 
gekommen find, Gott Vater war eben auch — ein Mann! 


Der Muſterſchuſter. 


Eine Menjchenitizze. 


Meifter Lucian Fluribus war der Mufterfhufter in Trumlach. Das gab 
Stiefel! Der ganze Trumlaher Boden, bis Rabjtadt hinunter, bis Sanct Anton 
hinauf, war getreten von den Stiefeln, Stiefeletten und Bundſchuhen des Meiſters 
Lucian. Obſchon es noch drei andere Schufter gab im Orte, jeder wollte jeine Be- 
ſchuhung beim Lucian machen laffen. Der hatte das zähefte Oberleder und bie 
didjte Stierjohle, bei ihm Klaffte feine Naht und fletichte niemals eine Nagelung 
und jeine Stiefel hatten jtet3 eine elegante Form. Das alles miteinander ift noch 
nichts, der Schub muſs figen wie angegoffen an den Fuß. Er darf am ben Ferſen 
nicht ſchnappen, die Zehen nicht preilen, an den Froſtballen und Hühneraugen 
nicht drüden. Jun den Schuhen Lucians gieng man weich wie in Butter. Ferner 
lieferte der Meifter die Arbeit ftet3 zum feſtgeſetzten Termin, jo daſs jeder am 
Samstagabend jein ganzes altes Schuhwerk getroft auf den Dunghaufen werfen 
fonnte, wenn Meifter Lucian verjproden hatte, die neuen Stiefel am Sountag- 
morgen zu liefern, Auch der Preis war mäßig und blieb fih immer glei, das 
Leder mochte fteigen oder fallen, die Gelellen mochten ihre Forderung erhöhen oder 
der Meifter mochte — was auch mandmal geſchah — ihren Lohn drüden. 

War's dann ein Wunder, dajs alles zum Meilter Lucian Fluribus lief? Mit 
Ausnahme eines fleinen faft unausbleiblihen Ärgers, nämlih dajs an Lucians 
Stiefeletten gerne die Strupfen riffen, war alles höchlich zufrieden. Nicht immer 
jo zufrieden konnte der tüchtige Meifter Lucian fein, der hatte an den Trumlachern 
mancherlei auszufegen und das wurde von Jahr zu Jahr ärger. Die jungen Leute 
waren ihm zu ausgelalfen, die alten zu ichläftig, die Männer zu faul, die Weiber 
zu unfauber, ja jelbjt an den Kindern fielen ihm die manchmal ein wenig genäjsten 
Kleidhen mehr auf als die rothen Wangen und frifchen Augen. Er hatte große 
Grundjäße und es verbroj3 ihn, wenn er fie an dem Leuten nicht verwirklicht fand. 
Ganz beſonders tadelnswert waren die drei Schuiter, die außer feiner noch auf 
dem Trumlaher Boden jagen und eigentlih ununterbrochen barauf jannen und 
darnach trachteten, ihm fein Haus zu ftürzen, daſs er mit jo großem Fleiße, mit 
jo muſterhafter Geichäftsredlichkeit fih gegründet Hat. Das waren Canaillen, dieje 
drei Schufter! Der eine verarbeitete jchlechte Kuh- ftatt Ochſenhäute; Kapenfelle, 
die er dem Schinder jchnipite, gab er für Kalbsleder aus. Der andere fäljchte die 
Schuhſohlen mit dünnen Holzbrettchen, die er zwiſchen zwei noch dünnere Scaf- 
bautftüde legte; der dritte joll gar mit geftohlenem Leder umgehen, wobei Meifter 
Lucian gerade nicht jagen wolle, daſs er es perjönlich geltohlen, weil er das nicht 
jo gewiſs wilfe. Die follten erft einmal auf etliche Jahre zu ihm in die Lehre 
gehen, damit fie vor ihrem Ende noch erfahren, was das heißt, ein guter Stiefel! 
— Aber da3 verftünden fie, die Galgenjtride, mit ihrem Geſchwätz ibm Kunden 
abwendig zu machen. Und den dummen Spitznamen „Strupfenreißjchufter* hatten ihm 
dieje drei richtig aufgebradht, denn die Klagen, daſs bei Lucians Stiefeletten alle 
Strupfen riffen, waren vernehmlicher geworden. Und feitdem dem Kammerwirt beim 
UAnprobieren eined neuen Paare wieder einmal ein Strupfenhenfel in der Hand 
geblieben und er ärgerlich ausgerufen: „Dieſer verfluhte Strupfenreißjchufter ! und 
den Schuh wüthend unter feine Gäfte gejchleudert hatte, von diefem Tage an 
hatten es die drei anderen ſich bejonders angelegen jein laſſen, dem Titel ihres 
Berufsgenofjfen zu verbreiten. 

Zucian date: Jetzt gerade nicht. Ja nichts leichter als ftärfere Strupfen- 
bänder zu nehmen und fie mit einigen Stichen mehr anzuheften, aber weil fie mir 
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gerade deshalb auf die Kappe fteigen — juft nicht! Das wäre noch jchöner, wenn 
mir diefe Krahwinller erft lehren müjsten, wie ein Schujter die Strupfen annähen 
jol! Ih babe mein Meilterftüd in Rabſtadt gemacht, bin ſeit ſiebenundzwanzig 
Jahren Meifter und werde Gott jei Dank noch willen, wie man Strupfen anbeftet. 
Wenn diefe Tagbären mit aller Wuth anreißen, da kann's feine halten, feine! Hit 
nur das Leber echt und der Stiefel gut gebaut, dann bleiben mir die Kunden nicht aus, 
fommen mir accurat auch die paar Abgefiihten wieder zurüd von den Kagenhautjchuftern, 
die mehr Kundenjäger find als Schuhmacher! — So fein Denten und Vorſatz. 


Sein Weib, die Inge Kunigunde, abıte wohl, daſs bie abmwendigen Kunden 
nicht jo leicht zurüdianden, fie merkte jchon den Ausfall und bewog den ältejten 
Sohn, an den fertigen Stiefeletten die Strupfen heimlich beſonders und mit aller 
Eorgfalt feitzubeften. Als der Burſche aber dabei vom Meiſter erwijcht wurde, gab 
es einen Stiefel vorn ins Gefiht und einen Knieriemen hinten aufs Kreuz. „Wart', 
Hallunfe, id will Dir Hinter des Vaters Rüden Heimlichleiten zeigen. Da haft 
eine binter Deinen Nüden!* Es war aber feine, denn ber Knieriemen klatſchte zu 
vernehmlich und der Junge freiichte laut auf. Dann aber gieng durch da3 ganze 
Haus ein Gewitter und jedes befam jeinen Theil. Das Weib war treulos, denn 
e3 hielt offenbar mehr zu den ftrupfenzerreißenden Kunden als zu dem ehrlich an- 
getrauten Mann. Auch war es eitel wie ein alter Pfau, wenn es mit Dem aufge 
donnerten Maſchenhut in bie Kirche gieng. Der Tochter wollte er im Hinterhaupt 
noch ein paar Falkenaugen jegen, damit fie den Kopf nicht immer ummenden müſſe 
in der Kirche, wenn hinter ihr ein Burſche fite. Der Sohn, rief er, ſoll lieber 
das Startenjpielen fein laffen, da würde er dem Haushalt einen befferen Dienſt 
leiften, als wenn er, der Najenleder, feinem Vater zeigen wolle, wie man Strupfen 
annäht! — Mit ernenerter Glut gieng er an bie Erziehung der Seinigen. Am 
Morgen befehrte er hämiſch, bei Tiihe erinnerte er bijfig, am Abend rügte er 
gallifh und jo oft er im Lauf des Tages eine: feiner Hausgenoſſen anfichtig wurbe, 
jab er an ihm einen Fehler und jchalt mit heiligem Zorn darüber herum. Sie 
ärgerten fich, ja Eränften fich oft ob feines jcharfen giftigen Vorgehens, dachten 
jedoch in gemächlicheren Stunden nah, ob er nicht doch in Etlihem recht haben 
fönne, Das Meib jah ein, es wäre thöricht, in ihrem Alter noch einen bunt anf-⸗ 
gedonnerten Kirchenhut zu tragen. Die Tochter dachte, wenn das Hinterfichihanen 
nach den Burichen ſchon jo auffallend ſei, jo könne fie es ja laſſen; fein Manns- 
bild ſtünde dafür, daß man fich feinetwegen im Halfe Falten wie bei einem Strid 
drebe. Der Sohn rechnete aus, daſs er beim Kartenſpiel wirklich ſchon einmal mehr 
verloren habe, als mas dem Gejchäft wegen der fchlecht angehefteten Strupfen 
entgebe, Sie lieben aljo ihre Unarten jein. Aber als dies abgetban, entbedte der 
Meifter an ihnen wieder neue. Das Weib kochte die Knödeln zu poßig. Die Tochter 
hatte einen jchleifenden Gang, der Sohn lag des Morgens ftet3 zu lange im Bett. 
Nachdem er jolcherlei mehrmals jo arg begreint hatte, daſs es ihnen zumider 
geworden, gab das Weib beim Kochen ſich mehr Mühe, befleibigte die Tochter ih 
eines flinferen Ganges und ftieg der Sohn ſtets um eine halbe Stunde früher aus 
dem Bette. Eie vermeinten, mit folchen Befferungen feiner giftigen Art Schranken 
zu ſetzen und feine Aufriedenheit zu erlaugen, aber der Meifter fand fein Wort 
des Lobes dafür, hingegen erfuhren fie neuen Tadel. Das Weib tratjchte nämlich 
manchmal mit Nahbarinnen, die Tochter ſchleckte in der Milchlammer bisweilen 
ein biſechen Nabm, der Sohn fieng mit Schlingen Rehe, um fie zu verihadern. 
Der Meifter fluchte raſend und ſchlug ſogar drein. Die Schuldigen friegten ein 
Grauſen und trachteten auch dieſe Fehler abzuftreifen, was ihnen völlig gelang, 
mit Ausnahme der Plauderſtündchen, die fonnte das Weib nicht laſſen. Nur das 
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„Lentausrichten“ juchte fie beim Plaudern gänzlih zu vermeiden, nicht weil ihr 
Mann zu nabdrüdlih von der Abjcheulichkeit dieſes Lafters geeifert hatte, als 
vielmehr, weil fie gerade an ihm ſah, wie häfslich diefes Lajter war. Beſonders 
viel ausgerichtet mit feinen guten Lehren hatte ber Meifter bei feinen Geſellen. 
Schon am nädhften Tage nad der Strafpredigt ſah er Feine einzige Unart mehr 
an ihnen, denn fie hatten ftets das Telleifen geitopft und fich fremb gemacht. 
Sole Belehrungserfolge machten den Meifter durchaus nicht ammuthiger und bie 
Stiefel, die er um ſolche Zeit jhufterte, wurden noch fefter genäht und genagelt, 
die Strupfen heflete er, wie es ibm beliebte. 


Die drei übrigen Schufter hatten Tängft aufgehört, den Meifter Qucian zu 
vernabern, e3 war nicht mehr nöthig. Die Trumlacher zeigten, daſs fie nicht auf 
die Stiefel des Strupfenreißjhufters anſtünden. Heftete er aus Trotz die Strupfen 
ſchlecht, ſo wollten fie aus Trotz jeine Strupfen gar nicht mehr in die Hand 
nehmen. Mancher ließ von fremden Stiefeln fih die Frofiballen ganz abjchenlic 
preffen, ehe er noch einmal bei Meifter Lucian arbeiten ließ. Endlich wuſsten es 
uch die anderen Schufter den Leuten recht zu machen; jeder von ihnen hatte feine 
Geſellen; Meifter Lucion hatte bald faum Für fich allein Arbeit genug, fand reichlich 
Zeit zu jchimpfen, zu fluchen, zu poltern und immer wieder mit jchönen Erempeln 
zu beweijen, wie hundshautſchlecht die Leute wären, mit Ausnahme feiner Perſon. 
Wenn der Zorn gegen die böje Welt zu groß wurde, dba tranf er Wein. Und 
wenn er Mein getrunfen hatte, da wurde der Zorn noch größer, da brganıı er mit 
dem Glafe Narben in den Tiſch zu Schlagen und verſuchte mandhmal jogar thätlich 
zu werben, 

An einem folhen Tage, ald das Wirtshaus voll Leute war, um ben Sonn. 
abend mit fühlen Trunk zu feiern, hielt Meifter Lucian es den Trumlachern vor, 
dajs fie Lumpen wären alle miteinander. 

Sie lachten unbändig und ein vorlauter junger Burfche rief: „Und wenu 
wir's etwa jonjt wären, jchon Deinetwegen möchten wir's nicht fein. Weil wir's juft 
an Dir jehen, wie reizend ein Süffling ausſchaut!“ 

Auf den fuhr Meifter Lucian nicht ſchlecht los und hielt ihm alle Schande 
und Schmach vor, die ihm auf die Zunge lamen. Das jei jhon die richtige Art 
in Trumlach, wenn die jungen Leder würdigen Männern frech übers Maul fahren ! 
Da könne man’s jehen, wie «3 möglich jei, was man nicht für möglich halte, 
namlich, daſs die Trumlacher immer noch jchlechter würden. Im wenigen Jahren 
würde e3 überhaupt nicht mehr angehen für anjtändige Leute, im dieſem Neft zu 
Icben, jo bundsfagenhautjchleht wären fie geworben. 

Sie lachten wieder, jagten zueinander: „Lafst's 'n reden |” und wollten 
fingen. Das machte er aber unmöglich mit feinem Befchrei. Nun war auch der alte 
Pfarrer von Trumlach da, der erhob jegt jeine Stimme, er fonnte noch pafjabel 
laut jpreden, und jagte gegen den rabiaten Schujter gewendet: „Meijter, Ihr 
verzeiht Schon! Wenn Ihr's nicht leiden wollet, daſs Euch die Jungen antworten, 
vielleiht dürfen es die Alten. Es ift im Grunde über Euch ja nicht viel zu jagen; 
daſs Ihr ein wunderlicher Kauz jeid, dem man lieber ausweicht als zugeht, das 
dürftet Ihr jo wie fo fjchon wahrgenommen haben. Weil wir aber doch heute 
wieder einmal beilammen find, jo muſs ich ſchon erinnern, wie wir Alten es zu 
halten pflegen. Wenn wir anderen Leuten predigen, wie fie jein jollen, jo müſſen 
wir vor allem jelber ihnen ein gutes Beilpiel geben. Und doch Habt Ihr Glüd 
gehabt, mander hat auf Euer Eifern bin feine Fehler abgelegt und iſt beijer 
geworden. Aber nicht Euch zu Liebe, jondern Euch zum Trotz. Und meil er die 
Häjslichkeit der Fehler und Lafter gejehen hat, wiljet Ihr wo? An Euch jelbit. 
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Wenn ih auf Euere Sittenrichterei alle in Trumlach gebeflert haben, einer bat 
jich nicht gebeilert, und das ſeid Ihr jelbit. Während Ihr von anderen joviel ver- 
lungt, babt Ihr an Euch nit einmal den Hleinften Fehler abgethan. — Die 
Strupfen heftet Ihr beute genau jo fchleht als vor zehn Jahren — und bie 
Stiefel madt Ihr ſchlechter als früher. Ihr habt einen Erfolg aufzumweilen, aber 
der iſt Eure Schande, Alles ift auf dem predigenden Schufter hin beſſer geworden, 
nur er nicht. Er ift an dem, wie andere vorwärts gefommen, zurüdgeblichen, 
Furre Concurrenten, fie baben es jo gemadt, wie Ihr gejagt, daſs man’s machen 
joll und find jegt tüchtige angejebene Gejhäftsleute. Ahr ſeid nicht jo geworben, 
wie Ihr gejag!, dajs man jein fol und jeid zum Gefpött geworden, Hättet Ahr 
Gub um andere nit jo ſehr gelünmert, jondern ruhig Eurer beiferen Einfict 
gefolgt, jo wäret Ihr jegt der Wohlhabendſte, der Bravſte und der Geachtetite 
auf dem ganzen Trumlacher Boden. Fahrt nur fort, den anderen Schuitern gute 
Stiefel machen zu lehren, während Ahr nicht einmal gelernt habt, Strupfen anzu— 
beiten. Übet dieſes Beijpiel mur jo weiter auch in allen übrigen Dingen — das 
ijt für Euch der Weg ins Armenhaus, wenn nit gar ins Irrenhaus. — Das, 
mein lieber Qucian, babe ih Euch jagen mülfen, da Ihr meine ganze Gemeinde 
gebejjert habt, jo möchte ih aus Dankbarkeit Euch beſſern. Machet mir die Freude.“ 

Der Meifter Lucian Fluribus war während dieſer Rede, die er vor allen 
Leuten zu hören befam, nüchtern geworden. Er madte feinen Einwand, Er legte 
jein Zechgeld auf den Tiſch und ftolperte zur Thür hinaus, Die Frage aber blieb 
in Trumlah und weiter umber offen, wie man am beiten Leute befehren fönne, ob 
durch entrüftete Worte oder durch abjchredende Beiſpiele. Es ftebt zu vermurhen, 
daſs Meifter Lucian der Mufterjchufter geblieben ift — das Vorbild, wie man's 
nicht maden joll, 


Singvögel. 


Wann bricht an mein reifer Tag? 


Frei Geſtalten ich’ ich fteh'n 

Un dem Amboſs meiner Jugend, 
Wie fie meine Seele ſchmieden, 
Und es find: die graue Eorge, 
Die Entfagung und der Schmerz! 


Dämmert, hHämmert, Tag für Tag, 


Wie fie hoch die Hämmer ſchwingen, 
Hämmert, hämmert meine Seele, 


Gibt mein Herz ein dumpfes Klingen. 
Hei — wie hänmern fie voll Wuth ! Dais fie eine redhte, wahre, 

Det — mie hämmern fie jo gut! Schmerzensftarte, leidenstllare 
Hämmert, hämmert, Schlag für Schlag, Tichterfeele werden mag! — — 


Wann brigt an mein reifer Tag? 
Franz Karl Binzfey. 


Komm’ mit! 


Der Doctor ſchwieg; doch fah er fort und fort 

Mich an und zählte ftumm die Athemzüge. 

Meın Mütterl weinte, — Aber Frau! — Dies Wort 
Des Arztes fühlte fie als biitre Rüge 

Und gieng hinaus, da flatterte vorbei 

Der Todtenvogel und es Scholl jein Schrei: 

ſtuiwitt! Kuimitt! 
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Der Arzt gieng fort. Da jah ich auf der Wand 

Mir gegenüber no den legten Schimmer 

Der Abendionne. Aber bald verſchwand 

Auch er; ih dachte, — ach — vielleicht für immer! 

Und in den Kiffen barg ih mein Geficht, 

Als hört’ ih dann des Vogels Locken nicht: 

Komm’ mit! Komm’ mit! Blaciner, 


Pögleinlied. 


(#3 jtand am Wieſenrande 

Gin Inojpendes Blümelein, 

Da kamen die Vöglein und Iprangen 
Zu ihm in das Gras hinein. 


Da öffnete ganz leije 

Die Knoſpe ihr Heiligtum, 

Ta hüpften die Vöglein int SEreife 

Um die jhöne Blume herum 

Und jannen auf ein Liedlein 

Uud flogen von Baum zu Baum zu Baum, 
Und fangen nur immer vom Blümlein, 


Tom Blümlein am Wieſenſaum. 3. Gahde. 
Träume. 

Träumft du ſchon wieder, thörichtes Herz, Märden, Libellen und Eommernadt, 
Laſs doch das Träumen und Sinnen. Dab’ euch doch gar zu gerne 
Träume find ſchwül wie die Sonmernadt, In eurer jühen Zauberpradt, 
Machen dein Ziel nicht gewinnen, Grüße euch freundlich von ferne, 
Sind wie die Märchen, die flüfternd verräth Tenn, das Leben ift grelles Licht, 
Sclig erfchauernd der Kindermund, Heißet mich ftreng euch entjagen, 
Eind wie Libellen auf dunkler Flut, Augen, gewöhnt an den Dämmerjcein, 
Leichte Libellen, jhimmernd und bunt, Würden das Licht nicht ertragen. 


Id meine, mit dem Sammer müfst' ich gehen. 


Ich meine, mit dem Sommer mist’ ich gehen: 
Reif ift das Herz, reif ift das Feld. 

Nur Sommerionnenjegen ift zu jehen, 

In goldnen Ahren fteht die Welt. 


So voll von Sonne ift jo ſchön das Ende, 

Man ftirbt da nicht. Die Sichel Hingt. 

Die Ahre legt fih in des Lebens Dünde 

— Und eine leije Lerche fingt. R. E. Anodt. 


— 


Prediger-Praxis. 
Geſpräch zwiſchen zwei latholiſchen Pfarrern. 


„Jetzt möchte ich doch wiſſen, wie Du das anſtellſt, lieber Amtsbruder. Dur 
jagit auf der Kanzel nie was über die Los von Noms Bewegung, nie was gegen 
die Proteftanten, ja Du fobft fie jogar manchmal und jagit, fie wären ojt recht 
ftrenge in ihrer Lebensführung und könnten auch gute Ehriften fein. Und doch tritt 
in Deinem Sprengel niemand über. Ich Hingegen gebe mit dem vorgejchriebenen 
heiligen Eifer drein, zeige alle Schlechtigkeiten der Los von Rom+ Bewegung auf, 
jage meinen Pfarrfindern, daſs der Martin Luther ein Wüftling geweſen, daſs bie 
Proteftanten nicht an den Sobn Gottes glauben, jeine Lehre nicht befolgen und bei 
ihnen alles Schlechte erlaubt iſt. Und doch treten meine Leute über — maſſenweiſe, 
jage ih Dir! Und jegt möchte ich willen, wie das zugeht.“ 

So jprab auf dem Spaziergange, den zwei katholiihe Pfarrer mitiammen 
machten, einer zum andern. Der andere ſchmunzelte. 

„Was denfft Du?“ ſetzte der eritere jeiner erregten Rebe bei. 

Da antwortete der andere: „Lieber Freund, Du bijt fein Menjchenfenner. Du 
fennft die Welt nicht. Du ſollteſt doh willen, wenn Du auf der Kanzel fiehit, mit 
wen Du es zu thun haft. Glaubft Du, dais jolde, die morgen übertreten wollen, 
heute noch gläubig Deine Predigt beſuchen? Zu denen Du ſprechen willft, fie find gar 
nicht da. Und die da find, die find entweder im vorhinein mit Dir einverftanden, ober 
fie find da, um zu prüfen, wo man die erbaulicheren und chriftliheren Predigten 
bört, in ben evangelifchen oder in den katholiſchen Kirchen. Sie ſchwanken zwiſchen 
beiden. Siehe, und die ſchreckeſt Du ab, fie laufen über, Aber es find noch andere 
da. Solde, die gern felig werben möchten, ohne fi zu bemühen; die noch gerne 
ein bijschen Ehriften heißen möchten, wenn es mebenbei gerade leicht geht und es fie 
in ihrem weltlichen Thum m’cht geniert, Wenn ich jolten Leuten darſtelle, daſs auch 
die Evangeliſchen gute Ehriften find, dais ihre Vorihriften über das fittliche Leben 
jehr Strenge find, daſs jeder dort für ſich jelbit einjtehen und verantwortlich jein 
muſs und dajs es jcharfe Kampfleute find, die gleihjam jeden Tag neu ihren Gott 
juchen und erfämpfen müſſen — mern ich meinen Zuhörern alles jo voritelle, 
dann jagen mande: Nein, da wollen wir doc lieber fatholifh bleiben, das iſt 
bequemer. — Wenn Du den Deinigen abır die Proteftanten recht verläfterft, dafs 
fie ungläubige Suündenböde ſeien, denen Luther nahegelegt, daſs fie wader jündigen 
jollen, und daſs fie fich alles erlauben dürfen, ohne von ihrer Umgebung ſchlecht 
angejehen zu werden, wenn Du jagit, dafs fie nur nah Geld und Genuſs geben, 
daſs ihnen fein Mittel, an ihr Ziel zu kommen, zu ſchlecht ift — lieber Amts- 
bruder: Natürlich treten da manche über, Denn was Du ihnen von jenen jchilderft, 
ift ja das Begehren ihres eigenen Herzens, Du fennit die Menſchen nit. Du glaubt, 
weil jie in die Kirche geben, ihren Nojenfranz beten, ihre Beichte ablegen und ber- 
gleichen, dafs ihnen am Reihe Gottes wunders was gelegen fei. Wirft wohl auch 
etlihe Ausermwählte haben, wie jeder von uns in feinem Sprengel; aber der Menge 
fallt e3 gar nicht ein, ans Chriftenthum zu denken, wirklich Chrift fein zu wollen, 
wie wir es als Seeljorger verlangen müſſen. Manchmal geniert fie das Gemillen 
ein wenig, wenn fie denfen, dajs ihr Leben mit den Geboten nicht ſtimmt. Wen fie 
nun von einem Ausweg hören, wo man nicht alles jo feit glauben muſs, wo man 
ganz gut ein Sündenbod fein fann, wie Luther einer gemwefen, ein Rauf und Saufpold, 
und doc zu den angejehenen Leuten zählt — jo jchlagen fie diefen Ausweg ein. 
Darım treten fie über, Und mancher ift dann ſehr unangenehm überrafcht, wenn er 
auch bei den Evangelischen die Gebote Gottes findıt, mern man ihn dort ernit und 
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ſtreng zu Jeſus Chrijtus führen will, dem er eigentlich hatte entwilchen wollen, 
Mehr als ein entlaufenes Schäflein fam nah folder Erfahrung wieder zurüd in 
unjeren Schafftall.“ 


„Du erfchredft mich, Bruder“, jagte der eine Pfarrer. 


„DO Freund!“ rief der andere, „die Welt ift anders, als wir fie im Seminar 
gelernt haben. Die Leute find in Wirklichkeit unvergleichlich anders, als fie in unferen 
tHeoretifchen, dogmatischen Büchern ſtehen. Menſchenkenntnis muſs jeder von uns, wenn 
er eine haben will, fich erjt im Leben erwerben. Darum rathe ih Dir, was ich 
jelber endlich thue: Mac’ die Augen auf! Siche was vorgeht auf der Welt. Siehe, 
wa3 die Leute jegt für Streben und Ziele haben. Wenn Du ihnen den Proteftantismus 
als den breiten Weg der Glaubenslofigkeit und der Sünde ſchilderſt, jo machſt Tu 
für denſelben nur Reclame. Sage, daſs Luther ſich mit Geiſeln blutig ſchlug, dajs 
er Cajteiung und Buße auch von andern verlangt, jage, daſs aud bei den Evange- 
lifchen ‚jeder durch das Kreuz muſs, fage ihnen, daſs der Wrotejtantismus weit 
jtrenger und jelbfiverantwortlicher ift, dajs er weit größere Opfer für Slirche, Staat 
und Gejellichaft fordert als der Katholicismus, und faum ein einziger tritt über.“ 


„Aber mein Lieber“, jagte der eine Pfarrer, „es iſt ja doch wahr, was id) 
ihnen von der Zerfahrenheit, der Glaubenslofigkeit der Proteftanten jage. Ich pflege 
mich dabei auf die beiten Quellen zu fügen, auf die Ausſprüche und Schrilten pro- 
teftantifcher Gelehrten und Bafloren, die jelbjt bittere Klage führen über ihre 
eigenen Zuftände,* 


„Siehe, Bruder“, jagte der andere Pfarrer, „das ift auch gefehlt. Wenn Du 
bei Deiner Predigt Proteftanten anführjt, die ihrer Kirche Fehler rügen, jo denkt 
mancher der nachdenkliheren Zuhörer: So jchlebt müllen doch dieſe Proteitanten 
auch nicht jein, weil fie über die Schäden im eigenen Lager fo bitter Klagen, und 
weil jie von fatholiihen Predigern ald Gewährsmänner gewürdigt werden. Es muſs 
doch auch in diefer Kirche Hohe Ideale geben und Menjchen, die ihnen nachleben 
und fih ärgern, wenn die Menge verjumpft. Es ift ja bei uns auch nicht anders, 
nur dajs wir die Mängel und Fehler unjerer Sache zumeijt vertujchen müſſen.“ 


„Aber mein Gott, was joll man denn machen. E3 it ja zum Verzweifeln!“ 


„Nein, Amtsbruder, zum Verzweiſeln ift es nicht. Gibt es im Volke zwar 
weniger Neligiofität al3 wir glauben, jo gibt's in demjelben vielleicht mehr natür- 
liden Gercchtigfeitsfinn, als wir gemeiniglih annehmen, Mit dem Schimpfen auf 
andere Ktirchen machen wir die Leute fopfichen, Erinnerit Du Dich, was unjer alter 
Profeſſor Randel in der Siebenten und Achten gerne gelagt hat? Weltliche Siege, 
jagte er, erringt man, indem man den Gegner todtjchlägt, geiftlihe, indem man ihn 
überzeugt. Überzeugen können wir den ernſt denfenden und firebenden Menjchen nur, 
wenn wir ftets die beiten, die chriftlihen Vorzüge unferer Kirche lehren und Leben, 
anjtatt in die Kampfweiſe des Strämervolfes zu verfallen, als ob es ſich um Kunden 
handelte, * 

Ter andere Pfarrer war einen Augenblid ftill, al3 wenn er nachdächte. Plötzlich 
aber frampfte er die Fäufte zufammen und rief: „Und ich werde trogdem vor dem 
Protejtantismus warnen mit allen Mitteln !* 


„Nun“, jagte der eine, „Du wirft willen, mit welcher Praxis a bisher am 
meiften ausgerichtet haft.“ R. 
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Aud) eine Anſicht über Keformtracht. 


on Mar Grube, 


Uber der Tracht Reform Dais fie äſthetiſch fei, 

Ließe jih ganz enorm Scheint mir, ich ſag' es frei, 
Richtiges jagen. Unwiderſprechlich. 

Dass fie durchaus geſund Wie ſich mein Urtheil ſtellt, 
Weiblicher Leber und Iſt doch der Damenwelt 
Weiblichem Magen. Ganz nebenſächlich. 

Dies iſt mein Axiom: Doch wenn's die Mode will, 
Stiegen vom Himmelsdom Flögen ſie wieder ſtill 

Engel hernieder, Ins Paradies ein, 
Stürmten im Sphärendrang Schön iſt's in Dimmelshöh'n, 
Gegen den Höllenzwang: Aber, was wirklich ſchön, 
Schnürbruſt und Mieder. Mujs aus Paris ſein! 


’, Auf eine Nundfrage über bie Reſormkleidung, die von der Leipziger „Iluftrierten Zeitung“ verau- 
ftaltet worden war. 


Luſtige Zeitung. 


Logiih. Junger Ehemann (nad den Honigmonden): „Ich fage Dir, täglich 
entbede ich neue, herrliche Eigenjchaften an meiner Frau!“ — Freund: „Wie 
mangelhaft mus fie Dir da als Braut erjchienen fein!“ 

Onkel und Neffe. Neffe: „Weißt Du, Onfelden, mir träumte in der ver« 
gangenen Naht, Du bätteft mir zehn Mark geborgt.“ — Onkel (großmüthig): 
„So? Na, behalt! fie nur, Otto!“ 

Unter modernen Weltdamen. „Die Baronin bat ſchon vier Finder.” — 
„Ja, die iſt mit ihrer Heirat gründlih 'reingefallen!“ 

Kluge Berechnung. Jemand befam ein paar tühtige Ohrfeigen, ohne fi 
zur Wehre zu jegen. „Warum jchlagen Sie nicht wieder?” fragte man ihn. — 
„Ja“, antwortete er Häglih, „ih dachte, weil doch unferer nur zwei find, Täme 
es zu oft herum.“ 

Schlaue Frage. Herr: „Sagen Sie, find Sie ein geborener Sachſe?“ — 
Sadje: „Ei Herrchejes, gloobten Se vielleicht een ungeborener ?* 

Sonderbarer Unterſchied. Fremder: „Was kann man haben?” — Kellner : 
„Kalbebraten, Schweinsbraten, Noaftbeef, Roftbraten .. .* — Fremder: Mas ift 
für ein Unterjchied zwiſchen Roaftbeef und Noftbraten?* — Sellner: „Roajtbeef 
ijt fertig, Roftbraten muſs erjt gemacht werben.“ 

Telegraphiſch. „Ielegraphiert da mein Neffe: ‚Wer braucht Geld? Wer 
braucht Geld? Dein Neffe.’ Aber dem babe ich eine gute Antwort gegeben, ba, ba, 
ha!“ — „Eo, welde denn?“ — „Ih habe zurüdtelegrapbiert: ‚Wer tft ein 
Lump? Wer ift ein Lump? Dein Onkel.‘ Ha, ba, ba, ift das nicht gut ...?“ 

Ein KHinderfreund, Hausfrau: „Lieben Sie die Kinder, Mr. Wright ?* 
— Engländer: „OD, ich liebe die Kinder jehr, namentlih wenn fie jchreien!” — 
Hausfrau: „Wenn fie jchreien?" Engländer: „Yes, yes! bamn werden fir 
gebracht hinaus.“ 

Ein Herr unterhält ſich mit einer Dame über die Schwächen und Mängel 
des weiblichen Geſchlechts und bemerlt: „Ih babe nur zwei Damen kennen gelernt, 
die wirflih volllommen waren.“ — Sie lädelt und ſpricht: „Wer war denn 
die andere 7“ 
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Yugo Wolf, Bon Dr. Ernſt Decſey. 
Berlin. Scufter und Löffler. Band 1.) 
Die Lectüre dieſes Buches beendet man nicht, 
ohne «3 zur Seite zu legen mit der uns 
abmweisbaren Regung des Mijsmuthes, auf 
feine Yortjegung bis zum November warten 
zu jollen! Damit ift eigentlich ver Wert diejer 
Arbeit gelennzeichnet. Die zweite Zeile „hat“ 
den Leſer jchon und die letzte hält ihn noch 
feft. Das mag ebenfowohl der Gegenftand 
verjchulden (Hugo Wolf, eine bisher jo wenig 
beadhtete fünftlerifche Erjcheinung, aber eine 
der feflelndften, überzeugendften des Genie— 
thums unferer Zeit), als die Urt, wie der 
Verfafler fih als Herr und Diener diejes 
Gegenftandes gleicherweije zeigt. Es imponiert 
die ftrenge Gewiffenhaftigleit und der Eifer 
der biographiihen Thatjachenforjhung wie 
der Verwendung ihrer Ergebnifje eben jo jehr 
wie die innige Bereinigung von Geift und 
Herz, mit welcher der Verfaſſer unjere Zeit 
(die Zeit Hugo Wolfs) im großen cultur: 
hiſtoriſchen Zuſammenhang mit der ihr vor: 
ausgehenden grandiojen Epoche des Wagner- 
ſchen Kunſtwerles fieht und den Leer jehen 
lehrt. Das Gapitel ‚Richard Wagner und 
Hugo Wolf“ ift im wahren Sinne echter funts 
fritifcher Forjhung von Bedeutung: es deutet 
uns die Seele jener Jahrzehnte des erbitterten 
Ninglanıpfes der Beiiter derer; die das „ich liege 
und befite, lajst mich ſchlafen!“ zum Wahl: 
ſpruch erforen hatten, und derer, denen das 
„Gott ſegne die Rebellen!“ im edelſten Sinne 
eines BVollendungsitrebens Feldruf war! Auf 
diefem Hintergrund erjcheint nun mit prächtiger 
Plaſtik in der einzig richtigen Beleuchtung die 
Geftalt des Beethoven redivivus: Hugo Wolf. 
Sch nenne ihn jo mit Bezug auf das eigen: 
artigintenfivedämonijche jeines genialen Wejens, 
welches zu ſolchen Vergleichen herausfordert. 
Un der Hand des Berfaflers begleiten wir 
den Lebensweg des willensftarten Gottbegnadeten 
vom Geburtshaufe über die Schulzeit in die 
nothvollen Drangzeiten jeines Jünglingsthumes, 
wir ſehen den Muſiker, den dentenden Künſtler 
(„Hugo Wolf als Recenſent“) und das „Tem— 
perament”, Hugo Wolf wachſen und werden, 
bis Inapp an das Jahr, in welddem die Knoſpe 
jeines Schaffenspranges zur Blüte, jozujagen 
über Nacht, aufplagte, herrliche Düfte um ſich 
verbreitend. Der zweite Band foll noch die 
biographiihe Schilderung bis zum düſteren 
Ende diejer furzen Lebensbahn bringen und 
eine fireng muſikwiſſenſchaftliche Kritik der 


fünftlerifchen Gigenart des fteiriichen Töne: 
meifterö enthalten, Eine foftbare Reihe wert: 
voller Beigaben, wie Brief:Facjimile Hugo 
Molfs, Porträts des Meifters und jeiner 
Eltern, jeiner Arbeitsftätten, Schulzeugnifie 
u. ſ. w. erhöht den Wert dieſes ungemein 
empfehlenswerten Werles, das mit Ausnahme 
der ſcheußlich verzeichneten „ſeceſſioniſtiſchen“ 
Brauengeftalt, die fih um das Titelblattpor: 
trät des SHeimgrgangenen windet, aud das 
Lob einer modern:werthvollen Wusftattung 
verdient. Nur eines: wurum nicht deutiche 
Leitern? Wir haben fie einmal! — Möge 
der zweite Band nicht allzulange auf ſich 
warten lafjen! Aug. Prgr. 
Will’s tagen? Eociales Drama in drei 
Ucten von Bruno Sturm. (Leipzig. Robert 
Baum.) Bruno Sturm ift ein Pſeudonym. 
Dinter ihm verbirgt ſich ein junger Student 
der Medicin an der Grazer Univerfität, In 
jeiner jehsten Gymnaftalclaffe fchrieb er in 
den Mußeftunden, die ihm das Studium lieh, 
obige3 Drame, daS er dann einige Wochen 
nad abgelegter Matura durd) den Buchhandel 
veröffentlichte. „Will's tagen ?* ift ein jociales 
Urbeiterdrama. Dajs das Werl arm an 
padender Handlung wäre, wird ihm aud) der 
ftrengfte Kritifer nicht vorzumerfen vermögen; 
nichtsdeftoweniger baben wir aber nicht den 
Muth, den Inhalt hier zu erzählen, wir haben 
Mitleid mit den Nerven der eventuellen Lejer 
diejes Referates. Sturms Werk zählt nämlich 
in die Kategorie jener frajserealiftiichen Dramen, 
die mit ausgejuchteftem Naffinement die ent: 
ſehlichſten Greuel in ununterbrocdener Kette 
vor unjeren Augen entwideln. Da gibt es: 
Armut bis zum Verhungern, dazwiichen: 
hinein Pfändung, daraus fich ergebende ge: 
fährliche Drohung und aus dieſer ſich ent: 
widelnde Kerlerhaft, mebenbei zwei Todes: 
fälle, eine Schändung, Mord, Aufruhr, Brand, 
Gottesläfterung und als endliches Deſſert 
Selbftmord durch Erhängen vor den Augen 
des Leſers. Mein Herz, was willſt du noch 
mehr? Und das joll Poefie ſein!! Ein jolches 
Schaudergemälde zeitigt ja nicht einmal die 
Wirklichkeit! Dem Referenten ift der Verfaſſer 
diejes Schauderdramas perjönlich befannt: ein 
liebenswiürdiger, rothbadiger, innerlich gejunder, 
in den glüdlichften Verhältniſſen lebender junger 
Mann. Aus fich jelbft heraus hat der junge 
Dichter demnah nicht geihöpft. Sein Wert 
ift vielmehr ein deutliches Zeichen, auf welch) 
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Abwege unfere moderne Ibjen-Dauptmann: 
Krankenhauspoefie ftrebjame, innerlich gejunde 
und demnad) für alles Schöne Wahre begeifterte 
junge Talente verführt. Bruno Sturm ift ein 
entſchiedenes Talent. Er befitt die Gabe 
ſcharfer Charalteriftit und handhabt mit: 
unter den Dialog mit Meifterichaft. Nament: 
ih den Armen:Leut:Ton, den trifft er, daſs 
es uns hineinpadt tief ins Herz. Ein Ser: 
taner, der ſolches zuwege bringt, Hut ab vor 
ihm! Darum thut es uns auch jo leid, daſs 
er der echten, wahren, ewigen Poeſie, die doch 
eine holde Göttin und nicht eine triefäugige 
Spitalvettel, mit feinem Werfe einen der: 
artigen Fehdehandſchuh vor die Füße geworfen. 
Wir geben die Hoffnung indes nicht auf. Der 
Dichter ift jung und fein Wert ift der Erftling. 
Aus Bruno Sturm wird einft doch ein ge- 
junder, vernünftiger Dichter werden. Dann 
wird aber aud die Zeit gelommen fein, da 
er jämmtlihe noch auftreibbaren Exemplare 
feines „Will's tagen?” auffaufen und in den 
Dfen fteden wird. M. M. Rabenlechner. 
Defus im neunzehnten Jahrhundert. Bon 
Heinrich Weinel, (Tübingen. 3. 2. B. Mohr. 
1903.) Diejes Buch füllt eine Lüde aus in 
der religiöjfen Literatur unferer Zeit. Es bes 
deutet eine Zufammenjtellung der Standpuntte, 
die hervorragende Männer gerade in der Jeſu— 
frage einnehmen oder eingenommen haben, 
Jeſus wird jo von verjchiedenen Geiftern ver: 
ichieden beleuchtet, 3. B. die Zerftörung des 
überlieferten Chriftusbildes durch Reimarus, 
Paulus, Leifing, Strauß, Bauer, Yejus als 
Reformator der Ethik und des Gultus im 
Licht des Liberalismus nad Egydi, Kirchbach 
u. ſ. w. Jeſus im Lichte der jocialen Frage 
nah Wagner, Naumann u. ſ. mw, Jeſus im 
Licht des Eulturproblems als Prediger einer 
buddhiftiichen Selbfterlöfung nah Schopen: 
bauer, Nietfche, Hantel u. ſ. w. Jeſus und die 
religiöje Frage der Gegenwart in Bezug auf 
Tolftoi, Ghamberlain, Darnad, Roſegger, 
Bourrier, Schell. Die Echlufscapitel des 
intereffanten Buches Ilingen im Sinne des 
gläubigen Chriften aus. H. 
Wien, das bift du! Von K. Karl: 
weis. Nachgelaffene Erzählungen. (Stuttgart, 
U.Bonz & Co.) Ein Duhend und eine jorgfältig 
ausgeführter Geidhichten von jener feinen und 
doch jo wirlſamen Satire, die wir an dem 
Dramatifer Karlweis fennen, Am bezeich: 
nendjten für feine Art jind Balthaſar Zipperl, 
der Held; das närriihe Haus; die gute Art, 
in denen die Ironie wirft wie Garmin in 
einem Glaſe Wajjer. Unzutreffend ift nur der 
Titel des Buches, obgleich er vermuthlich von 
den zwei Pathen desjelben ſtammt, Bahr und 
Chiavacci, die ihm ein warmes und inter: 
eſſantes Geleitwort mit auf den Weg gegeben. 
H. F. 


Zriedrih Spielyagen Romane — Heuer 
Folge, — Wohlfeile Lieferungsausgabe im 
50 Heften. Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. 2. Staadmann.) Die Lieferungen 
15 bis 22, welche uns vorliegen, bringen die 
Vortjegung und den Schluſs der Novelle 
„Suſi“ jowie den hauptſächlichen Umfang 
des Romanes „Opfer. — Der Roman 
„Dpfer* trägt deutlich das zeitgeichichtliche 
Golorit des letzten Jahrzehnts. Es fehlt nicht 
die „Boethegejellichaft* und der „Vorwärts“, 
nicht die Proletarierfamilie und die Erbichaft 
aus Amerika, nicht die aufgelöste Vollsver— 
ſammlung und der durchgebrannte Gafjierer, 
nicht hriftlich-foctaleThätigkeit undMagdalenen: 
Arbeit. Auch der Buddhismus hat jeine Lieb: 
baber. In buntem Gemiſch wirbeln verjchuldete 
DOfficiere und reiche Lebemänner, Dirnen der 
Stroße und des Salons, intrigante Witwen 
und mildthätige Frauen und Jungfrauen, hier 
der getaufte Banquier, dort der eifrige Paſtor, 
am Auge des Leſers vorüber, — Die Ber- 
lagsbuchhandlung erwirbt fi ein hohes Ver: 
dienſt, dafs fie diefen vornehmen Dichter, welcher 
nod lange nicht jo verbreitet ift, wie er es 
verdient, durch dieje wohlfeile Lieferungsaus: 
gabe mehr unter das Bolk zu bringen Be 





Die Hendel:Bibliothek (Halle a.d ©. Otto 
Hendel), bringt die erfte wohlfeile vollftändige 
Ausgabe von Sientimwicz’ berühmten hiftori: 
jhen Roman „Die Kreuzritter“. Die Ueber: 
tragung ift von Theo Kroczef gegeben. Es ift 
ein geichicdhtlicher Hintergrund, auf den Sien- 
tiewicz in den „Kreuzrittern“ jeine Darſtellung 
aufbaut; das behandelte Stüd Geſchichte liegt 
uns näher als jenes den Tagen frühchriftlicher 
Zeit, e8 erfajst uns darum auch unmittelbarer, 
Iſt es doch eine Zeit jchwerer Kämpfe zwiſchen 
Deutihthum nnd Polenthum, die uns bier 
in dem heldenhaften Eintreten des Deutichen 
Nitterordens gegen das vorbringende Polen 
vorgeführt wird und an die uns Vorgänge 
unjerer Tage lebhaft von neuem gemahnen. 
Dem polnischen Meifter folgt ein deutjcher 
Glaffiter der Dorfnovelliftit: Melhior Meyr 
mit einer feiner reizvollen Erzählungen aus 
dem Nies „Der Sieg des Schwaden*. Die 
ftimmungevollen, dem Leben der Heimat, der 
die ganze Liebe des Dichters gilt, abgelaufchten 
Meyriihen Dorfidyllen dürften fi in dieſer 
Ihönen neuen Ausgabe bald von neuem den 
großen Leferfreis erwerben, den fie verdienen, 
Ein weiteres Bändchen der neuen Byron: 
Ausgabe in Alexander Neidhardt3 Ueber: 
fegung: „Die Belagerung von Korinth‘, — 
„Beppo“ jchliekt diesmal die Reihe — 


Richatd Wagner und das Chriſtenthum. 
Von Dtto Hartwicd. (Leipzig. G. Wigand. 
1903.) Rihard Wagner war rund 10 Jahre 
jeines Lebens, bis 1851, durchaus revolutionär 


gefonnen, meinte fein Heil zu finden in Um— 
geftaltungen focialer Art und wollte lieber 
eine vorübergehende Anarchie, als den Sieg 
der Reaction. Uber er wandelte feine An« 
Ihauungen, weil er an der Möglichleit einer 
baldigen und völligen Umgeftaltung unferer 
geichichtlich gegebenen Geſellſchaftsordnung ver: 
zweifelte. Seitvem athmete jein Wefen ſchmerz · 
liche Refignation, die ihren Ausdrud fand in 
der Wellanfhauung des Buddhismus. Doch 
ungefähr ſeit 1854/55 gewann er mehr und 
mehr Verftändnis für das, was Jeſus wollte 
und reifte allmählich) zu einem Chriſtenthum 
heran, welches zwar ſehr verſchieden iſt von 
der ſogenannten kirchlichen Rechtgläubigleit, 
aber eine Auffaſſung von Gott und Welt, 
Chriſten und Ehriftus enthält, die einen den: 
fenden Menſchen nicht unberührt lafien Tann, 
Doch diefe Wandlungen in jeiner Anſchauung 
vollzogen ſich nicht ſprunghaft, etwa infolge eines 
Wechſels der politifhen oder religiöjen Partei; 
e3 Liegt vielmehr bei ihm eine allmähliche 
Erweiterung jeiner Einfiht vor. Dabei ver: 
leugnete er alfo nie die einmal gewonnene 
Grundanjhauung feines Lebens, jondern er 
modificierte fie nur, bis er ſchließlich chriſtliche 
Grundgedanken als die praftijche Löjung feines 
Lebensräthſels anerkannte. Diefer Geift und 
dieſe Entwidlung Wagners wird in dem Bude 
ſchön und Mar ausgeführt. Bejonders dag 
Erlöfungsproblen in den Mufiforamen findet 
glänzende Beleuchtung. F. 


VBühereinlauf, 


Sebald Zoekers Pilgerfahrt. Ein Roman 
von 6. Dudama Knoop. (Leipzig. Inſel⸗ 
verlag. 1903.) 

Der Kafflerfranzl. Roman von Selena 
Erdmann-Jesniter (Bremen. Guftav 
Winter. 1903.) 

Stadt und Gebirg. Noman von oje 
Maria Egade Queiroz. Aus dem Portu: 
gieſiſchen überſezt von Louiſe Ey, (Stutt: 
gart, Deutſche Verlagsanitalt.) 

Die Aleinwelt unferer Bäler, Roman 
von Antonio Fogazzaro. Aus dem 
Italienifchen überjegt von M. Gagliardi, 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

Der Richter. Roman von Karin 
Mihaelis. (Stuttgart. Arel Juncker. 1903.) 

Ein gewöhnlicher Fall. Bon W. Koro: 
lento, (Münden, Dr. J. Marchlewsti & Go.) 

Hebbels ausgewählte Werke in ſechs 
Bänden. Herausgegeben und mit Einleitungen 
verſehen von Richard Specht. Zweiter 
Band: Judith-Genoveva. Maria-Magdalena, 
(Stuttgart. I. G. Gotta Nachfolger.) 
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Maria Magdalena. Freie epiſche Dichtung 
von Ferdinand Feldigl. (Brud bei 
Münden. Albert Sighart.) 


Dramatijches von Arthur Kohlhepp. 
(Wien. Moriz Perles.) Tröll & Comp. Schau- 
ſpiel in vier Aufzügen, Fräulein Lieutenant! 
Schaufriel in drei Aufzügen. Anſchuldig. 
Schauſpiel in vier Aufzügen. Hoch hinaus! 
Schauſpiel in vier Aufzügen. Freie Siebe. 
Schauſpiel in vier Aufzügen. 

Schwarzwälder Leben. Gedichte in Schwarz⸗ 
wälder Mundart von Arthur H. Duffner, 
(Karlsruhe. ©. Braun’jche Hofbuchdruckerei.) 

Zpielmanns Liederſtrauß. Bon Wilhelm 
Dallmeyer. (Dresden. E. Pierion. 1903.) 

1000 fl. find wir wert! Sadı'n oder 
ter'n? Volkslieder, gefammelt und bearbeitet 
von Coop. M. Hölzl. (Wien, „Mozart: 
haus*.) 

Da Moſtſchädl. Mundartliche Dichtungen 
von Franz Dönig. Zweite Auflage. (Wien, 
Oſterreichiſche Verlagsanſtalt.) 

Anſa Landl. Mundartliche Dichtungen 
von Franz Hönig. Zweite Auflage, (Wien, 
Oſterreichiſche Verlagsanftalt.) 

Das Ber; der Frau. Ein modernes 
Brauen-Frabelbuh von Meta Seemann. 
Neunte Auflage. (Leipzig. Frauen:Rundichau.) 


Heue Skinen von der Adria. Bon Joſef 
Stradner. III. Liburnien und Dalmatien. 
(Graz. Leylam. 1903.) 

Uach Arofa. Eine Sommerfahrt in die 
Schweizer Berge von Friedrich Ernft 
(Braunfhweig. Richard Sattler.) 

Fir und wider die Beformkleidung. 
Sonderdrud aus der „Illuſtrierien Zeitung”. 
(Leipzig. 3. I. Weber.) 

£uzifer. Zeitichrift für Seelenleben und 
Geiftescultur. Theofophie. Herausgegeben von 
Dr. R. Steiner, (Berlin. €, A. Schwetſchle 
und Sohn.) 

Zaiſerin Eliſabelh auf Gap Martin. 
Von Anna Claud:Saar. (Züri, Caſar 
Schmidt. 1902.) 

Brennende Fragen. Drei Kapitel refor: 
matoriſchen Ynhaltes von Louiſe Dadl, 
(Leipzig. Frauen-Rundjchau. 1903,) 

Im Zeichen des Verkehrs. Kritifche Streif⸗ 
züge und Reformgedanfen von OttodeTerra. 
(Berlin. „Vita.“ Deutſches Verlagshaus.) 

Allkatholifces Yandbüdlein. Heraus: 
gegeben von E. 8. Zelenta. (Baden-Baden, 
Emil Sommermeyer. 1904,) 

Altkatholifdyer Yolkskalender für 1904. 
14. Jahrgang. (Baden:Baden.) 

Entwicklung. Monatsheite der Öfterrei: 
chiſchen Verlagsanftalt in Wien, 





Wir find dies Jahr in unferen 
Ulpenländern fo ſehr von Feuer 
brünften heimgeſucht worden, dajs 
wir beinahe vergefjen haben der 
ungebeuren Hochwaſſerſchäden, von 
welden die Sudetenländer, beſon— 
ders Schleſien heimgeſucht worden 
find, Preußen bat für die Berum 
glüdten in Preußiſch-Schleſien zehn 
Millionen Mark bewilligt. Für 
unjer dfterreihiihes Schleſien ift, 
jo viel ih weiß, noch nidht viel 
geſchehen, und dochſollen die Waſſer— 
ſchäden dort auffiebzehn Millionen 
Kronenberechnet werden! Das Elend 
iſt in einzelnen Gegenden entjeglid. 
Staatähilfe mujs fommen, aber 
daS entbindet den einzelnen nit 
von der Pfliht zu helfen, wie er 
helfen fann. Id glaube, meine Heim: 
gartenleijer aufmerfjam maden zu 
jollen auf die Noth, "in der dort jo 
viele unferer Mitmeniden jid 
befinden. Rosegger. 

3. 6. R., Deſſau. Wir wiſſen es nicht 
zu erllären, weshalb das Fleiſch von Thieren 


des VBerglandes in der Regel uns feiner und 


beſſer jhmedt, als ſolches von Thieren der 
Niederung. Iſt das eine Vererbung? Ein 
Beweis, dajs die Menjchheit vom Hochlande 
ftammt? Sie müjsten einen Gelehrten fragen. 


W. St. Stephan. Für lleinere Unglüds: 
fälle, wie fie fich leider jo häufig ereignen, 
fann eine Monatsjhrift Sammelaufrufe nicht 
veröffentlichen. 

Für Windifhgraz eingrgangen von Roſa 
Fiſcher, Hartberg, 6 K. Von einem kleinen 
Beamten 10 K. 


Für die Waldfhule.. Münchner Lehrer: 
Verein durch die Walpheimatgefellihaft 100 M. 

C. M. Find, Wir conftatieren jehr gerne, 
dajs Zeltweg — wo jeht eine evangelische 
Kirche gebaut wird — aud eine fatholifche 
Kirche braudt, wie allerdings etwas jpät 
empfunden wird. Das Bedürfnis war dod 
längit da. Jetzt ift für dieſen Zweck eine 
Sammlung eingeleitet worden. Spenden wären 
ans Pfarramt in Lind bei Knittelfeld zu 
richten, Der „Deimgarten* hat wiederholt 
auch ſchon zu Gunſten katholiſcher Kirchen ſich 
an die Katholiken gewendet, aber bei dieſen, 
wenn es ſich um Werkthätigfeit handelte, wenig 
Glüd gehabt. 


An unfere Leſer. 


„Was Gie für den nächſten „Heimgarten‘-Jahrgang ungefähr anzeigen 
jolen? Bielleiht maden wir e3 jo mit umjeren Leſern, wie vor fünfzig Jahren 
mein Vater «8 mit mir gemadt hat. Waren wir aus der flirche getreten, jo jagte 
er: Seht, Bübel, weil du jo fleißig die Predigt angehört haft, kannſt ein bijsl mit 
mir ind Wirtshaus gehen. Will jagen: Nachdem die Heimgartenlejer bei der bibli— 
ihen Darjtellung des vorigen Jahrganges ein ganzes Jahr gleihjam auf der 
Kirchenbank geſeſſen find, jollen fie wieder einmal mehr weltliche Ergöglichkeit haben. 
Aber nicht als OGegenjag zu dem Reiche Gottes, das wir in allen Formen ſuchen, 
vielmehr als Fortjegung desjelben. Einkehr in fih und Erbauung bier, frobgemuthe, 
humane Weltlihfeit da — es ijt ein Doppelmweg zum gleihen Ziele. Wir wollen 
wie bisher auf ihm weiterwandeln, “ 

Mit diefen Worten deutet der Heimgartenmann uns an, was der nädjte 
Jahrgang bauptjählih bringen joll. Auf ernjten und heiteren Pladen zum Ziele; 
wir hoffen, die Lieben Lejer leiften uns auch fürderhin treue Kameradſchaft. Sie 
jeien guten Muthes eingeladen zum achtundzwanzigſten Jahrgang des „Heimgarten“. 


Die Yerlagshandlung. 
(Geſchloſſen am 20. Auguft 1903.) 
Für die Redaction verantwortlig: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Braj. 
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